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lieber  die  ursprüngliclie  Gestalt  von  M.  Porcius  Cato’s 


Schrift  de  re  rutlica. 


Ein  Beitrag  zur  lateinischen  Litteratnrgeschicbte 


von 

Reinhold  Klots. 


m.  Porcias  Cato  Censorins,  ein  würdiger  Repräsentant  des  älte- 
ren Römerthums,  der,  wie  sich  Cicero  ausdrückt,  in  allem  Guten 
voranging  (pro  Cn.  Plane.  8,  20.),  wird  von  den  alten  Schrift- 
stellern einstimmig  als  der  erste  Lateiner  bezeichnet,  der  das 
Ganze  der  Landwirthschaft  in  einem  besonderen  Werke  dargestellt 
habe,  s.  Columella  De  R.  R.  I,  1,  12.  cf.  Plin.  h.  n.  XIV,  4. 
§.  44.  XVllI,  3.  §.  22.;  obschon  wohl  kaum  in  Abrede  zu  stellen 
sein  möchte,  dass  vor  ihm  bereits  einzelne  Beobachtungen  über  Haus- 
und Landwirthschaft  in  lateinischer  Schrift  vorhanden  gewesen;  we- 
nigstens führt  Cato  selbst  einen  gewissen  M\  Percennius  aus 
N o 1 a so  an , dass  man  annehmen  muss , es  habe  jener  über  die 
Behandlung  der  Cypresse,  welche  in  Italien  bekanntlich  an- 
fangs nicht  so  recht  gedeihen  wollte,  obschnn  heilige  Gebräuche  den 
Anbau  derselben  wünschenswerth , ja  nothwendig  machten,  s.  Plin. 
h.  n.  XVI,  33.  §.  139.,  eine  Schrift  in  lateinischer  Sprache  bekannt 
gemacht  gehabt,  indem  Ersterer  De  R.  R.  cap.  l5l.  sagt:  Se- 
men cupressi  qiiando  legi,  seri  propagarique  oporteat , et  qiio 
pacto  cupresseta  seri  oporteat,  Manius  Percennius  Nolanus  ad 
hunc  modum  monstravit  etc.;  auch  ist  wohl  kaum  anders  zu  deu- 
ten die  Erwähnung  der  Manlier,  die  nach  cap.  152.  den  Ge- 
brauch der  Ruthenbesen  bei  der  Weinbereitung  gelehrt  haben  so'len. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  Cato  war  unstreitig  der  erste  Lateiner, 
welcher  ein  umfassenderes  Buch  über  die  Landwirthschaft 


niederschrieb;  und  dieses  Lobes  wollen  wir  ihn  keineswegs  entklei- 
den, wenn  wir  schon  über  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  seiner 
Schrift  eine  andere  Ansicht  geltend  zu  machen  gesonnen  sind,  als 
die  meisten  Litterarhistoriker  bis  auf  die  neueste  Zeit  gehabt  haben. 
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Dass  nämlich  jene  von  Cato  über  .die  Landwirthschaft  abge- 
fasstc  Schrift  auch  noch  auf  uns  gekommen  und  keine  andre  sei, 
als  die , weiche  wir  jetzt  noch  unter  seinem  Namen  besitzen , dar- 
über lässt  sich  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  alten  Schriftsteller 
seit  Varro  an  unzähligen  Stellen  auf  diese  Schrift  Cato's  Rück- 
sicht nehmen,  nicht  im  Geringsten  zweifeln;  nur  darüber  ist  man, 
namentlich  in  neuerer  Zeit,  beinahe  von  allen  Seiten  übereingekom- 
men,  dass  diese  Schrift  so,  wie  sie  uns  jetzt  vorliege,  von  Cato 
nicht  abgefasst  sein  könne,  sondern  erst  durch  spätere  Ueberarbei- 
tungen  die  gegenwärtige  Gestalt  erhalten  haben  müsse;  eine  An- 
sicht, die,  so  viel  mir  bekannt,  zuerst  von  Io.  Matth.  Gesner 
in  der  Vorrede  zu  den  Scriplt.  Rei  Rust,  Tom.  I.  p.  I — III.  auf- 
gestellt zu  sein  scheint,  da  die  Angabe  im  Cod.  Rhedigerianus : 
Existimo  opus  esse  Jragmentatum , ut  et  alia  multa , quae  ad 
nos  perlenere,  zu  Ende  des  Werkes,  doch  nur  den  Sinn  hat,  dass 
die  Schrift  lückenhaft  sei;  sodann  aber  von  loh.  Gottl.  Schnei- 
der in  den  Scriptt.  Rei  Rust.  Tom.  I.  V.  II.  p.  6 — 8,  ohne 
dass  dieser  neue  Gründe  dafür  beigebracht  hätte,  angenommen  und 
so  auch  von  den  neueren  Bearbeitern  der  lateinischen  Litteratur- 
geschichte,  nachdem  sie  einmal  die  allgemeine  geworden  war,  gel- 
tend gemacht  worden  ist;  so  dass  auch  die  beiden  verdienten  neue- 
sten Litterarhistoiiker,  loh,  Chr,  Fel.  Dähr,  s.  dessen  Gesch. 
der  Rom.  Litteratur,  S.  701.  zw.  Aufl.  und  Gottfr.  Bern- 
hard}’, 8.  dessen  Grundriss  der  Rom.  Litteratur  S.322., 
sich  nicht  veranlasst  gefunden  haben,  tiefer  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen,  sondern  der  seit  Gesner  allmälig  gangbar  gewordenen 
Ansicht  ohne  Weiteres  gefolgt  sind. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Sache  wird  zeigen,  dass  zu  sol- 
cher Annahme  ausreichende  Gründe  nicht  vorhanden  sind,  im  Gegen- 
theile,  wenn  irgend  wo  bei  Ueberbleibseln  aus  grauer  Vorzeit,  sich 
hier  der  Beweis  führen  lässt,  dass  wir  eine  treue  Ueberlieferung 
aus  dem  Alterthume  in  jener  Schrift  besitzen.  Denn  Cato’s  Schrift 
über  die  Landwirthschaft  ist,  wie  nicht  blos  untrügliche  Combina- 
tionen,  sondern  offenbare  Thatsachen  und  unumstössliche  Zeugnisse 
beweisen , sicherlich  im  Wesentlichen  unverändert  auf  uns  gekom- 
men und  hat  wohl  nur  in  formeller  Hinsicht,  weil  aus  älterer  Zeit 
abstammend , einige  der  niederen  Kritik , theilweise  auch  nur  der 
Orthographie  anheimfallende  Umgestaltungen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte sich  müssen  gefallen  lassen. 

Um  dieser  unserer  innigsten  Ueberzeugung  die  nöthige  Aner- 
kennung zu  verschaffen  und  vorerst  einen  Standpunkt,  von  wo  aus 
unsere  Beweisführung  gehörig  bewerkstelligt  werden  kann,  zu  g<^7 
winnen,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  ein  Bild  von  dem  jetzigen  Zu- 
stande jener  Schrift  zu  entwerfen,  damit  wir  so  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus  die  verschiedenen 
Ansichten  zu  prüfen  und  ahzuürtheilen. 

Die  Schrift,  von  deren  Titel  wir  vor  der  Hand  absehen  wol- 
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len,  da  über  denselben  die  Angaben  der  Alten  in  Etwas  abweichen 
und  wir  ihn  überhaupt  einer  spätem  Untersuchung  zu  unterwerfen 
gedenken,  beginnt,  wie  sie  uns  gegenwärtig  vorliegt,  mit  einigen 
einleitenden,  wenn  auch  ziemlich  abgerissenen  Worten,  in  welchen 
der  Handel  für  ein  zu  gefährlicher,  der  Wucher  für 
ein  zu  verächtlicher  Gelderwerb  erklärt,  der  Land- 
bau  dagegen  nach  den  Ansichten  der  Altvor<lern  als 
der  ehrsamste,  sittlichste  und  sicherste  Erwerb, 
der  zugleich  Geist  und  Körper  frisch  und  kräftig  er- 
halte und  die  Seele  vor  Neid  und  Missgunst  bewahre, 
angesehen  wird. 

Hierauf  folgt  im  ersten  Abschnitte  eine  kurze,  aber  ziemlich 
vollständige  Darlegung  der  Rücksichten , welche  man  bei  dem  Er- 
werbe eines  Grundstückes  zu  nehmen  habe  (Cap.  1.). 

Ein  neuer  Abschnitt  ertheilt  allgemeine  Vorschriften , wie  sich 
der  Landwirth  bei  der  Anwesenheit  auf  seinem  Landgute  zu  ver- 
halten habe  (Cap.  2-). 

Ein  dritter  Abschnitt  mahnt  den  jungen  Landwirth  wacker  das 
Feld  zu  bauen,  dagegen  nur  nach  längerer  Bedachtnahme  an  einen 
Neubau  zu  gehen,  und  zwar  erst  dann,  nachdem  das  Feld  wohl 
bestellt  sei.  Die  Meierei  {villa  rustica)  wohl  gebaut  zu  haben 
und  in  gutem  Stande  zu  erhalten,  wird  als  höchst  vortheilhafl  vor-, 
ausgeschickt,  und  daran  die  Mahnung  geknüpft,  die  Kelter  und 
Pressen,  so  wie  die  Ställe  in  gehöriger  Weise  einznrichten  und  in 
Ordnung  zu  erhalten;  aber  auch  das  Herrenhaus  {yilla  urhana) 
seinen  Verhältnissen  gemäss  zu  bauen  und  einzurichten  sei  Pflicht, 
damit  man  sich  um  so  lieber  und  um  so  häufiger  auf  dem  Land- 
gute aiifbalte,  was  nnr  vortheilhaft  sei;  so  wie  schlüsslich  noch  in 
gleicher  Aussicht  ein  gutes  Betragen  gegen  die  Nachbarn  empfohlen 
wird  (Cap.  3.  ii.  4.). 

Ein  fernerer  Abschnitt  bespricht  unter  der  Ueberschrift:  Ilaec 
erunt  vilUci  officia,  die  Pflichten  des  Verwalters  in  kurzen  Sätzen 
(Cap.  S).  §.  1 — 5.),  woran  sodann  noch  einige  allgemeine  land- 
wirthschaftlichc  Vorschriften  verschiedenen  Inhaltes  angeschlossen 
werden  (Cap.  5.  §.  6 — 8.). 

Die  Aufschrift;  ^grum  quibua  locis  conseras , sic  ohsertwi 
oportet , bringt  in  ziemlich  bunter  Reihe  und  wie  der  Augenblick 
der  ersten  Abfassung  es  an  die  Hand  gegeben  zu  haben  scheint, 
eine  Anweisung,  wie  man  Grund  und  Boden  zu  vertheilen,  anzu- 
bauen und  zu  benutzen,  Holz,  Wein,  Oliven,  Feigen  und  andre 
Obstsorten,  sowie  ßliimereien,  Rohr  und  Weiden  anzupflanzen  und 
sonst  ein  Grundstück  vortheilhaft  anszubeuten  habe  (Cap.  6 — 9.). 

Ein  neuer  Abschnitt  enthält  sodann  unter  der  Ucber.'chrift: 
Quo  modo  oletum  agri  iugerum  CCXL.  instruere  oportet,  ein 
Verzeichniss  der  zum  Olivenbaue  und  zur  Oclerzeugung  in  dem  be- 
stimmten Umfange  erforderlichen  Leute,  Hausthiere,  Geräthschaf- 
ten , Gefässe  u.  dgl.  m'.  (Cap.  10.). 
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Ein  ähnlicher  Abschnitt,  überschrieben:  Quomodo  pineam  iu- 
gerum  C.  instruere  oportet,  ist  dann  auf  gleiche  Weise  der  Auf- 
zählung des  an  Leuten,  Thieren,  Geräthschaften , Gefässen  n.  dgl. 
zu  dem  Weinbaue  in  dem  bestimmten  Umfange  Erforderlichen  ge- 
widmet (Cap.  11.). 

Hieran  schliesst  sich  sehr  natürlich  die  Aufzeichnung  der  zu 
einem  Kelterhause  von  fünf  Pressen  erforderlichen  Pertinenzen 
(Cap.  12'),  so  wie  der  übrigen  dazu  gehörigen  Utensilien,  Gelasse, 
Gemässe  u.  dgl.  m.  (Cap.  13.)  an. 

Ein  neuer  Abschnitt  ertheilt  sodann  die  nöthige  Anweisung  zum 
Baue  der  Meierei  und  der  darin  nöthigen  Einrichtungen,  belehrt 
den  Herrn  über  seine  Leistungen  und  Verpflichtungen  dabei  (Cap.  14.)j 
bespricht  nebenbei  noch  die  Herstellung  von  Gartenmauern  und 
Mauerwänden  in’s  Besondere  (Cap.  15.),  so  wie  des  Hausherrn 
Verpflichtung  bei  Herbeischafiung  des  Kalkes  (Cap.  15.),  und  gibt 
ihm  die  nöthige  Instruction  zu  gehöriger  Fällung  und  Behandlung 
des  Bauholzes  (Cap.  17.). 

Hieran  schliesst  sich  auf  natürliche  Weise  ein  anderer  Abschnitt 
die  Einrichtung  des  Kelterbaiises  und  der  damit  zusammenhängen- 
den Einrichtungen  (Cap.  18  — 22.)  betreffend  an. 

Auch  fällt  es  nicht  auf,  wenn  in  den  nächsten  Capiteln  von 
der  Instandsetzung  und  Instandhaltung  derWeingelasse,  von  der  Wein- 
bereitung und  der  Wiederaufbewahrung  der  gebrauchten  Gefässe 
gehandelt  wird  (Cap.  23  — 26.). 

Bis  hierher  ging  Alles  so  ziemlich  in  einer  natürlichen  Ord- 
nung vor  sich;  und  man  erkennt,  wenn  auch  bisweilen  Etwas  nur 
beiläuflg  mit  erwähnt  wird,  was  irgend  wo  anders  einen  geeignetem 
Platz  gefunden  haben  würde,  doch  im  Ganzen  noch  sehr  wohl  eine 
gewisse  Ordnung,  nach  welcher  der  Verfasser  alle  diese  Bemerkungen, 
wenn  sie  auch  öfters  nur  locker  unter  sich  verbunden  sind,  an  ein- 
ander gereiht  hat. 

Auch  darf  es  nicht  aiiffallen,  wenn  nun  nach  Erschöpfung  des 
bisher  behandelten  Stoffes  der  Verfasser  ohne  alle  weitere  Bemer- 
kung auf  einen  neuen  Gegenstand  übergeht,  und  zuvörderst  von 
den  Arbeiten  des  Herbstes,  ohngefähr  in  der  Zeit  nach  der  Wein- 
lese, die  er  nur  eben  besprochen  batte,  handelt,  und  da  vorerst 
einige  zu  säende  Getraide-  und  Futterarten  aufzäblt  (Cap.  27.), 
sodann  von  dem  Pflanzen  der  Olive,  Ulme,  Feige,  des  Weinstocks 
u.  s.  w.  spricht  (Cap.  28  ),  ferner  von  der  Vertheilung  des  Dün- 
gers (Cap.  29.),  von  der  Sorge  für  frisches  und  gedörrtes  Laub 
liir’s  Vieh  (Cap.  30.) , zugleich  aber  auch  auf  einige  vorbereitende 
Arbeiten  hinzeigt,  wie  dass  man  jetzt  Ruthen  und  Weiden  zur  Her- 
stellung und  Ausbesserung  von  Körben  und  Hürden,  wie  sie  bei  der 
Oellese  gebraucht  werden,  sammeln,  Pfähle  und  Stämme  zu  glei- 
chem Zwecke  zurecht  machen  und  dabei  die  gehörige  Zeit  der  Reife 
des  Holzes  beobachten  soll  (Cap.  31.). ' 

Sodann  spricht  er  von  der  Beschneidung  des  Weinstockes  und 
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der  Bäume  (Cap.  32.)  und  von  der  Behandlung  des  Weines 
überhaupt,  so  wie  über  die  Gewinnung  der  zum  Laube  erforderli- 
lichen  Weiden  und  des  Bastes  (Cap.  33.). 

Wenn  nun  schon  der  Verfasser  hier  von  der  Saat  unwillkür- 
lich abgekommen  war,  so  erkennt  er  doch  selbst  dies  an,  wenn 
er  (Cap.  34.)  mit  den  Worten:  Hedeo  ad  sementim , zur  Saat 
zurückkehrt  und  so  gewissermaassen  den  innern  Zusammenhang  die- 
ser Partie  seiner  Schrift  wieder  herstellt.  Hier  wird  nun  über  die 
Saat  und  ihre  Anordnung,  über  Düngung  and  Düngergewinnung 
gesprochen,  wozu  anhangsweise  noch  einige  winterliche  Beschäfti- 
giingen  berührt  werden  (Cap.  34  — 37.),  denen  der  Verfasser  die 
Anweisung  zu  Anlegung  eines  Kalkofens  anreiht  (Cap.  38.).  Schlüss- 
lich  ermahnt  der  Verfasser  auch  die  Regenzeit  and  üble  Witterung  • 
nicht  unbenutzt  hingehen  zu  lassen  und  ertheilt  dazu  einige  lehr- 
reiche Winke  (Cap.  39.). 

Nun  geht  der  Verfasser  unter  der  Aufschrift:  Per  ver  haec 
fieri  oportet , 'auf  die  eigentlichen  Frühjahrsarbeiten  über;  und  be- 
spricht hier  zunächst  die  Behandlung  des  edleren  Obstes,  das  Pfro- 
pfen des  Obstes,  der  Feigen  und  des  Weinstockes  nach  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  und  verschiedenen  Methoden  (Cap.40 — 42.), 
die  in  den  Wein-  und  Oelgärten  anzulegenden  Furchen  (Cap.  43.), 
die  Zeit  und  Methode  der  Beschneidung  des  Oelbaumes  (Cap.  44.), 
die  Vermehrung  desselben  durch  Stopfer  in  Kästen  und  io  der  Pflanz- 
scbule,  und  die  Einrichtung  der  letztem  (Cap.  45.  46.),  desglei- 
chen die  Vermehrung  des  Weinstockes  and  seine  Pflanzschale 
(Cap.  47.),  die  Einrichtung  der  Baumschule  (Cap.  48.),  endlich  di« 
Umlegung  eines  alten  Weinberges  (Cap.  49.). 

An  die  Anweisung,  die  Wiesen  zn  Anfang  des  Frühlings  zn 
düngen,  werden  dann  noch  einige  andere  Frühjahrs  - Arbeiten  an- 
gereiht  und  eine  Erinnernng  über  das  Pflügen  in  dieser  TmI  gege- 
ben (Cap.  50  ). 

Es  kehrt  der  Verfasser  der  durch  die  letzten  Bemerkungen 
gewissermaassen  abgebrochenen  Reihe  wieder  zu,  wenn  er  unter 
der  üeberschrifl : Propagatio  pomorum , aliarumque  arborum, 

eine  Anweisung  gibt,  wie  man  Ableger  von  den  Obst-  und  andern 
Bäumen  zu  machen  habe  (Cap.  51.  52.). 

Von  jetzt  an  wendet  sich  der  Verfasser  mehr  der  Fürsorge  für 
das  Vieh  und  die  Leute  zn,  ohne  jedoch  auch  hier  allgemeinere  Be- 
merkungen auszuschliessen. 

Er  bandelt  nämlich  zuvörderst  über  die  Heuäradte  (Cap,  53.) 
und  gibt  sodann  Anweisung,  wie  das  Futter  gewonnen  und  ange- 
wendet werden  solle  (Cap.  54.),  mahnt  an  Besorgung  trocknen 
Holzes  für  den  Heerd  (Cap.  55.),  und  bespricht  sodann  die  Be- 
köstigung des  Hausgesindes  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
(Cap.  56.),  an  Wein  (Cap.  57.),  an  Oel  und  Salz  (Cap.  58.); 
herauf  handelt  er  von  den  Kleidungstücken  der  Leute  (Cap.  59.). 
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Es  folgt  noch  eine  Durchschnittsbestimmung  des  Futters  für 
das  Rindrieh  fiir  ein  Jahr  (Cap.  60.). 

Etwas  auffallend,  jedoch  erklärlich,  weil  dieser  Abschnitt  im 
Allgemeinen  das  Zugrieh  und  die  Leute  mehr  in's  Auge  fasst,  steht 
dann  eine  Hervorhebung  des  Nutzens  des  PflSgens  und  tüchti- 
ger Feldarbeit  nebst  einigen  speciellem  Bemerkungen  (Cap  61.), 
wozu  nun  die  Bestimmung,  dass  man,  so  viele  Joche  man  Zugvieh 
habe,  so  viel  auch  Wagen  haben  müsse  (Cap.  62.),  und  eine  Bestim- 
mung über  die  zu  den  Wagen  nöthigen  Riemen  und  Stränge  (Cap.  63.) 
nicht  ganz  unnatürlich,  obschon  vielleicht  etwas  unerwartet,  hin- 
zutritt. 

Wenn  sich  hier  auch  der  Verfasser  im  Ganzen  hat  etwas  ge- 
hen gelassen  und  mehr,  wie  ihm  Etwas  nach  gemachter  Erfahrung 
oder  sonst  frisch  im  Gedächtnisse  war.  Alles  niederschrieb,  so  ge- 
winnt er  hingegen  in  einem  ferneren  Abschnitte,  welcher  der  Be- 
handlung des  Oeles  bei  der  Lese,  bei  der  Bereitung  und  im  Kel- 
ler und  der  dazu  nöthigen  Gefässe  gewidmet  ist,  wieder  eine  fe- 
stere Basis  (Cap.  64  — 69.) 

Hierauf  folgen  aber,  als  etwas  Heterogenes,  wieder  mehrere 
Vorschriften  für  das  Rindvieh  bei  nahenden  oder  eingetretenen 
Krankheiten,  zu  guter  Erhaltung  ihres  Hufes  und  zur  Schirmung 
ihrer  Gesundheit  im  Allgemeinen  (Cap.  70  — 73.). 

Ein  neuer,  mit  dem  vorhergehenden  nicht  zusammenhängender 
Abschnitt  ist  sodann  der  Anweisung,  verschiedene  Arten  von  Ge- 
bäcken,  z.  B.  Scherbenkuchen,  Fladen,  u.  dgl.  m.  zu  bereiten,  ge- 
widmet (Cap.  74  — 82.). 

Dazwischen  steht  nun  eine  Vorschrift,  welches  Opfermahl  dem 
Mars  Silvanus  zu  Erhaltung  des  Rindviehes  zu  bereiten  sei,  mit 
der  Ueberschrifl:  Votum  pro  bubug,  ut  valeant,  sic  facUo,  wel- 
che es  wohl  veranlasst  hat,  dass  man  diese  Bemerkung  hier  so 
gar  nicht  an  ihrem  Orte  fand,  obschon  sie  wegen  Bereitung  des 
Mahles  selbst  hierher  gezogen  werden  konnte  (Cap.  83.). 

Es  folgen  dann  auch  gleich  wieder  Anweisungen  verschiedene 
Speisen  zu  bereiten  (Cap.  84  — 86.),  Kraftmehl  (Cap.  87.),  weis- 
ses  Salz  zu  gewinnen  (Cap.  88.),  Gänse  und  Hühner  zu  nudeln 
(Cap.  89.)  und  junge  Tauben  fett  zu  machen  (Cap.  90.). 

Einige  an  sich  verschiedenartige  Vorschriften,  die  sodann  fol- 
gen, wie  eine  Anweisung  eine  Tenne  zu  bereiten  (Cap.  91.),  Ge- 
traide  vor  den  Kornwürmern  und  Mäusen  zu  schützen  (Cap.  92.), 
unfruchtbare  Oelbäume  fruchtbar  zu  machen  (Cap.  93.),  zu  bewir- 
ken , dass  die  Feigenbäume  die  angesetzten  Feigen  nicht  fallen 
lassen  (Cap.  94.),  dass  die  Wickelraupe  in  dem  Weinberge  nicht 
aufkomme  (Cap.  95.),  dass  die  Schaafe  nicht  räudig  werden 
(Cap.  96.),  wie  man  Riemen  und  Lederwerk  gut  erhalten  könne 
(Cap.  97.),  wie  man  Kleider  vor  Motten,  hölzernen  Hausrath  vor 
Moder,  ehernen  vor  Rost  zu  schützen  habe  (Cap.  98),  wie  man 
dürre  Feigen  wieder  frisch  machen  könne  (Cap.  99.)y  wie  man  eine 
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ncne  Tonne,  ehe  man  Oel  auf  dieselbe  fülle,  vorher  mit  Oelabgang 
za  tränken  habe  (Cap.  100.),  wie  man  Myrtenreisser  saromt  den 
Beeren  und  andere  ähnliche  Gegenstände  mehr  aufbewahren  könne 
(Cap.  101.),  so  heterogen  sie  immer  sein  mögen,  ermangeln  je- 
doch eines  inneren  Zusammenhanges  keineswegs,  weil  bei  allen  die- 
sen Vorschriften  der  Oelabgang  (amurca)  die  einzige  oder  wenig- 
stens Hauptingredienz  ist,  und  es  war  deshalb  die  Klage  der  Litte- 
rarhistoriker  aber  Ordnungslosigkeit  dieser  Schrift  hier,  so  wie  in 
mehreren  anderen  Fällen,  überflüssig. 

Die  Anweisung,  wie  man  sich  zu  verhalten  habe,  wenn  eine 
Schlange  ein  Rind  oder  sonst  ein  vierfüssiges  Thier  gebissen 
(Cap.  102.),  und  wie  man  das  Rindvieh  überhaupt  gesund  und 
gut  genährt  erhalten  könne  (Cap^  103.),  kann  nach  den  vorausge- 
gangenen  kürzeren  Vorschriften  der  Art  eben  so  wenig  hier  auffal- 
lend erscheinen.  , 

Ein  neuer  Abschnitt  enthält  vielerlei  Vorschriften,  die  sich  je- 
doch alle  auf  die  Behandlung  des  Weines  (als  Flüssigkeit)  beziehen, 
wie  er  für  das  Hausgesinde  zum  Winter  aufzubewahren  sei  (Cap.  104.), 
wie  griechischer  und  andrer  Wein  zu  bereiten  sei  (Cap.  105.  106.), 
wie  der  Wein  überhaupt  erhalten,  verbessert,  geprüft,  schmackhaft 
gemacht,  von  einem  falschen  Beigeschmäcke  befreit  und  überhaupt 
zu  verschiedenen  Zwecken  benutzt  und  verwendet,  auch  zu  medi- 
cinischem  Gebrauche  bereitet  werden  müsse  (Cap.  107  — 115.). 

Hieran  reiht  sich  eine  Anzahl  anderer  Hausmittel  nicht  gerade 
annatürlich  an,  wie  z.  B.  die  Angabe,  wie  man  Linsen  gut  aufbe- 
wahren könne  (Cap.  116.),  wie  man  weisse  Oliven  einzumachen 
^Cap.  117.  118.),  und  Eingemachtes  aus  verschie<lenen  Oliven  zu 
bereiten  habe  (Cap.  119.),  wie  man  das  ganze  Jahr  Most  haben 
könne  (Cap.  120.),  wie  Mostkiichen  zu  bereiten  sei  (Cap.  121.), 
wie  Wein  um  den  Harngang  zu  befördern  (Cap.  122.),  und  gegen 
Hüftweh  (Cap.  123.)  zuzubereiten  sei. 

Unter  diesen  Anweisungen  steht  nun  freilich  die  Bemerkung 
etwas  isolirt  da,  dass  man  die  Hunde  bei  Tage  eingeschlossen 
halten  solle,  damit  sie  des  Nachts  um  so  eifriger  und  um  so  wach- 
samer seien  (Cap.  124.),  zumal  da  der  Verfasser  gleich  wieder 
auf  Hausmittel  anderer  Art  kommt,  wenn  er  sodann  angibt,  wie 
Myrtenwein,  zu  medicinischem  Gebrauche,  zu  bereiten  sei  (Cap.  125.), 
und  ein  anderes  Hausmittel  zu  gleichem  Zwecke  aus  Granatäpfeln 
und  herbem  Rothwein  (Cap.  126.),  so  wie  aus  Granatblüthen  und 
anderen  Ingredienzen  zusammenzusetzen  sei  (Cap.  127.). 

Eine  Fortsetzung  dieser  diversen  Hausmittel  ist  es  ferner, 
wenn  eine  Anweisung  gegeben  wird,  wie  ein  Haus  am  bessten  ab- 
zuputzen sei  (Cap.  128.),  wie  man  eine  Tenne  zum  Dreschen  zu 
machen  habe  (Cap.  129.),  wie  Holz  mit  Oelabgang  besprengt, 
dann  wieder  getrocknet,  am  bessten  brenne  (Cap.  180.). 

Hierauf  wird  bemerkt,  wie  zur  Zeit  der  Birnblüthe  das  Opfer- 
mahl zu  bereiten  und  sodann  das  Pflügen  zu  beginnen  sei  (Cap.  131.), 
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sodann  wird  näher  angegeben,  wie  das  Opfermahl  selbst  zu  voll- 
ziehen und  was  dann  zu  säen  sei  (Cap.  132-) 

Eine  Anweisung  unter  der  Uebcrschrift:  Propagalio  pomorum 
ceterarnmque  urborum , lehrt,  fast  ganz  so  wie  die  Cap.  51.,  wie 
man  Ableger  von  Obst-  und  andern  Bäumen  zu  machen  habe 
(Cap.  133.). 

Ferner  wird  das  der  Aerndte  vorausgehende  Opfer  beschrie- 
ben und  Anweisung  zu  seiner  Vollziehung  gegeben  (Cap.  134.). 

Es  folgt  ein  ausführliches  und  ziemlich  genaues  Verzeichniss, 
von  wo,  bisweilen  auch  von  wem,  man  die  verschiedenen  Kleidungs- 
stücke, Gcräthschaften,  Gefässe,  Eisen-  und  Lederwerk  und  wats 
dergleichen  mehr  ist,  am  bessten  beziehen  könne  (Cap.  133.). 

Die  nächsten  Abschnitte  enthalten  Bestimmungen  über  das 
Austhun  der  Abraumung  (politid)  des  Ackers  (Cap.  136.),  sowie 
über  die  Bestellung  des  Weinberges  auf  gemeinschaftliche  Kosten 
(Cap.  137.),  wie  und  wozu  man  ilie  Zugochsen  während  der  Ferien 
benutzen  könne  (Cap.  138.),  wie  man  vor  der  Lichtung  eines  Hai- 
nes in  religiöser  Hinsicht  zu  verfahren  habe  (Cap.  139.);  gleicher 
Weise,  wenn  man  graben  wolle  (Cap.  140.),  wie  man  einen  Acker 
zu  sühnen  habe  (Cap.  141.). 

Zuerst  folgt  eine  Mahnung  an  den  Verwalter  allen  seinen  Ver- 
pflichtungen auf  das  Sorgfältigste  nachzukommen  und  seinem  Herrn 
in  Allem  gehorsam  zu  sein  und  gleicher  Weise  bei  der  Verwalterin 
eben  dahin  zu  wirken  (Cap.  142.);  sodann  werden  die  Pflichten 
der  Verwalterin  angegeben  unrl  der  Verwalter  wird  ermahnt,  darauf 
zu  sehen,  dass  sie  ihnen  durchgängig  nachkomme  (Cap.  143.). 

Es  folgen  nun  eine  Reihe  praktischer  Vorschriften  mehr  juri- 
stischen Inhalts,  wie  man  die  Olivenlese  zu  verdingen  habe  (Cap,l44.), 
so  wie  die  Oelbereitung  (Cap.  145.),  wie  man  die  Olivenärndte 
auf  den  Bäumen  (Cap.  146.),  sowie  den  Wein  auf  dem  Stocke  zu 
verkaufen  habe  (Cap.  147.),  sodann  wie  man  den  Wein  in  Tonnen 
veräussern  müsse  (Cap.  148.),  wie  das  Winterfufter  zu  verkaufen 
sei  (Cap.  149.),  sowie  der  Ertrag  der  Schaafe  (Cap.  150.). 

Einige  fernere  Anweisungen,  wie  man  die  Cypressen  zu  pflan- 
zen und  zu  behandeln  habe , nach  M\  Percennius  aus  Nola 
(Cap.  151.),  wie  man  die  Reissigbesen  bei  der  Weinbereitung  nach 
Vorschrift  der  Manlier  zu  benutzen  habe  (Cap.  152.),  bezeichnet 
der  Verfasser  selbst  als  fremdher  entlehnt.  Dazu  kommt  eine  kurze 
Angabe,  wie  man  Hefen  wein  zu  bereiten  habe  (Cap.  153.),  und 
wie  man  am  Leichtesten  den  Wein  den  Käufern  zumessen  könne 
(Cap.  154.),  endlich  wie  man  das  Wasser  im  Winter  von  den  Aeckern 
zu  entfernen  habe  (Cap.  155.). 

Es  bildet  einen  neuen  Abschnitt  die  Anweisung  zur  Benutzung 
des  Kohles  (Jirassica)  namentlich  in  medicinischer  Hinsicht(Cap.l  56.), 
so  wie  die  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  desselben  und  die 
Belehrung  über  ihre  Verwendung  (Cap.  157.),  endlich  die  Vorschrift 


Digitized  by  Google 


Von  R.  Klotz.  13 

ans  Kohl  und  anderen  Substanzen  ein  Abnihrnngsmittel  zu  bereiten 
(Cap.  158.). 

Den  Beschluss  des  ganzen  Werkes  machen  zuletzt  noch  vier 
verschiedene  Anweisungen,  gegen  das  Wundwerden  beim  Geben 
(Cap.  159.),  Verrenkungen  zu  heilen  mittelst  einer  Zauberformel 
(Cap.  160.),  wie  man  Spargel  zu  bauen  habe  (Cap.  161.),  endlich 
wie  man  Schinken  einpökeln  und  räuchern  müsse  (Cap.  162-). 

In  dieser  zwar  etwas  bunten  und  nicht  selten  eines  inneren 
Zusammenhanges  entbehrenden  Reihe  fuhrt  uns  der  Verfasser  eine 
Menge  Erfahrungen  und  Beobachtungen , wie  er  solche  entweder 
aus  eig’ner  Praxis  geschöpft  oder  von  fremdher  durch  mündliche 
oder  schriftliche  Mittheilung  erhalten  haben  mochte , über  die  ver- 
schiedenen Tbeile  der  Landwirthschaft  und  des  Hauswesens  vor, 
und  zwar  in  einer  dieser  inneren  Anordnung  vollkommen  entspre- 
chenden äusseren  Form;  in  sofern  dabei  nach  keinem,  durch  die 
äussere  Darstellung  zu  bewirkenden  Effect  getrachtet,  keine  Unter- 
haltung durch  die  Form  des  Vortrages  erzielt,  sondern  nur  darauf 
Rücksicht  genommen  wird , dass  die  Sache  selbst  verstanden  und 
gehörig  begriffen  werden  möge;  in  welcher  Absicht  auch  Widerho- 
lungen  weder  im  Ganzen  noch  in  den  einzelnen  Abschnitten  selbst 
vermieden  worden  sind. 

Gleichwohl  nimmt  Schreiber  dieses  nicht  den  geringsten  An- 
stand zu  erklären,  dass  nach  seiner  Ueberzeugung  Cato  die 
Schrifl  so  und  nicht  anders  ursprünglich  abgefasst  habe,  ja  dass 
ein  Jeder  in  grossem  Irrthume  sein  würde,  der  sich  einbildete,  die 
ursprüngliche  Form  dieser  Schrift  habe  eine  viel  andere  sein  können. 

Denn  was  zuvörderst  die  äussere  Darstellung  betrifft,  so  wis- 
sen wir,  dass  in  jener  Zeit,  wo  Cato  schrieb,  an  eine  periodische 
Abrundung  keineswegs  zu  denken  war;  man  schrieb  ganz  so  wie 
man  dachte  und  wie  man  im  gemeinen  Leben  seine  Gedanken 
laut  werden  liess,  und  wenn  einmal  die  Rede  einen  feierlicheren 
Ton,  einen  höheren  Charakter  annahm,  so  geschah  dies  keineswegs 
auf  eine  künstlerische  Weise  und  nach  den  Gesetzen  einer  höheren 
stilistischen  Theorie,  sondern  lediglich  auf  den  Grund  hin,  dass  der 
darziistellende  Stoff  selbst  in  einer  stärkeren  und  gewaltigeren  äus- 
sern  Form  sich  kund  gab;  kurz  man  liess,  wie  Cato  sich  selbst 
ausdrückte,  die  Sachen  sprechen  und  die  Worte  folgen,  s.  C.  Ju- 
lius Victor  p.  197,  14.  ed.  Bait.  Rem  tene;  verba  sequentur. 

Nun  wissen  wir  zwar  und  können  es  aus  einzelnen  Bruchstü- 
cken, die  jedoch,  zum  Beweise  dessen,  im  Ganzen  nicht  so  zahl- 
reich auf  uns  gekommen  sind , auch  noch  jetzt  abnehmen , dass 
Cato  in  seinen  Reden , wahrscheinlich  auch  in  seinem  Geschichts- 
werke, zumal  er  ja  ganze  Reden  in  dasselbe  aufnahm,  bisweilen 
einen  böhern  Schwung,  eine  verstärkte  Kraft  der  Darstellung  her- 
Tortreten  liess,  2tllein  dort  machten  dies  die  Sachen,  die  er  be- 
sprach, nöthig,  hier  bedurfte  es  nur  eines  ruhigen,  belehrenden 
Vortrages,  nicht  jselten  einer  blossen  trockenen  Aufzählung  oder 
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einer  einfachen,  receptartigen  Vorschrift;  und  es  wäre  Cato  offen- 
bar aus  seiner  gewohnten  Darstellungsweise,  ja  aus  seinem  ganzen 
Wesen  herausgetreten,  hätte  er  diesen  Vorschriften,  die  er  ohne- 
diess  wohl  zunächst  nur  zum  Familiengebrauche  niederschrieb,  da- 
von später  die  Rede  sein  wird,  mit  aller  Gewalt  eine  andere  äussere 
Form  geben  wollen.  Es  hätte  dies  dem  einfachen  Manne,  dem  es 
stets  mehr  um  die  Sache  als  um  das  Wort  zu  thun  war,  offenbar 
widersinnig  Vorkommen  müssen,  hätte  er  in  einer  höheren  stilisti- 
schen Form,  wie  dies  nachher  von  Trcmelliiis  Scrofa  gesche- 
hen sein  mag,  der  nach  Columella  lib.  1.  cap.  1.  §.  12.  zuerst 
der  Landwirthschaftslehre  einen  beredteren  Vortrag  widmete,  diese 
einfachen  Dinge  vortragen  sollen. 

Was  aber  die  Sprache  als  Stoff  anlangt,  so  ist  in  dem  Werke, 
wie  es  jetzt  vorliegt,  durchaus  nicht  das  Geringste  enthalten,  was 
Cato  in  seiner  Zeit  nicht  hätte  schreiben  können,  weder  was  die 
einzelnen  von  ihm  gebrauchten  Wörter  und  Wortformen  anlangt, 
noch  in  Bezug'  auf  die  Constriiction  der  einzelnen  Sätze  und  die  ganze 
Zusammenreihung  derselben  unter  einander,  worüber  wir,  da  ja  auch 
die  Gegner  unserer  Ansicht  nichts  in  der  Art  haben  geltend  machen 
wollen,  vorerst  uns  nicht  weiter  zu  verbreiten  brauchen;  nur  dies 
Eine  noch  bemerkend,  dass  Gesner  in  grossem  Irrthume  war,  den 
.er  aber  alsbald  selbst  eingesehen  hat,  wenn  er  nach  der  Darstellung 
Cicero’s  in  der  Schrift  de  senectiUe  sich  unsern  Cato  beiweitem 
gebildeter  vorstellte,  als  er  in  diesem  Buche  erscheint;  es  entging 
Gesner  selbst  nicht,  dass  Cicero  von  Cato  als  Schriftsteller  eine 
ganz  andere  Vorstellung  geltend  macht,  als  man  nach  seinem  Cato 
Maior  von  ihm  haben  könnte,  wenn  er  im  Brutus  85,  293  sqq. 
sagt:  Qiwrsum  , inquam,  istuc?  non  enim  intellego.  Quüi  pri- 
mum^  inquit , ita  laudavisti  quosdam  oratores  ^ ut  imperilos  pos- 
ses  in  errorem  inducere.  Equidem  in  quihusdam  risnm  vix  te- 
nebam,  quom  Auico  Lysiae  Catonem  noslnun  comparabas,  ma- 
gnum  me  hercule  hominem  vel  polius  summum  et  singulärem 
virum : nemo  dicet  seciis ; sed  oratorem  ? sed  eliam  Lysiae  simi- 
lem?  quo  nihil  polest  esse  pictius.  Bella  ironia , si  iocaremur : 
sin  assei>eramus , vide  ne  religio  nobis  tarn  adhibenda  sit,  quam 
si  teslimonium  diceremus.  Ego  enim  Catonem  tiium,  ut  civem, 
ut  senatorem  , ut  imperatorem^  ut  virum  denique  quom  pruden- 
tia  et  diligentia  tum  omni  virtute  excellentem  probo  : orationes 

autem  eins  , ut  Ulis  temporibus , valde  laudo : signi/icatit  enim 
quandam  formam  ingenii,  sed  admodum  impolitam  et  plane  ru- 
dern. Origines  vero  quom  omnibus  oratoriis  laudibus  refertas 
diceres  et  Catonem  cum  Philislo  et  Thucydide  comparares,  Bru- 
tone  id  censebas  an  mihi  prohalurum?  Quos  enim  ne  e Graecis 
quidem  quisquam  imitari  polest,  iis  tu  comparas  hominem  Tu- 
sculanum , nondum  suspicantem , quäle  esset  copiose  et  ornate 
dicere?  Wenn  nun  dies  Cicero  da,  wo  er  im  Ernste  spricht,  und 
nicht  idealisirt,  wie  dies  im  Cato  Maior  der  Fall  ist,  schon  von 
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den  Reden  Cato's  und  den  doch  immer  einen  höheren  Stoff,  hiswei- 
Jen  auch  in  rednerischer  Form,  behandelnden  Origiiies  ausspricht,  um 
wie  viel  mehr  muss  dies  von  einer  Schrill  gellen,  die  schon  vermöge 
ihres  Stoffes  gar  keine  Ansprüche  auf  eine  höhere  Darstellung  ma- 
chen konnte?  Ja  dass  sich  Niemand  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
Cicero  in  der  Schrift  vom  Greisenalter  unsern  Cato  sprechen 
lässt,  täuschen  lassen  möchte,  dafür  hat  ja  Cicero  selbst  gesorgt, 
indem  er  eingangsweise  Cap.  1.  §.  3.  sagt:  Onmem  aiitem  sermo~ 
nem  tribuimus  — M.  Caloni  seni  — . Qui  si  eruditius  vide- 
bitur  dispuiare,  quam  consuevit  ipse  in  libris  suisj  at- 
tribuito  liUeris  Graecis,  quarum  constat  eum  perstudiosum  fuisse 
in  senectute.  Auch  aus  dieser  Aeusserung  Cicero^s  geht  deutlich 
hervor,  dass  wir  uns  keine  so  grosse  Meinung  von  Cato'’s  Schrifl- 
stellerei  machen  dürfen,  wenn  wir  der  Wahrheit  treu  bleiben  wol- 
len. Warum  soll  nun  aber  gerade  diese  Schrift  Cato's  ursprüng- 
lich eine  geordnetere  Stoffvertheilung,  einen  besseren  inneren  Zu- 
sammenhang, eine  gewähltere  äussere  Darstellung  gehabt  haben? 
Warum  soll  die  Form,  in  welcher  sie-uns  jetzt  vorliegt,  nicht  die 
ursprüngliche,  sondern  eine  aus  einer  spätem  Ueberarbeitung  her* 
vorgegangene  sein? 

'Nämlich  zu  dieser  letzteren,  nach  meiner  Ansicht  höchst  wider- 
sinnigen Annahme  liess  sich  Gesner  durch  einige  leicht  zu  besei- 
tigende Schwierigkeiten  verleiten,  nicht  überlegend,  dass  dieser 
Weg  gerade  der  schwierigste  sei,  aber  nachdem  er  durch  einige 
falsche  Angaben,  wie  die  oberflächliche  Art  und  Weise,  wie  Ser- 
vius  zu  Virgil's  Georg.  II.,  412.,  nach  seiner  Meinung  von  die- 
ser Schrift  Cato'’s,  sich  ausdrückt,  wie  durch  die  Wahrnehmung, 
dass  einige  Citate,  die  hie  und  da  aus  Cato  beigebracht  werden, 
nicht  in  der  auf  uns  gekommenen  Schrift  sich  finden,  einmal  bewo- 
gen worden  war,  mehr  hinter  dieser  Schrift  zu  suchen,  durch  die  um- 
stösslichsten  Beweise  aber,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  vorlie- 
gende Schrift  wirklich  von  Cato  abgefasst  ist,  verhindert  ward, 
das  namentlich  heut  zu  Tage  gewöhnliche  Hülfsmittel,  Schwierig- 
keiten in  litterarhistorischer  Hinsicht  zu  entgehen , in  Anwendung 
zu  bringen,  nämlich  zu  behaupten,  dass  die  jetzt  vorhandene  Schrift 
ganz  untergeschoben  sei,  in  dieser  verzweifelten  Lage  schlug  dem- 
nach Gesner  einen  noch  verzweifelteren  und  seiner  sonstigen  Um- 
sicht und  Urtheilskraft  unwürdigen  Weg  ein,  und  behauptete,  dass 
die'  ursprüngliche  Ordnung  io  Cato's  Schrift  eine  bessere,  die  Ver- 
theilung  und  Behandlung  des  Stoffes  eine  geeignetere,  die  Darstel- 
lung selbst  eine  gewähltere  gewesen  sein  müsse;  und  dass  alle 
'diese  Nachtheile  von  einem  Ueberarbeiter  herrührten,  der  noch 
dazu  die  Schrift  Cato's  um  ein  Guttheil  kleiner  gemacht  und  Man- 
ches, was  ursprünglich  in  derselben  gestanden,  aus  derselben  weg- 
gelassen habe. 

Wir  nannten  diesen  Ausweg  aus  nur  eingebildeten  Schwierig- 
keiten einen  verzweifelten  und  zwar,  wie  wir  fest  glauben,  mit 
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Recht.  Angenommen  nämlich,  die  Schrift  Cato’s  wäre  in  späterer 
Zeit  überarbeitet,  verkürzt  und  aus  einer  besseren  Ordnung  in  die 
gegenwärtige  Unordnung  gebracht  worden,  so  müssten  doch  noch 
einige  Merkmale  von  dieser  Ueberarbeitung  in  der  gegenwärtigen 
Form  und  Gestalt  des  Buches  wahrzunehmen  sein. 

Ein  späterer  Bearbeiter  würde  wohl,  wenn  er  sich  auch  noch 
so  sehr  an  das  ursprüngliche  Original  gehalten , irgend  eine  Spur 
der  eigenen  Diction  hinterlassen  haben , aber  nirgends  zeigt  sich, 
wie  wir  dies  bereits  oben  bemerkten,  davon  die  geringste  Spur; 
kein  Wort  finden  wir,  was  nicht  dem  Gebrauche  und  seiner  ganzen 
Natur  nach  alt  und  acht  lateinisch  wäre,'  keine  Wortbildung,  die 
für  Cato's  Zeit  auffiele,  keine  syntaktische  Fügung,  die  eine  spä- 
tere Zeit  verriethe;  nein,  gerade  das  Gegentheil,  die  Worte  so 
passend  und  einfach,  die  Construction  so  locker  und  leicht  verbun- 
den, die  Wortbildung  so  roh  und  nicht  selten  so  unbeholfen,  wie 
dies  Alles  ein  späterer  Ueberarbeiter , auch  wenn  er  sich  noch  so 
sehr  gehütet  hätte,  in  der  von  dem  alten  Cato  herrührenden  Form 
das  Geringste  zu  ändern,  nicht  hätte  reproduciren  können.  Also 
von  einer  eigentlichen  Ueberarbeitung,  wo  man  den  Stoff  einer 
Schrift  nimmt,  und  ihn  nach  der  eignen  Art  und  Weise  reproducirt, 
kann  bei  dieser  Schrift  Cato's  keineswegs  die  Rede  sein,  abgesehen 
von  den  vielen  diplomatischen  Zeugnissen,  die,  wenn  auch  eine 
innere  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  doch  die  Sache  selbst  als  un- 
wahr erscheinen  lassen  würden. 

Oder  die  Schrift  wäre  verkürzt  worden,  wie  ja  vorzugsweise 
die  Litterarhistoriker  angenommen  haben?  -Da  wäre  es  nun  in  der 
That  höchst  sonderbar,  dass  der  Epitomator  einige  wesentliche  Par'- 
tieen  des  Buches,  wie  die  Ausleger,  ich  frage  nicht  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht , angenommen  haben , weggelassen , dagegen  andere 
entweder  beinahe  ganz  wörtlich  oder  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  vollkommen  übereinstimmend,  doppelt  gesetzt  hätte,  wie  z.  B. 
Cap.  öl.  u.  Ö2.  und  Cap.  133.,  sodann  Cap.  34.  §.  1.  und  Cap.  131. 
n.  dgl.  m.  Was  wäre  das  für  ein  abgesebmakter  Epitomator  ge- 
wesen, der  statt  Wiederholungen  zu  entfernen,  die  ohne  wesent- 
lichen Nachtheil  für  den  Inhalt  der  Schrift  fehlen  konnten,  lieber 
wesentlichen  Stoff  weggelassen  hätte?  Also  ein  solches  Verhältniss 
ist,  wie  die  Schrift  gegenwärtig  vorliegt,  ebenfalls  an  sich  undenk- 
bar; es  wird  aber  auch  eine  solche  Annahme  durch  äussere  Zeug- 
nisse nicht  wahrscheinlich,  sondern  im  Gegentheil  geradezu  unmög- 
lich, wovon  später  die  Rede  sein  wird. 

Es  bliebe  nun  nur  noch  die  letzte  Annahme  übrig,  dass  der 
Spätere  Bearbeiter  weder  an  Cato’s  Worten  geändert  noch  wesent- 
lichen Stoff  weggelassen,  dagegen  aber  die  ursprüngliche  bessere 
Ordnung  verändert  und  die  jetzige  in’s  Leben  gerufen  habe;  eine 
Annahme,  die  in  der  That  die  der  Litterarhistoriker  gewesen  ist, 
die,  wie  Gesner,  nur  disiecta  membra  Catonis  in  der  gegenwärti- 
gen Gestalt  des  Buches  zu  finden  glaubten.  Ich  glaube  kaum,  dass 
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es  vieler  Worte  bedürfen  wird,  am  das  Widersinnige  gerade  dieser 
Annahme  darzustellen.  Denn  wäre  Cato’s  Schrift  in  einer  besseren 
Ordnung  ursprünglich  abgefasst  gewesen,  zu  welchem  Zwecke  hätte 
mau  denn  dieselbe  verändert?  W'cr  würde  in  aller  Welt  so  Un- 
gleichartiges ansainmeiigcstellt  haben , wie  cs  bisweilen , wenn  auch 
nicht  so  oft,  die  Ausleger  gewollt  haben,  in  dieser  Schrift  ge- 
schehen ist,  war  es  nicht  der  ursprüngliche  Verfasser,  der,  indem 
er  Bemerkungen  an  Bemerkungen  reihte,  öfters  durch  eine  minder 
wesentliche  Aehiilichkeit  sich  veranlasst  fand , Etwas  mit  anzufügen, 
was  eine  spätere  Ueberarbeitung  keineswegs  an  eine  solche  Stelle  hätte 
bringen  können?  Wo  ist  es  überhaupt  vorgekoromen , dass  eine 
Schrift,  die  in  guter  Ordnung  abgefasst  war,  in  eine  schlechte  Ord- 
nung gebracht  worden  wäre,  als  höchstens  durch  ein  zufälliges  Er- 
eigniss, wie  durch  falsche  Lagen  einzelner  Blätter,  was  aber  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  von  Cato’s  Schrift  weder  angenommen 
werden  kann  noch  angenommen  worden  ist?  Dazu  lässt  sich  nun 
noch  der  Beweis  durch  äussere  Zeugnisse  leicht  führen,  dass  schon 
die  alten  Schriftsteller,  die  Cato’s  Schrift  benutzten,  in  keiner  an- 
deren als  der  gegenwärtigen  Ordnung  dieselbe  besessen  haben,  so 
dass  jene  Annahme,  höchst  widersinnig  an  sich,  auch  noch  durch 
äussere  Zeugnisse  zur  Unmöglichkeit  wird. 

Doch  von  alledem  wird  später  ausführlicher  die  Rede  sein,  wenn 
wir  die  Ansicht , die  wir  über  Cato’s  Werk  haben , mit  historischen 
Gründen  belegen  werden.  Denn  wir  wollen  absichtlich  ganz  Schritt 
vor  Schritt  gehen,  damit  man' uns  nicht  den  Vorwurf  mache,  irgend 
Etwas  mit  Absicht  übergangen  oder  ausser  Acht  gelassen , oder  ir- 
gend einen  Punkt  nicht  genugsam  bewiesen  zu  haben. 

Bevor  wir  aber  unsere  Ansicht  vou  der  Schrift  Cato’s,  die  sich 
aus  dem  bisher  Gesagten  zwar  genugsam  abnehmen  lässt,  aber  doch 
von  uns  auch  noch  etwas  positiver  hingestellt  werden  muss,  bestimm- 
ter bezeichnen  und  auf  historischem  Wege  begründen,  müssen  wir 
noch  einen  Blick  auf  Cato’s  Schriftstcllerei  im  Allgemeinen  werfen, 
namentlich  so  weit  sie  nicht  einen  mehr  politischen  Zweck  hatte,  wie 
dies  bei  seinen  Reden  und  seinen  Geschiebts werken  der  Fall  war. 

Hier  nun  sehen  wir  ihn  in  jeder  Kunst  des  Lebens,  so.  weit  sie 
von  den  Römern  ohne  Beihülfe  der  sie  in  der  Wissenschaft  weit 
überragenden  Griechen  gepflegt  werden  konnte,  bemüht,  fremde  und 
eigne  Erfahrungen  zu  Nutzen  und  Frommen  der  Nachkonsmen  zu- 
sammenzustcllen  nnd  in  Schrift  aufzubewahren,  selbst  von  solchen 
Wissenschaften , die , an  sich  ziemlich  weit  von  einander  stehend, 
nur  in  dem  erfahrenen  Staatsmanne,  Redner,  Feldherrn,  Haus-  und 
Laudwirtb,  wie  dies  Cato  im  vollen  Sinne  des  Wortes  war,  in  prak- 
tischer Hinsicht  einen  Vereinigungspunkt  fanden.  Deshalb  P 1 in  ins 
Ji.  n.  XIV,  6.  §.  44.  Catonum  Ule prunus,  triumpho  et  censura  super 
cetera  insignis,  magis  tarnen  etiamnum  claritale  litterarum  prae- 
c e p tisque  om  nium  rerum  exp  etendarum  datis  geners 
Romano  etc.  Wir  sehen  ihn  also  beschäftigt,  eigne  und  fremde 
AtcK  f.  Phil,  u,  Paedag.  Bä.  X.  Uft.  h 2 
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Erfahrungen  über  das  Kriegswesen  (^de  re  milUari)  in  Schrift 
niederzulegen,  eine  Anweisung  zur  Bcredtsamkeit  zu  ent- 
werfen, in  seiner  Schrift  de  oralore , eine  Sammlung  von  Heilmitteln 
für  sein  Haus  niederziischreiben,  Kechtsverhaltuisse  zu  gleichem  prak- 
tischen Zwecke  schriftlich  zu  behandeln  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Alle  diese  Schriften  scheint  er  aber  durchaus  nicht  in  dein  Sinne 
zur  ötfentlichen  Bekannlmachung  bestimmt  zu  haben,  wie  man  wohl 
in  neuerer  Zeit  augeuommen  hat.  Denn  cinestheils  spricht  er  sich 
selbst  bisweilen  in  einzelnen  uns  noch  erhaltenen  Aeusserungen  dabin 
aus,  dass  er  für’s  Haus  schreibe,  auderntheils  spricht  dafür  auch  der 
Name  commentarii , welcher  den  meisten  dieser  SchriBen  beigelegt 
wird , und  somit  dieselben  nur  als  allmälig  zu  Unterstützung  des  Ge- 
dächtnisses erwachsene  Nutizen  erscheinen  lässt,  so  wie  das,  was 
durch  die  Zeugnisse  der  Alten  selbst  über  sic  festgestellt  werden 
kann. 

So  sagt  Cato  bei  Plinius  h.  n.  lib.  I.  praef.  §.  30.  von  der 
Schrift  über  das  Kriegswesen:  Scio  ego  , qiiae  scripta  sunt,  si  pa- 
lam  ‘projerantur , multos  Jhre  qui  vitilUigent , sed  ii  polissiuxum , 
qui  verae  laudis  expertes  sunt,  Beweises  genug,  dass  der  V'erfasser 
bei  Abfassung  der  Schrift  keineswegs  an  eine  ölfentliche  Herausgabe 
dachte.  Noch  viel  deutlicher  geht  dies  in  Bezug  auf  Cato ’s  Samm- 
lung von  Hausmitteln  bei  Krankheiten',  oder,  wie  einer  meiner  ge- 
lehrten Freunde  das  Buch  etwas  zu  vornehm  genannt  hat,  „Arz- 
neimittellehre,“ hervor  aus  Plinius’  Aeusserung  de  n.  h. 
lib.  XXIX.  cap.  8.  §.  15.  Quid  ergo?  damnalam  ab  eo  (^M.  Catone) 
rem  utUissimam  credimus  ? Minime  /lercules : suhiieit  enim  qua 
mediciua  et  se  et  coniugtm  usque  ad  longam  senectam  perduxe- 
rit,  iis  ipsis , iquae  nunc  nos  traclamus , profiteturque  esse  com- 
mentarium  sibi,  quo  medeatur  filio , sert'is,  familiaribus , quem 
nos  per  genera  usus  sui  digerimus.  Hier  ist  namentlich 
der  letzte  Zusatz  von  Plinius  sehr  charakteristisch,  der  genugsam 
beweiset,  dass  Cato  diese  Notizen  in  einer  mehr  zufälligen  Ordnung 
au  einander  gereiht  hatte , die  nur  erst  Plinius  systematisch  (per  ge- 
nera USUS  sui)  zu  ordnen  gedenkt.  Dass  aber  auch  die  übrigen 
Schriften  Cato’s , von  denen  wir  in  dem  Obigen  eine  Andeutung  ge- 
geben, ursprünglich  keine  andere  Form  hatten,  lässt  sich  aus  der  Art 
nnd  Weise,  wie  sie  von  den  späteren  Schriftstellern  angeführt  wer- 
den, leicht  abnehmen,  ohne  dass  wir  hier  noch  nüthig  hätten,  ein- 
zelne Fingerzeige  dazu  zu  geben. 

Wenn  also  M.  Cato  alle  seine  mehr  der  Praxis  und  dem  Leben 
angehöreodeu  Schriften  in  dieser  Art,  ohne  bestimmte  Ordnung  und 
mehr  wie  das  Einzelne  ihm  zufällig  aiifstiess  oder  im  Leben  vorge- 
kommen  war , niederschrieb , warum  sollen  wir  denn  nun  mit  aller 
Gewalt  annehmen,  dass  die  Bücher  von  der  Land wirthschaft 
in  einer  anderen  Form  abgefasst  gewesen  sind?  Warum  sollen  sie 
etwas  Andres  gewesen  sein , als  seine  übrigen  praktischen  Anweisun- 
gen, mit  denen  sie  ja  auch  immer  von  den  Alten  in  eine  Kategorie 
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gestellt  werden?  Gewiss  haben  wir  uns  auch  die  Schrift  über  die 
Landwirthschaft  nur  als  Commentarii  zu  denken,  in  denen  Cato,  ohne 
im  Geringsten  auf  Schriftstellemibm  Ansprüche  zu  machen,  in  ein- 
facher und  schlichter  Rede  seine  Kenntnisse  und  Eirfahriiiigen  aus 
dem  weiten  Bereiche  der  Land-  und  Hauswirthschaft  niederschrieb, 
ohne  den  Stoff,  den  er  bearbeitete,  systematisch  zu  Tertheilen,  son- 
dern nur  nach  einer  io  Gedanken  gemachten  Uebersicht  das  Eine 
hier,  das  Andre  dort  anbringend,  nicht  selten  auch  wohl  durch  äus- 
sere Umstände  veranlasst , Dem  diesen , Anderem  jenen  Platz  anzu- 
weisen. 

Und  ist  denn  nnn  die  auf  uns  unter.  Cato’s  Namen  gekom- 
mene Schrift  von  der  Landwirthschaft  eine  andre,  als  wie  wir  sie 
uns  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  vorzustellen  haben?  Kei- 
neswegs. Sie  entspricht  vollkommen  dem  Bilde,  was  man  sich  ver- 
nünftiger‘Weise  von  einer  Schrift  Cato’s  nach  Allem,  was  uns  über 
dieses  Römers  Schriftstellerei  überliefert  ist,  machen  kann,  und  so  wären 
wir  denn  non  nach  meiner  Ansicht  auf  den  Standpunkt  gekommen, 
von  wo  aus  die  gegen  die  Authenticität  dieser  Schrift  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  gemachten  Einwände  füglicher  Weise  zurückgewiesen 
werden  können. 

Wir  wollen  diesen  Einwänden  Schritt  vor  Schritt  folgen ; und 
zuvörderst  einen  mehr  äusserlichen  Umstand,  woranf  die  Gegner  un- 
serer Ansicht  jedoch  ein  grosses  Gewicht  gelegt  haben,  besprechen. 

Es  nehmen  nämlich,  Gesner,  s.  praef.  p.  1.,  und  Schneider, 
8.  Script  R.  R.  Tom.  I.  P.  II.  p.  6 sq.  an , Cato  habe , wie  mehrere 
seiner  übrigeu  Schriften,  auch  die  über  die  Landwirthschaft 
an  seinen  Sohn  Marcus  gerichtet  gehabt,  und  habe  so  denselben 
am  Anfänge  des  Buches  anreden  müssen,  und  gewiss  auch  im  Ver- 
laufe der  Schrift  mehrmals  Veranlassimg  gehabt,  seine  Rede  direct 
an  seinen  Sohn  zu  richteu ; nur  Schuld  des  Grammatikers , der  Cato’a 
Schrift  überarbeitet  habe,  sei  es,  dass  der  Titel  geändert  und  son- 
stige Bezugnahme  auf  den  Sohn  aus  dem  Buche  entfernt  seien.  Wie 
falsch  diese  Annahme  sei,  wird  sich  sofort  heraassteilen,  wenn  wir 
den  Grund  oder  vielmehr  Ungrand  zeigen,  auf  welchen  hin  man  sie 
gemacht  hat.  Zu  dem  Zwecke  müssen  wir  zuvörderst  den  Titel  un- 
serer Schritt  selbst  historisch  festzustellen  sucheu,  weil  damit  jene 
Annahme  im  engsten  Zusammenhänge  steht. 

Diesen  geben  die  Handschriften,  so  viel  von  den  Herausgebern 
angemerkt  worden  ist,  so  an:  M.  Porciua  Cato  de  re  rustica, 

oder;  M.  Porcii  Catonis  liber  de  re  rustica^  ohne  irgend  einen 
Zusatz , wie  ad  filium  , oder  ad  Marcum  filitim.  Nicht  wesent- 
lich davon  verschieden  ist  auch  der  älteste  Gewährsmann,  der  Cato’s 
Schrift  anfuhrt,  Cicero  de  senect.  Cap.  15-  §.  54.  in  seiner  Angabe, 
wenn  er  Cato  also  sprechen  lässt:  Quid  de  uülUate  loquar  sier- 
corandi?  Dixi  in  eo  lihro , quem  de  rebus  rus  tic  is  scripsi. 
Denn  wenn  Cicero  den  Plural  de  rebus  rusticis  statt  des  Singulars 
de  re  rustica  setzte,  so  möchte  ich  diese  Aenderung  eher  auf  seine 
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eigne  Becbniing  bringen,  in  sofern  er  diesen  Titel  nach  seinem  Sprach- 
gefühle als  voller  und  umfassender  angesehen  zu  haben  scheint, 
als  den  ursprütiglithen , «ie  er  ja  auch  bei  seinen  Büchern  de  ojji- 
efrW'den  iirspriiuglich  nach  dem  griechischen  nt^),  xa&tjxovTos  zu  bil- 
denden Titel  de  officio  in  den  volleren  de  ojficiis  umwandelte, 
worüber  er  ad  Attic.  lib.  XVI.  cap.  11.  §.  4.  schreibt:  Quod  de 
iuscriplioue  qitaeris , non  dubito  quin  xa9rjxov  officium  sit, 
nisi  quid  tu  aliud-,  sed  inscriptio  pleuior  de  o ff  icii  s.  Und 
ich  möchte  an  dem  Titel  de  re  rustica,  den  die  Handschriften  bei 
Cato  haben,  um  so  mehr  fest  halten,  da  auch  noch  Gellius  lib.  X. 
cap.  26.,  wo  er  eine  Stelle  ziemlich  genau  aus  unserer  Schrift  Cato's 
anfiihrt,  sagt:  Atqui  Cuto  in  lihro  de  re  rustica:  Fundus, 
inquit , eo  in  loco  habendus  esl,  ul  et  oppidum  prope 
amplum  sitet  mare  aut  amnis , quo  naves  ambulant. 
Uenn  wenn  derselbe  amh  lib.  III.  cap.  14.  citirt:  M.  Cato  in  libro, 
quem  de  agri  cultura  conscripsit : Semen  cupressi  serito  vre- 
brum  etc. , so  sieht  man  doch  leicht,  dass  er  hier  mehr  umschreibt, 
die  Catonische  Schrift  eben  so  richtig  bezeichnend,  jedoch  nicht  den 
Titel  so  treu , wie  in  »ler  ersteren  Stelle,  fcsthaltend.  Ein  gleicher 
Fall  ist  es  auch,  wenn  Varro  R.  R.  lib.  1.  cap,  2.  §-28.  sagt: 
An  non  in  magni  illius  Catonis  libro,  qtd  de  agri  cultura  est 
editus,  scripta  sunt  permulta  similia  ? ut  haec , quemadmodum 
placentam  facere  oporteat,  quo  pacto  libum , qua  ralione  pernas 
salire.  Denn  auch  hier  citirt  Varro  minder  eigentlich , da  ja  die 
Stelle,  wo  die  lateinische  Litteratiir  aufgefiihrt  war,  die  jetzt  gänz- 
lich fehlt,  schon  vorher  dagewesen  sein  musste,  also  hier  nur  eine 
Umschreibung  nüthig  war,  die  von  Varro  deshalb  an  diese  Stelle 
gesetzt  zu  sein  scheint,  weil  er  um  des  Gegensatzes  willen  lieber 
in  libro,  qui  de  agri  cultura  est  editus,  gesagt  zu  haben  scheint, 
als  in  libro  de  re  rustica.  Noch  viel  weniger  kann  C o 1 ii  ra  e 1 1 a 
R.  R.  lib.  I.  cap.  1.  §.  13-  einen  andern  Titel  begründen.  Denn  dort 
spricht  jener  Schriftsteller  noch  viel  freier:  Fl  ul  agricolationem  Ro- 
mana  tandem  civitate  donemus  — iam  nunc  M.  Calottem  Censo- 
rium  memoremus , qui  eam  Latine  loqui  primus  instituil  etc. 
Und  es  gehört  also  diese  Stelle  eben  so  wenig  hierher,  als  Plinius 
h.  n.  lib.  XIV.  cap.  4.  §.  44.  Calonum  Ule  primus , triumpho  et 
censura  super  cetera  insignis , magis  tarnen  eliamnum  claritate 
lilterarum  praeceptisque  omnium  rerum  expetendarum  datis  ge- 
neri  Romano , inter  prima  cero  agrum  colendi  etc.,  welche  Stelle 
einige  Ausleger  mit  Unrecht  in  die  Untersuchung  über  den  ursprüng- 
lichen Titel  von  Cato’s  Schrift  gezogen  haben.  Doch  an  unzähli- 
gen Stellen  haben  die  Alten  eine  Schrift  willkürlich  citirt  und  ja 
selbst  Cato’s  Origines  bald  liistorias,  bald  annales  genannt.  Und 
wie  dem  auch  sei,  mag,  wie  ich  glaube,  der  Titel  der  Catonischen 
Schrift  urs]>rünglich  de  re  rustica,  oder,  was  der  Sache  nach,  wenn 
schon  der  erstere  Titel  etwas  allgemeiner  und  so  gerade  zu  dem 
Inhalte  der  Schrift  passender  sein  möchte,  so  ziemlich  einerlei  ist. 
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de  agri  cultura  gelantet  haben,  nirgend«  zeigt  «ich  bei  den  alten 
Schriftstellern  eine  Spur,  dass  Cato  diese  Schrift  seinem  Sohne  zu- 
geeignet habe.  Denn  auch  Hliitarch  im  Leben  Catn ’s  t'ap.  25. 
p.  S51.  ed.  Francof.  sagt  blos;  Kal  awriranTcd  ys  ßißXiov  ytaQyiyiöv, 
Iv  o>  r.al  Trepl  nkaxowreov  axtvadlag  xol  Ttioi/atmg  d^oi()ag  yeypaipev 
iv  TtavTi  cpikoTi^ov^iivog  nsQizTog  elvai  xai  löiog.  Hfdle  also  Cato 
in  ^Vahrheit  seine  Schrift  seinem  Sohne  ziigeeignet  gehabt,  so  müsste 
es  auifallend  sein,  wenn  keiner  der  älteren  Schriflsleller,' weder  sein 
Biograph , noch  auch  Cicero , dem  in  der  oben  angeführten  Stelle 
aus  ethischen  Gründen  dies  sehr  nahe  lag,  darauf  hingezeigt  hätte. 
Und  so  werden  wir  diese  ganze  Annahme,  zn  welcher  aiieh  aus  der 
Schrift  selbst  gar  kein  Grund  entlehnt  werden  kann,  als  rein  aut 
der  Luft  begriffen  bezeichnen  müssen,  wenn  wir  vorher  noch  ge- 
zeigt haben  werden,  dass  die  Stelle,  worauf  die  Literarhistoriker 
hauptsächlich  fassen  zu  müssen  geglaubt  haben , gar  nicht  hierher 
gezogen  werden  kann. 

Man  beruft  .sich  nändich  auf  das  einzige  bestimmte  Zeiigniss 
des  Serviiis  zu  Virgil.  Georg.  II,  412.  Dort  wird  zu  Vir- 
gil’s  Worten:  Laudato  ingentia  rura:  Exigiinm  culilo, 
bemerkt : Iloc  eliam  Cato  ait  in  libris  ad  Jilinm  de  ngri  cultura^ 
quod  ideo  diciurn  esl,  fei  tptia  maioree  agron  incnllos  rura  di- 
cebemt,  id  est , silfas  et  pascua,  agruni  fero,  qiii.  colebalur  etc. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  Servius  cilirt  in  libris  ad  filium, 
während  Cato’s  Schrift  de  re  rustica  ausgemachtermaassen  nur  ans 
einem  Buche  bestand,  und  man  sicher  dadurch  stutzig  gemacht  wer- 
den könnte,  so  lässt  sich  auch  aus  anderen  Stellen  beweisen,  dass 
die  praecepta  ad ßliiim,  oder  wie  man  diese  auch  wohl  xot’  i|ox*jv 
nannte,  die  libri  ad  filium  ganz  verschieden  von  rier  Schrift  de  re 
rustica  sind  und  wohl  noch  allgemeinem  Inhaltes  waren , als  diese. 
Auf  sie  bezieht  sich  Nonius  p.  143,  8.  Merc. : Cato  in  praeceptis 
adfilium;  Illi  imperator  tu  , ille  ce  ter  i s nie  dia  s t r inus. 
Da  diese  Schrift  iirspriinglich  wohl  einfach  citirt  ward , Calo  ad  fi- 
lium, wie  bei  Pliniiis  lib.  VII.  cap.  52.  §.  171.  quippe  cum  Cen- 
sorius  Cato  ad  filium  de  ralidis  quoque  obserfativnem  ul  ex  ora- 
culo  prodideril,  senilem  iufentam  praemalurae  mortis  esse  signum^ 
wie  bei  Diomedes  I.  p.  358.  cd.  Putsch.  Calo  ad  filium-  Lepus 
mul  tum  somni  adfert,  qui  illam  edil.g  so  ergänzte  man 
dann  beliebig  entweder  in  praeceptis  ad  filium , wie  Nonius  I.  I., 
oder  in  libris,  wie  dies  Servius  I.  I.  getban  hat  und  auf  etwas 
andere  Weise  wieder  thut  ad  Virg.  Georg.  II,  95.,  wo  er  zu  den 
Worten:  Quo  te  carmine  dicam,  Rhaetica?  bemerkt:  Hane  uf am 
Cato  praecipue  laudat  in  libris , quos  scripsil  ad filium  ctc.  Denn 
auch  dort  hat  man  keineswegs  an  die  Schrift  Cato’s  de  re  rustica, 
die  Servius  sonst  anfiibrt,  zu  denken,  weil  ja  eben  jener  Zusatz 
eine  andere  Schrift  Cato’s  bezeichnen  soll  und  es  in  der  Tbat  wider- 
sinnig von  Servius  gewesen  wäre,  wenn  er,  da  Cato  nachweislich 
mehrere  Schriften  au  seinen  Sohn  gerichtet  hatte,  das  Buch  de  re 
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rustica , was  Niemand  vor  und  ausser  ihm  mit  dem  Zusätze  ad  fi- 
lium  erwähnt,  vorzugsweise  unter  libri  ad  ßlium  hätte  verstehen 
wollen,  ohne  jenen  charakteristischen  Zusatz  hinzuzufügen.  Es  kann  also 
dieses  Citat  ebenfalls  blos  auf  die  Praecepla  ad  ßlium  ^ oder  auf 
Ckilo  ad  ßlium  sich  beziehen.  Eine  dritte  Ergänzung  dieses  letz- 
teren einfachen  Titels  ist  es  ferner,  wenn  Serviiis  ad  Virg.  Georg. 
1,  46.  citirt:  Cato  in  oralione'ad  filium:  Vir  bonos  esl,  Marce 
fili  y colendi  peritus , cuius  ferramenta  splendent , welche  Stelle 
mit  Recht  neulich  auch  A.  Meyer  in  den  Orator.  Roman.  Fragm, 
p.  126.  ed.  Turic.  II.  auf  die  praecepta  ad  filium  bezog,  allein  mit 
Unrecht,  dann  wieder  auf  die  specielle  Schrift  de  re  rustica  das 
Ganze  bezogen  zu  haben  scheint.  Kehren  wir  nach  diesen  in  dem 
Interesse  unserer  Sache  gemachten  Bemerkungen  zu  der  Stelle  des 
Servius  zurück , welche  den  Littcrarhistorikern  Veranlassung  zu  der 
Annahme  gegeben  bat,  dass  Cato  auch  die  Schrift  de  re  rustica 
seinem  Sohne  zugeeignet  habe,  so  werden  wir  nun  wohl  leicht  er- 
kennen, dass  die  dort  stehenden  Worte:  Hoc  etiam  Cato  dicil  in 
libris  ad  filium  de  agri  cultura,  quod  ideo  dictum  est  etc.,  kei- 
neswegs auf  Cato’s  speciellere  Schrift  de  re  rustica  geben  können, 
und  entweder  nur  bedeuten:  „Dies  sagt  auch  Cato  in  seinen  Büchern 
an  seinen  Sohn  hinsichtlich  des  Ackerbaues  u.  s.  w.“  oder  höchstens 
dor  Zusatz  de  agri  cultura,  wenn  er  etwas  Titelartiges  behalten 
soll,  so  zu  deuten  ist,  dass,  da  Cato's  praecepta  oder  libri  ad 
filium  ein  weit  umfassendes  und  allgemeineres  Werk  gewesen  zu 
sein  scheinen,  er  etwas  specieller  die  Partie  angeben  soll,  der  in  je- 
nen Büchern  diese  Aeussernng  angehört  habe,  wie  wohl  auch,  wenn 
bei  Diomedes  I.  p. 358.  Putsch.:  Cato  ad  filium  [vel  de  oratore\: 
Lepus  etc.  der  Zusatz:  vel  de  oratione,  richtig  ist,  er  eben  so  zu 
deuten  sein  möchte,  obgldch  dann  der  Inhalt  des  Fragmentes  selbst 
etwas  sonderbar  an  jener  Steile  erscheinen  müsste.  Doch  wie  man 
auch  diese  Stelle  des  Servius  erklären  mag,  keineswegs  wird  sie  uns 
ein  Beleg  sein  können,  dass  Cato  die  Schrift  de  re  rustica,  um 
die  es  sich  hier  zunächst  handelt,  seinem  Sohne  zugeeignet  habe,  und 
«lass  folglich,  da  sich  in  derselben  nichts  von  einer  Anrede  an  den 
Sohn  findet , dieselbe  überarbeitet  sein  müsse.  Denn  wer  wollte  auf 
ein  so  einzel  stehendes,  vielfach  zu  deutendes,  auch  schon  durch 
den  Plural  in  libris  und  durch  andere  Stellen , wo  diese  libri  ad 
filium  im  ganz  anderen  Sinne  stehen,  von  dieser  Schrift  abführendes 
Citat  ein  solches  Gewicht  legen , um  ein  Vorurtheil  gegen  dieselbe 
dadurch  zu  constituiren , den  Zeugnissen  so  vieler  anderen  Schrift- 
steller gegenüber? 

Gehen  wir  demnach  nach  dieser  Besprechung  des  Titels  mit 
der  Ansicht  an  die  übrigen  Fragen  über  diese  Schrift,  dass  der  Ti- 
tel in  alter  Zeit  einfach  Cato  de  re  rustica  otler  Catonis  Uber  de 
re  rustica  gelautet  habe,  und  nach  der  Sitte  der  Zeit,  die  an  den 
Aensserlichkelten  der  Titel  weniger  festhielt,  dafür  wohl  auch  die 
UmarhreibuDg  Cato  de  agri  cultura  bisweilen  gesetzt  worden,  jedoch 
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von  einer  Zii^ignnng  derselben  an  den  Sohn  nicht  die  Re»le  lei,  ohne 
auf  die  Einrede  Gesner’s  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Wir  werden  so  ohne  grosse  Mühe  ans  iilierzeiigeii , dass  auch 
die  übrigen  Gründe,  womit  inan  hat  beweisen  wollen,  dass  diese 
Schrift  Cato’s  überarbeitet  sei,  eben  so  unhaltbar  und,  wo  möglich, 
noch  unhaltbarer  seien,  als  dieser  erste.  Denn  wenn  Gesner  a.  a. 
O.  j).  11.  \iel  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,  dass  <lie  gegenwär- 
tige Ordnung  der  einzelnen  Anweisungen  nicht  von  Catn  berrühren 
könne,  so  haben  wir  zwar  oben  im  Ällgemeineti  bemerkt,  dass 
bei  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  Cato  diese  und  andere  Schrif- 
ten ausgearbeitet  zu  haben  scheint , wohl  an  keine  so  strenge  An- 
ordnung des  Einzelnen  zu  denken  sei,  allein  wir  können  aurh  auf 
historischem  Wege  beweisen,  dass  die  Ordnung  des  Ganzen,  wie  wir 
sie  jetzt  haben , schon  in  alter  Zeit  dic.selbe  gewesi  u.  . 

Denn  einestheils  weisen  mehrere  Stellen  der  Alten  auf  den  bun- 
ten Inhalt  von  Cato’s  Schrift  über  die  Landwlrthscbaft  im  Allgemei- 
nen hin,  wie  z.  B.  Varro  R.  R.  lib.  F.'cap.  2.  §.  28.  Mnha,  inqtiam, 
item  alia  miracula  apitd  Sasernas  ini'enies , qmte  omnia  tunt 
dwersa  ab  agri  cultura  et  ideo  repudianda.  Quasi  vero,  inquam, 
non  apud  celeros  quoque  scriptores  talia  reperiantur.  u4n  non 
in  magni  ilUus  Catonis-  libro,  qui  de  agri  cultura  est  edilus, 
■scripta  sunt  permulta  similia?  ut  haec , qnemadmodum  pla- 
ce nt  am  facere  oporteat , quo  pacto  lib  um,  qua  ratione  per- 
nas  salire.  lllud  non  dicis , inquil  Agiius , quod  scribitx 
Si  velis  in  c onuivio  multum  bibere  coenareque  lu- 
benier,  ante  esse  oportet  b rassic  am  cradam  ex  ace- 
to  et  post  aliqua  folia  quinque , sodann  Plutarch  im 
Leben  Cato’s  Cap.  25.  p.36l.  Francof.:  Kal  awreraxTal ys  ßtßXlov 
ytapyixöi',  iv  w x«l  jrspl  nXaxovvrmv  axcvaßiag  xoi  t7]Qriatug  o- 
yiyQaqitv  iv  navti  cpiXoripovfifvog  ntgiTrog  clvnt  xal  lätog, 
anderntheils  beweisen  aber  auch  einzelne  Anführungen  noch  speciel- 
1er,  dass  gewisse  Gegenstände  bei  Cato  in  der  gegenwärtigen  Ord- 
nung standen  und  nicht  etwa  übersichtlicher  und  znsainmengestelit 
von  ihm  behandelt  waren.  So  spricht  Cato  über  die  Pflanzung  und 
Behandlung  der  Cypresse  Cap.  28,  1.  Cap.  48,  1.,  und  am  ausführ- 
lichsten Cap.  151.  nach  M.  Percenniiis  aus  Nola,  und  man  könnte 
glauben,  dass  er  wohl  besser  gethnn  hätte,  dies  Alles  zusammen- 
zubringen, vielleicht  auch,  wenn  man  mit  den  Litterarhislorikern 
hyperkritisch  sein  will,  daher  auf  eine  Versetzung  der  einzelnen 
Partien  schliessen;  allein  schon  Plinius  muss  Alles  so  bei  Cato 
vorgefunden  haben,  wenn  er  A.  n.  lib.  XVI.  cap.  33.  §.  139.  sagt; 
Cupressus  advena  et  difßcillime  nascentium  fuit , ut  de  qua 
V erbosius  sae  piusque  , quam  de  omnihus  aliis,  pto- 
diderit  Cato,  und  so  kann  man  an  der  gewöhnlichen  Ordnung 
um  so  weniger  zweifeln,  weil  es  sich  auch  bei  der  Art  des  allmäligeii 
Entstehens  von  Cato’s  Bchrift,  die  wir  oben  im  Allgemeinen  bezeich- 
net haben,  nicht  wohl  anders  denken  lässt,  ab  dass  ein  Gegenstand, 
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sobald  die  Kennlniss  sich  hinsichtlich  seiner  erweitert  hatte,  einer 
nochmaligen  Erwähnung  unterworfen  werden  musste.  Ferner  warnt 
Cato  bis  zum  Ucberdriisse  oft  davor,  die  Erde  nicht  nass  und  zu 
feucht  zu  bearbeiten , wie  Cap.  5,  6.  Terram  cariosam  caveto  ne 
ares  neve  plontrum  «er'c  pecus  impellas.  Si  iia  non  vaveris, 
quo  impuleris  , triennii  fructum  amiiles.  Cap.  34,  1.  Terram 
cave  cariosam  tractes,  Cap.  37,  1.  Si  cariosam  terram  Iractes, 
cicer  quod  vellitur  et  quod  salsum  est^  eo  malum  esl  etc.,  und 
man  könnte  fast  über  diese  Wiederholung  böse  sein;  allein  Plinius 
fand  sie  doch  schon  vor,  wenn  er  ausserdem,  dass  er  Lib.  XVII. 
Cap.  5.  §.  34.  auf  die  erste  Stelle  Rücksicht  nimmt,  über  jene  öftere 
Wiederholung  spottend , Lib.  XVIII.  Cap.  6.  §.  45.  sagt : De  terra 
cariosa  exsecratio  Catonis  abunde  indicata  est,  quam- 
quam  praedicere  non^cessat  is.  Denn  dass  so  die  Worte 
des  Plinius  zu  iinterpungiren  und  darnach  zu  deuten  sind,  lehrt  der 
der  Sinn  der  Stelle  selbst,  und  es  wird  auch  später  bei  anderer 
Gelegenheit  noch  besonders  bemerkt  werden.  Wir  gehen  zu  einer 
anderen  Stelle  des  Plinius  über,  die  die  gewöhnliche  Ordnung 
noch  specieller  als  schon  zu  seiner  Zeit  bestehend  zeigt,  und  woraus 
mit  grossem  Unrechte  Gesner  gerade  das  Gegentheil  folgern  will. 
Bekanntlich  erwähnt  Cato  ziemlich  zu  Ende  seiner  Schrift  im  vor- 
letzten Abschnitte  Cap.  161.  des  Spargelbaues,  dessen  er  bereits 
einige  Male  gelegentlich  gedacht  hatte,  noch  besonders;  worauf  Pli- 
nius Lib.  XIX.  Cap.  8.  §•  145.  so  zu  reden  kommt,  dass  er  er- 
stens auf  Cato  Cap,  6.  §.  3.,  woselbst  es  heisst:  Ibi  (in  arundineto') 
corrudam  serito , unde  asparagi  fianl.  J)iam  conuenil  arundine— 
tum  cum  corruda , eo  quia  foditur  et  incenditur  et  umbram  per 
iempus  habet,  Rücksicht  nehmend,  sagt;  Omnium  hortensiorum 
lautissima  cura  asparagia.  De  origine  eorum  in  sih'estribus  cu- 
ria (nämlich  lib.  XVI.  cap.  37.  ,§.  173.)  abunde  dictum  est  et  quo- 
modo  iuberet  Cato  in  arundinetia  seri , sodann  aber  §.  146  also 
fortfährt  auf  Cato  Cap.  161  sich  beziehend:  Nihil  diligentius  (quam, 
aaparagum)  comprehendit  Cato , novissimumque  libri  est , ut  ap- 
pareat  repentinam  ac  nouiciam  viro  curarn  Juisse.  Woraus  deut- 
lich hervorgeht , dass  auch  Plinius  schon  an  zwei  Stellen  bei  Cato 
den  Spargelbau  erwähnt  fand  und  dass  auch  zu  seiner  Zeit  schon 
die  ausführlichere  Erwähnung  desselben  zu  Ende  der  Schrift  staud. 
Denn  es  wird  doch  gewiss  Niemand  mit  Gesner  im  Ernste  behaup- 
ten, dass  diese  Stelle  des  Plinius  auf  eine  andere  Ordnung  in  Cato’s 
Schrift  führe,  da  noi-issinium  das  letzte,  nicht  das  vorletzte  Ca- 
pitel  bedeute.  Denn  cinestheils  ist  die  Capiteleintheilung  gar  nicht 
von  Cato , anderntheils  kann  novissimum  libri  doch  auf  jeden  Fall 
auch  das  noch  mit  genannt  werden,  was  das  vorletzte  ist,  da  es 
doch  immer  am  Ende  des  Buches  steht.  Im  Allgemeinen  aber  be- 
stätigt auch  diese  Steile  des  Plinius  die  Vorstellung,  weiche  wir  oben 
von  der  Entstehung  dieser  Vorschriftensaromlung  geltend  zu  machen 
suchten,  dass  sie  nämlich  allmälig  aus  praktischen  Beobachtungen 
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erwachsen  zn  sein  scheine , welche  Art  der  .Schriftstellerei  P I i n i u s 
selbst  Lib.  XVlIl.  Cap.  5.  §•  24.  recht  eigentlich  mit  dem  Aii.sdrncke 
praecepia  condere  bezeichnet.  Denn  wenn  er  sagte : norissiinum- 
que  libri  est , ut  appareat  repentinam  ac  nouiclam  %<iro  curam 
juisse^  so  l^ünnen  diese  Worte  doch  keinen  anderen  Sinn  haben 
als  diesen:  Und  es  steht  diese  Bemerkung  zu  Ende  der  , 
Schrift,  zum  Beweise,  dass  ihm  die  Sache  nicht  alt, 
sondern  neu  und  neuerdings  vorgekommen  gewesen  sei, 
ein  Beweis,  der  aus  jener  Stellung  von  Plinius  nicht  hätte  entlehnt 
werden  können , hätte  er  angenommen , C a t o habe  jene  Schrift  auf 
einmal  oder  wenigstens  in  kurzer  Frist  niedergeschrieben  gehabt. 

Man  wird  sich  hierdurch  deutlich  überzeugt  haben,  dass  weit 
gefehlt,  dass  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  alten  Schriftsteller 
über  die  in  Cato^s  Schrift  beobachtete  Ordnung  sprechen,  sich  ab- 
nehroen  liesse,  es  sei  die  ursprüngliche  geändert  worden,  vielmehr 
ein  directes  Zeugniss  entnommen  werden  kann,  dass  jene  Ordnung 
von  jeher  diese  und  keine  andere  gewesen  sei. 

Es  wäre  uns  nun  noch  übrig,  den  Beweis  zu  ftibren,  dass  alles 
das,  was  die  alten  Schriftsteller  aus  dieser  Schrift  Cato’s  wirklich  angeführt 
haben,  jetzt  noch  in  derselben  vorhanden  ist,  und  zwar 
auch  noch  in  der  äusseren  Form  vorhanden  ist,  in  welcher  Cato 
die  Schrift  ursprünglich  niedergeschrieben  zu  haben  scheint.  Dieser 
Beweis  wird  von  uns  am  bessten  so  geführt  werden,  dass  wir  alle  die 
Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller,  welche  aus  dieser  Schrift  Cato’s 
entlehnt  sind  oder  entlehnt  sein  sollen,  näher  in’s  Auge  fassen  und 
im  ersteren  Falle  die  entsprechende  Stelle  bei  Cato  nachweiseu,  im 
zweiten  Falle  den  Beweis  führen , dass  das  Citat  entweder  einer  an- 
deren Schrift  Cato’s  oder  einem  ganz  andern  Schriftsteller  aogehöre, 
oder  sonst  wie  falsch  hierher  gezogen  worden  sei. 

Wir  beginnen  mit  Varro,  als  dem  ältesten  Gewährsmanne, 
der  ein  directes  Citat  aus  Cato  hat,  und  lassen  dann  die  anderen 
der  Reihe  nach  folgen. 

Varro.  Cato. 

R.  R.  I.  2,  28.  non  in 
magni  illius  Catonis  Ubro,  qui 
de  agri  cullura  est  ediius,  scripta 
sunt  permulta  similia  ? ut  liaec, 
quemadmodum  p lacentam 
facere  oporteat , quo  paclo  li- 
bum,  qua  ratione  pernas  sa- 
lire. 

Illud  non  dicis,  inquit  Agrius^ 
quod  scribit : Si  velis  in  con- 
vivio  multum  bibere  coe- 
nareque  lu  h enter,  ante 
esse  \ oportet  hrassicam 


placentam  facere\  S.  Cap.  76. 
libuni\  S.  Cap.  75. 
pernas  salire]  S.  Cap.  162. 

Cap.  156, 1.  Si  voles  in  con- 
vivio  multum  l^ibere  coenareque 
lubenter  , ante  coenam  esto  cru- 
dum  (nämlich  brrtssicam)  quan- 
tum  palea-ex  aceto:  et  item,  ubi 
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Varro. 

crudam  ex  aceto  et  post 
ali^ua  folia  K. 

I,  7, 1.  Slolo  : Quod  ad  hanc 
Jormatn  naturalem  pertinet , de 
eo  non  incommode  Cato  videlur 
dicere , cum  scribil  Optimum 
agrum  esse,  qui  sub  ra- 
dice  montis  situs  sit  et 
spectet  ad  me  ridianam 
coeli  partem. 

I,  7,  9.  Slolo : Cato  quidem, 
inquit,  gradatim  praeponens  a- 
lium  alio  agrum  meliorem  dicit 
esse  in  novem  discriminibus, 
quod  sit  primus,  ubi  f'i-r 
neae  possint  esse  bono 
vino  et  multoi  se  cundus, 
ubi  liortus  irriguus:  ter- 
tius,  ubisalicta;  quar- 
lus , ubi  oliv  et a:  quin- 
tuSy  ubi  pratum:  sextus, 
ubi  campus  f rumentarius: 
septimus,  ubi  caedua  sil- 
va:  oc tav US j ubi  arbu~ 
stum:  nonusj  ubi  glan- 
daria  silva. 

I,  18)  1.  De  familia ; Cato 
dirigit  ad  duas  metas  j ad  cer- 
tum  modum  agri  et  genus  satio- 
nis,  scribens  de  vlivetis  et  vine- 
tis,  ut  duas  Jbrmulas : unam, 

in  qua  praecipU  quomodo 
oliv  etum  agri  iugerum 
CCXL  instru  er  e oporteat. 
Dicit  enim  in  eo  modo  haec 
mancipia  XIII  habenda, 
vilicum , vilicam , opera- 
rios  V,  h ubulcos  III , asi- 
narium  I , subulcum  I, 
opilionem  I. 

jllleram  formt^lam  scribil  d e 
vinearum  iugeribus  cen- 
tum, ut  dicat  haberi  o par- 
iere haec  XV  mancipia. 


Cato. 

coenavtris,  comesto  aliqua  V fo- 
liä,  reddent  te  quasi  nihil  ederis 
[biberisque'] , bibesque  quantum 
voles. 

Cap.  1,3.  Si  poteris,  [prae- 
dium]  sub  radice  montis  siet, 
in  meridiem  spectet  etc. 


Cap.  1,7.  Praedium  quod  pri- 
mum  siet,  si  me  rogabis,  sic  di— 
cam : De  Omnibus  agris  optumo— 
que  loco  si  emeris  iugera  agri 
centum,  vinea  est  prima,  si  vino 
mullo  siet,  secundo  loco  hortus  ir— 
riguus , tertio  salictum  , quarto 
oletum , quinto  pratum,  sexto 
campus  f rumentarius , septimo 
silva  caedua,  octavo  arbuslum, 
nono  glandaria  silva. 


Cap.  10)1.  Quomodo  oliv  etum 
agri  iugerum  CCXL  instruere 
oportet:  vilicum,  vilicam,  ope~ 
rarios  V,  bubulcos  III,  subul- 
cum I,  asinarium  I,  opilionem  I. 
Summa  hominum  XIII,  ^ 


Cap.  11,1.  Quomodo  vineam 
iugerum  C instruere  oportet : vi- 
licum, vilicam,  operarios  X, 
bubulcum  I , asiuarium  I , sa- 
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Varro. 

pilicum  y pilicam,  ope- 
rarios  X,  buh  ulcum  , asi- 
narium,  subulcum. 

1,  22,  3.  Itaque,  Stolo  inquit, 
proposita  magniludine  fündig  de 
eo  genere  Calo  scribit , oliv  et  i 
iugera  CCXL  qui  coleret, 
eum  in  struer  e ita  o par- 
iere, ut  faceret  vasa  o- 
learia  iuga  V,  quae  mem- 
bratim  eniimerat : ut  ex  aere 
ahenea,  urceos,  nasiter- 
nam,  item  alia:  sic  e li- 
gno  et  ferro,  ut  plostra 
maiora  tria,  aratra  cum 
fjomeribus  seXyCrates  ster- 
corarias  quattuor , item 
alia:  sic  de  ferramentis 
quae  sint  et  quot  opus  ad 
multitudinem yUt  [furcas"] 
ferreas  octo,  sarcula  to- 
tidem,  dimidio  minus  pa- 
las,  item  alia. 

I,  22,  4.  Item  alteram  formu- 
lam  instrumenti  fundi  vinarii 
fecit,  in  qua  scribit , si  sit 
centum  iugerum  , habere 
oportere  vasa  torcular  ia 
ins Iructa  trina^dolia  cum 
operculis  culeorum  o- 
ctiagentorum  , acinar  ia 
XX  y frumentaria  XX, 
item  eiusmodi  alia:  quae 
minus  multa  quidem  alii,  sed 
tantum  numerum  culltorum  scri- 
psisse  puto,  ne  cogerelur  quot- 
annis  vendere  vinum.  V etera 
enim  quam  nova,  et  eadem  alio 
tempore  quam  alio  pluris. 

Item  sicdeferramentorum  va- 
rietate  scribit  permulla,  et  genere 


Calo. 

lictarium l*),su b ulcum  1.  Su m- 
ma  homines  Xyi. 

Cap.  10.  Quomodo  olelum 
agri  iugerum  CCXL,  instruere 
oportet  — ; vasa  olearia  instru- 
cla  iuga  V:  ahenum  quod  ca- 
piat  quandrantalia  XXX — ur-  ' 
ceos  aquarios  111  — nasiter- 
nam  — ; plostra  maiora  III, 
aratra  cum  vomeribus  VI , — 
crates  stercorarias  Hll  — ; fer- 
ramenla,  \furcas\Jerreas  VIII, 
sarcula  VIII,  palas  IIII,  rulra 
V etc. 


Cap.  11.  Quomodo  vineam 
iugerum  C instruere  oportet  — : 
vasa  torcula  iiistructa  III : do- 
lia  V,  ubi  vindemiae  esse  pos- 
sint, culleum  DCCC,  dolia  ubi 
vinaceos  condat,  XX,  frumen- 
taria XX. 


Ferramenta,  falces  vineaticas 
VI y sirpuUut  V,  Jalces  silvati- 


*)  Hier  findet  lieh  bei  Cato  blos  der  Salictarius  mehr,  wodarch 
denn  auch  die  Summe  vermehrt  wird ; jedoch  hatten  die  älteren  Amö- 
ben bin  auf  Victoriua  auch  diesen  Zusatz  nicht,  und  in  dem  Palle  wäre 
Alles  gleich.  Allein  es  scheint  von  Varro  der  SalietariuB,  ats  zu  seiner 
Vergleichung  nicht  gehörig,  absichtlich  weggelassejt..w irden jeini- ‘ 
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Varro. 

et  mullüudine  qtui  sint,  ut  fal- 
ces,  palas,  rastros:  sic 

alia,  quoriun  nonnulla  genera 
species  liahent  plureSf  ul  falces. 
Nom  dicuntur  ab  eodem  scri- 
ptore  V incaticae  opus esse  sex, 
sirpiculae  V,  silyaticae  V , ar- 
borariae  IJI  et  ruscariae  Jli, 

I,  2S,  7.  Stolo  ad  liaec : Quod 
ad  haec  periinety  Cato  non  malsy 
quod  scribit  de  sationibus , ager 
crassus  et  la  etus y si  sit  si- 
ne ar  boribus  , eum  agrum 
frumentarium fieri  opor- 
tere:  idem  ager  si  nebu- 
losus  sit , rapa , raphanos, 
milium  , panicum:  [24,1.] 
in  asro  er  asso  et  ca  Udo 
ole am  conditaneam,  ra- 
dium  maior em , Sallen- 
tinam , orchitem,  poseam, 
Sergianamy  colminiam , 
alb icer emi  quam  earum 
in  his  locis  optimam  di- 
cent  esse , eam  maxime  se- 
rete.  jigrum  oliveto  con- 
seriindo  , nisi  qui  in  yen- 
tum  Fayonium  spectet  et 
soll  ostentus  sit , alium 
bonum  null  um  esse : qui 
ager  frigidior  et  macrior 
sit,  ibi  oleam  Licinianam 
seri  oportere.  Si  in  loco 
crasso  aut  calido  posue- 
risjhortum  nequam  fieri 
et  f er  endo  arb  or  em  perire 
et  muscum  rubrum  mole- 
stum  esse. 

§.  3.  Quod  Cato  ait  circum 
fundum  ulmos  et  p op  ul  os, 
unde  frons  oyibus  et  bu.. 
bus  sit  et  materies,  seri 
operiere:  sed  hoc  neque  in 
Omnibus  opus  cst  ueque,  in  qui- 
bus  est  opus,  propter.frondem 
maxinte.  , • 


Cato. 

cas  F,  arboraruis  III.  — Fal- 
culas  ruscarias  A. 


Cap.  6.  ^grum  quibus  locis 
conseras , sic  obseryari  oportet : 
Ubi  ager  crassus  et  laetus  est 
sine  arboribus,  eum  agrum  fru- 
mentarium esse  oportet . Idem  ager 
si  nebulosus  est,  rapa,  raphanos, 
milium  , panicum  , id  maxime, 
seri  oportet:  in  agro  crasso  et 
caldo  oleam  conditiyam,  radium 
maiorem,  Sallentinam,  orchitem, 
poseam,  Sergianam,  colminia- 
nam  , albicerem : quam  earum 
in  his  locis  optumam  dicent  esse, 
eam  maxume  serito  : hoc  genus 
oleae  in  X.7(.F,  aut  in  JiXJC 
pedes  conserito  : ager  oleto  con- 
serundo , qui  in  yentum  Fayo- 
nium  spectabit  et  soll  ostentus 
erit , alias  bonus  nullus  erit. 
Qui  ager  frigidior  et  macrior 
erit , ibi  oleam  Licinianam  seri 
oportet.  Sin  in  loco  crasso  aut 
caldo  seyeris,  hortus  nequam  e- 
rit  et  ferundo  arbor  peribit  et 
muscus'  ruber  molestus  erit. 


3.  Circum  coionas  et  circum 
yias  ulmos  serito  et  partim  po- 
pulos,  uti  frondem  oyibus  et  bu- 
bus  habeas,  et  materia,  si  quac 
opus  sit,  parala  erit. 
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Varro. 

§.  4>  Ille  adiicit  ah  eodem 
scriplqre : Si  locus  hume- 

c l US  s it , ibicacuminapo- 
pulorum  serunda  et  arun- 
dinetum.  Id  prius  hipa- 
l io  V eri i , ibioculosarun- 
d in is  pe  des  ternos  alium 
ab  al io  seri,  ibi  quoque 
cor  rudam  , unde  aspara- 
g i fiant : aptam  esse  utri~ 
que  eandem  fere  cultu- 
ram:  salicem  Gr  aecam 
circum  arund inetum  seri 
op  örtere,  iiti  sit,  qui  vi- 
tis  alligari  possit, 

CajJ.  25.  f^inea,  quo  in  agro 
serunda  sit , sic  observandum. 
Qui  locus  optimus  vino  sit,  et 
ostentus  soli , uimineum  mi- 
nusctdum  et  geminum  eugeneum, 
helveolum  minusculum  seri  oper- 
iere: qui  locus  crassior  sit  aut 
nebulusus,  ibi  Amineum  maius 
aut  Murgentinum,  Apiciutn,  Lu- 
canum  seri;  ceteras  vites  et  de 
his  miacellas  maxime  in  omne 
genus  agri  convenire, 

I,  68.  Cato  ait  uvam  Ami- 
neam  minuscidam  et  maiorem 
et  Apiciatn  in  ollis  commodis- 
sime  condi:  eadem  in  sapa  et 
musto  in  lora  recte:  quas  sus- 
pendas  opportunissimas  esse  äw~ 
racinas  et  Amineas  Scantia- 
nas. 

Cap.  59.  De  pomis,  con- 
ditio a mala  struthea,  co- 
tonea,  Scantiana,  Qui- 
rl n iana,  orbiculata  et  quae 
antea  mustea  vocabant,  nunc 
melimela  appellant  etc. 

1 , 60.  De  olioitate.  Oleas 
esui  optime  condi  scribitCato  or- 
chites  et  pauseas  aridas 
vel  oirides  in  muria  vel 
in  lentisco  contusas,  Or- 


Cato, 

Sicubi  in  his  locis  ripae  aut 
locus  humectus  erit , ibi  cacu- 
mina  populorum  serito  et  arun- 
dinetum.  Id  hoc  modo  serito: 
bipalio  oortilo , ibi  oculos  arun- 
dinis  pedes  temos  alium  ab  alio 
serito  , ibi  corrudam  serito,  unde 
asparagi  fiant.  Nam  conoenit 
arundinetum  cum  corruda , eo 
quia  foditur  et  incenditur  et  um- 
bram  per  tempus  habet.  Salicem 
Graecam  circum  arundinetum 
serito , uti  siet  qui  vineam  al- 
liges. 

Vineam  quo  in  agro  conseri 
oportet,  sic  obseroato.  Qui  locus 
oino  optumiis  dicetiir  esse  et  osten- 
tus soli,  ibi  Amineum  minuscu- 
lum et  geminum  eugeneum,  hel- 
veolnm  minusculum  conserito. 
Qui  locus  crassus  erit  aut  ne- 
bulosior,  ibi  Amineum  maius  aut 
Murgentinum,  Apicium,  Luca- 
num  serito.  Ceterae  fites,  miscet- 
lae  maxime,  in  quemvis  agrum 
conveniunt. 

Cap.  7.  Amineum  minuscu- 
lum et  maiusculum  et  Apicium  : 
haec  in  ollis,  ollae  in  oinaceis 
conduntur : eadem  in  sapa,  in 
musto,  in  lora  recte  conduntur: 
quas  suspendas,  duracinas,  A- 
mineas  maiores  etc. 

Poma  mala  atruthea,  cotonea, 
Scantiana,  Quiriniana,item  alia 
conditioa  mala  mustea  et  Pu- 
nica  etc. 

Cap.  7.  §.  4.  Oleas  orchites, 
posias , eae  optime  conduntur  vel 
virides  in  muria  vel  in  lentisco 
contusae:  orchites  ubi  nigrae 

erunt  et  siccae,  sale  conj'riato 
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Varro.  Cato. 

Chiles  nigras , sale  si  sinl  eon-  dies  V , poslea  salem  excutito, 
friatae  dies  quinque , et  tum  in  solem  ponito  hiduttm , t’el 
sale  excusso , hidiium  si  in  sole  sine  sale  in  defrutum  condito, 
posilae  fuerint,  manere  idoneas 
solere : easdem  sine  sale  in  de- 
Jrutum  condi. 

Dies  sind  die  einzigen  Stellen,  in  denen  Varro  auf  Cato’s 
Schrift  de  re  rustica  sich  bezieht,  und  auch  wenn  man  darauf  ans- 
geht,  Schwierigkeiten  zu  finden,  wird  man  hier  keine  entdecken  kön- 
nen. Denn  Alles,  was  Varro  aus  Cato  anfiiiirt,  findet  sich  bei  ihm 
vor,  bisweilen  etwas  ausführlicher,  nicht  selten  auch  etwas  körnich- 
ter  und  gedrängter,  doch  so,  dass  man  sich  überall  überzeugt, 
Varro  habe  in  seinem  Cato  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vorgefiin- 
den,  als  wir  jetzt  bei  demselben  lesen.  Denn  dass  seine  dialogisirte 
Darstellung,  die  wenigstens  einigen  äusseren  Redescbmuck  suchte, 
nicht  allemal  ganz  wörtlich  excerpirte,  wiewohl  im  Ganzen  auch  diese 
Abweichung  nicht  so  häufig  ist,  darf  nicht  auffallen. 

Die  übrigen  drei  Stellen  aber,  wo  Varro  in  seiner  Schrift 
über  die  Landwirthschaft  Etwas  aus  Cato  anfiihrt,  sind  nicht  aus 
Cato’s  Schrift  de  re  rustica,  sondern  aus  seinem  Geschichtswerke 
entlehnt.  Denn  Lib.  1.  Cap.  2.  §•  7.  Lib.  II.  Cap.  3.  §.  3.  fügt  dies 
Varro  selbst  ausdrücklich  hinzu.  Die  dritte  Stelle  abet,  Lib.  II. 
Cap.  4.  §.  11.,  ist  von  der  Art,  dass  sie  nur  aus  Cato’s  Gescbichts- 
werke  entlehnt  sein  kann,  was  schon  Schneider  atiuahm,  und  es 
scheint  blos  deshalb  Varro  in  Originum  Ubro  nicht  besonders  binzu- 
gefügt  zu  haben,  weil  er  vorher  Cap.  3.  §.  3.  aus  derselben  Schrift 
Cato’s  citirt  hatte,  sodann  weil  er  rein  historisch  spricht  und  von 
einem  Lande,  was  in  Cato's  Schrift  von  der  Landwirthschaft  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  ist  und  auch  nicht  berücksichtigt  werden  konnte, 
so  dass,  wer  Cato’s  Schrift  de  re  rustica  auch  nur  oberflächlich  ein- 
gesehen hatte,  es  keineswegs  von  daher  entnommen  glauben  konnte. 
Er  handelt  aber  in  jener  Stelle,  wie  man  sie  auch  lesen  möge, 
von  einer  bewundemngswerthen  Grösse  der  Speckseiten  in  Gallien 
diesseits  der  Alpen : De  magnitudine  Gallicarum  succidianun  Cato 
scribit  bis  perbis : In  Italia  in  scrobes  terna  atque  quaterna  mi~ 
lia  aulia  succidia.  Vere  sus  usque  adeo  pinguetudine  crescere  so^ 
let,  ut  se  ipsa  stans  sustinere  non  possit  neque  progredi  usquam. 
Jtaque  eas  si  quis  quo  traiieere  voll  in  plostrum  imponU;  und 
da  Cato  nun  in  seinem  Geschichtsw  erke  vorzugsweise  auch  auf  natur- 
historische Admiranda  in  jenen  Ländern  Rücksicht  nahm,  wie  Ne- 
p 0 S Vita  Catonis  cap.  3. ; ln  iisdem  (Iiisloriarum  libris)  exposuit, 
quae  in  Italia  Hispaniisque  viderentur  admiranda,  ausdrücklich 
angiebt,  auch  aus  einzelnen  Citaten  aus  Cato’s  Schrift  hinlänglich 
hervorgeht,  so  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  bleiben,  dass  auch 
diese  Stelle  den  Origines  angehöre,  und  man  kann  die  neuesten 
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Fragmentsannmler , auch  Krause,  nur  tadeln,  dass  sie  diese  Stelle 
nicht  am  gehörigen  Orte  ihren  Sammlungen  einrerleibt  haben. 

An  Varro  wollen  wir  gleich  Cicero  anreihen,  der,  meines 
Wissens , nur  einmal  auf  den  eigentlichen  Inhalt  von  Cato’s  Schrift 
de  re  rustica  zu  sprechen  kommt , in  der  bekannten  Stelle  de  se- 
nect.  15,  54.  quid  de  ulilitate  loquar  stercorandi?  dixi  in  eo  U- 
brOj  quem  de  rebus  riisticis  scripsi  etc.,  ohne  jedoch  näher 
auf  die  Sache  einzugehen.  Da  nun  Cato  öfters  in  der  Schrift  de 
re  rustica  von  dem  Nutzen  des  Düngens  spricht , wie  Cap.  36.  87. 
61.,  so  wäre  die  Sache  abgemacht;  denn  was  in  dem  vorhergehen- 
den Capitel  Cicero  Cato  über  die  Weincultiir  u.  dgl.  m.  sagen  lässt, 
dies  soll  doch  gar  nicht  als  aus  Cato’s  Schrift  entlehnt  erscheinen, 
obschon  die  meisten  Gegenstände,  wenn  auch  nicht  in  dem  höheren 
ethischen  Sinne,  wie  bei  Cicero,  in  der  Schrift  Cato's  abgehandelt 
sind. 

Was  aber  einige  andere  Anführungen  bei  Cicero  aus  Cato  an- 
langt,  die  man  aus  der  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  glaubt,  wie 
wenn  Cicero  pro  L.  Flacco  29,  72.  sagt:  Catonis  est  dictum: 
Pedibua  comp ensari  pecuniam,  so  habe  ich  bereits  in 
meiner  Ausgabe  zu  jener  Stelle  Bd.  3-  S.  891.  bemerkt,  dass  der 
Ausspruch  Cato’s  ursprünglich  wohl  allgemeiner  gewesen  und  nicht 
blos  auf  die  Landwirthschaft  gegangen , von  Cicero  aber  scherzweise 
auf  einen  entfernten  Güterkauf  angewendet  worden  sei.  Findet  er 
sich  also  nicht  in  Cato’s  Schrift  de  re  rustica,  so  ist  dies  gar  nicht 
auffallend,  weil  ja  gar  keine  Spur  auf  eine  Entlehnung  von  daher 
rührt,  imd  schon  Cicero’s  eigner  Ausdruck:  Catonis  est  dictum, 
auf  die  Apophthegmata  selbst  deutlich  genug  hinzeigt.  Ueber  Ci- 
cero de  officiis  lib.  II.  cap.  25.  §.  89.,  welche  Stelle  ebenfalls  nicht 
auf  unsere  Schrift  bezogen  werden  kann,  wird  später  bei  Columella 
ausführlicher  gesprochen  werden. 

Was  ferner  den  Grammatiker  und  Antiquar  Verrins  Flaccns 
anlangt,  dessen  Werk  uns  in  den  Fragmenten  bei  Festns  und 
Paulus  D iac o nus  theilweise  vorliegt , so  hat  man  zwar  auch  bei  ihm 
einige  Anzeigen,  dass  Cato’s  Schrift  de  re  rustica  eine  ursprünglich 
andere  Gestalt  gehabt,  suchen  wollen,  allein  auch  da  ist  Nichts  erwiesen, 
aber  auch  Nichts  erweisbar,  und  es  scheint  überhaupt,  als  heben  jene 
Grammatiker  wohl  Cato’s  Reden  und  historische  Schriften , nicht  so 
sehr  aber  die  Schrift  über  die  Landwirthschaft  in  den  Bereich  ihrer 
UutersuchtiDgen  gezogen , weil  in  ihr  nur  wenig  antiquarischer  Stoff 
sich  vorfand.  Die  einzigen  Stellen , die  ihrem  Inhalte  nach  allen- 
falls aus  Cat(»’s  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  sein  können , finden 
sich  bei  Paulus  Diaconus  p.  39.  ed.  Lind.  p.  61.  ed.  Müll.  v.  s. 
culigna.  Culigna  vas  potorium.  Cato:  Culignam,  inquit^ 
infoeno  O-raeco  ponito,  ut  bene  oleat.  und  ibid.  p.  127. 
ed.  Lind.  p.  236.  ed.  Müll.  s.  v.  Pilates:  Pilales  genue  lapidis. 
Cato;  Lapis  vandidior  quam  pilates.  Allein  von  der  letzteren 
SteUe  bezeugt  Festus  p.  206.  cd.  Lind.  p.  237.  ed.  Müll,  es  aus- 
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druckllcb,  dass  sie  nicht  aus  der  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  sei, 
wenn  er  sagt : Pilales  lapidisgemts,  cuius  AI.  [rneminit  ?]  Calo  originum 
L.  V. : lapis  candidior  quam  pelastes  (sic).  Was  aber  die  erstere 
Stelle  anlangt,  so  bemerkt  zu  ihr  zwar  ebenfalls  K.  O.  Müller,  der 
allgemein  gangbaren  Aimabine  huldigend ; Ilaec  Catonis  yerba  non 
reperiunlur  in  libro  de  It.  R. : sed  tonstat  plura  Catonis  prae- 
cepta  de  agricullura  apud  anliquos  inemorari,  quam  in  eo  libro 
nunc  seryata  sunt.  yl.  Lion.  Calonian.  p.  87.  Allein  was  zwingt 
uns,  ohne  nähere  Hinweisung  auf  die  Schrift  de  re  rustica  die  Stelle 
von  dorther  entlehnt  zu  glauben?  Denn  wenn  schou  culigna  bei 
Cato  de  re  rustica  c.  132,  1.  verkommt,  und  allenfalls  auch  in 
jenem  Capitel  die  bei  Paulus  üiaconus  angeführten  Worte  Platz  lin- 
den konnten,  so  konnten  ja  auch  in  den  übrigen  Schriften  Cato’s  diese 
Worte  eben  so  gut  Platz  haben,  was  auch  von  der  zweiten,  noch 
kürzeren  Aeusserung  desselben  Verfassers  gilt,  p.  49.  cd.  Lind.  p.  65. 
ed.  Müll.  Aus  diesem  Grammatiker  liesse  sich  also  ebenfalls  eia 
Grund  zur  Verdächtigung  der  Catonischen  Schrift  nicht  ableiten. 

Kehren  wir  vorerst  zu  den  Schriftstellern  zurück,  welche  unmit- 
telbar bei  ihren  Schriften  auf  Cato’s  Schrift  ilücksicht.  nehmen  muss- 
ten, zu  den  Schriftstellern  de  re  rustica,  so  tritt  uns  hier  zunächst 
nun  der  Zeit  nach  Coluniella  entgegen,  der  jedoch  weniger  die 
Catouische  Schrift,  in  den  meisten  Fällen  wohl  nicht  einmal  direct, 
benutzt  zu  haben  scheint,  als  der  nach  ihm  schreibende  Plinius. 
Bei  Columella  bat  man  die  meisten  Beweise,  dass  die  Catonische 
Schrift  nur  überarbeitet  auf  uns  gekommen  sei , zu  finden  geglaubt, 
iiud  es  wird  deshalb  gerade  bei  diesem  Schriftsteller  unsere  Aufgabe 
etwas  schwieriger  sein,  gleichwohl  aber  an  ihm  die  entgegengesetzte 
Ansicht  keinen  Stützpunkt  finden,  wenn  man  nur  eUiigermaassen  vor- 
urtheilsfrei  an’s  W erk  geht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Columella  nie 
bei  seinen  Entlehnungen  die  in  Frage  stehende  Catonische  Schrift 
ausdrücklich  bezeichnet,  so  ist  auch  das  Meiste,  was  sich  bei  ihm 
aus  Cato  findet  und  nicht  in  jener  Schrift  steht,  von  der  Art,  dass 
es  entweder  einen  allgemeineren  Sinn  bat,  oder  wenigstens  von  Co- 
lumella nicht  ganz  wörtlich  aus  Cato  entlehnt  ist.  Doch  kommen 
wir  zur  Sache!  Es  spricht  Columella  de  re  rustica  Lib.  I.  Cap.  1. 
§.  12.  zuvörderst  im  Allgemeinen  über  Cato’s  Verdienste  um  die 
schriftliche  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes,  wenn  er  sagt:  Et  ut 
agricolalionem  Romana  tandem  ciyitate  donemus  — nam  adJiuc 
istis  auctoribus  Graecae  gentis  fuit  — iam  nunc  M,  Catonem 
Censorium  illum  memoremus , qui  eam  Latine  loqui  primus  in- 
stituit.  Sodann  steht  bei  Co.lumella  Lib.  I.  Cap.  2.  §.2.  fol- 
gende Aeusserung:  Nam  illud  yetus  est  \et\  Catonis  : uigrum  pes- 
sime  mulctari,  cuius  dominus  quid  in  eo  faciendum  sit  non  do- 
cet,  sed  audit  villicum,  etwas  kürzer  auch  wiederholt  Lib.  XI.  Cap.  1. 
§.  4.  cum  etiam  de  patre  familias  prisci  moris  exemplum  Cato 
dixerit:  Male  agitur  cum  domino,  quem  yilicus  docet , die  sich 
freilich  bei  Cato  de  re  rustica,  obschon  hier  Cap.  5.  §.  3.  consideret 
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(uilicus)  quae  dominus  imperaverit,  fiant:  ne  plus  censeat  sapers 
se,  quam  dominum,  und  wieder  Cap.  142.  Äehnliches  gesagt  wird, 
io  jener  Fassung  nicht  findet.  Allein  ronss  denn  diese  Aeussemng  Cato’t 
gerade  ans  dieser  Schrift  entlehnt  sein?  Kann  sie  nicht  in  seinen 
oben  erwähnten  Praecepiis  ad  fiUum , in  seinen  yipophthegmatis, 
in  einer  seiner  censorischen  Reden,  in  welchen  er  sehr  oft  über 
scblecbte  Wirthschaft  sprach,  s.  Gell.  4, 12, 1.,  entlehnt  sein?  Ja  es 
ist  dies  sogar  viel  wahrscheinlicher.  Denn  da  jener  Aosdruck  etwas 
sarkastisch,  die  Schrift  de  re  rustica  aber  gerade  ganz  trocken  nnd 
nüditern  abgefosst  ist,  passt  ohnedies  die  Aeussemng  nicht  so  sehr 
in  diese  Schrift,  und  da  nun  mit  ganz  anderen  Worten  zweimal  in 
jener  Schrift  derselbe  Gegenstand  in  gleichem  Sinne  von  Cato  be- 
handelt worden  ist,  warum  soll  noch  ein  drittes  Mal  etwas  Aehn- 
lichcs  von  ihm  in  derselben  Schrift  gestanden  haben? 

Noch  viel  weniger  lässt  sich  aus  Columella  Lib.  1.  Cap.  3- 
§.  1.  etwas  erachliesseii,  ja  vielmehr  sehr  deutlich  der  Beweis  fiihren, 
wie  wenig  auf  Columella’s  Zeuguiss  in  Betreff  seiner  Citate  ans  Cato 
zu  geben  ist.  Dort  heisst  es:  Porcius  qiUdem  Calo  censehat  in 
emendo  inspiciendoque  agro  praecipue  duo  esse  considetanda,  sa- 
lubrilatem  caeli  -et  uberlaiem  loci:  quorum  si  allerum  deesset 
ac  nihito  minus  quis  vellet  incolere , mente  esse  captum  alqne 
eum  ad  agnatos  et  gentiles  deducendum.  Neminem  enim  sa- 
num  debere  facere  sumplus  in  cullura  sterilis  soli:  nee  rursus 
peslilenti  quamyis  feracissimo  pinguique  agro  dominum  ad  fru- 
clus  peraenire,  Nam  uhi  sit  cum  orco  ratio  ponenda,  ibi  non 
modo  perceptionem  fructuum,  sed  et  vitam  colonorum  esse  du- 
biam  vel  potius  mortem  quaestu  certiorem.  Hier  erwähnt  Colu- 
mclla  zwei  Rücksichten,  die  man  beim  Kaufe  eines  Landgutes  zu 
nehmen  habe,  die  Cato  ebenfalls  Cap.  1.  §.2.:  uti  bonum  caelum 
habeat,  ne  calamilosum  siet:  solo  bono , siui  virtute  paleat , er- 
wähnt, allein  keineswegs  mit  den  Worten,  die  Columella  ihm,  wie 
er  sich  ausdrückt,  offenbar  unterlegt.  Also  entlehnte  entweder  Co- 
lumella Cato's  Worte  aus  einer  andern  Schrift,  was  an  sich  nicht  un- 
möglich ist,  da  Cato  Gelegenheit  hatte,  auch  in  anderen  Schriften 
auf  denselben  Gegenstand  zu  kommen , wie  z.  B.  in  den  Origines  etc., 
wo  er  von  den  alten  Anbauern  italischer  Fluren  sprach,  oder  aber, 
was  hier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann, 
er  iügte  Cato’s  ursprünglicher  Aeusserung  noch  fremde  Zusätze  bei. 
Denn  wenn  Varro  Lib.  1.  c.  2.  §■  8.  mit  ziemlich  gleichen  Worten 
sagte:  Duo  in  primis  spectasse  videntur  Italici  homines  colendo, 
possentne  fructus  pro  impensa  ac  labore  redire  et  uirum  saluber 
locus  esset  an  non:  quorum  si  alter  um  decollat  et  ni- 
hilo  minus  quis  volt  colere,  mente  est  captus  at- 
que  ad  agnatos  et  gentiles  est  deduoendus,  Nemo 
enim  sanus  debet  veile  imp  ensam  ac  sumptum  fa- 
cere in  culturam , si  videt  non  posse  refici:  nec,  si 
poltet  r ef  io  er  e fructus,  si  videt  eos  fore,  ut  pesti- 
Arch.  f.  Phil.  u.  Paeitng.  Sd.  X.  Hfl-  I.  3 
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lentia  di»p«re  ant,  hiogegcB  Ub.  I.  cap.  4.  §.  3.  Utilissimua 
aulem  is  ager , qm  satubrior  est  quam  alü , quod  ibi  frucUut 
certua : contra  quod  in  pestilenti  quamvia  in  feraci 
agro  calamitaa  colonum  ad  fructua  pe  r venire  non 
patitur.  Etenim  ubi  ratio  cum  orco  habetur,  ibi 
non  modo  fructua  eat  incertus , aed  etiam  colentium 
vita.  Quare  ubi  aal  ub  ritaa  non  eat,  cultura  non 
aliud  eat,  atque  alea  domini  vitae  ac  rei  familia- 
ria,  80  könnte  man  wohl  verführt  werden  anzunehmen,  dass  Cor 
lumella,  wie  dies  schon  Schöttgen,  Gesner  nnd  Schneider 
angenorouken,  die  Stellen  Varro^’s  vor  Augen  gehabt  und  nur  irr- 
tlmralicher  Weise,  da  in  der  ersten  Stelle  bei  Varro  Cato  vorher 
cUirt  war,  aus  Versehen  dessen  Namen  dafür  als  Auctorität  gesetzt 
habe.  Doch  Hesse  sich  auch  noch  der  Fall  denken,  dass  Varro 
selbst  Cato’s  Worte  vor  Augen  gehabt,  indem  er  in  der  ersten 
Stelle  allerdings  kurz  vorher  Cato’s  Originea  citirte  nnd  das  in  der- 
selben Gesagte  historisch  gehalten  ist,  so  dass  recht  füglich  in  Cato’s 
Originibua , wie  schon  bemerkt,  etwas  Aehnliches  stehen  konnte. 
Wie  dem  auch  sei,  so  viel  liegt  am  Tage,  dass  diese  Aeussemn- 
gen,  wie  sie  bei  Columella  sich  unter  Cato’s  Namen  finden,  entwe- 
der gar  nicht  diesem,  sondern  Varro  angehören,  oder,  wenn  Cato 
mit  Recht  citirt  ist,  dieselben  auf  keinen  Fall  aus  seiner  Schrift  de 
re  ruatica,  sondern  aus  seinen  Originibua  entlehnt  sind.  Es  lässt 
sich  also  auch  aus  diesem  Citate  nichts  gegen  die  gegenwärtige  Gestalt 
von  Cato's  Schrift  schliessen,  vielmehr  beweist  es  deutlich  genug, 
wie  ungenau  Columella  bei  Angabe  seiner  Gewährsmänner  zu  Werke 
gegangen  ist. 

Mit  ähnlicher  Ungenauigkeit  verfährt  Columella  anch  §.3., 
wenn  er  also  fortfährt:  Poat  haec  duo  principalia  aidfiungebat 
(wie  die  Worte  dort  stehen,  kann  man  nur  Porcins  Cato  ver- 
stehen) illa  non  minua  intuenda , viam  et  aquam  et  vicinum. 
Jüultum  conferre  agria  iler  commodum'.  primum,  quod  eat  maxi- 
mum , ipaam  praeaentiam  domini , qui  libentius  commeatunia 
ait , ai  vexationem  viae  non  reformidet : deinde  ad  invehenda  et 
exportanda  utenailia  etc.,  welche  Verhältnisse  Cato  Cap.  1.  §.  3. 
und  Cap.  4.,  so  wie  Varro  Lib.  1.  C^.  16.  auf  eine  ähnliche 
Weise  besprechen.  Ebendaselbst  §.  5.  kommt  Coluatella  auf  Cato’s 
Aeusseruug  über  gute  Nachbarn  zurück  und  cs  enthält  die  Stelle 
gar  nichts,  als  was  bei  Cato,  steht. 

Einen  neuen  Beweis , wie  wenig  Columella  die  Catonische  Schrift 
selbst  einsah,  giebt  er  wieder  Lib.  1.  Cap.  4.  §.  1.,  wo  er  sagt: 
Sequitur  deincepa  Caeaonianum  praeceplum , quo  fertur  uaua 
etiam  Cato , meroaturia  agriun  eaae  reviaendum  saepiua  eum, 
quem  velint  .mereari  etc.  Denn  Cato  spricht  sich  ja  in  der 
Schrift  de  re  ruatica  bestimmt  Cap.  1.  §,  1.  dahin  ans:  Praedium 
quom  parare  eogitabie,  aic  in  animo  habeto,  uti  ne  cupide  emaa 
neue  opera  tua  parcaa  viaere  et  ne  aaiia  habeaa  aemel  circitmire. 
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Quoties  ihia , iaties  magia  piacebit , quod  honum  erit , vms  be- 
durfte es  also  eines  so  mysteriösen  fertur , wenn  Colnmella  sei- 
nen  Gewährsmann  besser  gekannt  hätte? 

Was  Colnmella  wieder  Lib.  1.  Cap.  4.  §•  8.  in  Rüdisicht  auf 
Cato  änssert,  mag  nun  diese  Entlehnung  eine  unmittelbare,  oder, 
wie  ich  glaube,  eine  mittelbare  sein ; Uleganler  igitur  aedifleet  agri- 
cola  , nec  sit  tarnen  aedijicator , atque  areae  pedem  tantum  com- 
pleclalur j quod  ait  Calo,  quantum  ne  villa  fundum 
quaerat  nev  e fundus  villam,  findet  sich  so  auch  jetzt  bei 
Cato  de  re  rusiica  Itaaedificee,  ne  vüla fundum  quaerat 

neve  fundus  villam,  und  es  machte  also  diese  Stelle  keine  Schwie- 
rigkeit. 

Wenn  Colnmella  ferner  Lib.  1.  Cap.  8.  §.  7.  sagft:  VilU- 
cus  enim,  quod  ait  Cato  ^ amh  ulator  esse  non  debet,  nec 
egredi  terminos,  nisi  ut  addiscat  aliquam  culturam , et  hoc  si 
ita  in  vicino  est,  ut  cito  remeare  possU , so  kann  man  keines- 
wegs aonehmen,  dass  Colomella  mehr  bei  Cato  Cap.  5,  2.  gefunden 
habe,  als  wir  jetzt  dort  lesen.  Denn  es  beziehen  sich,  wenn  übri- 
gens Colnmella  direct  citirt,  die  Worte  quod  ait  Cato  offenbar  mehr 
auf  den  Ausdruck  ambulator.  Denn  er  sagt  1. 1. : Vilicus  ne  sit 
ambulator,  sobrius  siet  semper , ad  coenam  ne  quo  eal  etc.  nnd 
wiederholt  auch  Cap,  143.  von  der  Vilica  dasselbe:  ad  coenam  ne 
quo  eat  neve  ambulatrix  siet. 

Wenn  endlich  Colnmella  lib.  1.  cap.  8.  §.20.  Sed  et  illa 
meminerit^  cum  e civitate  remeaverit,  deos  penates  adorare:  de- 
inde  si  tempestiuuni  erit,  confestUn,  si  minus,  postero  die  fines 
oculis  perlustrare  etc.  Cato’s  Aensscrungen  Cap.  2.  Pater  familias 
ubi  ad  villam  venit , ubi  larem  familiärem  salutauit , futuium 
eedem  die,  si  potest,  circumeat : si  non  eodem  die,  at  postri- 
die  etc,  seiner  Bede  zn  Grunde  legte,  so  verschweigt  er  selbst  sei- 
nen Gewährsmann  und  hat  auch  dort  wohl  nur  mittelbar  Catonische 
Ideen  aufgenoumen.  Die  ganze  Stelle  aber  beweist  eher  für  als 
gegen  uns. 

Wie  im  ersten  Buche,  so  steht  es  auch  mit  den  Citaten  in  den 
übrigen  Büchern.  Es  sagt  Columella  Kb.  II.  cap.  2.  §.  6.  Tertia 
est  raüo  loci  irrigui,  quia  sine  impensa  fructum  reddere  poteet. 
Hane  primam  Cato  esse  dicebat , qui  maxime  reditum  pratorum 
ceteris  anieponebat  etc.  und  eben  so  spricht  er  sich  lib.  Vl.praef.§.4. 
aus : Nom  in  rusticatione  vel  antiquissima  est  ratio  pascendi 
eademque  quaestuosissima  — ; sed  ne  apud  nostroe  quidem  colo- 
nos  alia  res  uberior , ut  etiam  M.  Calo  prüdidit,  qui  eonsulenti, 
quam  partem  rei  rusticae  exercendo  celeriter  locupletari  possetr, 
resporulii , si  bene  pascereli  rursusque  interroganti,  quid  deinde 
jaciendo  satis  überes- fructus  percepturus  estet,  aJfirmat’U,  si  me- 
diocriter  pasesreU  Ceterum  de  tarn  sapiente  viro  piget  dicere, 
quod  eum  quidam  auctores  memorant  eidem  quaerenti,  quodaam 
iertium  in  agricolatione  quaeatuosum  eseet,  mseveraese , si  quis 
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♦««/  male  paeceret  etc.  Cicero  de  ofific.  11,  26,  89.  legt  es  je- 
doch in  seiner  ganzen  Ausdehnung  Cato  in  den  Mund:  Ex  quo 
genere  comparationia  illiid  est  Catonia  aenia : a quo  qnum  quae- 
reretur,  qiUd  maxume  in  re  familiari  expediret,  respondit;  Bene 
paacere.  Quid  aecundum?  Satia  bene  paacere.  Quid 
ieriium?  Male  paacere.  Quid  quartum?  jirare.  Et  quam 
ilUf  qui  quaeaierat,  dixiaaet : Quid  fenerari?  tum  Cato:  Quid 

hominem  occidere?  Dass  diese  Aeusserungen,  wie  sie  auch  von  Cato 
gethan  sein  mögen,  nicht  aus  dem  Werke  de  re  rustica  entlehnt 
sind,  sieht  man  deutlich,  und  Columella  und  Cicero  geben  es  selbst 
genugsam  an  die  Hand;  ja  sie  können  nicht  einmal  dem  Inhalte 
nach  in  der  Schrift  von  der  Landwirtbschaft  gestanden  haben , in 
sofern  dort  Cato  Cap.  1.  §.  7»  eine  ganz  andere  landwirthschaftliche 
Scala  aufstellt,  die  als  die  wahre  Catonische  bereits  Varro  de  re 
rustica  I,  7,  9.  anerkennt  und  eben  so  Plinius  h.  n.  Lib.  XVlIf. 
Cap.  5,  6.  §.  29.  nicht  verläugnet,  ob  er  schon  eben  dort  auch  jenes 
Ausspruches  des  Cato  mit  gedenkt : Ille  ( Cato)  in  agro  quaestuosis- 
simum  iudicat  vitem , non  frustra , quoniam  ante  omnia  de  im- 
penaae  ratione  cat^il ; proxime  hortos  riguos , nec  id  Jalao , si 
aub  oppido  aint.  Et  prata  antiqui  parata  dixere,  Idemque  Cato 
interrogatua , quis  esset  certissimus  quaestus,  respondit:  Si  bene 
pascas.  Quis  proximus?  Si  mediocriter  pascas.  Keineswegs 
lassen  sich  also  diese  Citate  bei  Columella  gegen  uns  benutzen,  eben 
so  wenig  wie  das  ebenfalls  hierher  gehörige  aus  lib.  II.  c.  16.  §.  2: 
Af.  quidem  Porciua  et  iUa  (de  prato)  commemoravit , quod  nec 
tempeatatibua  adßigeretur,  ut  alias  partes  ruria,  minimique  sum- 
ptus  egensj  per  omnes  annoa  praeberet  reditum  etc.  Denn  dies 
fuhrt  uns  auf  den  erwähnten  zweiten  Ausspruch  Cato’s  zurück. 

Columella  scheint  überhaupt,  wie  öfters  von  mir  bemerkt,  das  Meiste 
von  Cato  nur  traditionell  gekannt  zu  haben,  wie  er  auch  lib.  II.  cap.  7. 
§.2.  sagt:  memorea  antiquissimi  praecepti,  quo  monemur,  ut  locis 
frigidia  ocissime,  tepidia  ceUriua,  calidia  nouiasime  aeramua,  nur 
sehr  indirect  auf  Catonische  Regeln  (cf.  Cap.  34.)  anspielend. 

Y.Was  Columella  aber  lib.  II.  cap.  21.  (22  ) §.  5.  aus  Cato  an- 
führt:  M.  Porciua  Cato  mulis,  equis,  asinia  nitllaa  esse  feriaa  dixit, 
idemque  bovea  permittit  coniungere  lignorum  et  frumentorum  ad- 
vehendorum  causa , das  steht  auch  jetzt  noch  in  Cato’s  Schrift  de 
re  rustica  Cap.  138.  Boves  feriia  coniungere  licet.  Hoc  licet 
facere,  arvehant  ligna , fabalia  , frumentum  , quod  non  daturua 
erit.  Mulis,  equia,  asinia^  feriae  nullae,  nisi  si  in  familia  sunt. 

Wenn  ferner  Columella  lib.  111.  cap.  2.  §.31.  sagt:  Quare 
prudentis  magistri  est  — illud  in  totum  praecipere,  quod  et  Cel- 
sua  ait  et  ante  eum  M,  Cato,  nullum  genus  vitium  conserendum 
esse  nisi  fama , nullum  diutUis  conservandum  nisi  experimento 
probatum,  so  sieht  man  es  dem  ganzen  Citate  leicht  an  und  kann 
es  auch  aus  der  Verbindung  zweier  Gewährsmänner  leicht  abneh- 
men,  wie  wenig  rückwirkende  Kraft  dasselbe  zur  Feststellung  der 
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ursprünlichen  Gestalt  von  Cato’s  Schrift  haben  kann.  Doch  kann 
man  auch  hier  näheren  Anfschliiss  über  jene  Aeusserung  Columella’s 
geben,  Cato  hatte  sich  nämlich  de  re  ruatica  Cap.  6-  §•  1.  im 
ähnlichen  Sinne  über  die  Wahl  der  Olive  beim  Anbane  ausgespro- 
chen : Quam  earum  in  his  locia  optumam  dicent  eaae , eam  ma- 
xume  serito , ein  Ausspruch,  den  schon  PI  in  ins  hiat.  not,  lib.  XV, 
6 (5),  §•  20.  feiert:  adücUque  aingiilari  prudentia,  quam  earum 
in  ßnüimia  locia  optimam  eaae  dicant , und  es  war  also  nicht  zu 
verwundern,  dass,  wenn  Celsus  etwas  Aehnlicfaes  über  den  An- 
bau des  Weinstocks  gesagt  hatte,  Columella  für  diesen  Anssprach 
die  Priorität  für  Cato  in  Anspruch  nahm,  da  es,  ja  hierbei  auf  die 
ganze  Maxime,  nicht  auf  die  einzelnen  Gegenstände,  ankam.  Wie  kann 
man  also  diese  Stelle  bei  Beurtbeilung  und  Bestimmung  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  von  Cato’s  Büchern  benutzen  wollend 

Wenn  ferner  Colnmella  lib.  111.  cap.  3.  §.  2.  anfübrt:  Atque  ut 
omitiam  veterem  illam  felicitatem  arvorum , quibua  et  ante  iam 
Af.  Cato  et  mox  Terentiua  Varro  prodidU  aingula  iugera  yinaa- 
rum  aexcenaa  urnaa  vini  praebuisae  etc,,  so  sieht  man  aus  Varro 
lib.  I.  cap.  2.  §.  7. , dass  diese  Stelle  den  Originibua  des  Cato 
entnommen  ist;  dasselbe  gilt  von  der  Wiederholung  derselben  Sache 
bei  Columella  lib.  I.  cap.  9.  §.  3. 

Das  Citat  bei  Colnmella  lib.  IV.  cap.  11.  §.  1.  ferner  ist,  an 
sich  nichts  beweisend , auch  in  sofern  für  uns , als  sich  das , was 
Columella  auch  aus  Cato  mit  anführt,  wirklich  bei  diesem  findet. 
Columella  sagt : Quod  fruatra  Virgiliua  et  Saaema  Stoloneaque 
et  Catonea  timuerunt:  qui  non  aolum  in  eo  errabant,  quod  primi 
anni  capillamenta  aeminum  Intacta  patiebaniur , aed  et  post  bi- 
ennium , cum  viviradix  recidenda  erat,  omnem  auperficiem  am- 
putabant  etc,  s.  Cato  de  re  ruatica  Cap.  33,  2. 

Dass  ferner  die  Stelle  bei  Columella  lib.  XI.  cap.  1.  §.  26: 
Nam  illud  verum  eat  M.  Calonia  oraculum:  Nihil  agendo  ho- 
minea  male  agere  diaciint , nicht  auf  unsere  Schrift  geht,  kündigt 
sich  durch  die  Art  und  Weise,  wie  Colnmella  citirt  und  den  ganz 
allgemeinen  Inhalt  des  Ausspruches  wie  von  selbst  an , und  es  ist 
deshalb  dieselbe  hier  nicht  ferner  in  Betracht  zu  nehmen. 

Es  bleibt  demnach  nur  noch  eine  Stelle  übrig  lib.  XII.  cap.  52 
(60),  §.18,,  wo  Columella  sagt:  Plerique  agricolarum  crtdiderunt, 
ai  aub  tecto  bacca  (olivae)  deponatur,  oleum  in  tabulato  gran~ 
deacere,  quod  tarn  falaum  eat,  quam  in  area  frumenta  creacere; 
idque  mendacium  vetua  Ule  Porciua  Cato  aic  refellit.  Ait  enim 
in  tabulato  corrugari  olivam  minortmque  fieri.  Propter  quod 
cum  facti  uniua  menauram  ruaticua  aub  tecto  repoauerit  et  poat 
multoa  diea  eam  molere  voluerit,  oblitua  prioria  menaurae,  quam 
intulerat,  ex  alio  acervo  aimiliter  sepoaito  quantumcunque  men~ 
aurae  defuit  aupplet,  eoque  facto  videtur  plua  olei  requieta, 
quam  recena  bacca  reddere,  cum  longe  plurea  modioa  acceperit, 
Attamen  ut  maxime  id  verum  eaaet,  nihilo  minua  ex  pretio 
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virLdU  oUi  plua  quam  multUudint  mali  nummorian  contraki- 
tur.  Std  et  Cato  dixit:  et  sie  quidem  qiüdquid  ponderU  aut 
metumrae  oleo  accedit,  siportiones  veli*  in  factum  adiectae  baccae 
computare,  non  proventum,  aed  detrimentum  aentiea.  Aus  dieser 
Stelle  hat  man  hauptsächlich  folgern  wollen,  dass  Columella  mehr 
bei  Cato  gefunden  habe,  als  wir  jetzt  lesen.  Mit  dem  grössten  Un- 
rechte. Denn  die  Hauptsache  steht  bei  Cato  selbst  Cap.  64.:  Olea 
uhi  /natura  erit , quam  primum  cogi  opo/tet,  quam  minumum 
in  terra  et  in  tabulato  eeee  oportet,  ln  terra  et  in  tabulato 
puteacit.  Leguli  volunt^  uti  olea  caduca  quam  pluruma  ait, 
quo  plua  legaturs  factorea,  ut  in  tabulato  diu  ait,  ut  fracida 
«it,  quo  facilius  effioiant,  Nolito  ctedere  oleum  in  tabulato 
poaae  creacere.  Quam  citiaaume  conficiea,  tarn  maxime  expe- 
diet,  et  tatidem  modiia  collectae  plua  olei  efficient  et  melius, 
Olea,  quae  diu  fuerit  in  terra  aut  in  tabulato,  inde  olei  minus 
fiet  et  deterüis,  eben  so,  wie  bei  Colnmdla,  und  Plinius  XV,  ö,  20. 
verbürgt  uns  auch  Cato'’s  einzelnen  Ausdruck,  woher  nun  aber  Co- 
lumella seine  Zusätze  entnommen  oder  ob  er  das  üebrige  selbst  hin- 
zugefügt,  kann  uns  nm  so  gleichgültiger  sein,  da  wir  gesehen  ha- 
ben , dass  Columella  wohl  nie  auf  Cato  nmnittelber  Rücksicht  nahm, 
sondern  immer  erst  von  Mittelspersonen  das  aus  jenem  Entnommene 
empfing;  und  es  war  um  so  Unrechter,  etwas  ans  Columdla’s  unge- 
wissen, oberflächlichen,  die  ursprüngliche  Rede  seiner  Gewährsmänner 
niemals  treu  wiedergeboiden  Anführungen  schliessen  zu  wollen,  da 
er  ja  noch  dazu  Cato’s  Schrift  de  re  rustica  nie  bestimmt  als  seine 
Quelle  nennt,  sondern  seine  Citate,  wie  wir  oben  gezeigt  haben, 
ohne  alle  näheren  Angaben  aus  Cato’s  verschiedenen  Schriften,  bis- 
weilen auch  wohl  blos  aus  mündlichen  Traditionen,  entlehnt  hat. 

Gehen  wir  von  dem  ungenauen  Columella  zu  dem  citatenrei- 
chen  Plinius  über,  aus  dessen  Anführungen  man  ebenfalls  den 
Beweis  hat  führen  wollen , dass  Cato’s  Schrift  überarbeitet  sei, 
so  würd  uns  gerade  dieser  Schriftsteller  am  besten  überzeugen,  dass 
Gato’s  Schrift  unverändert  auf  uns  gekommen  ist.  Denn  seine  Citate 
harmoniren  so  gut  wie  die  des  genaueren  Varro  mit  unserem  gegen- 
wärtigen Texte.  Wir  stellen  auch  hier  um  der  Kürze  willen  die 
Citate  gegen  einander. 


Plinius. 

(Nach  Sillig's  Ausgabe.) 

Lib.  XIV.  c.  4.  (5.)  §.46.  £rgo 
de  vitibus  uvisque  ita  prodidit 
( Cato ) : Qui  locus  vino  optimus 
dicetur  esse  et  oatentua  soli,  ibi*) 
j4mmineu/tt  minuaculum  et  ge- 
minum  eugenium,  helvinum  mi- 


Cato. 

(Nach  Schneider’s  Ausgabe.) 

Cap.  6.  §.  4.  Qui  locus  oino 
optumus  dicetur  esse , et  osten- 
tus  soll,  ibi  jimineiim  minu- 
sculum,  et  geminum  eugeneum, 
htlveolum  minuaculum  conserito. 
Qui  locus  crassus  erit,  aut  nebu- 


*)  Sic  audacter  correxi  pro  vulgato  »olibus,  quod  hoc  loco  fern  vix 
potest.  R.  K. 
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Piiniu». 

nuaculum  conserito ; qui  locus 
crcuaior  aut  nebulosior^  Am- 
mineum  maiua  aut  Murgenti- 
num,  Apicium,  LMcanum  aeri. 
<o.  Ceteraa  vitta^  miaotUae  ma>- 
xime^  in  quemvia  agrutn  con- 
peniunt.  in  lora  recte  con~ 
dunlur,  Quaa  auapendaa  du- 
racinaa,  Ammineas  maiorea  ; vel 
ad  fabrum  ferrarium  pro  paa- 
aia  hat  recte  aervantur. 

Ibid.  c.  4.  (5.)  §.  62.  Ac  ne 
quia  victam  in  hoc  antiquilcb- 
tem  arbitraretur,  idem  Cato  de- 
noa  culeoa  redire  ex  iugeribua 
scripait  etc. 

LU».  XIV.  c.  8.  (la)  §.  79.  Nec 
non  apud  noa  quoque  Coum 
vinum  ex  Jtalico  faciendi  rca- 
tionem  Calo  demonatraoit , su- 
per cetera  in  sole  quadriduo*), 
maturandum  praecipiena. 

Lib.  XIV.  c.  10.  (12.)  §.  86. 
Non  posaunt  iure  dici  pina, 
quae  Oraeci  appellant, 

Cato  et  noa  loram,  macera- 
tis  aqua  vinaceis  etc. 

Ibid.  Tertium  eat faedbus  vini 
expreaaum , quod faecatum  Cato 
appellat. 

Lib.  XIV.  c.  16.  (19.)  §.  104. 

MyrtUen  Cato  quemadmodum 
fieri  docuerit,  mox  pauUo  in- 
dicabimua, 

Ibid.  110.  Sic  et  elleboriten 
fieri  ex  veratro  nigro  Cato  docet. 

Lib.  XIV.  c.  20.  (25.)  §.  129. 
Cato  iubet  vina  concinnar i 
— hoc  enim  utitur  ptrbo  — 
cineria  lixioii  cum  de- 
fruto  cocti  parte  qua- 
drageaima  in  culleum, 
psl  salia  aesquilihra,  in- 


Cuto. 

loaior,  ibi  Ammineum  maiua  aut 
Murgmtinum,  Apicium,  Luca- 
num  aerito.  Ceterae  vitea,  miacel- 
laemaxime,  in  quemvia  agrum 
conveniunt. 

Cap.  7.  §.  2.  In.  lora  recte 
conduntur.  Quus  suapendas  du- 
racinas , Amineaa  maiorea,  vtl 
ad  fabrum  ferrarium  pro  paa- 
ais  eae  recte  aervantur. 

Bezieht  sich  auf  die  Stelle  ans 
den  Originibns,  welche  Varro  lib.  I. 
c.  2.  §.  7.  ausführlicher  citirt.  S. 
oben  8.  30. 

Cf.  Cato  c.  112.  et  c.  113.  in 
<]iio  extremo  baec  scripta  sunt : et 
ne  plus  quadriduum  in  aole  ai- 
verisi  Poat  quadriduum  in  cul- 
leum  componito  et  constipato. 

De  lora  vide  Cat.  c.  25.  c.  57. 
c.  104. 


Cap.  153.  Vinum  faeoatum 
sie  facito  etc. 

Cap.  125.  Vinum  murleum 
sie  facito  etc, 

Cf.  cap.  1 14.  et  115. 

Cap.  22,  3.  Domi  melius 
concinnatu  r et  accoinmoda- 
tur  etc.  cl.  c.  114.  Vinum  ai  yo- 
lea  concinnare  etc, 

Cap.  23,  2.  Si  opua  erit,  de- 
frutum  indito  in  muatum , ci- 
neria lixiyi  cocti  partem  qua- 

R.  JT. 


*)  Wc  pro  volgat*  quadriennia  aeccsaario  rescribendnm  cst. 
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terim  tttuso  marmore,  Facit 
et  sulf ur is  mentionem,  rt- 
sinae  vero  in  novissimis,  Su- 
per omnia  addi  maturescente 
iam  vino  iubet  muatum^  quod 
ille  tortivum  appellat,  nas 
intelligimua  noyissime  expres- 
eum. 

Fß.  Wahrscheiolich  hat  PÜDiua 
beim  Elxcerpiren  von  Cap.  23. 
and  39.  Dinge  zutammenge- 
bracht,  die  nicht  zusaramen- 
gehören,  was  ihm  an  unzäh- 
ligen anderen  Stellen  begeg- 
net ist. 


Lib.  XV.  c.  3.  §.  12.  Quippe 
olivantibus  lex  antiquissima 
fuit;  Oleam  ne  s t ringito 
neve  verberato. 

Lib.  XV.  c.  5.  (6.)  §.20.  Nunc 
dicentur  Catania  placita  de  oli- 
via ; In  calido  et  pingui  aolo  ra- 
dium  maiortm,  Salentinam,  or- 
chitem,pauaiam,Sergianam,Co- 
minianam,  albiceram  aeri  iubet 
adiicitque  aingulari  prudentia^ 
quam  earum  in  ßnitimis  locia 
optimam  eaae  dicant ; in  frigido 
autem  etmacroLiciniam.  Pingui 
enim  aut  ferventi  vitiari  eiua  o- 
leum  arboremqiu  ipaam  fertili- 
tate  consumi,  muaco  praeter ea 
rubra  infeatari, 

Ibid.  §.  21.  Spectcu'e  aliveta 
in  Favonium  laca  expasita  ao— 
libua  censet,  nec  alio  ullo  moda 
laudat. 


Cato. 

drageaumam  addito  defruto,  Ptl 
aalis  aeaquilibram  in  culleum. 
Marmor  ai  indea  ^ in  culleum 
libram  indito : id  indito  in  ur- 
nam , miaceto  cum  muato : id 
indito  in  dolium : reainam  ai 
indea,  in  culleum  muati  P.  111, 
bene  comminuito  ^ indito  in  fi- 
acellam  et  facito  uti  in  dolio 
muati  pendeat : eam  quaaaato 
crebroy  uti  reaina  condeliqueacat. 
Si  indideria  defrutum  aut  mar- 
mor  aut  reainam  , diea  XX. 
permiaceto  crebrOy  tribulato  quo- 
tidie.  Tortivum  muaium  cir- 
cumcidaneum  auo  cuique  dolio 
dividito  additoque  pariter. 

Cap.  39.  Medicamentum  in  do- 
lium hoc  modo facito;  Cerae  P.  ly 
reainae  P.  I,  aulfuria  P.  H.  Haec 
omnia  in  calicem  novum  in- 
dito : eo  addito  gypaum  contri- 
tumy  uti  craaaitudo  fiat  quaai 
emplastrum : eo  dolia  aarcito. 

Cap.  144,  1.  Oleam  ne 
atringito  neve  verberato 
iniuaau  domini  aut  cuatodia, 

Cap.  6.  In  agro  craaao  et 
caldo  oleam  conditivam , ra- 
dium  maioremy  Salentinam,  or- 
chitem,  poaeam,  Sergianam,  CoU 
minianam,  albicerem : quam  ea- 
rum in  hia  locia  optumam  di- 
cent  eaae , eam  maxume  aerito. 
§.  2.  Qui  ager  frigidior  aut  ma- 
crior  erit,  ibi  oleam  Licinianam 
aeri  oportet.  Sin  in  loco  craaao 
aut  caldo  aeveria , hortua  ne- 
quam  erit  et  ferundo  arbor  peri- 
bit  et  muacua  ruber  moleatua 
erit. 

Ibid.paullo  ante,  .dger  oleto  con- 
aerundoy  qui  in  ventum  Favo- 
nium  apectabit,  et  aoli  oatentua 
erit ; aliua  bonua  nullua  erit. 
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Plinius. 

Ibidem.  Comh  olivas  optime, 
orchitea  et  pausias^  vel  viridea 
in  muria  vel  fractaa  in  len- 
tiaco. 

Ibidem.  Oleum  quam  acer- 
biaaima  oliva  Optimum  fieri. 

Ibid.  Cetera  quam  primum  e 
terra  colligendam  : ai  inquinata 
ait^  lavandam:  aiccdri  triduo 
aatia ' eaae. 

Ibid.  5i  gelent f rigor a,  quarto 
die  premendam;  hanc  et  aale 
aapergi. 

Ibid.  Oleum  in  tabulato  mi- 
nui  deteriuaque  fieri,  item  et  in 
amurca  et  fracibua:  hae  aunt 
cantea  ei  inde  faecea. 


§.  22.  Qua  re  aaepiua  die 
eapulandum,  praeierea  in  con- 
chas  et  plumbeaa  cortinaa,  aere 
vitiari,  Ferventibua  omnia  ea 
fieri  clauaiaque  torcularibua  et 
quam  minime  ventilatia:  ideo 
nec  ligna  ibi  caedi  oportere,  qua 
decauaae  nucleia  ipaarum  ignia 
aptisaimua.  Et  e cortinia  in  labra 
fundendum,  ut  Jracea  et  amurca 
liquentur.  Ob  id  crebriua  vaaa 
mutanda , fiscinaa  apongia  ter- 
gendaa,  ut  quam  maximepura 
ainctritaa  conatet. 

■ I . . > ' ' 

. I . 1 


Cato. 

Cap.  7.  §.  4.  Oleaa  orchitea, 
poaeaa : eae  optume  condunlur, 
vel  viridea  in  muria  vel  in  len- 
tiaco  contuaae. 

Cap.  65,  1.  Quam  acerbiaau- 
ma  olea  oleum  jaciea,  tarn  oleum 
oplumum  erit. 

Cap.  65.  §.  1.  Oleam  quam 
primum  ex  terra  tollito:  ei  in- 
quinata erit , lavito , a foliia 
et  atercore  purgato : poatridie 
aut  post  diem  terlium,  quam 
lecta  erit,  facito. 

Cap.  65.  §.  2.  Si  gelicidia 
erunt,  cum  oleam  cogea,triduum 
aut  quadriduum  poat  oleum  fa- 
cito : eam  oleam,  aivolea,  aale 
inapergito. 

Cap.  64.  §.  2.  Olea,  quae  diu 
fuerit  in  terra  aut  in  tabulato, 
inde  olei  minua  fiet  et  deteriua. 
Oleum,  si  poteria,  bia  in  die  de- 
pleto.  Nam  oleum  quam  diu- 
tisaume  in  amurca  et  fracibua 
erit,  tarn  deterrumum  erit. 

Cap.  65.  §.  2.  Quam  calidia- 
sumum  torcularium  et  cellam 
habeto. 

Cap.  66.  Custodia  et  capu- 
latoria  ofjicia.  Servet  diligenier 
cellam  et  torcularium  : caveat 
quam  minumum  in  torcularium 
et  in  cellam  introeatur : quam 
mundissume  purisaumeque  fiat: 
vaae  aheneo,  neque  nucleia  ad 
oleum  ne  utatur.  Nam  si  ute- 
tur,  oleum  male  aapiet.  Cor- 
tinam  plumbeam  in  lacum  po- 
nito , quo  oleum  fiuat.  Ubi  fa- 
ctorea  vectibus  prement,  continuo 
capulator  concha  oleum,  quam 
diligentissume  poterit,  tollat  nec 
cesset.  Amurcam  caveat  ne 
tollat.  Oleum  in  labrum  indito  : 
inde  in  alterum  dolium  indito. 
De  iia  labris  fracea  amurcam- 
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Lib.  XV.  c.  8.  (8.)  §.  33.  Sa- 

per  omnia  vero  celebravil  a- 
murcam  luudibus  C(tto. 

ibid.  Dolia  oltaria  cadoa- 
que  iUa  imbui  ^ ne  bibant  o- 
leum. 


Ibid.  jimurca  aubigi  areaa 
ttrendia  meaaibua,  ut  fortnicat 
rinuieque  abaint. 


Cato. 

que  aemper  aubtrahito.  Cum 
oleum  auatuleria  de  cortina,  a- 
murcam  dehorito. 

Cap.  67.  Qu-i  in  torculario 
erunt , vaaa  pura  habeant  cu- 
rentque  uti  olea  bene  petficia~ 
tur  beneque  aiccetur,  L.igna  in 
torculario  ne  caedant : oleum, 
frequenter  capiant.  — Frace* 
quotidie  reiiciat : amurcam  com- 
mutet  uaque  adeo,  donec  in  la~ 
cum,  qui  in  cella  eat,  po- 
atremum  pervenerit : fiacinaa 

apongia  ejjingat:  quotidie  oleo 
lacum  commutet  donec  in  do-~ 
lium  pervenerit, 

Cap.  91—103.  c.  128— 130. 

Cap.  100.  Oleum  ei  in  me- 
tretam  novam  inditurua  eria, 
amurca  ita,  uti  est,  cruda  priua 
colluito , oppilato  , agitatoque 
diu , ut  bene  combibat,  Id  ai 
Jeceris,  metreta  oleum  non  bi- 
bet  et  oleum  meliua  faciet  et 
ipea  metreta  Jirmior  erit,  cl, 
cap.  69.  Dolia  olearia  nova  aic 
imbuito:  Amurca  impleto  dies 
Vll,  Facito  ut  amurcam  quo- 
tidie auppleaa  etc. 

Cap.  129.  Aream,  ubi  fm- 
mentum  teratur , aic  facito : 
Confodiatur  minute  terra,  a— 
murca  bene  conapergatur , ut 
combibat  quam plurumum  : com- 
minuito  terram  et  cylindro  aut 
pavicula  coaequatoi  ubi  coae- 
quata  erit , neque  formicae  mo- 
leatae  erunt  et , cum  pluerit, 
lutum  non  erit.  cl.  cap.  91. 
Aream  aic  facito  : locum , ubi 
faciea,  confodito,poatea  amurca. 
conapergito  bene  ainitoque  com- 
bibat : poatea  comminuito  glebaa 
bene:  deinde  coaequato  et  pa- 
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Ibid.  Quin  et  iutum  parie- 
tum  et  tectoria  et  pauimenta 
horreorum  frumenti^ 


vestiarium  etiam  contra  tere- 
dinea  ac  noxia  animalia  amurca 
aspergi^  aemina  frugum  per^ 
fundi; 


morbia  quadrupedum. 


Cato. 

viculia  verberato.  Posten  denuo 
amurca  conspergito  sinitoque 
arescat,  Si  ita  Jecer is  ^ ntque 
formicae  nocebunt  neque  her- 
bae  nascentur, 

Cap.  l28.  Si  habitationem 
delutare  via , terram  quam  ma- 
xume  cretosam  vel  rulricoaam 
sumito,  eo  amurcam  infunditOy 
paleas  indito.  Siniio  quadri- 
duum  fracescat : ubi  bene  fra— 
cuerit,  rutro  concidito  : ubi  con- 
cideris,  delutato.  ha  neque 
aspergo  nocebit  neque  murea 
cava  facient  neque  herba  naace- 
tur  neque  lutamenta  scindent  se, 

Cap.  92.  Frumenlo  ne  noceat 
curculio  neu  murea  tangant, 
lulum  de  amurca  Jacito , pa- 
learum  pauüum  addito,  ainito 
macer eacant  bene  et  subigito  bene^ 
eo  granarium  totum  oblinilo 
crasso  luto , postea  conspergito 
amurca  omne  quod  lutaveris. 
Vbi  aruerit : eo  Jrumentum  re- 
frigeratum  condito , curculio 
non  nocebit. 

Cap.  98.  Veatimenta  ne  tineae 
tangant,  amurcam  decoquito  ad 
dimidium  : ea  unguito  fundum 
arcae , et  extrinsecua  et  pedes 
et  angulos.  Lbi  ea  adaruerit, 
vestimenta  condito  Si  ita  fe- 
ceria , tineae  non  nocebunt. 

Cap.  96.  Ovea  ne  acabrac 
fiant,  amurcam  condito,  puram 
bene  facito,  aquam,  ubi  lupi~ 
nua  deferverit  et  faecem  de  vino 
hono  inter  se  omnia  commiaceto 
pariter.  Postea  quom  detonde- 
ris,  unguito  totas,  ainito  bb~ 
duum  auttriduum  conaudent  etc. 
— Eiodem  in  omnea  quadrupedea 
Utito , ai  scabrae  erunt. 

Cap.  103.  Poves  uti  valeanl 
et  curati  bene  aient  et  qui  Jom 
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arborum  quoque  illd  meJen- 
dum,  efficaci  ad  ulcera  inte- 
riora  humani  quoque  oris*). 


Ibid.  §.  34.  Lora  etiam  ac 
coria  omnia  et  calceamerUa  axes- 
que  decocla  ungi,  atque  aera- 
menta  contra  aeruginem  colo- 
risque  gratia  elegantioris , et 
totam  eupellectilem  Ugneum^ 


Cato. 

stidient  cibum,  uti  magU  cu- 
pide  appetant , pabulum  quod 
dahia  amurca  spargito , primo 
paullulum , dum  conaueacant^ 
postea  magiai  et  dato  rarenter 
bibere  commixtam  cum  aqua^ 
aequabiliter  quarto  quintoque 
die:  hoc  ai  feceria  ita^  bot'ea 

et  corpore  curatiorea  erunt  et 
morbua  aberit. 

Cap.  36.  Amurcam  apargas 
vel  irrigea  ad  arborea,  circum  ca- 
pita  maiora  amphoraa,  ad  mino- 
ra  urnaa  cum  aquae  dimidio  ad— 
dito,  ablaqueato  priua  non  alte. 

Cap.  93.  Olea  ai fructum  non 
Jiret,  ablequeato  : poatea  atra- 
menta  circumponito : postea  a- 
murcam  cum  aqua  commisce- 
to  aequaa  partea ; deinde  ad 
oleam  circumfundito , ad  ar- 
borem  maxumam  amphoram  u- 
nam  commixti  aat  est.  Ad  mi- 
norea  arborea  pro  ratione  in- 
dito.  Et  idem  hoc  ai  j'aciea 
ad  arborea  Jeracee , eae  quoque 
meliorea  fient.  Ad  eaa  atra- 
merUa  ne  addideria. 

Cap.  94.  Fici  uti  groasoa 
teneanty  facito  omnia,  quomo- 
do  oleae  et  hoc  amplius.  Cum 
ver  adpetet,  terram  adaggerato 
bene.  Si  ita  feceria,  et  groaai 
non  cadent  et  fiel  scabrae  non 
fient  et  multo  feraciorea  erunt. 
cl.  cap.  95. 

Cap.  97.  Amurca  decocta 
axem  unguito  et  lora  et  cal- 
ciamenta  et  coria : omnia  me- 
liora  faciea. 

Cap.  98,  2*  Et  item  ligneam 
aupellectilem  omnem  ai  unguea 


*)  Dieie  Apposition  bezieht  sich  nicht  auf  Cato’s  Worte,  sondern  ent- 
hält einen  Zusatz  des  Plinius,  s.  Buch  23,  3.  (37.)  S.  7-t. , wo  er  wieder 
auf  diesen  Gegenstand  kommt. 
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ac  vaaa  ficlilia , in  quis  ficum 
aridam  libeat  asaervare^  aut  ai 
folia  bacasque  in  rirgia  myrti 
aliudve  id  genua  aimile. 


■ Poatremo  ligna  macerata  a- 
murca  nulliua  fumi  taedio  ar- 
dtre, 

Lib.  XV.  cap.  14.  (16.)  §.  50. 
Cato  adiicit  Quiriana,  et  quae 
tradit  in  doliia  cundi,  Scan^ 
tiana. 

Lib,  XV.  cap.  15.  (16.)  §.  56. 

Praeterea  dixit  volema  Virgi- 
liua , a Catone  aumpla,  qui  et 
aementiva  et  muatea  nöminat. 

Lib.  XV.  cap.  18.  (19.)  §.  72. 
Calo  de  ficia  ita  memorat : Pi  - 
coa  mariacaa  in  loco  cre- 
toao  aut  aperto  a er ito, 
in  loco  aute  m craaaiore 
aut  ater  cor  ato  Africa- 
naa  et  Her  culaneaa,  Sa- 
guntinaa,  hihernaa , Te- 
l an aa  atraa  pediculo 
longo, 

Lib.  XV.  cap.  19.  (21.)  §.  82. 
■At  ubi  copia  ^ficorum)  abun- 
dat  — > paniaque  aimul  et  ob- 


Cato. 

( amurca  decocta ) , non  pute- 
acet,  et  cum  ea  teraeria,  aplen-  ' 
didior  fiel.  Item  ahenea  omnia 
uhguitu , aed  priua  extergeto 
bene.  Poatea  cum  unxeris,  cum 
uli  volea  extergeto,  aplendidior 
erit  et  aerugo  non  erit  moleata. 

Cap.  99.  Fici  aridae  ai  volea  ut 
integrae  aint,  in  vaa  ficlile  con- 
dilo  : id  amurca  decocta  unguito. 

Cap.  101.  yirgaa  murteaa  ai 
volea  cum  bacia  aervare , item 
aliud  genua  quodvia  et  ai  ra- 
muloa  ficulneoa  volea  cum  J'o- 
liia , inter  ae  alligato,  faaciiu- 
loa  facito : eoa  in  amurcam  de- 
mittito^  aupra  atet  amurca,  fa- 
cito. Sed  ea  quae  demiaaurua 
eria,aumito paullo  acerbiora:  vaa 
quo  condideria , oblinito  plane. 

Cap.  130.  Codicilloa  oleagi- 
rtoa  et  cetera  ligna  amurca 
cruda  perapergito  et  in  aole po- 
nito  , perbibant  bene.  Ita  neque 
fumoaa  erunt  et  ardebunt  bene. 

Cap.7.  §.  3.  Poma  mala  atru- 
thea,  cotonea,  Scantiana,  Qui- 
riniana , item  alia  conditiva 
mala  muatea  etc. 

Cap.  7.  §.  4.  Pira  volema, 
Aniciana  et  aementiva  — haec 
conditiva  in  aapa  bona  erunt  — 
farentina,  muatea  curcurbitina, 

Cap.  8<  §.  1.  Ficoa  mariacaa 
in  loco  cretoao  et  aperto  aerito  : 
Africanaa  et  Herculanaa,  Sa- 
guntinaa,  hibernaa,  Telanaa  a- 
traa  pediculo  longo,  eaa  in  loco 
craaao  aut  atercorato  aerito. 


Cap.  56.  Familiae  cibaria  qui 

opua  facient  etc.  — Ubivineam 
f ödere  coeperint , pania  P.  V. 
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sonii  vicem  siccatat  impUnt, 
utpoU  curtj.  Cato  cibaria  ru- 
ris  uperariia  iusta  ceu 
lege  sanci  ens  minui  iu~ 
beat  per  fiel  maturita- 
tem, 

Lib.XV.  cap.21.(23.)  §.  85. 
Calo  et  sorba  condi  aapa 
tradiU 

Lib.  XV.  cap.  22.  (23.)  §.  89  *q. 
Tertia  ab  hia  natura  amygda- 
lia  — . Haec  arbor  an  Juerit 
in  Italia  Catonia  aetate,  du- 
bitatur,  quoniam  Graecaa 
nominal , quaa  quidam  et  in 
iuglandium  genere  aervant.  Ad- 
iieit  praelerea  Ai'ellanaa  et  caU 
vaa*),  Praeneatinaa,  quaa  ma- 
xime  laudat  et  conditaa  ollia 
in  terra  aervari  viridea  tradit. 

Lib.  XV.  cap.  29.  (37.)  §.  122. 
Cato  tria  genera  myrti  pro- 
didit^  nigram^  candidam^ 
coniugu  lam  etc, 

Ibid.  §.  123.  Cato  doeuit  vinum 
fieri  e nigra,  aiccata  uaque  in 
ariditatem  in  umbra  atque  ita 
muato  indita**). 


Lib.  XV.  cap.  30.  (39.)  §.  127. 

Duo  eiua  (lawi)  genera  tradit 
Cato:  Delphicam  et  Cy- 
pr  iam. 

Lib.  XVI.  cap.  24.  (38.)  §.  92. 
Quibua  adiieit  Cato  decidua. 


Cato. 

uaque  adeo  dum  ficua  eaae  coe- 
perint , deinde  ad  P.  IUI.  re- 
dito. 


Cap.  7.  §.  5.  Sorba  in  aapa 
cum  via  condere  velaiccare,  arida 
faciaa,  ita  pira  eodem  modo 
faciaa. 

Cap.  8.  §.  2.  Nucea  calvas, 
Avellanaa,  Praeneatinaa  et  Grae- 
caa; haec  facito  uti  aerantur,— 
Cap.  133,  2.  Nucea  Avellanaa, 
Praeneatinaa  etc. 

Cap.  143.  §»  3.  Et  nucea  Prae- 
neatinaa recentea  in  urceo  in  terra 
obrutaa  habeat. 


Cap.  8.  §.  2.  Murtum  coniugu- 
lum,  et  album  et  nigrum, 

Cap.  133.  §.  2.  Myrtum  con- 
iugulum  et  myrtum  album  et 
nigrum. 

Cap.  125.  Vinummurteumaic 
facito : Murtam  nigram  arja- 
cito  in  umbrat  ubi  iam  paaact 
erit,  servata  ad  vindemiam: 
in  urnam  muati  contundito  mur~ 
tae  aemodium , id  oblinito.  hbi 
deaiverit  fernere  muatum,  mur- 
tam eximito. 

Cap.  8 , 2.  Laurum  Delphi- 
cam et  Cypricam  etc. 

Cap.  133,  % Laurum  Cypriam^ 
Delphicam. 

Cap.  5.  §•  7.  Stramenta  ai  de- 
erunt,frondem  iligneam  legito : 


*)  Sic  Tulgatum  galbas  emendayi.  Ä.  E, 

Bei  Plinius  ist  im  Folgenden  selbst  noch  in  Sillig’s  Ausgabe  eine 
ganz  fehlerhafte  Interpunction.  Man  lese:  Cato  docait indita.  Si  non 
sicerntur  baccae , oleum  gigm  postea  compertum  et  ex  alba  vinum  Jiert 
albuiti^etc.  Dann  ist  Alles  in  Ordnung,  R.  K. 
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populea  quernaque , ani- 
malibus  iubens  dari  non 
p erar id a,  bubus  quidem 
et  f iculne  a ilignaqut  et 
hederacea. 


Lib.  XVI.  cap.  33.  (60.)  §.  189. 
Cupreeeua  aduena  et  difßcUü- 
ma  naacentium  fuit,  ut  de  qua 
verhoaiua  aaepiuaque,  quam  de 
omnibua  aliia  prodiderit  Cato, 

Ibid.  §.  141.  Huic  patria  üu 
aula  Creta,  cum  Cato  Taren- 
tinam  eam  app eilet  ^ credo, 
quod  primum  eo  venerit. 

Lib.XVI.  cap.  36.  (63.)  §.173. 

Arundinia  Italiae  uaua  ad  vi~ 
neaa  maxime,  Cato  aeri  eam 
iubet  in  humidis  agria^  bipalio 
eubacio  priua  aolo,  oculia  dis- 
poaitia  interi>allo  ternorum  pe- 
dum.  Simul  et  corrudam^  unde 
asparagi fiant;  concordare  enim 
amieitiam  z Salicem  vero  cir- 
ca etc. 


Lib.  XVI.  cap.  37.  (69.)  §•  176. 
Tertium.  locum  ei  (salicto)  in 


Cato. 

eam  aubatemito  ovibua  bubus- 
que, 

§.8.  Frondem  populneam,  ul- 
meam,  querneam  caedito^  per 
tempua  eam  condito,  non  per- 
aridam , pabulum  ovibus. 

Cap.  6.  §.  3.  Circum  coronas 
et  circum  vias  ulmoa  aerito  et 
partim  popttlos,  uti  frondem  ovi- 
bua et  bubua  habeaa  etc. 

Cap.54.  §.  1 sq.  Interdiu paaci- 
to,  noctufoenipondo  X.XV  uni 

bovi  dato.  Si  foenum  non  erit, 
frondem  iligneam  et  hederaceam 
dato. 

§.4.  Seeundumpanicum  fron- 
dem ulmeam  dato.  Si  popal- 
neam  habebis,  admiaceto,  ut  ul- 
mea  satia  siet : ubi  ulmeam  non 
habebis,  querneam  etficulneam 
dato. 

Cap.  28, 1.  48, 1.  161. 


Cap.  151,  2.  Semen  civpreaai 
Tarentinae  per  ver  legi  opor- 
tet etc, 

Cap.  6.  §.  3.  Sicubi  in  hia 
locia  ripae  aut  locus  humectus 
erit,  ibi  cacumina  populorum 
aerito  et  arundinetum.  Id  hoc 
modo  seriio  ; bipalio  vortito,  ibi 
oculoa  arundinia  pedea  ternos 
alium  ab  alio  aerito.  Ibi  corru- 
dam  aerito,  unde  asparagi  fiant, 
Nam  eonvenit  arundinetum  cum 
corruda,  eo  quiafoditur  et  in- 
cenditur  et  umbram  per  tempua 
habet,  Scdicem  Graeeam  circum 
aiundinetum  aerito , utiaietqui 
vineam  adliges. 

Cap.l.§.  7.  Da  omnibua  agria 
— vinea  est  prima,  si  vino  multo 
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aestimatione  ruria  Cato  attri- 
huit  prioremque  quam  olivtüs 
quamque  frumento  aut  pratia 
nec  quia  deaint  alia  vincu- 
la  etc, 

Lib.  XVI.  cap.  39.  (75.)  §.  193. 

Cato,  hominum  aummus  in  omni 
usu,  de  materiis  haec  adiicit : 
Prelum  e aapino  atra  potiaai- 
mum  facito:  ulmeam,  pineam^ 
nuceam  : hone  atque  aliam  ma- 
teriam  omnem  cum  eßodies,  luna 
decreacente  eximilo  poat  rneri- 
diem  eine  vento  Auatro.  Tune 
erit  tempestiva^  cum  aemen  auum 
maturum  erit:  cavetoque,  ne 

per  rarem  traJiaa  aut  dolea. 

Ibid.  §.  194.  Jdemque  mox  : 
Niai  inUrmestri  lunaque  dimi- 
diata  ne  tangaa  materiem.  Tune 
ne  ejj’odiaa  aut  praecidaa  aha 
terra,  Diebua  aeptem  proximia, 
quibua  luna  plena  fuerit,  opti- 
me  eximilur,  Omnino  caveto 
ne  quam  *)  materiam  dolea  neve 
caedaa  neae  tangaa  niai  siccam^ 
neve  gelidam  neue  rorulentam, 
Lib.  XVI.  cap.  43.  (84.)  §.230. 

Cato  pectea  aquiJolioCy  laureoa^ 
ulmeoa  fieri  iubet. 

Lib.  XVII.  cap.  5.  (3.)  §.  34. 

Cato  breviter  atque  ex  auo  more 
vitia  terminat : Terram  cario- 
aam  cave  neve  plauatro  neve 
pecore  impellaa, 

Ibid.  §,  36.  Idem  agrum  o- 
ptimum  iudicat  ad  radicem  mon- 
tium  planitie  in  meridiem  ex- 
currente, qui  eat  totiua  Italiae 
aitua,  terram  vero  teneram,  quue 
vocetur  pulla, 

Lib.  XVII.  cap.  9.  (6.)  §.  55. 
Cato:  Stercua  unde  fiat,  atra- 


Cato. 

aiet:  aecundo  loco  hortua  irri- 
guua , tertio  aalictum , quarto 
oletum,  quirUo  pratum , aexto 
campua  frumentariua  etc, 

Cap.  31,  2.  Prelum  de  car- 
pino  atra  potiaaumum  facito : 
ulmeam,  pineam,  nuceam  : hone 
atque  aliam  materiem  omnem 
cum  effodiea , luna  decreacente 
eximito  post  meridiem  aine  vento 
Austro.  Tum  erit  tempeativa, 
cum  aemen  auum  maturum  erit  : 
cavetoque  per  rarem  trahaa  aut 
doles. 

Cap.  37,  4.  Wiai  intermealri 
lunaque  dimidiata  tum  ne  tan- 
gaa materiem , quam  effodiea 
aut  praecidea  aba  terra,  Die- 
bua aeptem  proxumia,  quibua 
luna  plena  fuerit,  optume  exc— 
metur,  Omnino  caveto,  ne  quam 
materiam  dolea  neu  caedaa  neu 
tangaa,  ai  polea,  niai  aiocam, 
neu  gelidam  neu  rorulentam, 

Cap.  31,1.  :ctea  iligneoa, 
aquifolioa,  laureoa,  ulmeoa  Ja— 
cito  uti  aient  parati. 

Cap.  5j  6.  Terram  carioaam 
caveto  ne  areaneve  ploatrum  neve 
pecua  impellaa. 

Cap.  1,  3.  Si  poteria,  aub  ra- 
dice  montia  aiet,  in  meridiem 
apectet. 

Cap.  151,  2.  Per  ver  aerito  in 
loco , ubi  terra  tenerruma  erit, 
quam  pullam  vocant  etc, 

Cap.  57,  2-  Stercua  unde  fa- 
ciaa,  atramenta,  lupinum,pa- 


*)  Sic  necessario  a me  scriptum  est  pro  rolgato  nigram , qnod  plane 
nihiii  est.  11.  H- 
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menta,  lupinum,  paUas,  faba- 
lia  ac  frondes  ilignas  quernas- 
que.  E segele  evellito  ebulum^ 
cicutam  et  circum  salicta  her- 
bam  altam  *)  ulvamque : eam 
suhsternilo  ot’ibus  frondemque 
pulidam. 

Ibid.  F'inea  si  macra  erit^ 
sarmenta  sua  comburito**)  et 
ibidem  inaralo. 

Ibid.  Jtemque  ubi  saturus  eris 
frumentum,  ibi  oves  delectato. 

L\b.  XV 11,  cap.  9.  (7.)  §.  56. 

Etc  non  el  satis  quibusdam 
ipsis pasci  terram  dicit  ( Cuto^  : 
Segetem  slercorant  fruges,  lupi- 
num^  faba,  ficia,  sicut  e con- 
trario cicer,  quia  vellitur  et 
quia  salsitm  est,  hordeum,  foe- 
num  Graecum , ervum : liaec 
omnia  segetem  exurunt  et  o- 
mnia,  quae  velluntur : nucleos 
in  segetem  ne  indideris. 

NB.  Es  steht  Alles  so  auch  bei 
Cato,  nur  dass  Plinius  eine 
umgekehrte  Reihe  annahro,  wie 
er  auch  mit  dem  Beisatze  si- 
cut e contrario  angibt. 

Ibid.  cap.  10.  (14.)  §.  71.  Cato 

et  furcis  crates  imponi  iu- 
bel,  allitudine  hominis,  ad  so- 
lem  recipiendum,  atque  integi 
culmo  ad  frigora  arcenda,  sic 
pirorum  malorumque  semina 
nutriri,  sic  pineas  nuces  ^ sic 
cuprtssoa  semine  satas  et  ip- 
sas. 


Cato. 

leaSf  fabalia,  acus,  frondem  i- 
ligneam,  querneam.  Ex  segele 
vellito  ebulum,  cicutam  et  cir- 
cum salicta  herbam  altam  ul- 
vamque: eam  substernito  ovibus 
bubuseque  frondem  putidam, 

Cap.  37,  3.  f^ilis  si  macra 
erit,  sarmenta  sua  concidito  mi- 
nute  et  ibidem  inaralo  aut  in- 
fodito, 

Cap,  30.  Ubi  sementim  factu- 
rus eris , ibi  oves  delectato. 

Cap.  37,  1.  2.  Si  cariosam 
terram  tractea , cicer , quod  vel- 
litur et  quod  salsum  tat , eo  ma- 
lum  est : hordeum  , foenum 

Graecum , ervum , haec  omnia 
segetem  exsugunt  et  omnia,  quae 
velluntur : nucleos  in  segetem 
ne  indideris.  Quae  segetes  sler- 
corant fruges , lupinum,  faba, 
vicia. 


Cap.  48,  2.  Eam  terram  ta- 
bula aut  pedibus  complanato, 
furcas  circum  offigito:  eo  per- 
ticas  intendito  : eo  sarmenta  aut 
crates  ficarias  imponito , quae 
frigus  defendant  et  aolem:  uti 
subtua  homo  ambulare  possit 
facito.  — Ad  eundem  modum 
\ut  cupressi\  semen  pirorum,  ma- 
lorum  serito  tegitoque:  nuces 

pineas  ad  eundem  modum^  nisi 
tamquam  allium  serito. 


*)  Sic  scripsi  pro  vnigato  auctam. 
**)  Lege;  concidito. 

Arck.  f.  Phit,  ».  Paedag.  BiL  X.  Hfl.  1. 
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Plinins. 

Lib.  XVlLcap.  11.(16.)  §.  81. 
Cato  : m locus  aquosus  sit , in- 
quity  latos  pedes  ternos  de  fau~ 
cibus  imosque  palmum  et  pe- 
dem,ahitudine  quattuor  pedum ; 
eos  lapidt  consltrni,  aut  si  non 
sit,  perticis  salignis  viridibus, 
si  neque  eae  sint,  sarmentis, 
ita  ut  in  altitudinem  semipe- 
dem  trahantur. 

NB.  Der  letzte  Zusatz:  ita  ut 
in  altitudinem  strnipedem 
trahantur,  vielleicht  bei  Cato 
mit  zwei  VVorteii  ausgedriickt, 
kann  ausgefallen  oder  ver- 
wischt sein,  vielleicht  auch  nur 
von  Plinius  herrühren. 

Ibid.  §.  83.  Arborem  nec  mi- 
noren» bina  nec  maiorem  trima 
transferri  quidam  praecipiunt, 
alii,  cum  annum  impleat,  Cato 
crassiorem  quinque  di- 
gitis. 

Ibid.  §.  86.  Cato  omnes  ven- 
tos  et  imbrem  quoque  in  omni 
translatione  damnat, 

Lib.XVII.cap.  11.(16.)  §.86. 
Et  ad  haec  proderit  quam  plu- 
rimum  terrae,  in  qua  vixerint, 
radicibus  cohaerere  ac  totas 
caespite  circumligari , cum  oh 
id  Cato  in  corbibus  transferri 
iubeat,  procul  dubio  utilissime. 
Idem  summam  terram  contentus 
est  subdi. 

Ibid.  §.  87.  reliqua  confessa 
omittimus , sicuti  terram  circa 
radices  ßstucato  spissandam, 
quod  Catoprimum  in  ea  re  esse 
censet,plagam  quoque  a trunco 
oblini  fimo  et  folüs  praeügari 
praecipiens, 

Lib.XVll.  cap.  12.  (19.)  §-93. 
Olea  tarnen,  maximo  intervallo, 
de  qua  Catonis  Italica  senten- 


Cato. 

Cap.  43.  Sulcos,  si’locus  a~ 
quosus  erit,  alveatos  esse  oportet 
latos  summos  pedes  III,  altoa 
pedes  1111,  infimum  latum  pe- 
dem  unum  et  palmum:  eos  la- 
pide  consternito : si  lapis  non 
erit , perticis  saligneis  viridibus 
controversis  collatis  consternito : 
si  pertica  non  erit,  sarmentis 
cvlligatis. 


Cap.  28,  2.  Arbores  crassiores 
digitis  V,  quae  erunt,  eos  prae- 
cisas  serito  ohlinitoque  fimo 
summas  et  foliis , alligato. 

Cap.  28)  1.  Caveto,  quom 
ventus  siet  aut  imber,  effodiaa 
aut  seras.  Nom  id  maxume 
cavendum  est. 

Cap.  28, 1.  Oleas,  ulmoe,  fi- 
cos,  poma,  vites,  pinos,  cupres- 
sos  quom  seres,  bene  cum  radi- 
cibus eximito  cum  terra  sua 
quam  pluruma  circumligatoque 
uti  ferre  possis:  in  alveo  aut 
in  corbula  ferri  iubeto,  — In 
scrobe,  cum  pones  summam  ter- 
ram subdito. 

Cap.  28,  2"  Posten  operito 
terra  radicibus  fini,  deinde  cal- 
cato  pedibus  bene,  deinde  fistu- 
cis  vectibusque  calcato  quam 
optime  poteris.  Id  erit  ei  rei 
primum.  Vergl.  oben  28, 1. 

Cap.  6,  1.  Hoc  genus  oleae ' 
in  XXP  aut  in  XXX  pedes 
conserito. 
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tia  €St , in  XX.V  jpedihua  mi- 
nimum , plurimum  XXX  seri, 
Lib.  XVII.  cap.  13.  (21  ) §.97. 
Cato  propagari  praeter  vitem 
tradit  ficum , oleam , punicam, 
malorum  genera  omnia,  laurum, 
prunoe^  myrtos , nuces  auella- 
lUM  et  Praenestinas,  platanum. 


Lib.XVIJ.  c.  14.(24.)§.  111. 

Cato  argillae  vel  cretae  are- 
nam  fimumque  bubulum  ad- 
miaceri  atque  ita  usque  ad  len- 
torem  aubigi  iubet  idque  inter- 
poni  et  circumlini. 

Ibid.  Inseri  autem  praecipit 
( Cato)  pira  ac  mala  per  ver 
et  post*)  aolatitium  diebua  L 
et  poat  vindemiam:  oleas  au- 
tem et  ficos  per  ver  tantum, 
luna  aitiente,  hoc  eat,  aicca, 
praelerea  poat  meridiem  ac  aine 
vento  jiuatro, 

Ibid.  Mirum,  quod  non  con- 
tentus  inaitum  muniaae  , ut 
dictum  eat,  et  caeapite  ab  im- 
bre  frigoribuaque  protexiaae  ac 
mollibua  bifidorum  viminum 
faacibua , lingua  bubula  — 
herbae  id  genua  eat  — inau- 
per  obtegi  iubet  eamque  illigari 
opertam  atramentia. 


Cato. 

Cap.  51.  Propogalio  pomo- 
rum,  aliarum  arburum,  — Pi- 
cum,  oleam,  malum  Punicum, 
cotoneum,  aliaque  mala  omnia, 
laurum,  myrtum , nucea  Prae- 
neatinaa,  plalanum : haec  omnia 
a capite  propagari  eximique 
aerique  eodem  modo  oportet, 
Cap.  133,  2.  Ficum , oleam, 
malum  Punicum,  mala  atruthea, 
cotonea , aliaque  mala  omnia, 
laurum  Cypriam,  Delphicam, 
prunum,  myrtum  coniugulum  et 
myrtum  album  et  nigrum,  nucea 
avellanaa , Praeneatinaa,  plata- 
num : haec  omnia  genera  a ca- 
pitibua  propagari  eximique  ad 
hunc  moduni  oportet, 

Cap.  40,  2.  Argillam  vel  cre— 
tarn  coaddito , arenae  paullu- 
lum  et  fimum  bubulum,  Haec 
una  bene  condepaito,  quam  ma- 
xime  uti  lentum  fiat  etc, 

Cap.  40.  Ficoa,  oleaa,  mala, 
pira,  vites  inaeri  oportet  luna 
ailenti,poat  meridiem,  aine  vento 
Auatro. 

Cap.  4l,  1.  IHrorum  ac  ma- 
lorum inailio  per  ver  et  per 
aolatitium  diea  quinquaginta  et 
per  vindemiam : oleae  et  fico- 
rum  inaitio  eat  per  ver. 

Cap.  40,  4.  Inauper  lingua 
bubula  obtegito,  ai  pluat,  ne  a- 
qua  in  librum  permanet : eam 
linguam  inauper  librum  alli- 
gato  ne  cadat. 


*)  Bei  Cato  per.  Die  Verwechselung  entstand  hier,  wie  anderwärts, 
ans  dem  äholiciieii  Conipeudium.  ^ 
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Plinius. 

Lib.XVlI.cap.l6.(24.)§.115. 

Calo  t’ilem  tribus  modin  inserit, 
Praeseclam  findi  iiibet  per  me- 
dulUim , in  eam  surculos  exa- 
cutos,  ut  dictum  est,  addi,  me- 
dullae  iungi.  Altera , si  inter 
sese  vites  contingant , utriusque 
in  obliquum  latere  contrario  ad- 
raso  iunctis  medullis  colligari, 
Tertium  genas  est,  terebrare  vb- 
tem  in  obliquum  ad  inedullam 
calamosque  addere  longos  pedes 
binos  atque  ita  ligatum  insitum 
intritaque  illitum  operire  terra, 
calamis  subrectis. 


Lib.XVII.cap.l6.(26.)  §.U9. 
Sed  id  etiam  apud  veteres  Grae- 
cos  inoenitur  et  apud  Calonem, 
qui  oleam  ficumqus  sic  inseri 
iussit,  mensura  etiam  praefinila 
secundum  reliquam  diligen- 
tiam  suam,  cortices  scalpr  oexcidi 
quattuor  digUorum  longiludine 
et  trium  latitudine  atque  ita  co- 
agmentari  et  illa  sua  intrita 
oblini,  eadem  ratione  et  in  malo. 

Lib.XVlI.  cap.  18.  (29.)  §•  125. 
Quae  custodienda  in  olearum 
cura  Cato  iudicacerit,  ipsius  per- 
bis  optime  praecipiemus ; Ta- 
leas  oleaginas,  quas  in  scrobe 
saturus  eris,  tripedaneas  facito 


Cato. 

Cap.  4l.  Vitem  sic  inserito: 
pracidilo  quam  inseres;  eam 
mediam  diffindito  per  medul- 
lam  : eo  surculos  praeacutos  ar- 
iilo,  quos  inseres,  medullam 
cum  medulla  componito.  Al- 
tera insitio  est:  si  pitis  pitem 
continget,  pitem  utrinque  tene- 
ram  praeacuito  oblique,  inter 
sese  medullam  cum  medulla  li- 
bro  colligato,  Tertia  insitio  est  : 
Terebra  pitem,  quam  inseres, 
perlundito , eo  duos  surculos  pi- 
tigineos,  quod  genus  esse  poles, 
insectos  obliquos  artito  ad  me- 
dullam : facito  iis  medullam 
cum  medulla  coniungas , artito- 
que  ea,  qua  terebraperis , al- 
terum  ex  altera  parte.  Eos  sar- 
culos  facito  sinl  longi  pedes  bi- 
nos ; eos  in  terram  demittito  re- 
plicatoque  ad  pitis  caput,  me- 
dias  pitis  pinclis  in  terram  de- 
figito  terraqiie  operito.  Haec 
omnia  luto  depsto  oblinito , al- 
ligato  integitoque , ad  eundem 
moditm,  tamquam  oleas, 

Cap.  42.  FicüS  et  oleas  al- 
iero  modo  : Quod  genus  aut  fi- 
cum  aut  oleam  esse  poles,  inde 
librum  scalpro  eximito,  alterum 
libruin  cum  gemma  de  eo  fico, 
quod  genus  esse  poles,  eximito  : 
apponito  in  eum  locum,  unde 
exsecaperis  in  alterum  genus, 
facitoque  uti  conpeiiiaU  Librum 
longum  facito  digitos  III.  s,, 
latum  digitos  ires.  Ad  eundem 
modum  oblinito,  integito , uti 
cetera, 

Cap.  45.  Taleas  oleaginas, 
quas  in  scrobe  saturus  eris,  tri- 
pedaneas decidito  diligenterque 
tractato,  ne  Uber  laboret,  cum 
dolabis  aut  secabis.  Quas  in 
seminario  saturus  ■ eris , pedatis 
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Pliniiis. 

diligenterqiie  Iractato , ne  Uber 
lahoret,  cum  dolabLt  aut  seca- 
bis.  Quas  in  seminario  saitirus 
eris , pedales  faciio : eas  nie 
inserito  : Locus  bipalio  subacltts 
sit  beneque  glulus-,  cum  laleain 
demittes,  pede  taleani  opprimito. 
Si parum  descendat,  malleo  aut 
mateola  adigito  cavetoque , ne 
librum  scindas , cum  adiges. 
Palo  priiis  locum  si  feceris, 
quo  taleam  demittas,  ita  me- 
lius vivet.  Taleae  ubi  trimae 
sunt,  tum  denique  ciirae  aint, 
ubi  Uber  se  vertet.  Si  in  scro- 
bibus  aut  in  sulcis  seres , ter- 
nas  taleas  ponilo  easque  diva- 
ricato  supra  terram , ne  plus 
quattuor  digitos  transcersos  e- 
mineant,  gemma  vel  oculo  ser- 
cato. 

Ibid.  §.  126.  Diligenter  exi- 
mere  oleam  oportet  et  radices 
quam  plurimas  cum  terra  ferre: 
ubi  radices  bene  operuerU  , cal- 
care  bene,  ne  quid  ?ioceat. 

Ibid.  (30.;  §.  127.  Si  quis 
quaerat  quod  tempus  oleae  se- 
rendae  sit,  agro  sicco  per  se- 
mentem  , agro  laeto  per  rer. 

Ibid.  Oliveium  diebus  X.P 
ante  aequinoctium  vernum  inci- 
pito  putare.  Ex  eo  die  dies  KL 
recte  putabis.  Id  hoc  modo  pu- 
tato.  Qua  locus  recte  Jerax  e- 
-rit,  quae  arida  erunt,  et  si  quid 
ventus  interfregerit , inde  ea 
omnia  eximito.  Qua  locus  fe- 
rax  non  erit , id  plus  concidito 
araioque  bene  enodatoque  stir. 
pesque  lepes  facito. 

Ibid.  Circum  oleas  auctumni- 
late  ablaquealo  et  stercus  ad- 
dito. 


Cato. 

jacito,  eas  sic  inserito ; Locus 
bipalio  subactus  siet  beneque 
terra  tenera  siet  beneque  glutus 
siet.  Cum  taleam  demittes,  pede 
taleam  opprimito,  Si  parum 
descendet,  malleolo  aut  mateola 
adigito  cacetoque ne  librum  scin- 
das , cum  adiges.  Palo  prius 
locum  ne  feceris , quo  taleam 
demittas:  si  ita  seperis,  uti  stet, 
talea  melius  picet,  Taleae  ubi 
trimae  sunt,  tum  denique  ma- 
turae  sunt , ubi  Uber  sese  per- 
tet,  Si  in  scrobibus  aut  in  sul- 
cis seres,  ternas  taleas  ponito 
easque  diparicato:  supra  terram, 
ne  plus  1111,  digitos  transper- 
sos  emineant  pel  oculos  serito. 


Cap.  61.  §.  2.  Cetera  cultura 
(oleae)  est  multum  serere  et  di- 
ligenter eximere  semina  et  per 
tempus  radices  plurumas  cum 
terra  ferre  : ubi  radices  bene  ope- 
rueris , calcare  bene,  ne  aqua 
noceat(c\.  cap.28,  1.2.).  Siquis 
quaerat , quod  tempus  oleae  se- 
rendae  siet , agro  sicco  per  se- 
mentim,  agro  laeto  per  per, 

Cap.  44.  Olipetum  diebus  XV 
ante  aequinoctium  pernum  irr- 
cipito  putare.  Ex  eo  die  dies 
XLV  recte  putabis,  Id  hoc 
modo  putato.  Qua  locus  recte 
ferax  erit , quae  arida  erunt  et 
si  quid  peritus  interfregerit,  ea 
omnia  eximito.  Qua  locus  fe- 
rax non  erit,  id  plus  concidito, 
artatoque  bene , enodato  stirpes- 
que  lepeis  facito, 

Cap.  5,  8.  Circum  oleas  an- 
ctumnitate  ahlaqueato  et  stercus 
addito. 
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Plinius. 

Ibid.  Qui  olivetum  saepissime 
et  altissime  miscebit , is  tenuis- 
simas  radices  exarabit:  radices 
si  sursum  abibunt,  crassiores 
fient  et  eo  in  radices  vires  oleae 
ahibunt. 

Lib.  XVII.  cap.  22.  (35,  8.) 
§.  170.  Quiescere  ventos  satio- 
nis  die  utilissimum,  Plerique 
austros  Optant,  Cato  abdicat. 
Lib.  XVII.  cap.  22.  (35.)  §.  195. 

Cato  de  omni  cuUura  vitinm 
sic  praecipit : Quam  altissimam 
vineam  J'acito  alligaioque  recte, 
dum  ne  nimium  constringas. 
Hoc  modo  eam  curato:  capita 
vitium  putata  *)  circumfodito , 
arare  incipilo ; ultro  citrOqiie 
sulcos  perpetuos  ducito ; vites 
teneras  quam  primum  propa- 
gato yveteres  quam  minimum  ca- 
Strato ; polius , si  opus  fuerit, 
deiicito  biennioque  post  prae- 
cidito,  Vitem  novellam  rese- 
cari  tum  erit  tempus , uhi  va- 
lehit.  Si  vinea  ab  vite  cal- 
vata  erit,  sulcos  inierponxto  ibi- 
que  viviradicem  serilo.  Um- 
bram  a sulcis  removeto  crebro- 
que  fodito.  ln  vinea  vetere  serito 
ocimum,  si  macra  erit,  quod 
granum  capit  ne  serito,  et  cir- 
cum  capita  addito  stercus,  pa- 
leas , vinaceas  aut  aliquid  ho- 
rumce.  Ubi  vinea  frondere 
coeperit,  pampinato.  Vineas 
novellas  aUigato  crebro,  ne  cau- 
lis  praefringatur-.  et  quae  iam 
in  perticam  ibit,  eius  pampinos 
teneros  alligato  leniter  porrigito- 
que.  Ubi  recte  steterint,  ubi 
uva  varia  fieri  coeperit',  vites 
suhligato. 


Cato. 

Cap.  61,  1.  Qui  oletum  sae- 
pissume  et  altissume  miscebit, 
is  tenuissumas  radices  exarabit : 
si  male  arnbit,  radices  sursum 
adibunt , crassiores  fient  et  in 
radices  vires  oleae  abibunt. 

Cap.  40, 1.  Ficos,  oleas,  mala, 
pira , vites  inseri  oportet  luna 
silenti,  post  meridiem,  sine  vento 
austro,  cl.  cap.  31,  2. 

Cap.  83.  Quam  altissumam 
vineam  facito  alligatoque  recte, 
dum  ne  nimium  constringas. 
Hoc  modo  eam  curato : capita 
vitium  per  sementim  ablaqueato  : 
vineam  putatam  circumfodito  t 
arare  incipito , ultro  citroque 
sulcos  perpetuos  ducito ; vites  te— 
neras  quam  primum  propagato, 
sic  oocato:  veteres  quam  minu— 
mum  castrato : potius  , si  opus 
erit,  deiicito,  biennioque  post 
praecidito.  Fitem  novellam  re— 
secari  tum  erit  tempus  , ubi  va- 
lebit.  Si  vinea  a vite  calva  erit, 
sulcos  interponiio  ihique  vivira- 
dicem serito ; umbram  ab  sulcis 
removeto  crebroque  fodito.  In 
vinea  vetere  serito  ocimum  , si 
macra  erit , quod  granum  ca- 
piat  ne  serito,  et  circum  capita 
addito  stercus,  paleas,  vinaceas, 
aliquid  horum,  quo  rectius  va- 
leat.  Ubi  vinea  frondere  coe- 
perit, pampinato.  Fineas  no- 
vellas alligato  crebro  , ne  cau- 
les  praefringantur.  Et  quae  iam 
in  perticam  ibit , eius  pampi- 
nos teneros  alligato  leviter  , cor- 
rigitoque  uti  recte  spectent,  Ubi 
uva  Varia  fieri  coeperit,  vites 
subligato  etc. 


*)  Exciderunt  hinc  verba:  per  sementim  ablar/ueato:  vineam,  quibus 
verbis  receptis  reponito  putata  n etiant  apud  Pliiiiuin.  A.  K. 
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Piiniu5. 

Ibid.  §,  19ä.  Vitia  insitio  una 
est  per  ver , . altera , cum  uva 
ßoret,  ea  optima  est. 

Ibid.  Vineam  veterem  si  in 
alium  locum  transjerre  voles, 
dumiaxat  hrachium  crassam*) 
licehit,  Primum  deputato.  Bi- 
nas  gemmas  nec  amplius  relin- 
quito.  Ex  radicibus  bene  ejfo- 
dito.  Et  cave  radices  ne  sau- 
cies.  ha  uti  Juerit,  ponito  in 
aerobe  aut  in  sulco,  operitoque, 
et  bene  occultato.  Eodemque 
modo  vineam  staiuito , alligato 
jftexatoque , uti  fuerat^  crebro- 
que  fodito. 

Ibid.  Ocimum,  quod  in  vi- 
nea  seri  iubet  ( Cato) , anti<pii 
appelldhant  pdbulum  etc, 
Lib.XVII.cap.  24.  (37.)  §.223. 

Nocere  tradit  Cato  et  musenrn 
rubrum. 

Lib.XVlI.cap.  38.  (47.) §.263. 

Calo  et  medicamenta  quaedam 
componit,  mensurae  qiwque  di- 
atinctione , ad  maiorum  arbo- 
rum  radices  amphoram,  ad  mi- 
norian  urnam  amurcae  et  a- 
fquae  portionem  aequam , abla- 
queatis  prius  radicibus  paulla- 
tim  affundi  iuhens.  In  olea  hoc 
amplius,  stramentis  antea  cir- 
cumpositis , item  fico.  Huius 
praecipue  vere  terram  adagge- 
rari  radicibus,  ita  futurum , ut 
non  decidant  grosai  maiorque 
fecunditaa  nec  acabra  proveniat. 


*)  Sic  necessario  correxi  e cod. 


Cato. 

Cop.  41,  1.  Phis  insitio  una 
est  per  ver,  altera  est,  cum  uva 
ßoret,  ea  optuma  est. 

Cap.  49.  Vineam  veterem  si 
in  alium  locum  transferre  voles, 
dumiaxat  hrachium  crassam 
licebit.  Primum  deputato,  bi- 
nas  gemmas  ne  amplius  relin- 
quito.  Ex  radicibus  bene  eßo- 
dilo , usque  radices  perseqtii- 
tor,  et  caveto  ne  radices  sau- 
cies.  ha  uti  fuerit,  ponito  in 
scrobe  aut  in  sulco,  operitoque 
et  bene  occultato.  Eodemque 
modo  vineam  staiuito , alligato 
ßexatoque,  uti  fuerat , crebro- 
que  Jodito. 

Cap.  33,  4.  In  vinea  veiere 
aerito  ocimum  etc, 

Cap.  6,  2.  Sin  in  loco  crasso 
aut  caldo  severis,  — muacua 
ruber  molestus  erit. 

Cap.  36.  Amurcam  apargaa 
vel  irriges  ad  arbores,  circum 
capita  maiora  nmphoras,  ad  mi~ 
nora  urnas  cum  aquae  dimidio 
addito , ablaqueato  prius  non 
alte. 

Cap.  98.  Olea  si  fructum  non 
ferel , ablaqueato : Postea  stra- 
menta  circumponito : postea  a- 
murcam  cum  aqua  commisceto 
aequas  partes.  Deinde  ad  oleam 
circumfundito,  ad  arborem  ma- 
xumam  amphoram  unam  com- 
mixti  sat  est:  ad  minorea  ar- 
bores pro  raiione  indito.  Et  idem 
hoc  si  Jacies  ad  arbores  fera- 
ces , eae  quoque  meliores  fient. 
Ad  eas  stramenta  ne  addideris. 

Cap.  94.  Fici  uti  grosses  te- 
neant , facito  omnia  , quomodo 
oleae  et  hoc  amplius : cum  ver 

Chiffl.  Vulgo  cratfum.  ß-  A’. 
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Plinius. 


Ibid.  §.  264.  Simili  modo  ne 
convoloulus  fiat  in  vinea,  a- 
murcae  congios  duos  decoqui  in 
crassitudinem  mellis,  rursusqiie 
cum  bituminis  tertia  parie  et 
sulphuris  quarta  sub  dio  coqui, 
quoniam  exardescat  sub  tecto. 
Hoc  vites  circum  capita  ac 
sub  brachiis  ungi:  ita  non  fore 
convoh'ulum. 


Lib.  XVII.  cap.  28.  (47.)  §.  267. 
quamquam  a Catone  prodila 
(carminis  verba),  contra  luxata 
membra , iungenda  anindinum 
Jissurae, 


Ibid.  Idem  arbores  religiosas 
lucosque  succidi  permisit^  sa- 
crificio  prius  facto , cuius  rei 
rationem  precalionemque  eodem 
volumine  tradidit. 


Cato. 

adpetet,  terram  adaggerato  bene. 
Si  ita  feceriSf  et  grossi  non  ca- 
dent  et  fici  scabrae  non  fient, 
et  multo  feraciores  erunt. 

Cap.  95.  Convolvulus  in  vinea 
ne  siet , amurcam  condito,  pu- 
ram  bene  facito  : in  vas  aheneum 
indito  congios  II.,  postea  igni 
leni  coquito  : rudicula  agitato 

crebro,  usque  adeo  dum  fiat  tarn 
crassum , quam  mel.  Postea 
sumito  bituminis  tertiarium  et 
sulfiuris  quartarium.  Conterito 
in  mortario  seorsum  utrumque. 
Postea  infriato  quam  minutis- 
sume  in  amurcam  caldam  et 
simul  rudicula  miscelo  et  denuo 
coquito  sub  dio  : nam  si  in  tecto 
coquas,  cum  bitumen  et  sulfurad- 
dilum  est,  excandescet.  Ubi  erit 
tarn  crassum,  quam  viscum , si- 
nito  frigescat.  Hoc  vitem  cir- 
cum capat  et  sub  brachia  un— 
guito : convolvulus  non  nasce— 
tur. 

Cap.  160.  Luxum  si  quod 
est , hac  cantione  sanum  fiel  : 
haruiidinem  prende  tibi  viridem^ 
p.IIII.aut  V longam-.  mediani 
diffinde  et  duo  homines  ieneant 
ad  coxendices.  Incipe  canta- 
re  etc. 

Cap.  139.  Lucum  conlucare 
Romano  more  sic  oportet : Porco 
piaculo  facito.  Sic  verba  conci- 
pito : Si  deus , si  dea  es,  quo- 
cum  illud  sacrum  est,  uti  tibi 
ius  siet  porco  piaculo  facere,  il- 
liusce  sacri  coercendi  ergo.  Ha- 
rumce  rerum  ergo  sive  ego  sive 
quis  iussu  meo  fecerit , uti  id 
recte  factum  siet.  Eins  rei  ergo 
te  hoc  porco  piaculo  immolando 
bonos  preces  precor , uti  sies 
volens  propitius  mihi,  domo  fa- 
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Plinius. 


Lib.  XVIII.  cap.  3.  (8.)  §.  11. 

ut  rejert  Cato^  quem  vi- 
rum  honum  colonum  dixissent, 
amplissime  laudasse  exisiima- 
bant. 

Lib.  XVIII.  cap.  5.  (6.)  §.  26. 
Principium  autem  a Catone 
sumemus.  Fortissimi  viri  et  mi- 
lites  strenuissimi  ex  agricolis 
gignuntur  minimeque  male  co- 
gilantes, 

Ibid.  Praedium  ne  cupide 
emas.  In  re  rustica  operae  ne 
parcas , in  agro  emendo  mi- 
nime. 

NB.  Die  folgenden  Aussprüche 
sind  weit  allgemeiner  und  sind 
sie  wörtlich  aus  Cato  entlehnt, 
so  sind  sie  aus  einer  andern 
Schrift  Doch  können  sie  kaum 
von  Cato  sein  wegen  des 
Folgenden : 

Ibid.  §.  27.  Cato  in  conter- 
minis  hoc  amplius  aestimari 
iubet^  quo  pacto  niteant.  In 
bona  enim,  inquit,  regione  bene 
nitent, 

Ibid.  §.28.  Cato  inter  prima 
spectari  iuhet , ut  solum  sua 
virtute  valeat , qua  dictum  est 
positione. 

Ibid.  ut  operariorum  copia 
prope  sit  oppidumque  validum, 
ut  navigiorum  evectus  vel  itine- 
rum. 

Ibid.  ut  bene  aedißcatus  et 
culius , in  quo  falli  plerosque 
f-'ideo.  Segnitiem  enim  prioris 


Cato. 

miliaeque  meae  liberisque  meis. 
Harumce  rerum  ergo  macte  hoc 
porco  piaculo  immolando  esto. 

Prooem.  §.  2.  Bt  virum  bo- 
num  cum  laudabant , ita  lau- 
dabant : bonum  agricolam  bo- 
numque  colonum.  .Amplissume 
laudari  existumabatur qui  ita 
laudabatur. 

Prooem.  §.  4.  .At  ex  agrico- 
lis et  viri  fortissumi  et  milites 
strenuissumi  gignuntur , maxu- 
meque  pius  quaestus  stabilissu- 
musque  consequitur , minume- 
qiie  invidiosus  : minumeque  male 
cogitantes  sunt , qui  in  eo  Stu- 
dio occupati  sunt. 

Cap.  1,  1.  Praedium  cum  pa- 
rare  cogitabis , sic  in  animo 
habeio,  uti  ne  cupide  emas,  neve 
Opera  tua  parcas  visere,  et  ne 
sutis  habeas  semel  circumire. 


Cap.  Ij  2.  Vicini  quo  pacto 
niteant,  id  animum  advortito  : 
in  bona  regione  bene  nitere  o- 
portebit, 

Cap.  1,  3.  Solo  bono,  sua  vir- 
tute valeat. 

Cap.  1,3.  Operariorum  copia 
siet  — oppidum'  validum  prope 
siet  aut  mare  aut  amnis , qua 
naves  ambulant,  aut  via  bona 
celebrisque. 

Cap.  1,4.  Uti  bene  aedifica- 
tum  siet.  Caveto  alienam  disci- 
plinam  temere  contemnas : de 
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Plinioi. 

domini  pro  emplore  esse  arbitran- 
tur.  Nihil  est  damnosius  de- 
serto  ogro.  Itaque  Cato;  de 
bono  domino  melius  emi 
nec  temere  contemnendam 
lienam  disciplinam,  agro- 
que  ul  homini,  quamuis  quaestuo- 
sus  sit,  si  tarnen  et  sumptuosus, 
non  mullum  superesse, 

Ibid.  §.  29.  Ille  in  agro 
quaestuosissimam  iudicat  vitem, 
non  frustra,  quoniam  ante  omräa 
de  impensae  ratione  caoit : pro- 
xime  hör  tos  riguoSy  nec  id  falsOy 
si  sub  oppido  sint.  — Idemque 
Cato  interrogatua , quis  esset  cer- 
tissimus  quaestus , respondit : 
Si  bene  pascas.  Quis  proximus : 
Si  mediocriter  pascas  etc. 


Ibid.  §.  SO.  Eodemque  per- 
tinet , quod  agricolam  vendacem 
esse  operiere  dixit  (Caro). 

Ibid.  §.  31.  Fundum  in  ado- 
lescentia  conserendum  sine  cun- 
ctatione,  aedißcandam  non  nisi 
consiio  agro , tune  quoque  cun- 
ctanter. 

Obschon  im  Folgenden  Plinius 
allgemeinere  Sätze  giebt,  so  steht 
gleichwohl  fast  Alles  eben  so  bei 
Cato. 

Ibid.  Optimumque  est,  ut  vul- 
go dixere , aliena  insania  frui, 
sed  ita  ut  villarum  tutela  non 
sit  oneri.  Eum  tarnen,  qui  bene 
habitet,  saepius  ventitare  in  a- 
grum,  frontemque  domini  plus 
prodesse  quam  occipUium  non 
mentiuntur. 

Lib.  XVIII.  cap.  6.  (7.)  §•  32. 
Modus  hic  probatur , ut  neque 
fundus  villam  quaerat  neque 
villa  fundiim. 


Cato. 

domino  bono  colono  honoque  ae- 
dificatore  melius  emetur. 

§.  5.  Videlo  quam  minumi 
instrumenli  sumpluosusque  ager 
ne  siet.  Scito  idem  agrum  quod. 
hominem,  quamvis  quaesluosus 
siet,  si  sumptuosus  erit , relin- 
quere  non  multum. 

Cap.  1,  7.  Praedium  quod 
primum  siet,  si  me  rogabis,  sic 
dicam : De  omnibus  agris  optw- 
moque  loco  si  emeris  iugera  agri 
centum,  vinea  est  prima,  si  vino 
multo  sieti  secundo  loco  hortics 
irriguws  etc. 

NB.  Die  zweite  Anführung  kann, 
wie  man  schon  aus  Plinius 
selbst  sieht,  nicht  ans  der 
Schrift  de  re  rustica  entlehnt 
gewesen  sein.  S.  das  oben  über 
C o 1 u m e 1 1 a Bemerkte. 

Cap.  2,  7.  Patrem  familias 
vendacem , non  emacem  esse 
oportet. 

Cap.  3,  1.  Prima  adolescen- 
tia  patrem  familiae  agrum  con— 
serere  studiose  oportet,  aedificare 
diu  cogitare  oportet : conserere 
cogitare  non  oportet,  sed  facere 
oportet,  Ubi  aetäs  accessit  ad 
annos  XXXEJ,  tum  aedificare 
oportet,  si  agrum  consilum  ha- 
beas. 

Cap.  4.  Villam  urbanam  pro 
copia  aedificato.  In  bono  prae- 
dio  si  bene  aedificaveris , bene— 
que  posiveris  , ruri  si  recte  ha- 
bitaveris , lubentius  et  saepius 
venies,  fundus  melior  erit,  mi- 
nus peccabitur , fructi  plus  ca- 
pies.  Frone  occipitio  prior  est. 

Cap.  3,  1.  ha  aedifices , ne 
villa  fundum  quaerat  neve  fun- 
dus villam. 
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Piinins. 

Wenn  PJinius  lib.  XVIII.  cap. 
6-  (7.)  §.  33  sq.  sagt:  ^gri  i- 
psius  bojiitcis^  ^lubus  orgutnentis 
iudicanda  sit , quamqitam  de 
terrae  optimo  genere  disserentes 
abunde  dixisse  possumus  videri, 
etiamnum  tarnen  traditas  no~ 
tis  subsignabimus y Catonis  ma- 
xime  verbis : Ebulum,  vel  prit- 
nus  eilvestris  vel  rühm,  bul- 
bus  nünutus , trifoUum  , herba 
pratensis,  quercus , siluestris 
pirtM  malusque , frumentarii 
soll  notae,  item  nigra  terra  et 
cinerei  coloris,  so  darf  man  zwar 
nicht  annefamen,  dass  diese  Merk- 
niale  alle  aus  Cato  genommen 
seien,  nnd  kann,  da  Cato  wenig* 
stensj:  Einiges  der  Art  hat,  wie 
Cap.  34.  a.  Cap.  151,  2.  vgl. 
Cap.  37,  2.,  sich  wohl  beruhigen, 
zumal  ja  PJinius  selbst  nur  sagt; 
Catonis  max i me  verhis , nnd 
so  keineswegs  Cato’s  Autorschaft 
tür  alle  diese  Ausdrücke  in  An- 
spruch nimmt,  ein  Umstand,  der 
auch  Gesner  selbst  praef.  p.  III. 
gar  nicht  entgangen  ist.  Doch 
da  Plinius  selbst  lib.  XV.  cap. 
13.(13.)  §.44.  ausdrücklich  sagt: 
Sed  pruna  silvestria  ubique 
nasci  certum  est : quo  magia 

miror,  huius  pomi  mentionem 
a Catone  non  habitam , prae- 
sertim  cum  condenda  demon- 
straret  quaedam  et  silvestria^ 
so  muss  man  wohl  annehmen, 
dass  der  Name  Cato’s  hier  ent- 
weder sehr  unsicher  steht,  oder 
nur  wenig  hierher  gehört.  Denn 
wenn  schon  Plinius  es  über- 
sehen konnte,  dass  Cato  einmal 
Cap.  133,  2.  pninus,  doch  die 
veredelte  Pflaume,  mit  erwähnt, 
so  wäre  doch  dieser  Irrthum  zu 
gross , wenn  derselbe  Plinius  in 


Cato. 
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Plinins. 

unserer  Stelle  prnnux  silveslrLs 
wirklich  aus  Cato  entlehnt  hätte, 
und  da  nun  bei  Columella 
lib.  II.  cap.  2.  §.  20.  fast  wört- 
lich dasselbe  steht  , muss  man 
entweder  annehmen,  dass  Pliniiis 
diesen  oder  vielmehr  Coliimella’s 
Gewährsmann,  was  wohl  Cor- 
nelius Celsiis  gewesen  ist,  s. 
Colnm,  1.  c.  §.15.  §.24.  25.,  vor 
Augen  gehabt  habe,  und  so  mag  in 
den  Handschriften  des  Plinius  ent- 
weder Colum.  oder  Co.  Celsi 
gestanden , diese  Kürzung  aber 
mit  dem  öfters  vorkotnmenden 
Namen  Catonis  verwechselt 
worden  sein.  Plinius  erwähnt  im 
Argument  selbst  CorneliusCel- 
sus  und  Columella  als  Ge- 
währsmänner. Wenigstens  kann 
uns  diese  einzelne  und  höchst  un- 
gewisse, auch  für  Cato^s  Schrift 
de  re  riistica  gar  nicht  bindende, 
Stelle  nicht  bestimmen , von  un- 
serer Ansicht,  die  durch  so  viele 
Zeugnisse  bestätigt  wird,  abzu- 
gehen. Könnte  ja  auch  Cato  in 
den  Praeceptis  ad  fdium , ja 
selbst  in  den  Origines , wo  er 
nachweislich  über  <len  allen  Anbau 
der  ital.  Völker  sprach,  diese  Noti- 
zen gelegentlich  gegeben  haben? 

Lib.  XVIII.  c.  6.  (7.)  §.  36. 
Dehinc  perilia  villicorum  in 
cura  habenda  esi,  mulUupie  de 
iis  Cato  praecepit. 

Ibid.  cap.  6-  (8.)  §.  44.  Reli- 
qua'  praecepia  reddentur  suis 
locis,  quae  propria  generum  sin- 
gulonim  erunt.  Interim  com- 
munia  , quae  succurrunt , non 
omittemus.  Et  in  primis  Catonis 
humanissimum  utilissimumque, 
id  agendum,  ut  diügant  t'icini, 
Causas  reddit  Ulet  existimamus 
nulli  esse  dubios. 


Cato. 


Cap.  5.  Ilaec  erunt  vilici  of~ 
ficia : Disciplina  bona  utalur  etc, 
Cap.  142.  Vilici  ojftcia  quae 
sunt  etc, 

Cap.  4.  Vicinis  bonus  esto,  — 
Si  ie  lubenter  vicinitas  videbit, 
facilius  tua  cendes , operas  Ja- 
cüius-locabis  , operarios  facilius 
conduces : si  aedificabis,  operis, 
iumentis , materia  adiucabunt: 
si  quid  — bona  salute  — usus 
venerit,  benigne  defendent. 
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Plinias. 

Ibid.  Inter  prima  idem  ca- 
vet  ne  familiae  male  sit*^. 

Die  folgenden  Aussprüche  bei 
PUnius  sind  allgemein  und  beziehen 
eich  nicht  speciell  auf  Cato,  ob- 
schüii  er  Aeholichcs  hat.  Es  folgt : 

Ibid.  §.  45.  -De  terra  cariosa 
exsecratio  Catonis  abunde  in- 
dieata  est , quamquam  praedir- 
cere  non  cessat  is. 

NB.  Die  Stelle  ist  bisher  in  den 
Ausgaben  sehr  falsch  also  inter- 
pungirt  worden : quamquam 
praedicere  non  cessat  is:  Quid- 
quid  per  asellum  fieri  potest, 
■yilissime  constat , gleich  als 
wäre  das  Folgende  ein  Aus- 
spruch Cato’s.  Es  ist  dies,  wie 
die  übrigen  alle,  wo  nichts  Nä- 
heres angegeben  ist,  eine  allge- 
mein angenomiiiene  landwirth- 
schaftliche  Maxime , die  kei- 
neswegs Cato  angehürt ; folg- 
lich ist  Gesner  praef.  p.ll. 
in  grossem  Irrthume,  wenn  er 
etwas  daraus  folgern  will. 

Lib.  XVJII.  c.  7.  (17.)  §.  77. 
J-’robalur  autem  f amylum ) le- 
vore  et  leviiate  atque  ut  recens 
sit , iam  et  Catoni  dictum  a- 
pud  nos. 

Lib.  XVIII.  c.  16.  (42.)  §.  143. 

Apud  antiquos  trat  pabuli  ge- 
nua , quod  Cato  ocimum  vo- 
cat , quo  sislebant  alvum  bubus. 

Lib.  XVIII.  c.  17.  (46.)  §.  16S. 
Igitur  Catonis  haec  sententia 
est ; ln  agro  crasso  et  laeto 
Jrumentum  seri^  si  vero  nebu- 
loaua  ait  idem,  raphanum,  mi- 
lium , panicum. 

Ibid.  ln  jrigido  et  aquoao 
priua  aerendum,  postea  in  ca- 
lidp  : in  aolo  autem  rubricoso 


Cato. 

Cap.  5,  2.  Familiae  ne  male 
sit,  ne  ulgeat,  ne  esuriat  etc. 


Cap.  5.  §.  6.  Terram  cario- 
sam  cavelo  ne  area  neue  plo- 
strum  nefe  pecus  impellas.  Si 
ila  non  caveris,  quo  impuleria, 
triennii Jructum  amittes,  cl.  cap. 
34,  1.  57,  1. 


Cap.  87.  Amulum  sic  fa- 
cito  etc. 


Cf.  Cap.  27.  53.  54,  3 u.  4. 


Cap.  6,  1 . Ubi  ager  craasus 
et  laetus  est  sine  arboribus,  eum 
agrum  frumentaritim  esse  opor- 
tet. Idem  ager  si  nebulosus  est, 
rapa,  raphanoa,  milium,  pani- 
cum, id  maxume,  seri  oportet. 

Cap.  34.  Redeo  ad  sementim. 
Ubi  quiaque  locus  frigidissu- 
mus  aquosissumuaque  erit,  ibi 


*)  Sic  enim  necessario  scribcndum  pro  vulgato:  malae  sint.  R.  K. 
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Ueber  Cato's  Schrift  de  re  rustica. 


Plinios. 

vel  pullo  vel  arenoso , si  non 
sit  aquosum,  lupinum : in  creta 
et  rubrica  et  aquosiore  agro  ad~ 
oreum : in  sicco  et  non  herboso 
nec  umbroso  triticum. 


Ibid.  §.  164.  In  solo  valido 
jabam,  viciam  vero  quam  mi- 
nime in  aquoso  herbidoque,  si- 
liginem  et  triticum  in  loco  a- 
perto  editoque , qui  sole  quam 
diutissime  torreatur,  Untern  in 
fructectoso  et  rubricoso,  qui  non 
sit  herbidus,  hordeum  in  novali 
et  arvo , quod  restibile  possit 
fieri,  trimestre , ubi  sementem 
maturam  facere  non  possis  et 
cuius  crassitudo  sit  restibilis. 


Lib.XVni.cap.  19.  (49.)  §.  174. 

In  arando  magnopere  servandum 
est  Catonis  oraculum  : Quid  est 
primum?  Agrum  bene  coUre, 
Quid  secundum?  Bene  arare. 
Quid  tertium  ? Stercorare. 

Ibidem.  Sulco  vario  ne  ares. 
Tempestive  ares. 

Lib.  XVIII.  cap.  24.(55.)  §.  200. 

Huc  pertinet  oraculum  illud 
magnopere  custodiendum  sege- 
tem  ne  def rüdes  [Legitur  uonc: 
defruges\. 

Lib.  XVin.  cap.  25.(6 1 .)  §.  229. 
Cato  de  papavere  ita  tradit: 
Virgas  et  sarmenta,quae 
tibi  usioni  super  er  unt. 


Cato. 

primum  serito  : in  calidiasumis 
locis  sementim  postremum  fieri 
oportet.  — .^ger  rubricosus  et 
terra  pulla,  materina,  rudecta, 
arenosa,  item  quae  aquosa  non 
erit , ibi  lupinum  bonum  fiet. 
ln  creta  et  uligine  et  rubrica 
et  agro  qui  aquosus  erit , semen 
adoreumpotissumum  serito  :quae 
loca  sicca  et  herbosa  non  erunt, 
aperta  ab  umbra,  ibi  triticum 
serito. 

Cap.  35.  Fabam  in  locis  va~ 
lidis , non  calamitosis  serito. 
Ficiam  et  Joenum  Graecum 
quam  minume  herbosis  locis 
serito : siliginem  , triticum  in 
loco  aperto,  celso,  ubi  sol  quam 
diutissume  siet , seri  oportet, 
hentim  in  rudecto  et  rubricoso 
solo,  qui  herbosus  non  siet,  serito 
Hordeum  qui  locus  novus  erit, 
aut  qui  restibilis  fieri  po~ 
terit , serito.  Trimestrem  quo 
in  loco  sementim  maturam  fa- 
cere non  potueris  et  qui  locus 
restibilis  crassitudine  fieri  pot- 
erit,  seri  oportet. 

Cap.  61.  Quid  est  agrum 
bene  colere?  Bene  arare.  Quid 
secundum  ? Arare.  Tertio  ster- 
corare, 

Cap.  61,  1.  Agrum  frumen- 
tarium  cum  ares,  bene  et  tem- 
pestive ares : sulco  vario  ne  ares. 

Cap.  5,  4.  Segetem  ne  defru- 
det:  nam  id  infelix  est. 


Cap.  88,  4.  Si  ligna  et  vir- 
gas non  poteris  vendere  neqtie 
lapidem  habebis , unde  calcem 
coquas,  de  lignis  carbones  co- 
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Piinius. 

in  segete  comburito.  Ubi 
eas  comb uss er is ^ ibi  pa~ 
p av er  aerito  silveatre,  quod 
in  miro  usu  est  melle  decoctum 
ad  faucium  remedia,  viaque  so- 
mnijera  etiam  sativo, 

Lib.XVlII.  cap.26.  (65.)  §.243. 
Cato  verna  opera  sic  definit; 
Scrobes  fieri,  seminaria  propa- 
gari,  in  locis  craasia  et  humidis 
ulmoa , ficoa  , poma,  oleaa  seri, 

Ibid.  prata  stercorari  Luna 
aitiente,  quae  rigua  non  erunt^ 
ab  ajjlutu  Favonii  defendi,  pur- 
gar i , herbas  malaa  erui,  ficua 
interpurgari,  seminaria  fieri  et 
vetera  sarciri:  fiaec  antequam 
vineam  f ödere  incipiat*). 


Ibid.  §.  244.  Itemque  piro 
florente  arare  incipiat  macra 
arenoaaque : postea  uti  quae- 
que  graviaaima  et  aquosiaaima^ 
ita  postremo  arato, 

NB.  Auch  hier  hat  Plinias  ganz 
dauelbe,  was  bei  Cato  steht ; 
nur  setzte  er  beim  Excerpiren 
statt  der  daps  pro  bubua 
profdnata  comestaque  gleich 
die  Zeitangabe  piro  fiorente 
als  gleichbedeutend,  um  der 
Kürze  willen. 


Cato. 

quito,  virgaa  et  aarmenta,  quae 
tibi  usioni  super erunt , in  segete 
combur ito  : ubi  eas  combuaaeris^ 
ibi  papaver  aerito, 

Cap.  40,  1.  Per  ver  haec  fieri 
oportet:  Sulcos  et  aerobes  fieri 
aeminariia ; pitiariis  locum  ver- 
ti;  vites  propagari : in  locis 
craasia  et  humectis  ulmoa,  ficoa^ 
poma , oleas  seri  oportet. 

Cap.  50.  Prata  primo  vere 
stercorato  luna  silenti , quae  ir- 
rigua  erunt,  ubi  Favonius  flare 
coeperit.  Cum  prata  defen- 
des,  depurgato  herbasque  malaa 
omneis  radicitus  ecfodito.  — Fi- 
coa interputato  et  in  vinea  ficoa 
suhradito  alte,  ne  eas  vitia  scan- 
dat : seminaria  facito  et  cetera 
resarcito : hoc  facito  antequam 
vineam  fodere  incipias.  cl.  cap. 
29.  uilteram  quartam  partem 
(stercorisj  in  pratum  reaercato, 
idque  tum  maxume  opua  erit, 
ubi  Favonius  flabit.  Evehito 
luna  silenti. 

Cap.  131.  Xfapem  pro  bubua 
piro  florente  facito:  postea  verno 
arare  incipito ; ea  loca  primum 
arato  quae  rudecta  arenoaaque 
erunt : postea  uti  quaeque  gra- 
vissuma  atque  aquosiasuma 
erunt,  ita  postremo  arato  \ cl. 
cap.  50.  Chi  dapa  profana- 
ta  comestaque  erit,  vemo  a— 
rare  incipito  et  loca  primum 
arato  quae  aicciasuma  erunt,  et 
quae  crassiaauma  et  aquoaiasu- 
ma  erunt , ea  postremum  arato, 
dumne  priua  obdurescant. 


*)  _ Sic  est  legendum  in  Plinii  loco.  Nam  quod  vulgo  legitur : etnea 
ßorere  incipiat,  idoneam  sententiam  non  habet.  R.  K. 
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Uebcr  Cato’s  Schrift  de  re  rustica. 


Plinias. 

Lib.  XVIII.  C.28.  (57.)  §.260. 

Cato:  Foenum,  inquit,  ne 
sero  seces:  p riu  s quam  se- 
men  maturum  sit,  secato. 

Lib.  XVIII.  c.  29.  (71.)  §.  295. 

Aream  ad  messem  creta  prae- 
parare , Catunis  sententia  a- 
murca  temperata,  Virgilii  o- 
perosius, 

Lib.  XVIII.  c.34.(77.)  §.  337. 

In  hunc  ( ventum  Favonium ) 
spectare  oliveta  Cato  iussit, 

Lib.  XIX.  cap.  4.  (19.)  §.  57. 

Jlortovum  Cato praedicat  caules» 

Lib.  XIX.  cap.  4.  (30.)  §.  93. 

I^roxima  his  est  hulborum  na- 
tura, quos  Cato  in  primis  se- 
rendos praecepit , celebrans  Me- 
garicos, 

Lib.  XIX.  cap.  8.  (41.)  §.136. 

Olus  caulesque,  quibus  nunc 
principatus  hortorum , apud 
Graecos  in  honore  fuisse  non 
reperio  t sed  Cato  brassicae  mi'~ 
ras  canit  laudes,  quas  in  me- 
dendi  loco  reddemus,  Genera 
eius  facit  tria  : unam  extentis 
foliis,  caule  magno,  alteram 
crispo  Jolio,  quam  Apianam  vo- 
cat , tertiam  minutis  caulibus, 
lenem,  teneram,  minimeque  pro- 
bat. 


Cato. 

Cap.  53.  Foenum,  ubi  tem- 
pus  erit , secato  cavetoque  ne 
sero  seces : priusquam  semen 
maturum  siet,  secato. 

Cap.  91.  cl.  Cap.  129. 


Cap.  6,  2.  oleto  conse- 

rundo  qui  in  ventum  Favonium 
spectabit  et  soli  ostentus  erit, 
alius  bonus  nullus  erit. 

Cap.  156  — 158. 

Cap.  8,  2.  Sub  urbe  hortum 
otTine  genuSj  coronctmefito.  omne 
genus,  bulbos  Megaricos, — haec 
facito  uti  serantur, 

Cap.  156  — 158. 


Cap.  157.  Principium  te  co- 
gnoscere  oportet,  quae  genera 
brassicae  sint  et  cuius  modi  na- 
turam  habeant.  — Nunc  uti 
cognoscas  naturam  earum , pri- 
ma est , levis  quae  nominatur  : 
ea  est  grandis,  latis  fbliis,  caule 
magno  : validam  habet  naturam 
et  vim  magnam  habet : al- 

tera est  crispa,  apiacon  voca- 
tur : haec  est  aspera  et  natura 
bona  ad  curationem:  validior 

est  quam  quae  supra  scripta 
est : item  est  tertia , quae  lenia 
vocatur , minutis  caulibus  te- 
nera,  et  acerruma  omnium  ista- 
rum , tenui  succo  vehementis- 
suma.  Et  primum  scito : de 
Omnibus  nulla  est  illiusmodi 
medicamentosior. 
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Plinios. 

Lib.  XIX.  cap,  8.  (42.)  §.  145. 

De  origine  eorum  ( asparago- 
rum)  in  siluestribus  curia  ab~ 
untie  dictum  et  ^uomodo  eoa 
iuberet  Cato  in  arundinetia  aeri. 

Ibid.  §.  147.  NUiil  diligentiua 
{quam  aaparagorum  aationem') 
comprehendit  Calo^  noviaaimum- 
que  lihri  eat  ^ ut  appareat  re^ 
pentinam  ac  novicium  viro  cu~ 
ram  fuiaae,  Locum  aubigi  iu^ 
bet  humidum  et  craaaum , ae~ 
mipedali  undique  intervallo  aeri, 
ne  calcetur : praeierea  ad  //— 
nearrt  grana  bina  aut  terna  pa- 
xillo  demitti  — •,  id  fieri  aecun~ 
dum  aequinoctium  vernum:  ater- 
core  satiari,  crebro  purgari, 
caveri  ne  cum  herbia  evellatur 
asparagua.  Primo  anno  atra- 
mento  ah  hieme  protegi,  vere 
aperiri,  aarriri,  runcari;  tertio 
incendi  verno. 


Ibid.  §.  148.  Sarriri  iubet 
idem,  anlequum  aaparagus  na- 
fu^erit , ne  in  aarriendo  ra- 
dicea  yexentur : ex  eo  velli 

aaparagum  ab  radice ; nam  ai 
defringalur , atirpeacere  et  in- 
termori.  P tili  donec  in  aemen 
bU  autem  matureacere  ad 
ver  incendique  ; ac  ruraua,  cum 
apparuerit  aaparagus,  aarriri 
ac  ater  cor ari.  Ac  post  annoa 
tioaem,  cum  iam  vetua  ait,  di— 
§eri  auhacto  solo  atercoratoque* 
Tum  apongiia  aeri,  aingulorum 
pediun  intervcdlo.  Quin  et  ovillo 
fimo  nominatim  uti,  quoniam 
aliud  herbaa  creet. 

Arck,  f,  Pkil,  u.  Paedeg.  Bd.  X,  Hfl.  I. 


Cato. 

Cap.  6,3.  Ibi  ein  arundinetoj 
corrudam  aerito,  unde  asparagi 
fiant. 


Cap.  161.  jdaparagua  quu- 
modo  seratur,  Locum  aubigere 
oportet  bene,  qui  liabeal  hu- 
morem  aut  loco  crasao ; ubi  erit 
aubactus,  areaa  facito,  ut  poa- 
aid  dextra  ainiatraque  aarrire 
runcare,  ne  calcetur.  Cum  areaa 
deformabia , intervallum  facito 
inter  eaa  aemipedem  latum  in 
omnea  partea  : deinde  aerito  : ad 
lineam  palo  grana  bina  aut  ter- 
na demittito  et  eodem  palo  ca- 
vum  terrae  operilo.  Deinde  au- 
pra  areaa  atercua  spargito , bene 
aerito.  Secundum  aequinoctium 
vernum,  ubi  erit  natum , herbaa 
crebro  purgato  cavetoque  ne 
aaparagus  una  cum  herha  vel- 
lalur.  Quo  anno  severia , aub— 
stramentia  per  hiemem  operito 
ne  peruratur.  Deinde  primo  vere 
aperito , aarrilo  runcatoque. 
Dost  annum  tertium,  quam  ae— 
veria , incendito  vere  primo, 

Ibid.  §.  3.  Deinde  ne  ante 
sarrueria  quam  aaparagus  na- 
tua  erit,  ne  in  aarriendo  rudi- 
cea  laedaa.  Tertio  aut  quarto 
anno  aaparagum  vellito  ab 
radice,  Nam  si  defringes,  atir- 
peajient  et  intermorienlur,  Ua- 
que  licebit  vellas , donicum  in 
Semen  videria  ire.  Üemen  ma- 
turum  fit  ad  auctumnum.  Ita 
cum  aumpaeria  aemen,  incendito 
et  cum  coeperit  aaparagus  nasci, 
aarrilo  et  stercortilo,  Dost  annoa 
Dill  aut  IX,  cum  iam  eat  ve- 
tua , digerito  et  in  quo  loco  po- 
aiturua  eris,  terram  bene  subi- 
gito  et  stercorato.  Deinde  foa- 
3 
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Plinius. 

IsB.  Hier  hat  Plinius  wahrschein- 
lich aus  Versehen  in  Verwech- 
selung mit  dem  Vorhergehenden 
ad  ler  statt  ad  auctumnum 
beim  Excerpiren  gesetzt.  Der 
Spargelsaamen  wird  auch  bei 
uns  zum  Herbste  reif , um  wie 
viel  mehr  in  Italien. 

Lib.  XX.  cap.  9.  (33.)  §.  78. 

Brassicae  laudts  longutn  ent  ex- 
sequi,  cum  et  Chrysippu«  medi- 
cus  privatim  volumen  ei  dica- 
verit  per  singula  membra  hv- 
minie  digestum  et  DieucheSy  ante 
omnea  autem  Pythagoras  et  Cato 
non  parcius  celebrarint.  Cu- 
ius  sententiam  vel  eo  diligen— 
tius  persequi  par  est , ut  no- 
scatur^  qua  medicina  usus  sit 
annia  J)C  homanus  populus. 
In  tres  species  divisere  eam 
Graeci  antiquissimi ; crispam, 
quam  selinoidea  vocaverunt , a 
similitudine  apii  foliorum , alo- 
macho  utilem,  alvum,  modice, 
mollientem ; alteram  leam,  latis 
foliis  e caule  exeuntibua,  unde 
caulodem  quidam  vocavere,  nul- 
lius in  medicina  momenti.  Tertia 
est  proprie  appellata  crambe, 
tenuioribua  foliis  et  simplicibus 
densisaimisque , amarior , sed 
efßcacissima,  Cato  crispam  ma- 
xime  probat , dein  laevem  gran- 
dibus  foliis , caule  magno. 

Ibid.  §.  80.  Prodesse  tradit 
capitis  doloribus,  oculorum  ca- 
ligini  scintillationique , lieniy 
stomacho , praecordiis, 


Cato. 

aulaa  facito , qua  radices  a- 
sparagi  demittas : intervallum 
sit  ne  minus  pedes  singulos  inter 
radices  asparagi:  vellito:  sic 
circumfodito , ut  facile  evel- 
lere  possis.  Caveto  ne  frangatur. 
Stercus  ovillum  quam  pluru- 
mum  fac  ingeras : id  est  optu- 
mum  ad  eam  rem:  aliud  ster- 
cus herbas  creat. 

Cap.  156  — 158. 


Cap.  157,  1.  Prima  est,  levis 
quae  nominatur:  ea  est  gran- 
diis,  latis  folis , caule  magno  : 
validam  habet  naturam  st  vim 
magnam  habet.  Altera  est  crispa, 
apiacon  vocatur;  haec  est  a- 
spera  et  natura  bona  ad  curatio- 
nem:  validior  est  quam  quae 
supra  scripta  est : item  est  ter- 
tia,  quae  lenis  vocatur,  minutis 
caulibus,  tenera  et  acerrima  o- 
mnium  est  istarum , tenui  aucco 
vehementissuma.  Et  primum 
scito,  de  Omnibus  brassicis  nuUa 
est  illiusmodi  medicamentosior, 

Cap.  157,  6.  De  capite  et  de 
oculis  omnia  deducet  et  sanum 
faciet,  cl.  §.  10. 

Cap.  157,  7.  Et  si  bilia  atra 
est,  et  si  lienes  turgent,  et  si  cor 
dolet  et  si  iecur  aut  pulmones 
aut  praecordia,  uno  verbo  omnia 
sana  faciet , intro  quae  dolita- 
bunt. 
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PJinius, 

crudam  ex  aceto  et  melle,  corian- 
Uro,ruta,menta,  laseris  radicula, 
sumptam  acetabulis  duobua  ma- 
tutino , tantamque  eeae  vim,  ut 
qui  terat  hatte,  validiorem  fieri 
se  sentiat,  Ergo  vel  cum  his 
tritam  sorbendum  vel  ex  hoc  in- 
tinctu  sumendam. 

Ibid.  §.  81.  Podagrae  aulem 
morbisque  articulariis  illini  cum 
ruta  coriandri  et  salia  mica, 


hordei  farina; 

aqua  quoque  eius  decoctae  ner- 
vös articulosque  mire  iuvari, 
Ibid.  Si  foveantur  vulnera  et 
recehtia  et  vetera,  etiam  carcino- 
mata,  quae  nullU  aliis  medi- 
caTnentis  satiari  possint,  foveri 
prius  aqua  calida  iubet  ac  bis 
die  tritam  imponi. 


Ibid.  §.  82.  Sic  etiam  fistulas 
et  luxata  et  humorem  evocari, 
quaeque  discuti  opus  sit. 


Cato. 

Cap.  157,  6.  Quo  lubentius 
edas,  aetto  mulso  spargito,  men- 
tam  siccam  et  rutam,  corian- 
drum  sectam , sale  sparsam 
paullo:  lubentius  edes. — Hane 
mane  esse  oportet  ieiunum.  cl. 
§.  4.  Si  brassicam  tritam  appo- 
sueris,  et  sanum  fades. 

Cap.  157,  7 u.  8.  Verum  mor- 
bum  articularium  nulla  res  tan- 
tumpurgat,  quantum  brassica 
cruda , si  eam  edes  cum  ruta  et 
coriandfo  concisam.  Sic  et  laser- 
pitium  inrasum  cum  brassica 
ex  aceto  oxymelli  et  sale  sparsa. 
Hac  si  uteris,  omnes  articulos 
poteris  experiri. 

Cap.  157,  5.  Farinam  hor- 
deaceam  misceto,  — Farinam 
hordeaceam  addito, 

Cap.  156,  2. 

Cap.  157, 3.  uid  omnia  vulne- 
ra, tumores  eam  contritam  impo- 
nito.  Haec  omnia  ulcera  pur— 
gabit  sanaque  Jaciet  sine  do- 
lore. Fadem  tumida  conco- 
quit , eadem  erumpit,  eadem 
vulnera  putida  canceresque  pur- 
gabit  ^anosque  faciet , quod 
medicamenlum  aliud  facere  non 
potest.  V trum  priusquam  id 

imponas , aqua  calida  multa 
lavato  ; postea  bis  in  die  con— 
tritam  imponito, 

Cap.  157,  3.  4.  Ea  omnem  pu- 
torem  adimet : cancer  ater : is 
ölet  et  saniern  spurcam  mitlit : 
albus  purulentus  est : sed fistu- 
losus  subtus  suppurat  sub  carne : 
in  ea  vulnera  huiuscemodi  teras 
brassicam , sanum  faciet : o- 
ptuma  est  ad  huiuscemodi  vul- 
nus.  Et  luxatum  si  quod  est, 
bis  die  aqua  calida  foveto,  bras- 
sicam tritam  opponilo,  cito  s<f- 

5* 
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Pliniui. 


lbid>  hmomnia  etiam  vigilias- 
que  tollere  decoctam , si  ieiuni 
edant  quam  plurimam  ex  oleo 
et  sale; 


Ibid.  tormina , si  decocta 
iterum  decoquatur,  addilo  oleo^ 
sale,  cumino,  polenta,  Si  ita 
sumulur  sine  pane,  magis  pro- 
fulurum. 


Ibid.  §.  83.  Inter  reliqua  bi- 
lem  detrahi  per  vinum  nigrum 
pota. 

Ibid.  Quin  et  urinam  eins, 
qui  brassicam  esitaoerit,  asser- 
vari  calefactamque  nervis  re- 
medio  esse. 

Ibid.  Verba  ipsius  subiiciam 
ad  exprimendam  sentenliam: 
Pueros  piisilloa  si  laves 
ea  urina,  nunquam  de- 
biles fi  er  i, 

Ibid.  Auribus  quoque  ex  vino 
succum  brassicae  tepiduin  in- 
stillari  suadet  , idque  etiam 
tarditati  audientium  prodesse 
asseoerat  et  impetigines  eadem 
sanari  sine  ulcere. 


Cato. 

num  faciet.  Si  bis  die  apponi- 
tur,  dolores  auf  er  et  et  si  quid 
contusum  est,  erumpet, 

Cap.  l57j  8.  Omnis  qui  in- 
somnioaus  est , bac  eadem  cu- 
ratione  sanum  fades : ferum 
assam  brassicam  et  unctam  cal- 
dam,  salis  paullum  dato  homini 
ieiuno.  Quam  plurumum  ede- 
rit , tarn  citiasume  sanus  fiet 
ex  eo  morbo. 

Ibid.  §.  9.  Tormina  quibua 
molesta  erunt,  sic  facito : bras- 
sicam macerato  bene : postea  in 
aulam  coniicito , dej eroefacito 
bene  : ubi  cocta  erit  bene,  aquam 
defundito  : eo  addito  oleum  bene 
et  salis  paullulum  et  cuminum 
et  pollinem  polentae.  Postea  fer- 
ve  bene  facito  : Ubi  ferperit , in 
catinum  inditos  dato,  edit , si 
poterit , sine  pane,  si  non,  da- 
to panem  purum , ibidem  made- 
faciat. 

Cap.  156, 6«  Cap.  157,  9 

Cap.  157,  10.  Lotium  con- 
servato  eius,  qui  brassicam  eai- 
tarit : id  calfacito  ; eo  hominem 
demittito,  cito  sanum  faciet  hao 
cura.  Expertum  hoc  est. 

Cap.  157, 10.  Item  pueros pu- 
sillos  si  laues  eo  lotio,  num- 
quam  debiles  fient. 

Cap.  157, 16.  Auribus  si  pa- 
rum  audies , terito  cum  pino 
brassicam,  sucum  exprimito,  in 
aurem  inlro  tepidum  instillato ; 
cito  te  intelliges  plus  audire. 
Depetigini  spurcae  brassicam 
opponito,  sanam  faciet  et  ulcus 
non  faciet. 
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Plinios. 

Lib.  XX.  cap.  9.  (86.)  §.  92. 
Silvestrisf  sU'e  erraticae  (bras- 
sicae)  immenso  plus  ejjectus  lau- 
dat  Cato,  adeo  ut  aridae  yuo- 
que  farinam  in  olfactorio  col- 
lectam  vel  odore  tanlum  nari- 
bus  rnpto , vitia  earum  gra- 
veolentiamque  sanasst  affirmtt. 


Lib.  XXI.  cap.  1.  (1.)  §.  l. 
Jn  hortis  seri  coronamenta  iua- 
sit  Cato  etc. 

Lib.  XXIIf.  cap.  3.  (37.)  §.  74. 

amurca  poteramus  vidtri 
satis  dixiase  Catonern  seculi, 
sed  reddenda  medicinae  quoque 
eet. 

Lib.  XXV.  cap.  2.  (2.)  §.  4. 

Primusque  et  diu  solus  idem 
nie  M.  Cato  — paucis  dum- 
taxat  attigit,  boum  etiam  me- 
dicina  non  omisaa. 

Lib.  XXVI.  cap.  8.  (58.)  §.91. 

Jniertrigines  negat  jieri  Cato, 
absinlhium  Poniicum  secum  hu- 
bentibua. 

Lib.  XXVIII.  cap.  2.  (4.)  §.21. 

Cato  prodidit  luxalis  membris 
Carmen  auxiliare. 

Lib.  XXXVI.  c.23.(53).§.  174. 

Calcem  e vario  lapide  Cato 
Censorius  improbat  ex  albo  me- 
ior. 


Cato. 

Cap.  157, 15.  Et  ai polypua  in 
naao  introierit  [intro  erit .?],  braa- 
sicam  erraticam  aridam  tritam 
in  malum  ( sic  ? J coniicito  et  ad 
naaum  admoveto : ita  aubdu- 
cito  ausum  animam,  quam plu- 
rumum  poteria:  in  triduo  po- 
lypua excidet,  et  ubi  exciderit, 
tarnen  aliquot  dies  idem  faci- 
to , ut  radices  polypi  peraanaa 
facias, 

Cap.  8,  2. 

Cf.  Plin.  lib.  XV.  c.  8.  §.  33.  et 
qiiae  a nobis  eo  loco  adlata  sunt. 


Cap.  70—73. 


Cap.  159.  Intertrigini  reme- 
dium,  in  viam  cum  ibU  ,abain~ 
thii  Poniici  surculum  aub  anulo 
habeto, 

C’ap.  160.  Luxum  ai  quod 
est,  huc  cantione  sanum  fiel  etc. 

Cap.  38,  2.  Lapidem  bonum 
in  fornacem  quam  candidissu- 
mum , quam  minume  varium 
indito. 


Ich  habe  im  Obigen  alle  Citate  bei  Pliniiis,  die  sich  auf  Cato 
de  re  rustica  beziehen,  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  zusam- 
mengestellt  und  absichtlich  nichts  verschwiegen,  was  meiner  Mei- 
nung entgegen  sein  könnte;  gleichwohl  wird  man  sich  wohl  auch 
ohne  unser  Daziilhun  bei  Durchlesung  der  gegeniiberstehenden  Stellen 
beider  Schriftsteller  leicht  überzeugt  haben,  detss,  was  die  von  Pli- 
nius  erwähnten  Sachen  anlangt,  bei  Cato  wirklich  Alles  das  steht, 
waa  jener  anführt ; was  aber  die  im  Ganzen  nicht  selten  wörtli- 
chen Citate  des  Plinius  aus  Cato  betrifft,  so  wird  man  wohl  eben 
so  leicht  die  Ueberzeuguog  gewonnen  haben,  dass  Plinius  und  Cato 
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im  Wesentlichen  überall  harrooniren,  and  zwar  so  harmoniren,  dass 
man  nicht  umhin  kann  anzunehmen,  dass  Plinius  denselben  Text, 
wie  wir,  von  Cato  vor  Augen  gehabt  hat.  Denn  kleinere  Abwei- 
chungen sind  entweder  von  Plinius  absichtlich  vorgenommen,  nm  sei- 
ner Zeit  verständlicher  zu  sein,  oder  unabsichtlich,  weil  es  ihm  auch 
bei  wörtlichen  Citaten  nicht  sowohl  auf  eine  äussere  diplomatische 
Genauigkeit  ankam,  als  darauf,  die  Sachen  fest  zu  halten-,  oder  aber 
sie  sind  nur  scheinbar,'  weil  weder  der  Text  des  Plinius  noch  auch 
der  des  Cato  in  Specialitäten  genugsam  berichtigt  ist,  von  denen 
wir  gelegentlich  manche  beseitigt  haben,  aber  alle  zu  beseitigen  in 
der  Regel  zwar  nicht  schwer,  jedoch  nicht  dieses  Ortes  ist,  in  so- 
fern auf  solche  geringfügige  Abweichungen  nichts  gegen  uns  bewie- 
sen werden  kann. 

Bedenkt  man  non  aber,  dass  Varro  und  Plinius  die  beiden 
Schriftsteller,  welche  die  genaueste  Kenntniss  der  Catonischen  Schrift 
gehabt  haben , in  Allem , was  sie  aus  Cato’s  Schrift  de  re  rustica 
entschieden  und  bestimmt  und  wörtlich  anführen,  vollkommen  mit 
unserem  Texte  übereinstimmen,  dass  Alles  das,  was  sie  dem  Stoffe 
nach  ans  Cato  erwähnen,  und  zwar  aus  jener  Schrift  erwähnen,  sich 
wirklich  noch  in  derselben  findet , so  hätten  wir  den  Beweis , den 
wir  suchen  wollten , genugsam  und  vielleicht  zum  Ueberdrusse  man- 
cher Leser  geführt,  dass  die  Catonische  Schrift  wenigstens  nichts 
mehr  enthalten  haben  kann.  Was  nun  aber  die  Ordnung 
des  Einzelnen  anlangt,  so  weiss  man  von  Plinius  und  er  giebt  es 
selbst  öfters  zu  erkennen,  dass  er  excerpirte  und  sodann  seine 
Excerpte  in  eine  Art  von  System  zu  bringen  suchte , so  dass  er 
natürlich,  so  weit  möglich,  was  bei  Cato  zerstreut  stand,  zusammen- 
brachte. Jedoch  giebt  er  hierbei  genug  Beweise , dass  dieselbe 
Ordnung,  wie  jetzt,  auch  in  seinem  Catjnischen  Texte  war,  z.  B. 
wenn  er  erwähnt,  was  zu  Anfänge,  was  zu  Ende  stand,  was  öfters 
bei  ihm  vorkomme,  und  was  dergl.  mehr  ist.  Nach  dieser  Beweis- 
führung wollen  wir  das  von  den  übrigen  Schriftstellern  Erwähnte 
nur  noch  anhangsweise  mittheilen , um  auch  den  äussersten  Zweiflern 
ihre  letzte  Zuflucht  abzuschneiden. 

Wir  lassen  also  die  bestimmteren  Citate  zuerst,  sodann  die 
unbestimmten  nachfolgen. 

Gellius  Noct.  jiitic.  Üb.  III. 
cap.  14.  Calo  in  lihro,  quem 
de  agricullura  conscripsit : 

Semen  c up  r e s s i serito 
crebrum , ita  uti  linum 
aeri  solet:  eo  cribro  ter- 
r am  ins  t e mit  o , dimi- 
diatum  digitum.  lam  id 
bene  tabula  aut  pedihus 
aut  manibus  complanato. 


Cato  cap.  151,  8.  Semen  (cu- 
pressi)  serito  crebrum , ita  uU 
linum  aeri  solet : eo  cribro  ter- 
ram  incernito  ^ dimidiatum  di- 
gitum terram  altam  succernito : 
id  bene  tabula  aut  manibus 
aut  pedihus  complanato.  cl.  cap. 
48, 2.,  wo,  jedoch  nicht  blos  in  Be- 
zug’ auf  die  Cypresse,  Aehnliches 
gesagt  wird. 
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Gellias  iVot/.  Au.  lib.  X.  c.  26. 
.Atqui  Cato  in  iibro  de  re  ru- 
atica:  Fu  ndua,inquit,eoin 
loco  habendua  eat,  ut  et 
opp  id  um  propt  am  p l um 
ait  et  mar e aut  amnia y 
qua  navea  amhulent. 

NB.  Was  Gelliiis  vorausschickt, 
war  bei  Cato  nicht  nöthig, 
weil  es  sich  bei  ihm  ans  dem 
Zusammenhänge  ergibt. 

Bestimmt  spricht  auch  IVIacro- 
b i u s 6'<iturna/.lib.  VI.  c.  4.  Hoc 
i'erhum  de  pino  tempesliya  a 
Catone  (hucretiua ) aumpait,  qui 
ait:  Pineam,  nuceam  cum 
effodiea,  luna  decreacen- 
te  ex  i mito  y poat  meridiemy 
aine  vento  Auatro.  Tum 
vero  erit  tempeativa,  cum 
Semen  auum  maturum  e- 
rit. 

M aerob.  >Saturn.  lib.  VII.  c.  6. 

ut  mala  aeu  aimplicia  aeu  gra- 
nata  aeu  Cydonea , quae  Co  - 
ton  ea  vocat  Calo. 


Calo  cap,  1 , 3.  Oppidum  va- 
lidum  prope  aiet  aut  mare  aut 
amnisy  qua  na^'ea  ambulant. 


Cato  cap.  Sl,  2.  Vlmeamy  pi- 
neaniy  nuceam  hanc  atque  aliam 
materiem  cum  eßodiea , luna 
de  creacente  eximilo  , poat  meri- 
diemy aine  vento  Auatro.  Tum 
erit  tempeativUy  cum  aemen  auum 
maturum  erit, 

Cato  cap.  7.  3.  Mala  alruthea, 
cotonea , Scantiana  etc. 


Alle  übrigen  Citate  sind  entweder  ganz  ungewiss , oder  führen 
nnr  erst  anf  die  zurück,  welche  Cato  ausschricben.  Aber  auch  hier 
finden  wir  nichts,  was  auch  nur  entfernt  auf  eine  andere  Gestalt  der 
Catonischen  Schrift  in  früherer  Zeit  hinwiese.  Denn  wenn  Dio- 
medes  I.  p.  365.  Putsch,  anführt:  Titianua  in  libria  de  agri  cul- 
tura:  Patrem  fan.iliaa  vendacem  magis  quam  ema- 
cem  expedit  eaae.  Nam  id  (corr.  nil)  melius  emilur  , quam 
vendituT , so  hat  Cato  Cap.  2,  7.  diese  Sentenz  ebenso;  Patrem 
famUias  i’endacem , non  emacem  esse  oportet,  allein,  auch  wenn 
er  sie  nicht  so  hätte,  so  würde  nichts  dadurch  bewiesen  werden,  da 
ja  Ti6anus  Cato  gar  nicht  als  Gewährsmann  nennt.  Wenn  ferner 
Servius  ad  Virg.  Aen.  lib.  VII.  v.  539.  sagt:  Terram  ver- 
tebat  aratro:  Duo  dixit  a Catone  memorala,  q/ti  interrogatua 
quia  eaaet  pater  familiasy  respondit  eum  , qui  bene  pascit 
et  bene  arat.  Nam  pascere  per  armenia  intelligit,  arare  vero 
per  aratra , so  hat  zwar  Cato  selbst  de  re  rustica  cap.  61.  in 
Betreff  des  Pflügens  eine  ähnliche  Sentenz,  allein  das  ganze  Citat 
des  Servius  bezieht  sich  nur  auf  eine  traditionelle  Aeussening  des 
Cato,  wie  er  sie  selbst  vielleicht  in  Anekdotenform  aufbewabrt  batte, 


Digilized  by  Google 


72 


lieber  Cato's  Schriflt  de  re  riistica. 


nnd  wovon  oben  bereit«  ansfübrlicher  gehandelt  worden  i«t,  was  ja 
eben  Servius  selbst  deutlich  dnrch  die  Art  und  Weise,  wie  er  erzählt, 
einleilet.  Andere«,  wie  wenn  Charisin«  L.  p.  81.  houile  ans  Cato 
anführt,  noch  dazu  ohne  nähere  Angabe,  bedarf  gar  keiner  fernerii 
Berücksichtigung,  eben  so  wenig,  wenn  Arnobius  VII.  p.  236. 
ohne  weitere  Angabe  die  Formel:  Mactus  hoc  vino  inferio  esio, 
anführt,  die  Cato  Cap.  132,2.  ähnlich  hat;  endlich  wenn  Plinins 
Valeriana«  in  «einer  Compilation  aus  dem  ältern  Pliniits  de 
re  med.  IV,  29.  Catonischen  Stoff,  den  der  ältere  Plinius  schon 
halte,  erwähnt,  worüber  man  Schneider  zu  Cato  p.  202.  vergleichen 
kann,  oder  wenn  Mac  er  de  virtiUibus  herbarum  I,  4.  IV,  29.  das 
von  Plinius  aus  Cato  Citirte  seinen  Versen  einverleibte,  worüber 
Schneider  a.  a.  O.  S.  202.  u.  206.  eingesehen  werden  kann , so 
kann  dies,  obschon  auch  hier  Alles  mit  der  jetzigen  Gestalt  der  Ca- 
tonischen  Schrift  im  Einklänge  steht,  nicht  weiter  von  uns  als  für 
Cato  bindend  betrachtet  werden. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  Plutareh  übrig.  Dieser  kommt  im 
Leben  unseres  Cato  einmal  bestimmt  auf  unsere  Schrift  zu  sprechen, 
Cap.  25.  p.  351.  ed.  Francof. ; Ka\  avvzizctKXcd  ys  ßißklov 
ytcoQyiKov,  Iv  u Kai  nspl  nkuxovvzav  exsvaalag  xal 
zri^tjafatg  onaQag  yiyqatptv  iv  reovtl  <piloztfiovfievog  TzcQizzog 
flvat  xol  i'dfof.  Doch  auch  hieraus  ergibt  sich  eher  für  uns  als 
gegen  uns  Etwas , wie  bereits  oben  S.  22.  bemerkt  ist ; denn  die 
von  Plutareh  erwähnten  Gegenstände  sind  in  der  Schrift  Cuto’s , die 
wir  jetzt  noch  haben,  wörtlich  besprochen,  s.  Cap.  74.  Placentam 
sic  j’aeito  etc.  und  die  folgenden  Capitel,  «odann  über  Aufbewah- 
rung des  Obstes  Cap.  7,  S.  u.  4.  143,  3.  cl.  117.  Ferner  erwähnt 
Plutareh  Cap.  5.  der  Maxime  des  Cato,  ältere  Sclaven  zu  verkaufen, 
altes  Vieh  und  abgenutzte  Werkzeuge  zu  veräiissern,  und  leitet 
daraus  einen  Tadel  ab;  hier  wäre  es  nun  zwar  nicht  nnthwendig  an- 
zunehmen,  dass  diese  Maxime  von  Cato  in  der  Schrift  de  re  rustica 
wörtlich  ausgesprochen  worden,  da  die«  Plutareh  nicht  ausdrücklich 
sagt,  doch  6ndet  sie  sich  auch  in  derThatin  unserer  Schrift  Cap.  2, 
7.  deutlich  ausgesprochen : Vendat  boues  fetulos,  armenta  delicula, 
oves  deliculas , lanam  , pelles , plostrum  retua  , ferramenta  ve- 
iera , servom  senem,  eervom  morbosum , et  si  quid  aliud 
supersU  vendat,  und  so  zeugt  auch  diese  Notiz  eher  für  als  gegen 
uns. 

Indem  ich  nach  dem  Dargelegten  nicht  zweifle,  dass  künftighin 
von  den  Litterarhistnrikern  die  in  Frage  stehende  Schrift  Cato’« 
wohl  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  wird,  er- 
laube ich  mir  am  Schlüsse  meiner  Untersuchung  nur  mit  einem  Worte 
auf  die  Wichtigkeit  des  gewonnenen  Resultat«  hinzuzeigen.  Denn 
so  bald  wir  Cato’«  Schrift  als  ächt  im  ganzen  Umfange  de«  Worte*  an- 
erkennen , erhalten  wir  zugleich  ein  ziemlich  grosses  und  umfangreiches 
Muster  der  prosaischen  Darstellung  der  älteren  Zeit  nach  Form  und- 
Inhalt;  und  können  uns  nun  erst  die  Sprachdarstellung  jener  Zeit 
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80  eigentlich  veranschanlicfaen,  um  ein  richtiges  Bild  von  dem  dama- 
ligen litterärischen  Zustande  und  der  Originallitteratnr  der  Römer 
zu  erhalten;  und  schon  in  solcher  Hinsicht  wäre  diese  ansrührliche 
Untersuchung  nach  meiner  Ueberzeugung  keine  überflüssige  gewe- 
sen , auch  wenn  der  Gegenstand  an  sich  ein  geringfügiger  wäre, 
der  er  ]edoch  nicht  ist.  Denn  die  Catoniscbe  Schrift  enthält  einen 
Schatz  landwirthschaftlicher  Beobachtungen,  von  denen  ein  gut  Theil 
auch  heute  noch  Berücksichtigung  verdient,  und  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung  gehört  es  wesentlich , dass  wir  wissen , sie  seien  unver- 
fälscht, wie  sie  des  grossen  Römers  Griffel  schrieb,  auf  uns  ge- 
kommen. 

Schliesslich  bitte  ich  die  Litteratnrhistoriker  um  gefällige  Be- 
rücksichtigung der  von  mir  aufgestellten  Ansicht  und  um  humane 
Zurechtweisung,  wo  ich  geirrt. 


Neue  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  wahren  Ver- 
fasser der  Vitae  cxcellentium  imperatorum. 

Von 

Hermann  Peck,  Dr.  phil. 


Es  scheint  non  fast,  als  sei  eine  Uebereinstimmung  der  Gelehr- 
ten in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  wahren  Verfasser  der 
vitae  excellentium  imperatorum  nicht  möglich.  Seit  drei  Jahrhunder- 
ten stehen  sich  die  verschiedenen  Ansichten  entgegen,  und  die  Ver- 
fechter der  einen  sowohl  als  der  andern , suchen  die  verschiedenar- 
tigsten Gründe  hervor,  um  die  ihrige  geltend  zu  machen,  und  die 
Wahrscheinlichkeit  und  Richtigkeit  jeder  anderen  in  Zweifel  zu  zie- 
hen. — Cs  ist  keine  geringe  Arbeit,  die  vielen,  theils  grösseren, 
theils  kleineren,  bis  in  die  neuste  Zeit  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schriebenen Abhandlungen  durchzulesen  und  die  von  beiden  Seiten 
vorgebrachten  Gründe  zu  prüfen. 

Unterzeichneter,  welcher  sich  auf  besondere  Veranlassung  im 
vorigen  Jahre  dieser  Mühe  unterzogen  bat,  war  anfangs  Willens  das 
Ergebniss  dieser  mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  und  Unparteilich- 
keit geführten  Untersuchung  aosfuhrlicber  in  einer  besonderen  Schrift 
bekannt  zu  machen;  allein  da  er  der  Vollständigkeit  wegen  vieles, 
fast  zum  Ueberdrusse  schon  Wiederholte,  ebenfalls  hätte  wieder  an- 
führen müssen , so  hat  er  es  vorgezogen , in  einer  Zeitschrift , wo 


Digilized  by  Google 


74  Ueber  d.  wahren  Verf.  d.  Vitae  excellentlum  imperatoru  m. 

jene  Frage  schon  öfters  verhandelt  worden  ist,  seine  Ansichten,  io 
soweit  sie  von  den  anderen  abwcichen,  zur  Beurtheilung  niederzu- 
legen. — 

Eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  hierher  gehörigen  Schriften 
findet  man  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  Philol.  u.  Pädag.  Jahrg.  1840 
Bd.  28  pag.  460  ff. , wo  auch  die  verschiedenen  Ansichten  kurz  be- 
sprochen und  benrtheilt  worden  sind.  Hier  soll  nur  noch  zur  Ver- 
vollst'ändignng  jener  Angabe  bemerkt  werden  (was  zwar  auch  den 
Meisten  der  gelehrten  Herren  Leser  schon  bekannt  sein  wird),  dass, 
während  nach  der  Lieberkühn’schen  Schrift  in  der  Mehrzahl  die  Ueber- 
zeuguDg  befestigt  worden  war:  Cornelius  Nejros  und  kein  Anderer 
sei  der  Verfasser  der  vitae  exc.  imper.,  im  Jahre  1841  ganz  uner- 
wartet eine  Ausgabe  erschien , welche  auf  dem  Titel  (das  erste  Mal 
wieder  seit  1675)  den  Aemilius  Probus  als  Verfasser  .nennt,  nämlich 
die  des  auch  durch  andere  Arbeiten  bekannten  Carl  Lud.  Roth  *). 
Dieser  Ausgabe  nun  bat  Wilh.  Friedr.  Rinck  in  einer  neuen  Bear- 
beitung **)  jene  Abhandlung  beigefügt,  welche  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen in  italien.  Sprache  im  Jahre  1818  (in  deutscher  Uebersetzung 
1819)  so  vieles  Aufsehen  machte  und  so  viele  Gegenschriften  hervor- 
gerufen hat.  Allein  alle  diese  Schriften,  welche  in  dem  Zeiträume 
von  21  Jahren  die  Streitfrage  wieder  aufs  Neue  beleuchtet  haben, 
sind  nicht  im  Stande  gewesen,  Rinck’s  Ansicht  wesentlich  iimziige- 
stalteu:  nur  in  Einzelheiten  hat  er  Manches  geändert,  sonst  scheinen 
ihm  alle  Einwände  unerheblich  und  seine  früher  angeführten  Gründe 
unwiderleglich. 

Er  behauptet  also  auch  jetzt  noch:  dass  Aemilius  Probus  zur 
Zeit  des  Theodosius  d.  Gr.  die  vitae  exc.  impp.  von  Miltiades  bis  Han- 
nibal  unter  der  Person  des  Cornelius  Nepos,  und  zwar  in  der  Ab- 
sicht geschrieben  habe,  um  das  verloren  gegangene  Buch  desselben 
zu  ersetzen,  dem  Kaiser  aber  nebenbei  seine  Gelehrsamkeit  zu  zei- 
gen, und  ihn  durch  die  glückliche  Nachahmung  zu  ergötzen.  Die 
Biographieen  des  Cato  und  Alticus  hält  er  allein  für  ächte  Werke  des 
Cornelius , jedoch  ist  er  auch  nicht  abgeneigt , die  des  Datames  für 
ein  solches  anzusehen.  Hauptsächlich  stützt  er  sich  noch  immer  auf 
die  Uebereinstimmung  der  Handschriften,  von  denen  45  den  Aemi- 
lius  Probus  als  den  Verfasser  der  vitae  von  Miltiades  bis  Hannibal 
nennen , während  nur  sechs , und  zwar  diese  noch  nicht  einmal  si- 


*)  .Aemilius  Probus  de  exc.  ducibus  exterarum  gentium  et  Cornelii  Ne- 
potis  quae  supersunt  summa  cum  fide  edidit  etc.  Carl  Lud.  Roth , Pb.  Dr. 
Basiliac  1841.  2 Thir.  Die  Recensionen  dieser  Ausgabe  von  Bähr  (Hei- 
delb. Jahrb.  1842.  p.  98  ff.)  und  Freudenberg  (Museum  d.  rheln. -west- 
phäl.  Scholmänner-Vereins,  1841,  2.  Heft,  p.  134  ff.)  habe  ich  bei  dieser 
Abhandlung  leider  nicht  benutzen  können. 

**)  Prolegomena  ad  Aerailium  Probnm.  Dieselbe  ist  unter  dem  näm- 
lichen Titel  auch  besonders  erschienen. 
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eher,  dieselben  dem  Cornelius  Nepos  anf  dem  Titel  znsrhreiben. 
Nächstdem  gilt  ihm  aber  auch  als  ein  sehr  wichtiger  Beweis  jenes  viel- 
besprochene Epigramm,  welches  sich  in  mehreren  Handschriften  zu 
Ende  der  Vit.  Hannib.  vorfindet  und  dessen  Entdeckung  durch  Ma- 
gius  1563  die  Veranlassung  wurde,  dass  man  die  Biographieen,  welche 
man  bis  dahin  allgemein  als  aus  dem  goldenen  Zeitalter  der  römi- 
schen Litteratur  herrührend  angesehen  hatte,  auf  einmal  in  das  4te 
Jabrfa.  n.  Chr.  versetzte.  Dieses  Epigramm'  nun  ist  bei  der  ganzen 
Untersuchung  immer  der  eigentliche  Stein  des  Anstosses  gewesen,  und 
Viele  haben  sich  schon  bemüht,  denselben  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Auch  von  mir  ist  ein  solcher  Versuch  gemacht  worden,  welchen  ich 
hier  mittheilen  will,  um  ihn  Änderen  zur  Beurtheiliing  zu  überlassen. 

Die  Verse  lauten  nach  dem  Wolfenbültler  Codex*)  so: 

Vade  Uber  hoster,  fato  meliore  memento; 

Cum  leget  haec  Dominus,  te  sciat  esse  meum. 

Nec  metuas  fulvo  strictos  diademate  crines, 

Ridentes  blandum  vel  pietate  ociilos. 

Communis  cunctis  hominem  sed  regna  teuere 
Se  meminit:  vincit  hinc  magis  ille  homines 
Ornentiir  steriles  fragili  tectura  libelli: 

Tlieodosio  et  doctis  carmina  nuda  placent. 

Si  rogat  auctorem , paulatim  detego  nostrnm 
Tune  Domino  nomen;  me  sciat  esse  Probum. 

Corpore  in  hoc  manus  est  genitoris  aviqiie  meaque: 

Felices,  Dominum  quae  meruere , manus! 

Ein  Jeder  sieht,  dass  der  Verfasser  dieser  Verse,  welcher  sich 
Probus  nennt,  durch  sie  dem  Kaiser  Theodosius  d.  Grossen  (nur  ihm 
und  nicht  dem  Jüngeren  können  die  Prädikate  des  dritten  Distichon 
zukommen)  ein  Buch  gewidmet  hat;  allein  es  entsteht  auch  bald  die 
Frage:  was  war  das  für  ein  Buch,  und  in  welcher  Beziehung  stand 
Probus  zu  demselben?  — 

Da  sich  die  Verse  in  den  Handschriften  am  Ende  der  Vit.  Han- 
nib. vorfinden,  so  liegt  wohl  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  das  Buch 
die  Biographieen  von  Miltiades  an  bis  Hannibal  enthalten  haben  möge; 
und  dieses  ist  denn  auch  von  den  Meisten  so  angewendet  worden, 
Herr  Prof.  Lachmann  jedoch  hat  im  Rhein.  Museum  1842,  Neue 
Folge  II.  1.  p.  144.  die  Behauptung  ausgesprochen , das  Epigramm 
gehöre  keineswegs  zu  den  Biographieen,  sondern  sei  blos  durch  Zu- 
fall dazu  gekommen;  aus  den  Worten  gehe  ja  deutlich  hervor,  dass 
Probus  seinem  Kaiser  keine  „vitae“,  sondern  „carmina“  überschicke. 
Zugleich  drückt  er  seine  Verwunderung  darüber  aus,  wie  dies  bis 


♦)  Ausserdem  befinden  sie  sich  noch  in  folgenden  Codicibns:  im: 
DiTenbach. ; Urbin.;  Monacens. ; Haenel. ; Vatic.  3170  u.  5262;  Ang  ic. 
Axen,  Faesulan.  Mantuan. 
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jetzt  von  Allen  habe  übersehen  werden  können.  Was  diesen  Vor- 
wurf betrifft,  so  ist  er  doch  wol  nicht  ganz  begründet;  denn  bereits 
Titze  hat  in  seiner  Introd.  ad  Corn.  Nep.  pag.  21.  an  dem  Worte 
„carmina  ‘ Anstnss  genommen,  und  indem  er  für  et  doclis  „et  docti“ 
zu  lesen  Vorschlag,  die  Gedichte  des  Virgil  als  diejenigen  betrachtet 
wissen  wollen,  welche  Probus  in  Abschrift  dem  Kaiser  überreicht  habe; 
denn  Virgil  werde  häufig  doclus  poeta  genannt.  Auch  Dähiie  in  sei- 
ner Dissertation  *)  pag.  7.  ist  der  Meinung,  dass  Probus  eine  Samm- 
lung von  Schriften  verschiedener  Art,  unter  ihnen  auch  unsere  vitae 
dem  Kaiser  gewidmet  habe.  — Da  wir  von  den  Lebensverhältnissen 
des  Probus  gar  nichts  wissen,  so  kennen  wir  auch  nicht  die  Um- 
stände , welche  ihn  veranlasst  haben , dem  Kaiser  sein  Buch  zu  wid- 
men ; allein  mögen  sie  auch  gewesen  sein  wie  sie  wollen : die  Ab- 
sicht, die  Gunst  des  Kaisers  zu  erlangen,  geht  doch  klar  hervor, 
und  dazu  konnte  ebensogut  ein  selbst  verfasstes,  als  auch  nur  ein 
zierlich  abgeschriebencs  Werk,  sei  es  nun  Prosa  oder  Gedichte,  die- 
nen. W'ir  können  nun  aber  unsere  Vermuthungen  nur  an  das  Epi- 
gramm anknüpfen,  auf  dessen  richtige  Erklärung  daher  Alles  ankommt. 
Fassen  wir  es  also  noch  einmal  sorgfältig  in  die  Augen,  und  unter- 
suchen wir,  ob  es  wirklich  gar  nicht  zu  den  Biographieen  gehö- 
ren kann. 

Die  Aehnlichkeit , welche  die  Verse  mit  jenen  haben,  womit 
Ovid  seine  Tristien  beginnt,  lässt  sich  nicht  verkennen,  und  es  ist 
von  Vielen  schon  öfters  darauf  hingewiesen  worden.  Sollte  sich  durch 
sie  nicht  der  Gedanke  rechtfertigen  la.ssen:  „Probus  möge  in  einer 
ähnlichen  Lage  wie  Ovid , also  vom  Hofe  des  Kaisers  verbannt  ge- 
wesen sein,  und  nun  auch  auf  ähnliche  Weise,  wie  jener  Dichter, 
Erlösung  aus  derselben  gesucht  haben?  Wenigstens  scheint  dies  aus 
den  Worten:  „nostri  fato  meliore  memento“  **)  hervorzngehen,  welche 
wohl  dasselbe  ausdrücken  sollen,  was  Ovid  mit  den  Worten  sagt: 

— — dominoque  tuo  felicior  ipse 
Pervenias  illuc,  et  mala  nostra  leves. 

Das  Schicksal  des  Buches  nämlich  wird  glücklich  genannt , weil 
es  in  die  Nähe  des  Kaisers  kommen  darf,  was  dem  Absender  nicht 


*)  Disputatio  de  vitt.  exc.  impp.  Cornelio  Nepoti  non  Aemilio  Probo 
attribnendis.  Cizae  1827.  Progr. 

♦♦)  Nostri  haben  die  Meisten  statt  „noster“  aufgenommen , weil  der 
Cod.  Guelpherbyt.  diese  Lesart  haben  sollte.  Rinck  Prolegg.  p.  II.  be- 
merkt aber,  dass  in  demselben  ebenfalls  noster  stehe  und  will  diess  daher 
auch  beibehalten , da  ja  Plautns  Asin.  V.  II.  84.  und  Cicero  ad  Att.  XV. 
27.  roeinini  auch  mit  dem  Ablativ  und  de  construirten.  Aber  in  unsern 
Versen  fehlt  ja  auch  de  und  dann  hat  memini,  so  constrnirt,  die  Bedeu- 
tung von  mentionem  facere,  welche  hier  nicht  recht  passt.  Will  man  da- 
her diese  ungewöhnliche  Construction  nicht  durch  die  schon  verdorbene 
Latinität  der  damaligen  Zeit  und  besonders  die  des  Probns , welche  sich 
in  den  ganzen  Versen  zeigt,  erklären,  wird  man  wohl  nostri  lesen  müssen. 
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vergönnt  ist,  Rinck  Prolegg.  p.  V.  ergänzt  zn  den  Worten:  fato 
meliore  memento  „quam  deperditns  über  Nepotis“  so,  dass  Probna 
seinem  Ersatzwerke  mehr  Glück  wünsche  als  dem  Originale.  Aehn- 
Hch  versteht  es  auch  Däbne  Diss,  p.  VII , welcher  der  Ansicht  ist,  das 
Werk  des  Cornel  sei  zu  den  Zeiten  des  Cäsar  unterdrückt  worden, 
daher  mehrere  Jahrhunderte  unbekannt  geblieben  und  nun  habe  es 
Probus  plötzlich  wieder  an  das  Tageslicht  gebracht. 

Doch  wenden  wir  uns  lieber  zu  den  übrigen  Versen  nnd  suchen 
wir  aus  ihnen  die  Beziehungen  des  Probus  zn  dem  überreichten  Buche 
zu  erkennen.  Auf  zwei  Stellen  gründet  Rinck  besonders  seine  Be- 
hauptung , Probus  habe  das  dedicirte  Buch  selbst  verfasst , nämlich, 
weil  er  sage:  „te  sciat  esse  meum“  und  vorzüglich,  weil  er  sich  im 
5ten  Distichon  ganz  offen  als  „auctorem“  zu  erkennen  gebe.  Was  das 
Erstere  betrifft,  so  konnte  er  auch  von  dem  Buche  so  sprechen,  so- 
wohl wenn  er  sich  nur  als  den  Besitzer  desselben  nennen  wollte,  als 
auch  wenn  cs  von  ihm  abgeschrieben  ist;  ein  Beweis  für  die  Autor- 
schaft liegt  keineswegs  allein  darin. 

Wichtiger  scheint  aber  das  fünfte  Distichon  zn  sein.  Jedoch 
nehmen  wir  auch  einmal  an,  dass  sich  Probus  „auctorem“  der  Le- 
bensbeschreibungen nennt,  so  folgt  daraus  doch  immer  noch 
nicht,  dass  er  dieselben  wirklich  verfasst  habe. 

Rinck  hält  nämlich  dann  das  Wort  auctor  nur  in  einer  einzigen 
Bedeutung  fest.  Auctor  heisst  aber,  nach  Forcellini,  sowohl  derjenige: 
qui  aliquid  promovet  in  crescendo,  crescere  facit,  als  auch:  qui  rem 
aliquam  reperit  aut  facit  primus.  Daher  könnte  sich  Probus  so  nen- 
nen, wenn  er  eine  von  seinem  Vater  und  Grossvater  angefangene 
Sammlung  (corpus)  durch  Hinzufügung  der  vit.  ezc.  impp.  vermehrt 
and  geschlossen  hatte.  Aber  auch  in  dem  Falle  würde  ihm  dieser 
Name  zukommen  können , wenn  er,  wie  Einige  vermuthen,  das  lange 
verborgene  Manuscript  der  vitac  gefunden  und  durch  Abschreiben 
wieder  bekannt  gemacht  hätte,  ohne  dass  man  ihm  dabei,  wie  Geb- 
hard (Spicilegium  ad  praef.  Corn.  Nepotis),  Schlegel  (Observatt.  critt. 
et  histt.  in  Corn,  Nepotem  Havniae  1778)  u.  A,  die  Absicht  unter- 
legen darf,  als  wirklicher  Verfasser  betrachtet  werden  zu  wollen. 
Endlich  würde  er  auch  als  Epitomator  sich  jenes  Ausdrucks  haben 
bedienen  können.  Lieberkühn  pag.  45.  schlägt  noch  eine  andere  Er- 
klärung vor ; er  bezieht  nämlich  auctorem  so  auf  das  vorhergehende 
Distichon,  dass  er  ergänzt:  „libelli  imperatori  mittendi  seu  corporis 
conscribendi.“  Alle  diese  Auslegungen  dürfen  wohl  ebensoviel  Anspruch 
auf  Anerkennung  machen  als  diejenige  von  Rinck , welche  überdiess 
durch  das  letzte  Distichon,  wo  ganz  offen  von  blossem  Abschreiben 
die  Rede  ist,  ihren  Halt  verliert.  Aus  diesem  Grunde  hatte  der- 
selbe in  seinem  1818  erschienenen  Saggio  sul  un  esame  critico  etc. 
sich  dieses  Distichons  durch  die  Annahme  erledigt,  es  sei  von  einer 
andern  Hand  später  binzugefügt  worden;  in  seinen  Prolegg.  p.  1K> 
findet  er  dies  aber  nicht  mehr  für  nöthig,  weil  unter  corpus  doch 
eine  Sammlung  mehrerer,  hier  der  übrig  gebliebenen  Schriften  des 
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Cornel  zu  verstehen  sei;  und  da  Probus  die  verloren  gegangene:  de 
vita  exc.  impp. , im  Sinne  und  Stile  desselben  ergänzt , hinzugefügt 
habe,  so  sei  er  allerdings  sowohl  V'erfasser  als  Abschreiber.  Eben- 
sowenig aber,  wie  auctor  immer  den  Verfasser  bezeichnet,  drückt 
Corpus  nur  eine  Sammlung  aus,  sondern  es  wird  bäuGg  nur  für 
„Band*‘  gebraucht,  cf.  Cic.  ad  fam.  V.  12.  ad  Quint,  frat.  II.  3. 
Wir  sind  also  auch  nicht  durchaus  geuöthigt  auzunehmen,  dass  das 
überreichte  Werk  sehr  umfangreich  gewesen  sei,  sondern  wenn  der 
Baud  auch  nur  allein  die  vilt.  exc.  impp.  enthält,  konnte  er  corpus 
genannt  werden.  — 

Wie  mich  nun  die  Rinck’sche  Erklärung  nicht  zufrieden  stellt,  so 
kann  ich  auch  keiner  von  den  vorher  angeführten  unbedingt  beistim- 
men,  und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  bei  allen  das  Di- 
stichon Ornentur  steriles  — placent  keinen  richtigen  und  passenden 
Sion  gibt.  Man  bat  die  Worte,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich  gelesen 
werden , und  wie  sie  auch  oben  angeführt  sind , wohl  meistens  so 
verstanden:  „Mögen  nun  die  trockenen  Lebensbeschreibungen  (steri- 
les libelli)  mit  eiuem  zerbrechlichen  (unscheinbaren)  Kiubande  versehen 
werden:  dem  Theodosius  und  den  Gelehrten  gefallen  ja  die  Erzäh- 
lungen (carmiua !)  auch  ohne  Einband  (nuda),  oder : gefallen  die  un- 
gescbmückten  Erzählungen.  Die  in  den  übrigen  Versen  bemerkliche, 
nicht  eben  sehr  gewählte  Ausdrucksweise,  so  wie  die  metrischen  Ver- 
stösse  in  vindt  hinc  und  meaque  ^),  entschuldigen  es  einigermaas- 
sen,  dass  man  kein  Bedenken  getragen  bat,  tectura  als  Abla- 
tiv zu  nehmen , so  wie  auch  unter  carmina  die  so  sehr  pro- 
saischen Vitae  zu  verstehen.  So  nahe  aber  auch  die  Verse  des  Pro- 
bus der  Prosa  kommen , so  ist  demselben  doch  wohl  nicht  zuzu- 
trauen, dass  er  selbst  die  vitae  als  carmina  betrachten  und  dafür 
ausgfben  werde.  Herr  Prof.  Lachmann  hat  daher  mit  vollem  Rechte 
an  diesem  Worte  Anstoss  genommen;  allein  er  scheint  das  ganze 
Distichon  so  zu  verstehen , dass  „carmiua“  dem  steriles  libelli“  ent- 
gegengesetzt sei  und  Probus  also  sagen  wolle:  es  werde  nichts  scha- 
den, dass  das  Buch  keinen  kostbaren  Einband  habe,  allein  es  ent- 
hielte ja  Gedichte,  an  welchen  der  Kaiser  und  die  Gelehrten  Ge- 
fallen fanden,  auch  wenn  sie  nicht  eingebunden  (nuda)  wären,  während 
die  libelli  steriles  (also  wahrscheinlich  prosaische  Sachen)  eher  mit 
einem  kostbaren  Einbande  versehen  werden  müssten.  Carmina  aber 
könnte  einen  solchen  Gegensatz  zu  steriles  libelli  wohl  nur  dann  bil- 
den, wenn  ein  Zusatz  dabei  wäre,  wie:  solche,  von  solchem  Inhalte 
oder  von  einem  solchen  Verfasser,  wie  die  beifolgenden;  denn  Pro- 
bus will  doch  gewiss  nicht  sagen,  dass  Theodosius  und  die  Gelehr- 
ten an  allen  Gedichten  überhaupt,  ohne  Unterschied  so  grossen  Ge- 
fallen fäuden , dass  ihnen  keines  als  sterile  erschiene  und  sie  bei 
jedem  eine  ärmliche  Ausstattung  gern  übersähen.  Auch  „fragili“ 

*)  Einige  Handschriften  haben  meaeque,  was  jedoch  nur  nm  den 
metrischen  Fehler  zu  vermeiden,  aufgenommen  ist;  denn  die  „felices  ma- 
nus“  beziehen  sich  viel  passender  auf  olle  drei. 
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kann  dem  „nnda“  nicht  entgegenstehen;  denn  man  enrartet  eher  ein 
Beiwort,  wie  „spiendida,  pretiosa,“  zu  tectura;  und  cs  so  verstehen: 
„kostbar  aber  doch  hinfällig,  vergänglich,“  dürfte  doch  nicht  ganz 
statlbaflt  sein,  üebrigens  fasst  auch  Herr  Prof.  Lachmann  „tectura“ 
ohne  Bedenken  als  Ablativ  auf.  Dies  ist  aber  gerade  der  Punkt, 
wo  ich  von  allen  Anderen  abweiche. 

Den  oben  genannten  metrischen  Verstössen  in  vincit  und  meaqiie 
kann  ich  nicht  so  viel  Macht  cinräiimcu,  auch  den  argen  Fehler  bei 
tectura  übersehen  zu  lassen ; denn  der  erstere  Fehler  lässt  sich  durch 
die  Cäsur , wenn  auch  nicht  rechtfertigen , doch  entschuldigen  *), 
und  eben  so  wie  meaque  6nden  wir  bei  Auson.  epigr.  92.  2.  und 
Prudenf.  Peristeph.  III.  80.  utraque  im  Nominativ  gebraucht  *♦).  Wenn 
ich  nun  auch  zugeben  will,  dass  auf  metrische  Feinheiten  zur  Zeit 
des  Theodosius  wenig  Rücksicht  mehr  genommen  wurde,  so  war  doch 
der  Verfall  noch  nicht  so  gross,  dass  die  ersten  Regeln  der  Metrik 
nicht  mehr  hätten  gekannt  werden  sollen.  Gegen  diese  verstösst 
aber  tectura,  wenn  es  als  Ablativ  genommen  wird,  und  man  thut 
dem  Probus,  so  wenig  Dichtertalent  und  Uebung  im  Versemacben 
er  auch  gehabt  haben  mag,  Unrecht,  wenn  man  ihm  auch  diesen 
Fehler  noch  aufbürdet.  Nehmen  wir  aber  tectura  als  Nominativ, 
dann  werden  wir  auch  den  übrigen  Vers  nicht  so  beibehalten  kön- 
nen, sondern  vielmehr  eine  andere,  in  mehreren  Codicibus  ***')  be- 
findliche Lesart  vorzieben  müssen,  nämlich:  Ornetur  sterilis  fragil! 
tectura  libelli* 

Verbindet  man  nun:  sterilis  tectura  libelU  ornetur  fragili,  so  wird 
sich  aus  diesen  Worten  ein  ganz  anderer  Sinn  ergeben.  Es  fragt 
sich  aber  zuerst,  wie  sterilis  tectura  zu  verstehen  und  zu  erklären 
sei.  — Als  Bedeutung  des  ungewöhnlichen  Wortes  tectura  gibt  For- 
cellini  an : Crusta  calcis , marmoris  contusi  seu  alterius  materiae,  qnae 
parietibiis  superinducitur,  und  verweist  dabei  auf  Pallad.  I.  15.  Die 
Ausleger  haben  es  aber  insgesammt  hier  als  „Einband“  oder  „ex- 
terna libelli  ornamenta“  (vergl.  Lieberkühn  diss.  p.  45.)  erklärt,  so 
dass  es  also  für  tegimentum  stände.  Könnte  man  aber  nicht  auch, 
der  von  Forcellini  gegebenen  Definition  entsprechend,  die  weisse 
Fläche  des  Pergaments  darunter  verstehen,  welche  sterilis  genannt 
wird,  weil  sie  nicht  beschrieben  ist?  Dieser,  nach  Abschreibung  al- 
les Nüthigen , noch  übriggebliebene  weisse  Raum  oder  auch , der  leere 
Deckel  (Einband)  des  Buches  soll,  sagt  Probus,  auch  noch  benutzt, 
und  zwar  versehen,  ausgestattet  werden  (ornetur)  mit  etwas  Unbe- 
deutendem (fragili).  Mit  diesem  letzten  Ausdrucke  bezeichnet 
er  nämlich,  seiner  Schwachheit  sich  bewusst,  das  Epigramm.  Er  * 


’)  Vergl.  die  bei  Rinok  Prolegg.  p.  CCXII.  angeführten  Beispiele 
desselben  Gebrauchs  bei  Horaz , Virgil,  Ovid. 

*♦)  qv  scheint  aK  Position  angenommen  worden  zu  sein. 

♦*♦)  Im  Cod.  Uffenbach.  Kiliens.  od.  Axen.  Monacens.  Vatic.  3170 
und  Haenel. 
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hofft  aber,  daas  daaaelbe  gütig  aufgenommen  werden  wird;  denn 
„dem  Kaiser  Theodosius  und  den  Gelehrten  gefallen  ja  einfache, 
ungeschmückte  Gedichte“  (carmina  nuda). 

Wenn  nun,  fahrt  er  fort,  der  Kaiser  nach  dem  Verfasser  (näm- 
lich dieses  Gedichtes,  des  „fragile“)  fragt,  dann,  o Buch,  ent- 
decke ihm  meinen  Namen,  er  möge  wissen,  dass  ich,  Probus,  ea 
bin.  Man  kann  und  wird  mir  bei  dieser  Erklärung  vurwerfen,  dass 
das  Wort  „fragili“  die  Bedeutung  nicht  haben  könne,  in  der  ich  es 
nehme.  Jedoch,  der  Gebrauch  des  Adjectivs  im  Neutrum  anstatt  ei- 
nes Substantivs,  ist  wohl  der  Schreibart  jener  Zeit  nicht  fremd,  und 
dann  bin  ich  auch  der  Meinung,  dass  Probus,  wie  jeder  Stümper 
im  Versemachen  überhaupt,  sich  gewiss  weniger  um  die  Wahl  der 
Ausdrücke,  als  um  die  äussere  Form  gekümmert  haben  wird,  so  dass 
man  sich  also  an  fragili  viel  weniger  stusseu  darf,  als  an  tectura, 
wenn  es  der  Ablativ  sein  soll. 

Aus  diesem  Epigramm  nun  lassen  sich  nach  der  vorgeschlage- 
nen Erklärung  über  die  Person  des  Prubus  und  seine  Beziehung  zu 
unsern  Biographieen  folgende  Yermutbungen  aufstellen.  Ohne  gerade 
behaupten  zu  können,  dass  das  Büchcrabschreihen  sein  Geschäft  ge- 
wesen sei,  lässt  sich  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  vitae 
exc.  impp.  des  Cornelius  Nepos  von  Miltiades  bis  Hannibal  von  ihm 
abgeschrieben,  keineswegs  verfasst  seien;  ^ dies  beweist  deutlich  das 
letzte  Distichon.  Als  Grund,  warum  er  die  Abschrift  dem  Kaiser 
überreicht  habe,  verdient  wohl  der  den  meisten  Glauben,  dass  er, 
durch  irgend  ein  Versehen  in  Ungnade  gefallen  und  wahrscheinlich 
vom  Hofe  des  Kaisers  verbannt,  durch  das  Beispiel  des  Ovid  ermun- 
tert, auf  ähnliche  Weise  wie  dieser  Begnadigung  suchte.  Um  aber, 
wie  derselbe,  Gedichte  zu  machen,  mochten  ihm  wohl  ebensogut  die 
Kräfte  fehlen,  als  ein  Buch  in  Prosa  zu  schreiben;  er  fiel  daher 
darauf,  ein  Buch,  gewiss  zierlich  abgesebrieben  , dem  Kaiser  zu  über- 
senden. Dass  er  nun  gerade  die  vitae  exc.  impp.  wählte,  kann  viel- 
leicht daher  rühren,  weil  ihm  nicht  viele  andere  Schriften  zu  Händen 
waren ; auch  eignen  sich  am  Ende  gerade  die  Biographieen  berühmter 
Feldherrn  zu  einem  Geschenke  für  den  Kaiser  Theodosius,  der  ja 
selb.st  ein  talentvoller  Feldherr  war.  Obgleich  es  an  und  für  sich 
nicht  unmöglich  ist,  dass  das  überreichte  Buch,  ausser  den  vitt.  exc. 
impp.  auch  noch  einige  andere  Schriften , die  vielleicht  von  seinem 
Vater  und  Grossvater  schon  geschrieben  waren,  enthalten  habe,  so 
folgt  dies  doch  nicht  unbedingt  aus  dem  Epigramme.  Mir  scheint 
es  wahrscheinlicher,  dass  Probus  mit  seinem  Grossvater  und  Vater 
nur  jene  uns  erhaltene  Schrift  des  Cornel  abgesebrieben  habe.  Letz, 
tere  mögen  ihm  aber  wohl  nicht  beigestaiiden  haben , um  ihm  die 
Arbeit  zu  erleichtern,  sondern  um  das  Mitleid  des  Kaisers  mehr  zu 
erregen , da  sie  doch  wohl  Beide  schon  ziemlich  bejahrt  sein  moch- 
ten und  das  Schreiben  ihnen  gewiss  beschwerlich  war.  — Alle  wei- 
teren Forschungen  aber  nach  den  übrigen  Verhältnisseu  des  Prubus 
sind  völlig  nutzlos  uud  ich  erkläre  es  mit  Lachmanu  für  einen  reineu 
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Zufall,  wenn  sich  darüber  noch  einmal  Etwas  finden  sollte.  Rinck 
glaubte  in  seiner  ersten  Äbhandinng,  auf  Aiison.  ep.  XVJ,  sich  stützend* 
einen  Praefectus  praetprio,  Namens  Probus,  als  Verfasser  der  vitae 
annehmen  zu  müssen , und  auch  Lieberkübn  (diss.  p.  S6)  war  ge- 
neigt, denselben  wenigstens  als  Verfasser  des  Epigramms  zu  betrach- 
ten. ln  den  Prolegg.  p.  X.  nimmt  R.  aber  diese  seine  Meinung  wie- 
der zurück  und  gesteht  offen,  dass  von  allen  Männern  des  Namens 
Probas  in  der  Zeit  des  Theodosius  keiner  mit  Wahrscheinlichkeit  in 
eine  Beziehung  zu  den  vitis  und  dem  Epigramme  gebracht  werden 
könne. 

Was  den  Namen  Aemilins  betrifit,  welcher  aus  dem  Epigramme 
hervorgeht,  so  hat  Lachmann’s  Ansicht  viel  für  sich,  nach  weicher 
das  Epigramm  noch  eine  Uebersebrift  mit  dem  vollständigen  Namen 
des  Probus  hatte,  welche  verschwand,  nachdem  man  den  Namen  auf 
den  Titel  gesetzt  hatte. 

Eine  eigen  thümliche  Meinung  über  das  Entstehen  des  Epigramms 
bat  Nissen  ( Zimmermann's  Zeitschr.  f.  Alterth,  1839.  No.  156.) 
ausgesprochen.  Er  glaubt  nämlich,  die  vitae  ezc.  iropp.  seien  schon 
Tor  der  Zeit  des  Kaisers  Theodosius  unter  dem  Namen  des  Aemilius 
Probus  bekannt  gewesen ; ein  anderer  Probus  habe  sie  auf  Befebl  dieses 
Kaisers  abgeschrieben,  und  sei  durch  die  Achnlichkeit  der  Namen 
veranlasst  worden , aus  Scherz , und  um  dem  Kaiser  einige  Schmei- 
cheleien zu  sagen,  jenes  Epigramm  hinzuzufügen. 

Wir  haben  also  hier,  wie  so  häufig  bei  ähnlichen  Untersuchun- 
gen, auf  einmal  zwei  Probus,  ohne  dass  die  Sache  selbst  dadurch 
wesentlich  gefördert  würde.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  Herr  Prof. 
Lachmann,  urtheilt  auch  der  neuste  Herausgeber  der  vitae  exc.  impp., 
Carl  Benecke*)  über  die  Verse,  die,  wie  er  glaubt,  von  Einem,  der 
dem  Kaiser  irgend  eine  Sammlung  überreichen  wollte,  verfasst,  und, 
damit  das  Erzeugniss  seines  Geistes  nicht  unterginge,  in  den  Codex, 
wo  die  vitae  exc.  impp.  standen,  geschrieben  worden. 

Wir  haben  also  bei  der  nochmaligen  Betrachtung  des  Epigramms 
gesehen , dass  dasselbe  keineswegs , wie  Herr  Rinrk  zu  glaiibrn 
scheint,  als  ein  sehr  deutlicher  Beweis  für  die  Autorschaft  des  Aemi- 
lius Probus  gelten  kann , sondern  dass  vielmehr  dieser  Mann  sich  in 
seinen  Versen  nur  als  einen  bescheidenen  Abschreiber  der  vitae  exc. 
impp.  zu  erkennen  gibt.  Allein  wenn  sich  auch  Herr  Rinck  geneigt 
fühlen  sollte,  eine  andere  Erklärung  des  Epigramms  znzngestehen, 
so  ist  doch  sein  Vertrauen  auf  die  Unwiderleglichkeit  seines  anderen 
Beweises,  der  Uebereinstimmung  der  meisten  Handschriften  in  An- 
gabe des  Titels , zu  gross  , als  dass  er  die  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht nur  einen  Augenblick  in  Zweifel  ziehen  sollte.  — Allerdings  lässt 
es  sich  nicht  läugnen , dass  45  verglichene  Codices  den  Aemilins  Pro- 

*)  Corn.  Nepotis,  qnae  vulgo  feruntur,  vitae  exc.  impp  ad  optimomm 
codicum  • fidetn  emendavit  atque  integram  lectionum  varietatem  adjecit 
C.  Benecke.  Berolini  ap.  Mittler  1843.  (Die  Ausgabe  von  Roth  scheint 
Herrn  Benecke  unbekannt  gewesen  zu  sein.) 

^cA.  f.  PkU.  u.  Ptttdag.  Bd.  X.  H{1.  1.  ® 
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bus  als  den  Verfasser  der  Biographieen  nennen,  während  die  weni- 
gen, mit  dem  Namen  des  Cornelius  Nepos  bezeichneten  *) , nur  aus 
den  Catalogen  bekannt  sind,  welche  leider  nicht  selten  falsche  An- 
gaben haben.  Jene  grosse  Zahl  ist  jedoch  keineswegs  so  gefährlich 
als  es  scheint;  denn  wie  Roth  (vgL  p.  254  seiner  Aosg.)  wohl  rich- 
tig vermuthet,  sind  alle  jene  Handschriften  auf  eine  einzige  zurück- 
zufiihren,  welche  man  ungefähr  im  11.  Jahrhunderte  anOng  abzu- 
schreiben und  dadurch  zu  verbreiten.  Es  lässt  sich  nun  aber  gar 
wohl  denken,  dass  jene  Handschrift  dieselbe  gewesen  ^sei,  welche  vom 
Probus  dem  Kaiser  übersendet  worden  war,  und  die  sich  eben  des- 
wegen allein  von  allen  andern  erhalten  hatte,  weil  sie  io  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  aufbewahrt  wurde,  während  das  Verschwinden  der 
übrigen,  auch  von  andern  Werken  des  Cornel,  in  jenen  unruhigen 
Zeiten,  wo  überall  Verwirrung  herrschte,  gar  nichts  Auffallendes  hat. 
Wohl  mochte  daher  derjenige,  welchem  sie  nach  einem  laugen  Zeit- 
räume zuerst  wieder  in  die  Hände,  fiel,  nichts  mehr  von  dem  Cor- 
nelius Nepos  wissen,  und,  wenn  er  den  Namen  desselben  weder  za 
Anfänge  noch  zu  Ende  der  vitae  exc.  iinpp.  genannt  sah , sehr  leicht 
durch  das  Epigramm,  bei  welchem,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
wahrscheinlich  in  einer  Ueberschrift  noch  der  vollständige..  Name  des 
Probus  genannt  war,  veranlasst  werden,  diesen  als  Verfasser  anzu- 
nehmen und  seinen  Namen  beim  Abschreiben  auf  den  Titel  zu  setzen. 
— Dass  sich  aber  das  Epigramm  nicht  in  allen  Codicibiis  befindet, 
erklärt  sich  ganz  einfach  daraus,  dass  ein  anderer  Abschreiber  das- 
selbe, sei  es  nun  absichtlich  oder  zufällig,  in  seine  Abschrift  nicht 
mit  aufnahm,  weshalb  auch  diejenigen,  welche  dieselbe  dann  wieder 
benutzten,  es  nicht  mit  hinzufiigen  konnten. 

In  dem  Codex  Arlenianus  standen  dafür  jene  ebenfalls  schon  , 
oft  besprochenen  Worte:  „Completum  opus  est  Aemilii  Probi  Corne- 
lii  Nepotis.  (cf.  Magü  Miscell.  lib.  IV.  c.  5.  in  der  Aosg.  v.  Cornel 
von  Bardili.)  Man  hat  vorgeschlagen,  sie  entweder  durch  Ergän- 
zung der  Partikel,  „aut,  vel,  sive“  oder  ,,et‘‘  oder  „quasi“  zu  er- 
klären Ich  bin  der  Meinung  des  Lambinus,  dass  diese  Worte 
von  einem  Abschreiber  herrühren,  in  welchem  sich  Zweifel  regten, 
ob  Aemilius  Probus  oder  Cornelius  Nepos  der  Verfasser  sei.  Daher 
glaube  ich,  dass  zwischen  den  beiden  Namen  die  Partikel  „vel“  ge- 
standen bat,  und  da  die  Grammatiker  dieselbe  blos  durch  den  Buch- 
staben „l“  auszudrücken  und  dadurch  eine  abweichende  Lesart  an- 
zuzeigen pflegten  (vgl.  Heusinger  in  fragm.  Guelpherbyt.  in  ^^ler  Ausg, 


_ ’*')  Es  sind  foleende:  Zwei  zu  Madrid  und  zwei  zu  Toledo  (vergl. 
Haenel  catal.  p.  9®  et  993),  einer  zu  Parma  (vergl.  Blum  bibl.  libr. 
mss.  Ttal.  p.  235.) , einer  zu  Wien  (vergl.  Endlicher  cat.  codd.  lat.  bibl. 
Palat.  p.  136.),  der  Codex  Harlejanns  2601  (vergl.  Cat.  of  Manusc.  in 
the  britsh  Museum  1808,  tom.  II.,  p.  701) , einer  zu  Mantua. 

,**)  Lie  b|erknehn  diss,  p.  69.  not.  2.  Wiese(De  vitamm  scripto- 
ribus  Romanis.  Programm  d.  Joachimthalschen  Gymn.  in  Berlin  1840) 
p.  25.  Rinck  Prolegg.  p.  IX. 
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von  Bardili ' Th.  II.  p.  390),  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  auch  jener’ 
Abschreiber  sich  blos  dieses  Buchstabens  bedient,  Maglus  aber  den- 
selben übersehen  habe.  Andere  Abschreiber,  deren  Meinung  über 
den  Verfasser  ebenfalls  schwanken  mochte,  scheinen  es  vorgezogen 
za  haben,  gar  keinen  Namen  auf  dem  Titel  auzugeben;  jedoch  sah 
man  darin  nur  eine  Nachlässigkeit  und  fügte  dann  später  bej  Ver- 
gleichung mit  anderen  Handschriften  den  Namen  Aemiliiis  Probus 
noch  hinzu.  Ein  Beispiel  davon  gibt  der  codex  Thotti'anus  (ef.  Schle- 
gel Observ.  critt.  p.  8.)  und  auch  ira  Codex  Uffenbachianus  hat  eine 
andere  Hand  den  Namen  Aemilius  Probus  noch  beigeschrieben  (v.  Rinck 
Prolegg.  P.XV1II.). 

So  viel  über  Aemilius  Probus  und  die  Art  und  Weise,  wie  der- 
selbe dazu  gekommen  zu  sein  scheint,  als  Verfasser  der  vitt.  exc. 
impp.  angenommen  zu  werden.  Hieran  sollen  sich  nun  aber  noch  ei- 
nige Bemerkungen  über'  Cornelius  Nepos  und  über  die'  mehrfach  er- 
wähnte Schrift  selbst  knüpfen.  , 

Die  uns  bis  jet^t  bekannten  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  *) 
halte  ich  nicht  für  hinreichend , den  Geburtsort  des  Cornelius  mit 
Bestimmtheit  anzugeben;  daher  entscheide  ich'  mich  weder  für  No- 
vnm  Comum , noch  für  Parma , oder  Hostilia  noch  auch  für  Mailand, 
und  wage  nicht ' mehr  za  behaupten , als  dass  er  in  Gallia  togata 
Dicht  weit’  vom  Po  geboren  sei  (vergl.  d.  u.  a.  St.  aus  Plin.  b.  n. 
und'Ausbn.)  V^n  den  verschiedenen  Angaben  über  die  Zeit,  in  wel- 
cher Cornel  lebte'**),  halte  ich  Lieberkühns  (p.  10.  11.)  für  die 
wahrscheinlichste ; dass  er  im  Jahre  95  v.  Cbr.  geboren  und  bald  nach 
der  Schlacht  bei  Actium  gestorben  sei. 

Als  Werke  des  Cornel  finden. wir  nun  erwähnt; 

1)  Drei  Bücher  Chronica  ***).  lieber  die  Beschafifenheit  dieses 

Werkes  und  seine  Eintheilung  hat  man  viele  Conjecturen  aufgestellt  f), 
allein  dieselben  stehen,  so  lange  auch  hierüber  nicht  mehr  Nach- 
richten uns  vorliegen,  auf  einem  sehr  unsicheren  Boden.  Mit  Wahr- 
scheinlichkeit kann  maü  aber  aus  der 'Stelle  des'Catull  folgern,  dass 
sie  einige  Jahre  vor  707  a.  u.  herausgegeben  sind,  da  die  Heraus- 
gabe der  catulllschen  Gedichte  zwischen  707  und'  709  stattgefun- 
den  hat.'  , 

2)  Wenigstens  T 6 Bücher  de  viris  illustribus  -j-j-).  Held 

*ji  Catöll.  I.' 1.  Plini'h.  n.’ IIl'.'  18.'  Ausoii.'  ep.  ad  Drepan.  PacaL 
Latin.  Plin.  jun.  epp.  IV.  28. 

**)  Titze  introd.  ad  Com.  Nep. ; Held  Prolegg.  ad  Tit.  Pomp. 
Att.  d.  4.  Anoik.;  Walicki  dissert.  de  Cor.  Nepote  (Dorpat  1832)  p.  16. 
Ranke,  Commentatio  de  Corn.  Nepotis  vita  et  scriptis  (Qdedlhibiirg 
1827)  p.  14  n.  15.  Den  Berechnungen  liegt  zu'  Grufide ! PI.  h.  n.  IX.  39. 

***)  Gellios  XVII.  21.  Auso'n.  ep.  XVI.  Catull  I.  1.' 

■f)  Voss  De  hist.  lat.  c.  XIV.  Heid  Prolegg.  pl  12.'  Lieberknehn 
p.  15  seqq.  Lütkenhus  (De  Com.  Nepotis  vita  et  scriptis.'  Mbnasterii' 

) 

H-)  Charisius  I.  p.  113,  H.  p.  114.,  II.  p. 

XI.  8.  Macrob.  (Saturn,  proem.  extr.)  ' X 

f _ 
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(Prolegg.  p.  14)  schliesst  aus  dem  Umstande,  dass  in  keinem  der 
unbedeutenden  Fragmente,  welche  uns  erhalten  sind,  von  Ausländern 
die  Bede  ist:  „es  sei  darin  nur  auf  berühmte  Römer  Rücksicht  ge- 
nommen worden welch  unsichrer,  übereilter  Schluss! 

Der  Titel  der  Schrift,  wie  wir  ihn  angeführt  finden:  ,,de  viris 
illustribus“,  rechtfertigt  vollkommen  die  Annahme,  sie  habe  auch  die 
berühmten  Männer  anderer  Völker  mit  umfasst.  Ich  frage  aber  mit 
Mosche  (dissert.  p.  11)'^):  von  welchen  andern  berühmten  Männern 
kann  darin  die  Rede  gewesen  sein,  als  von  Königen,  Staatsmännern, 
Feldherrn,  Philosophen,  Dichtern,  Rednern,  Geschichtsschreibern? 
Es  lag  daher  der  Gedanke  sehr  nahe,  auch  die  vitt.  exc.  impp,  und 
die  vit.  Attici  et  Catonis  mit  diesem  Werke  in  eine  Verbindung  zu 
bringen;  doch  wollen  wir  die  Untersuchung  darüber  noch  eine  Weile 
fallen  lassen  und  erst  weiter  unten  wieder  anfnehmen. 

3)  Wenigstens  5 Bücher  Exempla*) **).  Banke  hält  dasselbe 
(comment.  p.  33)  für  gleichbedeutend  mit  den  vorigen , was  aber  Lie- 
berkühn (diss.  p.  19)  und  Wiese  (Progr.  p.  25)  bestreiten.  Aller- 
dings können  alle  Fragmente,  welche  aus  der  Schrift  „Exempla“  an- 
geführt werden,  dem  Inhalte  nach  sehr  wohl  als  zu  der  andern  „de 
viris  illustribus“  gehörig  angenommen  werden ; allein  da  Charisius  und 
Gellins  sonst  auch  die  Schrift  „de  viris  illnstribus“  citiren , so  muss 
man  doch  wohl  glauben , dass  sie  zwei  verschiedene  Schriften  in  den 
Händen  gehabt  haben,  will  man  nicht  vielleicht  annehmen,  sie  hät- 
ten ans  Nachlässigkeit  bald  den  Titel,  bald  die  Tendenz  des  Ba- 
ches angeführt,  denn  gewiss  stellte  Cornelius  Nepos  die  Biogra- 
phieen  berühmter  Männer  seinen  Mitbürgern  als  Muster,  exempla, 
auf.  Sonst  möchte  ich  aber  vermuthen,  die  Exempla  seien  vor  dem 
Werke  „de  viris  illnstribus“  geschrieben  und  Cornel  sei  bei  ihrer  Ab- 
fassung auf  den  Gedanken  geführt  worden,  denselben  Gegenstand 
noch  einmal  ausführlicher  und  in  einer  andern  Ordnung  zu  be- 
handeln ***)• 

Sehr  Viele  legen  nun  noch,  durch  Sueton  de  illustr.  Grammat. 
c.  4.  veranlasst,  dem  Cornelius  Nepos  ein  besonderes  Buch  über  deu 
Unterschied  eines  Litteratus  von  dem  eruditus  bei.  Denselben  kann 
ich  mich  jedoch  nicht  anschliessen , sondern  ich  ziehe  io  jener  Stelle 
mit  Titze  und  Dähne  die  Lesart  des  cod.  Bongars.  „quodam“  statt 


*)  Corn.  Nepotis  Über  qui  inscribitur:  „Tmperatomm  exc.  vitae“ 
ntrum  opus  integrum  an  vero  majoris  operis  pars  quaedam  sit  babendus. 
Lnbecae  1807. 

*♦)  Charisius  p.  119  (Putsch).  Gellius  VH.  18.  11.  19.  1—7. 

*»♦)  Wenn  in  2Recen$ionen  der  Abhandlung  von  Lieberkühn  (Zeitschr. 
f.  Alterth.  1839  Nro.  138  [Freudenberg]  und  N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pä- 
dag.  1840,  Bd.  28.  p.  460.)  derselbe  gelobt  wird,  weil  er  gezeigt  habe, 
die  beiden  Schriften  „Chronica“  nnd  „Bzempla“ , welche  Ranke  für  ein 
und  dieselbe  halte,  seien  verschiedene,  so  beruht  dies  nur  auf  einer  Ver- 
wechslung; denn  dies  hat  weder  Ranke  behauptet,  noch  Lieberkühn  ihn 
darin  zu  widerlegen  gesucht. 
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„quo“  vor.  Vergl.  auch  Banke  p.  32.  Ebensowenig  bestimmen  mich 
auch  die  auf  Geographie  bezüglichen  Fragmente  bei  Plin.  h.  n.  Pom- 
ponius  Mela  uud  Solinus  zur  Annahme  von  besonderen  geographi- 
schen SebriBen  des  Cornel  *),  denn  darüber  konnte  er  sehr  gut  nur 
bei  Gelegenheit  in  den  schon  genannten  Schriften  sprechen  **).  Dass 
von  einer  Sammlung  von  Briefen  des  Cornelius  Nepos  an  Cicero, 
welche  Fabricius  bibl.  lat.  tom.  I.  anführt,  nicht  die  Rede  sein  kann, 
haben  Held  p.  9.,  Rauke  p.  33.,  Lieberkühn  p.  27.  hinreichend 
gezeigt. 

Hierbei  nehme  ich  Veranlassung  über  jene  Stelle  in  Cicero’s 
Briefen  an  den  Atticus  zu  sprechen,  welche  gewöhnlich  von  denje- 
nigen angeführt  wird,  welche  behaupten,  ein  so  mangelhaRes  Werk 
wie  die  Vitae  exc.  impp.  sei  eines  Schriftstellers,  wie  Cornel,  den 
Cicero  so  hoch  gestellt  habe,  unwürdig.  — In  dem  fünften  Briefe 
des  16ten  Buches  lesen  wir  nämlich  die  Worte: 

Nepotis  epistolam  exspecto.  Cupidus  ille  meorum?  qui  ea,  qui* 
bus  raaxime  yavQiä,  legenda  non  pntet?  Et  ais:  pst’  aftv/iova;  tu 
vero  afivftav,  ille  quidetn  SußQorog.  Zuerst  fragt  es  sich,  ob,  da 
der  Name  Nepos  blos  allein  genannt  wird,  und  Cicero  auch  mit  ei- 
nem andern  Nepos,  dem  Quintus  Metellus  Nepos,  in  Briefwechsel  gestan- 
den hat,  hier  von  unserem  Cornelius  Nepos  die  Rede  sei.  Schmie- 
der  (in  der  Vorrede  zu  sein.  Ausg.),  Bardili  (tom.  I.  p.  LVI.  edit.), 
Banke  (p.  23.)  haben  dies  bezweifelt;  allein  ich  halte  es  mit  Rinck 
Prolegg.  p.  50.  n.  Lieberkühn  p.  29.  für  sehr  wahrscheinlich. 

Dann  stimmen  auch  nicht  alle  überein,  welche  Schriften  unter 
denen  zu  verstehen  seien , welche  jener  nicht  für  lesenswerth  gehal- 
ten hat.  Heusinger's  Meinung  hat  vielen  Beifall  gefunden,  nach 
welcher  es,  zufolge  einem  Fragmente  von  einem  Briefe  des  Nepos 
an  Cicero  bei  Lactanz  div.  inst.  III.  15.  10.  ***),  die  philosophischen 
sind.  Wenn  aber  auch  Cornel  diejenigen  verachtete,  die  sich  nur 
Philosophen  nannten,  und  nicht  als  solche  lebten,  so  wird  er  doch 
wohl  nicht  auch  den  Cicero  dazu  gerechnet,  und  ein  Vorurtheii  auch 
gegen  seine  philosophischen  Schriften  gehabt  haben;  im  Gegentbeile 
sagt  er  gerade  von  ihm:  hunc  philosophiam  ante  eum  incomtam  La- 


*)  Dies  tbuen:  Titze  introd.  ad  edit.  p.  19.  Bardiii  in  seiner 
Ausg.  Th.  I.  p.  CVII.  Dähne  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  Held 
Prolegg.  p.  15.  Der  Recensent  der  Lieberkühnschen  Abhandlung  in 
Münchner  Gelehrt.  Anzeig.  1837.  No.  101. 

**)  Frendenberg  hat  in  der  II.  Partie,  seiner  Qnaestt,  histt.  (Bon- 
ner Osterprogr.  1842)  p.  15  auf  eine  bisher  noch  nicht  berücksichtigte 
Stelle  Caasiod.  Var.  VI.  2.  aufmerksam  gemacht,  ans  welcher  hervorgeht, 
dass  Cornel  auch  über  den  Bernstein  Nachrichten  gegeben  hat. 

***)  Nepos  Cornelius  ad  Ciceronem  ita  scribit:  Tantum  abest,  ut  ego 
magistram  esse  putem  vitae  philosophiam,  beatacque  vitae  perfectricem, 
nt  nullis  magis  existimem  opus  esse  magistros  vivendi,  quam  plerisqne, 
qni  in  ea  disputanda  versantnr.  Video  enim  magnam  partem  eorum,  quj  in 
schola  de  pndore  et  continentia  praedpiant  argutissime,  eosdem  in  omnium 
libidinnm  cupiditatibns  vivere. 
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tinam  sua  conformasse  oratione;  vergl.  fragm.  Guelpherbyt.  I.  in  ed. 
Bardili  toin.  II.  Ich  folge  daher  lieber  Rinck’s  Erklärang,  welcher 
Gedichte  darunter  versteht  und  die  Worte  des  anderen  fragm, 
Guelpherbyt:  „locupletem  natiiram  neque  uni  omnia  dare,  nec  rur- 
sus  eniquam  omnia  voluisse  negare“  damit  in  Verbindung  - bringt. 
Die  Worte  aber:  „cupidus  ille  meorum,“  erklärt  Schoppius  (Parad. 
litter.  ep.  5)  so,  da$s  NepojS  dem  Atticus  geschrieben  habe,  er 
schätze  die  Briefe  des  Cicero  sehr  hoch , und  wünsche  daher , dass 
eine  Sammlung  derselben  veranstaltet  werde;  dann  muss  man  aber 
auch  lesen  „mearum“.  Dazu  passen  sehr  gut  die  letzten  Worte  des 
Briefes : Mearum  quidem  epistolarum  nulla  est  avvaytoytj,  sed  habet 
Tiro  instar  Septuaginta,  et  quidem  sunt  a te  quaedam  sumendae; 
eas  ego  oportet  perspiciam ; tum  denique  edentnr.  Andere  aber,  zu 
denen  auch  ßinck  gehört  (Proleg.  p.  I.),  glauben,  es  seien  ge- 
schichtliche Werke  gemeint,  zu  deren  Abfassung  auch  Atticus  (vergl. 
ep.  ad  Att.  XVI.  13.  n.  delegg.  I.  2)  den  Cicero  ermuntert  hat.  Dabei 
berufen  sie  sich  auf  ein  Fragment  von  der  Vorrede  zu  dem  Buche 
de  Latin,  histor.,  wo  Nepos  von  Cicero  schreibt:  „Ille  fuit  onus,  qui 
potuerit  et  etiam  debuerit  historiam  digna  voce  pronuntiare.“  Mir 
scheint  es  aber  doch  etwas  unwahrscheinlich,  dass  Cicero  Schriften, 
die  noch  gar  nicht  einmal  vorhanden  waren,  und  zu  denen  man  ihn 
blos  ermunterte,  ohne  Weiteres  „mea“  genannt  habe;  ans  diesem 
Gmnde  stimme  ich  dem  Schoppius  bei  und  versuche  auf  folgende 
Weise  einen  Zusammenhang  in  die  ganze  Sache  zu  bringen.  Atti- 
cns  hatte  wahrscheinlich,  nachdem  er  dem  Cicero  den  Wunsch  des 
Nepos  mitgetheilt  hatte,  um  ihn  zur  Erfüllung  desselben  noch  eher 
zu  vermögen,  die  Vortrefflichkeit  seines  Freundes  sehr  hervorgeho- 
ben, und  sich  dabei  der  bei  Homer  häufig  wiederkehrenden  Wendung 
fitv  dfivfiovct  (UijltKÖvct)  bedient,  indem  er  zugleich  dem  Cicero, 
welchen  er  unter  dem  ajivfiav  meinte,  etwas  Verbindliches  sagte. 
Cicero  nun  verbirgt  in  der  Beantwortung  des  Briefes  dem  Atticus 
nicht  seine  Empfindlichkeit  darüber,  dass  Corn.  Nepos  gerade  dieje- 
nigen seiner  Leistungen,  welche  ihm  selbst  besondere  Freude  mach- 
ten, gering  schätze.  Hierzu  passt  es  aber  wenig,  wenn  er  demun- 
geachtet  unmittelbar  darauf  das  Lob  des  Cornel  noch  vermehrt,  in- 
dem er  ihn  a(i,ßQorog  nennt  und  dadurch  noch  höher  stellt  als  Atti- 
cus, welchem  er  nur  das  Prädikat  eines  dfivficav  lässt.  Dies  sieht 
dem  nach  Ruhme  begierigen  und  von  Allen  nur  Lob  erwartenden 
Cicero  nicht  ähnlich;  dies  hätte  seine  gekränkte  Eitelkeit  gewiss 
nicht  zugelassen.  Viel  natürlicher  ist  es,  dass  er  dem  Atticus  das 
ihm  durch  den  Gebrauch  jener  homerischen  Redensart  stilbchweigend 
gespendete  Lob,  aus  Höflichkeit  wieder  zurückzugeben  sucht,  und 
dies  hat  mich  denn  zu  der  Vermuthnng  veranlasst,  die  Stelle  möge 
ursprünglich  so  geheissen  haben: 

tu  vero  afivfiav  ille,  quin  dicam  afißgoTog. 

So  sind  wenigstens  die  Worte  nicht  mehr  dunkel,  und  ein  rich- 
tiger Sinn  ist  hergestellt.  Wenn  nun  aber  auch  dadurch  dem  Cor- 
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neKns  Nepos  der  Ruhm  von  Ciiero,  ein  SußQorog  genannt  zu  werden, 
genommen  wird,  so  bleibt  ihm  doch  immer  noch  das  Lob  des  Atticus, 
welches  sich  freilich  nicht  allein  auf  seine  Schriften , sondern  auch 
auf  seinen  ganzen  Lebenswandel  beziehen  lässt.  Offenbar  aber  wer- 
den erstere,  nnd  zwar  die  Chronica,  von  dem  Catiill  in  seiner  schon 
angeführten  Stelle  (f.  1)  gelobt.  Sonst  aber  erwähnen  andere  Schrift- 
steller den  Cornelius  Nepos  nicht  mit  unter  den  berühmten  Ge- 
scbichtsscbrcibern  (vergl.  Ranke  p.  26)  *).  Dies  ist  jedoch  noch  kein 
Beweis  für  seine  Mittelmässigkeit  als  Schriftsteller  überhaupt;  denn 
von  jeher  sind  diejenigen,  welche  sich  nur  mit  der  Herausgabe  von 
Annalen  nnd  Lebensbescbreibungbn  beschäftigten,  wenn  sie  auch  da- 
durch sehr  schätzenswerthe  Beiträge  znr  Geschichte  geliefert  haben, 
dennoch  durch  solche  io  den  Hintergrund  gedrängt  worden , welche 
bestimmte  Zeitabschnitte  ausführlich  und  im  Zusammenhänge  bear- 
beiteten. 

Wie  kann  inan  sich  also  wandern,  dass  die  Werke  des  Comcl 
in  Vdrgleich  za  den  fast  gleichzeitigen  eines  Cäsar,  Sallost,  IJvius 
als  nnbedeutend  erschienen  und  in  Vergessenheit  geriethen?  Ein- 
zelne Stellen  aber,  wie  Gellius  XV.  28,  wo  dem  Cornel  ein  Irrthum 
nachgewiesen,  und  Plin.  h.  n.  v.  I,  wo  er  der  Leichtgläubigkeit  be- 
schuldigt wird,  können  nicht  als  Beweise  gelten,  dass  sein  Ansehen 
gering  gewesen  sei , denn  ihnen  stehen  andere  gegenüber , ans  de- 
nen dies  keineswegs  hervorgeht;  übrigens  haben  sich  aber  auch  jene 
Beiden  seiner  Angaben  so  hänftg  bedient,  dass  man  daraus  sieht, 
ihre  Vorwürfe  beziehen  sich  nur  auf  einzelne  Fälle  **).  So  weit  es 
nun  die  vorhandenen  Nachrichten  gestatten  , hat  Lieberkühn  p.  33 
ein  Bild  von  dem  Charakter  und  der  Persönlichkeit  des  Cornel  ent- 
worfen, welches  jeder  Unparteiische  mit  Beifall  aufoehmen  wird  ***). 
Ich  würde  dasselbe  hier  beifugen,  wenn  es  die  Grenzen  dieses  Auf- 
satzes erlaubten;  jetzt  muss  ich  aber  eilen,  über  die  Schrift  de  vita 
exc.  inipp.  selbst  das  Nötbige  noch  zu  sagen. 

Es  handelt  sich  vor  allen  Dingen  darum,  ob  die  Schrift,  wie 
sie  nns  erhalten  ist,  eirt  Werk  des  Cornel,  oder  ob  sie  nur  die 
spätere  Bearbeitbng  eines  solchen  sei.  Für  das  Letztere  hat  sich 
fast  die  Mehrzahl  derjenigen  entschieden,  welche  sich  mit  der  Lö- 
sung dieser  Frage  beschäftigt  haben , und  auch  in  der  neuesten  Zeit 
scheint  diese  Ansicht  noch  viele  Anhänger  zu  finden.  Wenigstens 


♦)  In  jener  von.  Frendenberg  angeführten  Stelle  ans  Cassiodor.  Var. 
VI.  2.  heisst  es  anch  blos : Haee  qnodam  Cornelio  scribente  Icgitur  etc. 
doch  ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  Cornelius  Nepos  gemeint  ist. 

♦♦)  Vergl.  Rinck  Prolegg.  p.  LI  n.  LII,  welcher  den  Cornel  in  Schntz 
nimmt.  — Gellius  nennt  ihn  in  derselben  Stelle  rerum  memoriae  non  in- 
diligentem ; Pomp.  Mela  III.  5.  scriptolvm  nt  recentiorem  ita  certiorem. 
Sueton.  vit.  Ter.  c.  3.  führt  die  Versicherung  des  Cornel  an:  se  auctore 
certo  comperisse  qnae  de  Laelio  nuntiaverit. 

***)  Dagegen  wird  man  entrüstet,  wenn  man  ein  solches  Urtheil  über 
ihn  liest , wie  der  Abt  von  1^.  Real  (Opp.  tom.  I.  p.  329)  fällt.  Vergl. 
Hnllemanni  (Diatribe  in  Tit.  Pomp.  Atticnm  Traj.  ad  Rhen.  1838)  p.  8. 
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hit  Herr  Prof.  Bähr,  welcher  diesen  Gegenstand  schon  mehrfach  be- 
sprochen hat,  in  der  Gelehrfenrersammloiig  zu  Strassborg  im  Jahre 
1842  sein  Unheil  dahin  abgegeben,  dass  Aemiiius  Probus  aus  dea 
ihm  vorliegenden  Biographieen  des  Cornel  nicht  sowohl  einen  Auszug 
gemacht,  sondern  dieselben  vielmehr  benutzt  habe,  um  daraus  die 
Schrift  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  fertigen,  wobei  er  sich,  da  die- 
selbe offenbar  didaktische  Zwecke  verfolgte  und  für  den  Unterricht 
in  den  Schulen  bestimmt  war,  mbglicbst  genau  an  die  Form,  den 
Ausdruck  der  Sprache  und  Darstellung  des  Originals  hielt,  aus  dem 
er  sein  Werk  zusammensetzte  Der  Einfluss  des  oben  besproche- 
nen Epigramms  und  der  Uebereinstimmung  der  Handschriften  auch 
auf  dieses  Urtbeil,  in  welchem  jenem  Aemiiius  Probus  immer  noch  ein 
grosser  Anthcil  an  der  Schrift  gesichert  wird,  ist  nicht  zu  ver- 
kenuen. 

Allein  auch  Herr  Bcnecke,  welcher,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
von  einer  Beziehung  des  Epigramms  und  des  Aemiiius  Probus  zu 
den  Biograjihieen  nichts  wissen  will,  glaubt  nicht,  dass  Cornelius 
Nepos  der  Verfasser  desselben  sei,  sondern  er  erklärt  ihr  Entstehen 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  auf  folgende  Art:  Jemand,  wel- 

cher beabsichtigte,  sich  eine  Sammlung  von  Biographieen  berühmter 
Männer  aiiZiilegen,  habe  dieselben  aus  einem  oder  dem  andern  grösse- 
ren Werke  ausgezogen,  und  dabei  ganz  nach  Willkür  gehandelt,  bald 
mehr,  bald  weniger  weggelassen  und  keine  bestimmte  Ordnung 
beobachtet ; wahrscheinlich  sei  es  jedoch,  dass  er  auch  dabei  die  Bü- 
cher des  C->rnelius  Nepos  benutzt  habe,  und  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Biographieen  aus  dein  goldenen  Zeitalter  der  römischen 
Litteratur  herrühren.  Dieses  Resultat  befriedigt  aber  wenig  oder 
gar  nicht,  da  zu  einem  unbekannten  Dritten  die  Zuflucht  genommen 
wird.  Wenn  die  Autorschaft  zwischen  zwei  Männern  schwankt,  und 
man  kommt  zu  der  Ueberzeugtmg,  dass  der  Eine  von  ihnen  ganz 
mit  Unrecht  concurrirt,  so  ist  doch  wohl  der  ganz  natürliche  Gang 
der  Untersuchung  der,  dass  man  sorgßltig  erwägt,  ob  das  in  Rede 
stehende  Werk  mit  dem,  was  uns  von  dem  Anderen  bekannt  ist, 
übereinstimmt,  und  erst  wenn  dieses  durchaus  nicht  möglich  ist,  darf 
man  sich  nach  einem  Dritten  umseben.  In  unserm  Falle  aber,  meine 
ich , sind  wir  dazu  wohl  nicht  genöthigt ; denn  sobald  man  nur  die 
Schrift  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus  betrachtet,  muss  man  sich 
überzeugen , dass  sie  dem  Cornelius  Nepos  nicht  abzusprechen  sei. 
Zuerst  müssen  wir  aber  darin  im  Klaren  sein,  zu  welchem  Zwecke 
und  für  welche  Leser  dieselbe  geschrieben  wurde.  — Aus  mehreren 
Stellen  nun •)  **)  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  scbliessen,  dass  der 


•)  Vergl.  den  Bericht  desselben  über  die  Gelebrtenversammlnng.  Nene 
Jahrb.  f.  Philol.  n.  Pädag.  1843.  3tes  Heft.  p.  305  — 340.  Fast  dieselbe 
Ansicht  hat  schon  Meyer  in  Zimmermann’s  Z.  f.  A.  1835.  Nr.  130  aus- 
gesprochen; nur  hält  er  auch,  was  Bähr  nicht  thut,  die  Biographieen  des 
Cato  und  Atticus  für  Erzeugnisse  des  Aem.  Probus. 

Praef.  2.  Pelop.  I.  1.  Epamin.  1. 1.  Hannib.  V.  4. 
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Verfasser  dorch  diese  Lcbensbeschreibongen  seinen  Mitbürgern  habe 
die  verschiedenen  Mittel  ond  Wege  vor  die  Seele  (Tihren  wollen,  wie 
Männer , deren  Namen  gefeiert  sind , znm  Ruhme  gelangten  und 
sich  Verdienste  erwarben,  um  sie  dadurch  zur  Nacheiferung  anzu- 
sporoen,  ihnen  Liebe  zum  Vateriande  und  zur  Freiheit  einzuOössen, 
und  die  Gefahr  zu  zeigen,  welcher  die  Republik  durch  ihre  Hinnei- 
gung zur  Monarchie  entgegen  ging  *).  Das  Letztere  geht  vorzüg- 
lich aus  der  für  den  kleinen  Umfang  des  Buches  verhältnissmässigen 
grossen  Menge  solcher  Stellen  hervor,  in  denen  sich  Ausßlle  gegen 
die  Alleinherrschaft  finden  und  weiche  schon  Lambinus  als  den 
schlagendsten  Beweis  dafür  brauchte,  dass  der  Verfasser  der  vitae 
in  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  gelebt  habe.  Der  Um- 
gang mit  Atticus  und  Cicero  rechtfertigt  aber  wohl  eher  die  An- 
nahme, dass  Nepos  mit  denselben  gleicher  politischer  Gesinnung,  als 
dass  er  anderer  gewesen  sei ; daher  lässt  es  sich  recht  gut  denken, 
dass  derselbe  in  einer  Schrift  den  oben  angegebenen  Zweck  verfol- 
gen wollte  **).  Gewiss  hatte  er  aber  keine  Zeit  zu  verlieren , um  ihn 
noch  erreichen  zu  können,  deswegen  eilte  er,  sein  Werk  noch  zu 
vollenden  und  bekannt  zu  machen,  ehe  sich  Octavian  allein  des  Ru- 
ders des  Staates  völlig  bemächtigt  hatte;  auf  diese  Weise  erklärt  sich 
die  festinatio , welche  er  zu  Ende  der  Vorrede  selbst  gesteht.  In 
dieser  festinatio  nun  ist  auch  zugleich  ein  Grund  zu  suchen,  warum 
die  Ausführung  nicht  so  gelungen  ist,  wie  sic  bei  grösserer  Müsse 
und  bei  mehrmaliger  Ueberarbeitung  gelungen  wäre.  Ich  will  jedoch 
dauiit  durchaus  nicht  sagen,  dass  durch  sie  alle  jene-  Mängel  der 
Schrift  entschuldigt  werden  müssten,  die  sich  zwar  nicht  wegläugnen 
lassen , die  aber  gewiss  von  den  Meisten  in  ein  zu  grelles  Licht 
gestellt  worden  sind.  Nachlässigkeit  in  der  Verbindung  und  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  Thatsachen  und  in  der  Aneinanderreihung 
der  Sätze  finden  wir  sehr  häufig  zu  rügen,  und  es  drängt  sich  uus 
unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  dass  wir  nur  einen  Auszug  vor  uns 
haben. 

Es  ist  ein  eigenes  Zusammentreffen,  dass  das  dunkle  Epigramm 
gerade  unter  einer  Schrift  von  einer  solchen  Beschaffenheit  gefunden 

’*')  Vergl.  Lieberkühn  p.  95.  Frendenberg.  Quaestt.  hist,  in  Corn. 
Nep.  Part.  I,  Coloniae  Agrip.  1839  in  der  Praef. 

**)  Auch  in  der  Angabe  des  Zweckes  stimmen  nicht  Alle  überein, 
vergl.  Lieberkuhn  p.  95.  Anmk.  — Schlosser’s  Ansicht  ( Universalhist. 
Uebersicht  II.  2. 565),  die  dort  nicht  angeführt  ist : „Cornel  habe  seine  Schrift, 
in  der  man  Muster  von  allen  Tugenden  findet,  dem  Sallust  entgegenstellt, 
welcher  Beispiele  von  Lastern  und  Fehlern  gibt,  kann  ich  auch  nicht 
theiien,  sondern  ich  glaube,  dass  dieser  Gegensatz  nur  zufällig  sei.  In 
Betreff  des  von  Mehreren  (Hermann , Meyer , Nissen , Wiese , Bär)  be- 
hanpteten  Schnlzweckes  vergleiche  man  Lieberknhn  pag.  98.  Anmk.,  wel- 
cher dagegen  auf  die  Vorrede  u.  Pelop.  I.  1.  verweist.  Mir  scheinen  sich 
damit  auch  nicht  die  Stellen  Dion  IV.  Alcib.  II.  Lys.  II.  vereinigen  zu 
lassen.  Und  wie  konnte  Probus  einem  Kaiser  ein  solches  Buch mit 
so  häufigen  Ausfällen  gegen  die  Monarchie , als  Schulbuch  über- 
reichen? 
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wurde;  denn  dies  musste  die  Wahrscheinlichkeit  noch  vermehren, 
dass  Probus  dieselbe,  wenn  nicht  vertfasst,  doch  mehr  oder  weniger 
umgestaltet  habe.  Hätte  man  dieselben  Verse  unter  derselben  Be- 
dingung , d.  b.  ohne  dass  der  Name  des  Comelins  Nepos  als  des 
Verfassers  in  den  Handschriften  genannt  gewesen  wäre,  bei  einem  an- 
dern Werke  desselben , das  Gegenstände  aus  der  römischen  Ge- 
schichte behandelte,  z.  B.  unter  den  Biographieen  berühmter  römi- 
scher Feldherm  gefunden;  dann  wäre  man  gewiss  nicht  so  lange  in 
Ungewissheit  darüber  gewesen , was  von  ihnen  und  den  Versen  zn 
halten  sei.  Ich  glaube  aber,  dass  man  -es  bis  jetzt  noch  viel  za 
wenig  beachtet  und  hervorgehnben  hat,  dass  die  uns  erhaltenen 
Biographieen  diejenigen  ausländischer,  meistens  griechischer  Feldherm 
sind , und  dass  Cornel , um  sie  seinen  Mitbürgern  mittheilen  zu  kön- 
nen den  Stoff  ans  sehr  vielen  griechischen  Geschichts- 
werken Zusammentragen  und  zu  einem  Ganzen  verei- 
nigen musste  *). 

Diese  schon  an  und  für  sich  sehr  schwierige  Aufgabe  konnte 
er  aber  eben  deswegen  um  so  weniger  befriedigend  lösen,  als  ihm 
die  zu  einer  tüchtigen  Verarbeitung  des  Stoffes  erforderliche  Zeit 
mangelte.  Die  vitae  exc.  imjip.  sind  daher  allerdings  nichts  anders 
als  Auszüge,  aber  von  Cornelius  Nepos  selbst  gemachte  Auszüge 
aus  griechischen  Werken.  Wir  finden  ja  so  viele  Stellen,  in  wel- 
chen die  Worte  des  Thueydides  und  Anderer  nnr  übersetzt  sind, 
und  cs  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Schriftsteller,  durch  ein  zti  ge- 
genaues  Anscfaliessen  an  das  Original,  häufig  zu  griechischen  Wen- 
dungen und  zum  Gebrauche  von  griechischen  Wörtern  verleitet  wurde. 
Auch  bei  demjenigen , welcher  sonst  seine  eigenen  Gedanken  und 
Ansichten  so  fliessend  und  bestimnnt,  als  man  es  nur  verlangen  kann, 
ausziidrücken  pflegt,  wird  man  häufig  auf  Mängel  und  Härten  der 
Schreibart  stossen , sobald  er  die  Berichte  Anderer  nacberzählt , be- 
sonders wenn  er  dieselben  in  einer  fremden  Sprache  vor  sich  hat  **). 

Die  Quellen,  aus  denen  Corn,  Nepos  in  den  einzelnen  Bingra- 
phieen  seine  Nachrichten  geschöpft  zu  haben  scheint,  sind  uns  durch 
mehrere  dankenswertbe  Untersuchungea  nachgewiesen  worden  ***)■ 


*)  Die  Mittel  dazu  mochte  ihm  wohl  die  sehr  reichhaltige  Bibliothek 
des  Atticus  (vergl.  Hullemann’s  Diatribe  etc.  p.  174)  liefern,  welche  auch 
Cicero  benutzte.  Vielleicht  hat  er  auch  aus  Dankbarkeit  für  diese  Unter- 
stützung, das  Buch  selbst  seinem  Freunde  gewidmet. 

**)  Mit  Recht  hat  Lieberkühn  p.  111  zuerst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  sehr  viele  Wörter,  an  denen  man  Anstoss  genommen  hat, 
Provinzialismen  sind,  von  denen  sich  einige  auch  bei  Plinius  und  Livius, 
welche  ziemlich  aus  derselben  Gegend  stammen,  linden.  Uebrigens  mnss 
man  auch  nicht  vergessen , dass  zur  Zeit  des  Cornel  erst  die  römische 
Prosa  anfing , besonders  durch  Cicero  aasgebildet  zu  werden , und  dass 
die  Einfachheit  und  Kürze  bei  den  ersten  Versuchen  historischer  Darstel- 
lung noch  eine  Folge  von  den  vorher  allgemein  gewöhnlichen  Annalen  ist. 

'J*»)  Hisely  : Diaqnisitio  critica  de  fontibus  et  anctoritate  Corn.  Ne- 
potis.'  Delphis  Batavorum  1827.  — Wichers  unter  demselben  Titel 
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Dabei  bat  es  sich  non  herausgestellt , dass  wohl  noch  viele  benntst 
worden  sein  mögen,  die  fiir  uns  verloren  gegangen  sind,  allein  zu- 
gleich auch,  dass  unter  den  aufgefundenen  keine  ist,  die  einer  spä- 
teren Zeit  angehörte.  Riuck  glaubt  zwar  in  seinen  Prolegg.  §.  14 
eine  häufige  Uebereinstimmung  mit  Plutarcb  und  Diodor  entdeckt  zu 
haben ; jedoch , so  abgeneigt  ich  auch  übrigens  bin , durch  die  An- 
nahme von  uns  unbekannten  Quellen,  wie  es  so  viele  gethan  haben, 
manche  Schwierigkeiten  in  den  vitis  zu  heben,  so  glaube  ich  doch 
in  diesem  Falle  vermuthen  zu  können,  dass,  wo  die  anderen  Schrift- 
steller anders  erzählen  und  die  Erzählung  in  den  vitis  mit  der  des 
Diodor  und  Plutarcb  übereinstimmt,  Cornelius  Nepos  derselben  Quelle 
gefolgt  _sei , die  jene  Beiden  später  auch  benutzt  haben , bei  uns 
aber  verloren  gegangen  ist.  Während  dieselben  übrigens  sehr  häufig 
eine  Begebenheit  gleichlautend  mit  den  angesehensten  Geschichtsschrei- 
bern berichten,  wird  dieselbe  in  unsern  Biographieen  ganz  anders 
dargestellt , so  dass , wenn  nach  Rinck’s  Meinung  Probus  blas  das 
verloren  gegangene  Buch  des  Cornel  ersetzen  wollte,  es  nicht  einzu- 
seben  ist,  warum  derselbe  die  übereinstimmenden  Angaben  jener 
nicht  beibehalten,  sondern  die  abweichenden  einzelner  weniger  be- 
kannten Schriftsteller  vorgezogen  hat.  Hätte  er  dadurch  seine  Ge- 
lehrsamkeit und  seine  Mühe  (was  noch  am  ersten  dankbar  wäre) 
zeigen  wollen , würde  er  dann  nicht  die  Namen  derselben  angeführt 
haben,  als  sich  so  dem  Verdachte  auszusetzen,  seine  Erzählungen 
seien  ersonnen?  Dieser  Verdacht  nun  (auf  Veranlassung  der  Stelle 
Gellius  XV.  28)  oder  doch  wenigstens  der  Vorwurf  einer  grossen 
Nachlässigkeit  und  Unbesonnenheit  in  der  Wahl  seiner  Gewährsmän- 
ner, hat  auch  den  Cornelius  Nepos  getroffen;  doch  muss  er,  so  sehr 
auch  der  Schein  gegen  ihn  ist,  davon  frei  gesprochen  werden.  Wie 
schon  erwähnt  wurde,  wollte  er  ja  durch  seine  Biographieen  eigent- 
lich keinen  Beitrag  zur  Geschichte  liefern,  sondern  seine  Mitbürger 
zu  grossen  und  edlen  Thaten  ermuntern.  Wie  nun  aber  ein  Maler 
bei  einem  Gemälde,  das  für  den  grossen  Haufen  bestimmt  und  auf 
angenblickliche  Wirkung  berechnet  ist , lebhaftere  Farben  wählen,  die- 
selben stärker  auftragen,  und  bei  der  Composition  Manches  mit  hin- 
einziehen  und  anbringen  muss,  was  er  sonst  verschmäht  haben  würde, 
so  fühlte  auch  Cornelius  recht  wohl,  dass  er,  um  seine  Helden 
grösser  und  erhabener  darzustellen , besonders  solche  Erzählungen 
annehmen  müsse,  welche  die  Herzen  mächlig  ergreifen  und  Bewun- 
derung erzeugen.  Gewiss  nur  diese  Ueberzeugung  und  nicht  die 
grössere  oder  geringere  historische  Glaubwürdigkeit  leitete  seine  Wahl 
unter  den  von  ihm  verglichenen  Geschichtsschreibern.  Deswegen  hat 
er  Vieles  verschwiegen  und  Anderes,  selbst  wenn  er  es  vielleicht  nur 
durch  Hörensagen  erfahren  hatte , in  seine  Darstellung  mit  einge- 

Groningae  1828.  — Ekker  in  Actt.  societ.  Rheno-Traject.  P.  III.  p. 
193se(jq. — Jul.  Wiggers:  De  Corn.  Nep.  Alcibiade  Quaestt,  critt.  et 
hist.  Lipsiae  1833.  — Ausserdem  noch  L i e b e r k ü h n in  seiner  AbhandL 
V.  8.  118 — 178  und  Freudenberg  in  der  ongef.  Schrift. 
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flochten.  Hieraus  erklären  sich  aber  auch  die  vielen  historischen  Irr- 
thümer,  die  von  denen,  welche  das  Buch  dem  Probus  zuschrieben, 
eifrig  hervorgesucht  und  ausgerufen  worden  sind.  Mögen  auch  viel- 
leicht mehrere  noch  mit  Unrecht  als  solche  angesehen  werden,  mag 
man  aber  auch  dafür  wieder  neue  auffinden:  die  Lösung  der  Frage 
nach  der  Aechtheit  der  Biographieen  wird  dadurch  nicht  besonders 
gefördert  werden.  Je  mehr  Nachrichten  ihm  nun  über  die  einzelnen 
Feldberrn  zu  Gebote  standen,  desto  schwieriger  war  die  Auswahl 
und  die  Zusammenstellung  des  Stoffes,  desto  schwieriger  aber  auch 
die  Darstellung  selbst.  Wenn  also,  wie  schon  Gebhard  in  seinem 
Spicileg.  ad  praef.  Nepotis  erinnert,  und  Rinck  Prolegg.  p.  XLIII. 
vorzüglich  hervorgehoben  hat,  das  Leben  des  Datames  sich  sowohl 
im  Stile,  als  auch  in  der  ganzen  Composition  vor  den  übrigen  aus- 
zeichnet, so  sehe  ich  den  Grund  davon  nur  darin,  dass  Cornelius 
dabei  nur  eine  oder  nur  wenige  Quellen  benutzt  hat  ♦). 

Diese  Biographie  scheint  mir  nun  die  Mitte  zu  bilden  zwischen 
denen  der  übrigen  Feldherrn  und  der  des  Atticus;  denn  bei  der  Ab- 
fassung der  letztem  konnte  sich  Corn.  ganz  frei  bewegen;  hier  theilt 
er  eigne  Erlebnisse,  eigne  Betrachtungen  mit;  daher  können  wir 
erst  aus  dieser  seinen  Stil,  seine  Darstellungsweise  erkennen.  Na- 
türlich hat  denn  dieselbe  auch  einen  andern  Charakter,  eine  andere 
Farbe  als  die  übrigen , und  aus  diesem  Grunde  trug  man  immer 
Bedenken,  für  Alle  denselben  Verfasser  anzunehmen,  und  stimmte 
fast  durchgängig  darin  überein , dass  das  Leben  des  Atticus  und 
auch  des  Cato  ächte  Werke  des  Corn.  Nepos  seien.  Erst  Held  er- 
regte 1826  in  seinen  Prolegg.  ad  T.  Pomp.  Atticum  auch  gegen 
diese  Biographieen  Verdacht,  fand  aber  fast  überall  Wiilerspruch *)  **). 
Riuck  stellt,  um  seine  Behauptung,  dass  Pobus  den  Stil  des  Corn. 
Nepos  nachgeahmt  habe,  zu  beweisen,  die  Stellen  zusammen,  aus 
denen  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  übrigen  Biographieen  und  der 
des  Atticus  und  des  Cato  hervorgeht,  und  meint,  ein  und  derselbe 
Schriftsteller  würde  dieselben  Redensarten  nicht  wiederholt  haben. 
Ein  Jeder  fühlt,  wie  schwach  und  unzureichend  dieser  Beweis  ist; 
wie  viele  Schriften,  die  augenscheinlich  von  demselben  Verfasser  her- 
rühren,  müssten  dann  wegen  solcher  Wiederholungen  Nachahmern 
zugeschrieben  werden!  Derselbe  weist  p.  CLXI  die  von  Lieberkühn 
p.  114fif.  angeführten  Aehnlichkeiten  durch  den  Einwand  zurück,  es 
seien  dies  keine  Eigenthümlichkeiten , sondern  alle  guten  Schriflstel- 


*)  Während  Rinck  in  den  andern  Biographieen  Alles  tadelt,  sucht  er 
in  dieser , welche  er  dem  Cornel  zuschreibt , Alles  zu  entschnldigen.  So 
zieht  er  auch  da,  wo  derselbe  vom  Diodor  abweicht,  eher  die  Richtigkeit 
der  Angabe  dieses  als  des  Cornel  in  Zweifel! 

**)  Nur  Meyer  a.  a.  O.  stimmte  ihm  bei;  sonst  wurde  seine  mit  zu 
grossem  Argwohne  geführte  Untersuchung  getadelt : Allgem,  Schulzeitung 
1828.  Abthlg.  II.  Nr.  52.  Walichi  p.  38.  Lieberkühn  pag.  S2  — 64.  Lüt- 
kenhus  p.  61 — 63.  Huliemann  p.  ö.  Selbst  Rinck  erklärt  sich  in  seinen 
Prolegg.  p.  XLVII.  gegen  ihn. 
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1er  hätten  dergleichen  Wendungen  und  Redensarten  mit  einander 
gemein.  Nun  hat  er  ja  aber  gerade  selbst  solche  Eigenthümlichkei- 
ten  nacbgewiesen , in  denen  er  die  Nachahmung  besonders  deutlich 
zu  erblicken  glaubt,  also  Lieberkühn’s  Beweise,  ohne  es  zu  wollen, 
vervollständigt.  Auch  Benecke  (in  der  Vorrede)  verkennt  nicht  die 
Aehnlichkeit,  welche  die  Biographie  des  Atticiis  mit  den  übrigen  bat, 
doch  sucht  er  den  Grund  davon  mehr  darin , dass  sie  zu  derselben 
Zeit,  als  dass  sie  von  demselben  Verfasser  geschrieben  seien.  Wie 
nun  also  darüber,  dass  alle  in  vielen  Stücken  einander  gleichen,  kein 
Zweifel  mehr  herrschen  kann,  und  die  Annahme  eines  und  desselboi 
Verfassers  vollkommen  gerechtfertigt  wird,  so  erklärt  sich  ihre  Ver- 
schiedenheit auf  natürliche  Weise  durch  die  Verschiedenheit  des  be- 
handelten Stoffes. 

Dass  übrigens  die  Biographieen  des  Cato  und  Atticns  nicht  mit 
zu  der  Schrift  de  vit.  ezc.  impp.  gehören,  versteht  sich  schon  von 
selbst;  doch  wird  es  in  den  Handschriften  noch  besonders  durch  die 
Ueberscbrift;  „E  Corn.  Nepotis  libro  de  latinis  bistoricis“  angedeu- 
tet.  cf.  Binck  Prolegg.  p.  XVI. 

Verweilen  wir  jetzt  noch  ein  wenig  bei  der  Frage,  ob  beide 
Schriften , sowohl  die  de  latinis  bistoricis  als  auch  die  de  exc.  impp. 
als  für  sich  bestehende  anzuseben  seien,  oder  ob  sie  eine  Beziehung 
zu  jenem  grossem  Werke:  de  viris  illustribus  haben.  Die  letztere 
Ansicht  ist  seit  Mosche’s  vortrefflicher  Abhandlung  fast  allgemein 
herrschend  geworden,  nur  hat  man  sich  wieder  darüber  gestritten, 
ob  die  vitt.  exc.  impp.  als  ein  vollständiger  Theil  desselben  oder 
nur  ein  Theil  von  einem  Theile  oder  aber  von  mehreren  Tbeilen 
angesehen  werden  müssen  ^).  Lieberkühn  scbliesst  sich  im  Allgemei- 
nen in  seiner  Untersuchung  an  Mosche  an,  obgleich  er  mehrere  von 
diesem  und  von  Dähne  angeführte  Gründe  als  ungenügend  mit  Recht 
zurückweist  (p.  78 — 80).  Dagegen  sind  aber  auch  nicht  alle  seine 
Gründe  haltbar,  wie  Nissen  (Z.  f.  A.  1839.  Nr.  156)  gezeigt  bat’*"*'). 

Dcmnngeachtet  liegt  es  immer  noch  klar  genug  am  Tage,  dass 
die  vitt.  exc.  impp.  mit  zu  dem  Werke  de  viris  illustribus  gehören. 
Ich  kann  mich  jedoch  noch  nicht  davon  überzeugen,  dass  dieselben 

*)  Das  Letztere  glaubt  Walichi,  dem  Probns  die  vitas  aus  verschie- 
denen Büchern  , von  denen  jedes  einzelne  nur  über  die  Feldherrn  ei- 
nes Staates  gebandelt  haben  soll,  unverändert  ansgewählt,  und  nur  die 
kurze  Uebersicht  de  regibus  selbst  verfertigt  zu  haben  scheint.  Mit 
Recht  trifft  ihn  aber  der  ihm  in  einer  Rec.  seiner  Schrift  (N.  Jahrb.  f. 
Philol.  n.  Päd.  1840,  Bd.  28.)  gemachte  Vorwurf,  dass  er  sein  Urtheil 
über  die  Beschaffenheit  der  vitt.  exc.  impp.  durch  eine  erst  von  ihm 
selbst  willkürlich  angenommene  Anordnung  des  Werkes  de  viris  illustri- 
bus  bestimmen  lässt,  während  doch,  sobald  es  erwiesen  ist,  dass  die  vitt. 
ezc.  imp.  ein  Theil  jenes  grösseren  Werkes  sind,  nur  vor  ihrer  Einthei- 
lung  und  Anordnung  auf  dasselbe,  das  uns  ganz  unbekannt  ist,  geschlos- 
sen werden  kann. 

’*'*')  Z.  B.  die  Schlüsse  aus  den  Worten  „exorsi  sumus“  in  der  Vor- 
rede, und  aus  „saepe“  Dion  IX.  5,  wo  er  auch  mit  Bardili  tom.  I.  p. C. 
übereinstimmt. 
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ein  ganz  vollständiger  Theil  seien , sondern  ich  glaube  vielmehr,  dass 
die  -Biographieen  römischer  Feldherrn  die  andere  Hälfte  dazu  bildeten 
und  beide  zusammen  erst  die  ganze  Äbtheilung:  de  vila  excellen- 
tinm  impWatorum  ausmachten.  Die  beiden  Theile  des  Bandes  lassen 
sich  schon  ans  der  ganzen  Vorrede  erkennen,  wo  die  Sitten  der  Grie- 
chen denen  der  Römer  entgegeugehalten  werden;  auch  sprechen  da- 
für die  Worte  zu  Ende  der  vit.  Hannib.:  ,,quo  facilius  collatis  utro- 
ruraque  factis  etc.“  Daher  verstehe  ich  auch  „über“  in  der  Vorrede 
(in  hoc  exponemus' libro)  so,  dass  Cornelius  dadurch  das  Buch,  den 
Band  de  ezc.  imperatoribus  den  übrigen  Büchern:  de  claris  oratori- 
bns,  de  historicis,  de  regibus  entgegensetzt*),  am  Ende  der  vit. 
Hannib.  aber  (Sed  nunc  tempus  est  hujus  libri  faccre  6nem  et 
Romanorum  explicare  imperatores)  damit  das  erste  Buch,  den  ersten' 
Theil  des  ganzen  Buches  oder  Bandes  meint.  Aus  demselben  Grunde 
mag  ich  auch  nicht,  wie  Lieberkühn  die  magnitudo  voliiminis,  von 
welcher  in  der  Praef.  die  Rede  ist,  so  auffassen,  als  sei  der  beab- 
sichtigte, in  der  ganzen  Einrichtung  liegende,  geringe  Umfang  des' 
Bandes  der  Grund,  dass  sich  der  Verfasser  nicht  weiter  aussprech'en 
könne,  sondern  da  es,  obgleich  wir  die  Zahl  der  Biographieen  römi- 
scher Feldherrn  nicht  wissen,  doch  wahrscheinlich  ist,  dieselbe  sei 
nicht  ’ gering  gewesen , so  konnte  der  Umfang  des  ganzen  Bandes, 
in  jener  Zeit,  wo  noch  nicht  so  viel  zusamroengeschrieben  wurde,  wie 
in  unsere  Tagen , immerhin  als  ein  grosser  erscheinen.  — 

Daran,  dass  unter  die  griechischen  Feldherrn  auch  einige  von 
andern  Völkern  mit  aufgenommen  worden  sind,  dürfen  wir  keinen' 
Anstoss  nehmen;  ebensowenig  kann  es  aber  auch  auffallen,  dass  es, 
nachdem  doch  die  Biographie  des  Datames  vorangegangen  ist,  heisst: 
Hifere  fuernnt  Graeciae  gentis  duces,  da  ja  die  Menge  der  grie- 
chischen Feldherrn  hei  weitem  überwiegend  ist  Die  Biographieen  des 
Uamilcar  aber  und  Hannibal  boten  einen  passenden  Uebergang  zu 
den  römischen  Feldherrn  dar,  deshalb  sind  aüch  diese  binzugefügt 
worden. 

Was  jenes  fälschlich  und  gegen  die  Handschriften  vom  Leben 
des  Timoleön  getrennte  und  de  Regibus  überschricbene  Stück  be- 
triflft,  so  ist  'dasselbe  augenscheinlich  ein  von  Corn.  Nepos  selbst  ge- 
fertigter Auszug  aus  seinem  eigenen  ausführlichen  Buche  „de  Regi- 
bus“, welchen  er  der  Vollständigkeit  wegen  hinzusetzte,  weil  sich 
ja  auch  unter  den  Königen  einige  als  Feldherrn  ausgezeichnet  faabent- 
Freilich  konnte 'er,  um  ^bereits  Erzähltes  nicht  noch  einntal ' zu  wie- 
derholen, fast  nur  die  Namen  derselben  nennen  ; übrigens  aber  die 
Leser  auf  jenes  B'ueh'  verweisen.  Dass  hier  die  Zahl  der  Ausländer 
überwiegend  ist,  darf  Niemanden  wundern;  da  ja  in  Griechenland 
das  Königthum  sieh  nicht  lange  erhalten  hat.  Dem  Agesilaus ' abei*,' 

*)  Auf  gleiche  Weise  erklärt  es  Lieberkühn ; Nissen  hingegen  a.  a.'Ol 
versteht  es  auch  hier  nur  von  einem  Theile  , von  dem  ersten'  Boche  des 

tanzen  Bandes  und  ergänzt  zu  exc.  impp.  das  Wort  „Graecorum“.  Durch 
Irgänzungen  kann  man  aber  freilich  jede  Stelle  beliebig  deuten! 
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welcher,  wie  eigenilich  alle  Könige  Spartas  nur  dem  Namen  nach 
König  war , gebührte  passender  eine  Stelle  nnter  den  Feldherm. 

Jn  Bezug’  auf  die  jetzige  Ordnung  der  vitae  bin  ich  ganz  der 
Meinung  Lieberkühn’s , welcher  p.  81  die  auch  von  Bardili  und  Dähne 
gebilligte  Ansicht  Titee’s  verwirft  und  nachweist,  dass  dieselbe  diü 
ursprüngliche  sei.  Nissen  p6ichtet  ihm  darin  auch  bei,  doch  sind 
seine  Gründe  gegen  Titze  ( a.  a.  O. ) nicht  besonders  gewichtig. 
Rinck  nimmt  dagegen  noch  an  zwei  Stellen  Anstoss , nämlich  an  de 
regg.  /.•  1 und  'Ilmoth.  IV.  4.  Von  der  ersteren  (Hi  fere  fuemnt 
Graeciae  gentis  duces)  war  schon  oben  die  Rede;  die  andere  aber 
heisst:  Haec  extrema  fuit  aetas  imperatorum  Atheniensium  Iphicra- 
tis,  Chabriae,  Timothei,  neque  post  illorum  obitiim  qiiisquam  dux  in 
ulia  urbe  fuit  dignns  memoria.  Er  sagt  nämlich,  wenn  der  Athener 
Phocion,  dessen  Leben  bald  darauf  erzählt  wird,  nicht  wichtig  ge~ 
nug  gewesen  wäre,  hätte  ihn  ja  Cornelius  ganz  weglasseii  können; 
Allein  warum  derselbe  dies  nicht  gethan  hat,  sehen  wir  gleich  ans 
den  ersten  Worten  der  vit.  Phoc. ; denn  nicht  wegen  seiner  Kriegstha- 
ten,  sondern  wegen  seines  sonstigen  musterhaften  Lebenswandels 
hat  er  ihn  anfgenommen  *).  Wie  wir  nun  in  den  Biograpbieen  der 
griechischen  Feldherrn  einen  grossen  Theil,  und  wahrscheinlich  die 
Hälfte  des  Bandes  de  exc.  imperatoribus  besitzen,  scheinen  die  Bio- 
graphieen  des  Cato  und  Atticus  (auch  das,  was  uns  von  dem  Briefe 
der  Cornelia,  der  Mutter  der  Oracchen,  erhalten  ist)  ein  kleines 
Fragment  von  dem  Buche  de  Latinis  historicis  zu  sein , und  zwar 
muss  erstere  wieder  als  ein  Auszug  des  Cornelius  ans  seiner  ausführ- 
lichen besonderen  Schrift  über  Cato  angesehen  werden,  welchen  er, 
damit  es  nicht  den  Anschein  hätte,  als  habe  er  den  Cato  nnter  den 
Geschichtsschreibern  vergessen,  dem  Buche,  welches  über  dieselben 
handelte,  mit  beifugen  musste. 

Die  Biographie  des  Atticus  aber  kann,  nicht  so,  wie  sie  uns 
jetzt  übrig  ist,  in  dem  Buche  de  latinis  historicis  gestanden  haben, 
sondern  ich  halte  sie,  wozu  auch  Lieberkühn  geneigt  ist,  für  eine 
zweite  Bearbeitung.  Als  er  jene  erste  Biographie  für  dieses  Buch 
schrieb,  lebte  Atticus  noch;  nach  seinem  Tode  aber  gab  er  dieselbe, 
bis  zu  Ende  geführt  und  vielleicht  noch  in  manchen  Stücken  verän- 
dert, noch  einmal  besonders  heraus;  dadurch  erledigen  sich  auch 
viele  Angriffe  von  Held  von  selbst  **)•  Das.  Buch  de  latinis  histori- 
cis ist  doch  gewiss  zu  derselben  Zeit  mit  dem  de  Graeds  historicis  \ 
heransgcgeben  worden,  und  da  auf  das  Letztere  im  Dion  verwiesen  ‘ 
wird , so  kann  man  annehmen , , dass  Beide  dem  Buche  de  exc.  im- 
peratoribus vorangegangen  seien.  Wie  reimt  es  sich  nun  aber  damit 


♦)  Wenn  In  vielen  Mss.  die  vitae  in  einer  ganz  eigenen  Ordnong 
stehen,  so  kommt  dies  wohl  daher,  dass  hin  und  wieder  anfangs  nnr^ein 
Theii  derselben  abgeschrieben  worden  war  und  die  anderen  dann  später 
naebgetragen  wurden. 

♦*)  Wie  weit  die  erste  Biographie  gegangen  sei,  ergibt  sieh  aus  den 
Worten  des  IX.  Cap.  „Hactenns  Attico  vivo  edita  a nobis  snnt.‘ 
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zusammeD , dass  die  Vorrede  dieses  an  den  Atticns  gerichtet  ist, 
wenn  der  Tod  desselben  schon  in  einem  früheren  Buche  berichtet 
wart  — 

Atticns  starb  aber  im  Jahre  722  U.  C. ; daraus  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass  die  neue  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  Biographie 
desselben  nach  der  Schlacht  bei  Actinm,  unter  der  Regierung  des 
August,  stattgefunden  habe,  während  die  vitt.  exc.  impp.,  wie  auch 
die  übrigen  Bücher,  de  viris  illustribus,  nicht  lange  nach  dem  Tode 
des  Cicero  und  der  Schlacht  bei  Philippi , herausgegeben  zu  sein 
scheinen  *).  Wenn  nun  Cornelius  sich  io  der  späteren  Biographie 
gemässigter  zeigt  und  nicht  mehr  so  gegen  die  Alleinherrschaft  an- 
kämpft; wer  wird  ihn  deswegen  tadeln,  oder  gar  aus  der  verschie- 
denen Gesinnung  auf  eine  Verschiedenheit  der  Verfasser  schliessen 
wollen?  Was  er  zur  Abwendung  der  neuen  Regierungsform  thun 
konnte,  hatte  er  mit  vielen  Anderen  gethan;  waren  nun  aber  den- 
noch alle  Bemühungen  erfolglos  geblieben,  zeigte  er  sich  dann  nicht 
klüger,  wenn  er  sich  in  das  Unvermeidliche  mit  Ruhe  schickte,  als 
wenn  er  fortgefahren  hätte,  sich  unnützer  Weise  zu  ereifern?  Ueber- 
diess  war  er  nun  auch  älter  geworden  und  seine  Ansichten  hatten 
sich  gewiss  in  mancher  Beziehung  geändert. 

Woher  kommt  es  nun  aber,  dass  gerade  die  beiden  Biogra- 
phieen  des  Cato  und  Atticns  erhalten  sind?  wie  erklärt  es  sich, 
dass  sie  in  den  meisten  Handschriften  bei  den  Biographieen  be- 
rühmter Feldherrn  gefunden  werden?  Hier  könnte  man  zu  dem 
Zufälle  seine  Zuflucht  nehmen,  welcher  ja  oft  im  Leben  in  al- 
len Verhältnissen  so  sonderbar  spielt  j doch  lässt  es  sich  auch  wohl 
denken,  dass  Jemand,  der  Alles,  was  er  über  den  Atticus  fand,  be- 
gierig sammelte,  veranlasst  wurde,  sich  nur  diese  beiden  Biographieen 
abzuschreiben ; denn  auch  zu  Ende  des  sonst  sehr  unbedeutenden 
Lebens  des  Cato  wird  der  Name  des  Titus  Pomp.  Atticus  genannt. 
Waren  dieselben  nun  einmal  in  einem  Codex  erhallen , so  mochte 
wohl  ein  Anderer,  welche  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Biographieen  be- 
rühmter Feldherrn  bemerkte,  oder  auch  weil  dieselben  dem  Atticns 
gewidmet  sind,  bestimmt  werden,  sie  dort  noch  mit  hinzuzufügen. 
Von  dieser  Handschrift  gingen  sie  dann  in  andere  über,  während  sie 
bei  andern  wieder  fehlen  **).  — 

*)  In  den  ersten  19  Capiteln  der  vit.  Att.  wird  nämlich  nichts  er- 
zählt , was  später,  als  bis  znm  Jahre  42,  geschehen  ist ; auch  wird  in  ei- 
nem Fragmente  aus  dem  Buche  de  latin.  bistoricis  der  Tod  des  Cicero 
■f-  43,  erwähnt.  — Wenn  auch  nicht  alle  Bücher  auf  einmal  erschienen 
sind , mag  doch  zwischen  den  einzelnen  kein  grosser  Zwischenraum  gewe- 
sen sein.  Vergl.  auch  Lieberkühn  p.  22. 

**)  Allein,  d.  h.  ohne  die  vitt.  exc.  impp.  stehen  beide  Biographieen 
in  dem  Cod.  Mediceus  30.  Pluteum  LXlll.  ans  dem  15.  Jabrb,  und  im 
Cod.  Ambrosianns  aus  dem  14.  Jahrh.  In  einigen  steht  auch  nur  die  des 
Atticus  allein,  man  vergl.  Uinck  Prolegg.  p.  XVIII.  Ueber  die  Mss., 
welche  nur  die  vitt.  exc.  impp.  haben,  vergl. Rinck  ebendaselbst.  In  an- 
deren , z.  B.  dem  Vossianns  B und  Marcianus  A ist  wieder  nur  die  vit. 
Caton.  angehängt. 


Von  H.  Peck. 


97 


Findet  es  nun  aber  Jemand  auch  auffallend  i dass  die  vom 
Cornelius  in  den  vitt  exc.  impp.  gegebenen  Nachrichten  von  keinem 
spätem  Geschichtsschreiber  benutzt  worden  sind , so  möge  er  sich 
nur  noch  einmal  daran  erinnern,  dass  dieselben  aus  griechischen 
Quellen  geschöpft  sind,  und  diese  musste  natürlich  jeder  gewissen- 
hafte Geschichtsschreiber  lieber  selbst  vergleichen,  als  sich  dabei  auf 
einen  Andern  verlassen.  In  Bezug’  auf  römische  Geschichte  genügte 
aber  die  Auctorität  des  Cornelius-,  daher  sind  auch  fast  alle  Frag- 
mente bei  dem  Plutarch  aus  dieser.  Selbst  Einiges  aus  dem  Buche 
de  exc.  impp.  Romanorum  scheint  uns  von  demselben  erhalten  zu 
sein,  z.  B.  über  den  Lucullus  (vergl.  Plutarch,  vit.  Luculli  43.  3.  und 
über  den  Marcellus  (Plut,  vit.  Marcelli  c.  30  und  ej.  Compar.  Pelop. 
cum  Marc.  c.  I)  *). 

Wenn  ich  nun  am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  noch  einmal 
aus  voller  Ueberzeugung  das  Urtheil  ausspreche:  dass  die  Biogra- 
phieen  berühmter  Feldherrn  sowohl,  als  die  des  Cato  und  Atticos, 
so  wie  wir  dieselben  in  den  Händen  haben,  von  Cornelius  Ne- 
pos  geschrieben  und  berausgegeben  worden  sind , so  behaupte  ich 
nicht  damit  auch  zugleich , dass  iu  ihnen  gar  keine  Verstümmelung 
nnd  Verunstaltung  des  Textes  zn  6nden  sei:  dieses  durch  unkundige 
Abschreiber  und  durch  Beschädigiing  der  Handschriften  verursachte 
Missgeschick  theilen  sie  mit  allen  uns  überlieferten  Werken  der  Al- 
ten. Jedoch  muss  ich  mich  auch  dagegen  erklären,  wenn  Manche 
vielleicht  glauben  sollten,  in  ihnen  eher  nnd  öfterer  als  anderswo 
durch  Annahme  von  Interpolation  nnd  Transposition  dunkle  Stellen 
verbessern  und  Widersprüche  mit  anderen  Schriftstellern  entfernen 
zu  können.  Ein  Beispiel  davon  habe  ich  wenigstens  in  jener  Stelle 
gefunden,  wo  von  den  dem  Tbemistocles  errichteten  Denkmälern 
die  Rede  ist.  Them.  X.  3.  heisst  es  nämlich:  Huius  ad  nostram 
memoriam  munumenta  manserunt  duo:  sepulchrum  prope  oppidum. 


’)  Weil  Plutarch  den  Corn.  Nepos  als  Zeugen  dafür  anfährt,  dass 
Hannibal  einige  Male  von  Marcellus  besiegt  worden  sei,  und  dieser  doch 
in  vit.  Hannib.  c.  V.  erzählt , Hannibal  sei , so  lange  er  in  Italien  ge- 
wesen , nicht  besiegt  worden , meint  Held , Prolcgg.  p.  15.  Anmerk.,  die 
Stelle  (comp.  Pelop.  cum  Marcello  c.  1.)  spräche  für  diejenigen,  welche 
die  vitt.  exc.  impp.  dem  Cornelius  nicht  zuschreiben  wollten.  ' Ich  glaube 
aber,  dass  Plutarch  sich  auf  das  von  Cornelius  geschriebene  Leben  des 
Marcellus  bezieht;  denn  Letzterer  pflegt  immer  den  Mann,  von  welchem 
er  gerade  schreibt,  besonders  zu  erheben  (vergl.  Wiggers  in  der  oben 
angef.  Schrift  p.  29 — 31.).  Was  wir  in  dem  Leben  des  Hannibal  lesen, 
findet  sich  fast  wörtlich  auch  bei  Diodor  cap.  26.,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  Beide  den  Susilus  benutzt  haben  (vergl.  Rinck  Prolegg. 
p.  CXLI.).  Später,  als  Cornel  d.  Leben  d.  Marcellus  schrieb  nnd  ihn 
keine  griechischen  Quellen  mehr  leiteten,  schöpfte  er  aus  römischen  Be- 
richten, nnd  stimmt  daher  mit  Caesar  und  Livius  überein.  Die  Erzäh- 
lung aber  von  den  Ueberresten  des  Marcellus  (Plut.  vit.  Marc.  c.  30.), 
in  welcher  er  von  Livius  und  Cäsar  abweicht,  hatte  er  vielleicht  nur 
durch  Hörensagen  erfahren  nnd,  wie  er  überhaupt  gern  Auffallendes  und 
Merkwürdiges  mittheilt,  auch  nur  deswegen  mit  aufgenommen. 
äTCh.  f.  Phit.  s.  Paedag.  Bd.  X.  Hft.  I.  7 
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in  qno  est  sepnltus;  statime  in  foro  Magnesiae.  Die  Worte  „in 
qao  est  sepnltus“  sind  anstössig,  man  mag  sie  nun  zu  sepulchrum 
oder  zu  oppidum  ziehen ; denn  ein  Grabmal , oder  vielmehr  ein  xe- 
voraquov  des  Them.  war  in  der  Nähe  von  Athen  (vergl.  Pausan. 
Attic.  I.  p.  3.).  — Thncydides  (1, 138.),  Plutarch  (Tbemist.  c,  32.) 
und  Diodorus  Siculus  (X[,  58.)  haben  aber  berichtet , dass  Themi- 
stocles  auf  dem  Forum  von  Magnesia  begraben  sei. 

Dederich  (Rhein.  Mus.  1834.  p.  340.),  Frendenberg  (Quaestt. 
histt.  Part.  i.  p.  V.)  und  Bremi  in  seiner  Ausgabe  vermutheten  da- 
her, dass  hier  der  Text  eine  wesentliche  Umgestaltung  erlitten 
habe.  Mir  scheint  dieselbe  aber  nicht  so  gross  zu  sein,  denn  wenn 
wir  statt  „in“  3, ei“  lesen  und  anders  interpungireii , also:  Huius 
ad  nostram  metuoriam  monumenta  manserunt  duo : sepulchrum  prope 
oppidum,  et,  quo  est  sepultus,  statuae  in  foro  Magnesiae;  ist  der 
ganze  Widerspruch  gehoben.  Ein  unwissender  Abschreiber,  welcher 
die  Bedeutung  des  Wortes  ,, oppidum“  nicht  kannte  (vergl.  Milt.  IV, 
1.  Them.  11,8.  Alcib.  III,  2.)  und  glaubte,  das  eine  Denkmal  sei 
nahe  bei  der  Stadt  Magnesia,  das  andere  in  dieser  Stadt  selbst  ge- 
wesen, mag  wohl  die  Stelle  verdorben  haben,  indem  er  sie  ver- 
bessern wollte.  — Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  diesem  Beispiele  noch 
andere  hinzuiugen  lassen. 

Dies  sind  also  die  Resultate,  zu  welchen  ich  gelangt  bin ; sollte 
ich  dadurch  etwas  Weniges  dazu  beitragen , dass  endlich  einmal 
Cornelius  Ncpos  io  seine  Rechte  wieder  allgemein  eingesetzt  wird, 
so  kann  mir  dies  die  grösste  Befriedigung  sein;  sonst  werde  ich 
aber  auch  sehr  gern  und  dankbar,  wenn  ich  hie  und  da  vielleicht 
das  Richtige  nicht  getroffen  habe,  Gegengründe  und  Bdehrung  an- 
nehmen. — 

Görlitz,  im  Januar  1844. 


Die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 

Ein  prophylaktischer  Versuch ’*'). 


Erste  Abtheilung. 

Dem  prüfenden  Beobachter  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  der 
deutschen  Gymnasien  kann  kaum  eine  Erscheinung  entgehen,  welche 


*)  Obgleich j was  die  nachfolgende  Blätter  enthalten,  aus  inniger, 
zum  Theil  auf  vieliäbrige  Erfahrung  sich  gründender  Uebersengung  nie- 
dergeschrieben werde  ist,  so  würde  ich  mich  doch  kaum  entschlossen 
haben  — so  noth  es  auch  thnn  mag,  jetzt  dave  zu  sprechen  — , das 
Mannscript  der  Oeffetlidikeit  zu  übergeben,  wenn  mich  nicht  ein  Ans- 
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wohl  im  Stande  ist,  seine  Blicke  zn  fesseln  und  ihn  für  die  segens- 
voile  Wirksamkeit  dieser  Anstalten  besorgt  zu  machen.  Ich  meine 
das  immer  deutlicher  hervortretende  Missverhältniss  zwischen  dem 
Darbieten  der  reichen  wissenschaftlichen  Schätze  von  Seiten  der  Leh- 
rer und  dem  Aufnebmen  des  Dargebotenen  von  Seiten  der  Schüler, 
zwischen  dem  Fleiss  des  Unterrichts  und  der  dadurch  in  den  See- 
len der  studirenden  Jünglinge  erzielten  Wirkung,  zwischen  dem  Um- 
fange und  der  Vielseitigkeit  des  Lehrstoffs  und  der  durch  die  Mit- 
theiluug  desselben  erreichten,  grösstentheils  nur  mangelhaften  Be- 
lehrung. Ist  nun  ein  solches  Missverhältniss  wirklich  vorhandeu  und 
wird  dasselbe  gerade  in  unsern  Zeiten  grösser,  so  ist  die  noth wen- 
dige Folge  davon,  dass  die  Gymnasien  immer  weniger  im  Stande 
sein  werden,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  das  zu  leisten,  was  sie 
früher  geleistet  haben , und  dass  mithin  unsere  studirenden  Jüng- 
linge, wenn  sie  die  Gelehrtenscbule  verlassen,  in  Zukunft  auf  einer 
tieferen  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  stehen  müssen,  als  die  war, 
auf  welcher  in  den  meisten  Fällen  die  Schüler  früher,  und  selbst 
vielleicht  noch  vor  zehn  Jahren,  beim  Abgänge  auf  die  Universität 
zu  stehen  pflegten.  Der  in  diesen  Bemerkungen  für  die  Gymnasien 
liegende  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit  ist  eben  so  auffallend, 
als  wichtig.  Auffallend  ist  er  besonders  deswegen,  weil  doch  Je- 
der gern  zugesteben  wird,  dass  zu  keiner  Zeit  für  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  der  deutschen  Nationen  mehr  gethan  worden  ist, 
als  in  unserm  Jahrhunderte.  Die  deutschen  Regierungen  haben  bis- 
her mit  vielen  ausgezeichneten  Männern  unter  den  deutschen  Ge- 
lehrten gewetteifert , das  gemeinschaftliche  Vaterland  in  Bezug’  auf 
geistige  Bildung  auf  einen  Höhenpunkt  zu  stellen,  den  es  früher 
nie  erreicht  hat.  Was  jene  mit  seltner  Liberalität  durch  materielle 
Unterstützungen  gründeten  oder  erweiterten,  vervollkommneten  und 
auf  jede  Weise  pflegten , das  haben  diese  in  grosser  Vielseitigkeit 
auszuschmücken,  zu  beleben  und  zu  fördern  gesucht.  Von  diesen 
edlen  Bestrebungen  ist  ein  grosser  Theil  den  deutschen  Gelehrten - 
schulen  zu  Gute  gekommen.  Es  giebt  ja  keine  Regierung  in  Deutsch- 
land, die  nicht  in  der  Sorge  für  ihre  Gelehrtenscbulen  mit  der  Zeit 
fortgegangen  wäre,  und  an  diesen  selbst  arbeiten  eine  Menge  tüch- 


spmefa , den  ich  zufällig  las , dazu  bestimmt  und  mit  einer  gewissen  Zu- 
versicht erfüllt  hätte.  Dieser  Ausspruch  hat  den  hochgebildeten  von  Sa- 
vigny  zum  Verfasser  und  lautet:  „Es  ist  nicht  Anmaassung,  sondern 
recht  und  gut , wenn  Jeder , der  ein  Herz  hat  für  seinen  Beruf  und  eine 
klare  Anschauung  von  demselben , diese  Anschauung  öffentlich  mittbeilt.“ 
Wie  mich  nun  dieses  Wort  des  geistreichen  Mannes  ermuntert,  mit  mei- 
nem Versuche  an  das  Licht  zn  treten , so  veranlasst  es  mich  auch  zu  der 
aufrichtigen  Erklärung,  dass  ich  weit  entfernt  bin  von  der  Eitelkeit,  in 
meiner  Anschauung  von  dem  deutschen  Gymnasialwesen  Alles  für_neu  nitd 
eigenthumlich  zu  halten , dass  ich  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  _nnr 
Wahrheiten  habe  wiederholen  wollen,  die , obgleich  ein  Eigenthnm  fr^®" 
rer  Zeiten,  doch  auch  in  unseren  Tagen  nicht  ungesagt  bleiben  dürfen. 

D.  Verf. 
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tiger  Lehrer , welche  keine  Mühe  scheuen , theils  durch  das  leben- 
dige Wort  für  das  Beste  der  stiidirenden  Jagend  zu  wirken , theils 
den  deutschen  Büchermarkt  in  jedem  Jahre  mit  einer  grossen  An- 
zahl schriftlicher  Berörderungsmittcl  des  Gymnasialunterrichts  zu  ver- 
sehen. Ist  der  angedeutete  Vorwurf  bei  diesen  Verhältnissen  gewiss 
auffallend , so  wird  er  gerade  dadurch  auch  im  höchsten  Grade  wich- 
tig und  zu  einer  Lebensfrage  für  die  Gymnasien.  Denn  was  sagt 
er  Anderes,  als  dass  diese  Anstalten  trotz  der  aufo|ifernden  Liebe, 
mit  welcher  sie  gepflegt  werden  , trotz  des  Eifers , mit  welchem  an 
denselben  gelehrt  wird,  nicht  im  Fortschritt,  sondern  im  Rückschritt 
begrififen  sind,  dass  sie  den  Ansprüchen  an  eine  tüchtige  Schulbil- 
dung, wie  sie  der  Geist  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  an  sie 
macht,  nicht  mehr  vollständig  genügen  können,  dass  ein  Sinken  der 
Wirksamkeit  die  trostlose  Aussicht  auf  ein  wirkliches  Aufliören  der- 
selben eröffne?  — 

Ich  glaube  den  angeregten  Gegenstand  mit  allem  Ernste  und 
mit  aller  Gewissenhaftigkeit  behandeln  zu  müssen.  Daher  kann  ich 
mich  nicht  damit  begnügen , jenen  mangelhaften  Zustand  der  deut- 
schen Gymnasien  nur  flüchtig  angedeutet  zu  haben ; ich  halte  es 
vielmehr  für  meine  Pflicht,  ehe  ich  weiter  gehe,  genauer  zu  unter- 
suchen , üb  sich  derselbe  auch  wirklich  in  praxi  kundgebe  oder  nicht. 
Denn  dass  ich  bei  dieser  Untersuchung  nur  die  Erfahrung  spre- 
chen lassen  müsse , bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erläuterung.  — 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  man  das  „didicisse  fideliter  artes“ 
mit  Recht  auf  unsere  studirenden  Jünglinge  anwenden  konnte.  Ein 
anhaltender,  treuer  Fleiss,  ein  Eifer  im  Lernen,  der  sich  durch  nichts 
stören  Hess , ein  Bestreben , den  dargebotenen  Stoff  im  Innersten  zu 
erfassen  und  zu  durchdringen,  that  sich  an  den  meisten  kund,  und 
blieb  natürlich  nicht  ohne  die  schönsten  Folgen  für  ihre  wissen- 
schaftliche Ausbildung.  Zeigte  sich  auch  an  ihnen  hier  und  da  ein 
wenig  Pedanterie,  so  wurde  diese  doch  durch  den  Reichthum  gedie- 
genen Wissens  weit  überwogen  und  deshalb  auch  gern  verziehen. 
Unsere  Schulen  gaben  damals  — und  diese  Zeit  ist  eben  noch  nicht 
so  lange  verschwunden  — das  schöne  Bild  wahrer  Gymnasien,  wah- 
rer geistiger  Uebungsplätze;  was  von  Seiten  der  Lehrer  gegeben 
wurde,  wurde  von  Seiten  der  Schüler  treulich  verarbeitet;  jede 
geistige  Anregung  blieb  nicht  ohne  die  entsprechende  Wirkung  und 
konnte  nicht  ohne  diese  Wirkung  bleiben,  denn  die  Anregung  ent- 
sprach der  anzuregenden  Kraft;  das  „ne  quid  nimis“  wurde  sorg- 
fältig beim  Unterrichte  beobachtet,  damit  der  Lernende  nicht  mit  auf- 
zunehmendem  Lehrstoffe  überschüttet  würde;  mit  einem  Worte:  noch 
nicht  gefesselt  durch  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  Darbieten, 
qnd  zwischen  der  Fähigkeit  des  Aufnehmens,  walteten  die  geistigen 
Kräfte  des  studirenden  Jünglings  frei  und  selbstständig,  und  eut- 
wickelten  sich  im  ruhigen,  uaturgeraässen  Fortschritte.  Jetzt  ist  es 
leider  anders  geworden.  An  die  Stelle  eisernen  Fleisses  und  des 
durch  denselben  bedingten  Durchdringens  und  tiefsten  Erfassens  des 
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dargebotenen  Lebratofies  ist  eine  Lanigkeit,  eine  Schlafibeit  getre- 
ten, deren  Folgen  im  Scbolleben  unserer  Jugend  nur  zu  klar  am 
Tage  liegen.  Der  Geist  der  Gründlichkeit  bat  dem  Geiste  der  Ober- 
flächlichkeit weichen  müssen;  bei  einem  gewissen  äusseren  Scheine 
von  wissenschaftlichem  Reichthume,  der  sich  wohl  gar  noch  mit  sei- 
nem Flitterstaat  brüstet,  ist  bei  vielen  unserer  stndirenden  Jünglinge 
eine  innere  Leere,  ein  Mangel  an  wahrem  Schmucke  der  Seele,  an 
Kraft  und  Energie  entstanden,  der  recht  deutlich  knndgibt,  dass  die 
Vielseitigkeit  der  neuesten  Unterrichtsweise  nicht  in  dem  Grade  an- 
regend, erwärmend,  befruchtend  auf  unsere  Jugend  einzuwirken  ver- 
möge, in  welchem  die  früheren  einseitigen  Methoden  zu  wirken  ver- 
mochten. Dieser  traurige  Geist  der  Oberflächlichkeit  zeigt  sich  bei 
unseren  Gymnasiasten  gewöhnlich  nicht  gleichmässig  in  allen  Lehr- 
gegenständen , sondern  in  den  meisten  Fällen  nur  in  einzelnen  Dis- 
ciplinen , und  merkwürdiger  Weise  in  denjenigen  gerade  am  augen- 
fälligsten, auf  welche  von  Seilen  der  Schulen  die  meiste  Zeit  und 
Lehrkraft  verwendet  wird.  In  den  classischen  Studien  ist  er  vor- 
züglich einheimisch  geworden,  in  diesen  Glanzpunkten  alles  Gymna- 
sialfleisses,  die  aber  leider  anfangen,  allmälig  den  rechten  Glanz 
zu  verlieren.  — Ich  wollte  es  mir  gern  gefallen  lassen,  wenn  man 
mir  bewiese,  dass  nur  Liebe  gegen  die  gute  alte  Zeit  und  deren 
Leistaogen  mein  Urtheil  über  die  Gegenwart  bestimme,  dass  ich  die 
jetzigen  Leistungen  der  Gymnasien  verkenne,  und  dass  ich  in  meiner  Be- 
sorglichkeit  mit  Gespenstern  kämpfe,  die  nicht  in  unserem,  im  Lichte 
der  Wahrheit  fortschreitenden  Gymnasialwesen,  wohl  aber  io  meiner 
kranken  Einbildungskraft  spukten.  Allein  hören  wir  die  Stimmen 
der  Erfahrung , lassen  wir  unsere  Gymnasiallehrer  selbst  sprechen. 
Geben  nicht  gar  viele  ehrenwerthe  Männer  unter  denselben  zu,  dass 
sie  bei  ihrem  Lehrgeschäfte  eine  gewisse  Unbehaglichkeit  nicht  be- 
siegen können,  eine  Unzufriedenheit  mit  ihrem  Wirken,  die  zunächst 
aus  der  Bemerkung  entspringe,  dass  es  ihnen  nicht  möglich  sei,  den 
Lehrstoff  so  zu  behandeln,  dass  er  in  der  Seele  der  Schüler  hafte 
und  die  rechte  Gestalt  gewinne,  dass  er  den  Geist  des  Zöglings 
durchdringe  und  lebenskräflig  das  ganze  Wesen  desselben  ermile? 
Daher  kommt  es  denn,  dass  nicht  selten  solche  gewissenhafte  Leh- 
rer die  Ursache  von  dem , was  sie  unzufrieden  macht , in  Mängeln 
ihrer  Methode  Anden  zu  müssen  glauben  und  nun  in  ein  leidiges 
Experimentiren  verfallen,  wodurch  sie  doch  ganz  gewiss  ihre  Schü- 
ler nicht  weiter  bringen.  Andere  Lehrer,  welche  die  Ursachen  des 
geringen  Erfolgs  ihres  Lehrgeschäfts  nicht  in  sich  selbst  suchen,  kla- 
gen bei  ihren  Schülern  über  Mangel  an  Bildungsfähigkeit  und  über 
Zerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit.  Und  was  die  letzteren  Fehler 
betrifft,  so  haben  sie  auch  wirklich  vollkommen  Recht:  wer  wollte 
es  läugnen,  dass,  wie  ich  schon  bemerkte,  in  den  Studien  vieler 
unserer  jetzigen  Gymnasiasten  ein  Geist  der  Nachlässigkeit  herrschend 
geworden  sei , der  nichts  Grosses  und  Ausgezeichnetes  aufkommen 
lasse,  wer  wollte  es  in  Abrede  stellen,  dass  es  jetzt  kaum  dem 
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tüchtigsten  Lehrer  gelinge,  eine  Zerstreutheit  aus  den  Lehrsälen  zn 
verbannen,  die  gleich  einem  Krebsschaden  um  sich  greift  und  selbst 
gute  Schüler  mehr  oder  weniger  ansteckt?  So  war  es  sonst  nicht, 
das  kann  Jeder,  der  das  jetzige  und  ehemalige  Leben  auf  den 
Gymnasien  aus  Erfahrung  kennt,  mit  gutem  Gewissen  behaupten. 

Was  schon  von  Seiten  der  Gymnasiallehrer  Gegenstand  viel- 
seitiger Unzufriedenheit  und  bitterer  Klagen  geworden  ist,  das  zieht 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Prüfungscommissionen  auf  sich,  welche 
über  die  Blaturität  der  Abiturienten  zu  entscheiden  habeu.  Die  Be- 
dingungen, von  welchen  das  Zeugniss  der  akademischen  Reife  ab- 
hängt, sind  in  der  neuesten  Zeit  nicht  höher  gestellt,  im  Gegen- 
theil  in  einigen  Staaten  gemildert  worden,  und  doch  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  man  jetzt  das  Zeugniss  vollkommener  Reife  weit  sel- 
tener ertbeilen  kann,  als  früher,  dass  vielmehr  die  meisten  Abiturien- 
ten auf  einer  Stufe  der  Mittelmässigkeit  stehen , die  noch  Manches 
zu  wünschen  übrig  lässt,  ja  dass  sogar  öfters  die  Leistungen  der  zn 
Prüfenden  selbst  höchst  billigen  Anforderungen  kaum  zu  genügen 
im  Stande  sind.  Und  solche  Urtheile  müssen  nicht  selten  über  Jüng- 
linge ausgesprochen  werden,  welche  im  Uebrigen  alle  Bestimmungen 
der  Schulgesetze  erfüllt  und  ihre  Schulzeit  redlich  ausgehalten  ha- 
ben, denen  man  auch  das  allgemeine  Zeugniss  des  Fleisses  und 
des  sittlichen  Wohlverhaltens  nicht  absprechen  kann.  — Richtet  sich 
unsere  Aufmerksamkeit  insbesondere  auf  die  classischen  Studien , so 
gewährt  uns  die  neueste  Zeit  eine  Erfahrung,  welche  keineswegs 
geeignet  ist,  die  Leistungen  unserer  Gymnasiasten  in  denselben  in 
einem  günstigen  Liebte  erscheinen  zu  lassen.  Ich  glaube  diesen 
Gegenstand  besonders  berühren  zu  müssen , um  den  oben  ausge- 
sprochenen Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  des  humanistischen  Wissens 
bei  unseren  Gymnasiasten  auch  vom  Standpunkte  der  Erfahrung  aus 
zu  rechtfertigen.  Fast  kein  stndireiider  Jüngling  bringt  es  auf  der 
Schule  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Lateinisch  reden  und  Latei- 
nisch schreiben.  Wohl  lernt  er  hier  mit  Hülfe  des  Lexicons  und 
der  Grammatik  sogenannte  Scripta  ausarbeiten,  aber  wenn  es  darauf 
ankommt,  sich  in  lebendiger  Rede  schnell  und  gut  lateinisch  auszu- 
drücken  oder  über  irgend  einen  Gegenstand  ohne  weitere  Vorberei- 
tung lateinisch  zu  schreiben,  da  zeigt  sich  die  Befangenheit  auf  jede 
Weise  und  der  gute  Wille  des  Jünglings  kann  seine  Unbeholfenheit 
nicht  besiegen.  Selbst  die  mit  Fleiss  aasgearbeiteten  Scripta  zeigen 
oft  genug,  dass  der  Genius  der  Sprache  dem  Verfasser  noch  nicht 
in  seiner  Kraft  und  in  seiner  Herrlichkeit  erschienen  sei.  So  kommt 
es  denn,  dass  das  Gefühl  der  Schwäche  und  Unbeholfenheit  auch 
später  den  jungen  Mann  abhält,  sich  im  Lateinisch  schreiben  zu 
versuchen , und  dass  dieses , was  ihm  doch  vergnügen  machen  sollte, 
wenn  er  sich  ja  einmal  dazu  gezwungen  sieht,  ihm  zur  wahren  Mar- 
ter wird;  so  kommt  es  denn,  dass  er  sich  — man  möchte  fast 
sagen  — vor  dem  Lateinisch  sprechen  fürchtet  und  sich  herzlich 
freut,  wenn  die  nothwendigen  Prüfungen  überstanden,  diese  Furcht 
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nun  endlich  von  sich  abthon  za  können.  So  beweisen  die  meisten 
unserer  studireoden  Jünglinge,  dass  der  trefiliche  Grundsatz  der  äl- 
teren Schulpraxis:  „Non  scholae,  sed  vitae  discendum,“  ein  wenig 
formale  Bildung  abgerechnet,  bei  ihnen  wenigstens  in  den  classischen 
Studien  nicht  mehr  in  Anwendung  gebracht  worden  sei.  Wahrhaftig 
ein  trauriges  Resultat,  wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  Gymnasia- 
sten während  eines  Zeitraumes  von  8 — 10  Jahren  einen  grossen 
Theil  ihrer  Zeit  und  ihrer  besten  Kräfte  auf  das  Studium  der  la- 
teinischen Sprache  zu  verwenden  pflegen.  — 

Ausser  den  berührten  Mängeln  in  den  jetzigen  Verhältnissca 
unserer  Gymnasien  glaube  ich  noch  einen  anderen  hervorheben  zu 
müssen,  der  ganz  gewiss  auf  die  sittliche  und  wissenschaftliche  Aus- 
bildung unserer  studirenden  Jugend  einen  höchst  nachtheiligen  Ein- 
fluss aasübt.  Die  meisten  unserer  Gymnasiasten  entbehren  bei  ihren 
Stadien  der  wahren  religiösen  Weihe,  des  regten  Segens,  welcher 
nur  dann  den  Jüngling  zu  beglücken  und  zu  heben  vermag,,  wenn 
treuer  Schulfleiss  mit  inniger  ungeheuchelter  Frömmigkeit  verbanden 
ist.  Das  Einsammeln  wissenschafliicher  Kenntnisse  kann  nur  erst 
dann  ein  erfreuliches  Resultat  liefern,  wenn  es  in  fortwährendem  Hin. 
blick  auf  die  ewige  Quelle  alles  Lichts  und  aller  Weisheit  und  mit 
heiliger  Scheu  vor  der  Wahrheit  geschieht;  die  Gymnasien  können 
nur  dann  den  Forderungen,  die  man  in  Bezug’  auf  die  wissenschaft- 
liche und  sittliche  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  an  sib  mit  Recht  stellt, 
vollständig  entsprechen,  wenn  Alles,  was  in  ihnen  für  Unterricht 
und  Erziehung  geschieht,  stets  eine  religiöse  Bedeutung  hat,  und 
wenn  sie  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  in  den  ihnen  anvertrauten 
Jünglingen  immer  die  Ueberzeugung  lebendig  zu  erhalten,  dass  wahre 
Wissenschaftlichkeit  ohne  wahre  Frömmigkeit  nicht  bestehen  könne, 
and  dass  der  fromme  kindliche  Glanbe  an  Gott  un4  an  die  innige 
Verbindung,  in  welcher  alles  Irdische  und  Menschliche  mit  dem  Ewi- 
gen und  Göttlichen  steht,  der  Grundstein  sei,  auf  welchem  das  Ge- 
bäude wissenschaftlicher  Erkenntniss  errichtet  werden  müsse,  zugleich 
aber  auch  die  einzige  sichere  Quelle,  aus  welcher  wahrer  Segen  in 
reicher  Fülle  auf  das  Schalleben  sich  ergiessen  mag.  Gebe  ich  zu 
weit,  wenn  ich  behaupte,  dass  in  unsern  Tagen  der  Geist  wahrer 
christlicher  Frömmigkeit  nicht  überall  auf  den  deutschen  Gymnasien 
einheimisch  sei?  Ich  meine  nicht,  dass  ich  zu  weit  gehe,  denn  ich 
kann  mir  die  Nichtachtung  alles  Heiligen  und  Göttlichen,  welche 
viele  unserer  Gymnasiasten  zur  Schau  tragen,  ja  eine  gewisse  Fri- 
volität  und  Voreiligkeit  im  Urtbeil  über  Gegenstände  des  religiösen 
Glaubens,  bine  bis  an  Gemeinheit  grenzende  Ungebundenheit  im 
Betragen,  welche  mit  der  dem  Jünglingsalter  so  woblanstehenden 
Bescheidenheit  in  den  grellsten  Widerspruch  tritt,  ich  kann  mir  diese 
und  ähnliche  Wahrnehmungen,  die  sidi,  wenn  man  das  Leben  un- 
serer studirenden  Jünglinge  beobachtet,  so  oft  aufdringen,  so  gern 
ich  auch  geneigt  bin , manche  mit  dem  Ernste  des  Lebens  nicht  zu 
verrinbarenden  Erscheinungen  im  Schalleben  auf  Rechnung  des  über- 


K)4  Oie  sinkende  Wirksamkeit  der  deatschen  Gymnasien. 

sprudelnden  jugendlichen  Uebermuths  zn  bringen,  nicht  anders  er- 
klären, als  durch  die  Annahme,  dass  die  Alles  veredelnde,  Alles  er- 
hebende und  durchdringende  Kraft  der  Religion  jetzt  nicht  mehr  in 
dem  Grade  auf  unsere  Gymnasiasten  einwirke,  in  welchem  es  früher 
der  Fall  war.  Ich  fühle  mich  gedrungen,  auch  diese  so  unerfreu- 
liche Erscheinung  in  unserem  jetzigen  Gymnasialwesen  aiizudeuten, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  vielen  meiner  Zeit-  und  Amtsgenos- 
sen nicht  verstanden  oder  verkannt  zu  werden.  Diejenigen,  denen 
der  zur  Beurtheilung  solcher  Dinge  nöthige  Sinn  und  die  erforder- 
liche Erfahrung  nicht  abgeht,  werden  mich  verstehen  und  mir  zuge- 
ben,  dass  ich  bei  der  Darstellung  der  berührten  Verhältnisse  der 
Wahrheit  nicht  ungetreu  geworden  bin.  — 

Wenn  denn  nun  nach  dem  alten  Worte:  „an  ihren  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen“,  un.«ere  Gymnasien,  wie  sie  jetzt  heschafifen 
sind,  nicht  von  dem  Vorwurfe  sinkender  Wirksamkeit  freigesprochen 
werden  können,  so  erscheint  es  als  eine  heilige,  durch  die  Liebe 
zu  diesen  ehrwürdigen  Pflanzstätten  deutscher  Gelehrsamkeit  gebo- 
tene Pflicht,  den  Ursachen  der  berührten  Mängel  mit  allem  Fleisse 
nachzuspüren  und  keine  Mühe  zu  scheuen,  um  die  Mittel  anfflndig 
zu  machen , durch  welche  Abbülfe  und  Heilung  des  kranken  Zustan- 
des erreicht  werden  mag.  Ich  wende  mich  daher  in  der  Ueber- 
zeugiing,  dass  es  nothwendig  sei,  solche  Abhülfe  schleunig  zu 
bringen , wenn  durch  das  täglich  wachsende  Uebel  nicht  noch  grös- 
seres , vielleicht  später  nicht  mehr  zu  heilendes  Unheil  gestiftet  wer- 
den soll,  bittend  an  das  pädagogische  Publikum  und  an  alle  Freunde 
der  Gymnasien,  und  fordere  dringend  auf,  alle  Kraft  aufzubieten,  um 
die  Ursachen  des  Uebels  aufzusuchen  und  demselben  männiglich  zu 
steuern,  damit  unsere  Zeit  nicht  den  Vorwurf  auf  sich  lade,  sich  an 
einer  der  edelsten  Blüthen  des  Volkes , an  der  studirenden  Jugend, 
versündigt  zu  haben.  Was  ich  selbst  in  dieser  Abhandlung  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  beizubringen  suche,  kann  nur  in  einzel- 
nen aphoristischen  Bemerkungen  bestehen.  Denn  eines  Thcils  traue 
ich  mir  nicht  die  Schärfe  des  Blicks  und  der  Darstellung  zu,  welche 
erforderlich  scheint , um  alle  Verhältnisse  des  jetzigen  Gymnasial- 
wesens in  ihren  empfehlungswerthen  und  weniger  zu  empfehlenden 
Beziehungen  zu  einem  Totaleindruck  zusammenzufassen,  andern  Theils 
geht  mir  die  Muse  ab,  die  zu  einer  umfassenden  und  erschöpfenden 
Besprechung  der  betrefifenden  Zustände  nicht  entbehrt  werden  kann. 
Ich  werde  mich  aber,  der  Redlichkeit  meiner  Absicht  mir  bewusst, 
herzlich  freuen,  wenn  diese  Blätter  auch  nur  anregend  wirken,  und 
ich  will  es  gern  Anderen  überlassen , Das  weiter  anszaführen  und 
zn  vervollkommnen,  was  ich  nur  andeuten  konnte.  — 

Die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  deutschen  Gym- 
nasien liegt  nicht  in  den  an  denselben  arbeitenden  Leh- 
rern. Ich  betrachte  hier  den  Lehrer  nur  als  Lehrer,  als  die  Per- 
sonen , welche  den  Lehrstoff  in  lebendiger  Rede  auf  die  Schüler 
ü}>  ertragen  und  in  deren  Seelen  zu  befestigen  streben.  Denn  genau 
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genommen  bat  der  Lehrer  keib  anderes  Geschäft,  als  den  ihm  ge* 
gebenen  Lebrgegenstand  in  der  durch  die  Verhältnisse  der  Schule 
bedingten  Form  und  in  dem  vorgeschriebenen  Umfange  auf  zweck- 
mässige Weise  den  ihm  von  der  Schulbehörde  anvertrauten  Schülern 
za  überliefern.  Je  grösser  der  Erfolg  ist,  mit  dem  er  sein  Lehr- 
amt verwaltet,  desto  mehr  kann  er  auf  das  Prädikat  eines  guten 
Lehrers  Anspruch  machen.  In  der  Beschränkung  des  Begriffs,  in 
welcher  ich  hier  von  dem  Lehrer  spreche,  hat  dieser  daher  keinen 
Einfluss  auf  die  Einrichtungen  der  Schule,  an  der  er  arbeitet,  auf 
die  Wahl  der  Lehrgegenstände  und  die  Vertheilung  derselben  nach 
besonderen  Classcn,  auf  den  grösseren  oder  geringeren  Umfang,  in 
welchem  die  Lehrgegenstände  vorgetragen  werden  sollen,  auf  die 
allgemeinen  moralischen  und  wissenschaftlichen  Anregungsmittel, 
welche  angewendet  werden,  um  den  guten  Geist  in  einer  Schale 
zu  erhalten  und  zu  fordern.  Anordnungen  in  Bezug*  auf  diese  Dinge 
zu  treffen,  ist  nicht  Sache  des  Lehrers,  sondern  Sache  der  Schul- 
behörde, demnach  es  nicht  der  Lehrer,  sondern  diese  zu  verantwor- 
ten hat  wenn  hier  Missgriffe  geschehen , welche  die  Wirksamkeit 
der  Anstalt  zu  gefährden  drohen.  Grösser  erscheint  die  Verant- 
wortlichkeit des  Lehrers,  wenn  wir  ihn  zugleich  als  Mitordner  der 
Schulverhältnisse  betrachten,  wie  er  es  denn  wirklich  auch  in  allen 
den  Fällen  ist,  wo  er  zugleich  als  Mitglied  der  Schulbehörde  auf 
die  organischen  Verhältnisse  der  Schule  einwirkt.  Um  aber  die  Be- 
griffe nicht  zu  verwirren  und  dadurch  den  Gang  meiner  Darstel- 
lung nicht  zu  stören , nehme  ich  hier  den  Lehrer  nnr  als  Verwalter 
des  Lehramtes  und  komme  auf  die  Wirksamkeit  der  Schulbehörden, 
so  weit  sie  den  Gegenstand , den  ich  besprechen  will , berührt , erst 
weiter  unten  zurück.  Ich  wiederhole  es,  die  Ursache  der  sinkenden 
Wirksamkeit  der  Gymnasien  liegt  nicht  in  den  Verwaltern  des  Lehr- 
geschäfts an  denselben.  Zwar  kann  ich  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  noch  hier  und  da  gewissenlose  Lehrer  an  denselben  arbei- 
ten. Wo  wäre  ein  menschliches  Verhällniss,  in  welchem  nicht  der 
Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  gar  manches  Unglück  her- 
beiführte, gar  manchen  schönen  Keim  des  Völkerwohls  und  Fami- 
lienglücks, der  Tugend  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss,  ent- 
weder schon  in  seinem  Entstehen  erstickte  oder  doch  wenigstens  in 
seinem  Wachsthnmc  störte?  Gerade  das  Lehrgesebäft  fordert  eine 
eigenthümliche  Energie  und  kann  ohne  fortwährenden  Kraftanf- 
wand  nicht  gedeihen.  Ist  es  daher  zu  verwundern,  wenn  sich  ein- 
zelne Lehrer  finden,  welche  die  sauere  Mühe  des  Unterrichts  und 
der  gewissenhaften  Vorbereitung  auf  denselben  scheuen,  wrelche  Alles 
verwerfen , was  ihrem  Hange  zur  Bequemlichkeit  störend  in  den 
Weg  tritt,  lieber  dem  alten  gemächlichen  Schlendrian  huldigen,  und 
schon  genug  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  nur  den  änssern 
Schein  retten,  und  den  Anforderungen,  welche  man  an  ihre  Amts- 
thätigkeit  macht,  nur  mit  genauer  Noth  nachkommen?  Kann  es 
auff^len,  dass  man  auch  im  Lehrerstande  noch  bisweilen  auf  jene 
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gemeine  Gesinnung  stösst,  welche  die  Amtsthätigkeit  nach  geringer 
Besoldung  abmisst  und  demnach  meint,  dass  jede  gewissenhafte  An- 
strengung , welche  nach  dem  Urtheile  der  Welt  nicht  im  Verhältnisse 
zur  Einnahme  steht,  anch  nicht  gefordert  werden  könne?  — Es 
kann  ferner  nicht  in  Abrede  gestellt  werden , dass  hie  und  da  auch 
noch  untüchtige  Lehrer  an  den  Gymnasien  arbeiten.  Dass  aber 
der  Fall,  solche  Lehrer  an  den  Gymnasien  zu  finden,  früher  weit 
öfter  als  jetzt  eintrat,  lag  in  den  Verhältnissen.  Denn  damals  war 
es  fast  allgemeiner  Gebrauch,  die  unteren,  meist  auch  in  Ansehung 
der  Besoldung  sehr  stiefmütterlich  behandelten  Lehrerstellen  an  Ge- 
lehrtenschulen ohne  sorgfältige  Auswahl  mit  jungen  Candidaten  des 
Predigtamts  zu  besetzen , die  oft  geradezu  von  der  Universität  weg 
in  die  Lehrerstelle  eintraten , und  an  nichts  weniger  gedacht  hatten, 
als  sich  zu  einem  solchen  Lehramte  vorzubereiten.  Meinte  man  doch, 
schon  eine  oft  nur  sehr  oberflächliche  theologische  Bildung  sei  voll- 
kommen ausreichend,  um  einem  Lebramte  an  einer  unteren  Gym- 
nasialclasse  mit  Ehren  vorstehen  zu  können:  ob  der  junge  Mann 
philologische  Kenntnisse  habe,  ob  er  Lehrgabe  besitze  und  energisch 
genug  sei,  um  eine  gute  Disciplin  zu  handhaben,  darnach  fragte 
man  von  Seiten  der  Schulbehörden  nur  selten.  Wie  damals  schon 
ein  Wenig  theologischen  Wissens  zu  einem  Lehramte  an  den  Gym- 
nasien befähigte,  so  nimmt  man  jetzt  zum  Nachtheil  dieser  An- 
stalten zu  wenig  auf  theologische  Bildung  und  theologischen  Sinn 
der  Gymnasiallehrer  Rücksicht.  Dabei  kam  zu  der  Untüchtigkeit 
öfters  noch  Gewissenlosigkeit.  Der  junge  Candidat  sehnte  sich  nach 
der  Ruhe  einer  stillen  Landpredigerstelle  und  betrachtete  sein  Lehr- 
amt als  einen  lästigen  Zwischenzustand,  durch  den  er  auf  die  beste 
und  bequemste  Manier  sobald  als  möglich  hindurch  zu  kommen 
suchte,  wobei  ihm  das  Gedeihen  der  Anstalt,  an  welcher  er  nnr  ge- 
zwungen arbeitete,  gewiss  sehr  wenig  am  Herzen  lag.  Den  Schü- 
lern solcher  jungen  Männer  ging  es  nun  freilich  oft  traurig  genug 
und  an  grosse  Fortschritte  war  nicht  zu  denken  , doch  traten  bei 
der  früheren  viel  einfacheren  Organisation  der  Gymnasien  die  Nach- 
theiie  solcher  Interimistika  nicht  so  auffallend  hervor;  das  „zu  We- 
nig,“ welches  damals  den  Schülern  durch  den  Unterricht  dargeboten 
wurde,  wirkte  lange  nicht  so  geisttödtend  und  abstumpfend,  als  das 
„zu  Viel,“  womit  in  neuerer  Zeit  die  Schüler  überfüllt  werden;  ein 
einziger  Classeulebrer , dessen  Schüler  selbst  in  einer  Art  geistiger 
Quarantaine  gehalten  worden,  stiftete  nicht  den  Schaden,  als  das 
leidige  Fachsystem  unserer  Tage.  — Untüchtige  Lehrer  gehören 
aber  auch  jetzt  noch  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Wohl  sind  unsere 
für  den  Gymnasialunterricht  gebildeten  Schulamtscandidaten  in  der 
Regel  mit  sehr  vielseitigen  Kenntnissen  ausgebildet,  natürliche,  gleich- 
sam angeborene  Lehrgabe  besitzen  aber  nur  wenige,  die  meisten 
müssen  sich  diese  erst  durch  Uebung  im  Schulhalten  anzueignen 
suchen.  So  lange  sie  nun  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lehren  sich 
noch  nicht  erworben  haben,  erscheinen  sie  als  untüchtige  Lehrer 
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and  werden  manchen  Misagriff  im  Lehren  and  Eirziehen  zn  bereuen 
haben.  Dazu  spielt  ihnen  das  beliebte  Fachsystem  auch  manchen 
bösen  Streich.  Es  tritt  z,  B.  eine  Vacanz  ein.  Die  übrigen  Fach- 
lehrer können  sich  nicht  entschliessen , ihre  Lehrgegenstände,  in 
denen  ihnen  das  Unterrichten  leicht  und  zur  Gewohnheit  geworden 
ist , aufzugeben  und  in  die  vacante  Stelle  einzutreten.  Da  wird  denn 
der  junge,  kaum  der  Universität  entwachsene  Schulamtscandidat  be. 
auflragt,  sich  der  verwaisten  Fächer,  für  die  er  vielleicht  gerade 
nicht  hinlänglich  gebildet  ist,  anzunebmen,  und  sieht  sich  nun  ge- 
zwungen, Primanern  Unterricht  über  Gegenstände  zn  ertbeilen,  in 
welchen  die  Schüler  entweder  den  Lehrer  übersehen,  oder  wenigstens 
seine  Schwäche  und  Unbeholfenheit  gar  bald  bemerken.  Wie  traurig 
steht  es  in  solchen  Fällen  um  das  Gedeihen  der  Schulfamilie.  Vor- 
züglich einen  Punkt  giebt  es,  in  welchem  die  Untüchtigkeit  der  Leh- 
rer auch  in  unseren  Tagen  mehr  als  gewöhnlich  hervortritt , ich  meine 
die  Unwissenheit  in  den  wichtigsten  aller  Lebrgegenstände , in  der 
Heligion.  ich  deute  diesen  Punkt  hier  nur  an,  weil  ich  weiter  un- 
ten Gelegenheit  haben  werde,  mich  ausführlicher  über  denselben  zu 
erklären. 

Wenn  ich  nun  auch  zngebe,  dass  noch  hier  und  da  gewissen- 
lose und  untüchtige  Lehrer  an  den  Gymnasien  arbeiten,  so  kann  ich 
doch  in  diesem  Uebebtande  keine  Ursache  der  sinkenden  Wirksam- 
keit dieser  Lehranstalten  entdecken.  Denn  auf  der  einen  Seite  fand 
dieser  Uebelstand  in  früherer  Zeit,  wo  von  der  sinkenden  Wirk- 
samkeit der  Gymnasien  nicht  die  Rede  sein  konnte,  weit  häufiger 
statt  und  hätte  demnach,  wäre  er  die  Ursache  derselben,  auch  da- 
mals nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben  können,  auf  der  ande- 
ren ist  er  aber  jetzt  in  Vergleichung  zu  dem  Gegentheile  so  seiten, 
dass  ich  ihm  jetzt  noch  viel  weniger  die  gedachten  Folgen  aufbür- 
den  darf.  Der  deutsche  Lehrerstand  überhaupt,  so  wie  der  an  den 
Gymnasien  insbesondere,  macht  in  seiner  Mehrzahl  einen  sehr  eh- 
renwerthen,  hochgebildeten,  mit  glühendem  Eifer  für  sein  Amt  er- 
füllten Körper  aus,  der  es  sich  angelegen  sein  lässt,  nicht  nur  durch 
sein  eigentliches  Geschäft,  durch  den  Unterricht,  znm  Wohle  der 
Schulanstalten  beizutragen,  sondern  auch  durch  eine  vielseitige  Thä- 
tigkeit  anderer  Art,  durch  Schriftstellerei,  Theilnahme  an  gelehrten 
Gesellschaften,  Uebernabme  öffentlicher  zunächst  das  bürgerliche  Leben 
betreffender  Obliegenheiten  für  das  allgemeine  Beste  und  zum  Segen 
der  aufblühenden  Generationen  zu  arbeiten.  Ich  bin  fest  davon  über- 
zeugt , dass  in  keinem  andern  Stande  die  zur  Erholung  nach  ange- 
strengter Amtsthätigkeit  bestimmte  Müsse  mehr  zu  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  verwendet  wird , als  im  Lehrerstande.  Fast  nur  die 
Lehrer  sind  es , welche  die  zum  Unterrichte  nothwendigen  schrift- 
lichen Hülfsmittel  an  den  Tag  bringen;  unsere  meisten  Wörterbücher, 
Sprachlehren,  Ausgaben  der  Klassiker,  methodologischen  Schriften  o.  s.w. 
sind  durch  ihren  Fleiss  hervorgernfen  worden.  Den  thätigen  Schul- 
mann finden  schon  die  ersten  Strahlen  der  Morgensonne  an  seinem 
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Studiitische , so  wie  noch  lange  die  Lampe  seiner  nächtlichen  Streb- 
samkeit leuchtet,  wenn  Andere  schon  längst  sich  dem  Schlummer 
überlassen  haben.  Gebe  ich  auch  zu,  dass  in  einzelnen  Fällen  öko- 
nomische Rücksichten  oder  auch  wohl  Ehrgeiz  bei  der  Schreibseligkeit 
der  Lehrer  ihr  Spiel  treiben,  so  muss  ich  doch  im  Ganzen  dieses 
Bestreben  als  ein  sehr  ehrtawerthes  anerkennen,  und  in  der  Ueber- 
zeugung , dass  nur  der  praktisch  ausgebildete  Lehrer  die  zweckmäs- 
sigsten  Schulbücher  liefern  könne,  sowie  er  gerade  das  Bedürfniss 
nach  denselben  am  meisten  fühlt,  auch  zugleich  als  ein  sehr  nütz- 
liches bezeichnen.  Nur  dann,  wenn  der  Lehrer  die  ihm  für  sein 
Lehramt  nothwendige  Zeit  der  Schriflstellerei  opfert,  kann  ich  dieser 
nicht  das  Wort  reden.  — Die  Tüchtigkeit  des  deutschen  Lehrstandes 
ist  in  neuerer  Zeit  sowohl  von  der  öffentlichen  Meinung,  als  auch 
von  den  Regierungen  vielseitig  anerkannt  worden  und  diese  haben 
den  Lehrern  nicht  nur  durch  Erleichterung  der  schweren  Amtspflich- 
ten, als  auch  durch  Verbesserung  der  änsserlichen  Stellung  ihre  An- 
erkennung mehrfach  zu  hethätigen  gesucht.  — 

So  wie  nun  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gym- 
nasien nicht  in  dem  an  denselben  arbeitenden  Lehrer  liegt,  so  kann 
sie  auch  nicht  in  den  die  Gymnasien  besuchenden 
Schülern  liegen.  Ich  betrachte  hier  die  Schüler  nur  nach  ihrer 
Bildungsfahigkeit,  als  die  Unterricht  empfangenden,  im  Gegensätze 
zu  den  Lehrern,  als  den  Unterricht  ertheilenden  Gliedern  der  Schul- 
familie. Und  zwar  nehme  ich  die  Schüler  in  dem  Zustande,  wie 
sie  unverdorben  an  Leib  und  an  Seele,  einem  rohen  Erze  vergleichbar, 
in  die  Gymnasien  aufgenommen  werden,  um  in  deren  geistigen 
Schmelzöfen  in  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Beziehung  von  allen 
ihnen  anklebenden  Schlacken  gereinigt  und  zu  wahrer  Gediegenheit 
durchgebildet  zu  werden.  Wenn  ich  aber  sage,  dass  unsere  Knaben 
unverdorben  an  Leib  und  Seele  in  die  Gymnasien  aufgenommen  wer- 
den, so  verstehe  ich  freilich  nur  die  Mehrzahl  derselben,  denn  dass 
auch  sittlich  verwahrlosete  und  schon  in  den  wissenschaftlichen  Ele- 
menten verdorbene  und  verkrüppelte  Knaben  den  Gymnasien  aufge- 
bürdet werden,  stelle  ich  keineswegs  in  Abrede,  setze  aber  hinzu, 
dass  solche  einzelne  traurige  Erscheinungen  auf  den  Stand  der  Lehr- 
anstalten im  Allgemeinen  keinen  nachtheiligen  Einfluss  aasüben  können. 
Nähme  ich  nun  an , dass  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit 
der  Gymnasien  in  den  Schülern  läge,  so  könnte  ich  mir  diesen  Ue- 
belstand  nicht  anders  erklären,  als  dadurch,  dass  ich  zugleich  auch 
annähme , dass  in  den  jetzigen  Generationen  ein  Mangel  sowohl  der 
geistigen  Kraft,  oder  der  Fähigkeit , den  durch  den  Unterricht  dar- 
gebotenen Stoff  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten,  als  auch  des  guten, 
den  Schulfleiss  bedingenden  Willens  sichtbar  werde.  Dass  in  diesen 
beiden  Be'ziehungen  ein  Mangel,  eine  Abnahme  der^  geistigen  Be- 
weglichkeit bei  unseren  Knaben  stattfinde:  dies  anzunehraen , bin 
ich  aber  weit  entfernt.  Denn  eine  solche  Annahme  würde  gegen  die 
ewigen  Gesetze  der  Natur  und  gegen  alle  Erfahrung  streiten.  Zwar 
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vrill  ich  denen  nicht  widersprechen,  welche  über  physische  Verweich- 
lichung der  gegenwärtigen  Menschengeschlechter  klagen  und  aus 
derselben  eine  gewisse  Stumpfheit  der  Völker  zu  folgern  suchen: 
diese  Gebrechen  der  Civilisalion  ziehen  sich  aber  durch  alle  Zeit- 
räume hindurch,  welche  eine  gebildete  Nation  durchläuft,  und  be- 
ginnen schon  mit  dem  Jahrhundert,  in  welchem  sich  ein  Volk  aus 
dem  Zustande  der  natürlichen  Roheit  heraus  arbeitet,  weshalb  die 
Klagen  über  solche  Gebrechen  auch  nicht  neu  sind  und  in  früherer 
Zeit,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Form,  vielleicht  noch  öfters  aus. 
gesprochen  wurden,  als  jetzt,  nachdem  sich  Deutschland,  von  fremder 
Zwingherrschaft  befreit,  doch  offenbar  in  geistiger  und  physischer 
Beziehung  gehoben  hat.  Der  wahre  Kern  des  Menschen  kann  durch 
Verstandesbildung  und  Sittigiing  der  Völker  nicht  entkräftet  werden, 
ebenso  wenig,  als  eine  Pflanze  im  Zustande  der  Cultur  die  ursprüng- 
liche Mischung  ihrer  Säfte  verliert  und  das  Waizenkorn  durch  alle 
die  unzähligen  Versuche  der  landwirthschaftlichen  Betriebsamkeit 
die  ihm  inwnhnende  nährende  Kraft  aufgicbt.  Die  Annahme,  dass 
das  Menschengeschlecht  an  Geist  und  Körper  allmälig  schwächer 
werde  uud  im  Zustande  fortwährender  Verschlechterung  seiner  gänz- 
lichen Vernichtung  entgegengebe,  ist  eben  so  trostlos  als  unwahr. 
Beobachten  wir  doch  unsere  Knaben , wie  sie  — in  der  Mehrzahl  — 
frisch  und  gesund  in  die  Gymnasien  oder  überhaupt  in  die  Schulen 
eintreten.  Alle  Seelenkräfte  sind  in  Ordnung,  im  natürlichen  Zu- 
stande: der  Verstand  harret  mit  Sehnsucht  der  geistigen  Befruch- 
tung, welche  die  Schule  gewähren  soll,  der  Wille  bedarf  nur  einer 
geringen  Anregung , um  sich  kräftig  zu  entwickeln  und  mit  Eifer 
und  Sorgfalt  den  Weg  zu  verfolgen,  den  der  liebreiche  und  geliebte 
Lehrer  dem  Fleisse  des  Knaben  vorzeichnet.  In  diesem  schönen 
Bilde  jugendlichen  Aufblühens , das  der  Lehrer  und  Erzieher  in  den 
nnannicb faltigsten  Gestalten  beobachten  kann , findet  sich  kein  Zug 
von  widernatürlicher  Schwäche,  Alles  ist  vielmehr  naturgemäss  und 
übereinstimmend,  überall  Licht  und  Schatten  gehörig  vertheilt,  überall 
Leben  und  Kraft.  Rcobacbtcn  wir  aber  die  Knaben,  die  so  in  die 
Gymnasien  eintraten,  etwa  fünf  oder  sechs  Jahre  später,  wo  sie  zu 
Jünglingen  hcrangewachsen , schon  die  grössere  Hälfte  ihres  Schul- 
cursus  hinter  sich  haben,  welche  auffallende  Veränderung  ist  mit 
ihnen  vorgegangen!  Wohl  hat  sich  ihr  Körper  zur  angehenden 
Mannheit  aiisgebildet , aber  das  bleiche  Antlitz  trägt  fast  keine  Spur 
mehr  von  der  früheren  Jugcndfrische , so  dass  man  glauben  möchte, 
der  Jüngling  gehe,  von  irgend  einem  Siechthura  ergriifeii,  einem 
baldigen  Tod  entgegen,  oder  dass  man  wenigstens  unwillkürlich  an 
das  denkt,  was  Lorinser  in  seiner  Schrift:  „Zum  Schutze 
der  Gesundheit  in  Schulen“  zum  Theil  mit  überzeugender 
Kraft  ausgesprochen  hat.  Und  forschen  wir  weiter  nach  der  Stufe 
wissenschaftlicher  Erkenntniss,  auf  welcher  der  Jüngling  steht,  da 
hören  wir,  dass  er  sich  zwar  einen  schönen  Schatz  wissenschaftlicher 
Kenntnisse  gesammelt,  dass  aber  dennoch  sein  Fleiss  nicht  die  ge- 
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hoffte  Gediegenheit  der  Erkenntniss  znr  Folge  habe,  dass  sein  Wissen 
zwar  vielseitig  aber  nur  oberflächlich  sei,  und  dass  Mangel  au  Auf- 
merksamkeit, dass  Zerstreutheit  in  den  Lehrstunden  kein  vortheil- 
haftes  Zeugniss  für  die  Energie  seines  Willens  ablege.  Dazu  be- 
merken wir,  wenn  wir  sein  Schulleben  von  der  sittlichen  Seite  be- 
trachten, manche  Erscheinung  an  ihm,  die  uns  nicht  für  ihn  einnimmt: 
auch  er  ist  gleichgültig  gegen  Frömmigkeit  nnd  Tugend,  und  hängt 
den  unter  den  entschuldigenden  Namen  der  Erholung  nach  schwerer 
Schularbeit  auf  den  Gymnasien  vorkommenden  Zerstreunngen  im 
höheren  Grade  nach , als  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  Streben 
und  der  sittlichen  Würde  des  studirenden  Jünglings  verträgt.  Wo- 
her aber  diese  traurige  Veränderung,  woher  diese  Schattenseiten  in 
dem  Bilde  unserer  studirenden  Jugend?  Aus  dem  Innern  Wesen 
des  Menschen,  aus  Mangel  an  Bildungsfähigkeit,  aus  Abnahme  der 
geistigen  Kraft  des  Knabens  und  Jünglings  geben  sie  gewiss  nicht 
hervor;  nein,  es  sind  nicht  natürliche,  sondern  künstliche,  gemachte 
Gebrechen,  wie  sie  die  jetzige  Beschaffenheit  unseres  Gymnasialwe- 
sens  nothwendig  hervorrufen  muss.  Unsere  Gymnasien  selbst  und 
das  auf  ihnen  übliche  Thun  und  Treiben  tragen  den  Keim  zu  den- 
selben in  sich,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  dieser  Keim 
in  unseren  Jünglingen  bei  längerem  Aufenthalte  auf  den  Gymnasien 
zum  wuchernden  Unkraut  emporwächst.  Meine  Leser  werden  mir 
erlauben,  weiter  unten  auf  diesen  Punkt  ausführlicher  zurückzukom- 
men; das  Gegenwärtige  diene  zur  Begründung  meiner  Behauptung, 
dass  die  sinkende  Wirksamkeit  der  Gymnasien  nicht  io  den  diese 
Lehranstalten  besuchenden  Schülern  liege.  — 

Wie  ich  nun  weder  in  den  an  den  Gymnasien  arbeitenden 
Lehrern  noch  in  den  dieselben  besuchenden  Schülern  die  Ursache 
zu  entdecken  vermag,  welcher  die  sinkende  Wirksamkeit  dieser  gei- 
stigen Uebungsplätze  mit  Recht  zugeschrieben  werden  kann,  so  muss 
ich  auch  den  Lehrstoff,  d.  h.  die  Gesammtheit  dessen,  was  dem 
Schüler  auf  dem  Gymnasium  zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  dar- 
geboten wird,  an  und  für  sich  betrachtet,  von  dem  Vorwurfe  frei- 
sprechen, dass  durch  ihn,  als  durch  etwas  Unzweckmässiges  und  Un. 
gehöriges,  die  freie  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  des  Schülers 
und  somit  die  vollständige  Erreichung  des  Zwecks  der  Gymnasial- 
bildung gehindert  werde.  — Vergleichen  wir  den  Lehrstoff,  welcher 
vor  etwa  300  Jahren  in  den  Schulen  eines  Johannes  Sturm, 
Michael  Neander,  Valentin  Trotzendorf  u.  A.  verarbeitet 
wurde,  mit  dem,  was  auf  den  jetzigen  Gymnasien  getrieben  wird, 
so  sehen  wir  zwar,  dass  allerdings  in  unseren  Tagen  eine  Viel- 
seitigkeit, eine,  ich  möchte  fast  sagen,  heterogene  Mischung 
desselben  statt  findet,  wie  sic  die  Schulen  jener  früheren  Zeiten 
nicht  kannten.  Die  Beobachtung  des  alten  Grundsatzes  „non  multa, 
sed  multum“  war  damals  strengere  Regel,  aber  freilich  war  auch 
damals  der  Weg,  der  znr  Erfassung  des  multum,  d.  h.  des  Lehr- 
stoffs in  seiner  geringeren  Honnichfaltigkeit,  führte,  bei  weitem  noch 
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nicht  80  geebnet,  als  er  es  jetzt  zar  Erlangang  der  molta  ist  Al- 
lein seit  den  letzten  40  Jahren  ist  der  Lehrstoff  in  seiner  äusser- 
lichen  Vielseitigkeit  auf  unseren  Gymnasien  fast  ganz  derselbe  ge- 
blieben ; ja  es  sind  in  der  neuesten  Zeit  sogar  hier  und  da  Versuche 
gemacht  worden,  denselben  in  seiner  Mannichfaltigkeit  noch  mehr 
zu  beschränken , wie  man  unter  Anderem  erst  im  vergangenen  Jahre 
ina  Grossherzogthiime  Baden  von  Seiten  der  obersten  Schulbehörde 
den  Antrag  gestellt  hat,  die  griechische  Sprache  ans  der  Zahl  der 
Lehrgegenstände  auf  den  Gymnasien  zu  entfernen.  Wäre  nun  die 
Vielseitigkeit  des  Lehrstoffs  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der 
Gymnasien,  wie  man  von  mehreren  Seiten  her  behaupten  hört,  so 
müssen  die  dadurch  veraniassten  Mängel  vielleicht  schon  vor  zwanzig 
Jahren  hervorgetreten  sein,  was  aber  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 
Denn  alle  die  Symptome , welche  auf  den  jetzigen  krankhaften  Zu- 
stand der  Gymnasien  hindeuten,  sind  neueren  Ursprungs  und  waren 
vor  zwanzig  Jahren  noch  nicht  sichtbar.  Ich  bin  in  Bezug'  auf  die 
Mannichfaltigkeit  des  Lehrstoffs  anderer  Meinung,  die  ich  hier  noch 
mit  einigen  Worten  erläutern  will. 

Der  Lehrstoff,  wie  ihn  jetzt  die  meisten  Gymnasien  io  ihren 
Lehrplan  aufgenommen  haben,  zerfällt  bekanntlich  in  zwei,  ihrem 
Wesen  nach  wohl  zu  unterscheidende  Abtbeilungen:  Sprachen  und 
sogenannte  Realien.  Unter  den  Sprachen  machen  die  beiden  alten, 
die  lateinische  und  die  griechische,  die  Basis  des  gesaromten  Gym- 
nasialunterrichts aus.  Ihnen  zur  Seite  steht  die  Muttersprache,  deren 
hohe  Wichtigkeit  für  die  Zwecke  der  Gymnasialbildung  erst  in  neue- 
rer Zeit  erkannt  worden  ist  und  mehr  und  mehr  gewürdigt  wird. 
Von  den  übrigen  lebenden  Sprachen  werden  nur  die  französische  und 
die  englische  in  den  Bereich  des  Gymnasialunterrichts  gezogen , jene 
allgemeiner,  als  diese,  wiewohl  sich  nicht  verkennen  lässt,  dass  die 
englische  als  formales  Bildungsmittel  für  den  deutschen  studirenden 
Jüngling  auf  derselben  Stofe  mit  der  französisben  steht,  in  Bezug' 
auf  den  mit  der  Eriernung  verbundenen  Vortheil  für  das  Leben 
aber,  wenigstens  für  Norddeutscbland , der  französischen  vorzuziehen 
ist.  Für  den  künftigen  Theologen  tritt  die  hebräische  Sprache  noch 
zu  dem  sprachlichen  Lehrstoff.  Zur  zweiten  Abtheilung,  zu  den 
Realien , gehört,  den  Uebergang  von  dem  formalen  zum  realen  Lehr- 
stoff vermittelnd,  die  Mathematik,  ferner  Geographie,  Naturgeschichte 
lind  Natorlehre,  diese  beiden  zum  Theil  noch  sehr  dürftig  behandelt, 
Geschichte.  Zn  diesen  Scholwissenschaften  gesellt  sich  noch  auf  ein- 
zelnen Gymnasien  eine  allgemeine  philosophische  Propädeutik.  Aus- 
serdem ist  auf  den  meisten  Gymnasien  zur  Unterstützung  des  Un- 
terrichts und  der  Leetüre  in  den  beiden  alten  Sprachen  ein  beson- 
ilerer  Cnrsus  über  die  sogenannten  philologischen  Hulfswissenscbaften, 
d.  h.  über  griechische  und  römische  Antiquitäten  und  Mythologie, 
über  alte  Geographie,  classiscbe  Literatargeschichte  u.  s.  w.  angeordnet. 
Gerade  der  I^brgegenstand,  welcher  eine  ganz  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit verdient,  die  christliche  Glaubens-  und  Pflichtenlehre,  ver- 
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bunden  mit  Religionsgeschichte  und  einer  Einleitung  in  die  biblischen 
Schriften,  ist  zwar  überall  mit  in  den  Lehrplan  aufgcnommen,  wird 
aber  in  der  neuesten  Zeit  fast  allenthalben  zu  wenig  beachtet  und 
hie  und  da  wahrhaft  stiefmütterlich  behandelt.  Zu  diesen  sprach- 
lichen und  wisseoschaftlichcn  Lebrgegenständen  treten  in  den  unteren 
Gymnasialclassen  noch  Uebungen  in  den  mechsmischen  Fertigkeiten 
des  Schreibens,  Zeichnens  und  Singens. 

Von  diesem  in  seiner  Maonichfaltigkeit  bezeichneten  Lehrstoffe 
darf  kaum  ein  einziger  Gegenstand  von  den  Gymnasien  aufgegeben 
werden,  wenn  sie  nach  der  Stufe,  auf  welcher  jetzt  die  allgemeine 
Bildung'der  deutschen  Völker  steht,  und  nach  den  Ansprüchen,  die 
man  von  dieser  Bildungsstufe  aus  an  höhere  Lehranstalten  machen 
muss,  ihrem  Zwecke  genügen  wollen.  So  erscheint  die  jetzige  Man- 
nichfaltigkeit  des  Lehrstoffs  als  nothwenüig  durch  die  Zeit  geboten, 
ebenso,  wie  die  frühere  Beschränktheit  desselben  in  einem  nothwen- 
digen  Verhältnisse  zu  dem  geringeren  Grade  der  allgemeinen  Bildung 
der  vergangenen  Jahrhunderte  zu  stehen  pflegte.  Von  dieser  Seite 
her  darf,  wenn  man  nicht  schaden  will,  gewiss  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  an  den  jetzigen  Gymnasialveibältnissen  geändert  werden.  — 

Wenn  ich  nun , wie  es  jetzt  fast  überall  gewöhnlich  ist , als 
Eintrittszeit  in  das  Gymnasium  das  10.  bis  12.  Lebensjahr  des  Kna- 
ben annehme  und  den  Abgang  der  Abiturienten  durchschnittlich  in 
das  18.  bis  20.  Jahr  derselben  setze,  so  stellt  sich  zur  Mittheilung 
nnd  Vorbereitung  des  Lehrstoffs  ein  Cursus  von  8 bis  10  Jahren 
heraus.  Ein  Lehrcursus  von  10  Jahren  gibt  aber,  das  Jahr  zu  40 
Schulwochen  und  die  Woche  nur  zu  SO  Lehrstunden  gerechnet,  die 
Zahl  von  12,000  Lehrstunden.  Nimmt  man  einen  Lehrcursus  von 
8 Jahren  an  , in  jedem  Jahre  40  Schulwochen  und  in  jeder  Woche 
34  Lehrstunden,  so  erhält  man  eine  Zahl  von  10,880  Lehrstunden. 
Diese  Stundenzahlen  reichen  zur  Bewältigung  des  angegebenen  Lehr- 
stoffs vollkommen  hin,  aber  natürlich  nur  dann,  wenn  eine  Bedin- 
gung streng  gehalten  wird,  ohne  deren  Erfüllung  der  Gymnasial- 
nnterricht  überhaupt  nie  gedeihen  und  das  verderbliche  Uebergreifen 
in  den  Kreis  der  Universitätsstudien  nicht  vermieden  werden  kann. 
Diese  Bedingung  besteht  aber  darin,  dass  der  Lehrstoff 
durchaus  nur  in  dem  Umfange  behandelt  werde,  wel- 
cher durch  die  Bestimmung  der  Gymnasien,  als  Lehr- 
anstalten zur  Vorbereitung  auf  den  böhern  Unterricht 
der  Universitäten  nnd  als  Träger  der  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Schulbildung,  vorgeschrieben  ist. 
Wird  diese  Bedingung  gehalten,  dann  kann  der  Lehrstoff  weder  in 
seinen  einzelnen  Gegenständen , noch  in  seiner  Gesammtheit  drückend 
anf  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Gymnasien  einwirken.  Wie 
eine  chemische  Mischung  nur  dann  ihre  eigenthümliche  Wirkung  zu 
äussern  vermag,  wenn  die  einzelnen  Stoffe  derselben  in  den  noth- 
wendigen  dynamischen  Verhältnissen  zu  einander  stehen:  so  können 
auch  unsere  Gymnasien  nur  dann  das  sein,  was  sie  sein  sollen, 
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wenn  sie  nicht  von  einer  Regel  abweichen,  an  deren  Beobachtung 
ein  so  wesentlicher  Theil  ihrer  Wirksamkeit  geknüpft  ist.  Blicken 
wir  nur  20  Jahre  znrück  und  wir  sehen  diesen  Salz  durch  die  Er- 
fahrung bestätigt.  Je  sorgrältiger  man  damals  noch  das  quautitative 
Verhältniss  der  einzelnen  Theile  des  Lehrstoffs  überwachte,  desto 
besser  gedieh  die  geistige  Aussaat  und  desto  begieriger  nahmen  die 
jungen  Pflanzen  die  nährenden  Säfte  anf.  Dass  die  Mannichfaltig- 
keit  des  Lehrstoffs  die  Wirksamkeit  der  Gymnasien  störe,  daran 
dachte  damals  noch  Niemand,  eben  so  wenig  wie  wir  jetzt  daran 
denken  dürfen,  vorausgesetzt,  dass  die  obige  Bedingung  gehalten 
werde. 

So  kann  also  nicht  zugegeben  werden , dass  die  Ursache  der 
sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  in  dem  liege,  was  gelehrt 
wird,  d.  h.  in  dem  Lehrstoffe  an  sich,  und  der  äussern  Vielseitig- 
keit und  Manuichfaltigkeit  desselben.  Zu  ganz  anderen  Resultaten 
aber  wird  man  gelangen,  wenn  man,  wie  im  Verlauf  dieser  Dar- 
stellung geschehen  soll,  die  Fragen:  in  welchem  Umfange  und 
wie  der  Lehrstoff  in  der  neuesten  Zeit  auf  den  Gymnasien  behan- 
delt werde?  näher  ins  Auge  fasst. 

Ich  habe  in  dem  bisher  Gesagten  zu  zeigen  gesucht,  dass  die 
Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  eben  so  wenig 
in  den  an  denselben  arbeitenden  Lehrern  und  den  sie  besuchenden 
Schülern,  als  in  dem  zu  verarbeitenden  Lehrstoffe  an  sich  liegen 
könne.  Ich  muss  also  diese  Ursachen  in  anderen  Verhältnissen  zu 
entdecken  suchen.  Wenn  nun  bei  der  Bestellung  eines  Ackers  der 
Samen  derselbe  ist,  welcher  auch  früher  ausgestreut  wurde,  und  der 
Boden  derselbe  geblieben  ist , auch  die  Ackerleute  selbst  dieselben 
sind,  und  der  Fleiss  derselben  nicht  nachgelassen  bat,  und  der  Acker 
doch  nicht  mehr  die  reichen  Früchte  bringt,  welche  früher  den  Be- 
sitzer erfreuten,  so  kann  die  Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung 
vernünftiger  Weise  nur  entweder  in  einer  fehlerhaften  Behandlung 
des  Bodens  und  des  Samens,  oder  in  der  unzweckmässigen  Zeit 
der  Aussaat,  oder  in  schädlichen  Einwirkungen  der  Aussendinge, 
oder  vielleicht  sogar  in  einem  Uebermaasse  von  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit in  der  Behandlung  der  jungen  Saaten  liegen.  Je  mehrere 
dieser  Mängel  aber  zusammen  wirken,  desto  ungenügender  muss  na- 
türlich die  Ernte  werden.  Die  Anwendung  dieser  von  der  Aussaat 
und  Ernte  des  leiblichen  Samenkorns  hergenommenen  Erfahrungs- 
sätze auf  die  geistige  Aussaat  und  Ernte  in  <len  Gymnasien  liegt 
sehr  nabe.  Auch  hier  sind  es  gewisse  Mängel  in  der  Behandinng 
des  Samens  und  Bodens , gewisse  Missgriffe  in  der  Wahl  der  zur 
Aussaat  bestimmten  Zeit,  gewisse  Einwirkungen  der  Aussenwelt  und 
des  Zeitgeistes,  gewisse  Ueberbietungen  von  ängstlicher  Sorgfalt, 
welche  die  freie  Entwickelung  der  geistigen  Keime  und  das  frische, 
fröhliche  Gedeihen  der  wissenschaftlichen  Aussaat  auf  gar  vielfache 
Weise  stören  und  die  Hoffnung  auf  einen  reichen  Erutesegen  ver- 
kümmern. Es  sei  mir  nun  erlaubt,  diese  wunden  Stellen, 
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an  welchen  unsere  Gymnasien  leiden,  näher  zu  be- 
zeichnen und  Rathschläge  zur  Heilung  derselben  zu 
geben.  Dass  dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Uebel  ge- 
steuert werden  müsse,  davon  bin  ich  überzeugt;  ob  meine  Rath- 
schläge so  beschaffen  sind , dass  dem  drohenden  Unheil  auch 
wirklich  durch  die  Befolgung  derselben  vorgebeugt  und  das  Uebel 
an  der  Wurzel  ergriffen  werde,  mögen  die  Leser  entscheiden.  Ich 
weiss  ja  wohl,  dass  auch  ich  befangen  bin  in  dem  Treiben  und  We- 
sen unserer  Zeit,  und  dass  es  schwer  sei,  einen  Höhepunkt  der 
Betrachtung  zu  erklimmen,  von  welchem  aus  die  Bestrebungen  un- 
seres Jahrhunderts , die  guten  sowohl,  als  die  verwerflichen , mit  ruhi- 
gem Blicke  überschaut  werden  mögen.  Auch  halte  mich  Niemand 
für  so  anmassend,  als  ob  ich  etwa  glauben  könnte,  für  meinen  Theil 
frei  zu  sein  von  der  allgemeinen  Schuld  der  Zeiten,  zu  deren  An- 
häufung ja  in  allen  Jahrhunderten  immer  nur  die  Einzelnen,  oft  sich 
selbst  unbewusst  dem  mächtigen  Zeitstrome  fnigeud,  mitgewirkt  ha- 
ben , so  wie  es  auch  oft  dem  Einzelnen  gelungen  ist,  im  Verein 
mit  Gleichgesinnten  den  Strom  zurückdrängen  zu  helfen  und  den 
Sturz  in  den  bodenlosen  Abgrund  abzuwenden.  — Ueber  die  Ord- 
nung, in  welcher  ich  diese  Rathschläge  abgebe,  werden  die  Leser 
hoffentlich  nicht  mit  mir  rechten  wollen;  ich  habe  die  gewählt,  die 
mir  die  natürlichste  schien,  konnte  aber  freilich  dabei  die  kleine 
Unbequemlichkeit  nicht  vermeiden,  an  manchen  Steilen  trennen  zu 
müssen,  was  vielleicht  bequem  zusammeogefasst  worden  wäre.  Auch 
darf  man  nicht  meinen,  dass  die  Punkte,  welche  ich  zuerst  be- 
spreche, wichtiger  seien,  als  die  später  besprochenen:  ich  glaube, 
dass  in  ihrer  Gesammtheit  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit 
der  Gymnasien  liege,  gebe  aber  dabei  zu,  dass  an  den  einzelnen 
Anstalten  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  in  seinem  nachtheiiigen 
Einflüsse  hervortrete. 

Das  alte  Wort:  „Orandum  est,  ut  sit  mens  sana  in  corpore 
sano,“  enthält  eine  Wahrheit,  die  nie  genug  berücksichtigt  werden 
kann.  Gesundheit  des  Leibes  und  Gesundheit  der  Seele  bedingen 
sich  gegenseitig  und  es  muss  als  allgemeiner  Erfahrungssatz  ange- 
nommen werden,  dass  die  eine  nicht  ohne  die  andere  bestehen  und 
gedeihen  könne,  wenn  sich  auch  einzelne  scheinbare  Ausnahmen  von 
demselben  finden.  Daher  scheint  es  mir  ganz  in  der  Ordnung  zu 
sein,  wenn  Eltern,  die  ihre  Söhne  den  Gymnasien  übergeben,  an 
diese  Anstalten  wenigstens  die  stillschweigende  Forderung  stellen, 
dass  man,  wie  für  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Ausbildung,  so 
auch  für  die  physische  Erziehung  der  Schüler  die  nöthige  Sorgfalt 
aufwende.  Die  EJtern  geben  das  Kostbarste,  was  sie  besitzen,  an 
das  oft  in  ziemlicher  Entfernung  liegende  Gymnasium,  und  sie  soll- 
ten nicht  erwarten  dürfen,  dass  der  Knabe,  der  aus  dem  Kreise  einer 
liebenden  Familie  scheidet,  auch  in  dem  grossen  Familienhause  der 
Schule  eine  Pflege  und  Erziehung  finde,  die  sich  auch  auf  sein  kör- 
perliches Gedeihen  und  Wohlbefinden  erstreckt?  Aber  was  thut  das 
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Gymnatium  wenigstens  in  den  meisten  Fällen?  Es  beginnt  des 
Knaben  Seele  mit  einer  Menge  verschiedenartiger  Kenntnisse  zu  be- 
lasten und  stellt  Forderungen  an  dessen  geistige  Emiiränglichheit, 
die  gar  leicht  im  Stande  sind,  allen  Lebensmuth  zu  erdrücken;  aber 
die  Mutterliebe  und  Vatersorge,  die  auch  über  die  physische  Aus- 
bildung wacht , ersetzt  es  ihm  nicht  Es  fragt  nicht  darnach , ob 
der  Knabe  auch  nur  die  allgemeinsten  Gesundheitsregeln  beobachte, 
ob  er  den  Körper  durch  fleissigc  Bewegung  in  freier  Luft  fortwäh- 
rend zu  kräftigen  suche,  ob  er  eine  gesunde  Wohnstube  und  Schlaf- 
stelle habe,  ob  er  sich  vielleicht  gar  gewissen  geheimen  Sünden  er- 
gebe, die  alles  körperliche  Gedeihen  vernichten?  Diese  und  ähn- 
liche Fragen  werden  besonders  auf  Gymnasien,  die  sich  in  grösseren 
Städten  befinden  und  an  Ueberzahl  ihrer  Zöglinge  leiden , fast  nicht 
berücksichtigt,  ja  man  sucht  sich,  wenn  sich  ein  Schüler  krank  mel- 
den lässt,  von  Seiten  der  Lehrer  öfters  nicht  einmal  darüber  auf- 
ziiklären,  an  welcher  Krankheit  er  leide.  — Wie  schmerzlich  für 
Eltern,  wenn  sie  ihren  Sohn  in  blühender  Gesundheit  aus  dem  Ya- 
terhause  gegeben  haben,  und  nun  beim  Wiedersehen  bemerken  müs- 
sen, dass  er  alle  Kennzeichen  einer  vernachlässigten  physischen  Er- 
ziehung an  sich  trägt.  Aber  eine  solche  Vernachlässigung  berührt 
nicht  allein  die  Eltern  schmerzlich,  auch  dem  Gedeihen  der  Gym- 
nasien selbst  bringt  sie  die  grössten  Nachtheile.  Daher  kann  ich, 
wenn  der  obige  Satz  feststeht,  mich  nicht  von  der  Ueberzeugung 
frei  machen,  dass  der  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit  der  Gymna- 
sien zum  Tbeil  in  dem  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge 
für  die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Schüler 
begründet  sei.  Ehe  ich  diesen  Punkt  näher  beleuchte,  muss  ich 
einem  Einwurfe  begegnen.  Es  werden  nämlich  wohl  manche  behaup- 
ten, dass  dieser  Mangel  auch  in  früherer  Zeit  auf  den  Gymnasien 
stattgefnnden , aber  eben  keine  Nachtheile  für  die  körperliche  und 
geistige  Ausbildung  der  Schüler  und  für  die  Wirksamkeit  der  An- 
stalten hervorgebracht  habe.  Ich  gebe  diese  Behauptung  zu,  bemerke 
aber  dagegen,  dass  damals  auch  die  Ansprüche,  die  man  an  die 
geistige  Kraft  der  Zöglinge  machte,  bei  weitem  nicht  so  gesteigert 
waren,  als  sie  es  in  unseren  Tagen  sind.  Damals  standen  diese  An- 
sprüche in  weit  natürlicherem  Verhältnisse  zu  der  deshalb  auch  ohne 
besondere  Beförderungsmittel  fortschreitenden  körperlichen  Ausbildung; 
die  geringeren  geistigen  Anstrengungen,  die  man  dem  Schüler  zu- 
muthete,  wirkten  daher  auch  nicht  drückend  und  hemmend  auf  die 
naturgemässe  Entwickelung  des  Körpers  und  es  fand  deshalb  auch 
nicht  jene  nachtheilige  Wechselwirkung  statt , die  wir  jetzt  beobach- 
ten, nach  welcher  zuerst  die  geistige  Ueberspannung  die  Kraft  des 
Körpers  schwächt  und  dann  die  geschwächte  körperliche  Kraft  stö- 
rend auf  djß  Entwickelung  des  Geistes  einwirkt.  Soll  nun  die  Wirk- 
samkeit der  Gymnasien  durch  das  gestörte  Verhältniss  zwischen  der 
Ausbildung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  ihrer  Zöglinge,  wie 
es  sich  in  unseren  Tagen  kundgibt,  nicht  sinken,  so  muss  dieses 
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Verhältniss  wieder  in  das  rechte  Gleichgewicht  gesetzt  werden.  Die- 
ses kann  aber  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  die  Ueberspannung 
der  geistigen  Kraft  aufhebt  und  die  allgemeine  physische  Erziehung 
der  Schüler  zu  befurdern  sucht.  Zwar  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  zur  Beförderung  der  physischen  Erziehung  in  den  letzten  Jah- 
ren schon  manches  Gute  an  einzelnen  Gymnasien  geschehen  ist,  im 
Ganzen  aber  dürfte  der  Mangel  einer  zwcckmä.ssigen  Sorge  für  die- 
selbe an  den  Gelehrtenschulen  Deutschlands  noch  sehr  sichtbar  sein. 
Ich  erlaube  mir  zur  Abhülfe  dieses  Mangels  die  folgenden  Rath- 
schläge mitzutheilen. 

Nichts  ist  zweckmässiger  zur  Beförderung  der 
Gesundheit  und  zur  Ausbildung  der  körperlichen 
Kräfte,  als  ein  regelmässiger  Aufenthalt  in  der  freien 
Natur.  Daher  sorge  das  Gymnasium  dafür , dass  seine  Zöglinge 
sich  täglich  wenigstens  eine  Stunde  lang  in  der  freien  Luft  bewegen. 
Diese  Spaziergänge  dürfen  durch  nichts  unterbrochen  werden , keine 
Jahreszeit,  keine  Witterung  darf  störend  auf  sie  einwirken.  Der 
Gymnasiast  freue  sich,  mit  Sturm  und  Regen  zu  kämpfen,  der  Kälte 
zu  trotzen,  die  Hitze  des  Sommers  zu  verachten.  Nicht  blos  Felder 
und  Wiesen  durcheile  er  mit  schnellem  Fusse,  auch  den  Schatten 
dunkler  Wälder  suche  er  auf,  auch  steile  Felsen  und  hohe  Berge 
erklimme  er  und  ergötze  sich  an  der  Aussicht  in  weite  Femen.  Auf 
diese  Weise  wird  er  sich  durch  die  Stärkung  der  Körperkraft  das 
beste  Gegengewicht  bereiten,  welches  zur  Hebung  grosser  geistiger 
Lasten  erforderlich  ist.  Der  Geist  wird  freier  und  bewegt  sich 
leichter,  wenn  das  leibliche  Auge  hinansblickt  in  die  Natur.  Die 
Beispiele  sind  nicht  selten,  dass  die  höchsten  Gedanken,  die  erfolg- 
reichsten Entschlüsse  auf  einsamen  Spaziergängen  gefasst  wurden. 
Der  Aufenthalt  in  der  freien  Natur  wird  für  den  zur  wahren  Wonne, 
zu  einem  Labsal  für  Körper  und  Geist,  der  sich  gewöhnt  hat,  auf 
die  Wunder  der  Natur  zu  merken  und  die  leblosen  und  lebendigen 
Produkte  derselben  zu  beachten.  Daher  wird  das  Gymnasium  nicht 
nur  die  physischen , sondern  auch  die  geistigen  Kräfte  seiner  Zög- 
linge auf  eine  segensreiche  Weise  stärken,  wenn  es  ihnen  Anleitung 
gibt,  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere  zu  suchen  und  in  kleine 
Sammlungen  zu  vereinigen.  So  werden  sie  recht  einheimisch  werden 
im  grossen  Hause  der  Natur ; das  Leben  in  derselben  wird  sich  ihnen 
zu  einer  Quelle  der  edelsten  Genüsse  und  der  vielseitigsten  Kenntnisse 
gestalten.  Ich  kann  daher  die  Zöglinge  solcher  Anstalten,  in  welchen 
der  Genuss  der  freien  Natur  dem  Knaben  und  Jünglinge  ganz  ver- 
kümmert wird,  wo  man  schon  genug  gethan  zu  haben  scheint,  wenn 
man  «lern  Auge  des  in  beschränkende  Mauern  eingesperrten  Schülers 
nur  einen  Blick  nach  den  Wolken  des  Himmels  verstattet,  wo  die 
ganze  Schülcrschaar  nur  in  genau  bestimmten  .Stunden  ^m  Genuss 
der  freien  Luft  aus  den  beengenden  Zimmern  heransgefiihrt  wird, 
nur  beklagen  und  bedauern.  Dass  da,  wo  man  so  wenig  für  die 
Gesundheit  des  Körpers  sorgt,  wahre  Gesundheit  des  Geistes  erzielt 
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werden  könne,  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Nein,  die 
freie,  reine  Himroelaluft  befruchtet  ebenso  den  Geiat,  wie  sie  die 
Gesundheit  des  Körpers  stärkt ; der  Genuss  derselben  darf  dem  stu- 
direnden  Jünglinge  nie  vorenthalten  werden.  Jedes  Gymnasium,  das 
seinen  Zöglingen  den  täglichen  Aufenthalt  in  der  Natur  zum  Gesetz 
macht,  hat  gewiss  schon  einen  bedeutenden  Schritt  zur  zweckmäs- 
sigen Abhülfe  des  Mangels  gethan,  von  welchem  die  Rede  ist.  Es 
muss  aber  noch  mehr  gethan  werden,  um  die  allgemeine  physische 
Erziehung  der  Gymnasiasten  zu. befördern.  Man  muss  für  die  Kräf- 
tigung des  jugendlichen  Körpers  auch  durch  besondere  Uebungen 
sorgen.  Unter  diesen  Uebungen  nimmt  das  Turnen  den  vorzüg- 
lichsten Platz  ein.  Keinem  deutschen  Gymnasien  darf 
eine  Turnanstalt  fehlen.  Es  ist  ein  günstiges  Zeichen  der 
Zeit,  dass  der  Sinn  für  die  Kräftigung  des  Körpers  durch  metho- 
disch geordnete  Turnübungen  immer  mehr  und  mehr  unter  den 
deutschen  Völkern  aiifgeht , und  ich  kann  nicht  umhin , den  edlen 
deutschen  Fürsten , die  solche  Uebungen  schon  gesetzlich  an  ihren 
Schulen  eingefiihrt  haben  , öffentlich  meine  Anerkennung  ihrer  Sorge 
Tür  das  Wohl  der  Völker  auszudrücken.  Je  fester  ich  überzeugt  bin, 
dass  Turnübungen  besonders  dazu  beitragen,  das  sich  in  unseren 
Tagen  kundgebende  Missverhältniss  zwischen  der  physischen  und 
geistigen  Ausbildung  unserer  studirenden  Jugend  allmälig  ausgleichen 
zu  helfen , desto  mehr  muss  ich  wünschen , dass  der  Zweck  der- 
selben überall  erkannt  und  die  Erreichung  desselben  nicht  durch  un- 
wesentliche Spielereien  vereitelt  werde.  Zu  den  Turnanstallen  im 
weiteren  Sinne  gehören  auch  Bade-  und  Schwimmanstalten. 
Wie  cs  nicht  geläiignet  werden  kann , dass  Baden  und  Schwimmen 
wesentlich  zur  Stärkung  und  Abhärtung  des  Körpers  beiträgt,  so 
hat  das  Vertrautwerden  mit  dem  Elemente  des  Wassers  auch  noch 
den  Nutzen,  dass  man  Gefahren  kühn  entgegentreten  lernt,  und 
mithin  das  Gefühl  der  Kraft  und  Selbstständigkeit  übt  und  erhöht  — 
Zu  den  Beförderungsmitteln  der  allgemeinen  physischen  Erziehung 
der  Gymnasiasten  gehören  auch  Uebungen  im  Tanzen.  Wenn 
beim  Unterricht  im  Tanzen  vorzüglich  auf  eine  gute  uaturgemässe 
Haltung  des  Körpers  gesehen  wird,  wenn  inan  dafür  sorgt,  dass 
das  Tanzen  nie  zu  lange  ununterbrochen  , bis  zur  völligen  Erschöpfung 
des  Körpeis,  fortgesetzt  werde,  wenn  man  für  kleine  Schülerbälle 
immer  nur  die  Wintermonate  wählt , wahrend  welcher  Zeit  eine 
Schweiss  bringende  Bewegung  des  Körpers  eben  so  nothwendig  ist, 
wie  im  Sommer,  wenn  man  endlich  nach  dem  Tanzen  jede  Erkäl- 
tung zu  vermeiden  sucht,  dann  wird  der  Genuss  dieses  Vergnügens, 
dem  sich  Jünglinge  gewöhnlich  sehr  gern  hingeben , nur  wobltbätig 
zur  Stärkung  der  Körperkrafl  wirken.  Nur  wünsche  ich,  das.s  Tanz- 
vergnügungen studirender  Jünglinge  immer  so  einfach  und  naturge- 
mäss,  als  möglich,  bleiben;  die  steifen  Sitten  der  grossen  Welt  ebenso, 
wie  die  Roheiten  der  niederen  Volksclassen , müssen  von  solchen 
Erholungen  entfernt  gehalten  werden ; kleine  Bälle  in  Fauiilicukrcisen 
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unter  Anfsicbt  der  Eltern  und  Lehrer  werden  dem  beabsichtigten 
Zwecke  am  besten  entsprechen. 

Gibt  das  Gymnasium  durch  das,  was  bisher  erwähnt  wurde, 
seinen  Zöglingen  schon  im  Allgemeinen  hinlängliche  Gelegenheit  zur 
Ausbildung  und  Kräftigung  des  Körpers,  so  muss  auch  noch  eine 
besondere  Einrichtung  hinzutreten,  durch  welche  es  möglich  wird, 
die  Sorge  für  die  physische  Erziehung  auch  auf  die  einzelnen  Schü- 
ler auszudehnen.  So  wie  man  bei  dem  Prediger  von  einer  spedcllen 
Seelsorge  spricht,  so  verlange  ich,  dass  das  Gymnasium  eine  spe- 
cielle  Körpersorge  seiner  Zöglinge  übernehme,  und  verstehe 
unter  derselben  die  Beaufsichtigung  der  einzelnen  Schüler  in  Bezug’ 
auf  deren  körperliches  Gedeihen  und  Wohlbefinden.  Eine  solche 
Beaufsichtigung,  die  besonders  bei  denjenigen  Schülern,  die  entfernt 
von  ihrer  Familie  in  der  Gymnasialstadt  leben,  nothwendig  erscheint, 
erstreckt  sich  auf  die  gesammte  physische  Lebensweise  des  Zög- 
lings , darf  weder  zu  ängstlich  beschränkend , noch  zu  iinbedacht- 
sam  nachgebend  sein,  und  ist  gewiss  ganz  geeignet,  dem  Zöglinge 
das  Walten  treuer  Elternliebe  zu  ersetzen.  Besonders  in  Tagen  der 
Krankheit  wird  sie  sich  auf  vielfache  Weise  um  den  pflegebefohlenen 
Zögling  verdient  machen  können  und  sich  so,  wie  sie  die  fernen 
Eltern  überhaupt  einer  grossen  Sorge  überhebt,  die  dankbare  An- 
erkennung dieser  erwerben.  Ich  glaube  nicht,  dass  durch  eine  solche 
Beaufsichtigung  dem  Gymnasium  eine  grosse  Last  Zuwachse.  Der 
ganze  Cötus  der  Anstalt  wird  zu  dem  Ende  gleichmässig  unter  die 
Lehrer  vertbeilt,  so  dass  z.  B.  bei  120  Schülern  und  8 Lehrern 
jeder  Lehrer  15  Schüler  zur  Beaufsichtigung  erhält.  Wenn  es  nun 
auch  für  den  Lehrer  Pflicht  ist , das  physische  Leben  dieser  seiner 
Pflegebefohlenen  im  Auge  zu  behalten,  so  werden  doch  be- 
sondere Besuche  auf  den  Zimmern  der  Schüler,  Kankheitsfälle  ab- 
gerechnet, nicht  eben  so  oft  nöthig  sein,  bei  dem  Einen  vielleicht 
öfter,  als  bei  dem  Andern , wie  Charakter  und  Lebensweise  verschie- 
den sind.  Diese  Besuche  geschehen  nicht  zu  bestimmten  Zeiten, 
ganz  ohne  Zwang,  wie  es  eben  der  Lehrer  für  nöthig  findet.  Der 
Langschläfer  werde  früh  im  Bette  überrascht,  der  bis  spät  in  die 
Nacht  Arbeitende  erhalte  wohl  auch  in  der  Mitternachtsstunde  einen 
Besuch.  Nothwendig  ist  es,  dass  sich  sämmtliche  beaufsichtigende 
Lehrer  über  bestimmte  Grundsätze  vereinigen,  nach  welchen  sie  bei 
ihrer  Beaufsichtigung  verfahren.  — 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  einige  besondere  LJebelstände  her- 
vorzubeben, in  welchen  der  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge  für 
die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Gymnasiasten  sichtbar  wird. 
Der  erste  betrifll  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  die  Schüler 
in  der  Entwickelungsperiode  der  Pubertät  behandelt  werden.  Dass 
in  dieser  Periode,  weiche  bei  den  meisten  Knaben  in  das  Alter  vom 
14>  bis  16.  Jahr  fällt,  mannicbfaltige  Anregungen  des  physischen 
Lebens  eintreten,  dass  namentlich  das  Gefässsystem  und  das  Ner- 
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venleben  sich  dann  in  dem  Zostande  grosser  Reizbarkeit  befinde  und 
selbst  merkwürdige  Abweichungen  der  GcistesthStigkeiten  Vorkom- 
men, ist  ein  bekannter  Satz  der  Physiologie.  Der  aufmerkianie 
Schulmann  wird  die  Wahrheit  desselben  schon  oft  durch  eigene  Er- 
fahrung bestätigt  gefunden  haben.  Sehr  häu6g  ist  cs  der  Fall, 
dass  sich  während  dieser  Entwickelongsperiode  des  vorher  fleissigen 
Knaben  eine  Trägheit,  eine  geistige  Unthätigkeit  bemächtigt,  die 
lins  an  seiner  Fähigkeit  zn  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  fast 
verzweifeln  lässt.  Wie  in  süssen  Träumen  befangen  dämmert  er 
dann  dahin , er  beginnt  die  Welt  und  ihre  Erscheinungen  mit  ganz 
anderen  Sinnen  zu  betrachten,  neue  Ideen  tauchen  allmälig  in  seiner 
Seele  auf,  bis  ihm  endlich  die  Zukunft  im  Glanz  der  Hoffnung  er- 
scheint nnd  der  Trieb,  in  die  Aussenwelt  kräftig  einzugreifen,  den 
Jüngling  mächtig  erfasst  und  ihn  mit  neuem  Eifer  seinen  wissen- 
schaftlichen Studien  zu  wendet.  In  dieser  goldenen  Zeit  des  auf- 

blühenden Jünglingsalters,  deren  Seligkeit  nie  wiederkehrt,  wo  sich 
der  trunkenen  Seele  das  Bild  der  Liebe  in  lichten  Fernen  zeigt,  in 
dieser  Zeit,  die  gewöhnlich  über  das  ganze  künftige  Leben  entscheidet, 
muss  der  Jüngling  in  Bezug’  auf  die  Ansprüche,  die  man  an  seine 
geistige  Thätigkeit  macht,  auf  eine  vernünftige  Weise  geschont 
werden.  Gerade  jetzt,  weil  er  äusserlich  unthätig,  zerstreut,  träu- 
merisch, nachlässig  in  seinen  Schularbeiten  erscheint,  durch  ge- 
steigerte Anforderungen  an  seine  geistige  Kraft  auf  ihn  einzu- 
wirken  und  dadurch  die  innere  Entwickelung  seines  Seelenlebens  zu 
stören,  ihn  vielleicht  gar  durch  allzuharte  Kundgebungen  der  Un- 
zufriedenheit mit  ihm  niddei zudrücken  und  zu  kränken,  halte  ich 
durchaus  für  unstatthaft  und  narhtheilig.  Aber  leider  sind  die  Fälle 
nur  selten,  wo  man  dann  die  Natur  mit  Ruhe  gewähren  läs.st,  ja 
es  mag  noch  manchen  Gymnasiallehrer  geben , dem  der  Sinn  zur 
Beurtheilung  dieser  Entwickelungsperinde  fast  ganz  abgebt  und  der 
dann  zum  grossen  Nachtheil  seiner  Zöglinge  das  mit  Sturm  und 
Gewalt  zu  erzwingen  sucht,  was  sich  die  Natur  denn  doch  nicht 
abzwingen  lässt.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  in  dieser  Epoche  des 
Schullebens  durch  jede  Ueberspaunnng  der  Seelenkräfte  bei  vielen 
Jünglingen  nicht  nur  der  Grund  zn  raannichfacbem  Sieebtbume, 
sondern  auch  zu  einer  gewissen  geistigen  Impotenz  und  verkehrten 
Richtung  des  Charakters  gelegt  werde.  Es  ist  demnach  durch- 
aus notbwendig,  dass  auf  diesen  Uebelstand,  dessen  Ab.vtellung 
sieb  durch  eine  naturgemässere  Behandlung  der  Schüler  während  der 
gedachten  Periode  so  leicht  ermöglichen  lässt,  aufmerksam  gemacht 
werde. 

Ein  zweiter  Uebelstand,  der  offenbar  der  natiirgemässen  Ent- 
wickelung des  jugendlichen  Körpers  entgegengewirkt  und  zu  manchen 
Störungen  der  Gesundheit  den  Grund  legt,  besteht  darin,  dass  un- 
sere Schüler  gezwungen  werden,  überhaupt  täglich  zu  lange  iinuu- 
terbrochen  nach  einander  zu  sitzen.  Das  übermässige,  und  noch 
dazu  dass  stille  angestrengte  Sitzen  ist  eine  Tortur  für  den  Knaben 
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und  den  Jüngling,  und  schon  an  sich  geeignet,  ihnen  Widerwillen 
gegen  die  Schule  und  Unlust  zum  Lernen  beizubringen.  Wer  die- 
ses nicht  zugeben  will , ist  unbekannt  mit  dem  Leben  und  Weben 
der  Jugend.  Aber  es  bringt  auch  für  das  spätere  Leben  des  Man- 
nes die  traurigsten  Folgen  hervor.  Mangel  des  Gefühls  für  die  un- 
schuldigsten Freuden  des  Lebens,  quälende  Hypochondrie,  ja  sogar 
finstere  Melancholie  verdanken  ganz  gewiss  zum  Tbeil  ihren  Ur- 
sprung dem  übermässigen  Sitzen  auf  den  Schulbänken.  Auch  in  dieser 
Heziehung  muss  es  anders  werden , auf  den  Gymnasien  , wenn  ihre 
Wirksamkeit  nicht  sinken  soll.  Ueber  die  Beschränkung  des  Ueber- 
maasses  im  Unterricht  spreche  ich  weiter  unten.  Wird  dieses  be- 
schränkt, so  fallt  natürlich  der  Uebelstand  des  übermässigen  Sitzeiis 
zum  Tbeil  von  selbst  hinweg.  Aber  selbst  auch  ein  dreistündiges, 
ununterbrochenes,  angestrengtes  Sitzen  auf  den  gewöhnlich  sehr  un- 
bequemen Schulbänken,  wobei  die  Schüler  gezwungen  sind,  den 
Bücken  zu  beugen  und  die  Brust  zu  drücken , kann  nachtheilig  auf 
den  Körper  einwirkeii.  Jeh  nehme  daher  nach  jeder  Unterrichts- 
stunde eine  viertelstündige  Pause,  während  welcher  es  den  Schülern 
verstattet  ist , sich  in  dem  Schulzimmer  oder  auf  dem  Schulhofe  frei 
zu  bewegen,  in  Anspruch  und  wünsche  eine  solche  Construction  der 
Scbuluänke,  wodurch  sich  dieselben  auch  in  Stehpulte  um  wandeln 
lassen , damit  die  Schüler  Gelegenheit  haben  , einzelne  Unterrichts- 
stunden auch  stehend  abzuwarten. 

Es  giebt  noch  einen  dritten  Uebelstand,  welcher  entfernt  wer- 
den muss,  wenn  sich  unsere  Gymnasien  nicht  den  Vorwurf  vernach- 
lässigter physischer  Erziehung  ihrer  Zöglinge  macheu  sollen.  Wo- 
her die  Augenschwäche  und  Kurzsichtigkeit  so  vieler  Gymna- 
siasten ? Sind  diese  Uebel  eine  Folge  der  körperlichen  Schwäche 
unserer  Generationen  überhaupt  oder  treten  sie  in  neuester  Zeit 
hauptsächlich  nur  bei  denen  hervor,  die  sich  gezwungen  sehen  Be- 
hufs ihrer  Studien  viel  in  Büchern  mit  kleiner  und  enger  Schrift  zu 
arbeiten?  Ich  will  nicht  hierüber  entscheiden,  aber  das  weiss  ich 
aus  Erfahrung,  dass  die  klein-  und  eiiggedruckteii  Ausgaben  der 
griechischen  und  lateinischen  Classiker  ein  wahres  Augenpulver  sind, 
und  sehe  mich  daher  genöthigt,  den  Gebrauch  solcher  Ausgaben  für 
einen  Uebelstand  zu  erklären,  der  fortan  aus  dem  Bereiche  der 
Gymnasien  verbannt  werden  muss.  In  dieser  Beziehung  sind  schon 
mehrere  deut.sche  Regierungen  mit  einem  rühmlichen  Beispiele  vor- 
angegaiigen ; in  ßaiern  sind  die  enggedruckten  Ausgaben  von  Schul- 
büchern verboten;  im  Grossherzngthuin  Hessen  hat  man  wenigstens 
vor  dem  Gebrauche  derselben  gewarnt.  E.s  wäre  zu  wünschen,  dass 
auf  allen  deutschen  Gymnasien,  Autodafe”s  aller  dem  edelsten  der 
Sinne  Schaden  bringenden  Schulbücher  veranstaltet  und  solche  Aus- 
gaben überhaupt  im  Buchhandel  verboten  würden*). 

*)  Sehr  rühmlich  ist  es,  wenn  Buchhandlungen  besonders  bei  Schul- 
bücbern  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden  suchen , wie  er  z.  B.  bei  den 
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Ein  anderer  Vorwarf,  der  unseren  Gymnasien  gemacht  werden 
muss  und  der  zum  Tbcil  mit  dem  Mangel  einer  zweckmässigen 
Sorge  für  die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Schüler  zusammeii- 
hängt,  besteht  darin,  dass  sie  dem  Uebermaasse  des  Un- 
terrichts, lind  zwar  schon  in  Bezug’  auf  die  demselben 
zu  widmende  Zeit,  huldigen.  Wenn  der  geistig  beschäftigte 
Mann  täglich  10  Stunden  seinen  Arbeiten  widmet,  so  scheint  er  mir 
gerade  so  lange  zu  arbeiten,  als  nur  immer  zulässig  ist,  wenn  er 
seinem  körperlichen  WohlbeBnden  durch  Ueberspannung  nicht  scha- 
den will.  Bei  vielen  Beschäftigungen  aber,  besonders  bei  rein  gei- 
stigen Productinnen  wird  dieses  Zeitmaass  täglicher  Geistesanstren- 
gungen nicht  einmal  erreicht  werden  können.  Nehme  ich  also  für 
Personen , deren  physische  Ausbildung  vollendet  ist , 60  Stunden 
wöchentlich  im  Allgemeinen  als  das  höchste  Zeitmaass  für  geistige 
Anstrengungen  an,  so  muss  dieser  Zeitraum  bei  Knaben  und  Jüng- 
lingen, bei  denen  jede  geistige  Ueberspannung  höchst  nachtheilig 
auf  die  Entwickelung  der  physischen  Kräfte  einwirkt , durchschnitt- 
lich wenigstens  auf  50  Stunden  zuröckgestellt  werden.  Alle  solche 
Berccbnnngeii  können  zwar  nur  approximativ  sein,  ich  glaube  aber 
(loch,  im  Allgemeinen  einen  sichern  Maassstab  angegeben  zu  haben. 
Was  thun  nun  die  meisten  Gymnasien,  in  Bezug’  auf  das  Zeitmaass 
der  geistigen  Anstrengungen,  die  sie  von  ihren  Zöglingen  verlangen  ? 
Sie  fordern  erstens,  dass  die-'^e  ihre  SO  bis  40  wöchentlichen  S.hul- 
stunden  mit  fortwährend  gespannter  Aufmerksamkeit  — das  verlan- 
gen sie  wenigstens  — absitzen;  sie  fordern  ferner,  dass  jeder  Schü- 
ler wohlvorbereitet  auf  die  mannichfaltigen  Lectionen  im  Lehrzimmer 
erscheine,  und  nach  dem  Unterricht  wieder  fleissig  häusliche  Repe- 
tionen  anstelle.  Beschäftigungen , welche  wenigstens  in  jeder  Woche 
eine  Zeit  von  15 — 20  Stunden  in  Anspruch  nehmen;  sie  fordern 
ausserdem,  dass  der  Schüler  eine  Menge  Scripturen  fertige  und  in 
Ordnung  halte,  als  da  sind:  lateinische,  deutsche,  französische, 
(griechische)  Aufsätze  und  Exercitien,  geschichtliche,  mathematische 
Aufgaben  und  Hefte  u.  s.  w. , zu  welchen  Arbeiten  doch  wenigstens 
wieder  andere  20  Stunden  wöchentlich  nöthig  sind.  Ja  hiermit  ist 
die  Menge  der  Ansprüche  an  die  geistige  Kraft  der  Schüler  noch 
nicht  einmal  abgeschlossen:  auch  Gedäebtnissübungen  maucherlei  Art 
werden  aufgegeben,  Privatlectüre  classischer  Scfariilsteller  wird  ver- 
langt. So  legt,  selbst  wenn  ich  die  zuletzt  genannten  Uebungen 
gar  nicht  rechne,  das  Gymnasium  seinen  Schülern  eine  geistige  An- 
strengung von  70 — 80  Stunden  io  jeder  Woche  auf  Nicht  immer 
wird  bei  diesen  Anforderungen  auf  die  grössere  oder  geringere  Fähig- 
keit , auf  die  höhere  oder  niedrigere  Bildungsstufe , auf  die  Lebens- 
jahre der  Zöglinge  Rücksicht  genommen.  Selbst  der  Genuss  der 
Ferien  bleibt  den  jungen  Leuten  nicht  ungetrübt,  die  Aufgaben, 


neuesten  Leistungen  der  Teubner’schen  und  Tauchnitz’schen  Officin  glück- 
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welche  ihnen  bis  in  die  stille  Heimath  folgen,  treten  oft  störend 
und  beengend  zwischen  die  Freuden  des  heitern  Familienkreises. 
Wie  nun  in  aller  Welt  soll  ein  junger,  im  vollen  Wachsthume  stehen- 
der Mensch  diese  Stunden-  und  Arbeitslast  ertragen  können?  Der 
gewissenhafte  und  sorgfältige  Schüler,  der  alles  so  gut  als  möglich 
zu  nehmen  sucht  und  der  es  für  Sünde  hält,  auch  nur  eine  einzige 
Aufgabe  seiner  Lehrer  zu  vernachlässigen,  wird  nothwendig  durch 
dieselbe  erdriickt  werden,  körperliches  Siechthum  wird  die  Folge 
seiner  übermässigen  Anstrengungen  sein.  Des  leichtsinnigen,  arbeits- 
scheuen Schülers  wird  sich  aber  ein  Geist  der  Oberflächlichkeit  und 
Nachlässigkeit  bemächtigen,  der  schon  mit  dem  Scheine  der  Arbeit 
zufrieden  ist  und  sich  selbst  kein  Gewissen  daraus  macht,  betrügeri- 
scher Weise  fremde  Hülfe  zu  benutzen.  In  beiden  Fällen  sind  die 
Folgen  solcher  Ueberspannung , solcher  Treibhausgärtnerei  traurig 
genug.  So  lange  aber  die  Gymnasien  nicht  die  wöchentliche  Ar- 
beitszeit ihrer  Zöglinge  auf  50  Stunden  rednciren,  so  lange  sie  ihre 
Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Schüler  nicht  so  ermässigen, 
dass  diese  50  Stunden  angestrengter,  wirklicher  ■ — nicht  scheinba- 
rer — Arbeit  binreicben , denselben  in  jeder  Woche  zu  genügen,  ist 
an  keine  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  zu  denken.  Mancher 
Schulbehörde,  manchem  Gymnasialdirector  wird  es  freilich  einen 
schweren  Kampf  kosten,  das  schöne,  bunte  Gewand  des  bisherigen 
Lectionsverzeichnisses  so  zu  beschneiden  und  zu  modeln,  dass  es 
zu  der  neuen  Form , die  hier  beantragt  wird , passe : aber  dieser 
Kampf  muss  durebgekämpft,  das  neue  Gewand  muss  bergestellt 
werden,  wenn  es  mit  unseren  Gymnasien  besser  werden  soll,  wenn 
wir  unseren  Söhnen  die  schöne  Schulzeit  nicht  ganz  und  gar  ver- 
kümmern wollen.  „Ne  quid  nimis“  ist  die  Regel,  die  wir  fortan 
bei  dem  Ordnen  dieses  Tbeils  der  Gymnasialverhältnisse  mit  ängst- 
licher Sorgfalt  im  Auge  behalten  müssen.  Wie  ich  nach  meiner 
Weise  die  bezügliche  Aufgabe  löse,  brauche  ich  hier,  da  es  aus  dem 
Fortgange  meiner  Darstellungen  erhellen  wird,  nicht  besonders  zu 
erläutern. 

Die  beste  Unterrichtszeit  sind  ofienbar  die  Vormittagsstunden. 
Diese  Erfahrung  darf  uns  aber  nicht  veranlassen , den  Unterricht  fast 
ganz  in  die  Vormittagstunden  zusammenzudrängen  und  die  Schüler 
wohl  gar  von  6 bis  12  Uhr  in  der  Schule  zu  beschäftigen.  Für  die 
Lehrer  mag  dies  wohl  angenehm  sein,  denn  es  verschafft  ihnen  die 
Aussicht  auf  freie  Nachmittage,  aber  die  Schüler  leiden  gar  sehr 
darunter,  theils  durch  das  lange  Sitzen,  theils  durch  die  aus  der 
Ueberfiillung  mit  geistiger  Nahrung  hervorgehende  Abspannung  der 
Seele.  Auch  dieser  Missbrauch  muss  beseitigt  werden;  die  Gymna- 
sien müssen  so  viel  als  möglich  zu  der  früheren  Sitte  zurückkehren, 
nach  welcher  der  Unterricht  in  3,  höchstens  4 Vormittags-  und  2 
Nacbmittagsstunden  ertheilt  wurde.  Ferner  ist  es  unstatthaft,  den 
Nachmittagsunterricht  sogleich  nach  dem  Mittagsessen,  um  1 Uhr  zu 
beginnen,  wo  die  Verdauung  noch  tm  vollen  Gange  ist.  Von  2 bis 
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4 Uhr  scheint  mir  die  passendste  Zeit  za  sein.  Es  lassen  sich 
hierüber  keine  genauen  Bestimmungen  geben , da  auch  in  Deutschland 
die  Sitte  grösserer  Städte  das  Mittagsesseo  allmälig  auf  die  Nach- 
mit  tagsstunden  zurückzuschieben  anfängt  — In  den  Lectionsver' 
zeichnissen  mancher  Gymnasien  findet  man  sogar  den  Unterricht  io 
einzelnen  Fällen  bis  zu  den  Abendstunden  fortgesetzt.  Auch  diese 
Einrichtung  ist  unstatthaft:  wenn  der  Körper  schon  durch  die  An- 
strengungen des  Tages  erschöpft  ist,  kann  auch  die  Seele  nicht 
mehr  frei  und  lebendig  wirken.  Eine  geistige  Beschäftigung  ist  also 
dann  geistige  Anspannung  und  wird  nachtheilig,  ohne  besondern 
Nutzen  für  die  Fortschritte  des  Zöglings  zu  gewähren.  Aus  eben 
diesem  Grunde  muss  ich  mich  gegen  die  verkehrte  Gewohn- 
heit vieler  studirender  Jünglinge  erklären , wissenschaftliche 
Beschäftigungen  bis  in  die  späteren  Abendstunden,  ja 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  fortzusetzen,  eine  Gewohn- 
heit, die  bei  Vielen  ans  dem  Schul-  und  Universitätsleben  auch  in 
die  späteren  Lebensverhältnisse  übergeht.  Die  Stille  des  Abends, 
besonders  auch  zur  Winterszeit  ein  warmes  Zimmer,  die  Aussicht, 
nun  ungestört  arbeiten  zu  können , sind  zwar  sehr  einladend  zum 
Studiren,  und  rufen  leicht  den  Entschluss  hervor,  einen  Theil  der 
Zxitf  in  welcher  der  Körper  ruhen  soll,  geistigen  Anstrengungen  zu 
widmen,  aber  die  Ausführung  dieses  Entschlusses  kann  im  Allge- 
meinen nur  nachtheilig  für  Körper  und  Geist  wirken , wenn  auch, 
besonders  in  späteren  Jahren,  die  schädlichen  Folgen  des  Nachtar- 
beitens,  eben  weil  es  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  nicht  mehr  so 
augenfällig  hervortreten.  Auch  gewinnt  der  des  Nachts  Arbeitende 
in  der  Regel  nichts  durch  sein  langes  Aufsitzen.  Denn  was  er  an 
Schlaf  während  der  ersten  Stunden  der  Nacht  geopfert  hat,  das  gibt 
er  früh  wieder  zu,  er  verschläft  die  schönen  Morgenstunden.  Daher 
ist  es  auf  jeden  Fall  besser  und  für  Körper  und  Geist  erspricsslicher, 
wenn  er  sich  gewöhnt,  die  frühen  Morgenstunden  zu  seinen  Studien 
zu  benutzen  und  sich  Abends  bald  zur  Ruhe  zu  begeben.  Ich  em- 
pfehle es  jedem  Gymnasium,  das  Frühaufstehen  zu  einem  Ge- 
genstände der  speciellen  Körpersorge  seiner  Zöglinge  zu  machen. 
Die  heilsamen  Folgen  solcher  Fürsorge  für  das  Gedeihen  der  Schü- 
ler und  für  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  werden  nicht  ausbleiben. 

Ein  dritter  Punkt,  auf  dessen  Abstellung  ich  für  das  fröhlichere 
Gedeihen  der  Gymnasien  ein  grosses  Gewicht  lege,  .besteht  darin, 
was  ich  Unzeitigkeit  des  Unterrichts  in  Bezug’  auf  die 
Vertheiinng  des  Lehrstoffs  in  die  verschiedenen  Clas- 
sen  nennen  will.  Ich  glaube  nämlich,  dass  nach  den  jetzigen 
Gymnasialverhältnissen  in  Bezug’  auf  das  Alter  der  Schüler  und  die 
Classeneintheilung  Manches  schon  gelehrt  werde,  wenn  es  noch  nicht 
gelehrt  werden  sollte,  im  Gegentheil  aber  auch  Manches  noch  nicht 
in  den  Unteriebt  komme,  wenn  es  schon  in  die  Lectionspläne  der 
einzelnen  Classen  aufgenoromen  sein  sollte.  Dieser  Uebelstand  be- 
wirkt eine  gewöhnlich  durch  alle  Gymnasialclassen  laufende  Zer- 
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Splitterung  des  Lehrstoffs,  die  ich  durchaus  für  fehlerhaft 
und  nachtheilig  halte.  So  wird  sich , um  diese  Zersplitterung  nur 
durch  einige  Beispiele  in  praxi  nachzuweisen , fast  kein  deutsches 
Gymnasium  finden,  in  welchem  nicht  Geschichte  oder  Geographie 
fortlaufend  durch  vier  oder  fiinf  Classen  gelehrt  werde.  Beim  Un- 
terricht in  der  französischen  Sprache  durchwandern  die  Schüler  in 
einem  Zeiträume  von  8 — 10  Jahren  gewöhnlich  4 Classenubtheilun- 
gen  oder  Curse,  und  doch  sind  sie  beim  Abgänge  auf  die  Univer- 
sität in  den  meisten  Fällen  kaum  im  Stande,  sich  in  den  geläufig- 
sten Conversationsformeln  mit  einiger  Leichtigkeit  zu  bewegen  oder 
einen  erträglichen  französischen  Brief  zu  schreiben.  Selbst  bei  den 
classischen  Sprachen  findet  eine  Zersplitterung  des  Lehrstufis  statt, 
indem  z.  B.  die  grammatischen  Curse  nicht  schon  in  den  unteren 
Classen  vollständig  abgeschlossen  und  vollendet  sind  und  daher  die 
Nothwendigkeit  eintritt,  in  den  oberen  Classen  noch  zu  lehren, 
wo  doch  das  schon  Gelernte  nur  noch  geübt  werden  sollte.  Fast 
kein  Lehrgegenstand  ist  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  von  solcher 
Zersplitterung  frei.  Um  nun  der  Mannichfaltigkeit  des  Lehrstoffs 
Genüge  zu  leisten  und  die  verschiedenartigsten  Unterrichtsgegen - 
stände  in  die  Lectionspläne  der  einzelnen  Classen  einzureihen,  sieht 
man  sich  gezwungen,  zweistündige,  ja  sogar  einstündige  wöchent- 
liche Lectionen  anzuordnen.  Gegen  solche  Lectionen,  besonders 
gegen  die  einstündigen , muss  ich,  so  häufig  sie  auch  überall  Vor- 
kommen, mich  doch  geradezu  erklären.  Es  ist  eine  traurige  Unter- 
richtsweise, wenn  der  Lehrer  fast  mit  der  gewissen  Voraussetzung 
in  das  Lehrzimmer  tritt,  da.ss  das,  was  er  vor  einer  Woche  oder 
vor  3 — 4 Tagen  in  der  betreffenden  Lection  vorgetragen  hat, 
schon  wieder  aus  den  Köpfen  der  Schüler  durch  vieles  Andere,  was 
mittlerweile  in  den  Schulstunden  gelehrt  wurde,  verdrängt  worden 
sei.  Wie  kann  dies  aber  auch  anders  sein?  Der  verschiedenartige 
Stoff,  mit  welchem  die  Köpfe  der  Schüler  gleichzeitig,  d.  h.  inner- 
halb des  Zeitraums  einer  Woche  aiigefiillt  werden,  bildet  natürlich 
eilt  solches  Chaos  des  Wissens,  aus  welchem  selbst  gewissenhafte 
Repetition  kaum  die  leitenden  Fäden  herauszufiiuleii  ini  Stande  ist. 
Viel  besser  ist  es , manchen  Lehrgegenstand  eine  Zeit  lang  ganz 
ruhen  zu  lassen,  als  Alle  in  zwei-  oder  einstündigen  Lectionen  Jahr 
aus  Jahr  ein  kümmerlich  fortzutreiben.  Die  jetzt  allgemein  einge- 
führte  Zersplitteruogsmethode  muss  den  Schülern,  die  mit  ihr  ge- 
plagt werden,  und  demnach  den  Gymnasien  selbst,  nur  Unheil  brin- 
gen. Bei  übermässiger  Anspannung,  ja  sogar  bei  Ueberreizung  der 
geistigen  Kraft,  welche  erforderlich  ist,  wenn  den  vielen  einzelnen 
Lehrgegenständen  auch  nur  einige  Aufmerksamkeit  zu  Theil  werden 
soll,  kann  sie  doch  nur  Zerstreuung,  nur  obeiflächliches  Wissen 
bewirken.  Denn  an  ein  stetiges,  gemüthliches  Verweilen  bei  einem 
einzelnen  Gegenstände , wodurch  man  doch  nur  allein  zu  einem 
gründlichen  Wissen  gelangen  kann,  ist  bei  derselben  nicht  zu  den- 
ken. Der  fortwährende  Wechsel  mit  den  Lehrgegensländen,  welcher 
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in  den  Schulstunden  statt6ndet,  übt  auch  einen  höchst  nachtheiligen 
Einfluss  auf  den  häuslichen  Fleiss  der  Schüler  aus.  Nicht  selten 
tritt  der  Fall  ein,  dass  sie  nach  ihrer  Weise  innerhalb  eines  Zeit- 
raums von  zwei  Stunden  Vorbereitungen  auf  zwei  oder  drei  Klas- 
siker, auf  geschichtliche,  geographische,  mathematische  Lectionen  u.  s.  w. 
vollenden;  so  wird  Alles  bunt  durcheinander  getrieben,  von  Allem 
aber  eigentlich  genau  genommen  Nichts.  Wie  soll  bei  einem  solchen 
Verfahren  wahre  Liebe  zu  den  Schulstudien  in  den  Herzen  unserer 
Knaben  und  Jünglinge  Baum  gewinnen?  Wie  das  Kind,  dem  viele 
verschiedenartige  Spiele  zu  Gebote  stehen,  zuletzt  an  keinem  mehr 
Gefallen  Gndet,  so  entsteht  aus  der  leidigen  Zersplitterungsmethode 
bei  unseren  Schülern  nur  Uebersättigung,  Ekel  und  Unlust  zum  Ler- 
nen, und  zwar  um  so  leichter,  je  mehr  die  bald  gemachte  Bemer- 
kung, dass  ihre  Fortschritte  in  den  Schulwissenschaften  nur  gering 
und  langsam  sind,  ihnen  allen  Muth  benimmt,  auf  der  betretenen 
Bahn  dem  Ziele  mit  Beharrlichkeit  zuzustreben. 

Es  gibt  ein  gutes  und  leicht  anwendbares  Mittel,  die  Zersplit- 
terung des  Lehrstoffs  und  die  Unzeitigkeit  des  Unterrichts  in  Be- 
zug’ auf  diesen,  wie  aus  den  Schulen  überhaupt,  so  insbesondere 
aus  den  Gymnasien  zu  entfernen.  Dasselbe  besteht  in  der  zweck- 
mässigen Anwendung  der  successiven  und  der  intermittiren- 
den  Methode.  Es  mag  auffallend  erscheinch,  dass  diese  gewiss 
weit  naturgemässere  Methode  nicht  schon  lange  auf  unseren  Gymna- 
sien in  Ausführung  gebracht  worden  ist.  Soll  ihre  Anwendung  wah- 
ren Nutzen  bringen,  so  müssen  folgende  zwei  Grundsätze  genau 
beobachtet  werden:  erstens  dürfen  auf  jeder  Altersstufe  (in  jeder 
Classe ) nur  einige  Lehrgegenstände  vorherrschend  sein , während 
die  übrigen  entweder  cessiren  oder  nur  repetitions-  und  übungsweise 
getrieben  werden;  zweitens  muss  jeder  Lehrgegrnstand  als  ein 
Ganzes  zum  Abschluss  kommen,  ehe  er  zur  Basis  des  Un- 
terrichts in  einem  andern  benutzt  werden  kann.  Halten  wir  bei 
der  Anordnung  der  Lehrgegenstände  an  diesen  beiden  Regeln  fest, 
dann  wird  der  gesainmte  Gymnasialunterricht  harmonisch  und  na- 
turgemäss  unter  sich  verbunden  sein,  und  jeder  einzelne  Lehrgegen- 
stand  wird  den  andern  oder  mehrere  andere  heben  und  tragen.  Sn 
darf  z.  B.  Grammatik  nur  einmal  gelehrt  werden , und  zwar  nicht 
in  der  Form  einer  allgemeinen,  abstracten,  philosophischen  Sprach- 
lehre, deren  Einübung  schwierig  sein  und  den  Schülern  nichts  nützen 
würde,  sondern  die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache, 
auch  der  syntaktische  Theii  derselben,  muss  so  eingeübt  und  zu 
einer  solchen  lebendigen  Anschauung  gebracht  werden,  dass  sie  die 
Trägerin  aller  grammatischen  Kenntnisse  in  den  übrigen  Sprachen, 
welche  die  Schule  io  den  Lehrplan  aufnimmt,  zu  werden  vermag. 
In  früherer  Zeit,  als  deutsche  Grammatik  auf  den  Gymnasien  noch 
nicht  gelehrt  wurde  — ich  halte  auch  jetzt  noch  immer  diesen  Un- 
terricht für  überflüssig  — , erwarben  sich  die  Schüler  durch  den 
Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  eine  genügende  Kenntniss  der 
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grammatischen  Verhältnisse  der  Mntterspraefae;  und  wenn  die  Frage 
beantwortet  werden  sollte,  ob  damals  oder  jetzt,  wo  Lehrer  und 
Schüler  mit  deutscher  Grammatik  gelangweilt  werden,  bessere  Stili- 
stiker  gezogen  worden  sind , wäre  sehr  zu  bezweifeln , ob  die  Ent- 
scheidung zum  Vortheil  des  Jetzt  ansfallen  würde.  Ist  der  Wort- 
nnd  Gedankenbau  der  lateinischen  Sprache  zur  Erkenntniss  und  An- 
schauung des  Lernenden  gekommen,  dann  bedarf  es  zur  Erlernung 
des  Griechischen  und  der  neueren  Sprachen  keines  besondem  aus- 
führlichen grammatischen  Unterrichts.  Wie  ein  Musiklernender,  der 
drei  oder  mehrere  Instrumente  nach  einander  spielen  lernt,  immer 
nur  ein  und  dieselbe  Theorie  der  Musik  vor  Augen  hat  und 
sich  nur  mit  der  Technik  seiner  Instrumente  zu  beschäftigen  pflegt: 
zu  einem  solchen  Verfahren  muss  auch  der  Schüler,  der  zur  lateini- 
schen noch  mehrere  andere  hinzulernt,  angewiesen  werden;  hat  er 
das  Formenwesen  der  letztem  überwunden , so  werden  sich  die  we- 
nigen grammatischen  Abweichungen , wenn  er  nach  zweckmässigen 
Lehrbüchern  unterrichtet  wird,  fast  von  selbst  ergeben,  ja  es  wird 
ihm  grosse  Freude  machen,  diese  selbst  anfzu6nden  und  sich  so  aus 
der  lateinischen  heraus  eine  eigene  Grammatik  der  griechischen,  fran- 
zösischen, englischen  Sprache  zu  bilden.  Was  er  so  selbst  gefunden 
hat , ist  sein  wirkliches  Eigenthum , er  wird  von  demselben  einen 
bessern  Gebrauch  zu  machen  wissen,  als  von  den  vielen  eingelernten 
Kegeln  der  Sprachlehren,  welche  Regeln  nur  mit  anderen  Worten 
dasselbe  enthalten,  was  er  schon  in  der  lateinischen  Grammatik  er- 
lernte. Buttmann  betrat  gewiss  einen  sehr  richtigen  Weg,  wenn 
er  sich  in  der  Syntax  seiner  griechischen  Schulgrammatiken  nur  auf 
die  Spracherscheinungen  beschränkte,  in  denen  der  Sprachgebrauch 
der  griechischen  Sprache  von  dem , den  Schälern  bereits  bekannten 
in  der  lateinischen  abweicht.  Wie  sehr  wird  durch  eine  solche  Con- 
centration  der  Unterricht  in  den  verschiedenen  Sprachen  vereinfacht, 
wie  reichlich  die  Mühe  des  Lehrers  belohnt,  wie  erfolgreich  die  Lust 
zum  Lernen  beim  Schüler  angeregt.  Leider  bat  man  bis  jetzt  fast 
noch  keinen  Schritt  gethan,  um  sich  in  den  Besitz  dieser  Vortheile 
zu  setzen.  Die  Gymnasien  verschwenden  jetzt  eine  Menge  von  Lehr- 
stunden auf  den  Unterricht  in  der  besonderen  Grammatik  der  grie- 
chischen, so  wie  der  neueren  Sprachen,  die  Lehrer  ärgern  sich  da- 
bei über  die  Unlust  und  die  schlechten  Fortschritte  ihrer  Schüler, 
während  wir  ganz  andere  Resultate  gewinnen  würden,  wenn  wir  bei 
diesem  Unterricht  nur  vergleichungsweise  verfuhren  und  das 
Mmste  dabei  der  eigenen  Kraft  des  Schülers  überliessen.  Ich  ordne 
zur  Realisirung  der  successiven  Methode  den  sprachlichen  Lehrstoff 
so  an,  dass  auch  die  gründliche  Erlernung  der  lateinischen  Gram- 
matik in  dem  für  die  Gymnasien  zweckmässigen  Um- 
fange (davon  siehe  weiter  unten),  die  Erlernung  der  griechischen 
und  dann  die  der  französischen  und  der  englischen  Sprache  folgt, 
nnd  halte  für  die  Fortbildung  in  den  schon  erlernten  Sprachen  nur 
diejenigen  Uebungen  für  nothwendig,  die  ich  weiter  nuten  angeben 
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'«erde.  Für  Schüler,  die  lateinische  Grammatik  lernen,  halte  ich, 
ivie  schon  bemerkt,  auch  den  Unterricht  in  der  deutschen  in  jeder 
Beziehong  für  unnöthig.  Denn  eben  durch  die  lateinische  Sprach- 
lehre lernen  sie  ja  eben  die  deutsche  in  ihrer  Allgemeinheit  und 
ihren  besonderen  Eigenthümlichkeiten  zugleich  mit  hinlänglich  ken- 
nen , und  die  vielfachen  sprachlichen  Uebungen , welche  angestelit 
werden,  (un  ihnen  den  Besitz  der  lateinischen  Erscheinungen  zn 
verschaffen  und  zu  sichern,  sind  zugleich  Uebungen  für  das  Deutsche. 
Wer  Erfahrung  in  diesen  Dingen  besitzt,  wird  zugeben,  dass  kein 
Unterricht  für  Lehrer  und  Schüler  langweiliger  ist,  als  der  in  der 
deutschen  Grammatik.  Dies  kommt  daher , das  Lehrer  und  Schüler 
das  richtige  Gefühl  haben,  dass  sie  hier,  wie  man  au  sagen  pflegt, 
nur  gedroschenes  Stroh  dreschen,  ein  Gefühl,  das  sich  freilich  viele 
Schulmänner  noch  nicht  recht  gestehen  wollen,  das  sie  aber  gleich- 
wohl durch  ihre  Anpreisungen  eines  grammatischen  Unterrichts  in 
der  Muttersprache  nicht  wegbringen  können.  Warum  aber,  hören 
wir  Viele  aus  einer  gewissen  Vorliebe  für  die  deutsche  Sprache,  wie 
me  überhaupt  die  neuere  Zeit  zur  Schau  trägt,  fragen,  warum  soll 
denn,  wenn  es  zweckmässig  ist,  dass  durch  die  Grammatik  einer 
Sprache  die  der  übrigen  erlernt  werde,  nicht  der  Muttersprache,  der 
kräftigen,  reichen,  volltönenden,  bildsamen  deutschen  Sprache,  die 
Ehre  zu  Theil  werden,  die  Trägerin  der  grammatischen  Kenntnisse 
für  die  übrigen  zn  sein,  warum  soll  sich  nicht  aus  der  deutschen 
Grammatik  heraus  die  der  übrigen  entwickeln  und  aufbauen  lassen? 
Warum  wird  diese  Ehre  durchaus  nur  der  todten,  steifen  lateini- 
schen Sprache  vindicirt?  Die  Antwort  ist  für  Alle  der  Sache  Kun- 
digen leicht  und  überzeugend,  die  Uebrigen  werden  sich  kaum  über- 
zeugen lassen,  wenn  man  ganze  Bände  darüber  vollschriebe;  sie  lau- 
tet : weil  aller  Sprachunterricht , wenn  er  den  Zwecken  des  Gymna- 
sialunterrichts angemessen,  d.  b.  wirklich  bildend  sein  soll,  schwer 
sein  muss,  weil  nur  das,  was  sich  der  Lehrling  mit  Mühe  und 
Schweiss  erkauft  hat,  sein  wahres  geistiges  Besitzthum  ist.  Der 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  bietet  aber  für  den  Deut- 
schen keine  solchen  den  Geist  bildenden  Schwierigkeiten  dar.  Da- 
her sind  auch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  an- 
dere Lehrgegenständc,  z.  B.  Stilistik,  Rhetorik  u.  s.  w.  weit  zweck- 
mässiger und  bildender,  als  reine  Grammatik.  — Ich  halte  es  für 
DÖthig,  noch  ein  anderes  Beispiel  von  den  Vortheilen  zu  geben,  die 
eine  zweckmässige  successive  und  intermittirende  Anordnung  der 
Lebrgegenstände  gewährt;  es  betrifft  die  Vertheilung  des  Unterrichts 
in  der  Geographie , Naturgeschichte  und  Geschichte.  Nach  der  jetzi- 
gen Einrichtung  werden  diese  Disciplinen  gleichzeitig  neben  einander 
getrieben  und  sind  auf  den  meisten  Lectionsplänen  durch  alle  Clas- 
sen  wöchentlich  mit  zwei  Stunden  bedacht.  Wenigstens  gilt  diese 
Bemerkung  von  der  Geographie  und  Geschichte.  Die  Naturgeschichte 
hat  auf  den  Gymnasien  noch  nicht  die  wahre  Ebenbürtigkeit  erlangt 
und  erscheint  daher  oft  nur  in  einer  Stunde  wöchentlich,  hie  und 
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da  auch  gar  nicht  in  dem  Stundenpläne.  Die  Geographie  kommt 
in  den  verschiedenen  Classen  mit  verschiedenen  Bezeichnungen  vor, 
die  auf  eine  Zersplitterung  dieser  Wissenschaft  hindeuteii:  allgemeine, 
mathematische,  europäische,  aiissereuropäische,  alte,  neue  Geographie. 
Ebenso  wird  mit  der  Geschichte  ein  gewisser  Luxus  getrieben,  in- 
dem von  besonderen  Ciirseii  in  der  Geschichte  der  Römer,  Grie- 
chen, Deutschen,  und  daneben  auch  in  der  allgemeinen  Weltge- 
schichte die  Rede  ist.  Neben  den  übrigen  Nachtheilen  der  Zer- 
splitterungs  - und  Gleichzeitigkeitsraethode  tritt  hier  besonders  der 
hervor , dass  die  Schüler  in  den  höheren  Classen  gewissermassen 
unempfindlich  gegen  den  Werth  dieser  Wissenschaften  werden,  denn 
was  sie  zum  Theil  schon  in  Quarta  and  Tertia,  und  zwar  hier  mit 
entschiedener  Theiliiahme,  gehört  haben,  wird  ihnen  in  Secunda  und 
Prima  wieder  vorgesprochen:  der  Reiz  der  Neuheit  ist  verloren, 
selbst  der  gute  Schüler  verhält  sich  ganz  passiv,  weil  er  das,  was 
er  jetzt  hört,  schon  zu  wissen  glaubt.  Ganz  andere  Resultate  wer- 
den wir  durch  die  Anwendung  der  successiven  Methode  gewinnen. 
Nach  derselben  werden  diese  Disciplinen  als  Schulwissenschaften,  d.  h. 
in  dem  für  die  Schule  zweckmässigen  Umfange,  nur  einmal  und 
in  einer  natürlichen  Folge  vorgetragen.  Mit  der  Geographie  wird 
— am  besten  in  Tertia  — der  Anfang  gemacht.  Der  Unterricht 
in  dieser  Wissenschaft  wird  zu  einer  natürlichen  Basis  für  den  in 
der  Naturgeschichte  und  Geschichte,  indem  er  den  Grund  und  Bo- 
den sichert , auf  welchem  sich  Tfaiere  und  Menschen  bewegen.  Auf 
ihn  folgt  in  Secunda  die  Naturgeschichte , mit  welcher  auch  ein  Cur- 
sus  in  der  Physik  abwechseln  kann.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  alle 
naturhistorischen  Vorträge,  mit  welchen  bisher  auf  Gymnasien  fast 
nur  gespielt  worden  ist , eine  rein  wissenschaftliche  Form  haben  und 
die  Schüler  zum  Verständniss  der  Manuichfaltigkeit  und  Einheit  aller 
unorganischen  und  organischen  Wesen  bringen  müssen,  mit  welchen 
die  Erde,  welche  man  durch  die  Geographie  kennen  lernt,  bevölkert 
ist.  So  behaupten  die  Naturwissenschaften  mit  Recht  ihre  Stellung 
zwischen  Geograjihie  und  Geschichte,  welche  letztere  ausschliesslich 
den  Menschen  und  die  allseitige  Thätigkeit  desselben  in  Anspruch 
nimmt  und  daher  den  Cyclus  dieser  realen  Wissenschaften  vollendet. 
Das  Studium  der  Geschichte  beginnt  in  Prima  und  ist  aiicli  ganz 
geeignet,  das  erwachende  Reflexionsvermögen  des  studirenden  Jüng- 
lings in  Anspruch  zu  nehmen.  Eis  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass 
erst  dem  gereiften  Verstände  der  rechte  Sinn  für  geschichtliche  Sta- 
dien aufgeht,  und  es  fällt  daher  auf,  dass  man  diese  Erfahrung  bis- 
her bei  dem  Entwarf  der  Lectionspläne  so  wenig  berücksichtigt  hat. 
Uebrigens  ist  es  binreicbend,  dass  nur  ein  Cursus  in  der  allgemei- 
nen Weltgeschichte  angeordnet  werde,  bei  welchem  diejenigen  Par- 
tieen,  die  in  näherer  Verbindung  mit  den  classischen  Studien  und 
mit  dem  gemeinsamen  deutlichen  Vaterlande  stehen,  etwas  ausführ- 
licher behandelt  werden  können.  — 

Ich  habe  die  succcssive  Methode  naturgemässer  genannt,  als  die 
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jetzige  Zersplitterungsmethode.  Zum  Beweise  für  diese  Behauptung 
deute  ich  nur  auf  jene  Eigenthümlichkeit  des  menschlichen  Geistes 
hin , nach  welcher  die  Thätigkeiten  desselben  immer  durch  gewisse 
Perioden  abgcgrenzt  werden.  So  wie  der  Erwachsene  solche  Perio- 
deo  Tür  seine  Thätigkeiten  und  Liebhabereien  hat,  so  wie  bei  ihm 
die  Neigungen  wechseln,  so  ist  es  auch  bei  dem  Knaben  und  Jüng- 
linge der  Fall.  Die  Aufgabe  der  Schule  ist  es,  dieses  Streben  nach 
Abwechselung  so  zu  ordnen,  dass  man  ihm  durch  Darbieten  des 
Mannicbfaltigen  nicht  während  eines  Zeitraums,  sondern 
nach  Zeiträumen  Genüge  leistet,  und  dass  mithin  erst  dann  ein 
Wechsel  eintritt,  wenn  der  jugendliche  Geist  eine  bestimmte  Zeit 
hindurch  mit  Stetigkeit  bei  einem  oder  wenigstens  bei  nicht  vielen 
Gegenständen  verweilt  hat.  Nur  auf  diese  Art  kann  das  Lernen 
intensiv  und  gründlich  werden,  nur  so  verschafft  sich  die  Schule 
durch  den  Beiz  der  neuen  Lehrgegenstände,  die  dem  in  eine  höhere 
Classe  aufrückenden  Schüler  dargeboten  werden,  einen  mächtigen 
Hebel,  den  Unterricht  in  denselben  recht  erfolgreich  zu  machen.  — 
Indem  ich  mir  Vorbehalte,  diese  Bemerkungen  über  die  succes- 
sive  Methode  weiter  unten  durch  die  Darlegung  eines  Lehrplans  zu 
erläutern,  spreche  ich  zunächst  von  einem  vierten  Gegenstände,  der 
auf  die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  Gymnasien  gewiss  nur  einen 
uachtheiligen  Einfluss  haben  kann.  Ich  meine  die  strenge  Durch- 
führung des  Fachsystems.  Diese  mag  wohl  für  die  Lehrer 
mancherlei  Vortheile  darbieten.  Es  ist  bequem , seine  Aufmerkssun- 
keit  nicht  mehreren  Lehrgegenständen  zuwenden  zu  müssen ; und 
wenn  man  in  seiner  Fachwissenschaft  einige  Jahre  hindurch  unter- 
terricbtet  hat,  wird  dann  die  Amtsthätigkeit,  die  etwaige  Durchsicht 
und  Correctur  schriftlicher  Arbeiten  abgerechnet,  keine  zeitrauben- 
den häuslichen  Vorarbeiten  erfordern.  Ich  wollte  diese  Bequemlich- 
keit den  Lehrern  auch  gern  gönnen,  wenn  sie  nur  nicht  von  den 
Nachtheilen,  welche  das  Fachsystem  flir  die  Schüler  hat,  so  bedeu- 
tend überwogen  würden.  Diese  Nachtheile  haben  ihre  psychologische 
und  ihre  pädagogische  Seite.  Es  ist  natürlich,  dass  jeder  Fachlehrer 
seiner  Wissenschaft  einen  vorzüglichen  Werth  beilegt,  und  dass  er 
daher  wünscht,  dass  sich  die  Schüler  in  derselben  auszeichnen  mö- 
gen. Die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  macht  aber  gesteigerte 
Ansprüche  an  die  geistige  Kraft  und  die  Thätigkeit  der  Schüler  noth- 
wendig.  Wenn  nun  auf  diese  Art  vier  oder  mehrere  Fachlehrer  an 
den  jungen  Leuten  arbeiten , kann  eine  Ueberspannnng  der  Seelen- 
kräfte, eine  Ueberreizung  des  ganzen  jugendlichen  Seins  und  We- 
sens kaum  vermieden  werden.  Auf  jede  Ueberspannung  muss  aber, 
wenn  nicht  Vernichtung  eintreten  soll,  eine  Abspannung  erfolgen. 
Diese  Abspannung  vermitteln  aber  unsere  Gymnasiasten,  von  einem 
dunklen  Gefüble  der  Selbsterhaltung  getrieben,  gewöhnlich  selbst; 
an  die  Stelle  des  früher  bewiesenen  Eifers  nach  gründlichem  Wis- 
sen tritt  bei  ihnen,  wie  von  selbst,  Nachlässigkeit  und  Oberfläch- 
lichkeit ein.  Können  wir  bei  dieser  Lage  der  Sachen  nnsere  Schüler 
Arch.  f.  PhU.  u.  Paedag.  Bd.  X.  Uft.  I.  9 
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deshalb  verdammen?  Von  der  pädagogischen  Seite  her  geben  sich 
die  Nachtheile  des  Fachsystems  besonders  in  der  Schwierigkeit,  eine 
zweckmässige  Disciplin  durchzuführen , oft  auf  eine  sehr  bedauer- 
liche Weise  kund.  Was  der  Eine  gut  gemacht  hat,  verdirbt  der 
Andere,  dann  folgt  wohl  ein  Dritter,  welcher  durch  übermässige 
Strenge  verhüten  will,  ne  quid  detriraenti  respublica  capiat.  Dazu 
kommt  noch,  dass  es  fast  immer  in  jeder  Classe  einige  Schüler  gibt, 
die  es  sich  zum  Geschäft  machen,  auf  die  kleinen  Schwächen  oder 
auffallenden  Gewohnheiten  der  Lehrer  zu  merken  und  ihre  Bemer- 
kungen den  Mitschülern  mitzutheilen.  So  gibt  denn  der  Eintritt 
der  in  jeder  Stunde  wechselnden  Lehrer  gewöhnlich  das  Signal,  auf 
die  erwähnten  Dinge  zu  achten  und  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
bleibt  oft  die  ganze  Lection  hindurch  eine  sehr  getheilte.  Dieser 
Uebelstand  fällt  fast  ganz  weg,  wenn  nur  ein  Lehrer  in  der  Classe, 
wie  ein  Vater  unter  seinen  Kindern,  waltet.  Die  Schüler  werden 
sich,  wenn  sie  überzeugt  sein  können,  dass  er  sie  liebe,  leicht  an 
die  Eigenheiten  desselben  gewöhnen  und  der  Unterricht  wird  durch 
diese  nicht  gestört  werden.  So  arbeiten  unsere  Gymnasien  durch 
die  strenge  Durchführung  des  Fachsystems  offenbar  dahin,  ihre  Wirk- 
samkeit zu  schwächen.  Ich  nenne  daher  jedes  Gymnasium  glück- 
lich , welches  das  Fachsystem  von  sich  abthun  kann.  Nur  wo  dies 
geschieht,  kann  die  Schulfamilie  auf  die  rechte  Art  repräsentirt  werden. 
Da  aber,  wenigstens  jetzt  noch,  die  vollständige  Beseitigung  des 
Fachsysteras  hauptsächlich  an  der  Schwierigkeit  scheitern  wird,  tüch. 
tige , d.  h.  allen  einzelnen  Lchrgegenständen  vollkommen  gewachsene 
Classenlehrer  zu  finden,  so  muss  es,  um  das  Gedeihen  der  Gymna- 
sien nicht  zu  gefährden , wenigstens  so  viel,  als  nur  immer  möglich, 
beschränkt  werden.  Der  Classenlehrer  muss  durchaus  die  meisten 
Unterrichtstunden  in  der  Classe  haben,  die  ihm  anvertraut  ist. 
Auch  jetzt  spricht  man  von  Classen- Ordinarien,  aber  wenn  man 
die  Lectionscataloge  genauer  besieht,  findet  man,  dass  oft  der  Or- 
dinarius gerade  in  der  Classe,  nach  welcher  er  genannt  ist,  die 
wenigsten  Stunden  zu  geben  bat.  Zu  den  Fächern,  in  welchen  man 
besondere  Lehrer  jetzt  noch  nicht  wird  entbehren  können,  gehören^ 
besonders  die  französische  nnd  englische  Sprache,  so  wie  die  Ma- 
thematik. Auch  der  naturhistorische  Unterricht  wird  nicht  von  jedem 
Gymnasiallehrer  ertheilt  werden  können.  Müssen  also  auch  noch 
einige  Fachlehrer  beibehalten  werden,  so  lassen  sich  doch  die  Nach- 
theile des  Fachsystems  auch  jetzt  um  ein  gutes  Tbeil  vermindern, 
wenn  der  Lehrer  das  Verhältniss,  in  welchem  sein  Fach  zu  den 
übrigen  Schulwisscnschaflen  steht,  zu  würdigen  weiss,  und  nicht  sein 
Fach  allein  zu  fordern  sucht,  sondern  aoeh  das  Gedeihen  der  gan- 
zen Anstalt  im  Auge  hat.  Gewiss  wird  schon  manche  Ueberspan- 
nnng  wegfallen,  wenn  der  Fachlehrer  aufhört,  seine  Schüler  mit 
Einzelheiten  zu  plagen,  die  ihm  wohl  wichtig  scheinen,  aber  für 
die  allgemeine  Bildung  nutzlos  sind.  In  disciplinarischer  Hinsicht 
wird  die  gleiche  Handhabung  bestimmter  Erziehungsgrundsätze  zwar 
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manchen  UcbeUtand  verraeiden , keineswegs  aber  alle  Nachtheile  des 
Facbsystems  beseitigen  lassen. 

Ein  fünAes  Uebel , welches  jetzt  recht  eigentlich  anf  den  Gymna- 
sien grassirt  und  zum  Theil  durch  das  Fachsystem  hervorgerufen 
wird,  bisweilen  wohl  sogar  in  einem  allzugrossen  Lehreifer  seinen 
Grund  hat,  besteht  in  dem  Uebermaasse  des  Unterrichts 
in  Bezug’  auf  den  Umfang  des  Lehrstoffs.  Das  rechte 
Maass , der  nothwendige  Umfang  des  Lebrstofis  ist  bedingt  durch 
den  Zweck  der  Gymnasien.  Sind  sie  Lehranstalten  zur  Vorberei- 
tung auf  den  böhem  Unterricht  der  Universitäten  und  Träger  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Schulbildung,  so  darf  auch  ihr  Unter- 
richt immer  nur  vorbereitend  sein  und  sich  nur  auf  die  Mittheiiung 
der  allgemeinen  und  deshalb  wichtigsten  Grundsätze  der  einzelnen 
Disciplinen,  in  bestimmten,  genau  abzugrenzenden  Cursen,  beschrän- 
ken. Alle  Einzelheiten,  in  denen  sich  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften beurkundet,  die  daher  fiir  den  fortstudirenden  Gelehrten 
sehr  anziehend  sind,  müssen,  als  die  Köpfe  der  Schüler,  die  schon 
mit  dem  Allgemeinen  genug  zu  thun  haben,  verwirrend  und  den 
Lehrstoff  allzu  sehr  vermehrend , vermieden  werden.  Diese  Regel 
gilt  auch  bei  den  Sprachstudien.  Denn  das  Bestreben,  die  Schüler 
in  alle  grammatischen  Einzelheiten  einzuweiben,  jeden  Sprachgebrauch 
auf  seine  philosophische  Grundlage  zurück  zu  bringen,  fördert,  wie 
tausendfache  Erfahrungen  lehren,  die  Erreichung  des  Ziels,  das  je- 
der Sprachunterricht  vernünftigerweise  vor  Augen  haben  muss,  nur 
wenig.  Dieses  Ziel  ist  kein  anderes,  als  möglichst  grosse 
Fertigkeit  in  Handhabung  der  Sprache  durch  Schrift 
und  Rede.  Auf  diese  Art  werden  Sprachstudien  zugleich  das  treff- 
lichste Hülfsmittel  aller  formalen  Bildung.  Das  unaufhörliche  Durch- 
arbeiten grammatischer  Einzelheiten  erschwert  vielmehr  das  Eindringen 
in  den  Charakter  der  Sprache  und  bringt  eine  Unsicherheit  und 
Aengstlicbkeit  in  Behsmdlung  derselben  hervor,  die  nicht  ermuthi- 
gend,  sondern  nur  hemmend  wirken.  Ueber  die  besste  Art,  bei  dem 
Sprachunterrichte  den  Zielpunkt  zu  erreichen,  sollen  weiter  unten 
noch  einige  Bemerkungen  beigebracht  werden. 

Nur  dadurch,  dass  die  Gymnasien  in  Bezug’  auf  den  Lehrstoff 
immer  das  rechte  Maass  vor  Augen  haben,  können  sie  dem  Grund- 
sätze: „non  scholae,  sed  vitae  discendnm,“  Genüge  leisten.  Nun 
gebe  ich  aber  gern  zu,  dass  dieses  rechte  Maass  zu  finden,  das 
Besondere  von  dem  Allgemeinen  für  den  Scbulzweck  auszuscheiden, 
jedes  Uebergreifen  in  den  Bereich  der  Universitäten  zu  vermeiden, 
nicht  immer  leicht  sei.  Gerade  die  gewissenhaften  und  eifrigen  Lehrer 
machen  hier  die  meisten  Fehlgriffe.  Sie  wähnen  das,  was  sie  bei 
der  Vorbereitung  anf  die  Lehrstunden  selbst  zu  ihrem  Wissen  hin- 
zufügen, auch  den  Schülern  mittheilen  zu  müssen.  Insbesondere 
suchen  sie  bei  jedem  neuen  Cursus  den  Lehrstoff  in  seinen  Einzel- 
heiten immer  mehr  ausznbilden:  für  solche  Schüler,  die  den  Cursus 
schon  einmal  gehört  haben,  wird  der  Unterricht  zwar  dadurch  neu 
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nnd  anziehend , fiir  die  eben  erst  eingetretenen  wird  er  aber  durch 
ein  solches  Verfahren  schon  zu  massenhaft  und  zu  verwirrend.  Das 
besste  Mittel,  den  Lehrstoff  beim  Unterrichte  in  dem  fiir  die  Schule 
zweckmässigen  Umfange  zu  erhalten,  ist  ohne  Zweifel  das  Festhal- 
ten an  guten  Lehrbüchern.  Aber  hier  fehlt  cs  gerade  am  meisten. 
Allgemein  ist  die  Klage,  dass  die  Lehrbücher  für  den 
Gymnasialuiiterricht  auffallend  an  Ueberladung  mit 
Materiale  leiden.  Betrachten  wir  nun  die  fast  unzähligen  Schrif- 
ten  dieser  Art,  welche  in  neuester  Zeit  erschienen  sind  und  noch 
erscheinen:  wir  werden  sehr  oft  über  den  Umfang  derselben  erstau- 
nen und  fast  unwillkürlich  in  jene  Klage  einstimmen.  Da  ist  kein 
Lehrgegenstand  ausgenommen,  alle  unsere  Lehrbücher,  nur  wenige 
abgerechnet,  enthalten  ganze  Massen  von  Lehrstoff,  deren  Behand- 
lung nur  für  das  eigentliche,  der  Universität  anheim  fallende  Fach- 
studium gehört  nnd  den  Gymnasialzwecken  geradezu  entgegen  ist. 
Wenn  Schüler  nur  den  zehnten  Theil  von  dem  behalten,  was  in 
solchen  Lehrbüchern  enthalten  ist,  können  sie  sich  glücklich  schätzen, 
und  doch  macht  es  ihnen  die  Schule  zur  Pflicht,  Alles  in  ihr  armes 
Gedächtniss  einznzwängen.  Was  soll  daraus  werden,  wenn  dieses 
Unwesen  noch  länger  fortgetrieben  wird?  Die  Gymnasien  müssen 
zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  schon  Universitäten  sein  wollen.  Wohlan 
also,  wenden  wir  uns  ab  von  einem  Wege,  der  nur  zum  Verderben 
führen  kann;  geben  wir  unseren  Schülern  Compendien  in  die  Hände, 
weiche  in  zweckmässiger  Ordnung  nur  das  Noth wendige  ent- 
halten;  dringen  wir  aber  dann  auf  das  vollständige  und  gründliche 
Studium  dieser  Compendien,  und  wir  werden  uns  nicht  länger  an 
unserer  Schuljugend  versündigen. 

Der  Vorwurf  der  Ueberladung  an  Lehrstoff  trifft 
auch  besonders  die  Sprachlehren.  Wenn  wir  z.  B.  die 
die  kleinen  Bände,  aus  weichen  unsere  Vorfahren,  unter  denen  es 
doch  auch  tüchtige  Humanisten  gab , die  lateinische  und  griechische 
Grammatik  erlernten,  mit  den  dickleibigen,  enggedruckten  Schriften 
vergleichen , welche  jetzt  Schulgrammatiken  heissen,  so  dringen  sich 
uns  Betrachtungen  ganz  verschiedener  Art  auf.  Auf  der  einen  Seite 
kann  es  nur  erfreulich  sein,  dass  die  Gelehrten  unserer  Zeit  einen 
vorzüglichen  Fleiss  auf  classische  Sprachforschung  verwenden  und 
für  das  Studium  der  Grammatik  insbesondere  so  mannichfaltige  und 
umfassende  Hülfsmittel  an  die  Hand  geben.  Auf  der  andern  Seite 
muss  cs  aber  höchst  bedenklich  scheinen,  Lehrbücher  von  solchem 
Umfänge  den  Schülern  zum  Gebrauch  zu  geben.  Denn  wir  wollen 
ja  keine  eigentlichen  Philologen  bilden,  — kaum  der  zehnte  unserer 
Gymnasiasten  wird  sich  der  Philologie  zuwenden.  Die  sich  dieser 
Fachwissenschaft  widmen,  mögen  allerdings  später  — denn  für  den 
Anfang  werden  selbst  den  künftigen  Philologen  weitläufige  Lehr- 
bücher wenig  Nutzen  bringen  — die  Grammatik  in  grösserem  Um- 
fange studiren;  für  die  gewöhnlichen  Berufsgelehrten  halte  ich  aber, 
wenn  sic  nicht  eine  besondere  Neigung  dazu  haben,  ein  solches 
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Stniliiim  für  zweck-  und  nutzlos.  In  einer  lateinischen  Schulgram- 
inatik  muss  der  gcsammte  Lehrstoff  in  einer  lichtvollen  und  natür- 
lichen Ordnung  und  nüt  mSglichstcr  Conccntration  in  kurze  Sätze 
oder  sogenannte  Regeln  verarbeitet  werden , und  diese  Regeln  müs- 
sen so  eingerichtet  sein,  dass  sie  sich  leicht  auswendig  lernen  lassen. 
Ausserdem  müssen  dieselben  in  der  Formenlehre  durch  die  nöthigen 
Paradigmen,  in  der  Syntax  durch  zwei  oder  drei  leicht  zu  ver- 
stehende, schlagende  Beispiele  aus  den  Classikern  erläutert  werden. 
Lässt  sich  bei  der  Anordnung  der  Regeln  logische  Consequenz  er- 
reichen , so  ist  es  gut , nur  opfere  man  dem  Streben  nach  Conse- 
quenz  nicht  die  Fasslichkeit  der  Darstellung  auf,  welche  bei  einem 
Schalbuche  nie  vermisst  werden  darf.  Das  tabellarische  Unterordnen 
der  einzelnen  Spracherscheinungen  nnter  bestimmte  Rubriken,  zu 
deren  Bezeichnung  oft  mehrere  verschiedene  Alphabete  nölhig  wer- 
den, ist  zwar  dem  geübten  Denker  übersichtlich,  dem  Anfänger 
aber  erschwert  cs  die  Erkenntniss  der  Sache  und  das  Auffassen  durch 
das  Gedächtniss.  Vorzüglich  karg  sei  man  mit  dem  Hinziifügen  der 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Die  wichtigsten  müssen  freilich  angege- 
ben werden,  Fälle  aber,  die  vielleicht  im  ganzen  Sprachgebiete  nur 
ein  - oder  zweimal  Vorkommen , übergehe  man  ganz , denn  es  ist 
weit  interessanter  und  belehrender  für  den  Schüler,  wenn  man  ihm 
solche  Ausnahmen  selbst  anfGnden  lässt,  als  wenn  er  sie  aus  seintm 
Lehrbuche  hcrausliest.  Die  Abnormitäten  der  Sprache  gehören  ei- 
gentlich gar  nicht  in  die  Grammatik.  Alle  Regeln  müssen  mit  fort- 
laufenden Nummern  versehen  sein , wodurch  das  Citiren  und  Auf- 
6nden  derselben  ungemein  erleichtet  wird.  Auf  diese  Art  wird  sich 
der  gesammte  in  eine  lateinische  Schnigrammatik  gehörende 
Lehrstoff  bequem  in  etwa  300  Regeln  zusammenfassen  lassen , dem 
Schüler  aber  wird  es  leicht  werden,  sich  desselben  innerhalb  zweier 
oder  dreier  Jahre  vollständig  zu  bemächtigen.  — Ich  habe  oben  die 
Ansicht  ansgesprochen , dass  für  die  Gymnasien  die  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache  als  Normalgrammatik  bei  der  Erlernung  der 
übrigen  Sprachen  betrachtet  Werden  müsse.  Folgt  man  dieser  An- 
sicht, dann  wird  man  sich  veranlasst  sehen,  den  griechischen,  so 
wie  den  französischen  und  englischen  Sprachlehren  für  den  Gebrauch 
unserer  Schüler  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  geben,  als  sie  jetzt 
leider  haben,  wo  man  der  Sitte  der  Zeit  huldigend,  nur  dann  etwas 
geleistet  zu  haben  glaubt,  wenn  man  ein  recht  voluminöses  Buch  ver- 
fasst hat.  Sie  werden  in  Bezug’  auf  den  Umfang  noch  mehr  zu- 
sangmenschwinden , als  die  nach  den  ausgesprochenen  Grundsätzen 
bearbeitete  lateinische  Grammatik.  Derjenige  Theil  der  Formenlehre, 
welcher  die  zu  erlernenden  Paradigmen  enthält  und  erläutert,  wird 
zwar  in  dem  für  den  Schulzweck  nöthigen  Umfange  mitgetheilt  wer- 
den müssen,  in  allen  übrigen  Theilcn  der  Grammatik  wird  aber  die 
comparative  Methode  vorherrschend  sein  können,  d.  h.  es  werden 
nur  diejenigen  Spracherscheinungen  erläutert  werden  müssen,  die  in 
Vergleichung  mit  der  lateinischen  Grammatik  neu  sind;  während  bei 
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allen  Punkten,  in  welchen  die  zu  erlernende  Sprache  mit  der  latei- 
nischen übereinstimmt,  schon  eine  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprach- 
lehre hiurmchen  wird.  Denn  hat  der  Schfiler  aus  dieser  gelernt, 
was  ein  Substantiv,  Prädikat,  Copnia,  Objekt,  was  einfacher  und 
zusammengesetzter  Satz,  was  Beiordnung  und  Unterordnung  u.  s.  w. 
ist , warum  soll  er  es  in  der  griechischen  Grammatik  zum  zweiten 
und  dann  vielleicht  in  der  französischen,  zum  höchsten  Ueberfluss, 
zum  dritten  Male  lernen?  So  wird  eine  ganze  Reibe  von  Sprach- 
lehren, die  nach  dieser  Methode  bearbeitet  sind,  nicht  mehr  Um- 
fang haben , als  jetzt  eine  Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  zu 
haben  pflegt.  — Besonders  auffallend  erscheint  der  Luxus,  welcher 
mit  dem  Lehrstoffe  in  der  griechischen  Grammatik  getrieben  wird, 
welcher  daher  auch  fast  überall  zu  einem  Uebermaasse  des  Unter- 
richts in  dieser  Sprache  geführt  hat.  Ich  bin  von  dem  hohen  Werthe  die- 
ser herrlichen  Sprache  vollkommen  überzeugt  und  möchte  sie  selbst 
auch  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  formales  Bildungsmittel  um  keinen 
Preis  aus  der  Reihe  der  Lehrgegenstände  unserer  Gymnasien  schwin- 
den sehen,  allein  wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  muss  ich  es  denn 
doch  für  sehr  bedenklich  halten , derselben  zu  viel  Zeit  zu  widmen 
und  den  Umfang  der  zu  ihrer  Erlernung  abzweckenden  Uebungen 
allzusehr  zu  erweitern.  Es  wird  hier  grösstentheils  nur  für  die  Schule, 
nicht  für  das  Leben  gelernt.  Nur  die  Philologen  und  die  Theolo- 
gen — diese  oft  sehr  saumselig,  nur  soweit,  dass  sie  mit  dem 
Grundtexte  des  neuen  Testaments  in  einiger  Bekanntschaft  bleiben 
— treiben  das  Griechische  noch  auf  der  Universität  fort:  alle  übri- 
gen studirenden  Jünglinge  legen,  sobald  sie  die  Maturitätsprüfung 
im  Bücken  haben,  die  griechischen  Autoren  bei  Seite,  um  sie  in 
den  meisten  Fällen  nie  wieder  in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  glau- 
ben, und  oft  nicht  mit  Unrecht,  Nothwendigeres  zu  thun  zu  haben, 
um  tüchtige  Fachgelehrte  zu  werden , und  die  Universität  thut  Nichts, 
um  bei  ihnen  das  Studium  des  Griechischen  zu  fördern  und  anzu- 
frischen, das  spätere  Leben  natürlich  auch  Nichts.  So  ist  dieses 
Studium  für  die  meisten  Fachgelehrten  mit  dem  Austritt  aus  der 
Schule  völlig  abgeschlossen:  nur  die  Besseren  unter  ihnen  erinnern 
sich  desselben  im  späteren  Leben,  wie  eines  schönen  Traumes,  den 
sie  auf  der  Schule  geträumt  haben.  Darf  man  bei  diesen  Verhält- 
nissen den  Vielen,  die  den  Nutzen  des  Studiums  des  Griechischen 
auf  der  Schule  nicht  zu  würdigen  wissen , die  Frage  verargen,  warum 
denn  diese  Sprache  überhaupt  noch  auf  Schulen  getrieben  werde? 
Ich  bin  natürlich  weit  entfernt,  so  zu  fragen,  aber  dass  der  Umfang 
dieses  Studiums  auf  den  Gymnasien  in  zweckmässigere  Grenzen  ge- 
bracht werde,  als  bisher  der  Fall  war,  namentlich,  dass  die  grie- 
chischen Schulgrammatiken  eine  andere  Gestalt  bekommen , dass 
Uebungen,  wie  griechische  Exercitien,  Extemporalien  u.  s.  w.  künftig 
wegfallen,  dass  man  hauptsächlich  nur  auf  griechische  Leetüre  das 
Augenmerk  richte,  das  halte  ich  für  zweckmässig.  — 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  eiuen  Gegenstand  zu  erwähnen. 
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l>ei  welchem  sich  unsere  Gymnasien  des  Vorwurfs,  ihre  Zöglinge  mit 
L.ebrstoif  zu  überladen , in  hohem  Grade  schuldig  machen.  Ich 
meine  das  Zuviel  beim  Unterricht  in  der  Mathematik. 
Wer  wollte  das  Verdienst  verkennen,  das  sich  Diejenigen  erworben 
haben  , die  besonders  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  anfingen, 
auf  den  grossen  formalen  und  realen  Nutzen  binzudeuten,  den  das 
Studium  der  Mathematik  in  Bezug’  auf  den  Schulunterricht  hat? 
Auf  ihren  Rath  wurden  die  einzelnen  Theile  der  Eiemeiitarmathe- 
raatik  in  die  Lehrpläne  der  Gymnasien  aufgenommen,  aber  was  sie 
empfahlen,  das  überschätzten  Andere,  und  so  wurden  sogar  Stim- 
men darüber  laut,  dass  ein  ausgedehnter  Betrieb  der  Mathematik 
das  Studium  der  alten  Sprachen  zu  ersetzen  im  Stande  sei.  Von 
jetzt  an  wurden  — wenigstens  auf  manchen  Schulen  — die  Schüler 
mit  der  Mathematik  wahrhaftig  geplagt.  Man  glaubte  die  jungen 
Leute  vollkommen  auszubilden,  wenn  man  sie  auf  der  einen  Seite 
mit  Grammatik,  auf  der  andern  mit  Mathematik  stopfte  und  drängte. 
Man  hat  in  neuester  Zeit  in  Bezug’  auf  diese,  von  dieser  Ueber- 
schätzung  zurückknmmend , wieder  etwas  nachgelassen , aber  man 
treibt  noch  immer  zu  viel  Mathematik.  Dass  die  Mathematik  das 
Studium  der  alten  Sprachen  ersetzen  könne,  von  der  Wahrheit  die- 
ser Behauptung  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Eine  Wissenschaft, 
die  sich  nur  mit  abstraclen  Grössen  beschäftigt,  die  alle  Kräfte  nur 
auf  das  Zählbare  und  Räumliche  binlcnkt  und  dieses  Zählbare  und 
Räumliche  nur  in  einer  Beziehung,  aber  gerade  darum  so  scharf 
betrachtet,  hat  keine  Berührungspunkte  mit  dem  Guten  und  Schönen, 
mit  Religion  und  Sittlichkeit,  und  kann  daher  den  jugendlichen 
Geist  auch  nicht  zur  Humanität,  d.  h.  zu  der  allgemeiuen  mensch- 
lichen Veredelung  des  Geistes  und  Herzens  führen.  Der  Unterricht 
in  der  Mathematik  nimmt  nur  gewisse  Richtungen  des  Verstandes 
in  Anspruch,  und  entbehrt  ganz  der  Anregung  des  Gemülhs,  welche 
Dothwendig  erfordert  wird,  wenn  Unterricht  überhaupt  bildend  sein 
soll.  Daher  die  Einseitigkeit,  Kälte  und  Abgeschlossenheit  der  äch- 
ten Mathematiker;  daher  die  Bemerkung,  dass  der  gemüthliche,  ideen- 
reiche Mensch  sich  so  wenig  mit  mathematischen  Studien  befreunden 
kann;  daher  die  Wahrnehmung,  die  man  auf  jeder  Schule  macht, 
dass  sich  unter  dem  Coetus  ganzer  Classen  immer  nur  einzelne 
sogenannte  mathemathische  Köpfe  finden,  die  wirklich  Sinn  für  die- 
sen Unterricht  haben , während  sich  die  Mehrzahl  der  Schüler  bei 
demselben  langweilt  oder  mit  anderen  Dingen  beschäftigt.  Grössere 
Theilnahme  von  Seiten  der  Schüler  würde  sich  finden , wenn  sich 
der  Unterricht  über  die  Elementarmathematik  hinaus  in  das  Gebiet 
der  angewandten  Mathematik  verbreiten  könnte,  die  aber  freilich 
nur  in  grosser  Beschränkung  in  den  Bereich  der  Gymnasien  gehört. 
Diese  Bemerkungen  mögen  hinreichen , um  die  Stellung  zu  motivi- 
ren,  die  ich  der  Mathematik  in  dem  weiter  unten  mitzutheilenden 
Lehrpläne  in  Bezug’  auf  die  humanistische  Abtheilung  gebe. 

Als  ein  sechster  Pimkt,  wodurch  die  jetzt  hervortreteude  sin- 
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kende  Wirksamkeit  der  Gymnasien  bedingt  ist,  sind  mehrere  auf- 
fallende methodische  Fehlgriffe  beim  Unterrichte  selbst 
zu  betrachten.  Wenn  auch  zugegeben  werden  kann , dass  jeder 
Lehrer  sich  seine  Methode  eigentlich  selbst  schaffen  müsse,  so  scheint 
es  mir  doch  unumgänglich  nothwendig,  dass  alle  die  einzelnen  Wege,  auf 
welchen  man  zum  Ziele  zu  kommen  sucht,  einem  allgemeinen  Grund- 
sätze huldigen , ohne  desseu  Berücksichtigung  wohl  kaum  von  einem 
guten  Unterrichte  die  Rede  sein  kann.  Dieser  Grundsatz  ist,  dass 
man  auf  die  gründlichste  und  doch  dabei  naturge- 
mässeste  und  leichteste  Art  zum  Zwecke  komme.  Wenn 
nun  dieser  Grundsatz  schon  im  Allgemeinen  die  Ausscheidung  alles 
unnotbigen  und  den  Schulzweck  nicht  fordernden  Materials , von 
welcher  schon  die  Rede  gewesen,  ausspricht,  so  macht  er  insbe- 
sondere in  Bezug’  auf  die  Masse  des  Lehrstoffs , welche  nothwen- 
dig beibehalten  werden  muss , die  Bedingung , dass  die  Methode  so 
viel,  als  nur  immer  möglich , vereinfacht  werde.  Als  eine  sulche 
zweckmässige  Vereinfachung  der  Methode  scheint  man  aber  in  un- 
seren Tagen  nicht  mit  dem  rechten  Ernste  zu  denken.  Man  würde 
in  dieser  Beziehung  schon  einen  sehr  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
thun , wenn  man  sich  in  Zukunft  bestrebte , mehr  durch  exempla 
und  lebendige  Anschauung,  als  durch  praecepta  zu  unterrichten.  Wie 
schon  im  gemeinen  Leben  oft  eine  einzige  lebendige  Anschauung 
einen  deutlichem  Begriff  von  einer  Sache  gibt , als  bogenlange  Be- 
schreibungen , so  ist  es  auch  in  der  Schule , und  hier  wohl  noch 
mehr,  der  Fall.  Namentlich  sollte  man  bei  dem  Unterrichte  in  den 
Realien  von  allen  den  Dingen,  bei  denen  lebendige  Anschauung 
möglich  ist,  diese  den  Schülern  zu  geben  suchen,  natürlich  ohne 
dabei  das  erklärende  und  erläuternde  Wort  auszuschliessen.  In  vie- 
len Fällen  können  zweckmässige  Abbildungen  die  Steile  lebendiger 
Anschauung  vertreten,  besonders  in  der  Geographie,  Naturgeschichte, 
Geschichte.  Ein  historisches  Factum , durch  eine  gute  Abbildung 
aufgefasst,  prägt  sich  dem  jugendlichen  Gedächtnisse  oft  für  das 
ganze  Leben  ein.  Kann  beim  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte 
der  Naturkörper  selbst  angeschaut  werden,  so  ist  es  noch  besser. 
Durch  Vorzeigen  lebendiger  Blüthen  lässt  sich  das  Linne'ische  Pflan- 
zensystem  innerhalb  einiger  Stunden  besser  und  gründlicher  zur  Er- 
kenntniss  der  Schüler  bringen , als  durch  wochenlangen  Unterricht 
nach  dem  Lehrbuche.  Beim  Sprachunterricht  wirkt  neben  der  An- 
schauung des  geschriebenen  oder  gedruckten  Wortes  die  Auffassung 
des  fremden  Idioms  durch  das  Ohr  unendlich  mehr  als  alles  Vor- 
dociren  der  trockenen  Regeln.  Hiervon  wird  weiter  unten  gespro- 
chen werden.  Ein  solcher  Anschauungsunterricht  scheint  mir  so  ein- 
fach, gründlich  und  natürlich  zu  sein,  dass  ich  die  Vernachlässigung 
desselben  für  einen  methodischen  Fehlgriff  erklären  muss.  Keiner 
Schule  sollte  eine  hinlängliche  Sammlung  bildlicher  Darstellungen  ans 
dem  Gebiete  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  Geschichte  feh- 
len; alle  sollten  Naturaliensammlungen  und  physikalische  Cabinette 
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besitzen  — aber  alle  Lehrer  tollten  auch  diese  Hiilfsmittel  des  Un- 
terrichts recht  zu  benutzen  wissen.  Jetzt  ist  es  leider  oft  der  Fall, 
(lass  auch  da,  wo  sich  dergleichen  Hiilfsmittel  vorfinden,  doch  die 
sie  bergenden  Schränke  kaum  ein  Mal  während  des  Curtus  gcnfifnet 
werden:  vielen  Lehrern  ist  es  bequemer,  vom  Katheder  herab  den 
Faden  ihres  Vortrags  langsam  fortzuspinnen,,  als  die  wissbegierigen 
Ziüglinge  zur  Anschauung  der  betreffenden  Gegenstände  anziileiteu. 

Ein  anderer  methodischer  Fehlgriff  ist  es,  wenn  man  dem  Un- 
terrichte nicht  die  möglichste  Intensität  zu  geben  sucht.  In 
einzelnen  Fällen  wird  schon  der  lebendige  Vortrag  des  Lehrers  hin- 
reichen, um  dem  Unterrichte  eine,  die  Aufmerksamkeit  aller  Schiller 
fesselnde  Intension  zu  geben.  In  den  vielen  anderen  Fällen  aber, 
wo  es  dem  Lehrer  an  einer  solchen  Lebendigkeit  des  Vortrags  ge- 
bricht, werden  alle  zweckmässigen  Mittel  anzuwenden  sein,  um  die 
Schüler  während  des  Unterrichts  in  gespannter  Aufmerksamkeit  zu 
erhalten,  ln  dieser  Beziehung  sieht  es  aber  in  manchen  Gymnasial- 
classen  noch  gar  traurig  aus.  Der  Lehrer  hat  die  leidige  Manier, 
immer  nur  „den  Folgenden“  aufzurufen,  und  die  Schüler,  an  dieses 
Verfahren  gewöhnt,  berechnen  mit  Leichtigkeit,  wann  und  worüber 
sie  aufgerufen  werden.  So  ist  in  der  Regel  nur  ein  Schüler  be- 
schäftigt, während  die  übrigen  von  der  Operation  des  Unterrichts 
ganz  unberührt  bleiben  und  zum  Stillsitzen  und  zum  Nichtsthun 
gleichsam  ex  officio  verdammt,  sich  wohl  oder  übel,  wie  es  gehen 
mag,  die  Zeit  zu  vertreiben  suchen.  Wird  ja  einmal  Einer  uner- 
wartet aufgerufen,  dann  fährt  er  wie  aus  einem  Traume  empor  und 
schwatzt  ungewaschenes  Zeug  in  den  Tag  hinein.  Wie  viel  Unter- 
schleif und  Betrügerei  wird  ausserdem  von  der  leichtfertigen  Jugend 
getrieben,  um  Nachlässigkeiten  im  Vorbereiten  und  Bearbeiten  der 
Aufgaben  zu  bemänteln.  Entdeckt  der  Lehrer  solche  Dinge,  dann 
setzt  es  gewöhnlich  tüchtige  Scheltworte;  aber  um  solche  Uebel- 
stände  wegzubringen , wird  gleichwohl  fast  nichts  gethan.  Und  doch 
gibt  es  vortreffliche  Mittel,  um  Leben  und  Aufmerksamkeit  in  die 
Schüler  zu  bringen  und  dadurch  dem  Unterrichte  die  rechte  Inten- 
sität zu  geben.  Im  Allgemeinen  wird  schon  viel  Gutes  erreicht 
werden,  wenn  die  Regel  feststeht,  dass  für  jeden  Lehrgegenstand 
ein  zweckmässiges  Corapendium  benutzt  werde.  Dieses  Lehrbuch 
wird,  so  zu  sagen,  der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  der  Lehrer 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  zu  concentriren  sucht.  Jeder 
Schüler  muss  das  Lehrbuch  vor  sich  haben  und  jedes  Wort  dessel- 
ben muss  ihm  wichtig  sein ; er  muss  die  Ueberzeugung  haben,  dass 
ihm  kein  Satz  desselben  entgehen  dürfe,  wenn  er  zu  einer  genü- 
genden  Erkenntniss  des  betreffenden  Gegenstandes  gelangen  wolle. 
Es  muss  den  Schülern  zu  einer  wahren  Ehrensache  werden,  während 
des  Unterrichts , wie  das  Auge  nicht  von  den  Buchstaben  des  Bu- 
ches, so  den  Geist  nicht  von  dem  zu  erlernenden  Gegenstände  ab- 
schweifen zu  lassen.  Die  Energie  des  Lehrers  wird  solche  Aufmerk- 
samkeit bald  in  seiner  Classe  einheimisch  zu  machen  wissen.  Gut 
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ist  es,  wenn  man  die  Schüler  gewöhnt,  dem  Unterrichte  mit  der 
Feder  in  der  Hand  zu  fulgen  und  hie  und  da  kurze  Randbemer- 
kungen in  das  Compendium  eiuzutragen.  Diese  Bemerkungen  müs- 
sen aber  durchaus  nur  ganz  kurz  sein,  sind  sie  es  nicht,  so  geben 
sie  leicht  Veranlassung  zu  getheilter  Aufmerksamkeit.  Der  Schüler 
schreibt  und  will  auch  zugleich  dem  fortschreitenden  Vortrage  folgen, 
dadurch  erreicht  er  auf  beiden  Seiten  nichts.  Das  treue,  aufmerk- 
same Anhalten  an  dem  Lehrbuche  ist  auch  für  Vorbereitung  und 
Wiederholung  von  entschiedenem  Nutzen';  der  Schüler  ist  nie  in 
Ungewissheit  darüber,  was  er  eigentlich  zu  wiederholen,  worauf  er 
sich  vorzubereiten  habe;  er  ist  überzeugt,  dass  er,  wenn  er  dem 
Lehrbuche  folgt,  immer  das  Rechte  thue.  Wie  der  Unterricht  durch 
Anschauung  vereinfacht,  so  kann  er  auch  durch  gleichzeitige 
Leetüre  praktischer  und  intensiver  gemacht  werden.  Es  ist  daher 
sehr  erfolgreich , wenn  während  des  geographischen , naturhistori- 
schen und  geschichtlichen  Cursus  der  öffentliche  Unterricht  durch 
zweckmässige  Privatlectüre  unterstützt  wird.  Bei  einer  gu- 
ten Schuleinrichtung  muss  Alles  so  geordnet  sein,  dass  die  gesammte 
Thätigkeit  des  Schülers  immer  auf  die  Erreichung  des  Hauptzweckes 
bingewendet  werde.  Daher  darf  auch  die  Privatlectüre  der  Schüler 
nicht  von  der  Schule  unbeachtet  bleiben.  Die  belehrenden  und  bil- 
denden Momente  derselben  sind  bisher  auf  vielen  Gymnasien  viel 
zu  wenig  berücksichtigt  und  benutzt  worden,  was  um  so  auffallen- 
der ist , je  leichter  man  die  Erfahrung  machen  kann , dass  viele 
junge  Leute  von  einer  wahren  Lesesucht  behaftet  sind.  Daher  suche 
man  diese  Art,  die  jugendliche  Wissbegierde  zu  befriedigen,  nach 
bestimmten  Zwecken  zu  regeln  und  gebe  den  Schülern  während  des 
geographischen  Unterrichts  gute  Reisebeschreibungen  in  die  Hände, 
deren  Schilderungen  gerade  das,  was  in  der  Schule  gesagt  worden, 
veranschaulichen  und  erläutern  können.  Ist,  wie  zu  wünschen,  der 
Cursus  in  der  Geographie  auf  zwei  Jahre  berechnet,  so  wird  diese 
Zeit  mehr  als  hinreichend  sein,  um  über  jeden  Welttheil  mehrere 
Reisebesclireibungen  mit  Bequemlichkeit  durchzulesen.  Der  Nutzen 
einer  solchen  Leetüre  wird  nicht  aussen  bleiben.  Wer  z.  B.  die  Be- 
schreibung von  Mungo  Park’s  Reisen  im  Innern  von  Afrika  ge- 
lesen hat,  wird  über  die  Beschaffenheit  der  Landstriche  viel  richti- 
ger urtheilen  lernen , als  er  es  zu  thun  im  Staude  ist , wenn  er  die- 
selben nur  aus  den  Paragraphen  eines  geographischen  Schulbuchs 
kennt  Während  des  auf  die  Geographie  folgenden  Cursus  in  der 
Naturgeschichte  treten  naturbistorische  Werke  an  die  Stelle  der  Rei- 
sebeschreibungen. Als  sehr  passend  zu  diesem  Zwecke  kann  die 
gemeinnützige  Naturgeschichte  von  Lenz  empfohlen  werden,  deren 
Verfasser  es  vortrefflich  versteht , das  Nützliche  mit  dem  Anziehen- 
den in  seinen  Darstellungen  zu  verbinden.  Einen  entschiedenen 
Vortheil  wird  endlich  die  Privatlectüre  historischer  Werke  während 
des  Cursus  in  der  Geschichte  gewähren.  Der  öffentliche  Unterricht 
in  der  Geschichte  kann  des  Umfangs  dieser  Wissenschaft  wegen 
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nar  eine  Uebersicht  geben,  der  Lectüre  bleibt  es  überlassen,  das 
gegebene  Fachwerk  auszufüllen,  und  sie  wird  es  um  so  leichterer 
und  sicherer  thun,  jemehr  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  beim 
Lesen  angeregt  wird.  Man  hat  ja  Beispiele,  dass  sich  Personen 
ohne  allen  mündlichen  Unterricht  nur  durch  Lesen  eine  grosse  Masse 
geschichtlicher  Kenntnisse  gesammelt  haben.  — Sucht  die  Schule 
auf  diese  Art  den  Lesetrieb  junger  Leute  zu  regeln,  so  wird  es 
ihr  auch  gelingen,  die  leidige  Romanenleserei  zu  verdrängen,  die  in 
unseren  Tagen  selbst  bei  Schülern  zu  einer  wahren  Pest  zu  werden 
droht,  nnd  die  auch  in  dem  Falle,  dass  nur  unschuldige  Schriften 
gelesen  werden , doch  Ueberspannung  der  Phantasie  und  von  ernsten 
Studien  abziehende  Zerstreuung  zur  Folge  hat.  — Höchst  nach- 
theilig für  die  Erreichung  der  möglichsten  Intensität  des  Unterrichts 
ist  der  Gebrauch  mancher  Gymnasien,  in  den  verschiedenen  Classen 
verschiedene  Lehrbücher  über  einen  Lebrgegenstand  zu  benutzen. 
Selbst  beim  Sprachunterricht  werden  nicht  selten  verschiedene  Gram- 
matiken derselben  Sprache  angewendet.  Es  ist  durchaus  nothwen- 
dig,  dass  von  Quinta  oder  Quarta  bis  Prima  immer  nur  ein  Lehr- 
buch über  einen  Lebrgegenstand  gebraucht  werde.  Wo  es  nöthig 
ist , kann  dieses  Lehrbuch  in  mehrere  Curse  eingetheilt  sein ; doch 
wird  diese  Nothwendigkeit  bei  Anwendung  der  successiven  Methode 
nur  selten  eintreten.  Die  Zeit  und  Muhe,  welche  auf  das  Bekannt- 
werden  mit  dem  neuen  Lehrbuchc  verwendet  werden  muss,  ist  für 
den  Fortschritt  des  Schülers  rein  verloren;  ausserdem  ist  der  Ge- 
brauch mehrerer  Lehrbücher  während  der  Gymnasialcurse  das  besste 
Mittel , die  Schüler  unsicher  zu  machen , einmal  weil  sie  nie  recht 
vertraut  mit  den  Lehrbüchern  werden,  und  dann,  weil  sich  in  ver- 
schiedenen Büchern  dieser  Art  doch  mehr  oder  weniger  loci  contro- 
versi  finden,  Dinge,  die  zwar  den  Fachgelehrten  interessiren , von 
dem  wissenschaftlichen  Elementarscbüler  aber  fern  gehalten  Werden 
müssen.  — Auch  das  Dictiren  der  Hauptsätze  und  das  Schreiben 
vollständiger  Hefte  sind  Methoden , die  zur  Erreichung  möglichster 
Intensität  des  Unterrichts  nur  störend  einwirken,  so  sehr  sich  auch 
die  Lehrer  in  denselben  gefallen.  Es  klingt  gut , einen  Lehrgegen- 
stand nach  eigenen  Heften  vortragen,  aber  diese  Lchrweise,  auch 
abgesehen  davon , dass  sie  sehr  zeitraubend  ist , da  die  dictirten 
Sätze  doch  auch  mündlich  erläutert  werden  müssen,  und  dass  sie 
Vorbereitungen  auf  den  Unterricht  von  Seiten  der  Lernenden  un- 
möglich macht,  befördert  die  Unaufmerksamkeit  der  Schüler  im 
hohen  Grade , denn  diese  glauben  schon  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  sie  nur  ein  reinliches  Heft  vorzeigen  können,  und  das  mecha- 
nische Nachschreiben  bringt  zwar  den  Vortrag  des  Lehrers  auf  das 
Papier,  aber  nicht  in  ihre  Köpfe.  Solche  Hefte  — ' ich  spreche  aus 
Erfahrung  — werden  gewöhnlich  später  gar  nicht  wieder  angesehen, 
sie  sind  nur  unnütze  Verschwendung  von  Zeit,  Mühe  und  Papier.  — 
Die  Intensität  des  Unterrichts  hängt  zum  Theil  auch  von  der  Art 
ab,  wie  der  Lehrer  spricht.  Soll  der  Vortrag  eindritigen,  so  muss 
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deutlich  und  langsam  gesprochen  werden.  Dabei  müssen  die  wich- 
tigeren Sätze  wiederholt  werden , damit  der  Schüler  merke  , cs  sei 
hier  von  Etwas  die  Rede , das  seine  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
diene. Man  meine  ja  nicht,  dass  auf  solche  Kleinigkeiten  nichts 
ankomme.  Der  Unterricht  vieler  Lehrer  würde  weit  wirksamer  sein, 
wenn  sie  mehr  Sorgfalt  auf  äusseren  Vortrag  wendeten.  Es  gibt 
noch  mehrere  solche  Kleinigkeiten , die  ein  tüchtiger  Lehrer  vor- 
trefflich für  seine  Zwecke  zu  benutzen  weiss.  So  ist  es  z.  B.  ein 
gutes  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  befördern,  wenn 
der  Lehrer  während  des  Unterrichts  nicht  immer  auf  dem  Katheder 
sitzen  bleibt,  sondern  sich  öfters  mit  auf  die  Scliülerbänke  gerade 
zu  denjenigen  setzt,  deren  Aufmerksamkeit  ihm  verdächtig  ist. 

Ein  methodischer  Fehlgriff,  durch  welchen  viel  auf  Gymnasien 
gesündigt  wird,  ist  auch  der  Mangel  an  gehöriger  Abgren- 
zung derCurse  und  die  Nachlässigkeit  im  strengen  Ein- 
halten der  für  die  Curse  bestimmten  Lehrzeit.  Letztere 
mag  noch  häufiger  Vorkommen,  als  erstercr,  der  sich  theils  durch 
die  angegebene  Art,  die  successive  Methode  anzuwenden,  hebt,  theils 
durch  den  Gebrauch  guter  Lehrbücher  vermeiden  lässt.  Wo  mehrere 
Lehrer  denselben  Gegenstand  in  verschiedenen  Classen  behandeln, 
kann  ohne  Abgrenzung  der  Curse  eine  gute  Schulökonomie  durch- 
aus schon  deswegen  nicht  bestehen , weil  ja  wohl  jeder  Lehrer  in 
jeder  Wissenschaft  gewisse  Lieblingsthemata  hat,  die  er  natürlich  auch 
vorzugsweise  vornimmt , während  vieles  Andere  unberücksichtigt  bleibt. 
So  entstehen  in  den  Köpfen  der  Schüler  gewisse  lichte  Punkte,  wäh- 
rend der  zu  behandelnde  Gegenstand  seinem  ganzen  Umfange  nach 
in  Dunkel  gehüllt  bleibt.  Hat  sich  der  Lehrer  nicht  an  das  Ein- 
halten der  Tür  die  Curse  bestimmten  Lehrzeit  gewöhnt  — ■ man  darf 
annehmen , dass  unter  zehn  Lehrern  kaum  einer  in  dieser  Beziehung 
strenge  Ordnung  hält  — so  entsteht  der  Nachtheil,  dass  manche, 
vielleicht  gerade  wichtige  Partieen  des  Lehrstoffs  nur  höchst  ober- 
flächlich behandelt  oder  ganz  übergangen  werden.  Die  hierdurch 
im  Unterrichte  entstandenen  Lücken  treten  dann  bei  Versetzungen  in 
höhere  Classen  ilcutlich  hervor,  und  es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass 
so  die  Schüler  der  sichern  Grundlage  entbehren,  auf  welche  der  Un- 
terricht in  der  höhern  Classe  basirt  ist.  Dieser  Uebelstand,  der  sich 
gewöhnlich  ganz  unbemerkt  ausbildet  und  seine  nachtheiligen  Folgen 
über  die  ganze  Schulzeit  verbreitet,  muss  nothwendig  auf  die  sin- 
kende Wirksamkeit  der  Gymnasien  überhaupt  grossen  Einfluss  haben. 
Noch  trauriger  ist  es,  wenn  Lehrgegenslände,  die  in  den  Bereich 
der  Gymnasialbildung  gehören,  nur  auf  den  Lectionscatalogen  para- 
diren,  in  den  Classen  aber  so  kärglich  behandelt  werden , dass  man 
während  eines  Halbjahrs  die  Schüler  kaum  in  einigen  Stunden  da- 
mit beschäftigt*).  — 

*)  Um  den  Raum  für  andere  Mittheilungen  nicht  allzu  sehr  zu  been- 
gen, sieht  sich  der  Verf.  veranlasst,  hier  abzubrechen  und  wird  das  noch 
Fehlende  erst  im  nächsten  Hefte  liefern. 
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Ein  Nachtrag. 


Vielen  Dank  bin  ich  dem  mir  unbekannten  Hrn.  Becensenten 
in  Nr.  187  der  „Blätter  für  literarische  Unterhaltung  von  Brockhaus 
(6.  Juli  1842.  Leipzig)“  schuldig^  der  meinen  Wunsch  erfüllt  und 
die  unter  der  obigen  Ueberschrift  in  den  Supplementen  dieser  Jahr- 
bücher (1841  Bd.  7.  Hft.  8.)  von  mir  veröffentlichte  Abhandlung  mit 
vieler  Saebkenntniss  einer  nähern  Besprechung  und  Erörterung  unter- 
worfen hat.  Selbst  wenn  dies  in  einer  für  mich  weniger  schmei- 
chelhaften und  anerkennenden  Weise,  als  es  wirklich  geschehen  ist, 
erfolgt  wäre,  würde  darum  mein  Dank  nicht  geringer  gewesen  sein, 
da  es  mir  lediglich  galt,  bereits  vorhandene  und  bis  dahin  anschei- 
nend weniger  berücksichtigte  Ansichten  in  eine  weitere  Oeffentlichkeit 
einzuführen.  — Nur  zu  einigen  kurzen  Ausführungen  geben  mir 
einzelne  in  jenem  Blatte  nicdergelegte  Bemerkungen  Anlass,  denen 
ich  mich  nunmehr  glaube  unterziehen  zu  können , nachdem  ich  bis- 
her auf  ein  etwaiges  Erscheinen  weiterer  Besprechungen  gewartet 
habe.  Es  wird  sich  dabei  die  Gelegenheit  zu  einem  fernem  Nach- 
trage zu  meiner  Abhandlung  ergeben,  seitdem  mir  einige  neue  Quel- 
len sich  eröffneten. 

Was  zuvörderst  die  in  der  Recension  angeführte  Stelle  des 
Hanno’scben  Periplus;  „Tirrapoff  8’  rjulQag  q>tg6ii(voi  vvKzog  Ttjv 
yriv  äq>tioqä^tv  tp'koyog  (leaT-tjv  xii“  betrifft,  so  beweiset  dieselbe 
zwar  nicht  ausdrücklich,  dass  sie  auch  die  Nächte  zur  Fahrt  benutzt 
hätten;  doch  dass  bei  den  Alten  Nachtfahrten  überhaupt  Statt  fan- 
den , ist  bekannt ; und  hier  heisst  es : „Wir  sahen  bei  Nacht  auf 
dem  Lande  lauter  Feuer;  in  der  Mitte  aber  war  ein  hohes  Feuer, 
grösser  als  die  anderen,  das,  wie  es  schien,  bis  an  die  Sterne 
reichte  (ii/  niam  8'  ijv  ijltßarov  u nvQ,  tcöv  allojv  d- 

Ttzofitvov,  cig  186x11,  zäv  Sazgav);  dieses  wies  sich  am  Tage 
(darauf)  als  ein  sehr  grosser  Berg  aus  (zovzo  8’  rjuigag  ogog  Iqial- 
vizo  fiiyiazov,  Qtiäv  o%r}(ia  xaAovfisvov).“  Dieser  Berg,  den  sic 
ja  sonst  seiner  Grösse  wegen  wohl  bemerkt  haben  würden,  muss 
den  Tag  vorher  in  ihrem  Gesichtskreise  nicht  gelegen  haben;  erst 
den  Tag  darauf  bot  er  sich  ihren  Blicken  dar,  und  nun  erst  konn- 
ten sie  sich  auch  das  in  der  Nacht  bemerkte  hohe  Feuer  wohl  er- 
klären , was  sie  sicher  schon  während  der  Nacht  sich  hätten  erklären 
können,  wenn  sic  diesen  Berg  vorher  wahrgenommeu  hätten.  Hieraus 
dürfte  nun  wohl  gefolgert  werden  können,  dass  sie  während  der 
Nacht  in  Rede  die  Fahrt  fortgesetzt  und  dadurch  bewirkt  haben, 
dass  sie  mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  den  genannten  Berg  zu 
Gesicht  bekamen  und  als  solchen  erkannten.  Daher  meine  Worte 
in  der  genannten  Abhandlung  (S.  381):  „wie  sich  aus  einer  Stelle 
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zu  ergeben  scheint  (dass  sie  auch  die  Nächte  za  dieser  Fahrt  i 

benutzt  haben  werden).“  ...  . 

Die  Stelle  des  Arrian  (Ind.  43.)  ha.be  ich  mir  nachträglich  iin 
griechischen  Texte  besorgt.  Es  heisst  darin  allerdings  nicht  wört-  ^ 
Hch  ,in  den  Okeanos“,  sondern  „in  das  Meer  (ig  töv  no'vrov)«,  ^ 
was  aber  dasselbe  besagt,  da  hier  unter  novrog  nicht  etwa  der  Pon- 
tus  euxinus,  der  auch  schlechtweg  Pontus  hiess,  oder  das  Meer 
überhaupt,  sondern  gerade  das  atlantische  Meer  jenseits  der  Säulen  , 

(der  Okeanos  der  Alten)  zu  verstehen  ist,  wie  der  Zusammenhang  , 

ergibt  Und  eben  hinter  diesen  citirten  Worten  wäre  ich  geneigt  ^ 

eine  Lücke  anzunehmen  ; denn  wenn  Arrian  sagt:  „Hauno  fuhr  durch  ^ 

die  Säulen  in's  (atlantische)  Meer  {“Awtov  äe  o Alßvg,  H KctQ%r)-  ^ ^ 

66vog  OQiiv^tig,  vniq  f*^v  ’HQcixXslag  ffnjTag  ^ , 

To'v  «dvTOV,  iv  dgiattQä  tijv  Aißdriv  yijv^  h«>v' ; ~ ^ 

fg  TS  ulv  ngog  dvla%ovTa  tjXwv  o nloog  avrä  fysvsto  rag  nceaag  ^ ^ 
nhxE  Jtol  xpujxovr«  ijfts'pos)  ««»  »liese  Fahrt  unmöglich,  we-  ^ 

der  gleich  von  Karthago  aus,  noch  auch  jenseits  der  Säulen,  gegen 
Osten,  muss  vielmehr  der  geographischen  Lage  nach  zuerst  gen 
Westen,  sodann  jenseits  der  Säulen  im  Ganzen  nach  Süden  gegan- 
gen  sein,  wie  auch  Herodot  (IV,  43.)  von  der  Fahrt  des  Sataspes 
erzählt : nagd  'HgauXritag  oxijXag^  öicxTcXcadag  de,  xal  *“f*~  5^ 

ipag  TO  ctxgmrqgiov  irjg  Aißvrjg,  rä  ovvofia  2!oXosig  tau,  SnXee  ^ 

ngog  ueaafißglijv“  Fährt  daher  Arrian  ferner  fort:  „so  lange  seine  ^ 

Fahrt  gegen  Sonnenaufgang  35  Tage  weit  ging“,  so  können  sich  diese  ^ 

Worte  nur  auf  die  zunächst  vorausgegangenen  und  in  dem  Texte  ^ 

zwischen  „e'xov  und  xal  (oder  auch  zwischen  novrov  und  iv  agt-  ^ 

augä)"  fehlenden  beziehen,  und  sie  sprechen  offenbar  von  der  Un-  , 

tersucbungsfahrt  des  Hanno  längs  der  Küste  von  Oberguinea,  an  ^ 

welcher  es  allerdings  so  lange  gegen  Osten  und  darauf  weiter  sud- 
wärts  geht,  nach  dem  Aequator  zu,  worauf  sich  die  Worte:  ,,Slg  öi 
dt}  ig  (jLeaetißglvv  Htrginero,  noXXijatv  dfirjxavL'paEV  hsrvyxavev, 
vSaxög  T£  unogifj  xcd  xovft««  inKpXiyovrx  xoi  gva^t  nvgog  ig 
töv  novrov  ifißaXXovßtv“  beziehen.  Es  scheint  daher  die  ganze  ' 

Strecke  der  Fahrt  Hanno’s  von  den  Säulen  ab  in  südlicher  Richtung  ' 

bis  Kerne  hin  und  noch  weiter  im  Arrian  zu  fehlen.  * 

Demnächst  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  manche  Schrift-  ' 

Steller  als  Vertheidiger  der  Umschififung  oder  als  deren  Gegner  an-  | 

geführt  werden,  die  es  in  Wahrheit  nicht  sind,  indem  sich  dieselben 
nur  entweder  einer  derartigen  Autorität  anschliessen,  je  nachdem  sie 
die  Gründe  für  das  Eine  oder  das  Andere  mehr  überzeugend  zu 
finden  glauben,  oder  sie  führen  die  Gründe  dafür  und  dagegen  an, 
ohne  sich  selbst  mit  Bestimmtheit  darüber  zu  erklären;  sie  lassen 
demnach  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  stellen  sie  dem  Urtheile 
der  Leser  anheim. 

So  kommt  Ukert  in  seiner  „Geographie  der  Griechen  und 
Römer“  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen;  allein  er  erzählt  auf  zwei  Sei- 
ten nur  dasjenige,  was  Herodot  berichtet,  sowie  dass  man  dafür  nnd 
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dagegen  gestritten  habe,  führt  auch  das  Hanptsächlichste  aus  Rennel 
au  und  kommt  dann  darauf  hinaus,  dass  die  Möglichkeit  der 
Umschiffung  dargethan  scheine,  wenn  man  alle  Zwischensätze 
zugcben  wolle,  obgleich  sich  gegen  die  Wirklichkeit  der 
Ausführung  nicht  unbedeutende  Zweifel  ergäben.  Er  lässt  also  diese 
Angelegenheit,  ohne  sich  eine  Entscheidung  darin  zuzutrauen,  ganz 
bei  Seite  liegen,  und  kann  daher  weder  als  Vertbeidiger  noch  als 
Gegner  angesehen  werden,  da  er  nur  den  — überdiess  und  mit 
Recht  im  Ganzen  unbefriedigenden  Eindruck  der  Rcnnel’schen  Be- 
weisgründe auf  sich  anführt. 

Bemerkens wertb  ist  es,  dass  Männert,  welcher  eben  so  we- 
nig als  Ukert  mit  den  Rennel’schen  Gründen  schon  befriedigt  sein 
konnte,  die  in  seiner  Geographie  der  Griechen  und  Römer  (1.  Aufl. 
1788,  2.  1799,  Th.  I.  Allg.  Einl.  p.  20)  aufgestellten  Angriffe  auch 
später,  wahrscheinlich  ermnibigt  und  in  seiner  Ansicht  bestärkt  durch 
den  inzwischen  erfolgten  Beitritt  Bredow’s  (Alte  Gesch.  1 . Aufl.  1799, 
2te  1808,  5te  1824  p.  167;  Geogr.  et  uranol.  Herod.  spec.  1804, 
p.  34),  in  der  zum  Beschlüsse  seines  ganzen  oben  citirten  Werkes 
1829  veröffentlichten  „ Einleitung  in  die  Geographie  der  Alten  und 
Darstellung  ihrer  vorzüglichsten  Systeme“  fast  wörtlich  und  ohne 
weitere  Zusätze  wieder  aufgenommen,  sich  also  durch  die  bis  dahin 
vorgebrachten  Gründe  nicht  von  seiner  Ansicht  hat  zurück  bringen 
lassen. 

Als  Vertheidiger  der  Umschiffung  wird  unter  den  deutschen 
Schriftstellern  auch  Joh.  David  Michaelis  (Spicilegiiim  geographiae 
Hebraeorum  exterae  post  Bochartum.  2 Th.  Gött.  1769.  4.  I.  Th. 
p.  98  ad  Genes.  X.  4-  s.  v.  Tartessns)  angeführt,  bei  dem  aber  auch 
das  oben  von  Ukert  Gesagte  volle  Geltung  findet.  Bei  ihm  haben 
wir  nur  die  Aensserung  gefunden:  „Circumnavigatam  a Salomone 
Africam  existimo,  idemque  iterum  tentasse  Josaphatum.  Nec  id  in- 
credibile  cniquam  videri  debet,  postquam  Herodoto  teste  perfecit 
Gesnerus,  Phoenices  Africam  circumnavigasse ; hi  autem  Salomonis 
in  navigatione  socii  fuerunt ; . . . . nondum  edita  est  Gesneri  dispn- 
tatio  ....  Locum  Herodoti  integrum  adscribo  etc.  Id  quod  incre- 
dibile  visum  Herodoto,  de  eo  nunc  nemo  dubitat,  estque  et  indicio, 
non  confictam  esse  bi^toriam,  sed  Phoenices,  ut  Africam  navigaturo 
necesse  est,  eo  penetrasse,  nbi  ab  Oriente  ad  Occidentem  pro- 
fidscens  solem  a dextra  habet,  id  est  ultra  linearo.“  Eine  weitere 
Begründung  schliesst  er  nicht  hieran.  Dass  die  von  ihm  hierauf 
gebaute  Ansicht  von  einer  regelmässigen  Schifffahrt  um  Afrika 
herum  unhaltbar  ist,  darauf  hat  auch  schon  Chr.  Dan.  Beck  (Anlei- 
tung zur  gen.  Kenntniss  der  allgem.  Welt-  u.  Völkergesch.  I.  1. 
Leipz.  1813)  hingewiesen. 

J.  M.  Gesner  selbst  aber  sagt  im  §.  6 seiner  später  gedruck- 
ten Disputarion:  Praelectiones  de  navigationibus  veterum  extra  co- 
lomnas  Herculis  (Beilage  zu  Orphei  argonautica,  hymni,  libellus  de 
lapidibns  et  fragmenta,  textum  recens.  etc.  J.  M.  Gesnerus  curante 
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G.  C.  Hambergero.  Lips.  1764.  8.)  ganz  richtig:  „Si  imbutus  fuis- 
set  eiementis  sphaericae  Herodotus,  hoc  ipsum  habiturus  erat  argu- 
mentum verae  narrationis,  cum  in  zona  temperata  australi  occidentem 
respicientibus  sol  necessario  dexter  esse  debeat,  ut  nobis  necessario 
sinister  est.  Haec  fingi  profecto  - tune  non  poteraut ; faciiius  erat 
terrae  motnm  diurnum  pariter  atque  annutim  circa  solem  conjectura 
adsequi,  quam  divinare  imum  Africae  promontorium  esse  ultra  zo- 
nam  torridam.“ 

Im  §.  7 aber  bemerkt  Gesner,  dass  es  eigentlich  drei  Punkte 
seien , welche  jene  Herodoteische  Umschififung  als  falsch  erweisen 
sollen,  nämlich  das  Schweigen  der  späteren  Schriftsteller  darüber,  die 
Schwierigkeit  der  Sache  seihst,  und  die  Prahlsucht  und  Lügenhaf- 
tigkeit der  Phüniker.  — Wenn  nun  die  Gegner  der  Umschififung 
behaupteten,  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Fahrten  um  Afrika, 
wenn  einmal  begonnen,  wieder  aufgegeben  worden,  die  Kenntniss 
davon  verloren  gegangen  und  von  den  Geographen  in  ihren  Tafeln 
unberücksichtigt  geblieben  wäre , da  doch  z.  B.  Strabo  ebensogut  als 
wir  jetzt  den  Herodot  gelesen  habe,  so  erwiedert  Gesner  darauf 
sehr  richtig,  dass  Strabo  die  Glaubwürdigkeit  der  Herodoteischen 
Nachricht  durchaus  nicht  angetastet  und  nur,  da  zu  seiner  Zeit  und 
lange  vorher  kein  glaubwürdiger  Mann  jene  Gegenden  Africas  aus 
eigener  Anschauung  gekannt  und  beschrieben  hätte,  in  seinem  Werke 
darüber  geschwiegen  habe,  indem  er  es  nicht  für  sachgemäss  erach- 
tete, gerade  über  die  Fahrt  sich  auszulassen.  Dieselben  Phüniker 
hätten  ja  auch  aus  den  nürdlichen  Gegenden  Zinn  und  Bernstein 
geholt,  welche  Artikel,  obgleich  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  allgemein  be- 
kannt, nach  Anfhüren  ihrer  Fahrten  allmälig  ganz  aus  dem  Gebrauche 
und  Gedächtnisse  geschwunden  waren,  bis  sie  durch  die  Feldzüge 
der  Rüraer  wieder  allmälig  hervorgerufen  wurden;  so  mag  auch  jene 
Fahrt  um  Afrika  nicht  wiederholt  worden  sein,  da  der  Gewinn  dem 
Aufwande  an  Zeit  und  Mühe  nicht  entsprach,  und  mag  nach  Unter- 
gang der  phünikischen  Macht  sogar  der  Gedanke  daran  ganz  auf- 
gegeben sein,  so  dass  es  weit  mehr  zu  verwundern  ist,  dass  uns 
nur  überhaupt  noch  das  Andenken  daran  durch  Herodot  erhalten 
worden,  als  dass  nicht  noch  mehr  Nachrichten  darüber  gegeben  sind. 

Die  Schwierigkeiten  dieser  Unternehmung  stellt  Gesner  kei- 
neswegs in  Abrede,  und  in  der  That,  wer  müsste  nicht  auch  an- 
erkennen, dass  dieselbe  — die  erste  in  ihrer  Art  — besonders  in 
Betracht  der  Zeit  ihrer  Ausführung  eine  heldenmüthige  That  war, 
welche  Muth  und  beharrliche  Standhaftigkeit  in  gleich  grossem  Maasse 
verlangte!  Auch  Xerxes  selbst  hatte  sie  für  so  gross  erachtet,  dass 
er  an  die  Ueberwindung  derselben  im  Sinne  der  Anschauungen  des 
Alterthums  — (da  er  es  liebte,  die  Vergehen  Mächtiger  durch 
schwierige  und  darum  ehrenvolle  und  zugleich  nützliche  Heldenthatcn 
sühnen  zu  lassen)  — nicht  unangemessen  den  Erlass  der  Todes- 
strafe für  Sataspes  knüpfte.  Dieser  batte  sie  ebenfalls  so  gross  ge- 
funden , dass  er  selbst  auf  die  Gefahr  hin , sein  Leben  zu  verlieren. 
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vor  Löanng  der  ihm  geatellten  Aufgabe  umkehrte;  und,  eben  um 
de*  Verhältnisaea  der  Schwierigkeiten  willen  mochten  auch  die  Phöni- 
ker  den  unter  Neko  gemachten  Verbuch  nicht  wiederholt  haben.  Uara 
jedoch  jene  Umachifiiing  an  und  für  sich  unmöglich  gewesen  und  deshalb 
nicht  zu  glauben  wäre,  meint  Gesner,  werde  bei  genauer  Ueberlegung 
wohl  Niemand  behaupten.  Die  Phöniker  hätten  endlich  allerdings  vid 
gefabelt,  dies  thäten  indessen  alle  Schifier  sogar  noch  heute,  und 
daraus  folge  doch  unmöglich,  dass  deshalb  alle  SchifiTabrlen  erdichtet 
wären,  wenn  sie  nur  sonst  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  seien. 

Wir  möchten  hinsichtlich  des  Schwrigens  der  Alten  über  die 
Uniscbifiiing  noch  binzufügen,  dass  dies  keineswegs  so  ganz  der 
Fall  ist.  Denn,  wenn  gleich  Mela,  Plinius  und  Polybius  von  Hero- 
üot’s  Nachricht  keinen  Gebrauch  machen,  so  erwähnt  doch  derselben 
— wiewohl  nicht  ganz  richtig  — Strabo  II,  3. , wo  er  von  Posido- 
nius  spricht,  welcher  in  Betreff  der  Umschiffung  Afrikas  auch  Hero- 
dot’s  Meinung  anführt,  dass  diese  Fahrt  unter  des  Dareios  Regie- 
rung von  Einigen  wirklich  gemacht  worden,  und  dass  Herakleides 
von  Pontos  in  seinem  Dialoge  erzähle,  wie  ein  Magier  dem  Gelon 
versichert  habe,  um  Afrika  geschifft  zu  sein.  Diese  Aussage,  be- 
merkt Strabo,  werde  freilich  durch  kein  Zeugniss  bestätigt,  und  er 
findet  es  seltsam,  dass  Posidonius  die  Fahrt  des  Magiers,  von  wel- 
cher Herakleides  spricht,  und  die  Sendnog  des  Dareios,  deren  He- 
rodot  erwähnt,  für  ungegründet  halte,  und  dennoch  das  Bergäische 
Mährchen  von  Eudoxos  als  glaubwürdige  Geschichte  gebe.  Schon 
aus  dieser  Bemerkung  allein  dürfte  sich  ergeben,  dass  Strabo  nicht 
abgeneigt  war,  der  Merodoteischen  Nachricht  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren zu  lassen;  und  er  wäre  ihr  sicher  ganz  beigetreten,  wenn 
er  die  Stelle  in  Hcrodot  selbst  nachgescblagen  hätte,  was  offenbar 
nicht  der  Fall  ist,  indem  er  sonst  in  gewohnter  Weise  den  Posi- 
donius zurecht  gewiesen  hätte,  der  augenscheinlich  zwei  ganz  ver- 
schiedene Unternehmungen , von  denen  Herodot  nach  einander  spricht, 
zusaramenwirft,  nämlich  Libyens  Umschiffung  unter  Neko,  und  die 
Beschiffung  des  Indus  unter  Dareios.  Strabo’s  Beitritt  zur  Hero- 
doteischen  Erzählung  ist  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  seine 
aufgeklärten  geographischen  Kenntnisse  in  diesem  Punkte  ins  Auge 
fasst.  Er  weiset  I,  1.  die  Iiiselgestalt  der  Eirde  nach,  und  dass  es 
nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  der  atlantische  Ocean  aus  zwei  Mee- 
ren bestehe,  so  dass  Landengen  die  Umschiffung  unmöglich  mach- 
ten, sondern  dass  er  ein  zusammenhängendes  Gewässer  bilde:  „denn 
diejenigen,  welche  Umschiffungsversuche  angestellt  haben  und  wieder 
umgekehrt  sind,  versichern,  ihr  Unternehmen  sei  nicht  wegen  ent- 
gegenstehenden Festlandes,  sondern  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln 
und  völliger  Rathlosigkeit  verunglückt,  während  sie  im  Meere  noch 
immer  hätten  weiter  kommen  können.“  Ebenso  versichert  er  I,  2. : 
„Alle,  welche  auf  dem  Ocean  an  Libyen  hinab  schifften,  auf  dem 
rothen  Meere  oder  von  den  Säulen  aus,  sind  nur  auf  eine  gewisse 
Strecke  gekommen  und  dann  wegen  vieler  Hindernisse  umgekehrt, 
so  dass  sie  Viele  in  der  Meinung  bestärkten,  die  Umschiffung  werde 
Jtnk.  f.  nu.  «.  Paedag.  Bd.  X.  Hfl.  I.  10 
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durch  einen  Isthmus  unmöglich  gemacht,  wiewohl  das  ganze  atlanti- 
sche Meer,  besonders  gegen  Süden  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hänge steht.“  Wo  die  Rede  von  Menelaos  Reise  nach  Aegypten 
und  Aethiopien  ist,  sagte  er:  „Mit  Krates  eine  Umschiffung  AMkas 
anzunehmen,  ist  unnöthig,  nicht  als  ob  eine  solche  unmöglich  wäre, 
sondern  weil  sie  mit  den  mathematischen  Annahmen  und  der  Zeit- 
dauer der  Seefahrt  nicht  übereinstimmt.“  Dass  man  schon  im  Al- 
tcrthiime  Libyen  für  umschiiftiar  hielt,  geht  auch  aus  Strabo’s  Zeug- 
iiiss  hervor,  dass  Einige  behaupteten,  Odysseus  sei  nach  Aethiopien 
geschifft,  indem  er  durch  die  Meerenge  von  Gades  bis  Indien  steuerte. 
An  der  Möglichkeit  zweifelte  inan  auch  nicht  zur  Zeit  Arrians,  der 
in  seinem  Pei.iplus  des  erythräi.scheii  Meeres  von  dem  Zusammen- 
hänge des  indischen  Meeres  mit  dem  westlichen  atlantischen  Oceane 
wie  von  einer  feststehenden  Sache  spricht.  Den  auffallenden  Um- 
stand, dass  seine  Zeitgenossen  Hipparchos  und  Ptolemäos  mit  oder 
nach  dem  Phöniker  Marinos  aus  Tyros,  und  nach  Polybios  das  Zu- 
sammenhängen Libyens  mit  Asien  im  tiefen  Süden  behaupteten,  wel- 
cher Ansicht  auch  Isidorus  Hispalcnsis  und  Edrisi  mehr  oder  minder 
folgen , haben  wir  schon  p.  883  etc.  unserer  Abhandlung  berührt. 
Da  lange  Zeit  hindurch  Griechen  und  Araber  die  Geographie  nur 
BUS  den  Schriften  des  Ptolemäos  stiidirten,  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  der  Seeweg  von  Europa  nach  Indien  um  Afrika  herum , dessen 
er  nicht  erwähnte,  allmälig  so  ganz  verloren  ging,  dass  ihn  die 
Portugiesen  wieder  ganz  neu  entdecken  mussten. 

Hermann  Schlichthorst  (Geographia  Africae  Herodotea. 
Gotting.  1788.  Epiinetrum  2 de  Phoenienra  circurovectione  Libyae 
p.  109  — 110)  erklärt  sich  ungeachtet  der  ihm  schon  bekannten  Ein- 
wendungen Mannert’s  ganz  einfach  für  die  Umschiffung,  indem  er 
sagt , dass  unter  den  verschiedenen  Berichten  über  die  im  Alterthume 
vollbrachten  Umschiffungen  Libyens  keine  glaubwürdiger  als  die  Hero- 
doteische  sei,  und  dabei  bemerkt,  dass  Viele  dieser  Nachricht  um  der 
Erzählung  vom  Sonnenstände  zur  Rechten  willen  beipflichteten,  was 
man  zu  jener  Zeit  sich  nicht  hätte  erdenken  können.  Er  fügt  in 
Beziehung  auf  Männert  hinzu:  multas  quidem  easque  haud  con- 
temnendas  objectiones  in  medium  profert  Mannertiis,  quibiis  osten- 
dat,  commentitiam  esse  et  ipsara  Herodoti  narrationem.  Sed  qnae 
viro  cl.  opponi  possunt  alii  tempnri  reservainus , libere  hic  profiten- 
tes , Herodoteae  narrationi  nos  quidem  adsentiri , licet  recens  moniti 
sumiis  a viro  docto  nobis  amicissimo,  ne  inde  quod  a septentrione  solem 
Phoenices  vidisse,  i.  e.  quod  circulum  aeqiiinoctialein  transiisse  narran- 
tur,  eos  meridialem  Africae  verticem  circumnavigasse  et  per  Uerculis  co- 
lumnas  in  Aegyptum  rediisse,  temere  colligamus.  Die  versprochene  Wider- 
legung der  Mannert’schen  Einwürfe  scheint  indessen  nicht  erfolgt  zu  sein. 

Joh.  Isaak  Berghaus  (Gesch.  d.  Schififahrtsknnde  d.  vor- 
nehmsten Völker  des  Alterthnms.  Leipz.  1792.  Bd.  I.  p.  245 — 256) 
bespricht  ebenfalls  diese  Umschiffung,  ist  aber  dabei  sehr  geneigt, 
die  Fahrten  der  Phöniker  um  Afrika,  die  Neko  nur  wieder  erwek- 
ken  wollen,  schon  in  die- ältesten  Zeiten  hinauf  zu  rücken,  indem 
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er  «agt:  „Erwägt  man  die  Absicht  von  Ncko’s  Befehl,  dass  jene 
Schiffer  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  zurückkehren  sollten,  so 
muss  der  Gedanke,  Afrika  könne  nmschifift  werden,  ungleich  älter 
seih,  als  Herodot,  Polyb  und  mehrere  Alte  meinen,  welche  ihn  erst 
Neko  zueignen.  Denn  im  Grunde  wollte  dieser  eine  verjährte  Mei- 
nnng  wieder  erneuern  und  möglich  machen , was  bis  dahin  aus  Man- 
gel znverlässiger  Nachrichten  sich  nur  durch  Volkssagen  erhalten  hatte. 
Man  kann  dies  um  so  mehr  voraussetzen , da  dieser  Befehl  nichts 
anderes  als  Unsinn  gewesen  wäre,  wenn  man  nicht  annehmen  könnte, 
dass  schon  damals  eine  ziemliche  Bekanatschait  mit  der  Ost-  und 
Westküste  Afrikas  stattgefunden  etc.“  — Gibt  man  auch  die  Kü- 
steukenntniss  unbedenklich  zu,  wie  wir  in  unserer  Abhandlung 
(p.  369,  372.)  ausgefiihrt  haben,  so  doch  nicht  ebenso  die  ganze 
Voraussetzung.  Denn  wenn  gleich  der  Gedanke  der  Umschiffbar- 
keit Afrika's  ein  zur  Zeit  Neko’s  wahrscheinlich  schon  Vorgefunde- 
ner war,  so  war  er  doch  eben  durch  das  Vorrücken  der  phönikischen 
Südfabrten  auf  beiden  Seiten  Afrikas  entstanden  und  unter  Neko 
erst  zur  Wahrheit  und  Wirklichkeit  geworden.  Keineswegs  wird 
daraus  aber  zu  folgern  sein,  dass  die  Fahrten  um  die  Südspitze 
deshalb  schon  in  die  frühesten  Zeiten  fallen  und  angebliche  Volks- 
sagen davon  Neko  zur  Erneuerung  derselben  veranlassten ; denn  of- 
fenbar hat  man  sich  zu  solcher  Annahme  durch  die  phönikischen 
Fahrten  nach  Ophir  zur  Zeit  König  Salomo's  verleiten  lassen.  Berg- 
baus sagt  nun  zwar  weiter:  „Ich  wage  nicht  über  Richtigkeit  oder 
Unwahrheit  dieser  frühen  Fahrten  um  Afrika  ein  entscheidendes  Ur- 
theil  zu  geben  und  einen  Macbtspnich  über  das  Sein  oder  Nichtsein 
zu  thun«  Was  ein  ungenannter  französischer  Schriftsteller  (hist.  gen. 
de  la  Mar.  1.  p.  15)  von  der  phönikischen  Schifffahrt  sagt,  ist  so 
unvollständig  und  mangelhaft,  als  die  Bemühungen  Lestang’s  (hist, 
des  Ganls  etc.  Bourd.  4.  1618.)  für  nnsern  Gegenstand  viel  zu 
mager  und  unzulänglich.  Huet  ist  sogar  der  Meinung,  dass  schon 
zu  Salomo’s  Zeit  die  Südspitze  Afrika’s  umschifft  worden , während 
auch  Goguet  (l’orig.  des  loix.  t.  5.  p.  265-  liv.  4.  ch.  2.  p.  284)  der  Um- 
schiffung  unter  Neko  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  entziehen  scheint.“ 
Derselbe  äussert  ferner,  wie  ihm  die  bis  dahin  gegen  die  Umschif- 
fung  gemachten  Einwürfe  nicht  so  erheblich  schienen,  dass  man  die- 
selbe nicht  glaublich  machen  sollte,  und  spricht  darauf  von  den  Ab- 
sichten, die  Neko  gehabt  haben  mochte:  dass  dieser  nämlich  nicht 
blos  seine  Neugierde  hatte  befriedigen  wollen,  sondern  eine  ge- 
nauere Bekanntschaft  der  ganzen  Seeküste  des  Welttheils  gewinnen 
und  hierdurch  sowohl  dem  Seehaiidel  als  der  noch  in  erster  Kind- 
heit stehenden  Erdkunde  nützlich  werden,  überdies  durch  die  Phöni- 
ker  seine  eigenen  Unterthanen  zu  solchen  grösseren  Unternehmungen 
ermuntern  wollen,  da  es  damals  (wenn  gleich  die  Umschifiiing  vom 
grossen  Haufen  ebenso  für  unmöglich  gehalten  wurde , als  man  im 
16.  Jahrhundert  die  Entdeckung  eines  vierten  Erdtheils  für  Unsinn 
hielt)  dennoch  schon  Leute  in  Aegypten  und  Phönikien  gegeben 
habe,  welche  die  Möglichkeit  jener  Unternehmung  eben  so  gewiss 
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bejaheten,  als  Tausende  sie  verneinlen.  — Bergbaus  scbliesst  end- 
lich damit,  dass  die  SchiflTahrt  um  das  alle  Libyen  seiner  Meinung 
nach  ein  Werk  der  phönikischeu  SchiffTahrtskunde  des  dunkeln 
Weltalters  sei,  wovon  uns  zwar  die  zuverlässigen  Nachrichten, 
durch  den  Rost  der  Zeiten  verzehrt,  fehlten,  allein  ihre  Möglichkeit 
keineswegs  länger  mehr  bestritten  werden  könnte.  — 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein , alle  diejenigen  Bistorikcr  und 
Geographen  anzufuhren,  welche  sich  gelegentlich  für  die  Wahrheit 
des  hier  behandelten  Factums  oder  gegen  dieselbe  kurzhin  erklären. 
Wir  würden  daher  auch  die  nachfolgenden  französischen  Schriftsteller 
weiter  nicht  anführen,  wenn  dieselben  nicht  öfter  ausdriicklich  als 
Vertheidiger  oder  Angreifer  der  Umschiffung  aufgezählt  worden  und 
auf  ihr  Urtheil  Berufung  gethan  worden  wäre. 

P.-D.  Huet  (Histoire  dn  commerce  et  de  la  navigation  des 
anciens.  Lyon  1763.)  hält  sich  in  der  Geographie  der  ältern  Zeit 
sehr  strict  als  einzige  Quelle  an  die  in  der  heil.  Schrift  enthaltenen 
Data  und  berührt  die  Mittheilungen  profaner  Schriftsteller  nur  sehr 
spärlich,  diese  des  Herodot  gar  nicht.  Die  einzige  darauf  deutende 
Stelle  scheint  diese  zu  sein:  Cest  19!,  qu’il  faut  faire  une  remarque 
tres  importante  ponr  le  commerce  (et  dont  j’e'tablirai  incontestable- 
ment  la  verite'  dans  un  traitd,  que  j’ai  commened  sur  les  navigations 
de  Salomon)  que  le  Cap  de  bonne  ^sjterance  etait  connu  et  souvent 
frequente'  et  doublt  des  le  terops  de  Salomon,  et  qn’il  le  fut  möme 
encore  assez  long  temps  apräs,  et  que  les  Portugals,  ä qui  on  a 
voulu  attribuer  la  gloire  de  cette  dccouverte,  ne  l’ont  pas  trouvd 
les  Premiers,  mais  l’ont  seulement  r^rouv^.  Ob  dieser  besondere 
Tractat  später  wirklich  erschienen  ist,  un«l  vielleicht  über  Necho’s 
Umschiffung,  welche  im  obigen  Werke  nicht  speciell  erwähnt  wird, 
etwas  Näheres  enthielt,  als  die  in  tler  citirten  Stelle  enthaltene  An- 
deutung, habe  ich  nicht  in  Erfahrung  gebracht. 

Der  Abbd  Pluche  (Concorde  de  la  gMgr.  des  difförens 
äges.  Paris  1764.  p.  830.)  referirt  ganz  einfach  als  Thatsache,  dass 
die  Phöniker  Afrika  umschifft  hätten,  und  thut  dies  nicht  als  Er- 
gebniss  einer  auf  Untersuchung  gegründeten  Ueberzengung,  sondern 
lediglich,  weil  ihm  noch  keine  Möglichkeit  von  Zweifeln  dagegen  auf- 
gestossen  gewesen  zu  sein  scheint. 

Du  re  au  de  la  Malle  in  seiner  Gäograpfaie  physique  de  la 
mer  noire,  de  l’interieur  de  l’Afrique  et  de  la  mediterranee.  Paris 
1807.  p.  70.  beschränkt  sich  auch  auf  die  Bemerkung:  Si  j’osais 
lettre  mon  opinion  apres  des  savans  aussi  distingiids,  je  me  ren- 
gerai  de  l’avis  de  M.  M.  Rennel  et  Larcher,  qui  me  semblent  rdfu- 
ter  victorieusement  les  doutes,  qu’dlive  sur  ce  voyage  le  cälebre 
Gosselin.  — La  certitude  de  ce  pdriple  a e'tä  dtablie  aussi  par  M.  Knoefs, 
qui  a fortifid  de  plusieurs  preuves  l’opinion  de  M.  M.  Rennel  et 
Ijircher. 

Eine  bedeutende  Autorität  können  sonach  alle  diese  drei  Schrift- 
steller eben  nicht  abgeben.  Nicht  zu  Obergehen  sind  hierbei  die 
in  den  Mdmoires  de  l’Academie  royale  des  inscriptions  et  belles  let- 
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trea  a Paris  befindlichen  Abhandlungen  von  Mignot  und  Bougainviiie, 
welche  diesen  Gegenstand  gleichfalls  berühren. 

Mignot  in  seinem  troisieme  memoire  sur  les  anciens  philoso- 
pbes  de  l’lnde,  examen  crilique  des  Communications  entre  finde  et 
i’Egjpte  1768.  p.  193.  erzählt  ganz  einfach  und  kurz  die  Nachricht 
des  Uerodot  ohne  weitern  Zusatz  und  Prüfung,  und  eben  so  thut 
er  dies  in  gleicher  Weise  und  gleicher  Kürze  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  seines  Mdmoire  sur  les  Pheniciens,  la  navigation  et  le  com- 
merce de  ce  peuple  1786  (tome  42,  p.  39  u.  54) , in  deren  letzterer 
er  sagt:  „Neco,  ne  pouvant  charcher  ses  sujets  d'un  voyage  aussi 
long  et  p^rillenx,  le  proposa  ä quelques  Pbetiiciens,  qiii  etaient  dejä 
familiarisäs  au  moins  avec  la  cöte  orientale  de  TAfrique.  Ces  Phd- 
niciens  accepterent  la  propusition;  ils  s'’embarquärent  sur  le  golfe 
Arabique , passerent  le  de'troit  de  Babelraanded , passerent  ä la  ho- 
teur  de  Sofala,  dublerent  le  Cap  de  bonne  äsperance,  cötoyereut  la  partie 
occidentale  de  PAfrique,  rentrerent  dans  le  m^diterraii^e  par  le  <le'troit  de 
Gibraltar  et  revinrent  en  Egypte  dans  la  troisieme  annee  de  leur  depart.“ 

Bougainviiie  nennt  in  seinem  in  dem  27.  und  28.  Bande 
in  4 Sectionen  enthaltenen  Memoire  sur  les  decouvertes  et  les  d- 
tablissements  faits  le-long  des  cotes  d’Afrique  par  Hannon  die  Um- 
schifiiing  Neko’s  ein  voyage,  qu’on  ne  peut  rdvoqiicr  en  doute,  und 
man  wird  ihm  gewiss  beisUmmen  müssen,  wenn  er  weiterhin  (p.  309  etc.) 
sagt:  „les  pre'cautions,  que  prirent  les  Phdniciens  pour  attendre  le 
retour  des  vents  favorables  ou  de  la  muisson,  montrent  assez,  qu'ils 
dtoient  instruits  de  la  nature  de  ces  mers  et  des  vents  r^lds,  qui 
soufflent  dans  leurs  parages.“  Nicht  so  kann  man  dagegen  seiner 
Ansicht  sein,  wenn  er  diese  vorher  dahin  ausspricht:  „cette  naviga- 
tion n’e'toit  pas  nouvelle;  l’ordre  donne  par  Neco  le  prouve‘‘;  denn 
gerade  das  Gegentbeil  ergibt  sich  aus  Neko’s  Ordre,  nämlich  dass 
die  Südspitze  Africas  bis  dabin  noch  nicht  uraschifift  worden,  wie- 
wohl man  schon  ziemlich  weit  nach  Süden  vorgedrungen  war  und 
die  starke  Neigung  der  Küste  nach  Südwest  wahrgenommen  batte, 
woher  auch  den  Phönikern , da  sie  auch  auf  der  Westseite  wenig- 
stens die  Richtung  der  Kiiste  nach  Ost  neben  Oberguinea  kannten, 
die  Ueberzengung  geworden  war,  dass  Afrika  umschifft  werden  könne, 
wenn  gleich  sie  sich  die  Weite  jenseits  des  Caps  nicht  so  gross  vor- 
gestellt haben  mögen , als  sie  es  in  der  Wirklichkeit  gefunden,  und 
daher  der  bestimmt  lautende  Befehl  des  Neko,  dass  sie  herum  durch 
die  Säulen  zurückkommen  sollten.  Und  so  kann  man  denn  auch 
der  weitern  Ausrührung  des  Bougainviiie:  ainsi  lorsqu’  Herodotc  en 
parle,  comme  du  premier  voyage  entrepris  autour  de  l’Afrique,  il 
veut  dire  simplement,  que  c’ätoit  le  premier,  que  connussent  les 
Grecs  ou  les  Ph^niciens,  qu’il  avoit  consult^,  nicht  beitreten. 

Wichtiger  als  diese  Vertbeidiger  ist  Larcher  in  seiner  Hi- 
stoire  d’Herodote,  traduite  du  Grec,  avec  des  remarques  historiques 
etcritiques.  9 voll.  Paris  1802.  tome  3,  notes  ad  lib.  IV.  p.  458 — 464. 
Derselbe  stimmt  den  Bennel’scben  Anführungen,  als  von  denselben 
ganz  überzeugt,  vollständig  bei,  und  unternimmt  nur  noch  gegen 
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Gosselin  zu  streiten,  welcher  durch  Bennel’s  Deductionea  nicht  ge- 
troffen wird.  Wir  verweisen  wegen  dieses  Punktes  auf  S.  359  un- 
serer Abhandlung,  indem  wir  bei  Larcher  nur  wenig  Stoff  zum 
Nachtrage  finden  können.  Derselbe  macht  1)  ganz  richtig  darauf 
aufmerksam  , wie  aus  dem  Umstande,  dass  seinem  Gegner  die  Zeit 
der  Umschififiing  zu  lang  schiene,  eigentlich  weiter  nichts  folge,  als 
dass  die  Schiffer  sich  an  einzelnen  Orten  länger  aufgehalten,  als 
dieser  vermuthe.  — 2)  Wenn  Gosselin  meine,  dass  inan  auch  ohne 
Umschiffung  davon,  dass  Afrika  Halbinsel  sei,  habe  Kenntiiiss  erlan- 
gen können,  und  zwar  dadurch,  dass  Hanuo  die  Westküste  Afrika’s 
befahren,  so  gründe  sich  dies  darauf,  dass  Gosselin  fälschlich  Hanno’s 
Periplus  auf  spätestens  1000  (Karthagos  Gründung  auf  1265)  vor 
Chr.,  also  400  Jahre  vor  Neko  ansetze,  wogegen  er  frühestens 
(mit  Bougainville)  auf  570,  also  30  bis  40  Jahre  nach  Neko 
(oder  vielmehr  um  590 — 580  nach  p 380  unserer  Abbandl.)  anzu- 
nehmen  sei.  Diese  Gegenanführung  LarchePs  schlägt  aber  Gosselin 
nicht  völlig;  hierzu  müsste  erst  bewiesen  werden,  das  von  diesem 
Hanno’schen  Periplus  den  erdichtenden  Erzählern  dieser  Nachricht  von 
der  Umschiffung  zu  der  doch  weit  spätem  Zeit  Herodot’’s 
noch  keine  Nachricht  hätte  zugekoromen  sein  können  (vergl.  im  Wei- 
tern hierüber  S,  361  der  Abhandlung).  — 3)  Larcher  macht  sei- 
nem Gegner  den  Einwand,  die  Kunst , einzelne  Finsternisse  und  ins- 
besondere die  vom  9.  Juli  597  (nach  Ottmann  den  80.  Septbr.  609) 
vorher  zu  sageu , setze  keineswegs  die  Kenntniss  aller  aus  der  Schiefe 
der  Ekliptik  für  alle  verschiedene  Breitengrade  entspringenden 
Phänomene  voraus,  sondern  nur  der  für  einzelne  bekannte 
Breitengrade;  und  dies  ist  ganz  richtig.  Wenu  Larcher  aber  weiter 
fragt,  warum  man  die  Kenntniss  der  damals  nur  wenig  und  blos 
unter  einzelnen  Gelehrten  bekannten  Astronomie  gerade  bei  Schiffern 
voraussetzen  wolle , welche  sogar  jetzt  bei  weit  verbreitetem  astro- 
nomischen Kenntnissen  meist  wenig  davon  verständen,  so  könnte 
man  einmal  schon  erwiedern,  dass  gerade  zu  dieser  von  einem  Kö- 
nige veranlassteii  Entdeckungsfahrt  gewiss  die  gebildeteren  der  phö- 
nikischen  Schiffer  abgesendet  sein  werden,  hauptsächlich  aber,  dass 
Gosselin  diese  Kenntniss  gar  nicht  diesen  Schiffern  zutraut,  son- 
dern den  lange  nach  denselben  lebenden  Aegyptiern,  welche  dem 
Herodot  diese  angebliche  Fiction  uiitlbeilten;  denn  dass  dies  Mähreben 
gleich  von  den  Schiffern  erfunden  und  durch  astronomische  Zu- 
gaben von  denselben  gestützt  und  von  den  ägyptischen  Priestern  nur 
so  aufgenoinmen  und  weiter  erzählt  worden  wäre,  wird  nicht  be- 
hauptet, sondern  dass  die  ägyptischen  Priester  es  erfunden  und  dem 
leichtgläubigen  Herodot  aufgebunden  hätten , wobei  aber  die  andere 
Frage  hätte  aufgeworfen  werden  können , warum  diese  Priester  sich 
bemüht  haben  sollten,  durch  astronomische  Mittbeilungeii  an  einen 
der  Astronomie  unkundigen  Mann , welchem  sie  eben  darum  wunder- 
bar und  unglaublich  Vorkommen  mussten , die  ganze  Erzählung  zu 
gefährden,  welche  er  ihnen  ohne  diese  künstliche  Stütze  gewiss  ge- 
glaubt hätte  und  auch  wirklich  mit  Verwerfung  derselben  glaubte. . — 
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Woher  Lareber  wi«sen  will , dass  die  Schiffer  bei  der  Veränderung 
des  Stanilpnnktes  der  Sonne  erstaunt  seien , ist  nicht  ersichtlich, 
da  Gosseliii  entgegnen  könnte,  sie  hätten  es  nur  erzählt,  um  da- 
durch die  wirkliche  Uebereinstimmung  der  Praxis  mit  der  Theorie 
darzuihnii.  Wir  erwähnen  dies  an  sich  Gleirhgiltige  mir  um  zu 
zeigen , dass  auch  Larcher  sich  willkürlicher  Annahmen  und  Aos- 
schmückungen  nicht  enthält.  — Vollständig  schlägt  Larcher  dagegen 
durch  den  Einwurf:  „folgt  endlich  aus  der  Möglichkeit  einer  Er6n- 
dung  die  Wirklichkeit  derselben?“  — Wir  möchten  hier  nur  noch 
binzufügen,  wie  der  Umstand,  dass  Herodot,  welcher  seine  Zweifel 
an  dem  astronomischen  Zusatze  in  seinem  Werke  ausspricht,  dies 
höchst  wahrscheinlich  auch  gleich  gegen  seine  Erzähler  gethan  und 
dieselben  dadurch  zu  weiteren  astronomischen  Mittheilungen  Behufs 
seiner  Ueberzengnng  angeregt  haben  wird , aber  weitere  Mitlhrilun- 
gen  dieser  Art  nicht  empfangen  hat,  vielleicht  darauf  schliessen  las- 
sen dürfte  , dass  die  Erzähler  selbst  keine  zu  machen  wussten , also 
nicht  so  weise  waren,  als  Gosselin  sie  ansieht,  selbst  wenn  es,  wie 
er  will,  die  Priester  gewesen  sein  sollten.  — 4)  Gegen  Gosselin’s 
Einwand,  dass  Herodot  durch  seine  Nachricht  vom  Säen  im  Herbste 
die  ganze  Fabel  selbst  zerstöre,  kämpft  Larcher  siegreich.  Er  führt 
an,  wie  die  Jahreszeiten  an  den  Ost  - und  Südküsten  Afrikas  aller- 
dings nicht  mit  den  Monaten,  auf  welche  sie  in  Phönikien  treffen, 
übereinstimmten , dass  es  jedoch  den  Schiffern  vor  Allem  besonders 
darauf  angekommen  sei,  die  Wirklichkeit  der  Fahrt  zu  erhärten, 
dass  sie  nicht,  wie  später  Hanno,  auf  Handelsverbindungen  aus- 
fuhren  ond  wahrscheinlich  kein  Tagebuch  führten,  daher  auch  unter- 
liessen.  Einzelnes  über  Golfe,  Bäche,  Vorgebirge  mitzutbeilen.  Sie 
berichteten  nur,  dass  sie  säeten  und  die  Ernte  abwarteten,  ohne 
diese  Zeiten  näher  anzugeben.  Herodot  wusste,  aber  nicht,  dass 
die  Saatzeit  eines  Theiles  von  Afrika  mit  der  von  Hellas  nicht  über- 
einstimmtc,  und  er  bildete  sich  daher  ein,  dass  die  Phöniker  wie 
bei  ihm  zu  Hause  in  seinem  Herbste  gesäet  hätten.  Daraus 
könne  man  aber  eben  so  wenig  schliessen,  dass  die  Umschiffung  nicht 
geschehen,  als  die  Nichtbeschiffting  des  Indus  aus  dem  Umstande 
folge,  dass  Herodot  mittheilt,  der  Fluss  ströme  nach  Osten  statt 
nach  Süden  in’s  Meer.  — 5)  Endlich  begegnet  Larcher  dem  auch 
von  Chr.  Dan.  Beck  getheilten  Bedenken , dass  Mela  und  Plinius 
die  von  Herodot  mitgetheilte  Thatsachc  gar  nicht  anführten,  dadurch, 
dass  es.  eine  blosse  relation  vague  gewesen  wäre,  entblusst  von  allen 
Beweisen  und  anderen  Umständen , welche  die  Reisenden  und  Geo- 
graphen hätten  leiten  können ; Beide  sprächen  auch  nicht  von  Skylax 
Beschiffung  des  Indus,  an  welcher  man  deshalb  doch  nicht  zweifele.  — So 
weit  Larcher,  der,  wie  wir  gesehen,  zwar  nicht  in  allen  Gegenanführuu- 
geo  so  glücklich  gewesen  ist.  Gosselin  zu  schlagen,  nichtsdestoweniger 
aber  nicht  ohne  Verdienst  bei  manchen  treffenden  Elinwänden  ist , wenn- 
gleich er  in  diesem  Punkte  wohl  bisher  möchte  überschätzt  worden  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  neuen  Gegnern,  und  zwar  zuerst  zu 
Malte-Brun,  dessen  Werk  bei  der  frühem  Bearbeitung  dieses 
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Gegenstandes  uns  noch  nicht  Vorgelegen  und  uns  jetzt  gewisser- 
maassen  enttäuscht  hat  da  wir  in  ihm  auch  bei  diesem  Punkte  einen 
selbstständigen  Forscher  vermuthet  hatten  und  nun  6nden  müssen, 
dass  er  sich  mit  den  Annahmen  Ariderer  begnügt  und  unter  ein- 
facher Anführung  derselben  sein  Urtbeil  ausspricht  Er  thnt  dies  in 
seinem  Prricis  de  la  gdographie  universelle,  ou  description  de  toiites 
les  parties  du  monde  sur  un  plan  nouveau , precedde  de  l’histoire  de  la 
geographie  chez  les  peuples  anciens  et  modernes,  seconde  ädition,  Paris 
1812.  auf  dem  engen  Raume  von  wenig  mehr  als  einer  Seite,  und  thut 
dies  nicht  ohne  einen  gewissen  Grad  von  vornehmer  Absprecherei,  in- 
dem er  seine  Darstellung  mit  den  Worten:  „Ceux  qui  soutiennent  la 
räalite  de  cette  preroiere  circnmnavigatinn  <le  l'Afrique : Knoefs,  Kennel, 
Larcher,  Uuet,  Pluche  etc.  commencent  par  observer  etc.  beginnt 
und  dann  fortfahrt:  Des  savatis  plus  judicieux  (Gosseliu,  Maoneri) 
nnt  re'pondu  etc.'*  Den  letzteren  „ urtheilsfähigern , gesebeuteren“ 
Bflännem  scbliesst  er  sich  dann  selbst  an;  kämpft  aber  nur  mit  deren 
Waffen.  — Zuerst  führt  er  Manneri’s  vierten  Grund  hinsichtlich  des 
angeblichen  Nichtausreichens  der  Frist  von  drei  Jahren  an,  und  wir 
können  wegen  Widerlegung  dieses  Citats  auch  auf  p.  373  unserer 
Abhandlung  verweisen.  — Demnächst  citirt  er,  ohne  zu  merken,  dass 
er  durch  Larcher’s  oben  mitgetheille  Ausführung  schon  widerlegt 
war,  den  alten  Einwand,  dass  die  Schiffer,  wenn  sie  wirklich  auf 
den  Ostküsten  Afrikas  gesäet  und  geerntet  hätten , den  Mangel  an 
Uebereinstimmung  der  Jahreszeiten  wahrnebmen  mussten.  — End- 
lich schliesst  er  seine  Ang;riffe  mit  der  gleichfalls  schon  berührten 
und  widerlegten  Bemerkung,  wie  es  sonderbar  sei,  dass  die  alten 
Autoren  die  Erzählung  HerodoFs  nie  als  Beweis  für  die  Wahrheit 
der  Umschiffiing  angeführt  hätten.  Hieraus  zieht  er  die  Folgerung: 
ce  qui  surtoüt  nous  porte  ä rejeter  le  voyage  des  Phcniciens,  ou 
du  moins  ä n’y  voir  qn’nne  ancienne  tradition  denaturde.  — Es 
brauchte  sonach  hier  nur  der  blossen  Anführung  der  Einwendungen 
Malte  - Brun's , um  sie  schon  dadurch  von  vornherein  widerlegt  zu 
sehen.  Zur  grossen  Genugihuiing  würde  es  uns  im  Interesse  der 
Sache  selbst  gereichen,  wenn  der  berühmte  Gelehrte  nicht  etwa  aus 
blosser  Bequemlichkeit,  sondern  aus  dem  Grunde  vrirklich  nur  zu 
diesen  abgethanen  Eiiiwänden  gegriffen  hätte,  weil  er  in  der  That 
nicht  im  Stande  gewesen,  neue  Zweifel  und  Gegenanführungen  mit 
Erfolg  dawider  zu  erheben.  — 

Der  zweite  Gegner,  den  wir  hier  zu  behandeln  haben,  ist  Joh. 
Sev.  Vater  in  Adelung’s  Mitbridates  (3.  Th.  l.Abth.  Berlin  1812. 
p.  15 — 24-),  welcher  auf  diesen  Punkt  auch  zu  sprechen  kommt, 
wegen  der  Rücksicht  des  etwaigen  Einflusses  dieser  Umsebiffung  auf 
die  Bevölkerung  der  afrikanischen  Küsten.  Dass  irgend  ein  beson- 
derer Einfluss  hier  stattgefunden,  wird  mit  Recht  in  Abrede  gestellt. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zwar  die  Kunde  von  manchen, 
einem  kühnen  Seefahrer  einmal  gelungenen,  Fahrten  verloren  gehen 
konnte,  ond  zwar  um  so  mehr,  als  damals  keine  genauen  Bestim- 
mungen der  Höben  möglich  gewesen,  dass  dies  aber  keinesfalls  von 
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einer  gewöhnlichen,  gangbaren  Fahrt  der  Fall  sein  könne,  wenn  eine 
solche  behauptet  werden  sollte.  Was  aber  auch  das  einmalige  Factam 
dieser  Art  unter  Neko  beträfe,  so  sei  dies  zwar  die  glaubwürdigste 
aller  ähnlichen  Nachrichten  im  Vergleiche  a.  B.  zu  den  Erzählungen 
des  Eudnxos;  auch  hätten  ofifenbar  Viele  in  der  Zeit  des  Alterthums 
an  die  Möglichkeit  einer  Umschiffung  Afrikas  und  zwar  um  so  be- 
greiflicher darum  geglaubt , als  sich  nach  der  Ansicht  des  Alterthums 
Afrika  kaum  halb  so  weit  erstrecken  sollte,  als  es  wirklich  reicht; 
indessen  würde  jener  Glaube  der  wirklichen  Umschiffung  durch  die 
sehr  unsichere  Berechnung  der  Wirkungen  der  Strömungen,  so  wie 
der  Tagefahrten  der  alten  Schiffer,  ferner  durch  die  Unmöglichkeit 
einer  Berücksichtigung  des  bei  Schifffahrten  unendlich  oft  eintreten- 
den Wechsels  ganz  unbestimmbar  fortdauernder  Umstände  schwer- 
lich zur  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden. 

Nun  bängt  freilich  die  Glaubwürdigkeit  einet  historischen  That- 
sache,  von  der  sich  nur  eine  ganz  allgemeine,  kurze  Nachricht  er- 
halten bat,  nicht  davon  ab,  dass  man  ohne  Kenntniss  ihrer  factischen 
Specialitäten  diese  dennoch  irgendwie  positiv  ergänzen  könnte;  es 
genügt,  dass  alle  Gründe  einer  Unwahrscheinlichkeit  des  Factums 
vernichtet  werden  und  dieses,  gegen  alle  Zweifel  durch  innere  und 
äussere  Gründe  gestützt,  als  Wahrheit  sich  behaupte,  und  dies  dürfte 
hier  nach  allem  Voraiisgeschickten  vollständig  der  Fall  sein.  — Ue- 
brigeos  ist  aber  auch  eine  Berechnung  der  Wirkungen  der  Strö- 
mungen so  wie  der  Tagefahrten  der  alten  Schiffer  gar  nicht  noth- 
wendig,  eben  so  wenig  jene  Berücksichtigung  des  bei  Schifffahrten 
unendlich  oft  eiutretendeii  Wechsels  ganz  unbestimmbar  fortdauernder 
Umstände,  um  erst  dadurch  den  Glauben  der  wirklichen  Umschiffung 
zur  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben;  denn  die  von  Neuem 
vollbrachte  Umschiffung  Afrikas  durch  die  Portugiesen,  obgleich  bei 
Weitem  schwieriger,  weil  von  entgegengesetzter  Seite,  ist  factiscb, 
und  wird  geglaubt,  ohne  dass  jene  Berechnung  und  Berücksichtigung 
als  Bedingung  des  Glaubens  der  wirklich  vollbrachten  Umschiffung 
verlangt  werde,  und  nur  daher,  weil  hier  die  Schifffahrt  fortwäbrt, 
dort  aber  nicht  fortgesetzt  wurde.  Und  es  ist  noch  sehr  zu  be- 
zweifeln, dass  die  Portugiesen  im  15.  Jahrhundert  in  der  Nautik  weiter 
gewesen  als  zu  Neko’s  Zeiten  die  Pböniker.  — Die  auch  hier  wie- 
derholte Bemerkung,  dass  Mela,  Pliiiiiis  und  Polybiiis  von  Herodot’s 
Nachricht  keinen  Gebrauch  gemacht,  ist  schon  oben  ausführlich  ge- 
würdigt worden.  — Zuletzt  erwähnen  wir  noch  den  Einwand:  „Die 
Bemerkung,  dass  die  Sonne  von  der  andern  (?)  Seite  aufgebe  und 
sich  fortzubewegen  scheine,  hätte  nicht  bloss  erst  sobald  die  Linie 
passirt  war,  sondern  in  den  Sommermonaten  schon  bald  jenseits  des 
Wendekreises  gemacht  werden  können ; eine  solche  Beobachtung  verbürge 
noch  nicht  die  Umschiffung  Afrikas,  und  stehe  uoch  weniger  in  Bezug*  auf 
eine  zweite  Erreichung  und  Ueberschreitiing  der  Linie  auf  der  Westseite.“ 

Wenn  hier  Vater  sagt:  „dass  die  Sonne  von  der  andern 
Seite  aufgehe“,  so  hat  sich  derselbe  wenigstens  sehr  undeutlich  aus- 
gedrückt, da  die  Sonne,  sie  möge  sich  Mittags  im  Norden,  im  2Le- 
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nitli  oder  auch  im  Süden  beGnden,  jederzeit  von  derselben  Seite, 
wenngleich  nicht  immer  auf  derselben  Stelle,  zwischen  Nordost  und 
Südost  aufgehe.  — Dass  den  nach  Süden  ScbüTenden  unter  Um- 
ständen die  Sonne  schon  unter  der  Linie,  und  auch  schon  diesseits 
derselben,  nach  Norden  gegangen  sein  würde,  ist  schon  in  unserer 
Abhandlung  p.  368  besprochen  worden,  ln  den  Sommermonaten 
(21.  Juni  bis  21.  Sept.)  hätten  sie  jenseits  des  Wendekreises  (und 
später  auch  noch  jenseits  der  Linie)  nur  die  Bemerkung  machen 
können,  dass  sich  die  Sonne  über  ihnen  befunden,  da  in  dieser 
Zeit  beide,  sowohl  die  Sonne  wie  die  Schiffenden,  gleichzeitig  nach 
Süden  vorgerückt  wären  , und  sie  demnach  die  Sonne  stets  ziemlich 
über  sich  behalten  hätten;  geglaubt  hätten  sie  daher  bis  zur  Süd- 
hälfte  Libyens  (bis  Aetbiopien)  gekommen  zu  sein,  über  welcher 
sich  nach  der  Vorstellung  der  Alten  die  Sonne  bewegte.  Diese 
Beobachtung  würde  die  Umschiffiing  Afrikas  allerdings  noch  nicht 
verbürgen.  Da  nun  aber  die  Sonne  vom  südlichen  Wendekreise  an 
ihre  Rückreise  nach  Norden  antrat , während  die  Schiffer  weiter  nach 
Süden  fuhren,  und  die  Entfernung  zwischen  beiden  täglich  grösser 
wurde,  da  glaubten  sie  viel  weiter  nach  Süden,  weit  über  Äethiopien 
und  die  ihrer  Vorstellung  nach  darüber  befindliche  Sonnenbahn  hinaus 
gekommen  zu  sein,  und  beim  Uerumfahren  um  das  Capland  hatten 
sie  die  Sonne  tief  im  Norden  zur  Rechten.  Diese  letztere  Beob- 
achtung in  Verbindung  mit  den  Angaben,  namentlich  mit  der  Rück- 
kehr durch  die  Säulen  nach  Aegypten,  dürfte  nun  wohl  die  Um- 
schiffung  Afrikas,  und  mithin  auch  die  Ueberschreitung  der  Linie 
auf  der  Westküste  verbürgen. 

Dr.  Herrn.  Bobrik  endlich  spricht  in  seiner  Abhandlung: 
„Die  Entwickelung  der  Erdkunde  bei  den  Alten  (Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Erdkunde  etc.  von  J.  G.  Lüdde.  Magdeburg  1842-  Bd.  2. 
Hft.  11.  p.  377)“  von  mehreren  zur  See  ausgeführten  Unterneh- 
mungen , und  dazu  rechnet  er  zuvörderst  die  Umschiffiing  Libyens 
durch  phöuikische  Seefahrer  auf  Betrieb  Neko’s , fügt  aber  hinterher 
Folgendes  dazu : „Es  ist  nun  vielfältig  darüber  geschrieben  und 
gestritten  worden,  ob  man  die  Sache  schlechthin  als  Factum  oder 
irgend  eine  andere  Deutung  dafür  annehmen-  sollte,  natürlich  ohne 
Entscheidung;  denn  wenn  auch  Rennel  mit  ausserordentlicher  Kennt- 
niss  der  Luft-  und  Meerströmungen  jener  Gegenden  und  Junker 
mit  vielem  Scharfsinne  die  Möglichkeit  der  Fahrt  nachweisen,  so  ist 
doch  nicht  zu  läugneii,  dass  immer  noch  ein  hoher  Grad  von  Un- 
wahrscheinlichkeit bleibt.“  — Nun , die  Möglichkeit  der  Fahrt  nach- 
zuweisen hat  wohl  unsere  Absicht  nie  sein  können  und  wäre  verlo- 
rene Mühe,  da  die  Unmöglichkeit  derselben  streng  genommen  nie 
behauptet  worden  ist,  nicht  einmal  eine  Unmöglichkeit  zu  damaliger 
jCeit  und  m’t  damaligen  Mitteln,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Phö- 
niker  durch  anderweitig  und  schon  in  viel  früheren  Zeiten  ausge- 
fübrte  Fahrten  (s.  unsere  Abhandlung  p.  368  etc)  dargcthau  haben, 
dass  sie  einer  solchen  Unternehmung  und  deren  wirklicher  Ausfüh- 
rung gewachsen  waren,  wofern  mau  nicht  alle  ihre  Fahrten  als  blosse 
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Erdichtungen  zu  verwerfen  geronnen  ist.  Und  sogar  Männert,  einer 
der  schärfsten  und  hartnäckigsten  Gegner  der  Umschiffung  hat  die 
Möglichkeit  nie  bezweifelt,  und  nur  ihre  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
käm)>fen  gesucht.  Wohl  aber  haben  wir  die  Glaubwürdigkeit  der 
von  Uerodot  erzählten  Thatsache  dadurch  zu  retten  und  aufrecht  zu 
erhalten  uoternonmien , dass  wir  die  Nichtigkeit  und  Unhaltbarkeit 
aller  bisherigen  Einwendungen  nachzuweisen,  und  innere  und  äussere 
Gründe  für  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  Unternehmung  auf- 
zustelien  unternommen  haben.  Ks  hat  dem  Verfasser  nicht  gefallen, 
sich  genauer  darüber  auszusprechen,  worin  denn  noch  ferner  der 
hohe  Grad  der  Unwahrscheiulichkeit  bestehe,  und  so  muss  die  Sache 
auf  sich  beruhen  bleiben. 

„Dieser  (hohe  Grad  etc.)  wird  gesteigert,“  fahrt  der  Verfasser 
fort,  „wenn  man  sich  der  Besorguisse  und  Schwierigkeiten  erinnert, 
welche  noch  in  späteren  Zeiten  viel  geringfügigere  Unternehmungen 
verursachten,  z.  B.  die  Umschiffung  des  Atbos,  an  welcher  doch  eben- 
falls Phöuiker  Theil  nahmen,  und  dass  Sataspes,  welcher  auf  Xcrxes 
Befehl  Libyen  von  der  entgegengesetzten  Seile  umschiffen  sollte,  mit 
dem  Bescheide  ziirückkrbrte,  er  habe  im  Okeanos  wegen  Seichtig- 
keit des  Wassers  nicht  weiter  vorwärts  gekonnt.“  — Was  den  Un- 
fall der  Perserflotte  bei  der  Umschiffung  des  Alhos  unter  Mardonios 
betrifft , so  wurde  dieser  durch  einen  gewaltigen  Sturm  berbeigeführt 
( inintafav  di  o<pi  niQmXiovat  ßog^g  uvifiog , (».iyag  rt  xal  ano- 
pog  xre.  Her.  VI.  44.),  und  sulchen  Stürmen  ist  unter  allen  Umstän- 
den schwer  zu  widerstehen;  erging  es  doch  2000  Jahre  später,  im 
J.  1588  n.  Chr. , der  unüberwindlichen  Armada  nicht  besser,  ohne 
dass  mau  daraus  auf  eine  völlige  Unfähigkeit  des  gesammten  dama- 
ligen Schififfabrl Wesens  zu  grossen  Unternehmungen  schliessen  wird. 
Auch  waren  es  im  Uebrigeii  nicht  sowohl  Besorgnisse  vor  ähnlichen 
Unfällen  und  der  Schwierigkeit  einer  Umsegelung  des  Athus  über- 
haupt, welche  den  Xerxes  bewogeu  hatten,  später  den  Cänal  zu 
graben,  als  vielmehr  Eitelkeit  und  stolze  Prahlerei,  um  mit  seiner 
Macht  zu  prunken  und  sich  ein  Denkmal  zu  stiften  CSlg  {liv  ifii 
OVftßaiitofiivov  tvglaxttv,  jityaloqpQoavvrjg  (ivtxa  avio  Si(/^g 
OQvaafiv  ixikevt,  i&ikuv  re  övvafiiv  a7to6iLxvva9at  xctt  fii>ri(i6avvti 
li.nia9at  ktI.  Her.  VII.  24-),  und  dieser  Kanal  war  eine  eben  solche 
Thorbeit,  als  die  Fesseln,  welche  er  dem  Hellespontc  aiilegen  liess. 

Und  wenn  Sataspes  umkebrte  und  vorgab,  dass  er  wegen 
Seichtigkeit  des  Wassers  im  Okeanos  nicht  weiter  vorwärts  ge- 
konnt, so  wissen  wir  ja,  dass  dies  eine  Unwahrheit  ist,  und  können 
es  also  eben  so  wenig,  wie  den  Vorfall  bei  der  Umschiffung  des 
Atbos,  als  eine  Steigerung  des  hoben  Grades  von  Uowahrscbeinlichkeit 
der  Fuhrt  gelten  lassen.  Und  dass  auch  Xerxes,  dem  die  Umschiffung 
Libyens  zur  Zeit  des  Neko  nicht  unbekannt  war,  durch  Sataspes  sich 
uicbt  täuschen  lassen,  ist  schon  in  iiuserer  Abhandlung  bemerkt  worden. 

Zum  Schlüsse  glauben  wir  hinsichtlich  des  Punktes,  warum  Neko 
die  Umschiffung  Afrikas  veranlasst  habe,  wie  auch  hinsichtlich  der 
wohl  aufgeworfenen  Frage , wie  er  dies  hätte  tbuu  können,  wenn  er 
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keine  Ahnung  von  einer  Umschifibarkeit  gehabt,  nidits  BeMeres  als 
eine  Ansicht  Alexanders  v.  Humboldt  anführen  zu  können.  Derselbe 
führt  in  seinem  Examen  critique  de  l’histoire  de  la  geographie  du 
nouveau  Conlinent  (Berl.  Jabrb.  für  wiss.  Kritik  1841,  Nr.  26)  aus,  wie 
bei  dem  Bestreben  der  Menschheit,  die  Gesammigestaltuiig  des  Erd- 
kürpers  zu  erforschen,  die  bedeutendsten  Entdeckungen  nicht  etwa 
das  Werk  eines  blossen  Zufalls,  sondern  vielmehr  das  einer  bereits 
lange  Jahre  hindurch  ausgebildeten  Idee  waren,  welche  aus  dem  engen 
Kreise  der  Speculation  zuletzt  mit  einer  so  wunderbaren,  nie  zuvor 
geahnten  Klarheit  vor  der  Phantasie  des  Zeitalters  erschien  und  mit 
einer  solchen  Zuversicht  in  den  Kreis  der  Aussenwcit  hinaiistrat, 
dass  die  factische  Nachweisung  derselben  als  Tbatsache  ein  tief  ge- 
fühltes inneres  Bediirfniss  geworden  war.  Dabei  können  dann  freilich 
die  mit  Gelingen  gekrönten  Unternehmer  nicht  mehr  als  grosse  In- 
dividuen, sondern  blos  als  die  Repräsentanten  der  in  ihrem  Jahr- 
hunderte jedesmal  vorherrschenden  Idee  erscheinen.  — Kann  man  viel- 
leicht auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  gerade  beim  vorliegenden 
Falle  wohl  auch  Hoffnung  auf  Gewinn  und  die  Sucht  des  so  leicht 
von  der  Heimathsscholle  sich  lostrennenden  Volks  nach  fremden, 
fernen  Gegenden  und  dem  Wunderbaren  ungekaiinter  Hiromelstriche 
die  nächste  Veranlassung  waren,  dass  sich  Abentheurer  zur  Aus- 
führung dieses  Planes  finden  Hessen,  so  war  doch  der  Plan  selbst 
bei  seinem  Urheber  unstreitig  aus  einer  grössern  Idee  entstadden. 
Führt  Humboldt  seine  oben  erwähnte  Ansicht  vorzugsweise  für  die 
Fahrten  nach  Amerika  ans,  so  wird  dieselbe  doch  auch  eine  begrün- 
dete Anwendung  auf  die  Entdeckungsfahrten  nach  der  Südspitze 
Afrikas  hin  und  um  dieselbe  herum  erfahren  dürfen. 

Conitz,  28.  December  1843.  P-  J,  Junker. 

lieber  den  Imperativ  der  lateinischen  Sprache. 


Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung  der  lateinischen  Sprache,  dass 
der  Imperativ  zwei  verschiedene  Formen  für  die  zweite  Person  darbietet 
und  in  dieser  Hinsicht  die  an  Formen  bei  Weitem  reichere  griechische 
Sprache  und  auch  das  Sanskrit  übertrifft.  Daher  könnte  es  fast  scheinen, 
als  hätten  die  Herrn  und  Gesetzgeber  der  Erde  schon  durch  ihre 
Sprache  eine  besondere  Geschicklichkeit  im  Befehlen  an  den  Tag  ge- 
legt, wenn  nicht  die  Griechen  auf  anderm  Wege,  wenigstens  zum 
Theil,  dasselbe  erreichten.  Wenngleich  nun  die  Bedeutung  dieser 
Formen  von  den  Grammatikern  im  Ganzen  richtig  aufgefasst  ist,  so 
fehlt  doch  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  die  über  die  letzten 
Gründe  dieser  Erscheinung  herrschen,  die  gehörige  Anschaulichkeit 
und  Klarheit.  Während  nändich  die  älteren  Grammatiker'^),  denen 

Priscian  in  Krehl’s  Ausgabe  VoI.  I.  p-389:  ImperatiTns  praesens  et 
futurum  naturali  quadam  necessitate  videtur  posse  accipere.  Ea  etenim 
imperamus,  quae  staüm  in  praesenti  volumus  fieri,  sine  aliqua  dilalione, 
vel  in  futuro. 
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Knirup  *)  nnd  nach  ihm  Zompt  folgen , zwei  Tempora  dea  Imperativs 
annehmen,  das  Präsens  und  Futurum;  unterscheiden  die  meisten 
Grammatiker  deir  neuesten  Zeit  diese  beiden  Formen  nur  mit  den 
Namen  des  ersten  und  zweiten  Imperativs.  Nach  der  ältern  Auffas- 
sung lässt  sich  der  Gebrauch  des  zweiten  Im|>eratiTs  zum  Theii  recht 
gut  erklären,  doch  bleiben  immer  noch  einige  Schwierigkeiten  übrig ; 
die  neuern  Grammatiker  geben  zwar  den  Unterschied  der  Bedeutung 
richtig  an , verzichten  aber  meistens  auf  eine  Erklärung  der  Gründe. 
Daher  will  ich  es  versuchen,  die  Entstehung  dieser  doppelten  Formen 
zu  erklären  und  dann  Form  und  Bedeutung  in  Einklang  zu  bringen. 
Den  Imperativ  auf  to,  tote  etc.  für  einen  Imperat.  fut.  zu  halten,  ver- 
hindern mich  besonders  zwei  Gründe.  Jeder  Befehl  geht  auf  die  Zu- 
kunft, die  Form  wird  aber  nichts  desto  weniger  von  dem  Präsens  ge- 
bildet, da  der  Befehl  selbst  von  der  Gegenwart  ausgeht;  daher  bietet 
weder  das  Griechiche,  noch  das  Sanskrit  einen  Imperat.  fut.  dar.  Dem 
Anscheine  nach  steht  das  Semitische  im  Widerspruch,  da  der  Imperat. 
desselben  augenscheinlich  mit  dem  Fut  verwandt  ist;  indessen  schwindet 
auch  diese  Schwierigkeit,  wenn  man  mit  Ewald  das  sogenannte  Fut. 
für'  ein  Tempus  der  unvollendeten  Zeit  überhaupt  erklärt,  so  dass  et 
also  auch  die  Gegenwart  mit  umfasst.  ' Noch  wichtiger  scheint  mir 
der  Grnnd,  dass  der  Imperat.  auf  to  durchaus  nicht  mit  dem  Fut.  in 
formeller  Hinsicht  verwandt  ist.  Selbst  Kramp,  der  die  Bedeutung 
des  Fut.  als  die  ursprüngliche  aufstellt,  sucht  die  Aehnlichkeit  der 
Form  nicht  nachzuweisen , sondern  meint  vielmehr  S.  733 , dass  die 
zweite  Imperativform  mit  dem  Freqiientativ  verwandt  sei,  um  daraus 
das  Jedesmalige,  namentlich  in  den  Gesetzen,  zu  erklären.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  die  Form  des  zweiten  Imperat.  nicht  ganz 
mit  dem  Frequentativ  übereinstimmt,  so  würden  wir  ihn  in  diesem 
Falle  einen  Imperat.  des  Freqiienlativs  nennen  müssen;  dann  wäre 
der  Uebergang  zum  Fut.  zu  erweisen,  der  sich  schwerlich  anf  eine 
genügende  Weise  darthtin  lässt. 

Da  nach  diesen  Gründen  die  alte  Ansicht  als  unhaltbar  erscheint, 
so  möchte  ich  mit  August  Grotefend  die  Meinung  aufstellen,  dass  es 
ursprünglich  nur  eine  Form  des  Imperat.  für  die  zweite  und  eine  für 
die  dritte  Person  gegeben  habe,  und  dass  die  Form  amato  von  der 
dritten  Person  auf  die  zweite  übertragen  sei.  Wenn  nun  Gleichheit 
.der  Form  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  auf  ur- 
sprünglich gleiche  Bedeutung  schliessen  lässt,  so  fragt  es  sich,  weshalb 
cÜe  Uebertragung  der  dritten  Person  auf  die  zweite  Statt  gefunden 
haben  soll,  und  nicht  das  Umgekehrte.  Wenn  auch  der  Umstand, 
dass  die  zweite  Person  oft  durch  „man‘*  übersetzt  wird,  und  dass 
viele  Sprachen  nur  einen  Imperat.  der  zweiten  Person  bilden  , uns 
bewegen  könnte,  die  zweite  Person  für  die  ursprüngliche  zu  halten,  so 
weiset  doch  das  t in  amato  bestimmt  anf  die  dritte  Person  hin,  nnd 
das  Griechische  mit  seinem  Tom/ru,  so  wie  das  Sanskrit  mit  seinem 
bodhatu  bestätigen  diese  Aunalime.  Udi  nun  dem  möglichen  Ein- 

*)  De  usu  Imperativ!  apud  Latlnos.  Scr.  NicolansBygom  Kramp;  wie- 
dqf  abgedruckt  in  den  Miscellaneis  criticis  von  FViedemann  u.  Seebode  p.  728. 
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wände,  der  Sihgalar  zeige  zwar  Formengieichheit,  aber  der  Plural  wider« 
strebe,  zu  begegnen,  so  möchte  ich  das  amatote  für  eine  aus  amato 
nengebildete  Form  erklären,  dass  nämlich,  als  sich  amato  zugleich 
für  die  zweite  Person  festgesetzt  hatte,  durch  Hinzufügung  der  Plural« 
endung  te  die  Form  amatote  gebildet  sei.  Wenn  man  ferner  nach 
den  Gründen  forschte,  wie  dadurch  eine  neue  Pluralform  aus  dem  Sin- 
gular gebildet  werden  könne,  dass  man  blos  die  Personalendung  hinzu« 
fiigte,  so  weiss  ich  nur  das  tvariTuaav  als  Analogie  anzufübrcn  und 
somit  dem  Lahmen  einen  Lahmen  zur  Stütze  zu  geben.  Denn  xvnxba- 
aav  gibt  sich  aus  zwei  Gründen  als  spätere  Bildung  kund:  1)  findet  es 
sich  mehr  in  der  spätem  Zeit , während  tvsctovtov  den  älteren  Schrift- 
stellern eigenthümlich  ist,  2)  bietet  keine  verwandte  Sprache  eine  Ana- 
logie dar.  Demnach  wäre  eine  spätere  Bildung  aus  dem  Singular  ximrixa 
nicht  unmöglich,  da  auch  die  Endung  aav  ans  den  Nebentemporibus 
mit  den  übrigen  Endungen  des  Imperat.  ira  Einklangs  steht’*').  Das 
Passivum  und  Deponens  scheint  allen  ähnlichen  Erklärungsversuchen 
für  den  Plural  Trotz  zu  bieten,  man  mag  von  amator  oder  von  amantor 
ausgehen,  ja  die  Vergleichung  des  amaminor  mit  amamini  nöthigt  uns  fast 
zu  der  Annahme,  die  zweite  Person  für  die  ursprüngliche  zu  halten. 
Dennoch  lässt  sich  auch  hier  mit  Hülfe  einiger  alter  Formen  der  Ur- 
sprung des  amaminor  aus  der  dritten  Person  wahrscheinlich  machen. 
Es  bestand  neben  der  Form  fator  eine  ältere  auf  mino,  Festus  p.  287 : 
famino,  dicito,  wo  es  unklar  bleibt,  ob  es  die  zweite  oder  dritte 
Person  ist;  ferner  Cato  de  re  rustica  p.  287**):  Janum  Jovemque 
vino  praefamino,  als  zweite  Person ; Plautus  Pseud.  859  ed.  Bothe : 
Quoquo  bic  spectabit,  eo  tu  spectato  simul;  si  hic  qno  gradietur,  pariter 
progredimino  und  Piautus  Epidicos  683 : Facto  opere  arbitramino.  Alle 
diese  Stellen  zeigen  uns  die  zweite  Person,  aber  Struve:  Lat.  Decl.  und 
Conjug.  S.  143  führt  aus  Grnt.  p.  204.  lin.  31  an:  Is  eura  agrum  nei  ha- 
beto,  neive  fruimino,  wo  es  sicher  dritte  Person  ist.  Bei  der  Sin- 
gularform praefamino  fällt  es  auf,  dass  das  charakteristische  r des 
Passivs  und  Deponens  fehlt,  wie  es  sich  in  amator  und  fast  im  ganzen 
Passiv  zeigt.  Wenn  aber  nach  Pott  (Etymolog.  Forschungen  I.  S.  133) 
das  r,  die  lat.  nota  Deponentia  et  Pass.,  sich  als  ein  Ueberbleibsel  des 
Pron.  reil.  se  kund  gibt,  hingegen  nach  Bopp  (Vergleich.  Grammatik 
S.  689  u.  690.  Vocalismus  S.  174)  das  amamini,  so  wie  auch  terminns, 

. alumnus  etc.*);  und  wir  können  hinzufügen  praefamino,  für  ein  Part. 

*)  cf.  Pott’s  Etymologische  Forschungen  II,  307  u.  656. 

VV)  Schneider  führt  noch  zu  dieser  Stelle  in  den  Anmerkungen  S.  180 
Folgendes  an:  In  lege  XII  tabulamm  antestamino,  ubi  vide  Godofredum 
ad  'Tab.  I.  et  Vossium  Art.  Gramroat.  V,  14.  in  fragmento  legis  sumtuariae 
a Maittario  edito,  qnod  egregie  illustravit  Conradi  Parerg.  p.  362  siiniliter 
est:  quei  ejus  necotia  curabit — ad  Consulem  profitemiiio.  Ibidem  pauIo 
post  legitur  etiam  profitemeno. 

***)  Döderlein  gibt  in  seiner  latein.  Wortbildung  S.  74  mehr  Beispiele 
auf  minus  und  besonders  syncepirte  auf  mnus,  und  um  den  Gebrauch  eines 
Part,  für  die  zweite  Person  des  verbi  finiti  zu  erklären,  sagt  er  in  der 
Anmerk.:  Ich  füge  die  Vermothung  dazu,  dass  fallimini  etc.  als  Vocat.  ge- 
dacht war,  mithin  der  Ausruf:  o ihr  Betrogene!  den  assertorischen  Satz: 
ihr  betrügt  euch!  verdrängt  und  ersetzt  habe. 
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Pass,  wie  rvTcrdntvos  zu  halten  ist,  so  schwinden  alle  Schwierigkeiten 
denn  da  menos  oder  vielmehr  minus  schon  die  Passiv-  und  Depo- 
nensbedeiitnng  enthielt,  so  genügte  der  Vocal  des  Imperat.  o,  wie  im 
Griech.  rvnria&m.  Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  dem  r des  in 
Frage  stehenden  amaminor,  da  die  passive  oder  reflexive  Bedeutung 
schon  ohne  dasselbe  binlängiich  bezeichnet  war?  Bopp  (Vergleichende 
Grammatik  S.  691)  bemerkt:  „Am  besten  sucht  man  in  amaminor  eine 
plnralische  Casnsendnng,  wie  in  amamini,  nnd  diese  bieten  uns,  woran 
ich  schon  in  meinem  Conjugationssystcmc  erinnert  habe  (S.  106),  die 
Eugubinisch'en  Tafeln  dar,  wo  z.  B.  subator  für  das  Lat.  subacti,  screhi- 
tor  für  scripti  gefunden  wird  etc.“  Allein  abgesehen  davon,  dass  es 
misslich  ist , für  diese  einzelne  Form  das  l,at.  mit  einer  neuen  Plurai- 
endiing  ans  den  Eiignbinischen  Tafeln  zu  bereichern , so  erhalten  wir 
durch  diese  Erklärung  weder  etwas  dem  Singular  Analoges,  noch  einen 
Grund  für  den  Unterschied  der  Bedeutung.  Nach  meiner  Ansicht  sollte 
man  dem  Act.  analog  erwarten,  dass  dem  praefamino  die  Pluralendung 
hinzugefiigt  wäre ; da  aber  amamini  keine  Personalendung  darbot,  so 
nahm  man  die  Endung  der  dritten  Person  or,  weil  das  Sprachgeflihl 
sich  noch  deutlich  des  Zusammenhanges  zwischen  der  dritten  und 
zweiten  Person  bewusst  war. 

Stellen  wir  noch  die  Frage  auf,  wie  ein  üebergang  von  der  dritten  zur 
zweiten  Person  möglich  sei,  so  scheint  er  anfangs  in  Gesetzen  und  Aufträgen 
stattgefunden  zu  haben.  So  findet  sich  in  Cato  de  re  rustica  gleich  im  Anfänge 
und  später  Cap.  66.  zuerst  die  dritte  Pers.  desConj.,  dann  folgen  Imperat.  auf 
to,  die  man  sowohl  für  die  dritte,  als  für  die  zweite  Person  halten  kann ; end  - 
lieh  sieht  man  ans  den  Relativsätzen,  dass  die  Rede  in  die  zweite  Person  fiber- 
gegangen ist.  Hierbei  lässt  sich  ein  ähnlicher  Uehergang  ans  der  dritten  Per- 
son in  die  zweite  vergleichen,  der  sich  zuweilen  bei  griech.  Dichtern  findet, 
Eurij).  Bacch.  173  : “ixto  xig,  tlaäyytXXt,  Ttigeoiasoxi  vw>.  ib.  364,  axH- 

j;Eroj  ttg  wg  rtfjjos  • fX9d)V  Sh fioxXotg  xQictivov  xävdtft’tp09  ffiicaliv. 

cf.  Rost’s  gr,  Gr.  §.  124,6.  Auch  die  deutsche  Sprache  hat  in  der  neuem  Zeit 
die  dritte  Person  stottder  zweiten  eingcfiihrt,  gebraucht  aber  in  dieaem  Falte 
statt  des  Imperat.  den  Conjanct. ; dazu  ist  dieser  Gebrauch,  da  er  ans  einer 
von  dem  I.iatein.  verschiedenen  Grundanschauung  geflossen  ist,  auch  der  Be- 
deutung nach  verschieden.  Während  nämlich  bis  in  das  12.  Jahrhundert  das 
„Du“  ungekränkt  blieb,  entstand  damals  zugleich  mit  der  romanischen  Litera- 
tur die  Sitte,  vornehmere  Personen  mit  „Ihr“  anzureden.  Später,  etwa  znr 
Zeit  des  30jähr.  Krieges,  ging  die  Geschmacklosigkeit  und  der  P^antismns 
so  weit,  dass  man  die  dritte  Person  für  höflicher  hielt  nnd  sagte:  komme  Er 
her,  thue  Sie  das  etc..;  ja  endlich  gebrauchte  man  nach  Analogie  des  „Ihr“ 
sogar  die  dritte  Person  Pluralis. 

Nachdem  nun  so  der  Uehergang  aus  der  dritten  Person  in  diezweitedurch 
die  Form  n,  anderweitige  Analogien  wahrscheinlich  gemacht  ist,  so  bleibt  uns 
noch  übrig,  die  Grundanschauung  dieses  Ueberganges,  so  wie  die  daraus  ent- 
standenen Modificationen  derBedeutung  zn  erklären.  Ein  eigentlicher, unmit- 
telbarer Befehl  ist  nur  für  die  zweite  Person  denkbar;  daher  haben  dieaenit. 
Sprachen  auch  nur  für  diesen  Fall  eine  bestimmte  Form  ausgeprägt.  Soll  einer 
dritten  entfernten  Person  etwas  befohlen  werden,  so  muss  ihr  der  Befehl  erst 
überbracht  werden  und  kann  deshalb  nicht  sogleich  znr  Ansffibning  kommen; 
auch  hierfür  finden  wir  im  Lat.  und  Griech.  bestimmte  Formen.  Endlich  in 
noch  schwächemi  Grade  befiehlt  man  sich  selbst,  namentlich  in  Selbstauffor- 
deruiigen,  wofür  das  Sanskrit  gleichfalls  eigene  Formen  darbietet.  Betrachten 
wir  nnn  die  Sache  blos  von  dem  Standpunkte  der  lat.  nnd  griech.  Grammatik 
aus,  so  finden  wir,  dass  Varro  de  ling.Lat.  IX,  101.  mit  den  Worten : „et  prae- 
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«enti  et  absenti  imperamns,“  daa  Wesen  des  Imperat.  genau  bezeichnet.  So 
zeigen  anchFomi  und  Bedeutung  die  schönste  Uebereinstimmung;  denn  nenn 
wir  praesenti  befehlen,  gebrauchen  wir  sehr  kurze,  dem  nnmittel&iren  Befehle 
angemessene  Formen,  deren  Endungen  sich  schon  fast  überall  und  im  Lat. 
durchgehends  zöllig  abgescbliffen  haben,  wenn  wir  aber  absenti  befehlen,  so 
findet  sich  noch  immer  die  bestimmte  Personalendung,  und  die  erste  Person 
zeigt  sehr  breite  Formen  (cf.  Bopp  Gramm,  crit.  I.  Sans.  313  u.  314.).  Wenn 
nun  die  dritte  Person  als  absens  immer  nur  einen  solchen  Befehl  erhält,  der 
erst  nach  einiger  Zeit  ausgefuhrt  werden  soll  oder  kann,  so  tritt  derselbe  Fall 
auch  nicht  selten  bei  der  zweiten  Person  ein , und  gerade  dann,  wenn  der 
zweite  Imperativ  nach  den  Grammatikern  seine  Anwendung  findet.  Was  nun 
die  einzelnen  Fälle  anlangt,  so  steht  der  zweite  Imperat.  besonders  in  Ver- 
bindow  mit  einem  ersten,  von  denen  dieser  einen  Befehl  enthält,  der  sogleich 
ausgefuhrt  werden  soll,  jeneraber  die  Vollstreckung  desselben  erst  nach  eini- 
ger Zeit  verlangt;  hieran  schliesst  sich  sehr  natürlich  der  zweite  ImperaU  in 
Verbindung  mit  einem  FuUund  Fut.exact.  Ausserdem  erwähnt  Krarup  8,752. 
noch  folgende  Redeweisen  für  den  zweiten  Imperat. : bei  der  .Ankündigung 
von  Strafen,  bei  Einladungen,  in  Testamenten,  Orakelsprüchen  und  besonders 
in  Gesetzen  und  Vorschriften  aller  Art.  Allen  diesen  Imperat.  liegt  die  ge- 
meinschaftliche Anschauung  zum  Grunde,  dass  die  Ausführung  des  Befehls  erst 
in  einer  spätem  Zeit  staufinden  soll  oder  kann,  und  somit  wird  die  zweite 
Person,  da  die  Verhältnisse  des  Raumes  denen  der  Zeit  entsprechen,  gleichsam 
eine  absens  und  eben  dadurch  der  dritten  ähnlich.  Der  Beispiele  glaube  ich 
mich  um  so  eher  enthalten  zu  können,  da  Krarup  Belege  in  genügender  Anzahl 
angibt  j nur  möchte  ich  besonders  auf  die  12  Taf.,  Cic.  deLegg.  11,8 — 9,  III, 
3-^  und  auf  Cato  de  re  rustica  verweisen.  Ausnahmen  sind  verhältnissmäs- 
sig  so  selten,  dass  das  ganze  eben  genannte  Buch  des  Cato,  dass  im  Durch- 
schnitt in  jedem  Capital  10  Imperat.  der  zweiten  Art  enthalten  mag,  nicht  viel 
über  10  Imperat.  der  ersten  Art,  unter  die  übrigen  gemischt,  darbietet.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  in  solchen  Fällen  meistens  durch  den  ersten  Imperat. 
eine  eigenthüml.  Färbung  der  Rede  kund  gibt,  wie  Kramp 8. 737  Anmerk,  an 
Terent.  Ad.  II,  1, 50  n.  Plaut.  Cas.  723  zu  zeigen  sucht ; nach  seiner  Ansicht 
wird  nämlich  der  erste  Imperat.  besonders  auf  eine  bisweilen  auffallende  Art 
gebrancht,  wenn  diedrängende  Eile  bezeichnet  werden  soll.  Etwas  Aehnliches 
bemerkt  Pott  (Bty  m.  Forschungen  1, 57.)  über  das  Griechische : „Der  griech. 
Aor.  verhält  sich  zum  Imp.  (und  Präs.)  wie  Punkt  zur  Linie.  Daher  z.  B.  sind 
imTheognis  fast  alle  Imperativ!  ans  dem  Präs.;  natürlich,  weil  die  moral. Vor- 
schriften für  immer  gelten  sollen.  Da  nur  ein  Verrückter  etwas  Vergangenes 
gebieten  könnte,  so  erhellt,  dass  in  dem  Imp.  Aor.,  der  nur  singulär  bejahend 
(höchst  selten  verneinend)  steht,  von  Vergangenheit  gänzlich  abgesehen,  und 
nur  das  Augenblickliche  einer  Handlung,  d.  h.  wenn  sie  entweder  ihrer  Natur 
nach  schnell  (Einmal)  geschieht  oder  sogleich  nach  dem  Gebote  geschehen  soll 
Eur.  Hipp.  475;  die  zweite  Aufforderung  wird  dringender:  höre 
sogleich  auf),  festgehalten  wird.  <poßoi  heisst : fürchte  dich  nicht  (vergl. 
8oph.  Antig.  83.  /iij  fiov  Tcgoräfßii,  habe  um  mich  keine  ängstliche  Sorge); 
aber  fttj  erschrick  nient.“ 

Nach  diesen  Erörternnngen  wird  non  auch  noch  ein  PunktseineErklärang 
finden  nnd  zugleich  bestätigend  auf  das  Obige  zurück  wirken,  ich  meine  näm- 
lich die  eigenthüml.  Erscheinung,  dass  von  scio,  memini  und  habeo  (in  der  Be- 
deutung von  scio)  nur  der  zweite  Imperat.  im  Gebrauch  ist.  Die  Sache  wird 
uns  am  ersten  klar  werden,  wenn  wir  diese  Verba  mit  ihren  Inchoativen  zu- 
•ammenstellen.  Sciscere  heisst  in  Erfahrung  bringen,  erfahren  wollen,  aber 
scire  in  Erfahrang  gebracht  haben,  wissen ; /ii/iPtjaxto9ai  zeigt  den  Moment 
an,  wo  man  den  entflogenen  Gedanken  einfangt,  meminisse,  wo  man  ihn  schon 
wieder  beim  Fittig  hat(Pott  1. 1.  8.56.).  Demnach  wäre  es  ebenso  unlogisch, 
ein  augenblickliches  Wissen  und  Siebbewusstsein  durchden  ersten  Imperat.  zu 
verlangen,  als  wollte  man  von  posse  einen  Imperat.  bilden,  nachdem  uns  schon 
Brüder  gelehrt  hat,  dass  das  Können  sich  nicht  befehlen  lässt. 

Wismar,  den  29.  Febr.  1844.  Fr.  Schröring,  Collaborator. 
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ludaeo  comparat 
Albertus  J ahnius*). 


Qiiac’Epfvr/ot)  (ptXoaötpov  tlg  xa  ^tru  xa  qivaixa,  in  Clas- 

sicorum  Auctorum  ex  Codd.  Vaticc.  eratonim  tomo  IX.  p.  513 — 593. 

*)  Ephemeridum  literariarum  Halensium  fascicnlua  ia,  qui  inaervit 
anpplendia  censaria  menae  Auguato  anni  184t  editia,  cenanran  habet  tomi 
IX  Claaaieorum  auctorum  e Falicania  eodicibua  editorum  eurante  A.  Mato, 
Qua-quidem  in  cenaara  (p.  561 — 564),  a me  poat  elaboratam  demuna 
scriptiunculam  istam  lecta,  ia,  qui  eam  acripait,  P.  Osannua,  p.562 — 564 
de  H ereil nii  libro  docte  et  aagaciter  diaaeruit.  Quo  magia  eiua  diapu- 
tationia  aummain , paacia  comprehensam , h.  I.  exhibeamua.  — Ac  prirnnm 
qnidem  Oaannua  docet,  eo  libro  non  contineri  commentarios  in  Ari- 
atotelia  iiexd  xd  tpvaiud,  quod  quiapiam  cum  Maio  p.  VII.  praefationia 
temere  opinetur,  aed  doctrinam  rmv  (letd  xd  qivaixa  ab  aucture  tradi 
proprio  Marte,  aecundum  diaciplinam  recentiorum  Platonicorum  elabora- 
tam et  dictione  dilucida  cum  acumine  pbiloaophi  consignatam.  Deinde  an- 
notat,  Rnhnkeniam,  id  quod  Maiom  latuerit,  ad  Longin.  44,4. 
p.  484  Weiak.,  non  illom  quidem  de  vero  auctoria  nomine  certiora  edo- 
ctum,  ex  Herennii  libro  locum  quendam  attuliaae,  qui  apnd  Maium 
p.  522.  reperiatar,  ubi  tarnen  xaraxtxopdvliOfxtvos  mendoae  ait  acriptum 
pro  genuino  xaraxrxoi/dvtiopcvo; , quod  et  Rubnkeniua  habeat  et 
Philo  De  Bbriet.  T.  III.  p.  258  Pfeiff.  Hoc  enim  ipao  ex  Philonia 
libro  [p.  563.]  Herennium  cap.  3.  prolixam  diaputationem  exacripaiaae, 
deque  ea , quod  Maium  itidem  latuerit,  uberiua  ipaum  tractaaae.  Ton 
Oaannua,  commonefaciena  Ilerennianorum , quoa  ad  Damaaciom  De 
Princip.  Koppiua  attulerit,  locoram , ita  atatuit:  etiamai  quiapiam  for- 
taaae  dubitet,  Damaaciua  Herennium,  anDamaaciumHerennins 
exacripaerit,  (quod  poateriua  Koppio  propter  ea,  quae  cum  Damaacio 
communia  aint  He  renn  io,  recte  verisimiliua  viaum  eaae)  id  tarnen  ex 
verbia  p.  592.  ol  y,etd  ’ld/tßlijrov  manifeato  apparere,  librum  a Maio 
temere  pro  foetu  diacipuli  Plotiniani  haberi.  Quod  quidem  Oaanni  de 
Herennio  Judicium  juato  cautiuaeat;  etai  enim  reliqua  nebnionia  plagia 
viro  doctiaaimo  comperta  non  fuere,  tarnen  Tel  expilatua  Philonia  locoa 
plagiarium  impndentiaaimam  ei  aatia  prodere  poterat.  Denique  Oaannns 
„contextua,  inquit,  quem  Maiua  dedit,  paaaim  emendatione  eget,  quam 
aubaidia  aupra  indicata  bonam  partem  praeatabnnt,  quemadmodum  vicUaim 
Philoni  et  Damaacio  emendandia  comparatio  Vaticani,  cui  Heren- 
nina  ineat,  libri  manu  acripti  magnopere  proderit.“  Hoc  ae  ita  habere, 
noa  in  Philoneo  loco  deroonatrare  conati  aumua,  antequam  Oaanni  cen- 
aäram  laodatam  cognovimua. 
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ab  A.  Maiu  nu[ier  edita,  toto  fere  capite  tertio,  nimirum  §.  1.  p.  518 
nied.  — §.  5.  p.  523  inf.  Academicorum  ex  doctrlna  refert,  ea  omnnia 
ex  Philoiiis  ludaci  libro  De  Ebrietate  (Opp.  ed.  Mangel.  T.  I.  p.  383, 
1 — 333,  18  ed.  Richter.  Torn.  II.  p.  218.  §.41  — 225.  §.  49. 
tnit.)  furtn  impudeiitissimo  subrepla  sunt,  nonnullis  breviUtis  causa 
omissia  vcl  in  brovius  contractis , quibusdam  etiam  aliunde  immixtis 
Tel  leviter  immutatis.  Quod  qiiidem  furtum,  hactenus  nemini,  quod 
ego  sciam , cognituin,  ut  tandem  aliquando  palam  fiat,  pmnia,  in 
quibus  a Mangeii  Philone  Herennius  Mali  difiert,  raissis  geminis,  cum 
pulTiscuIo  bic  annotabo,  sioiul  adjectis  omnibus  lectionibus  variis,  in 
quibus  Uerennium  Cudicis  Ms.  Monacensia  341.  locis  inde  a me 
excerptis  a Philone  Mangeiano,  nimirum  p.  S83, 1 — 386,  51,  p.  S87, 
20 — 387,  29  et  p.  S87,  44 — 388,  6,  vel  a Herennio  Vaticano  sire 
Maiano  vel  denique  ab  utroqne  difierre  deprehendi.  Erit  mihi  igi- 
tur  HF  Uereniiius  Vaticanus,  HM  Monacensis,  qui  ubi  inter  se 
conscntiunt,  simplici  litera  H Herennium  designabo.  Praeterea  in- 
tegrum quuqiie  varietatem  edilionis  Richterianae  littera  R indicubo. 
Uac  autem  ex  coniparatinue  haud  parum  fructus  critici  ad  Philonia- 
num  lücum,  ab  Herennio  expilatum,  redundaturum  esse  video,  etsi 
bene  sciam,  nouuullas  varias  lectiones  ex  ingeoiolo  Herennii,  Philo- 
niana  temere  sua  facientis,  profectas  esse.  Ceterum  in  Codd.  MSS. 
Monacensibus  302  et  341  Herennii  opus,  quod,  Darmarii  scriptum 
manu,  iis  inest,  codem  modo,  ac  Vaticano  in  Codice,  inscriptum  est. 

Philo  Pag.  383,  1.  Tora.  I.  Opp.  ed.  Mangei.  Tlokv 
yöp  exorog)  Xiyovai  yecQ  ozi  rrolt;  CKOTog  H.  Nimirum  iste  ex 
tabula  graculus  Philonianis  ita  praeludit  ab  initiu  capitis  III,  §.  1. 
p.  518  supr.  ntQi  xiis  Iv  tjuiv  yväatag  vvv  ijät]  Xlyoficv'  iv 

TU  ovxa  yivtiaxtrai  (yiyvcioK.  HM  fol.  9,  b. ) • yivoiaxstat 
(yiyi'.  HM)  öi  ra  (tö  om.  HM)>nävuog  dirj9ij'  ti  di  fuj , ovx 
av  iyivaaKezu  (yiyvüaxizaz  HM)'  oudei;  ydq  t«  zjjivdij  ytvm- 
oxfi'  tl  fii]  liitiödv  ‘tf/evStj  tlvai  yivdaxu,  xal  ovtio  ndXiv  ro 
dXtj&ig  yivcaaxit ' aXr)9ig  yä(j  iaziv  ozi.  zl>tvdij  tlatv ' ijiciöij  ydq 
dvo  tial  zd  zrjg  yvataitag  xptrtfpia  toIi'  yiyvmaxofilvfov  nqayyi,«- 
zmv,  vovg  xal  ala^r/aig,  xazd  plv  tc5v  zov  oeSfiazog  ala&ijaiav, 
öl’  ov  (tai'  HM)  o vovg  Ixzog  (zu  ixzog  HM  fol.  lO,  a.)  xara- 
Xaixßavu,  nXtiazu  ot  ix  zijg  axaötjfiiag  quXoaotpoi,  o'i  xai  iipsxri- 
xo(  and  zov  zQonov  zijg  ötaXi^eag  xXri9ivztg,  iipXtivdcprjaav , ini- 
%UQ0vvztg  ötu  xovzmv  dvcXeiv  zr^v  zäv  ovzcav  yväaiV  uq>’  av 
zivu  naQuygdilJuvzig,  zrjv  iyxtxgvfifiivrjv  avzäv  öidvoiav  dvaxu- 
Xvil^o/icv , elzu  xat  xazd  övvufuv  dncXiy^ai  nttgaao'(t.e9a.  Post 
ista  igitiir  sic  ad  Philoniana  H.  trausit:  Xiyovai  ydg  ozi  noXv  axö- 
zog  — . 2,  3.  ovx  ia)  ovx  iä  ijiiäv  HF,  ovx  iä  ijfiäg 

HM.  3.  xav)  Sic  HV,  xdv  HM.  xol  dv  R (p.  218.  §.  41). 

4,5.  i ‘9 e X ij a öiavaxv^ai)  i9tX^ffti  Öiaxvif>ai  HF.  i9iXi^ 
ötaxvzl^ai  HM  (fol.  10,  b.).  i^eXr/ay  öiavoxvipai  R.  ötaxvif>ai 
etiam  MS.  Med.  ap.  Mangei  in  Addend.  De  ötuxvizza  cf.  Ani- 
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madw.  in  Basil.  Magn.  I.  p.  129  inf.  et  adde  Basil.  T.  I.  p.  228, 
B.  loco  p.  159  allato.  Sed  diovaxvrtnu  hic  optime  habet  estqiic 
iBteDsum  avuKvnTta  de  qiio  cf.  Antmadw.  in  Basil.  M.  I.  p.  77. 
Apiiositc  auclor  libri  De  Mondo  cap.  1 init.  (ij  q>iXomcpitt)  öiapa- 
pivij  «pdff  T^v  TtSv  ovTuv  yvfSatv  — . Ex  uno  Aristea  De  LXX 
Interpp. , et  in  Appendice  qiiidem,  SiavaxvitTto  Schneiderus  anno- 
tarit.  5.  TtQognzalav')  JIM  \a  luarg.  laatg  „ maiovr  tg. 
qnnd  ipsiim  habet  aller,  qui  Herennium  cuntinet,  Cod.  Monac.,  in- 
signitus  die  namero  S02,  quem  ego  poslhac,  sicubi  quasdam  varr. 
lectt.  ex  co  obiter  afiferam,  MMb  notHbo.  6.  noal)  nociv  HM: 
iv  ante  noa'tv , ex  MSS.  Med.  Trio,  a Mang.  H.  receptum,  cnnfir- 
mant  II  et  loqnendi  usus,  de  quo  cf.  Animadvv«.in  Basil.  Magii. 
Tom.  I.  p.  155  sq.  6.  ti)  tivu  HMb.  6.  uvanta  äv) 
Sic  Mang,  opcrae  mendo;  avuitteiiv  HV  et  rulg.:  ovarrsooiv  HM. 
HMb.  8.  ffpoc  ngo  dXri9tlctg  H,  aXti^iiag 

etiam  MS.  Med.  unde  ngo  dXr]9tlag  reponi  Mang,  jussit,  quod  re- 
cepit  I^  pracennte,  opinor,  Pfeiffero,  cuius  editione  in  hac  colla- 
tione  aegre  carui.  9 — 16.  Ov6i  ydg  ei  — — d»o  tootojv 
vjtofivr/azeov)  om.  H.  16.  e i (liv)  ei (itv  ydg  H.  17.  rag 
ttVTäg)  rag,  a Mang.  H.  ex  MS.  Med.  receptum,  codfirmat  H. 
18.  unugaXXdxTovg)  djfagaXXdxTOog  fI,qaod  vulgari  lectioni  prae- 
stat.  De  Toc.  aTtagdXXaxTog  cf.Fronto  Diicae.  Annott.in  lo.  Chrysostom. 
p. 4, b.  ad  p.  6,  C.  et  p.  81,  a.  ad  p.  407,  C.  19.xaTaiixEooi- 
a&ivTu)  xaTegxevaa-d’ivra  HM.  20.  uiaQfja Iv  re  xysl 

vovv)  Om.  H.  20.  dif/eväfj)  om.  HJ^,  non  item  HM. 

21.  nrp'i)  nagd  H.  22.  g>aveiat)  g>av eiatv  HM.  23.  rd 

(liv  ttigeia&ai dnootgi^eaS’af)  Om. Ä 24.  'Enei- 

Sdv)  sic  ex  male  intellecto  compendio  Turnebianae  et  Paris.  2. 

Mang,  et  R.  p.  219. : Ineiö'q,  qnae  una  genuina  Icctjo,  II 
et  editio  Fraiicof.  De  ineiSr/  et  ixcetödv  confiisis  conf.  Symbol.  Phi- 
lostr.  p.  92,  a.  25.  xexivrjfievoi.)  xivov/ievot  II.  28.  d- 
vdyx'^)  Opcrae  mendo  Mang.:  dvdyxrj  H et  vulg.  29.  rr^v') 
Om.  HM.  (Fol.  11,  a.).  29.  ln  ovT'p)  Sic  II.  quoqiie:  an 

ovrt;s  Mang.  conj.  29,30.  atria' airiui. 

noXXal.  II.  30,  31.  xoö'’  evdg  fi  e g ov  g)  xa9’  Iv  ^ligog  HF'. 
xa&£v  fl.  HM.  32.  y ivea  iv)  yiwrjaiv  II,  (p.  519  Mai.) 

Idem  rtjv  ante  xaraexer/v  om.  3ö.  aig&i/Tixdg)  eia&tjaetg 
xul  HM  (fol.  11,  b.).  S5.  xard  aiöfia  xol  re' post 

ffüfio  add.  H.  36.  d nv&ijr  cav)  HM.  in  marg.  i'o.  o’fiuijrwv. 
Stulte.  Atqui  sic  Darmarius,  scriba,  scripsit  in  HMb.  ubi  in  marg. 
el%e  dfiv&'^Tiov.  Tu  confer  modo  Philonem  supra  p.  333,  31.  et  in- 
fra  p.  388,  11.  37.  fde)  post  ivia  transponit  H.  38-  to’v 

noXvnoba')  davvölrug  etiam  H:  xal  praeßgi  Mang,  in  Addend. 

temere  voluit.  89 — 44.  To'v  /tlv  ye  <paal — ; rgotf^v 

<pdg/taxov)  Haec  omnia  om.  H.  Insequentia  apud  Philonem  lin. 
44  — 60.  töv  di  ov^iva inofivtjiioveveat.  ego  ex  Herennio 
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Codicis  Monacensi«  341  fol.  11,  b'.  attuii  Anlmadvr.  in  Basil.  Magn. 
T.  1.  p.  182,  ubi,  ut  p.  183  et  Symboll.  Philostrat.  p.  133.  137, 
Philonem  nuocupavi  Herennium,  qui  philosophua  vocandus  erat. 
Pracivit  errorem  Fabricius  Biblioth.  Gr.  hb.  III.  cap.  6.  §•  26.  p.  148. 
T.  II.  ed.  Hamburg.  T.  III.  p.  258.  ed.  Harles.  &roris  anaam 
dedisse  videtur  perperam  iutellcctum  qitXooixpov  nominis,  quod  Ue- 
rennio  praeter  Codd.  Monacc.  etiam  Vaticani  Codd.  tribuunt , quo- 
rum  testimonio  usus  A.  Mains  Praefat.  in  Tom.  IX.  Anctor.  Classicor. 
ex  Vatic.  Codd.  p.  VII  sq.  Fabricii  errorem  correxit.  Quonam  igi» 
tur  jure  Eggerus  Notul.  ad  Longin.  p.  140. , quem  Buhnkenius  ad 
Longin.  cap.  44.  §.  4.  simpliciter  Herennium  vocavit,  Herennium 
Philonem  dici  Toluerit,  ipse  videat.  45.  avyat()  om.  //M. 

45.  ou  MUTtvoTjaue)  *o(T*voijo<  Tiff  46.  "H  otJ^l)  xal 

yuQ  xal  H.  47.  uv)  uv  H,  47,  48.  «v^guxaeiSi  g} 
uv&gaxoii5tg  50  — : Oual  (livroi  usqne  ad 

■Pag,  384,  9. Svg’&^QUTov  $lvui)  Haec^Z?.  ita 

in  brevius  contraxit:  tl  ttjv  tov  Ö-rigog  Tagüvxov  (raguvöov 
HM.  ful.  12,  a:  zaguvdog  vulg.  lect.  ap.  Philon.  zägavdgog  MSS. 
Med.  et  Reg.  Par.  ap.  Mangei.)  dt'  aUa|iv  (dtaUa|tv  recte  HM.) 
Tuv  xgapäzcav  dt’  Xuv&avH  zovg  ivzvyxivovzug  tinoifttv 
UV}  10.  niazetg)  niazn  HF".  HM.  11)  iaztv) 
tlalv  H.  11.  firjxizi)  fiij  (iovov  H.  quod  interpretamen- 

tum  est  vocis  prixizi , hoc  ipso  significatu  a Philone  usurpatae. 
12,  13.  ISlu  ngog  a XXt/'Xo  vg  nt  gl  nävzcov  noixiXlai) 
noixiXlui  nt(^  nüvzu  fdtat  H.  navza  etiam  MS.  Med.  ap.  Mang. 

qui  praefert.  13,  14.  allots Frspot)  Sic  Ä quo- 

que,  qui  Mangeio  balucinanti  minime  faret.  15.  t»v  avztüv) 
Sic //.  quoque : ix  ztSv  avzciv  Mang.  conj.  16.  iviozt)  Om. 
H.  16.  ivtot)  HM.  ävl'oi  et  in  iparg.  roio;  yg.  Ivtoi  rj  uv~ 
9g(onoi.  16.  övgrjgiaQ'rjeuv)  dvgrjgiazrjauv  .H  et  R.  p.220. 
§.43:  Svgtgiaztjauv  Mang,  in  Corrigend.  aoXolxag.  16.  izig- 
qt^fjOuv)  Sic  HM.  quoque:  ht^g&riauv  H,  cuius  lectionis  vuIgata 
interpretamentum  quoddam.  De  inuigea&ut  videsis  Animadvv.  in 
Basil.  M.  T.  I.  p.  122.  17.  xazu  zovvuvzlov)  t6  uväna~ 

Xtv  H.  xuztt  TO  Ivttvzlov  R.  (p.  220.  §.43.)  17 — ^31.  Sntg 

mg  q>lXu ‘ipvxais  igyaoijzai)  Om.  H.  31.  Kul 

zot)  liiXXu  H (§.  2).  Inseqiientia  avzog  zig,  ilg  mv  usqne  ad 
uavfifpmvu  ngogßuXXovatjg  gjuvzüaituzu  (apud  Philon.  p.  384,  32 — 
p.  385 , 3.)  ego  ex  Herennio  Codicis  Monacensis  341.  Animm.  in 
Basil.  M.  T.  1.  p.  139  attuii,  simul  prodita  suspicione  de  plagio, 
in  istis  quoque  ab  Herennio  commisso^  nam  de  fonte  Philoniano  nihil 
dum  mihi  compertiim  erat.  32.  mv)  Om.  HM.  fol.  12,  b. 

32,  33.  nagudo^ozuzov)  nagaSo^mov  HM,  quod  ego  correxi 
in  Animm.  in  Basil.  M.  I.  c.  ubi  nagaöo^mzazov  operae  mendum. 
34.  TOTE  ftiv)  Sic  HV  quoque:  to'  z\  p.  HM:  tote  piv  vulg. 
et  ego  in  Animm.  in  Basilianis  I.  c.  34,  35.  tote  di)  Sic  cum 
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vulg.  quoqne:  ro  Si  S’  HM',  tot*  h'  R.  et  ego  Animm.  in 
Basil.  I.  c.  Sö,  36>  fjiivnv  6’  inl  rijg  avtijs  nsfpvnÖTtt)  aXk' 

iitl  Tijff  avrijg  ftevovra  H.  Tu  de  iiivet*  ntgpvtiOTCi  confera* 
Basil.  Plotiniz.  p. 26.  Prolegoiom.  ad  Io. Glyc.  p. XXIX.  SS.Jypq- 
yoQooi)  yqriyoQovai  H.  Vid.  Lobeck.  ad  Phryn'ich.  p.  118  sq. 

39 — 42.  Äal  iatcag  (iivrot t ovvavt  iov  fuffeSv) 

Haec  omnia,  in  brevius  contracta,  ita  cum  praegressis  H.  coniungit: 
xai  ■8'a^^ovai  xal  dtSioai,  xni  iartöai  xai  xivovfAivotg , Su  ye 
fi7]v  [^Tt  fiivTOi.  Philo:  post  /i^proi  in  MS.  Med.  xnl  additum  te> 
Statur  Mang.]  limovftlvoig  t*  xai  yaigovai,  tptkovai  te  xnl  pt- 
aovei,  42.  dtl)  dij  flM'.  qund  ego  in  Animm.  in  Basil.  1.  c. 
recte  emendavi.  '43.  £vv  ekov  x t y tl  q <p  q ä aat)  tpuai  ya'p 
ort  H,  44.  avTij)  om.  H. 

Pag‘  885,  1,2.  aaxaxov  q>OQÜg)  Sic  HM  quoque  fol. 
13,  a:  öiatpoQÖg  Iiy.  S.  ovs  iQara)  (pavTaCftaxa  H.  Cf. 
infra  lin.  11.  ijnvStlg  nQOgßakkovxa  q>avxaalag.  3.  5’  ovj;) 
Sic  H quoque  cum  vulg.:  Sh  ovy  R.  p.  221.  §.  44.  Herenniaiia  ista, 
yivtxui  ö’  ovy  jjxtara  usque  ad  ßtßalotg  avvtniyQailjavxo  ( apud 
PhiloD.  p.  385,  3 — 385,  20)  ego  in  Animadvv.  in  Basil.  M.  p.  183 
ex  Cod.  Mon.  34l  attuli.  3,  4.  tciqI  rag  ipuv  x a al  a g)  Ita 
II  et  ex  MSS.  pro  vulg.  naga  Mang.  R.  i.  naguxag 

&xo)Qiag)  it.  x.  9iatig  H et  MSS.  Mangeii , qui  hoc  in  annot. 
praefert : recepit  R.  5,  nagd  xa)  Sic  H quoque : Jtf^l  to  R, 
5.  nagu  xoig)  Sic  H quoque:  ntgl  rovg  R.  6 — 10.  T/ 

TOtlj  xaxd  ■&akurrrig — avfißalvei  xa9’  väaxog.) 

lila  Tovf  XOTO  9aL  l%9.,  pariter  ac  verba  omxc  xdg  nxigvyag 

ngofptuvoftivovg  om.  HV,  reKqua  cum  insequentibus,  in  brevius  con- 
tractis,  ita  copulans:  ij  ov%  dpcJptv  (p.  520  Mai.)  Tag  fv9vxevcig 
xanag  xcxkaOfiivag  xa&’  väaxog;  quorum  omninm  HJI  nonnisi 
postreraa  truncata  exhibet,  ilg  xarcag  xtxkoOfiivag  xa&’  väaxog^ 
quae  ego,  fonte  Philoniano  Hercnnianorum  nondum  reperto,  cnna 
praegresso  ntgiiytxat  perperam  concinnare  studui  Animm.  in  Basil, 
M.  T.  I.  p.  183.  10,  11.  To'd*  ytpij  v)  Sic  Mang,  cum  vulg. 

pcsskne:  xd  ys  pij'v  H,  xd  öi  yi  pvjv  R.  11,  12.  ‘tjj  ev  ä eig 
Ttgogßakkovxa  qpctvxaaia  g)  ngoßdkkovxa  q).  ip.  H.  Tu  cf. 
supra  p.  385,  2,  3.  davfi<pava  jxgogßakkovOtjg  ovflgaxa.  et  vide 
Jacobs,  ad  Philostr.  Imag.  p.  218  in  f.  553  med.  mequc  in  Symbol. 
Philostr.  p.  50  sq.  12,  13.  I'oxtv  ot*  ovxa)  ivioxc  H, 

13,  l4,  fcS«  elvai  — — — xo'dvavxiov  xd  fpipüx“ 
Sijjvya)  Sfixpoya  xai  rovvavxCov  H.  xd  ivavxlov  pro  todvov- 
xiov  JR.  14,  15.  xivtla9ax  — iaxdvat)  xivovfuva  — 
iaxäxa  H.  15.  i^avaymgilv)  i^avayagti  HM  fol.  13,  b. 
unde  ego  insequens  ngogigxco9ax  in  ngogigyixai  commutari  volni 
in  Animm.  in  Basil.  M.  1.  c.  qua  emendatione  nimc,  fonte  Philoniano 
reperto,  opus  non  esse  video.  17,  av)  Sic  HA/  quoque:  av 

HV,  18.  xd  nokvy  ävia)  H haec  add.  xai  xtjv  ftiv  vavv 
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{om.  HM)  iatwattv  xivov(iivt]v ' tov;  S*  av  Ttv fyovg  iavatoe  xt- 
vovfiixovs.  Io  xivovfiivttvg  non  erat  qaod  ego  offenderem  in 
Aoimm.  in  Basil.  M.  1.  c.  19.  iv  tpgovöv)  Sic  HM  qnoqne: 
tvtpQovmv  HV^  male;  eat  enim  bic  sermo  de  priidentia,  non  de 
benevoleotia.  Nihil  freqoentius  eo  errore,  qno  tv  cum  inseqnenti 
Terbo  temere  commixtum  eat:  ▼.  c.  ap.  Gramer.  Anecd.  Par.  I. 
p.  238,  28.  ovta  ovg  StI  tvxoiovatv  leg.  av  notovatv:  av  q>Qoxtiv 
in  tvtpQovüx  itidem  male  abiit  ap.  Philon.  De  Mundi  Opif.  p.  39, 
48  Mang.  = p.  107  ed.  Müller.,  qui  de  emendatione  minime  cogi- 
tavit,  et  ap.  Didym.  De  S.  Trinit.  ed.  Miogar.  p.  818  loco  a me 
allato  et  emendalo  in  Animm.  in  Basil.  M.  I.  p.  73.  Est  tarnen 
etiam , ubi  av  a verbo  auo  male  dirimunt.  C(*  t.  c.  qnae  in  Basi- 
Uo  Plotiniz.  p.  34  de  verbo  evnad’tiv  ex  Platone  in  Phaedro  anno- 
tavi,  20.  ßtßaiotg)  Ita  H et  MS.  Med.  nnde  -R,  recepit  post 
Mang,  ante  quem  ßcßatcäv  vulgo  scribi  solebat.  20.  t I d’ ) rl 
dq  HM.  tI  Si  JL  21.  xaraoxtvatofhivo  ig)  axaiofi.  HP^. 
(txiaj^oft.  HM.  axtvatofievoig  R.  (§.45),  qnod,  in  MSS.  Med.  et 
Reg.  Par.  re|>ertum,  Mang,  praeferebat.  22.  nliov)  nlatov  H. 
Cf.  infra  lio.  28.  25.  xal  xavodi)  Om.  H.  26.  ivTog 

xdfii/fai)  iv  TÜ  avauiXat  H.  26,  27.  nsgaixiga  wgotk- 
&tiv)  iv  ijtuilvtti  H.  27.  ydg)  Om.  H,  28.  Jtlaiov) 

TtUov  H.  28 — 31.  Biaßegov  d’  (äe  R.)  ixdttgov 

xagrtgatuvnv  layvv-)  Om.  H.  31.  yt  av)  xe  H:  ys  av 
pro  vulg.  ya  avQtg  ex  Med.  Mang,  recepit.  32.  itvxv  d a KSi") 
mtxvöttiai  H.  82.  «v)  Sic  HM  quoque  fol.  14,  a:  dv  HK. 
82.  Tovvavrlov)  Sic  H quoque:  xö  Ivavxiov  R.  32,  33. 
ft avd T ijt t)  fittvotri (Ja  H.  et  vulg.  lllud  ap.  Mang,  operae  men- 
dum.  83.  xdv)  HM  rmvj  supra  lin.  xo'v.  45.  dia- 
ovvlcxfioiv')  awlertjatv  H.  34.  ovd’)  ovda  H (§.  3.  ap. 
Mai.)  35.  avxov)  avxov  B.  Tu  videas  annott.  in  lo.  Glyc. 
p.  95  sq.  36.  nvxd)  avxov  H:  nimirum  v ex  vivdtjxat  ad> 

haesit.  36.  xy  öi)  xd  6i  HM.  37.  Soxxinaiexai)  Sic 
H quoque:  Mang,  in  Corrigeod.  male  malebat^dtxd^axnt.  Tu  cf, 

p.  386,  12.  38  — 4l.  xd  Jijpdv  nagd x«  dXlya 

jxagd  xd  itoXXd.)  Haec  ita  amplificat  B:  xd  dappdv  nagd  xd 
xf/vigov  nagd  xd  dygdv  xd  ^rjgdv  nagd  xd  ^agv  xd  xovtpov'  rd 
Xtvxdv  nagd  xd  (ifXav  * xd  oXCyov  nagd  xo  noXv  * xd  da&tvig 
nagd  xd  layvgdv’  xd  nXij9og  nagd  xdv  xdnov  (xov  xdnov  HM 
fol.  14,  b.)‘  nagd  x^v  dvva/xiv  xd  <pogxlov’  ngdg  xxjv  äid9x0xv 
al ijöoval  xal  Xvnai.  42.  (livxot)  om.fi,  42.  v xai)  x«l 
om.  fiet  MS.  Med.  ap.  Mang,  cui  delendum  vidcbatur.  43.  dfptXL- 
(la)  Operae  mendo  Mang,  cdgofi.  cnm  vulg.  fi.  44.  yvagl^t- 
xai)  iyvmgl^txo  B.  46.  fiivxox  xd  aXXa)  xoivvv  xd  aXXu 
B:  fiivxof  xd  xaXd  loco  vulgati  /i.  xd  aXXa  ex  MS.  Trin.  Mang, 
reponi  jussit;  recepit  R.  p.  222*  §.  45.  48.  l avxov)  avxov 

HM.  fol.  15,  a.  48.  ydg  Om.  fi.  50.  Td  da  (iij  iav- 

X ^ usque  ad 
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Pag,  386  , 4.  — — X«l  xl  ^av  fta  gxdv;)  om.  JBT. 
(p.  521  Mai.)  6,  tilntfiviattpov)  tUtKg.  HM.  Cf.  in- 
fra  lin.  Id,  16.  et  vide  Ast.  Lexic.  Plat.  T.  I.  p.  617.  Utrumqne, 
{/lucptvqc  et  sUixpiv^;,  veteribus  nsilatum  fuit,  non  minus  quam 
ffAi;  et  iit}  s.  tiXr/  (vid.  Riihnken.  ad  Timaei  1..  V.  PI.  p.  95,  b.  sq.) ; 
sed  qoemadmodum  ?Xt]  antiqoius  est , quam  ttir/  ( vid.  Riihnkcn.  ad 
Tim.  p.  96,  a.),  ita  tlkiKQivtjg  qnod  ad  srAq  refertiir  (vid.  Rubnkcn. 
ad  Tiro.  p.  264,  a.),  alteri  scripturac , ttlixQivije , minime  praeferenda 
est,  sicobi  ea  librorum  mss.  ancloritate  con6rmatur.  Quo  autem  jure 
Müllems,  nuperus  editor  Pbiloniani  libri  De  Mundi  Opificio,  iibiqiie 
apud  Pbilonem  tUixQivijs  scribere  ausus  sit  (conf.  eius  Cnmroent. 
p.  130  sq.  et  libri  contextum  graecum  band  uno  loco),  ipse  vi- 
deat.  7.  x«^’)  Om.  HJff.  7.  dnlijv)  dnXtjv  H. 

8,9.  txovztt  %tt\  xfdaetg)  xal  xgaatig  xq'atig 

JlX’  HM.  Vide  statim  post  annotata  ad  lin.  9,  10.  9,  10.  Av- 

Tixo  Tcäv  xpoiparmv  ttvxiXa(ißavo(t.t9a'  ncö;;)  Haec  vul* 
gata  interpunctio : Avxlxu  rmv  %q,  dvTtXafißav6(tt‘9a.  UiSg;  peius 
eliam  H.  (§.  46  init.).  Avrlxa  r.  %q.  uvciXoftßavoftt&a  näg'  — 
H.  Sed  scribeudum  videlicet:  Avxlxa  — — dvxiXaitßov6(u9a 
7tiSg\  i.  e.  JVe  lange  abeam,  quomodo  colores  percipimus?  De 
avxixct  cf.  Rubnken.  ad  Timaei  L.  V.  p.  55  sq.  deqiie  interrnga- 
tione  postposita  Symbol.  Pbilostrat.  p.  59  sq.  133,  Basil.  Plotiiiiz. 
p.  42.  In  Symbolis  p.  133.  Herenniana  ista  cum  praegressis  (ap. 
Fhilon.  p.  386,  6.)  ovdlx  etc.  attuli  ex  Cod.  Monac.  341.  simul 
prodila  suspicione  de  plajgio,  ab  Herennio  in  antiquo  scriplore  com- 
misso:  uti  autem  avtov,  quod  ibidem  pro  lavrov  (ap.  Pbilon. 
p.  886,7.)  reponi  volui,  neque  a Pbilone,  neque  a HV  commen- 
datur,  ita  mibi,  xglasig  ap.  HM.  in  xpdtrcig  commutari  jiibenli,  nunc 
tii  HV  et  Pbilo  p.  386,  9.  adstipolantur.  11.  xa&’)  Operae 
mendum  in  editt.  Paris.  2.  Francof.  et  Mang.;  xax'  H.  R.  12  — 

14.  Mfi  il%a  — — tv  axofiltov;  XvXtSv  S’  [ds  /Z.j'ooo» 

Txaga  qivaiv,  ov  ÖTjnov;  — ) Mtj  d/yo  — — Ivexo- 

fittav  xvXtöv,  [Ttlttav  artvfirjv  habet  HM  fol.  15,  6.]  oaoi  re  [di 
HM.]  naget  epvaiv ; ovdrjnoV  . — H,  l4.  rl  d’]  rl  di  H.  R. 

15.  etnXag)  dnXiSg  H:  xal  post  dnXäg  Mangeio  abesse  videba- 
tnr.  15,16.  elXtxgtveig)  eiXixg.  HM.  16.  nagiartö- 
Oiv;)  nagiOuSaiP.  cum  reXelq  artyfirj  HM;  nagiatäaiv  cum  vno- 
euyfiyHV.  17.  ui  go  g)  digog  cum  reXelq  HM.  IJ.S’ort) 
SieHquoqne:  öiore  R.  20.  dvr  iXa  fiß  a v d fi  e& a)  dvriXafi- 
ßavcifit&a  HM,  24.  outt)  ovre  6rj  H.  26.  axdfea)  lla 
H et  MS.  Vatic.  ex  quo  olim  vulg.  aäfia  Mang,  correxit.  26-  v- 
ygüg)  vygdg  HV.  26.  Toixav)  di  add.  H (§.4.  Mai.) 

27 — 34.  tv‘^9etav  n g on  ixe  tav ISiq  xaxa- 

vO'^Cat)  Oro.  B.  35.  'Extl  d')  ixeiro  d*  H et  MS.  Med. 
ap.  Man^.  qoi  conj.  ixetva:  ixti di  R p.  223.  §.  47.  36,  37.  xgo- 

xrigxevttv)  neaxtvHv  H.  „M8.  ngognioxiveiv**  Mang,  in  Addend. 
37.  «vo)  xaxtt  H.  et  MS.  Med.  ap.  Mang.  Tu  cf.  Fischer,  ad 
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Weller.  III,  2.  p.  162  med.  39.  inäyovxa)  Sic  H quoque: 
„MS.  fTtoycfyovTa“  Mang,  in  Addend.  quod  R recepit.  39.  rov) 
Sic  HM  ( fol.  16,  a.),  xr^v  HF,  40.  xavx’)  xavxa  H. 
40.  Stjreov&Ev)  Om.  H,  Tu  vid.  Timaei  Lex.  V.  H.  p.  79  ibi- 
que  Biibnk.  4l.  reotAatoi)  Om.  H.  42.  jcaaiv)  noQu 
ifäaiv  HF.  naQaTtxoaatv  HM  fol.  16,  b.  qui  in  marg.  yp.  TxttQu  ■nä- 

ffiv,  quod  habet //zl/6,  43  — 46.  fiäilov  Si  xal  xaxu 

ä fa  xsxQ  i X a t)  Horum  loco  H.  xa'i  xdfiag  xal  olxlag  avÖQag 
xal  yvvaixag  xal  v^nia.  48.  av)  BicHM.  av  HF.  50.x»- 
(ifjg)  xijg  xififig  H.  50.  Ivavxla)  om.  .H.  Statim  post  in  voce 
voft/l^otiat  desinit  primum  nostrura  excerptum  ex  Af4/.  51.  xavxa) 

Sic  H:  xavxa  R ex  Mangeii  coniectura. 

Pag.  387,  3.  ivevxaiQijOag)  Ita  H cum  MSS.  Val.  Med. 
unde  loco  vulgati  ivegivvijaag  post  Mang.  R.  reposuit.  ’Gvsvxat^tiv 
Dahlius  Chrestom.  Philon.  T.  I.  p.  299  et  T.  II.  p.  391  in  glossis 
Pbiloiiiauis  retulit.  3.  ng  oxt&ivxi)  tlgrjfiiva  HF  (p.  522 
Mai.).  4.  l niiv  ai)  dniivai  HF.  5,6.  xöncav,  nokeatv, 
iSmjxoav,  y ffto  v u v ) nok.  xon.  ijyifi.  vTttjx.  HF.  6,7. 
lö  KoxcSv,  inKtxTjfiovav)  iniax.  IStcax.  HF.  9.  xav  [xal 

Sv  R.  p.  224.]  ttlävi  XQ.  fiaxpip)  om.  HF.  10,  11.  x«l 

aqxova)  Om,  HF:  xal  aqoavi]  Mang,  scribi  voluit.  12.  ßga- 
%tl)  Ita  ex  MS.  Med.  Mang.  R. , ßgayv,  quae  lecfio  olim  vulg., 
etiam  HF.  14.  xo’s  ngogniTixovaag)  Om.  xag  H.  ngog— 
nmrovoag  loco  vulgati  ngomnx.  ex  MS.  Med.  Mang.  R,  recte:  cf. 
p.  386,  7.  15.  TtEnoktficS a & ai)  — oiod'at  HF.  16,  17. 

Ixqigcav xal  nagäki^gog)  ifiq>ga}v  — — xol  »a^aA- 

AijAof  HF.  17.  naylcog)  ßißalatg  HF.  quod  est  meriim  in- 
terpretainentum  exqiiisitioris  naylag.  Uaytog  et  naylag  Dablius  in 
glossis  Pbilonianis  retulit,  illud  Cbrestom.  Philon.  T.  II.  p.  398,  hoc 
T.  I.  p.  305.  Videsis  etiam  Krabingeri  et  meas  annotationes  in 
Gregor.  Nyssen.  De  Anima  et  Resurr.  p.  174  atque  Animadvv.  in 
Basil.  Magn.  T.  I.  p.  158.  17.  xoidvSi  iaxi)  iaxi  ex  MS. 

Med,  Mang.  R.  vulgato  xoio'vde  add.:  noiov  di  ioxi  HF.  xoiovds 
iaxl  R (§.48.).  18.  (pg6vi(iov)  qiovijjiov  HF.  18.  rj 

xakov)  Om.  HF.  19.  xavavxla)  6 xuvuvxia  HF.  xa  ivav- 
xia  R.  19,  20.  ix  naidav)  Om.  HF.  20.  ’Eyd  ö’  [de 
72.]  ov  xe  & av  fl ax  a)  xal  ov  9avfiaaxov  H.  Hic  in  Schedis  meis 
secunditm  incipit  excerptuin  ex  HM  (fol.  17,  b.).  Atque  hinc  a ver- 
bis  ou  &avfiaax6v  usqiie  ad  illa  agvrjaeei  (ap.  Philon. 

p.  387,  20  — 28.)  Herenniana  Bubnkenius  ad  Longin.  44,  4.  p.  484 
Weisk.  attulit,  ex  Cod.  Reg.  2045  fol.  7 recto,  si  recte  intelligo 
Eggerum  Notul.  in  Longin.  p.  141 ; unde  varr.  U.  in  excerpto 
Riihnkeniano  HP  insigniam.  Quod  autem  Eggerus  ibid.  p.  l40, 
auctore  F,  Bavaissone,  Herennii  opiis  iueditum,  unde  locus  deprom- 
tus  sit,  non  Commentariiim  in  Aristutelis  Metaphysica,  id  quod 
dixerat  Bubnkenius,  sed  Cumment.  de  Metaphysica  esse  dicit,  huic 
rationi  patrocinantur  et  über  ipse  et  inscriptiones  codicis  Vaticani 
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ap.  Mai.  et  Monacensiom,  qnibuscum  Parisinus  conscntire  videtur. 
21-  avfinKpogrjfiivog  (iiyag)  Sic  pessinie,  operae  mcndo, 
Mang.;  avfincqjOQrjixivog  x«l  (ttyag  vulg. ; nttpoQrniivog  xcd  iiiyag 
B.  HP.  Equidem  Dahlio  Chreatomath. , Philon.  T.  II.  p.  413  nua- 
qtiam  credam,  Philonem  simplex  nt(poQriiiivog  et  compos.  av^iniqiofj. 
promiscue  eodem  aeiisa  usurpasse;  sed  sic  statuo,  ncqtoqrmivog 
aut  de  eo,  qui  temere  fertur,  accipiendum  esse,  aut  librariis  de- 
beri,  qui  nt(pvqri(iivog  corruperint,  vel,  quod  hoc  loco  iactiim  est, 
cooipositum  av(i7U(poqr)iii{vog  capite  truncarint.  Tu  de  ovfimqioQt}- 
(iilvog  cf.  Animoi.  in  Basil.  M.  T.  I.  p.  92.  Qui  iiiiper  ap.  Platon, 
in  Phaedro  p.  253,  E.  elxy  avf»,ntg>vQfi{vog  loco  viilgati  tlxn 
OviintqioQrifiivog  ex  Flor.  et  Hermiae  Comm.  p.  168  siipr.  xo 
avfiJittpvQuivov  Mat  aiyxcxvftivov  avrov  — ocnts  reponi  iussit  cam- 
que  coniecturam  comparanda  locutione  clx‘^  q>vqnv  Plat.  Phaed, 
p.  97,  B.  Aescyl.  Prom.  447  sq.  confinnare  sibi  visus  est , is  hoc 
iuventum,  nt  alia  haud  pauca,  quippe  vnrjvifua,  vix  diu  ipse  tue- 
bitur.  Et  Phaedri  quidem  loco  Criticum  Platoniciim  calidiorem  a 
corrigendi  conatu  revocare  poterat,  quem  ipse  landavit,  Creuzer.  ad 
Plot.  de  Pulcrit.  p.  246  sq.  Quid?  quod  Platonica  nqlvg,  elxr} 
avfineq>oqrjfih'og  egregie  conßrmantur  istis  Basilii  Magni  T.  I.  p.  85, 
D.  Txolvaaqxov  — Mal  avfins<poqt](tivov  xo  acSfia.  21.  i&dSv) 
HM.  HMb.  l9väv  et  in  marg.  tlxt  i&cSv.  Male  item  in  utroque 
vnoaxtyftrj  post  i&vcSv  posita,  unde  i'&äv  in  i&vcSv  depravatum 
«st.  23.  vjxaxov  tiv)  Ita  H.  HP.  et  ex  MSS.  Mang.\A. 

Vulgo  (iij  axovciv.  24.  xaxaxsxovdvXiafii  vog)  Sic  HP 
quoque:  sed  H xaxaxexoqdvXtOfiivog.  Verbum  xcexaxovdvXlSca  ha- 
bes  ap.  Aschin.  Adv.  Ctesiph.  c.  71.  p.  176  Brem.  T.  II.  Sed  qui 
MaxaxexovSvXifffihog  ti)v  ij^vyijv  dixerit , ego  praeter  Philonem  b.  I. 
novi  neminem.  Simile  tarnen  qnidpiam  in  Longini  verbis  De  Suhl. 
44, 4.  p.  152  Weisk.  xo  ana^^r)alaaxov  — vno  avvrj9tlag  dtl  xs- 
MOvövXiOfiivov.  quibus  Hereiiniana  adeo  similia  sunt  visa  Riihnkenio, 
ut  Herennium  ex  Longino  aut  saltem  ex  coramiini  fonte  bausisse 
statueret.  Quod  secus  se  habere,  nemo  iam  non  videt;  tantum 


enim  abest,  ut  ex  Longino  Herennins  profecerit,  ut,  quem  pro  Hc- 
rennio  Ruhiikeniiis  habuit,  Philo,  pariter  ac  Longinus,  ex  vetere  qiio. 
piam  scriptore  hanc  metaphoram  sumsisse  videri  possit.  25.  vtm- 
vixdv)  Operae  mendum.  26.  ntax  tv  s i)  niaxcveiv  HM 

(fol.  18,  a.)  26,  27.  ana^  nagaöo&sta i)  naQado&üoiv 

ancr|  H.  HP.  28;  avvaiviacai)  avviaeai  H.HP.  Mendum 

istud  in  HP.  apud  Ruhnken.  ad  Longin.  1.  c.  Toupii  acumen  haud 
latoit,  qui  „Scribendnm,  inquit,  opinor,  evvatviatai  xs  xol  dqvti- 
aut.  Quae  plane  opposita  sunt“  (p.  484  Weisk.).  Emendationem 
nnnc  Philo  confirmat,  apud  quem  in  voce  avvatvtaig  siiniliter  pcc- 
catnm  infra  p.  388,  13.  Mcndi  pervagati  ansam  illud  dedit,  quod 


avvaivutg  graece  per  vocem  avvivutg  prouunciatur.  Ceterum  sta- 
tim  post  in  verbis  dvijatat  cum  excerpto  Ruhnkeniano  secun- 

dum  excerptom  nostrum  ex  HM  desinit.  29.  tl)  ^dr/  HV 
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(§.5  Mai.):  tl  redundare  videbatur  Mangeio.  Tu  nolito  dubitarc, 
quin  uH’  ijdr]  xal  Hcrennii  Vatic.  uniiin  genniniim  «it  et  a Philone 
b.  I.  pcriodi  initio  eodem  positum  modo , qiin  alias  mitius  qdq 
xal  iisurpari  duciiimiis  Symbol.  Philostr.  p.  81  sq.  94,  b.  et  Aoi- 
madvv.  io  Basil.  M.  T,  I.  p.  27.  29.  Isyofitviov)  Om. 

Tu  vero  senties  aculeiim,  qiii  voci  inest.  29,30.  q 7ckTj&vg) 
|ui}  dvvq9c(aa  i^evftiv  adtl.HP',  qui  deinde  ista  omisit,  qnnriim  loco 
illa  posuit : ini/iogqjäliovaa  ^t^gäv.  33.  xüv)  Operac  mendiiin, 
qui  compendium  editionis  Parisinae  secundae,  compendio  similis 
formae,  sed  diversi  significatus,  repraesentavit.  Mangeii  aiitem 
contextuin,  etiam  in  opcrariim  mcndis,  ex  editione  Paris.  II.  band 
raro  pendere,  mihi  exploratum  est:  cf.  snpra  p.  386,  11.  Tov  pro 
TiBV  cum  Tulg.  HF.  84.  fttxgcSv  rc  xal  lityalatv,  iv) 

Om  HF.  36.  ntntgaa fiivov)  nt7ttQaafiivt}v  HF.  36,37. 
Xiyov  a tv)  avTi<pegovxai  add.  HF.  37.  q ol)  xal  ot  HF. 
37.  y fvvrjiov)  yeyevtjftivov  HF.  38.  q oi)  xol  ot  HF. 

39.  ipogäs)  fpogav  HF.  41  — 44.  &uvfiaaxijv  riva 

Tfottia&ai  ngay  fiä  xcov;)  Horum  loco  Herennius  ista  infercit, 
nescio  unde  arrepta  , fortasse  etiam  sua:  a’lla  xl  av  xig  tl'jtoi  nrpl 
TOV  yEvt^Toi'  q ayivvrixov  tlvai  to'v  xo'ffftov,  ipaol,  nag’  xj/tcSv 
iga>x(ofiivos s ^axigov  yag  avxfSv  ilvat  ygxj  x6  aXrjdfg,  xglxov  yt 
fit)6ivog  iniStofttvoV  ono.  (p.  523  Mai.]  xsgov  ii,  navxtXäg  azo- 
nov  xä  yag  äyivvtjxov  tlvat  (läytxai  xo  firjdiv  xi  ftiya  xov  &tov 
Tetnoitjxivttt,  tl  (itj  xov  xo'oftov  iöjjftiovgyijai’  xal  xo'  (iij  ävvao&ai 
nagtxxtlviadat  antlgm  %g6va  ngovola’  xal  xglxov  oxi  /aq  dl  (I. 
fiqdl)  xtjv  ägx^v  ättjoexai  xqj  xov  ^tov  ngovoiag  6 xdfffios"  tl 
^ag  dylvvxjxog,  xal  aipd-agxog  Stjnov  xal  aTtad-xjg'  o yag  ovd’ 
oAo>c  eaxt  yvuaeag  (I.  yiviaeag)  dgy^v,  ovd’  dv  iv  q>6ßg)  noxi 
xaxaaxalx]  <pd-ogSg’  ovxovv  i'xt  ngoOraalag  Süxat’  xo  dl  ytvvr)- 
xov,  oxi  i^Jitg  tjv  jiotI  ygdvog  onoxt  xöaytog  ovx  rjv,  q ä,aeXi}g 
xcSv  xaXXioxav  qv  d ■&£Of  txciv  q ädvvaxog’  av  ovöixtgov  oOiov 
inl  &eov'  xo'  yt  (1.  xo  xt)  'yag  IxoVia  xa^qovjd^Etv  xal  fit]  ßov- 
lio&at  xoofieiv  xtjv  vAqv  dfidtlag  iaxdxtjg'  xo  dl  ßovkta&at  fitv, 
fiq  dvvaa&a(  dl  dSvvafiiag'  ixt  6t  xol  6 negl  xivijatag  xal  xgä- 
atag  fiiv  xoi  yt  (1.  fiivxot  yt)  xol  o ntgl  q^vjjqs  Adyoff  ouiug 
lorl  ^oAErcoV,  ag  noAAd  ngdyfiaxa  nagiyttv  xoig  <pikoa6<poig. 
44.  xtjv  xä  ya&ov)  xov  ay.  xtjv  H:  rqv  xov  äya&ov  vulg.  etiam 
H.  (p.  225),  quam  quo  jure  Mang,  immutaverit,  equitlein  baud 
dispicio.  Ceterura  in  verbis  Philonis  jit  dl  ntgl  xtjv  xäya&ov  axi- 
tlHv  tertium  incipit  excerptum  nostrum  ex  HM  (fol.  19,  b.).  45. 

xpav  xae  lat)  cpavxaaiag  H.  etiam  HMb.  47<  to  xoAdv) 

Ojt.  H.  i7.  &tjaavgt  ^ofi  iv  av)  — ^ovxav  H.  iS.nltla) 
ttltiova  H.  49,  50.  Ovxoi  liyovai)  oixivtg  Ityovaiv  oxt 

H.  51.  tö  dAo'ff  Aqpov)  Ita  H et  ex  MSS.  Med.  et  Trin. 

Mang.  R.  Olim.  vulg.  xtjv  oioxX. 

Pag.  388,  1.  xal  xtjv)  iq'v  om.  H.  xol  xtjv  ex  MSS.  Med. 
et  Trin.  add.  Mang.  R.  2>  yag  rqs)  yäg  gt^ai  x’  H. 
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3.  qivatcag)  g>v(fit  HM  (fol.  20,  a.).  S. 

»iXQrjlxe&a  H.  4.  i|wT«T?/v)  f|«9  H.  4.  iavzigctg) 
trje  öivT.  H et  valg,  etiam  R.  4.  xal  vntittovaTjg  Om.  H. 
6.  yiyivija&at)  Om.H.  In  praegresso  tpvluxrtjqtov  desioit  ter- 
(iam  nostrum  ex  HM  excerptuin.  7.  rovtiav  (livxoi)  ftiv 

TOi  HF".  7.  dtaipopöj)  ducqio^ug  HF.  8,  S)  Sg  HF. 
8.  e»a«J«s)  Om.  HF.  10.  ngayitartla')  Ita  HF  et  ex 
MSS.  Vat  et  Med.  Mang.  R.  pro  nQttyftaru.  11,  12<  ovdi- 
It.itt)  ovöl  filu  HF.  12.  itSai)  ragt  HF.  operae  errore. 

12.  gvfuttqxovijrut)  gVfintq>avrjTut  HF  opene  errore.  14. 
avvigtmg)  Hang.  conj.  gvvuttfiatmg  coli.  p.  S8S,  33.  (f.  varr.  II. 
sopra  p.  287,  28.  18.  Ovx  tlxottog  ovv)  In  hisce  verbis 

desinit  vere  purpnreas  pannus  Philoncus,  quem  centoni  suo  meta- 
pbysico  Herennius  assoit:  nam  eorum  loco,  qaae  apud  Pbilonem  ista 
verba  insequuntur,  ista  babes  apud  furciferum  nostrum:  to  vntytiv 
(leg.  IniyHv  ex  Philone  in  inseqq.  p.  388,  28)  doxsi,  äkkit  xal 
liav  uQ(to^6vrcag  y xai  ravra  fiiv  ix  nollcJv  xal  (taxgtSv  oklya 
xal  ßgaxia  avvuyayövrtg  nopsOiftc^a.  In  reliquis  autem  capi- 
tibus  III.  §.  6 et  7.  p.  523  inf.  — — 525.  roed.  horum  contraria, 
Eua  fortasse,  Herennius  afiert.  Ceterum  loco  Pbilonei  ovx  tUörwg 
apud  HF  ovx  antmouog  legendnm  esse,  res  ipsa  docet. 

Vides  nunc,  Herennium,  qui  vulgo  Philo  minus  recte  vocatur, 
reaj)se  tarnen  q>iko}vl^itv , graculumqiie  alienis,  qnibus  ornatus  est, 
pennis,  ex  parte  quidem,  nudatum  esse;  restant  enim  plurima  apud 
Herennium  aliunde  cnmpilata,  nimirum  ex  Damascio,  aliisqne  ex 
scriptoribus  platonicis;  et  Damascii  quidem  librum  De  Berum  Prin- 
cipiis  ab  Hereiinio  expilatum  esse,  Koppius,  primuS  editor  Damasciani 
libri,  aatis  superque  ostendit,  ac  diu  est,  quod  idem  ante  illum  Hol- 
stenius  in  Epistolis,  a Boissonadio  editis,.p.  228  et  236  significa* 
vit.  Quinam  autem  praeterea  alii  scriptores,  de  quibus  non  magis 
quam  de  Philone  Holstenium  II.  cc.  cngitasse  video,  ab  Hercnnio  ex- 
pilati  sint,  in  bis  Epheraeridibus  aliquando  fortasse  aperiam.  Ex 
iamblicho  quidem  ille  minime  profecit,  id  quod,  nescio  qua  de  causa, 
statuere  video  C.  Steinhartum  Meletemat.  Plotin.  (Numburgi  1840) 
p.  2.  not.  3.)  ubi  in  platonicis  scriptoribus  adbuc  ineditis  Herennius  re- 
fertur.  Eurciferi  nostri  causa  integra  aSeram  verba  viri  doctissimi 
mihique  pmpter  suam  erga  me  benevolentiam  carissimi:  „Fiat  hic 
mentio  scriptoris  cuiusdam,  cuius  de  rebus  metaphysicis  über  Heren* 
nii  nomine  ornatus  et  haud  ita  male  scriptus  aute  aliquot  annos  in 
codice  Mnnacensi  inventus  est  a Fr,  Haasio  — ; quod  Fp^tatov  com 
primum  laetns  salutavissem , pntabam  enim,  Herennii  illius,  qui  cum 
Plotino  Ämroonii  scholas  frequentabat , (cf.  Porphyrii  Vita  Plotini 
p.  LU.  Cr.  et  Creuzeri  nntara  p.  XCIII.)  opus  aliquod  servatum  esse, 
mox  spe  deceptus  animadverti,  ignobiliorcm  esse  scriptorem  et  locum 
d post  Jamblichum  assignandiim , quem  perpetuo  et  seqiütur  et 
maximU  laudibus  exiollit}^  Admnnet  mc  autem  ista  Steinharti  an- 
otluo  tani, prodam,  quid  mihi  videator  de  Herenqit  nomine,  qoo 
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eento  üte  metapbysicas  inicriptne  eat:  nimirum,  quod  Steinbartos 
quoqiie  sentire  videtur , nomen  istud  fictum  est . ab  impudentissimo 
compilatore , qui  illud  operi  ideo  praebxit,  nt  eins  splendore  fucum 
faceret  impcritis  neoplatonicae  pbilosophiae  amatoribus.  — Restat,  ut 
afferamus  quae  de  tota  illa  ab  Herennio  personato  expilata  Pbilonis 
disputatione  sceptica  Harlesios  docnit  T.  IV.  Bibliothecae  Fabricianae 
p.  730,  ubi  sermo  est  de  Pbiloneo  libro  iftgl  „Philo  a 

pag.  265,  B.  — 270.  B.  [pag  383,  6—  388,  28,  T.  I.  ed.  Mangel.] 
integram  dissertationem  de  veritate  ac  faisitate  [ ? de  fallacia  ] sen- 
suam  conscripsit,  in  qua  Pyrrhonem  plane  sequutus,  exempla  adduxit, 
qaibus  postea  seculo  II.  Sextiis  Empiricus  usus  est  [Pyrrhon.  Hypotyp. 
Lib.  I.  cap.  14.  §.  36.  p.  11 — §.  162.  p.  41.],  et  eodem  circiter 
tempore  Diog.  Laertius  in  vita  Pyrrbonis  [Lib.  IX.  cap.  9.  §.  79  — 
§.  87.].  Vid.  CarpzoT.  in  Sacris  Exercitt.  in  Ep.  ad  Hebrae.  V,  14. 
p.  245  sq.“ 


lieber  die  Ess-  und  Kochliterator  der  alten  Griechen. 

Vom  Prorector  Dr.  A.  ffellauer. 

Gelesen  in  der  Pbilomatbie  den  12.  Nov.  1828. 

Es  ist  mir  immer  merkwürdig  und  seltsam  vorgekommen,  dass 
in  dem  runden  Kästchen,  in  welchem  alle  unsre  feineren  Sinne  ein- 
gefiigt  und  aufbewahrt  liegen,  und  dem  zugleich  oben  das  Denkver- 
mögen, die  geistigen  und  edelsten  Arbeiten  der  Seele  anvertrant 
sind,  dicht  darunter  die  roth  aiisgelegte  Schieblade  eingesetzt  wurde, 
mit  feinen  Warzen,  die  wie  Kleinodien  die  tönende  und  zitternde 
Zunge  nnd  den  Gaumen  belegen,  vorn  mit  arbeitenden  und  schnei- 
denden Zähnen  versebn  und  vom  anmuthigen  Munde  beschlossen. 
Speisen  ist  nur  ein  anderes  Denken.  So  wird  nun  in  dieses  Käst- 
chen alles,  was  an  feinen  und  gröberen  Essenzen  erschaffen  ist,  Duft 
nnd  Saft,  das  anschmiegende  und  feine  Oelige,  das  scheinbar  wider- 
strebende Knuspernde,  das  sich  schnell  in  Wohllaut  auilösende  Gei- 
stige auf  die  Kapelle  gebracht  und  geprüft.  Nun  knirren  und  schnei- 
den die  Zähnchen,  die  sonst  so  geschwätzige  Zunge  wälzt  und 
handhabt  das  Zermahlene,  drückt  es  freundlich  und  mittheilsam  an 
den  Gaumen,  um  ihm  Freude  zu  machen  und  selbst  zu  geniessen,  und 
wenn  der  zärtlichen  Bemühung  genug  geschchn  ist,  schiebet  sie  es  fast 
unwillig  endlich  hinten  dem  schluckendem  Freunde  zu,  der  eigentlich  den 
wahren  Genuss  davon  hat,  aber  nur  einen  Moment  den  höchsten,  und  der 
es  nun,  sich  aufopfernd,  einer  andern  Kraft  resignirend  übergiebt.  Nun 
fängt  znm  zweiten,  zum  drittenmale  das  Spiel  an.  Ich  habe  noch  von  kei- 
nem sich  quälenden  Anachoreten  gehört,  dass  er  die  Lust  des  Speisens, 
und  wenn  er  nur  Brod  genoss , hätte  hindern  wollen.  Auch  hat  die 
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gütige  Natur  dafür  gesorgt,  dass  es  so  gut  wie  unmöglich  ist.  Wir 
sehen  auch , wie  diese  Operation  des  Zehrens , Essens , Zerbeisseiis 
und  Verschlingens  von  der  Natur  in  allen  Reichen  so  wichtig  genom- 
men und  ganz  vorzüglich  berücksichtigt  ist.  Wo  bleiben  alle  die 
Thiergeschüpfe  auf  Erden,  die  uinschweifcnden  Vögel  der  Luft  und 
die  Massen  der  grossen  und  kleinen  Bildungen  des  Wassers  und  der 
Meere,  wenn  nicht  jeder  einen  Wechsel,  nach  Sicht  zahlbar,  auf 
den  andern  erhalten  hätte '?  Es  wechselt  ja  nur  der  zwiefaltige  Pro- 
zess, hervorzubringen  und  zu  verschlingen.  Der  König  der  Schöpfung, 
der  Mensch , steht  nun  als  Krone  und  Endpunkt  dieser  vielgestalte- 
ten  Gäste.  Jene  Subalternen,  die  einer  auf  den  andern  oder  auf 
Pdanzen  angewiesen  sind , schauen  ihn  mit  bewundernder  Ehrfurcht 
an  , denn  nicht  blos  dieses  und  jenes,  nicht  blos  Thier  oder  Pflanze, 
nicht  blos  Fisch  oder  Wild , nein , fast  alles  ohne  Ausnahme  weiss 
er , sich  an  allen  seinen  Untergebenen  beglückend , zu  verspeisen. 
Mit  Feuer,  das  ihm  gehorcht,  mit  starken  Geistern,  Fett,  Oel  und 
Gewürz,  Pflanze  und  Thier,  alles  künstlich  gemischt  und  chemisch 
verarbeitet,  erzeugt  er  dem  Gaumen  wundersame  Erzeugnisse.  In- 
dessen oben  das  Auge  weint,  das  Gehirn  ob  dem  Auge  rührende 
Sachen  denkt  oder  sich  und  das  Herz  an  Erhabenheit  begeistert, 
die  Nase  über  Hyacinthenflor  gehalten  der  Phantasie  die  süssesten 
Bilder  der  Sehnsucht  erweckt,  lüstert  und  züngelt  schon  unten  der 
Mund  nach  dem  Braten  oder  der  Leberpastete,  die  vorüber  getra- 
gen wird.  Wir  sprechen  soviel  von  Universalität,  und  in  der  Kunst, 
wo  uns  die  Natur  selbst  angewiesen  bat,  universell  za  sein,  ich 
meine  in  der  des  Essens,  verschmähen  es  so  viele,  und  meinen  sie 
sind  edler,  wenn  sie  die  ganze  Wissenschaft  mit  Verachtung  be- 
handeln. 

So  lässt  Tiek  in  einer  seiner  neuesten  Novellen  einen  vollen- 
deten Gutschmecker  zur  Vertbeidigung  seiner  Leidenschaft  sich  ver- 
nehmen, und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  der  Befriedigung 
desjenigen  Sinnes , der  nicht  mit  Unrecht  von  Vie{,en  für  den  nie- 
drigsten gehalten  wird,  eine  etllere  Seite  sich  abgewinnen,  und  eine 
gewisse  Verbindung  zwischen  ihm  und  den  höheren  Kräften  und 
Tbätigkeiten  des  Menschen  sich  denken  lässt.  Ich  glaubte  daher, 
diess  alt  eine  Art  von  Schutzrede  vorausschicken  zu  müssen , indem 
ich  im  Begriff  bin,  die  Aufmerksamkeit  meiner  geehrten  Zuhörer  für 
eine  kurze  Zeit  auf  das  Kuchen  und  Essen  zu  lenken.  Und  wer 
auch  sonst  diese  Gegenstände  für  verächtlich  und  einer  ernsten  Be- 
achtung unwürdig  hält,  wird  ihnen  seine  Theilnabme  doch  wohl  nicht 
ganz  versagen , wenn  sie  nicht  im  Allgemeinen  und  an  und  für  sich, 
sondern  nach  ihrem  Erscheinen  in  dem  Leben  und  den  Schriften 
der  Griechen  betrachtet  werden  sollen,  wie  es  gegenwärtig  unser 
Fall  ist.  Denn  wenn  das  Leben  der  beiden  classiscben  Völker  des 
Alterlhums  in  jeder  Beziehung  für  uns  anziehend  und  belehrend  ist, 
und  wenn  wir  es  für  unsre  Pflicht  halten,  ihr  Schriftwesen  in  allen 
teindh  Theilen,  auch  den  unbedeutendsten,  mit  aufmerksamem  Auge 
ArcM,  f,  PkU,  H.  Paedag.  Di,  X,  Oft,  IL  - 12 
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EU  verfolgen , so  mag  es  uns  wohl  vergönnt  arin , jenes  wie  dieses 
auch  einmal  unter  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  zu  be- 
trachten. Ueberdem  heisst  es  ja  auch  einer  sehr  gewöhnlichen  mensch- 
lieben  Schwäche  schmeicheln,  wenn  solche,  die  wir  uns  als  geistes- 
Qberlegen  und  auf  einer  hohem  Stofe  stehend  zu  denken  gewohnt 
sind,  auch  als  nicht  ausgenommen  von  der  Nothwendigkeit  der  Be- 
friedignng  sinnlicher  Bedürfnisse,  ja  ihnen  mit  Konst  und  Vorliebe 
fröbnend  dargestelit  werden,  und  so  mögen  wir  uns  wohl  auch  ein- 
mal nicht  ohne  Theilnahme  die  Griechen  denken,  wie  sie  kochten 
und  assen , und  das  Kochen  und  Essen  schriftlich  behandelten.  Denn 
an  den  praktischen  Nutzen , der  aus  der  näheren  Kenntniss  der  grie- 
chischen Kochkunst  für  die  mannigfaltigere  Ausstattung  unserer  Ta- 
feln und  die  Ergötzung  unseres  Gaumens  hervorgehen  könnte,  will 
ich  gar  nicht  erinnern,  da  wir  bei  dem  Versuch  einer  Nachahmung 
Wühl  leicht  das  Schicksal  Daciers  befurchten  müssten,  der  in  Italien 
durch  den  Genuss  einer  Speise,  die  er  nach  einem  antiken  Becept 
hatte  bereiten  lassen,  dem  Tode  nahe  kam,  oder  uns  auf  eine  Art 
lächerlich  madten  könnten,  wie  sie  Smollet  bei  jenem  Gastmahle  in 
seinem  Peregrine  Pickle  so  launig  schildert. 

Die  Griechen  waren  vermöge  der  Natur  ihres  Bodens  und  ihrer 
eigenen  körperlichen  Besebafifenbeit  auf  sehr  wenige  und  sehr  einfache 
Nahrungsmittel  angewiesen,  und  wenn  auf  der  einen  Seite  eine  ge- 
wisse natürliche  Frugalität  und  die  Fähigkeit,  bei  weniger  Speise 
lange  Zeit  auszudauern , sie  das  Bedürfniss  einer  stärkeren  und  lecker- 
bafleren  Befriedigung  der  Esslust  gar  nicht  empfinden  liess,  so  er- 
laubte auf  der  andern  Seite  bei  dem  ungleich  stärkeren  Missverhält- 
niss  zwischen  der  Anzahl  der  Beichen  und  Armen , als  es  in  unse- 
ren Zeiten  stattfindet,  nur  sehr  Wenigen  ihr  Vermögen,  grössere 
Summen  auf  die  Anforderungen  des  Geschmackssinnes  zu  verwenden. 
In  den  ältesten  Zeiten  beschränkte  sich  selbst  die  Mahlzeit  der  Vor- 
nehmeren auf  sehr  wenige  und  einfache  Speisen.  Die  homerischen 
Heroen  assen  fiAt  nichts,  als  Brod  und  gebratenes  Bindfleisch ; Kalb- 
fleisch scheint  in  den  älteren  Zeiten  gar  nicht,  so  wie  auch  später 
nur  wenig  gegessen  worden  zu  sein,  wahrscheinlich  in  der  löblichen 
Absicht,  die  Anzahl  des  zum  Ackerbau  so  nöthigen  Zugviehes  nicht 
schon  vor  der  Zeit  seiner  Nutzbarkeit  zu  verringern.  Selten  nur 
wird  bei  Homer  das  Fleisch  von  I..äminern,  Ziegen  und  Schweinen 
erwähnt,  und  alles  dieses  Fleisch  wurde  nur  gebraten  verzehrt;  we- 
nigstens lässt  Homer  seine  Heroen  nirgends  gekochtes  Fleisch  essen, 
was  nicht  blos  die  Komiker  Antiphanes  und  Eubulos  als  einen  Be- 
weis der  Mässigkeit  jener  Zeit  betrachten,  sondern  selbst  Plato  im 
Staate , wenn  gleich  das  daher  entlehnte  homerische  Gleichniss 
(XXI,  368) 

So  wie  ein  Kessel  erbraust  im  Drang  des  gewaltigen  Feuers, 

Wenn  er  das  Fett  ausschmelzet  des  woblgenähreten  Mastschweins, 

Rings  umher  aufbrodelnd,  umflammt  von  trockenen  Scheitern. 
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beweist,  dass  die  Kunst,  Fleisch  2u  kochen,  nicht  mehr  unbekannt 
war,  so  dass  man  nicht  nülfaig  bat,  mit  Atbenäns  seine  Zuflucht  zu 
dem  lächerlichen  Beweise  zu  nehmen,  welcher  von  dem  Ochsenfiisse 
entlehnt  ist,  den  der  Freier  Ktesippns  von  der  Tafel  nimmt  und 
nach  dem  Bettler  Odysseus  schleudert;  dieser  nämlich,  meint  Athe- 
näos,  müsse  nothwendig  gekocht  gewesen  sein,  da  Ochsenfüsse  nie 
gebraten  worden  wären.  Eiben  so  wenig  lässt  Homer  Geflügel  bei 
den  Mahlcciien  seiner  Helden  erscheinen,  und,  was  noch  mehr  zu 
verwundern  ist,  sie  niemals  Fische  essen.  Nur  an  einer  Stelle  der 
Odyssee  lässt  er  die  Gefährten  des  Odysseus  bei  Sicilien  Fische  fan- 
gen, und  Plutarch  bemerkt  ausdrücklich,  sie  hätten  dies  nur  vom 
äussersten  Hunger  genüthigt  gethan.  Es  lässt  sich  indess  aus  diesem 
Stillschweigen  nicht  gerade  viel  schliessen,  da  ebensowenig  irgend- 
wo erwähnt  winl,  dass  jemand  Obst  oder  Gemässe  gegessen  habe, 
dessen  Gebrauch  sich  doch  wohl  schwerlich  auch  für  jene  Zeiten  ab- 
leugncn  lässt.  Was  die  Tageszeiten  betrifft,  zu  denen  gegessen  zu 
werden  pflegte,  so  bezeichnet  Homer  drei  verschiedene  Mahlzeiten 
für  den  Morgen , Mittag  und  Abend  durch  die  Ausdrücke  aptorov, 
dsürvov  und  dognov,  doch  spricht  keine  Stelle  ausdrücklich  dafür, 
dass  jemand  alle  drei  Mahlzeiten  wirklich  an  einem  Tage  zu  sich 
genommen  habe,  und  schon  der  Umstand,  dass  die  beiden  Worte 
SuTtvov  und  dÖQTtov  sehr  häufig  gleichbedeutend  für  die  Hauptmahl- 
zeit gebraucht  werden , so  wie  die  spätere  Gewohnheit  der  Griechen 
lässt  schliessen , dass  in  der  Regel  an  jedem  Tage  nur  zweimal  ge- 
gessen worden  ist. 

Soviel  steht  fest , dass  in  den  älteren  Zeiten  die  Befrieiligiing 
des  Hungers  auf  einem  sehr  einfachen  Wege  erreicht  wurde,  sowohl 
was  die  Menge,  als  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Wohlgeschmack 
der  Nahrungsmittel  betrifft,  und  diese  Frugalität  erhielt  sich  wenig- 
stens für  den  Mittelstand  und  die  bei  weitem  zahlreichste  ärmere 
Volksklasse  bis  auf  die  spätesten  Zeiten,  ja  sie  hat  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fortgedauert ; denn  die  heutigen  Griechen  bedürfen  noch 
eben  so  wenig  und  bedienen  sich  fast  noch  derselben  Nahrungsmittel, 
wie  ihre  Altvordern.  Fleisch  scheint  sehr  wenig  und  nur  auf  Ver- 
anlassung der  Opfermahlzeiten  genossen  worden  zu  sein , das  ge- 
wöhnliche Frühstück  der  arbeitenden  Klasse  bestand  in  Brod  in  Wein 
eingetaucht,  ihre  Hauptmahlzeit  aus  Oliven , flonig . gedörrten  oder 
gesalzenen  Fischen,  namentlich  bei  den  Küsten-  und  Inselbewohnern, 
und  verschiedenen  Arten  von  Rüben  und  Kraut,  namentlich  waren 
alle  .\rten  von  Zwiebelgewächsen  das  Hauptgericht  der  Griechen,  und 
ein  Netz  mit  Knoblauch  war,  wie  noch  heut  zu  Tage , der  stete 
Begleiter  des  Soldaten,  der  in  das  Feld  zog,  wie  des  Landmannes, 
der  zur  Stadt  wanderte.  In  den  höheren  Ständen  verfeinerte  sich 
allerdings  der  Genuss  allmälig,  es  wurde  eine  grössere  Mannigfaltig- 
keit von  Naturerzeugnissen  in  den  Kreis  der  essbaren  Gegenstände 
gezogen  und  grössere  Kunst  auf  ihre  Zubereitung  verwendet,  doch 
scheint  eigentliche  Ueppigkeit  in  diesem  Punkte  erst  nach  Alexan- 
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ders  Zeiten  eingedmngen  zn  sein.  Noch  bei  Aristophanes  findet 
sich  nicht  eine  allzugrosse  Mannigfaltigkeit  und  Künstlichkeit  der 
Speisen,  und  unter  den  rielen  Fehlern  und  Lastern,  die  er  an  sei- 
nen Mitbürgern  lachend  rügt,  nimmt  die  Schwelgerei  in  der  Befrie- 
digung des  Gaumenkitzels  keinen  besondern  Platz  ein;  höchstens 
scheint  der  Luius,  der  später  auf  unglaubliche  Weise  mit  dem  Ge- 
nüsse der  Fische  getrieben  wurde,  damals  seinen  Anfang'  genommen 
zu  haben.  Lfeberhaupt  waren  die  Athener  (Ath.  X.,  4176.)  als 
wenig  essende  Leute  bekannt , und  die  Einfachheit  der  attischen  Mahl- 
zeiten wurde  in  den  späteren  Zeiten  der  Ueppigkeit  zum  Sprich- 
worte.  Während  die  griechischen  Leckermäuler  schon  die  raffinir- 
tcsten  Mittel  erfunden  hatten,  um  die  Esslust  zu  erregen  und  den 
Gaumen  zum  vollen  Genuss  der  zu  verzehrenden  Speisen  zu  räzeii, 
begnügten  sich  noch  die  Athener  mit  den  Appetit  befördernden  Nah- 
rungsmitteln, welche  ihre  Vorfahren  gekannt  hatten , gesalzenen  Oliven, 
Cicaden  und  Rüben  mit  Essig  und  Senf.  Freilich  wirkte  später  das 
Beispiel  der  Nachbarn  auch  auf  sie,  und  das  Andenken  der  alten  ein- 
fachen Kost  erhielt  sich  nur  noch  in  einem  Frühstück,  das  an  be- 
stimmten Tagen  den  Dioskuren  im  Prytancion  vorgesetzt  wurde,  und 
das  aus  Käse , Gerstenbrod , reifen  Oliven  und  Schnittlauch  bestand. 
Die  Beschaffenheit  einer  attischen  Mahlzeit  in  jenen  Zeiten  wird  uns 
am  besten  der  parodische  Dichter  Matron  lehren,  der  sich  folgen— 
dermaassen  über  ein  solches  vernehmen  lässt : 

Melde  das  Mahl  mir,  Muse,  das  vielgenährte,  das  reiche. 

Das  Xenokles  zu  Athen  uns  vor  einst  setzte , der  Rhetor. 

Denn  auch  dahin  gelangt^  ich , es  folgte  mir  reichlich  der  Hunger. 

Dort  vor  allen  erschaut  ich  die  schönsten  Brode , die  grössten, 

Weisser  an  Färb’  als  Schnee  , an  Geschmack  gleich  Kraftmehlkuchen. 

Sie  erfüllten  mit  Lieb’  auch  den  Boreas , als  sie  gehacken. 

Er  nun  selbst,-  Xenokles,  umging  die  gereiheten  Männer, 

Stand  darauf  still  an  der  Schwell’  und  nah  bei  ihm  der  Schmarozer 
Chärephoon,  einem  hungernden,  gierigen  Vogel  vergleichbar, 

Nüchtern  , und  wohl  auch  kundig  der  Mahlzeit  anderer  Leute. 

Ihm  nun  brachten  die  Koch’  und  besetzten  in  Eile  die  Tische, 

Denen  war  anvertraut  der  gross^  Himmel  der  Oefen, 

Und  die  Zeit  des  Mahls  zu  beschleunigen  und  zu  verzögern. 

Da  nun  streckten  die  anderen  all’  zum  Gemüse  die  Hände, 

Doch  ich  folgete  nicht,  nein,  allerlei  Speisen  verzehrt’  ich, 
Zwiebelgewächs  und  Spargel  und  markig  nährende  Austern, 

Nimmer  berührend  gepökelten  Thun,  die  phönikische  Speise. 

Doch  Seeigel,  sie  warf  ich,  die  hauptumlockten  mit  Stacheln, 

Dass  sie  hinab  sich  wälzend  erdröhnten  zu  Füssen  der  Sklaven, 

Wo  noch  rein  das  Gefild,  wo  am  Ufer  erbrausten  die  Wogen, 

Viel  alsdann  von  dem  Haupt  mit  der  Wurzel  entrafft’  ich  der  Stacheln. 
Doch  die  Sardelle  kam,  die  Phalerische,  Tritons  Gefährtin, 

Hingesenkt  vor  die  Wangen  des  Haupts  schmuzschimmernde  Schleier, 
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Anch  die  knorplige  Schoil'  und  die  Barbe  mit  roaigen  Wangen, 

Nach  ihr  streckt’  ich  vor  allen  die  mächtig  benagelte  Hand  ans, 

Doch  nicht  zuerst  verwundet’  ich  sie;  sie  händigt’  Apollon. 

Doch  da  ich  sah  Stratokies , den  gewaltigen  Schreckengebieter, 

Unter  den  Händen  das  Haupt  der  rossehezähmenden  Barbe, 

Fasst*  ich  im  Kampf  sie  und  ritzte  den  unersättlichen  Schlund  ihr. 
Kam  auch  Nereus  Tochter,  die  silbernfüssige  Thetis, 

Sepia,  sie,  die  gelockte,  die  hehre,  melodische  Göttin, 

Die  von  den  Fischen  allein  das  Weisse  kennt  und  das  Schwrarze. 
Tityos  auch  erblickt’  ich,  des  Sees  hochherrlichen  Meeraal, 
Hingestreckt  auf  Schüsseln ; er  deckte  neun  von  den  Tischen. 

Ihm  auf  dem  Fusse  folgte  die  lilienarmige  Göttin 

Karpfe;  sie  rühmt  sich,  in  Zeus’  Umarmung  geruhet  zu  haben 

Einst  im  Gemach;  woher  das  Geschlecht  der  rüstigen  Karpfen. 

Eine  gewaltige,  welche  wohl  nicht  zwei  kräftige  Männer, 

Solche  wie  Astyanax  einst  und  Antenor  gewesen. 

Leicht  zu  dem  Wagen  hinauf  von  dem  Boden  möchten  erheben. 

Viel  durch  die  Reihen  hinauf  und  hinab  nun  wandelt  der  Koch  uns. 
Schwenkend  am  Arme,  dem  rechten,  die  speisebeladenen  Schüsseln. 
Und  es  folgten  ihm  nach  der  geschwärzten  Töpfe  ein  Dutzend. 

Iris  aber  erschien , die  windschnell  eilende  Bntte, 

Und  der  blnmenfarbige  Barsch  und  der  freundliche  Schwarzschwanz, 
Welcher,  ein  Sterblicher  zwar,  unsterblichen  Fischen  gefolgt  war. 
Aber  allein  hoch  stand  der  Kopf  eines  trelTllchen  Thunfisch’s, 

Fern  von  den  übrigen  stand  er  und  zürnte  wegen  der  Rüstung, 

Die  ihm  geraubt ; auch  den  zum  Schaden  der  Menschen  die  Götter 
Machten,  der  Haifisch,  kam,  kunstfertigen  Männern  geehret. 

Rauh  zwar  nähret  er  doch  frischblfiliende  Männer,  denn  nimmer 
Könnt’  ich  ein  süsseres  Fleisch  noch  sonst , als  seines  , erspähen. 
Trefflich  gebraten  erschien  ein  gewaltiger , reisiger  Friemfisch, 

Nicht  allein,  denn  es  kamen  mit  ihm  zwölf  Sargen  zugleich  noch. 
Drauf  blaul'arbig  ein  mächtiger  Schellfisch  , welcher  des  Meeres 
Tiefen  gesammt  durchschauet,  ein  Unterthan  des  Poseidon, 

Und  Seekrebse,  des  Zeus  des  Olympischen  würdige  Sänger, 

Die  zwar  höckrig  zu  schaun , ^och  trefflich  waren  zu  schmausen. 
Diesen  voran  nun  trat  der  Schwertfisch,  kundig  der  Lanze,  ' * 
Welchen  ich,  voll  zwar  schon,  mit  der  Faust  doch  kräftig  erfasste. 
Ihn  zu  kosten  begierig,  er  schien  Ambrosia  gleich  mir. 

Welche  die  seligen  Götter,  die  ewig  seienden,  essen. 

Aber  wie  ich  den  Schinken'  erblickt,  wie  zittert’  ich;  nahe 
Stand  bei  ihm  auch  Senf;  den  kostet’  ich  und  es  entströmten 
Thränen  dem  Aug’,  dass  morgen  ich  nicht  mehr  solcherlei  sehen. 
Sondern  mit  Brod  mich  würd’  und  mit  Käse  mich  müssen  begnügen. 
Aber  es  bracht’  ein  Knab’  aus  Salamis  dreizehn  Enten 
Ans  dem  heiligen  See,  gar  feiste,  welche  der  Koch  uns 
Dorthin  stellte,  wo  sich  der  Athener  Phalangen  gelagert. 

Chärephon  aber  sah's,  der  vorwärts  zugleich  und  auch  rückwäils 
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V/ussie  die  Vogel  zu  «chann,  und  gedeihlich  immer  zn  achmauaen. 

Der  nun  aaa  wie  ein  Löw’  und  hielt  in  der  Faust  einen  Schenkel, 

Daaa  er,  nach  Hause  gekehrt,  einen  Nachschmanas  noch  daran  hätte. 
Aber  nachdem  sie  die  Lust  am  süssesten  Mahle  gesättigt. 

Und  in  den  Finthen  des  Okeanos  die  Hände  gewaschen. 

Nabt’  ein  blühender  Knabe  mit  duftender  Salbe  der  Iris, 

Kränz’  auch  bracht’  ein  andrer  , sie  rechts  um  allen  vertheilend, 

Und  es  wurde  der  Becher  gefüllt,  Wein  tranken  wir  alle. 

Lesbischen;  bald  auch  wurde  der  ächzende  Nachtisch  gerüstet. 

Der  nun  bot  uns  saftige  Birnen  und  glänzende  Aepfel 

Nebst  Granaten  und  Trauben , den  Ammen  des  Bromischen  Gottes. 

Doch  nichts  ass  ich  von  allem , denn  voll  schon  lag  ich  gestrecket. 

Doch  da  ich  sah,  wie  ein  grosser,  geründeter,  bräunlicher  süsser 
Kochen  herein  noch  kam,  der  gebackene  Sohn  der  Demeter, 

Wie  wohl  könnt’  ich  des  Kuchen , des  göttlichen , da  mich  enthalten. 
Nicht,  wenn  zehn  mir  wären  der  Händ’  und  zehne  der  Mäuler, 

Ehern  das  Herz  in  der  Brust  und  unverwüstlich  der  Magen. 

Doch  schon  allzulange  hat  uns  Matron  und  sein  attisches  Gast* 
mahl  verweilt,  und  doch  kann  ich  von  dieser  zufälligen  Erwähnung 
Attikas  nicht  scheiden,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  vorzüglichen 
Brode,  deren  Matron  gedenkt,  der  besondere  Ruhm  der  Atliker 
waren,  von  denen  besseres  Brod  als  irgend  wo  sonst  gebacken 
wurde.  Der  Bäcker,  welcher  sie  zn  dieser  hohen  Stufe  der  Vor- 
trefflichkeit erhob  , verdankt  sogar  Plato  die  Unsterblichkeit  seines 
Namens,  er  hiess  Thearion.  Dagegen  ist  zu  verwundern , dass  Ma- 
tron ein  Gericht  mit  Stillschweigen  übergeht,  welches  als  das  Lieb- 
lingsgericht der  Attiker  berühmt  war,  and,  da  es  auch  in  späteren 
Zeiten  noch  als  ein  Leckerbissen  galt,  theils  ihre  Anhänglidikeit 
an  das  Alte,  theils  ihre  Einfachheit  beweist.  Es  hiess  das  Feigen- 
blattgericht, dpsov,  und  wir  kennen  die  Zubereitung  desselben  aus 
Pollux.  Gekochtes  Schweinefett  wurde  mit  Milch  und  Graupenmehl 
vermischt,  dazu  weicher  Käse,  Eidotter  und  Gehirn  gerührt,  die 
Masse  mit  einem-wobiriechendeii  Feigenblatt  umwickelt  und  in  einer 
Brühe  von  Vögeln  oder  Kalbfleisch  gekocht,  dann  berausgenommen, 
und  nathdem  das  Blatt  abgewickelt  war,  in  ein  Gefäss  mit  kochen- 
dem Honig  gelegt.  Diese  Speise  war  so  sehr  beliebt,  dass  sie  selbst 
in  einer  Scbilderung  der  Seeligkeiten  des  goldenen  Zeitalters  nicht 
fehlt,  welche  wir  in  einem  Fragment  des  Komiker  Pherecrates  be- 
sitzen. Ich  kann  mich  um  so  weniger  enthalten,  dasselbe  mitzu- 
tbeilen,  da  es  uns  auch  mit  anderen  Lieblingsspeisen  der  Atliker 
bekannt  macht.  Es  lautet  folgendermaassen ; 

Durch  alle  Strassen  flössen  murmelnde  Ströme  hin 

Von  schwarzer  Brfih’,nnd  süssem  Weizengranpenbrei, 

Sammt  Brod  zum  Löffel  ausgehölt  und  Kuchen  auch, 

So  dass  die  einzige  Mühe  nur  das  Schlingen  war. 

Und  Magenwurst  und  kochende  Schnitten  Kooblauchwarst, 
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Am  Ufer  lagen  sie  zischend  statt  der  Moscheln  da. 

Aoch  gab’s  gebratnen  Salzfisch,  wohl  zerschnitten  schwi, 

Mit  Brüb'n  und  Würzen  übergossen  aller  Art, 

Und  Aal  war  da  in  Mangoldblätter  eingehüllt. 

Daneben  ganze  Schinken,  zum  Zerfliessen  mürb 
Auf  Schüsseln , weichgekochter  Ocbsenmaulsalat, 

Ganz  köstlich  duftend , treffliche  Rindscaldannen  auch. 

Und  auf  Kraftmehlkucbea  lagen  lecker  hingestreckt 
Die  schönsten  Schweineseiten  braungebraten  da. 

Nicht  fehlt's  an  Graupenniebl  aacb , eingerührt  in  Milch, 

In  Feigenblatt  geschlagen , Enterscbnitten  drauf. 

Gebratene  Drosseln  ffogen  woblgewürzt  hemm 
Um  Aller  Mäuler,  flehentlich  bittend , „esst  uns  doch.“ 

So  weit  Pberekrates.  — Ich  kehre  nun  von  dieser  Absdiweifung 
zur  Sache  zurück.  Nach  den  Zeiten  Alexander  des  Grossen  also 
begann  eigentlich  der  I.aixus  der  Kochkunst  alle  Grenzen  zu  über- 
schreiten, die  Köche  standen  in  so  hohem  Ansehn,  dass  nur  freie 
Leute  dazu  genommen  wurden,  und  spielen  von  nun  an  in  den 
Werken  der  Komiker  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Menge  und 
Künstlichkeit  der  Speisen  nahm  auf  so  unglaubliche  Weise  überhand, 
dass  die  Verys  und  Bouvilliers  unserer  Zeit  wohl  schwerlich  mit  je- 
nen möchten  wetteifern  können;  die  allerwunderlichsten  Dinge  wur- 
den zu  Gegenständen  des  Gaumenkitzels  gemacht  und  alle  Reiche 
der  Natur  mussten  der  Küche  zinsbar  werden.  Besonders  gefiel  sich 
der  abenthenerliche  Geschmack  der  Zeit  in  allerlei  Sonderbarkeiten 
des  Inhalts  und  der  Form  der  Speisen,  and  nicht  mehr  der  Wohl, 
gescbmack  war  es  allein,  der  ihnen  Werth  verlieh,  sondern  auch 
das  Lieberraschende  und  Räthselhafte.  Um  nicht  zu  den  Römern 
überzugehen,  und  die  wunderlichen  Erfindungen  der  Kochkunst, 
deren  uns  z.  B.  das  Gastmahl  des  Trimalchio  eine  Menge  darbietet, 
zn  erwähnen,  will  ich  nur  ein  Kunststück  anfübren,  das  auf  den 
griechischen  Tafeln  grosse  Bewunderung  erregte.  Ein  ganzes  Schwein 
wurde  anfgetragen,  an  welchem  zu  gleicher  Zeit  die  eine  Hälfte  brann 
und  knorplig  gebraten,  die  andre  weich  im  Wasser  gekocht  war; 
es  war  keine  Spur  an  ihm  zu  entdecken,  wo  es  geschlachtet  und 
wo  der  Bauch  anfgeschnitten  war,  und  doch  war  dieser  angefülit 
mit  Drosseln  und  anderen  Vögeln,  mit  Entern  und  Gebärmuttern 
von  Sauen,  die  anch  als  besondere  Leckerbissen  galten,  und  die 
Bäuche  der  Vögel  waren  wiederum  mit  Brühe  und  gepfefferten  Fa- 
ron’s  angefülit.  Die  Lösung  des  Räthsels  steht  bei  Athenäos  und 
kann  dort  von  jedem  Nachahmungslustigen  nachgelesen  werden.  Am 
weitesten  aber  ging  der  Luxus  im  Genüsse  der  Fische.  Man  er* 
staunt  über  die  ungeheure  Menge  verschiedener  Fischarten,  weiche 
bei  den  Dichtern  der-  neuen  Komödie  erwähnt  werden  und  für  welche 
ansere  Sprache  gar  keine  Namen  hat  Eine  oberflächliche  Zählung 
gibt  91  verschiedene  Gattungen  von  Fischen,  welche  auf  den  grie- 
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chUchen  Tafeln  zu  erKheinen  pflegten , ond  von  denen  mehrere  sehr 
seilen  und  kostbar  and  eben  deshalb  ganz  vorzüglich  gesucht  waren. 
Die  I.«iden«chafl  dafür  war  so  gross,  dass  der  Fiscbmarkt  der  Tum- 
melplaiz  der  reichsten  und  vornehmsten  Männer  war,  and  selbst  die 
Aermsten  ihre  letzte  Habe  aufopferten,  um  Fische  zu  kaufen.  Nicht 
minder  reichhaltig  war  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Arten 
von  Backwerk,  welche  die  griechischen  Köche  zu  bereiten  verstan- 
den. Chrysippos  von  Tyana  zählte  in  einem  eignen  Buche,  welches 
er  darüber  geschrieben  hatte,  40  verschiedene  Arten  von  Kuchen 
auf,  zu  deren  Bereitung  er  die  Recepte  augab  und  Atbenäos  weiss 
ihnen  noch  eine  bedeutende  Anzahl  hinziizulügen.  Freilich  waren 
sie  von  den  unsrigen  sehr  verschieden  und  würden  uns  schwerlich 
munden,  wie  die  Mitlheiliing  von  ein  Paar ' Recepten  des  Chrysippos 
beweisen  wird.  Eine  sehr  geschätzte  Kuchenart , welche  xäriiUos 
biess , wurde  so  bereitet : man  nahm  Lattich , wusch  und  schabte 
ihn,  stiess  ihn  in  einem  Mörser  mit  Wein,  drückte  dann  den  Saft 
aus  und  mischte  Mehl  von  Sommerweizen  dazu;  man  Hess  dann  den 
Teig  Zusammenfällen  und  rührte  ihn  gelinde,  indem  man  allmälig 
etwas  Schweinefett  und  Pfeffer  dazu  tbat,  hierauf  zog  man  den  Teig 
in  dünne  Kuchen,  schnitt  Stücke  aus  und  liess  sie  in  Oel  backen. 
Zu  einer  andern  Art,  welche  kretische  Kuchen  oder  yaorqidee  hiessen, 
gibt  er  folgende  Anweisung;  nimm  Tbasische  und  Pontische  Nüsse 
und  Mandeln,  ferner  Mohn,  den  du  vorher  sorgfältig  geröstet  hast, 
reibe  ihn  in  einem  reinen  Mörser,  mische  dann  die  genannten  Früchte 
dazu  und  knete  die  Masse  mit  gekochtem  Honig,  indem  du  Pfeffer 
dazu  thust.  Der  Teig  wird  wegen  des  Mohns  schwarz;  breite  ihn 
nun  aus  und  mache  ihn  viereckig.  Dann  stosse  weissen  Sesam,  ver- 
mische ihn  mit  gekochtem  Honig  und  mache  zwei  dünoviereckige 
Scheiben  daraus , diese  lege  die  eine  oben , die  andre  unten , so 
dass  die  schwarze  Scheibe  in  der  Mitte  ist,  von  zwei  weissen  um- 
geben. 

Dieselbe  Schlemmerei  ging  von  den  Griechen  auch  zu  den  Rö- 
mern über  und  kehrte  von  diesen  wieder  vergrössert  zu  jenen  zurück; 
den  höchsten  Grad  aber  erreichte  sie  bei  beiden  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Christi  Geburt.  Kein  Wunder  also,  dass  unter 
diesen  Umständen,  da  das  Essen  methodisch  betrieben  wurde,  und 
die  Kochkunst  ganz  eigentlich  zur  Kunst  geworden  war,  bejdes  auch 
Gegenstand  der  Schriftstellerei  wurde;  zumal  in  einer  so  schreibse- 
ligen Zeit  und  wo  die  Schriftsteller  nach  neuen  Stoffen  sich  umsahen, 
auf  die  sie  ihren  Witz  aiiweiiden , oder  an  welche  sie  ihre  Gelehr- 
samkeit anknüpfen  könnten.  So  wurde  denn  Alles,  was  zum  Es- 
sen und  Kochen  gehört,  in  mancherlei  Beziehungen  schriftlich  bear- 
beitet. bald  in  trocknen  Receptsammlungen  zur  Belehrung  der  Köche, 
bald  in  Werken  des  Witzes,  die  in  anmuthigem  Gewände  auf  künst- 
lerischen Werth  Anspruch  machten,  bald  in  Versen,  bald  in  Prosa, 
und  mit  einer  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit , von  welcher  die 
neuere  Zeit  in  dieser  Hinsicht  keine  Spur  aufzuweisen  hatte,  hätten 
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nicht  vor  Kurzem  die  Franzoten  in  einzelnen  Versnchen  angefimgen, 
die  Gastronomie  zur  Wissenschaft  zu  erheben  und  die  Angelegen- 
heiten des  Geschmacks  mit  Geschmack  zu  behandeln.  Es  erwuchs 
nämlich  bei  den  Griechen  aus  der  Behandlung  dieser  Gegenstände 
eine  höchst  reichhaltige  Lilteratur,  deren  Beichthum  um  so  über- 
raschender ist , da  alle  Bearbeiter  der  griechischen  IJtteratiirgeschichte 
alle  hierher  gehörenrlen  Schriften  und  Schriftsteller  auffallender  Weise 
mit  gänzlichem  Stillschweigen  übergehen.  Es  lässt  sich  dieses  Still- 
schweigen einigermaassen  daraus  erklären , dass  von  allen  in  dieses 
Fach  gehörenden  Werken  aus  dem  allgemeinen  Schifibruche  des 
griechischen  Schriftwesens  nichts  auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist, 
ausser  dem  bekannten  Buche  des  Athenäus,  das  einigermaassen  hier- 
her gerechnet  werden  kann,  und  einzelnen  Namen  und  Bruchstücken, 
die  wir  zurälligen  Anfühnmgen  bei  anderen  Schriftstellern  verdanken. 
Dieser  völlige  Untergang  eines  ganzen  Litteratiirzweiges  kann  uns 
bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes,  der  im  Ganzen  ein  niedriger  und 
n>ir  für  die  Gegenwart  berechnet  war,  nicht  Wunder  nehmen,  aber 
um  so  mehr  sind  wir  berechtigt,  von  der  grossen  Menge  von  Na- 
men , die  wir  immer  noch  aus  diesen  blos  zufälligen  Anfiihrungc  n 
kennen,  auf  den  grossen  Reichthiiin  der  Griechen  an  V^erken  die- 
ser Art  zu  schliessen,  und  auf  die  Menge  von  Schriften  und  Schrift- 
stellern in  diesem  Fache,  die  das  Loos  gänzlicher  Vergessenheit 
getroffen  hat,  und  deren  Name  nicht  einmal  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist.  Es  ist  daher  wohl  der  Mühe  werth , dasjenige , was 
uns  aus  zerstreuten  Stellen  bei  Athenäus,  Pollux,  Photiiis  , Siiidas 
und  Anderen  hierüber  bekannt  geworden  ist,  ziisatumciizustellen, 
und  auf  ein  mit  Unrecht  ganz  übersehenes  Gebiet  der  griechischen 
Litteratur  aufmerksam  zu  machen  Der  ermüdenden  Trockenheit 
blosser  Namenaufzählung  soll  durch  hin  und  wieder  eingestreute  Pro- 
ben aus  einzelnen  dieser  Werke  vorgebeugt  werden. 

Wir  beginnen  mit  den  prosaischen  Schriften  dieser  Gattung. 
Sie  theilen  sich  in  solche,  welche  diätetische  Vorschriften  oder  Un- 
tersuchungen über  die  Schäillichkeit  und  Nützlichkeit  einzelner  Nah- 
rungsmittel enthalten,  in  solche,  welche  über  den  Einkauf  der  Lebens- 
mittel belehren , in  solche , welche  die  Beschaffenheit  und  Zuberei- 
tung einzelner  Arten  von  Speisen  behandeln,  und  endlich  in  solche, 
welche  allgemeine  Anweisungen  zur  Kochkunst  geben,  und  eigent- 
liche Kochbücher.  Die  Schriften  der  zuerst  genannten  Classe  rüh- 
ren sämmtlich  von  Aerzten  her,  welche  für  die  Gesundheit  ihrer 
Zeitgenossen  besorgt  sie  über  die  Grundursache  der  meisten  Krank- 
heiten, den  unzweckmässigen  oder  übermässigen  Genuss,  belehren 
und  die  Mittel,  ihnen  vorzubeugen,  mittheilen.  Ich  nenne  zuerst 
den  Arzt  Mnesitheos  aus  Athen,  welcher  ein  Buch  nfQi  iöiouöv, 
über  die  essbaren  Stoffe,  geschrieben  hat.  Der  Ton  seiner  Beleh- 
rungen lässt  sich  aus  folgender  Stelle  schliessen:  Austern  und  Mu- 
scheln und  dergleichen  haben  ein  schwer  verdauliches  Fleisch  wegen 
des  Salzwassers,  das  in  ihnen  ist;  deshalb  veranlassen  sie,  wenn  sie 
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roh  gegetaen  werden,  durch  ihre  Salzigkeit  Durchfall,  werden  aie 
aber  gekocht,  so  lassen  sie  des  grössten  Theil  ihres  Salzes  in  dem 
mitkochenden  Wasser;  deshalb  veranlassen  die  Flüssigkeiten,  in  de- 
nen Austern  gekocht  worden  sind,  Unruhe  im  Unterleibe  und  Dorch- 
feU,  das  Fleisch  der  gekochten  Austern  aber  ohne  jene  Flüssigkei- 
ten macht  Getöse  im  Leibe.  Gebratene  Austern  aber,  wenn  man 
sie  gut  brät,  sind  am  unscbädlicbsten.  (Jeberbaupt  geben  alle  Mn- 
scheln  eine  feuchte  und  schwer  verdauliche  Nahrung  und  hemmen 
den  Urin,  ftleerqnallen  aber  und  die  Eier  von  Seeigeln  und  Aehn- 
liches  geben  zwar  auch  feuchte  und  geringe  Nahrung,  öffnen  aber 
den  Leib  und  befördern  den  Urin.  — Hierher  gehört  auch  ein 
Brief  desselben,  «spi  xmdmi'urpov,  über  das  Saufen,  worin  er  den 
Trinkern  unter  andern  den  dreifachen  Rath  gibt,  keinen  schlechten 
Wein  zu  trinken,  kein  Nasebwerk  dazu  zu  essen,  und  wenn  sie 
genug  haben,  nicht  eher  zu  schlafen,  als  bis  sie  sich  übergeben  ha- 
ben. Aebnlichea  iubaits  scheint  das  Buch  des  Arztes  Oiphilo.s 
von  Siphnos,  »spl  rmr  nQoaqxgofievav  voig  voaovCt  xai  rotg 
vyiaivovatf  über  die  den  Gesunden  und  den  Kranken  zuträglichen 
Speisen  gewesen  zu  sein,  dessen  Belehrungen  sich  in  demselben 
Tone  über  alle  möglichen  Nahrungsmittel  verbreitet  zu  haben  schei- 
nen, wie  ziemlich  bedeutende  Bruchstücke  beweisen,  die  sich  bei 
Athenäos  finden.  An  sie  schliesst  sich  der  Arzt  Philo timos  an, 
welcher  ein  Werk  sstpi  r^opijs  geschrieben  hat , von  grossem  Um- 
fönge,  wie  es  scheint,  denn  es  wird  ein  dreizehntes  Buch  davon 
angeführt,  in  welchem  er  unter  anderem  die  Aepfel  in  Hinsicht  ihrer 
Zuträglichkeit  und  Verdaulichkeit  mit  den  Birnen  vergleicht,  und 
den  letzteren  den  Vorzug  gibt.  Von  demselben  wird  auch  ein  Buch 
über  die  Zubereitung  der  Speisen,  ’Otpaprvtrxo';,  erwähnt.  Ein  Buch 
desselben  Titels  gab  es  auch  von  dem  Arzte  Erasistratos,  und 
von  dem  Arzte  Diokles  von  Karystos.  Dieser  letztere  batte  auch 
ein  aus  mehreren  Büchern  bestehendes  Werk  unter  dem  Titel  'Tyitivu 
gesthrieben,  ganz  ähnlichen  Inhalts  vrie  mehrere  der  oben  ange- 
führten. 

Ueber  die  Kunst  des  zweckmässigen  und  wohlfeilen  Einkaufes 
der  Lebensmittel  gibt  Lynkeus,  der  Samier,  der  Schüler  des  Theo- 
phrast  und  Bruder  des  bekannten  Geschichtschreiber  Duris,  in  seiner 
oVcavijTixif  Vorschriften,  die  sich  ganz  vorzüglich  auf  den, 
wie  oben  schon  bemerkt  worden  ist , besonders  wichtigen  und  schwie- 
rigen Einkauf  der  Fische  bezogen  zu  bat>en  scheinen.  In  dieser 
Hinsicht  gibt  & unter  anderem  den  Rath:  Nicht  unzweckmässig  ist 
es,  wenn  die  Verkäufer  hartnäckig  bei  ihrem  Preise  bleiben  und 
nichts  heruaterlassen  wollen,  dabeistehend  verächtlich  von  den  Fi- 
sdien  zu  sprechen,  und  etwa  einen  Vers  des  Archistratos  oder  eines 
andern  Dichters  anzuführen,  z.  B.  „Wahrlich,  ein  elender  Fisch  ist 
der  Uferbewohnende  Mormyr,“  oder:  „Thunfisch  kaufe  im  Spät- 
herbst,'* jetzt  aber  ist  es  Frühling,  oder:  „Trefflich  mundet  der 
Friemfisch- dann,  wenn  der  Winter  genaht  ist,“  jetzt  aber  ist  es 
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Sommer,  und  ähnliches  der  Art;  dadurch  verscheucht  man  viele  der 
dabei  stehenden  Kauflustigen  und  nöthigt  den  Verkäufer,  den  ge- 
botenen Preis  anzunehmen.  Von  demselben  Lynkeus  gab  es  auch 
intOTola)  dtinvTjti'Kal,  welche  unten  zu  erwähnen  sein  werden. 

Von  Büchern  über  einzelne  Gattungen  von  Speisen  kennen  wir 
ein  Werk  des  Atheners  Euthydemos  über  das  PökelOeisch, 
Titglyrnv,  worin  auch  die  eingesalzenen  Fische  mit  abgehandelt  wur- 
den. Derselbe  hatte  auch  über  das  Grünzeug,  ntgl  Ictxävcav,  ge- 
schrieben. Als  Verfasser  eines  Buches  unter  demselben  Titel  wird 
auch  Eudemos,  der  Athener,  genannt,  doch  ist  dies  wohl  nur 
ein  Irrtbum,  der  auf  der  Verwechselung  der  ähnlichen  Namen  Eu- 
thydemos und  Eudynos  beruht.  Ueber  die  Fische  halte  Dorion 
und  Epainetos  geschrieben.  Zahlreich  waren  die  Schriften  über 
das  Brod-  und  Kuchenbacken.  Obenan  steht  der  schon  vorher  er- 
wähnte Chrysippos  von  Tyana,  dem  seine  Erfahrenheit  in  die- 
sem Fache  den  Beinamen  6 aorpog  ntfifiaroHoyoe  verscbatil  hatte. 
Ihm  wird  ein  Buch  unter  dem  Titel  'Agronouxdg  und  ein  anderes 
’^groxomxdg  beigelegt,  vielleicht  nur  zwei  verschiedene  Namen  eines 
und  desselben  Buches.  Eine  Schrift  desselben  Inhalts  und  Titels, 
agronoitxSgf  gab  es  auch  von  latrokles,  der  zugleich  Verfasser 
eines  Buchet  über  die  Kuchen,  ntgi  tcAoxovvtidv,  war.  Mit  diesem 
letztem  Namen  benannte  auch  Harpokration,  der  Mendesier, 
sein  Werk  über  denselben  Gegenstand.  Die  übrigen  uns  bekannt 
gewordenen  Anweisungen  zur  Knehenbäckerei  führten  sämmtlich  den 
Titel  ftluxovvroTrouxei  ßvyygäfifiaTcr,  Solche  kennen  wir  von  Ae- 
gimios,  Hegesippos,  Äletrobios  und  Phaitos. 

Unter  den  allgemeinen  Kochbüchern  nenne  ich,  mit  üeben* 
gehung  der  von  Aerzten  geschriebenen,  welche  schon  oben  erwähnt 
worden  sind,  zuerst  die  ftayagixij  diSaaxalla  (Unterricht  für  Küche), 
von  Parmenon,  dem  Rhodier,  welche  aus  mehreren  Büchern 
bestanden  hat.  Ihm  mag  Mi  thaikos  folgen,  welcher  seinem  Koch- 
buche  den  Titel  dipagxvzixög  gegeben,  und  ausserdem  eine  d^onoxitt 
2kxeXix'd,  eine  Anweisung  zur  Kochkunst  nach  Siciliseber  Art,  ge- 
schrieben bat,  er  selbst  ein  berühmter  Koch,  der  deshalb  auch 
von  Platon  mit  dem  gleich  berühmten  Bäcker  Thearion  zusammen- 
gestellt  wird.  Nicht  minderen  Ruhm  erlangte  der  auch  sonst  als 
Tragödiendichter'  und  Schauspieler  bekannte  Magnesier  Simos 
durch  seine  ’0^)agTvaia.  Alle  übrigen  Kochbücher,  welche  sonst 
noch  erwähnt  werden,  batten  den  gemeinschaftlichen  1'itel  o’ipaprv- 
rixtt.  Als  Verfasser  solcher  d'^ugrvrixä  werden  uns  genannt  Ake- 
sias,  Akestios,  Agis,  Arebytas,  Kriton,  Dionysios,! 
Epainetos,  der  schon  oben  erwähnte  Athener  Euthydemos, 
Glankos,  der  Lokrer,  Hegesippos,  der  Tarentiner,  zwei  Sy- 
rakosier  Uwrakleides,  Pantaleon,  Papamos  Philistion, 
der  Lokrer,  Siroonaktides  von  Cbios,  Sophon  Niimenios, 
von  Heraklea , Stephanos,  Tyndarichos,  der  Sikyonier,  und 
Zopyrinos,  ein  gewiss  ansehnliches  Häuflein,  das  ohne  Zweifel 
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noch  anaehiiticher  wäre,  hätte  nicht  die  Zeit  mit  den  Werken  der 
übrigen  zugleich  anch  ihre  Namen  verschlungen.  Endlich  ist  noch 
ein  Wörterbuch  über  die  Kochkunst  zu  erwähnen,  weiches  Afte- 
rn ido  ros  unter  dem  Titel  oder  yltSaaai  orfiaQxvxiKai  ge- 

schrieben hatte,  und  worin  nicht  nur  alle  verschiedenen  Namen  der 
verschiedenen  Nahrungsmittel  und  Speisen  alphabetisch  aufgeführt 
und  erklärt,  sondern  auch  die  Vorschriften  zur  Zubereitung  der 
Speisen  mitgetbeilt  waren.  Unentschieden  muss  es  bleiben,  ob  hieher 
noch  ein  Buch  des  Terpsion  unter  dem  Titel  yaeTgoloyi«  zu 
rechnen  ist,  da  aus  dem  Titel  sfch  nichts  Bestimmtes  über  den  ei- 
gentlichen Inhalt  des  Buches  schliessen  lässt,  sonstige  Anführungen 
aber  uns  keinen  genaneren  Aufschluss  darüber  geben.  Ja  es  ist  nicht 
einmal  ausgemacht,  ob  das  Buch  nicht  in  Versen*  geschrieben  war,  da 
Terpsion  als  Schüler  des  bald  zu  erwähnenden  Dichter  Archestratos 
genannt  wird. 

Hieran  schliessen  sich  die  Schilderungen  von  Gastmählem,  bei 
denen  die  Beschreibung  der  aufgetragenen  Speisen  ein  Hauptpunkt 
war.  Eine  solche  Schilderung  hatte  der  schon  erwähnte  Parasit 
Chairephon,  leicht  der  berühmteste  Schmarozer  des  Alterlhums, 
zu  Gunsten  seines  Freundes  Kyrebios  unter  dem  Titel  Jtinvov 
scbrifilicb  abgefasst.  Nicht  mit  Unrecht  ist  wohl  auch  hierher  zu 
rechnen  die  Schrift  des  Grammatikers  Apion,  ntgl  xrjs  'Anixlov 
xgvtpijg,  in  welcher  die  Gastmähler  des  Apicius  nebst  seiner  übrigen 
Schwelgerei  beschrieben  waren.  Besondere  Erwähnung  aber  verdie- 
nen die  intOTotal  drmvtjrtzal  des  schon  einmal  genannten  Lynkeus 
und  des  Makedoniers  Hippolochos,  welche  unter  sich  verabredet 
hatten,  einander  die  ausgezeichneten  Gastmähler,  denen  sie  beiwoh- 
nen würden,  gegenseitig  in  Briefen  zu  beschreiben.  Von  Hippolo- 
chos  war  ein  solcher  Brief  vorhanden , worin  er  das  Hochzeitmahl 
des  Makedoniers  Karanos  beschrieb,  und  welcher  ein  so  interessantes 
Bild  der  damaligen  Sitten  gibt,  dass  ich  mich  nicht  enthalten  kann, 
wenigstens  einen  Theil  davon  mitzutheilen : 

„Als  Karanos  in  Makedonien  seine  Hochzeit  feierte,  waren  der 
eingeladenen  Männer  zwanzig.  Als  diese  sich  niedergelegt  hatten, 
wurde  jedem  sogleich  eine  silberne  Trinkschalc  zum  Geschenk  ge- 
geben. Schon  vor  dem  Eintritt  hatte  er  jeden  mit  einer  goldenen 
Hauptbinde  bekränzt,  jede  fünf  Goldstaler  an  Werth.  Als  sie  die 
Schalen  ausgcirunken  hatten,  wurde  auf  einer  ehernen  Schüssel  von 
korinthischer  Fabrik  ein  Brod  gegeben,  dass  eben  so  breit  als  die 
Schüssel  war,  und  darauf  waren  kleine  Vögel  und  Enten,  und  Rin- 
geltauben und  eine  Gans  und  ein  Ueberfluss  ähnlicher  Speisen  auf- 
gehäuft, und  jeder  nahm  es  sammt  der  Schüssel  und  gab  sie  seinen 
hinter  ihm  stehenden  Sklaven.  Auch  anderes  vielerlei  wurde  zu  essen 
aufgetragen.  Darauf  kam  eine  andere  silberne  Schüssel,  auf  welcher 
wieder  ein  grosses  Brod  lag  und  Gänse  - , Hasen  - und  Ziegenfleisch, 
und  andere  künstlich  gestaltete  Brode  mit  Turteltauben,  Bcbhühnetn 
und  anderem  Geflügel.  Wir  gaben  auch  dies,“  fährt  et  fort,  „den 


Di.  - 


\ 


Von  A.  Wellaoer. 


189 


SklavpD,  lind  als  wir  genug  gegessen  hatten,  wuschen  wir  uns  die 
Hände  und  es  wurden  vielerlei  Kränze  aus  allerlei  Blumen  herein* 
gebracht,  in  allen  aber  waren  goldene  Platten  an  Gewicht  dem  ersten 
Kranze  gleich.“  Hierauf  erzählt  er,  wie  Pruteas,  ein  Enkel  des 
Proteas,  des  Sohnes  der  Lanike,  welche  Amme  des  Königs  Alexan* 
der  gewesen  war,  am  meisten  trank  und  allen  zutraiik,  und  fährt 
dann  fort:  „Als  es  mit  dem  Verstände  bei  uns  vorbei  war,  kamen 
Flötenspielerinnen  herein  und  Sängerinnen  und  Khodische  Sambyka- 
spielerinnen;  mir  kamen  sie  nackt  vor,  einige  aber  meinten,  sie  hat. 
ten  Kleider  an ; nach  einem  kurzen  Vorspiel  traten  sie  ab ; dann 
kamen  andere  Mädchen  und  brachten  jede  zwei  Salbendäschchen,  die 
mit  einem  goldnen  Bande  zusaminengebundcn  waren , ein  goldenes 
und  ein  silbernes,  jedes  eine  Kotyle  fassend;  diese  gaben  sie  einem 
jeden.  Dann  kam  ein  Schatz  statt  einer  Speise,  eine  silberne,  sehr 
stark  vergoldete  Schüssel , so  gross , dass  ein  ungeheueres , gebra- 
tenes Schwein  darauf  Platz  hatte,  welches  auf  dem  Rücken  lie- 
gend den  Bauch  herzeigte,  der  bis  oben  mit  allerlei  guten  Sachen 
gefüllt  war.  Denn  es  waren  darin  gebratene  Drosseln  und  Gebär- 
mülter,  und  eine  unendliche  Menge  Feigenfresser,  und  Eidotter,  Au- 
stern und  Kammmuscheln ; und  jedem  wurde  ein  solches  Schwein 
sammt  der  Schüssel  gegeben.  Nachdem  wir  hierauf  getrunken , er- 
hielten wir  jeder  ein  noch  siedendes  Böcklein,  wieder  auf  einer  an- 
dern solchen  Schüssel , mit  goldenen  Löffeln.  Da  nun  Karanos  die 
Beschränktheit  des  Raumes  sah,  liess  er  uns  Körbe  und  Brodtrageu 
geben,  die  aus  Elephantenrieinen  geflochten  waren.  Hierüber  erfreut 
klatschten  wir  dem  Bräutigam  Beifall,  weil  auch  das  un.s  Geschenkte 
in  Sicherheit  gebracht  war.  Hierauf  kamen  wieder  Kränze  und  dop. 
pelte  Salbenflüschchen , goldene  und  silberne,  an  Gewicht  den  vori- 
gen gleich.  Dann  traten  ithyphallische  Tänzer  herein  und  Gaukler 
und  wunderlhätige  nackte  Weiber,  welche  mit  Schwertern  auf  dem 
Kopfe  balancirten  und  Feuer  spieen.  Als  wir  auch  damit  fertig  wa- 
ren, nahm  uns  ein  sehr  hitziges  Getränk  in  Anspruch,  denn  wir  be- 
kamen Thasische,  Mendesische  und  Lesbische  Weine,  die  in  sehr 
grossen  Goldflaschen  einem  jeden  vorgesetzt  wurden.  Nach  dem 
Trinken  wurde  eine  gläserne  Schüssel , etwa  zwei  Ellen  im  Durch- 
messer, die  auf  einem  silbernen  Untersatze  stand  nnd  mit  allerlei 
gebratenen  Fischen  angefiillt  war,  hereingebracht  und  jedem  zuge- 
getheilt,  und  dazu  ein  silberner  Brodkorb  mit  kappadokischen  Bro- 
den;  davon  assen  wir  etwas,  das  übrige  gaben  wir  den  Dienern. 
Wir  wuschen  uns  wieder  die  Hände,  bekränzten  uns  und  bekamen 
wieder  goldene  Kranzplatten,  doppelt  so  schwer  als  die  vorigen,  und 
neue  doppelte  Salbenfläschchen.  Als  es  still  war,  sprang  Proteas  vom 
Lager  auf,  forderte  einen  Becher,  der  einen  Choeus  fasste,  füllte 
ihn  mit  Thasischero  Wein,  mischte  etwas  weniges  Wasser  dazu  und 
trank  ihn  aus,  indem  er  sagte: 

Wer  am  meisten  trank , der  wird  am  meisten  auch  erfreut. 
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and  Karanos  erwiderte:  Da  du  zuerst  getrunken  hast,  so  behalte 
auch  zuerst  den  Becher  als  Geschenk;  dasselbe  soll  aber  auch  allen 
nbrigen  werden,  die  eben  so  trinken.  Bei  diesen  Worten  standen 
wir  alle  auf  und  griffen  einer  schneller  als  der  andere  nach  dem 
Becher;  einer  aber  der  Tischgenossen , ein  Unglücklicher,  der  nicht 
trinken  konnte,  setzte  sich  wieder  hin  und  weinte,  weil  er  ohne 
Becher  blieb,  Karanos  aber  schenkte  ihm  das  Trinkgefäss  leer. 
Während  dem  trat  ein  Chor  von  100  Männern  herein,  die  den  Hoch- 
zeitgesang  sangen,  und  nach  ihnen  Tänzerinnen,  welche  theils  als 
Nereiden,  theils  als  Nymphen  gekleidet  waren. 

Da  nun  bei  fortgesetztem  Zechen  die  Dämmerung  einbracb, 
wurde  ein  Haus  von  weisser  Leinwand  über  uns  ausgespannt,  und 
indem  dieses  sich  auf  künstliche  Weise  hin  und  wieder  auftbat,  er- 
schienen Eroten,  Artemiden,  Pane,  Hermen  und  andere  Figuren, 
die  auf  silbernen  Leuchtern  Fackeln  hielten.  Während  wir  noch 
über  die  künstliche  Veranstaltung  staunten,  wurden  acht  Erymanthi- 
sche  wilde  Schweine  mit  silbernen  Jägerspiessen  durchbohrt  auf  vier- 
eckigen Schüsseln  mit  Goldeinfassung  herumgereicht.  Und  es  war 
zu  verwundern,  dass  wir,  obgleich  berauscht  und  mit  schweren 
Häuptern,  doch  jedesmal,  wenn  wir  etwas  Neues  hereinbringen 
sahen,  nüchtern  wurden  und  uns  gerade  aufrichteten.  Es  packten 
also  die  Sklaven  in  die  glückseligen  Körbe,  so  lange  bis  das  ge- 
wöhnliche Zeichen  der  Beendigung  der  Mahlzeit  mit  der  Trompete 
gegeben  wurde , wie  es  bei  den  Makedoniern  Sitte  ist ; und  Karanos 
fing  nun  an  aus  kleinen  Bechern  zu  trinken  und  befahl  den  Sklaven, 
sie  herumgehen  zu  lassen,  und  wir  tranken  nun  mit  Bequemlichkeit, 
gleichsam  als  Gegenmittel  gegen  das  frühere  Zechen.  Während  dem 
trat  der  Spassmacher  Mandrogenes  herein , ein  Nachkomme , wie  es 
heisst,  jenes  Ättikers  Straton,  und  erregte  uns  vieles  Gelächter;  dann 
tanzte  er  auch  mit  seiner  Frau,  die  schon  über  48  Jahr  alt  war. 
Endlich  kam  der  Nachlisch  und  das  Naschwerk  in  elfenbeinernen 
Körben,  und  Kuchen  aller  Art,  Kretische  und  Samische,  deine 
Landsleute,  Freund  Lynkens,  und  Attische,  sammt  den  ihnen  eigen- 
thümlichen  Untersätzen.  Dann  standen  wir  auf  und  entfernten  uns, 
wsdirhaftig  nüchtern  aus  Furcht  für  den  Reichthum,  den  wir  mitnah- 
men,  und  für  welchen  wir  uns  nun  einige  Häus.er,  andere  Aecker, 
andere  Sklaven  zu  kaufen  suchen.*' 

So  weit  Hippolochos.  Lynkeus  dagegen  hatte  ihm  das  Gast- 
mahl beschrieben,  welches  die  Flötenspielerin  Lamia  zu  Athen  dem  . 
König  Demetrios  PoUorketes , ihrem  .Geliebten , gab , und  ein  Mahl 
des  Königs  Äntigonos  bei  der  Feier  der  Aphrodisien  in  Athen  und 
ein  andres  des  Königs  Ftolemäos.  Ausserdem  kommen  auch  Briefe 
desselben  Lynkeus  an  Apollodoros,  an  Diagoras  und  an  den  Komi- 
ker Poseidippos  vor,  welche  sämmtlich  Beschreibungen  von  Mahl- 
zeiten und  Speisen  enthalten. 

Noch  häufiger  aber  wurden  dergleichen  Beschreibungen  in  ein 
dichterisches  Gewand  gekleidet,  und  hiermit  gehen  wir  zu  den  poe- 
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tischen  Erzeugnissen  dieses  Litteratorzweiges  über.  Denn  dass  das 
Essen  und  die  Bereitung  der  Speisen  selbst  zum  Gegenstände  dich- 
terischer Behaiulluiig  gemacht  wurden,  wird  Niemandem  Wunder 
nehmen,  der  es  weiss,  wie  noch  weit  unpoetischere  Stoffe  und  solche, 
die  aller  dichterischen  Auffassung  durchaus  zu  widerstreben  scheinen, 
von  den  Verskiinstlern  jener  Zeiten  gewählt  wurden,  und  wenn  gleich 
ihre  Werke  meistentheils  auf  ästhetischen  Werlh  keinen  Anspruch 
zu  machen  haben , so  ist  es  ihnen  doch  nicht  immer  misslungen, 
ihrem  Gegenstände  eine  oder  die  andere  |M>etische  Ansicht  abzuge- 
winncn.  Unter  den  bierbergeliürigen  Dichtern  steht  der  Parodist 
Matron  obenan,  aus  dessen  Gedicht  /dthivov  ich  schon  oben  eine 
Probe  zu  geben  mir  erlaubt  habe.  Aebnliche  Beschreibungen  von' 
Gastmäblem  in  poetischem  Gewände  hatten  noch  geliefert  Tiroa- 
chidas,  der  Bhodier,  in  11  oder  noch  mehr  Gesängen , der  schon 
erwähnte  Numenios  von  Heraklea,  der  Schüler  des  Arztes  Dieu- 
chcs , und  Hegemon,  der  Thasier,  den  einige  noch  unter  die  Dich- 
ter der  alten  Komödie  rechneten.  Vorzüglich  berühmt  aber  war  ein 
gleichfalls  Jtlnvov  überschriebenes  Gedicht  von  dem  Leukadier  Phi- 
loxenos,  welches  anfing: 

Anfang  sei  mir  die  Zwiebel  und  endigen  will  ich  beim  Thunfisch. 

Es  scheint  nämlich  nicht  sowohl  die  Beschre'ibnng  eines  Gastmahls, 
als  eine  vollständige  Anleitung  zur  Kochkunst  enthalten  zu  haben. 
Dieser  Philoxenos  scheint  thcils  selbst  ein  tüchtiger  Speiseküiisller 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  hatte  er  eine  neue  Art  Kueben  erfunden, 
welche  nach  ihm  n'kaxovvztt  hiessen,  theils  war  er  ein  sehr 

berühmter  Esser.  Chrysi|>pos  erzählt  von  ihm,  er  habe  beim  Baden 
nicht  nur  die  Hand  an  das  heisseste  Wasser  gewöhnt,  sondern  auch 
häufig  heisses  Wasser  in  den  Mund  genommen , um  sich  durch  Ge- 
wohnheit io  den  Stand  zu  setzen,  die  Speisen  recht  heiss  verzeh- 
ren zu  können.  Daun  stiftete  er  die  Köche  an,  die  Gerichte  so 
heiss  als  möglich  auf  den  Tisch  zu  bringen,  damit  er  sie  wegessen 
könnte,  che  die  übrigen  Gäste  sie  auch  nur  Hiirübrcn  konnten.  Der- 
selbe ging,  wie  Klearchos  berichtet,  nach  dem  Bade  in  der  Stadt 
umher  mit  Sklaven  hinter  sich,  welche  Oel,  Wein,  Caviar,  Essig 
und  andere  Würze  trugen;  damit  trat  er  in  fremde  Häuser,  würzte 
das,  was  für  andere  gekocht  wurde,  indem  er  das  Nöthige  hinein- 
that,  und  verschlang  dann  die  Speisen.  Er  wünschte  sich  einst  den 
Schlund  eines  Kranichs  zu  haben,  um  sich  den  Genuss  des  Wohlge- 
schmacks verlängern  zu  können.  Als  er  einmal  bei  Dionysius  speiste 
und  sah , dass  jenem  eine  sehr  grosse  Barbe  vorgesetzt  war , ihm 
selbst  aber  eine  kleine,  so  nahm  er  diese  in  die  Hände  und  hielt 
sie  ans  Ohr.  Auf  die  Frage  des  Dionysios,  warum  er  dies  thäte, 
antwortete  er,  weil  er  gerade  die  Galatea  schriebe  (er  war  nämlich 
zugleich  Dithyrambendichter),  so  habe  er  von  ihr  etwas  über  den 
Nerens  erfahren  wollen;  sie  habe  ihm  aber  auf  seine  Frage  erwie- 
dert,  sie  sei  zu  jung  gefangen  worden  nnd  wisse  daher  nichts;  jene 
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grosse  aber,  die  vor  Dionysios  stehe,  sei  älter,  und  werde  ihm  also 
alles  ordentlich  sagen  können.  Dionysios  lachte  und  liess  ihin  die 
grosse  reichen. 

Endlich  ist  noch  ein  Dichter  zu  erwähnen,  welcher  alle  vorher- 
geiiannten  an  Berühmtheit  übertrifii,  Archestratos  von  Gela,  wel- 
cher essküostlerische  Reisen  durch  alle  damals  bekannten  Theile  der 
Erde  gemacht  bat,  nach  'dem  Ausdrucke  des  Athenäos  wegen  des 
Bauches  und  dessen,  was  unter  dem  Bauche  ist.  Von  ihm  rührt  ein 
episches  Gedicht  her,  das  im  höchsten  Ansebn  bei  allen  Gourmands 
des  Alterthums  stand,  und  wegen  seines  reichhaltigen  Inhalts  mit  sehr 
verschiedenen  Namen  belegt  wird,  indem  es  bald  Zdorpovoft/o , bald 
UävTfä&na , bald  ^tiTtvoioyia , bald ’Ot|;o;io(ra  heisst ; der  von  dem 
Dichter  selbst  berrührende  Titel  scheint  FttatQokoyla  zu  sein.  In 
diesem,  seinen  Freunden  Moscbos  und  Klearclios  gewidmeten  Ge- 
dichte batte  er  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  niedergelegt,  und  seine 
Erfahrungen  über  die  Gegenden  der  Erde,  wo  jedes  einzelne  Nah- 
rungsmittel am  bessteu  zu  finden  ist,  so.  wie  über  die  vorzüglichste 
Zubereitung  der  Speisen,  wie  er  sie  an  verschiedenen  Orten  kennen 
gelernt  batte,  nach  Art  der  Belehrungen  des  Hesiodos  und  Theognis 
mitgetheilt,  weshalb  er  auch  6 tcJv  6if>o<payav  'HaioSog  rj  &loyvtg 
hiess,  so  wie  seine  Verse  häufig  mit  den  goldenen  Sprüchen  des 
Pythagoras  verglichen  wurden.  Es  ist  uns  daraus  eine  ziemlich  an- 
sehnliche Menge  beträchtlicher  Bruchstücke  erhalten,  die  es  wohl  der 
Mühe  lohnte,  zusammenzustellen.  Eines  der  längeren  aus  dem  An- 
fänge des  Gedichtes  lautet: 

Nennen  will  ich  zuerst  der  hanptnmlockten  Demeter 

Gaben  und  du,  Freund  Moschos,  erwäg’  es  in  deinem  Gemüthe. 

Denn  die  vortretflichsten  weit,  die  herrlichsten  Brode  von  allen. 
Reinlich  bereitet  zusammt  aus  reich  fruchttragender  Ger.ste 
Bietet  die  meerunifliithete  Höh’  des  gefeierten  Lesbos; 

Weisser  als  luftiger  Schnee ; fürwahr  wenn  selber  die  Götter 
Gerstenbrode  verzehren , so  holt  von  dorten  sie  Hermes. 

Zwar  in  Theben  wohl  auch,  dem  siebenthorigen  gibt  es. 

Auch  in  Thasos  löbliche  Brod’  und  in  anderen  Städten, 

Doch  nichts  sind  sie  mit  jenen  verglichen  als  Weinbeerkerne. 

Länglich  gerundet’  und  wohl  in  die  Hand  sich  fügende  Brode 
Gibt  Thessalien  dir  von  grob  geschrotenem  Korne. 

Ihn  auch  lob  ich  den  Sohn  des  Kraftmehls , der  zu  Tegea 
Unter  der  bergenden  Asche  gebacken  wird;  aber  zum  Marktkanf 
Liefert  Athen , das  berühmte , die  bessten  Brode  den  Menschen. 

Auch  das  im  Backtopf  glüht  in  dem  weinstockreichen  Krythrä, 

Wollig  und  weich,  wird  stets  dir  trefflich  munden  beim  Mahle. 

Aa  einer  andern  Stelle  gibt  er  über  den  Thunfisch  folgende 
Belehrung : 

Aber  im  Spätherbst  erat,  wann  nntergeht  die  Plejade, 

Schaffe  den  Thunfisch  dir,  denn  dann  nur  zeigt  er  sich  trefflich. 
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Willst  da  aber  auch  dieses,  beliebtester  Moschos,  erlernen, 

Welcherlei  Art  am  bessten  es  ziemt  ihn  zuzubereiten. 

Hüll’  in  ein  wenig  Origanon  ihn  und  in  Blätter  der  Feige, 

Nicht  nimm  Käse  dazu , dann  bind’  ihn  zu  mit  dem  Stricke,  , 

Schieb  ihn  tief  in  glühende  Asche , doch  achtsamen  Sinnes 
Wahre  die  Zeit,  wo  er  fertig  gebraten,  dass  nicht  er  verbrenne. 
Willst  du  ihn  gut  an  Geschmack,  nicht  anders  sei  er  woher  dann 
Ais  von  Byzantion  her,  dem  lieblichen;  wenn  auch  nah  nur 
Wurde  gefangen  dabei,  wird  er  gut  dir  scheinen,  doch  schlechter 
Fern  von  dem  hellespontischen  Meer;  und  wendest  du  gar  dich 
Hin  zu  der  tosenden  Fluth  des  ägeischen  Meeres,  so  ist  er 
Nicht  sich  gleich,  dann  macht  er  zu  Schanden  den  vorigen  Ruhm  sich. 

Doch  diese  Proben  reichen  wohl  bin,  um  im  Allgemeinen  den 
Geist  und  Ton  dieses  Dichters  kennen  zu  lernen,  mit  welchem  wir 
die  Reihe  der  uns  bekannt  gewordenen  Schriftsteller  über  die  Koch- 
kunst schliessen , eine,  wenn  gleich  ohne  Zweifel  lü(.kenhafte,  doch 
ziemlich  ansehnliche,  so  dass  auch  in  diesem  Fache  die  Römer,  wenn 
sie  es  gleich  in  der  Praxis  wohl  noch  weiter  brachten , doch  durch 
den  Reicbtbum  des  Schriftwesens  von  den  Griechen  bei  Weitem  über- 
flügelt werden.  Denn  dem  halben  Hundert  Schriftsteller,  das  so 
eben  vor  unseren  Augen  vorübergegangen  ist,  möchten  sie  wohl  kaum 
einen  oder  den  andern  Namen  entgegenzustellen  haben.  Und  alle 
diese  Schriftsteller  haben  nicht  nur  mit  vielen  anderen  Würdigeren 
das  gemeinschaftliche  Loos  erfahren,  dass  ihre  Werke  nicht  auf  die 
Nachwelt  fortgelebt  haben , sondern  sie  müssen  es  auch  der  Be- 
schaffenheit des  von  ihnen  behandelten  Gegenstandes  zusebreiben,  - 
dass  selbst  ihre  Namen  neben  den  mehr  oder  minder  bedeutenden, 
welche  die  griechische  Litteratiirgeschicbte  aufzählt,  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Nur  einen  hat  die  Laune  des  Zufalls  in  seinem 
Werke  fortleben  lassen , und  die  gelehrte  Nachwelt  grosser  Beach- 
tung wertb  gefunden,  einen,  der  aus  ihnen  allen  geschöpft  hat  und 
so  gleichsam  zum  Vermittler  zwischen  ihnen  und  der  fernen  Zukunft 
geworden  ist,  ich  meine  den  Athenäos  und  sein  weitschichtiges  Sam- 
melwerk voll  Essgelebrsarnkeit , das  im  Vorhergehenden  noch  nicht 
erwähnt  worden  ist,  und  in  keiner  der  gewählten  Unterabtheilungen 
Platz  gefunden  hat , weil  es  sich  über  alle  verbreitet.  Er  soll  da- 
her, da  ein  nähreres  Eingehen  in  den  Inhalt  seines  Buches  bei  der 
allgemeinen  Bekanntheit  desselben  überllü.ssig  wäre,  hier  zum  Schlüsse 
wenigstens  genannt  sein , was  schon  die  Dankbarbeit  fordert,  da  auch 
der  grösste  Theil  der  hier  zusammengestellten  Notizen  aus  ihm  ge- 
flossen ist. 

Was  nun  diese  selbst  betrifft,  so  darf  ich,  um  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen,  wohl  nicht  den  Vorwurf  befürchten,  einen 
frivolen  Gegenstand  frivol  behandelt  zu  haben.  Denn  wenn  ich  auch 
nicht  in  die  Klagen  eines  Franzosen  einstimmen  will,  der  in  einem 
neulich  erschienenea  Manuel  de  Gastronomie  sich  ziemlich  ernsthaft 
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darüber  beschwert,  das*  die  Mühe,  welche  einzelne  Gelehrte  auf  ans- 
führliche  Untersnchiingen  über  die  Schuhe  und  Hüte,  die  Schiffe  und 
Perücken  der  Alten  verwendet  haben,  nicht  lieber  darauf  gerichtet 
worden  ist,  auszinnitteln,  wie  Luciillus  seine  Pfaueneier  zugerichtet 
und  Apicius  seine  Brühen  bereitet  hat,  so  lässt  sich  doch  auch  nicht 
abläiignen,  dass  auch  dies  eine,  zwar  niedrige,  doch  nicht  zu  über- 
springende Sprosse  der  Leiter  ist,  von  welcher  herab  wir  das  grosse 
und  schöne  Leben  der  Griechen  wie  ein  vollendetes  Rundgemälde 
überschauen. 


Das  Gastmahl  dwt  Trimalchio  nach  Petronius. 

Vom  Prorector  Dr.  A.  JFellauer. 

Gelesen  in  der  philomath.  Gesellschaft  den  23.  Mär*  1831. 


Es  ist  in  einigen  wenigen  Handschriften  ein  Buch  aus  dem 
Altertbiirae  zu  uns  herübergekommen,  und  zuerst  im  Jahre  1499 
unter  dem  Titel  „T.  Petronii  Arbitri  Satiricon“  gedruckt  worden, 
das  am  Anfänge  und  am  Ende,  so  wie  in  der  Mitte  lückenhaft,  aus 
einer  oft  unterbrochenen  Reihe  von  Bruchstücken  ansehnlichem  Um- 
fanges besteht,  und  nicht  blos  durch  die  ungeheuere  Verderbtheit 
des  Textes,  sondern  auch  in  jeder  andern  Hinsicht  voll  ungelöster 
Räthsel  ist.  Den  fragmentarischen  Zustand,  in  welchem  das  Werk 
auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist,  gibt  Burmann  der  Lüsternheit  der 
Mönche  des  Mittelalters  Schuld,  die  mit  Weglassung  der  Stellen 
ernsthafteren  Inhalts  nur  die  üppigen  und  wollüstigen  Schilderungen, 
an  denen  sic  ein  ihre  Sinne  kitzelndes  Wohlgefallen  fanden,  ausge- 
wählt und  abgeschrieben  haben.  Und  in  der  That  kann  man  das 
Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  eine  von  einem  Liebhaber  von 
Obseöniläten  angelegte  Sammlung  der  schmuzigsten  Liebesscenen 
halten , wie  sie  kaum  irgend  wo  anders  geboten  wird.  Dass  aber 
diese  Darstellungen  ursprünglich  auch  mit  ernsterem  Räsonnement 
und  Gespräch  abgcwechselt  haben  und  dass  überhaupt  der  Verfasser, 
wie  es  auch  in  neueren  Romanen  jetzt  so  bäijüg  geschieht,  die  sich 
darbietende  Gelegenheit  benutzt  hat , um  hier  und  da  seine  Ansich- 
ten über  allgemein  interessirende  Gegenstände  an  den  Mann  zu  brin- 
gen, beweisen  die  wenigen  Ueberreste  ernsthaften  Inhalts,  die,  wenn 
Burmann  Recht  hat,  der  ausmerzenden  Hand  geiler  Mönche  entron- 
nen sind.  So  beginnt  das  Buch  nach  seinem  jetzigen  Umfange  mit 
einem  ziemlich  ausführlichen  Gespräche  über  den  derzeitigen  Zu- 
stand  der  Rhetorik  und  die  Ursachen  ihres  Verfalles,  welches  in  der 
Darstellung  jenes  und  der  Angabe  dieser  so  viel  Aehnliches  und 
Uebereinstlmmende*  mit  dem  bekannten  dialogus  de  orat.  hat,  dass 
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man  sich  venucht  fühlt  zu  glauben,  es  sei  eine  und  dieselbe  Zeit, 
Ton  welcher  die  Vff.  beider  sprechen,  und  dass  sich  also  hieraus  ein 
Argument  für  die  Eiitstebiiiigszeit  unseres  Satiricon  ziehen  Hesse, 
wäre  nicht  der  Vf.  jenes  dialogiis  und  seine  Lebenszeit  eben  so  be- 
zweifelt und  bestritten.  Und  gegen  das  Ende  des  Buches  findet 
sich  ein  ähnliches , aber  kürzeres  Gespräch  über  den  deroialigen  Be- 
trieb der  schönen  Wissenschaften,  so  wie  ein  anderes  über  das  Wesen 
der  Poesie,  die  in  dem  Vf.  einen  scharfsinnigen  und  geübten  Den- 
ker erkennen  lassen.  Nicht  minder-  sind  mit  grossem  Geschick  häu- 
fige Gelegenheiten  herbeigeführt , um  einzelne  Verse  und  ganze  Ge- 
dichte in  dem  verschiedensten  Versmaasse  zwischen  die  prosaische 
Erzählung  einzuflechten,  von  denen  das  längste  von  beinahe  300 
Versen,  de  bello  civili , nicht  ohne  dichterischen  Werth  ist,  und 
welche  in  der  That  dem  Romane  eine  angenehme  Abwechselung  ge- 
währen und  wieder  an  manche  Erzeugnisse  der  neuern  Zeit  erin- 
nern. Der  gemeinsame  Faden  aber,  der  alle  diese  Bruchstücke  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  ist  das  Wiederauftreten  derselben  handeln- 
den Personen  in  allen , so  wie  die  Einheit  des  Erzählers.  Durch 
das  ganze  Buch  wird  nämlich  ein  gewisser  Encolpius  redend  einge- 
führt, ein  junger  Freigelassener,  der,  man  weiss  nicht  woher,  in 
eine  Colonialstadt  Unteritaliens  gekommen  ist , um  sich  dem  Studium 
der  Rhetorik  zu  widmen,  dort  aber  mit  seinen  Alters-  und  Stn- 
diengenossen  sich  in  den  schmiizigsten  und  liederlichsten  Winkeln 
heruintreibt,  und  nun  die  mancherlei  theils  komischen,  theils  tragi- 
schen Abentheuer,  die  er  dabei , meistenlheils  im  Dienste  der  Venus, 
erlebt,  man  weiss  nicht  wem  erzählt,  zum  Theil  aber  auch  sich  von 
anderen  Personen , mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  Begebenhei- 
ten aus  ihrem  Leben  oder  sonstige  Erzählungen  mittbeilen  lässt,  un-, 
ter  denen  die  längste  die  allgemein  bekannt  gewordene  Geschichte 
von  der  Matrone  zu  Ephesus  ist,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Bear- 
beiter gefunden  hat.  Der  Name  jener  Stadt,  in  welche  die  Scene 
der  Handlung  verlegt  ist , wird  nirgends  genannt , und  eben  so  we- 
nig kommt  irgendwo  ein  sicheres  Moment  vor,  das  der  Vermuthiing 
zum  Leitstern  dienen  könnte.  Daher  ist  sehr  verschieden  darüber 
genrtheilt  worden.  Igiiarra  bat  Neapel,  andere  Capua  erkennen 
wollen,  während  eine  wunderbarer  Weise  von  allen  übersehene  Stelle, 
wo  die  handelnden  Personen  nach  einer  kurzen  Schifffahrt  nach 
Kroton  gelangen , eher  an  Tarent  oder  Sybaris  zu  denken  veran- 
lasst, wohin  auch  die  Schilderung  der  zügellosen  Sittenverderbniss 
vortrefflich  passen  würde. 

Im  27.  Capitel  fängt  EncoI|>ius  zu  erzählen  an,  dass  er  dem 
Gasfmahle  eines  reichen  Mitbürgers  Tricnalchio  beigewohnt  habe,  und 
•chickt  sich  an,  dieses  Gastraahl  zu  beschreiben;  aber  gleich  im 
Anfänge  dieser  Erzählung  tritt  in  allen  früher  verglichenen  Hand- 
schriften und  daher  auch  in  allen  früheren  Drucken  eine  Lücke  ein, 
welche  diese  ganze  Beschreibung  verschlungen  hat,  so  dass  man 
nicht  einmal  beurtbeilen  konnte,  ob  sie  von  einigem  Umfange  ge- 
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wesen  sei  oder  nicht,  bis  endlich  im  Jahre  1612  ein  ganz  unbekann* 
ter  Marinus  Statilcjus , oder  wie  er  sich  selbst  unter  Beschwerde  über 
diese  Verdrehung  seines  Namens  nennt,  Statilius  mit  der  Behang 
tung  Biiftrat,  er  habe  in  der  kleinen  dalmatischen  Stadt  Traun  in 
der  Bibliothek  seines  Freundes  Cippicus  eine  Handschrift  des  Pe- 
tronius  gefunden,  die  an  dieser  Stelle  vollständig  sei,  und  die  ganze 
Beschreibung  des  Gastmahles  enthalte.  Zwei  Jahre  später  erschien 
auch  wirklich  dieses  Fragment  unter  dem  Titel  coena  fr.  aus  jener 
Handschrift  abgedruckt  zu  Pavia,  und  wurde  bald  mehrmals  nach- 
gedruckt. Aber  kaum  hatte  es  sich  unter  den  gelehrten  Philologen 
jener  Zeit  verbreitet , als  sich  Stimmen  gegen  die  Aechtheit  dessel- 
ben erhoben.  Allerdings  konnte  die  Entlegenheit  und  Dunkelheit 
des  Ortes,  wo  die  Handschrift  gefunden  worden  sein  sollte,  der  un- 
bekannte Name  des  Finders  derselben,  und  vor  allem  der  Umstand, 
dass  er  die  Handschrift  sehr  geheim  hielt,  sie  Niemandem  zeigen 
wollte  und  sich  nur  auf  einen  , der  sie  gesehen  haben  sollte , aber 
einen  schon  Verstorbenen,  Joh.  Rhodius,  berief,  dazu  beitragen, 
das  wirkliche  Vorhandensein  einer  solchen  Handschrift  zu  verdächti- 
gen, und  diese  äusseren  Gründe  wurden  durch  innere,  aus  der 
Sprache  und  dem  Inhalte  des  Fragments  selbst  mit  mehr  Spitzfin- 
digkeit als  Gründlichkeit  geschöpfte,  verstärkt  von  zwei  Gelehrten, 
Wagenseil  und  Hadrian  Valois,  die  kurze  Zeit  nach  einander  mit 
der  Behauptung  auftraten,  das  ganze  Fragment  sei  unächt  und  ein 
betrügerisches  Machwerk  des  angeblichen  Besitzers  der  Handschrift. 
Sie  fanden  natürlich  zahlreiche  Nachbeter,  und  bald  wurde  die  Aecht- 
heit des  Bruchstücks  fast  allgemein  in  Zweifel  gezogen,  bis  Marinus 
Statilejiis  mit  einer  Apologie  seines  Fundes  auftrat,  in  welcher  alle 
.dagegen  erhobenen  Zweifel  mit  so  viel  Gründlichkeit  und  Scharfsinn 
beseitigt  und  als  völlig  nichtig- dargestellt  wurden,  dass  sich  bald 
die  allgemeine  Stimme  wieder  für  ihn  entschied.  Ich  habe  durchaus 
nicht  entdecken  können,  wer  zuerst  und  mit  welchen  Beweisgründen 
man  die  Vermutbung  aufgestellt  hat,  dass  hinter  dem  fingirten  Na- 
men M.  St.  Samuel  Petit  verborgen  sei,  und  doch  findet  sich  diese 
Angabe  in  allen  neueren  Litteraturwerken , während  alle  älteren  und 
gleichzeitigen  Schriftsteller  hinter  der  Maske  den  Joh.  Gradius  er- 
kennen wollen  und  offenbar  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit; 
denn  es  ist  deutlich,  dass  die  Apologie  von  niemand  anderem  als 
dem  Finder  der  Handschrift  herrühren  kann,  der  sich  abwechselnd 
in  Dalmatien  und  Italien  aufhielt,  was  auf  Petit  also  gar  nicht  passt, 
von  dem  man  überhaupt  durchaus  nicht  einsieht,  wie  er  dazu  gekom- 
men sein  sollte , sich  dieses  Streites  anzunehmen.  Doch  Marinus 
mag  sein  wer  er  will , die  schlagendste  Widerlegung  seiner  Gegner 
bewirkte  er  zuletzt  dadurch,  dass  er  sich  endlich  bewegen  liess,  die 
Handschrift,  welche  ausser  dem  Petron  auch  den  Catull,  Tib.  und 
Prop.  enthielt,  nach  Rom  mitzubringen,  nnd  jedem,  der  sie  sehen 
wollte,  vorzuzeigen,  worauf  auch,  besorgt  von  dem  Dalmatier  Joh; 
Lucins,  ein  neuer  Abdruck  des  Fragments  ans  jener  Handschrift 
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mit  diploraatiDcher  Genauigkeit  und  mit  allen  Fehlern  derselben  zu 
Paris  1668  erschien.  Hierauf  verschwanden  alle  weiteren  Zweifel, 
besonders  nachdem  auch  S|>on  1675  auf  seiner  Reise  nach  Griechen- 
land in  Traun  bei  Statilejns  eingesprnchen,  die  Handschrift  genau 
untersucht , und  in  seiner  Reiseheschreiliung  sorgfältig  beschrieben 
hatte.  Später  soll  sie  in  die  königl.  Bibliothek  nach  Paris  gekom- 
men sein.  Meine  Zuhörer  dürfen  also  wenigstens  nicht  fürchten, 
dass  sie  die  untergeschobene  Schöpfung  eines  neueren  Betrügers  zu 
hören  bekommen  werden.  Uebrigens  sollte  wunderbarer  Weise  jene 
Ahnung  eines  Betruges  in  späterer  Zeit  zweimal  verwirklicht  werden. 
Im  Jahre  1693  liess  nämlich  Franz  Nodot  zu  Paris  einen  ganz  voll- 
'^tändigen  Petronius  erscheinen , in  welchem  alle  Lücken  ausgefüllt 
waren , so  dass  man  das  Buch  nun  ohne  Unterbrechung  als  ein 
Ganzes  fortlesen  konnte , angeblich  aus  einer  sehr  alten  und  unleser- 
lichen Handschrift,  die  ein  gewisser  Dupin  bei  der  Belagerung  von 
Belgrad  1688  gefunden  haben  sollte.  Sie  sollte  ungeachtet  ihrer 
Unleserlichkeit  an  Ort  und  Stelle  von  jemand  abgesr.hrieben , die 
Abschrift  ah  einen  ungenannten  Kaufmann  in  Frankfurt  geschickt 
worden  und  von  da  in  Nodot’s  Hände  gekommen  sein.  Aber  er 
fand  nur  in  Frankreich  gläubige  Seelen,  während  die  Gelehrten  aller 
übrigen  Länder  sogleich  den  Betrug  als  solchen  erkannten.  Dessen- 
ungeachtet wiederholte  sich  dieser  Betrug  im  Jahre  1800,  wo  Mär- 
chens, ein  Adjutant  Murat’s,  ein  neues  Fragment  des  Petronius  in 
der  Bibliothek  zu  St.  Gallen  gefunden  zu  haben  vergab,  das  in  dem- 
selben Jahre  von  Lallemand  herausgegeben  wurde,  aber  auch  seine 
Unächtheit  zu  deutlich  an  der  Stirne  trug , um  lange  täuschen  zu 
können. 

So  viel  von  der  änsseren  Geschichte  des  Buches.  Es  bleibt 
nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  den  Verfasser  und  seine  Lebens- 
zeit zu  sagen , weil  davon  die  Bestimmung  der  Zeit  abhängen  wird, 
in  welche  wir  uns  bei  unserem  Gastmahl  zu  versetzen  haben.  Auch 
hier  begegnen  wir  den  allerwidersprechendsten  Urtheilen.  Die  Hand- 
schriften haben  alle  die  Ueberschrift  Petronii  Arbitri  Satiricon,  ohne 
Angabe  eines  Vornamens.  Hier  musste  schon  das  bei  den  Römern 
unerhörte  cognomen  Arbiter  Verdacht  erregen,  und  noch  mehr  da- 
durch verdächtig  werden,  dass  Tacitus  einen  Cajus  Petronius  er- 
wähnt, dessen  Lebensumstände  und  gewaltsamen  Tod  er  ziemlich 
ansliihrlicb  berichtet,  von  dem  er  beiläufig  auch  erzählt,  Nero  habe 
ihn  unter  seine  Freunde  aufgenommen  und  als  elegantiae  arbiter  be- 
trachtet, ohne  jedoch  auf  diesen  Ausdruck  einiges  Gewicht  zu  legen 
oder  ihn  gar  als  Beiname  des  Mannes  zu  bezeichnen.  Statt  dessen 
haben  die  Herausgeber  hierin  eine  willkommene  Auskunft  über  un- 
sern  Petronius  und  seine  Lebenszeit  gefunden  und  kein  Bedenken  ge- 
tragen, den  von  Xacitu^  genannten  Petronius  für  den  Vf.  unseres 
Romans  zu  halten,  obgleich  von  allem,  was  Tacitus  über  ihn  erzählt, 
auch  nicht  das  Geringste  dafür  spricht  und  Nichts  auf  unsern  Vf. 
passt.  Und  weil  derselbe  auf  Nero’s  Befehl  biogerichtete  Petron 
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anch  ron  Plioius  and  Plutarcb,  aber  mit  dem  Vornamen  Titos,  er- 
wähnt wird,  so  tragen  onsere  Ausgaben  nun  die  Ueberschrift  T. 
Petr.  Arb.  Sat,  Diese  Meinung  ist  also,  so  nnhaltbar  sie  ist,  die 
ziemlich  allgemein  herrschende  geworden,  und  noch  Bahr  erzählt  in 
der  Geschichte  der  römischen  Litteratur  die  Lebcnsuinständc  des 
Dichters  Petronius  ohne  alles  Bedenken  ganz  nach  dem  Berichte  des 
Tacitus.  Den  ersten  Zweifel  an  der  Einerleiheit  beider  Männer  bat 
meines  Wissens  Justus  Lipsiiis  geäussert,  ohne  aber  damit  einigen 
Eindruck  zu  machen,  und  die  erste  abweichende  Meinung  über  die 
Lebenszeit  unseres  Petr.  Hadrian  Valois  aiifgestellt,  der  ihn , freilich 
mit  sehr  schwachen  Gründen , unter  die  Regierung  der  Antonine  ver- 
setzt und  zugleich  berichtet,  sein  Bruder,  Heinrich  Valois,  setze  ihn 
gar  erst  unter  den  Kaiser  Gallienus.  Dagegen  rückte  ihn  Burmann, 
aus  ganz  verwerflichen  Gründen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  hinauf,  in  die  Regierungszeit  des  Tiberius  und  Clau- 
dius, ja  selbst  noch  in  die  letzten  Jahre  des  Aiigustus,  während 
Ignarra  ihn  wjeder  zum  Zeitgenossen  des  Cnmniodus  herabsetzte. 
Einem  unbefangenen  Unheil  hierüber  hat  unstreitig  der  Umstand  den 
meisten  Eintrag  getban,  dass  unser  Buch  in  den  Handschriften  den 
Titel  Satiricon  an  der  Stirne  trägt.  Dadurch  kamen  die  Kritiker 
zu  dem  Vorurtheil,  dass  sie  eine  Satire  in  unserem  Sinne  des  Wor- 
tes vor  sich  hätten,  und  beciferten  sich  nun  um  die  Wette,  in  der 
Zeitgeschichte  berühmte  Personen  aufzufiiiden,  die  hinter  den  erfun- 
denen Namen  des  Petronius  versteckt  sein  könnten  und  die  er  unter 
dieser  Maske  habe  können  durchziehen,  lächerlich  machen,  an  den 
Pranger  stellen  wollen.  Was  sie  suchten,  fanden  sie  auch,  nament- 
lich bot  Trimalchio  der  Phantasie  einen  weiten  Spielraum.  So  er- 
kannte Wagenseil  in  ihm  den  Kaiser  Nero , Burmann  den  Kaiser 
Claudius , und  natürlich  bestimmten  sie  hiernach  das  Zeitalter  des 
Petronius.  Jedem  unbefangenen  Leser  muss  es  aber  auf  den  ersten 
Blick  einleuchten,  dass  Petronius  in  diesem  Buche  nichts  weniger 
beabsichtigt,  als  die  Gcissel  der  Satire  über  die  Laster  und  die 
Thorheiten  seiner  Zeit  zu  schwingen,  oder  gar  bestimmte  Zeitge- 
nossen unter  falschen  Namen  nach  ihren  Gebrechen  und  Lächerlxh- 
keiten  zu  schildern , sondern  dass  es  ihm  um  nichts  anderes  zu  thun 
ist,  als  um  eine  harmlose  Erzählung  lustiger  oder  interessanter  Er- 
lebnisse, die  durch  bunte  Abwechselung  und  durch  eine  lebendige 
Schilderung  der  Sitten  seiner  Zeit  die  Leser  unterhalten  und  an- 
ziehen  soll.  Und  wer  fnöchte  in  Abrede  stellen,  dass  ihm  dies 
vortrefinich  gelungen  ist?  Das  Buch  ist  also  nichts  anderes,  als  ein 
reiner  Roman,  und  in  den  Litteratiirwerken  nicht  mehr  unter  die 
Rubrik  der  Satire,  oder  gar  seiner  Verse  wegen  der  Menippeischen 
Satire  zu  setzen,  und  es  ist  noch  weit  thörichter,  die  Personen  des 
Petronius , reine  Geschöpfe  seiner  Phantasie , in  irgend  einer  Zeit 
aufsuchen  zu  wollen,  als  wenn  man  den  Urbildern  Claurenscher  Ro- 
manhelden  in  der  wirklichen  Welt  nachspürtc. 

Den  unglücklichsten  Einfall  hat  unstreitig  Niebuhr  gehabt,  und 
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der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1821  in  einer  Abhandlung 
mitgetbcilt , die  unter  dem  Titel : Zwei  classiscbe  lateinische  Schrift- 
steller des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. , auch  in  seinen  kleinen  Schriften 
wieder  abgedruckt  ist.  Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1819  in  der 
Villa  Paii6li  ein  schon  früher  bekannter  und  bei  Muratori  abgedruck- 
ter, dann  wieder  verschütteter  Grabstein  zum  zweitenmal  ausgegra- 
ben, auf  welchem  unglücklicher  Weise  ein  Paar  Namen  vnrkuminen, 
die  mit  denen  bei  Petrnniiis  vorkommenden  übereinstimmend  oder 
ähnlich  sind.  Die  Inschrift  be.sagt  nämlich,  dass  M.  Antonius  En- 
colpus  dieses  Grabmal  seiner  Frau  Caerillia  Fortunata  setze,  und 
weil  nun  bei  Petronius  ein  Encolpius  vorkommt  und  die  Frau  des 
Trimaicbio  Fortunata  heisst,  so  ist  für  Niebuhr  nichts  gewisser,  als 
dass  der  unter  dem  Namen  des  Trimalchio  geschilderte  reiche  Glückspilz 
niemand  anderes  als  eben  jener  M.  Auf.  Encolpiis  sei , dessen  wahren 
Namen  er  sich  zu  nennen  gescheut  und  mit  Trimalchio  vertauscht, 
desseiiiingeacbtet  aber  doch  den  Namen,  den  er  eben  zu  verstecken 
sich  bemüht,  gelegentlich  einer  andern  in  demselben  Buche  vorkom- 
menden Person  von  ganz  anderem  Charakter  mit  einer  kleinen  Aen- 
derung  in  Encolpius  angehängt  habe.  Welche  ungeheuere  Unwahr- 
scheinlichkeit schon  hierin  liegt,  sieht  jeder,  aber  es  werden  noch 
ganz  andere  in  die  Pfanne  gehauen.  Die  auf  dem  Steine  erwähnte 
Caerillia  Fortunata  erscheint  durch  jenen  Vornamen  als  eine  Frau 
von  edler  Herkunft,  während  Trimalchio’s  Frau  aus  niedrigem  Skla- 
vensfande  ist,  bei  Petronius  bestellt  sich  Trimalchio  ein  gemein- 
schaftliches Grabmal  mit  seiner  Frau  von  grosser  Pracht  und  weitem 
Umfange,  das  hier  aufgefundene  ist  ein  sehr  bescheidenes,  der  Frau 
allein  gewidmetes;  der  auf  dem  Steine  genannte  Eiicolpus  spricht 
von  grossem  Unglück  und  Verfall  des  Keichthums , der  ihn  betroffen, 
wovon  bei  Petronius  kein  Wort  steht;  aber  Niebuhr  weiss  sich  zu 
helfen:  der  Glückspilz  ist  nach  der  Erscheinung  des  Buches  herun- 
tergekommen, und  man  muss  sich  freuen,  dass  das  blinde  Glück 
ihm  nicht  bis  an  sein  Ende  treu  geblieben  ist.  So  wird  denn  aus 
der  Beschaffenheit  der  Inschrift,  die  nach  sicheren  Spuren  in  die 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  gehört,  das  Zeitalter  des  Petronius  be- 
stimmt, und  um  seine  Lebenszeit  noch  genauer  anzugeben,  flugs 
noch  eine  Hypothese  hinzugefiigt.  Trimalchio  rühmt  sich  irgendwo, 
als  er  noch  Sklave  gewesen , habe  er  zu  gleicher  Zeit  die  Begierden 
seines  Herrn  und  der  Mammaea , der  Frau  desselben,  befriedigt. 
Aber  diese  Mammaea  darf  trotz  der  deutlichsten  Worte  des  Textes 
nicht  die  Gebieterin  des  Trimalchio,  sie  muss  die  Mutter  des  Kai- 
sers Alex.  Severus  gewesen  sein , obgleich  diese  von  allen  gleichzei- 
tigen Schriftstellern  als  keusch  und  züchtig  geschildert  wird,  und 
man  nicht  begreifen  kann,  wie  der  fremde  Sklave  zum  vertrauten 
Umgänge  mit  der  kaiserlichen  Mutter  gekommen  sein  sollte.  Kurz, 
Petron  hat  unter  Alex.  Severus  gelebt , und  Niebuhr  sieht  hierin  eine 
Bestätigung  der,  wie  er  sagt,  unwiderleglichen  und  erschöpfenden 
Gründe  der  Valesicr,  denen  er  die  Ehre  zugesteht,  diesen  Punkt 
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entschieden  zu  haben.  Aber  der  eine  Valois  hat  gar  keinen  Grand 
angegeben , sondern  seine  Behauptung  wird  nur  von  dem  Bruder 
gelegentlich  als  Behauptung  angeführt,  und  der  andere  bringt  sehr 
dürftige  Gründe  bei,  von  denen  sogleich  die  Bede  sein  wird. 

Da  nämlich  gar  kein  äusseres  Moment  vorhanden  zn  sein  scheint, 
woraus  sich  mit  einiger  Wahrheit  auf  die  Lebenszeit  des  Petronius 
scbliessen  Hesse  ( denn  auch  die  Anführungen  bei  anderen  Schrift- 
stellern beweisen  nichts : der  älteste , der  des  Dichters  Petronius  ge- 
denkt, ist  Terentianus  Maurus,  den  man  freilich  sonst  in  eine  sehr 
frühe  Zeit,  an  das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  setzte,  den  aber 
die  neuere  Kritik  auch  in  spätere  Jahrhunderte  verweist,  und  dann 
herrscht  Stillschweigen  bis  auf  Sidon.  Apoll.),  so  bleibt  die  Frage 
übrig,  ob  sich  nicht  aus  dem  Stil  und  der  Latinität  des  Petronius 
festere  Resultate  ziehen  lassen.  Aber  mit  Erstaunen  bemerken  wir, 
dass  auch  hierüber  die  Urtheile  sehr  verschieden  sind,  und  dass 
jeder  Kritiker  den  Stil  des  Petronius  so  gefunden  hat,  wie  es  sei- 
ner Hypothese  und  dem  von  ihm  gefassten  Vorurtheile  über  die 
Lebenszeit  des  Petronius  angemessen  ist.  Burmann  will  beweisen, 
dass  Petronius  unter,  dem  Kaiser  Claudius  gelebt  und  diesen  abge- 
schildert habe,  und  kann  daher  nicht  müde  werden,  die  Reinheit 
und  Schönheit  seiner  I..atinität  zu  preisen,  Ignarra  will  die  Scene 
nach  Neapel  verlegt  wissen,  und  weil  dieses  erst  unter  Commndns 
römische  Colonie  war,  den  Petronius  unter  diesem  Kaiser  leben  las- 
sen , daher  findet  er  denn  auch  seinen  Ausdruck  voll  von  Gräcismen 
und  von  Idiotismen,  die  noch  heut  zu  Tage  im  Munde  des  neapo- 
litanischen Pöbels  herrschen.  Valois  hat  auf  einen  missverstandenen 
und  falsch  emendirten  Vers  des  Sid.  Apollonius  die  Hypothese  ge- 
gründet, dass  Petronius  in  Massilia  geboren  sei,  und  fiugs  entdeckt 
er  auch  in  der  Sprache  desselben  Gallicismen  und  Barbarismen,  und 
dies  ist  auch  der  einzige  von  ihm  angegebene  Grund,  warum  Pe- 
tronius um  die  Zeit  der  Antonine  gelebt  haben  müsse.  Es  ist  dem 
Petronius  bei  der  Beurlheilung  seiner  Latinität  häufig  darum  Un- 
recht geschehen,  weil  er  da,  wo  er  ganz  gemeine  Leute,  besonders 
Bauern  aiiftreten  lässt,  diese  in  einer  ganz  wunderlichen  Sprache 
mit  barbarischen  Worten  und  Beiigungsformen  reden  lässt,  und  diese 
Barbarismen  hat  man  dem  Petronius  angerechnet,  ohne  zu  beden- 
ken, dass  er  jene  absichtlich  mit  ihrer  lingua  rnstica  einführt,  wäh- 
rend er  da , wo  gebildete  Leute  aiiftreten , diese  ganz  anders  reden 
zu  lassen  weiss.  An  solchen  Stellen  und  in  den  eingemischten  Ge- 
dichten ist  der  Ausdruck  völlig  frei  von  Barbarismen,  und  erinnert 
er  gleich  nicht  an  einen  Zeitgenossen  des  Tacitiis,  so  muss  man  doch 
bedenken,  dass  der  Geschichtsschreiber  mit  seiner  hohen  Seele  voll 
edler  Gefühle  sich  auch  einen  würdigen  Stil  selbst  geschaffen  habe, 
der  unstreitig  die  Prosa  seiner  übrigen  Zeitgenossen  weit  überflü- 
gelte, am  meisten  aber  die  Sprache  des  Romanschreibers,  der  ganz 
andere  Zwecke  vor  Augen  hat,  nnd  dass  wir  überhaupt  aus  jener 
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Zeit  wenig  Prosaisches  übrig  haben,  das  zum  Vergleichnngspnnkte 
dienen  könnte,  ans  der  Gatliing  des  Romans  aber  gar  nichts. 

Die  letzte  Stimme  entilich,  die  in  unserer  Zeit  über  Petronius 
laut  geworden  ist,  ist  die  des  neuesten  und  aninaassendsten  Bear- 
beiters der  röiiiisi'hcii  Lilterat Urgeschichte,  eines  Mannes,  der  über- 
haupt unter  die  verneinenden  Geister  zu  gehören  scheint.  So  wird 
nns  auch  hier  von  ihm  nicht  blos  die  bisher  allgemein  geglaubte 
Vortrefflirhkeit  des  Petronius,  sondern  der  ganze  Petronius  selbst 
als  Verfasser  des  Buches  rein  weggeläugnef , und  indem  er  mit  vor- 
nehmem Lächeln  auf  „einen  \iclgelesenen  Litterarhistoriker“  hcrab- 
sieht,  der  noch  in  unseren  Tagen  erzählen  dürfte,  dass  Petronius 
in  unverhüllter  Natürlichkeit  und  unübertrefTlich  geistreicher  Darstel- 
lung und  srhöner  Sprache  sein  Werk  entwarf,  so  wie  auf  Niehuhr, 
„der  ihn  noch  als  einen  der  geistvollsten  und  reichhaltigsten  Dichter 
ehre,  dessen  Herz  für  Grosses  und  Herrliches  klopfte,“  stellt  er 
in  seiner  preziös  geschnürten  Sprache  die  Behauptung  auf;  „das 
Ganze  sei  ein  willküilichcs  Aggregat  von  ungleichartigen  Fragmenten, 
und  erscheine  nicht  als  die  Hervorbringung  eines  Einzelnen,  der  sich 
den  Gesetzen  und  der  Planmässigkeit  des  Künstlers  und  der  Schrift- 
sprache gefügt  hätte,  sondern  als  das  zügellose  Spiel  örtlicher  Rhe- 
thorik  und  niedriger  Volkslaune,  entsprungen  auf  »lern  Boilen  Nea- 
pels und  Unteritaliens,  und  ausgestattet  mit  der  Bewegl  chkeit , Lü- 
sternheit und  phantastischen  Charakterlosigkeit  der  dortigen  plebeji- 
schen St.ämle,  deren  Muthwillen,  Darstellung  und  Unsitte  sich  in 
einer  lockern  Reihe  verzerrter  und  im  Sinnentaumcl  schwelgender 
Episndien  und  Sittengemälde  mit  dem  Wandel  des  poetischen  und 
prosaischen,  des  vulgären  und  geregelten  Vortrages  abspiegeln. 
Der  ganze  Werth  des  Buches  bestehe  also  nicht  in  der  Lust  des 
reichen  Lehens,  sondern  darin,  dass  es  einen  hellem  Blick  in  das 
dop|)elgängige  idiotienn  und  die  rhetorische  Manier  der  Italioten  ge- 
währe und  sich  als  den  einzigen  Versuch  des  Alterthums  ausspreche, 
ein  Volksbuch,  ein  Residtat  populärer  Kunst,  gesondert  von  schrift- 
stellerischen Tendenzen  zu  gründen.“  So  weit  Beriihardy.  Ueber 
die  Entstehung  des  Buche.«  spricht  er  sich  nicht  aus. 

Wer  möchte  nun  wohl  in  einem  solchen  Widerstreite  der  Mei- 
nungen und  Ansichten  als  Richter  auftreten  wollen?  und  am  wenig- 
sten ist  hier  der  Ort , die  Sache  durch  eine  tiefer  eingehende  Un- 
tersuchung einem  entscheidenderen  Resultate  näher  führen  zu  wollen. 
Beruhigen  wir  uns  also  bei  der  Unwissenheit,  «lie  so  viele  Jahrhun- 
derte getragen  haben.  — Was  nun  endlich  noch  die  Personen  be- 
trifft, mit  denen  wir  bei  dom  Gastmahle  Bekanntschaft  machen  wer- 
den, so  ist  zuerst  der  Gastgeber  selbst  zu  nennen,  Trimalchio,  of- 
fenbar ein  reicher  Emporkömmling,  der  sich  aus  dem  dürftigsten 
Sklavenstande  durch  unerhörte  Glücksfälle  und  manche  Gewissen- 
losigkeit zu  einem  unermesslichen  Wohlstände  aufgeschwungen  hat, 
der  aber  bei  diesem  Glückswechscl  nichts  von  der  Rohheit  und  Ge- 
meinheit seines  frühem  Standes  verloren,  und  nur  einen  prahlerischen 
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Geldstolz  und  die  lächerliche  Sacht,  bei  aller  Unwissenheit  als  ge- 
bildet zu  erscheinen,  dazu  erworben  hat.  Eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  spielt  seine  Frau  Fortunata,  gleichfalls  aus  dem  Sklavenstaude 
und  eine  sorgsame  Hauswirthin.  Nicht  minder  unbedeutend  sind 
auch  die  Gäste  des  Trimalcbio,  alle  aus  niedrigem  Stande,  sänimt- 
lich  wie  es  scheint  Freigelassene,  ihrem  Wirthe  an  Rohheit  gleich. 
Einige,  welche  an  dem  Gespräche  tbätigen  Antheil  nehmen,  charak- 
terisiren  sich  dadurch  hinlänglich.  Unter  diesen  Gästen  ist  nun  auch 
Encolpius  mit  seinem  Sklaven  Giton,  und  einigen  seiner  Mitstudi- 
renden,  von  denen  Agamemnon  und  Ascyltos  namhaft  gemacht 
werden.  Erzähler  ist,  wie  in  dem  ganzen  Buche,  Encolpius,  und 
es  ist  wohl  Zeit,  dass  wir  ihn  endlich  einmal  zu  Worte  kommen 
lassen. 

„Als  wir  uns  dem  Kreise  der  Spielenden  nahten,  erblickten  wir 
einen  alten  Kahlkopf  in  rothem  Gewände,  der  mitten  unter  Knaben 
mit  langen  Haaren  Ball  spielte,  und  nicht  so  sehr  zogen  diese  Skla- 
ven, obgleich  sie  es  wohl  werth  waren,  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich , als  der  Hausherr  selbst , der  mit  Sandalen  angethan  mit  einem 
grünen  Balle  warf.  Fiel  ein  Ball  zur  Erde , so  gebrauchte  er  ihn 
nicht  weiter,  sondern  es  stand  ein  Sklave  in  der  Nähe,  der  einen 
ganzen  Sack  voll  Bälle  hatte  und  sie  den  Spielenden  reichte.  Wir 
bemerkten  auch  mancherlei , was  uns  neu  war.  Zwei  Verschnittene 
standen  an  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Kreises,  wovon  der 
eine  ein  silbernes  Nachtgeschirr  hielt,  der  andere  die  Bälle  zählte, 
und  zwar  nicht  diejenigen,  die  zwischen  den  Händen  der  Spielenden 
hin  und  her  'flogen,  sondern  die,  welche  zur  Erde  fielen.  Während 
wir  über  diese  Ueppigkeiten  staunten,  kam  Menelaus  herbei  und 
sagte:  das  ist  der,  bei  dem  ihr  zu  Tische  sein  werdet  und  ihr  seht 
hier  schon  die  Vorbereitung  zur  Mahlzeit.  Noch  sprach  Menelaus, 
als  Trimalcbio  mit  den  Fingern  schnalzte;  auf  dieses  Zeichen  hielt 
ihm  ' der  Verschnittene  den  Naebttopf  unter.  Nachdem ' er  sich 
aasgeleert,  forcierte  er  Wasser  zum  Händewaschen,  benetzte  sich 
ein  wenig  die  Finger  und  trocknete  sie  an  den  Haaren  des  Sklaven 
ab.  Hierauf  traten  wir  in  das  Badezimmer,  und  nachdem  wir  in 
Schweiss  gerathen  waren,  gingen  wir  sogleich  hinaus,  um  uns  kalt 
zu  baden.  Trimalcbio  wurde  schon,  mit  Salben  übergossen,  abge- 
trocknet, nicht  mit  leinenen  Tüchern,  sondern  mit  solchen,  die  aus 
der  weichsten  Wolle  bereitet  waren.  Hierauf  wurde  er  in  eine  schar- 
lachne,  zottige  Decke  gehüllt  und  auf  einem  Tragbetle  fortgetra- 
gen, unter  dem  Vortritt  von  vier  Läufern  mit  FederbüschSn , und 
einem  kleinen  Wägelchen,  worauf  sein  Liebling  fuhr,  ein  alter,  trief- 
äugiger Sklave,  viel  hässlicher  noch  als  sein  Herr  Trimalcbio.  Als 
er  fortgetragen  wurde , trat  zu  seinem  Haupte  ein  Sklave  aus  seiner 
Hanscapelle  mit  einer  sehr  kleinen  Flöte,  und  blies  ihm  auf  dem 
ganzen  Wege  etwas  vor,  so  als  ob  er  ihm  etwas  Geheimes  in’s  Ohr 
flüsterte.  Wir  folgen,  schon  fast  satt  vom  Staunen,  und  gelangen 
zugleich  mit  Agamemnon  an  die  Hausthür,  über  welcher  die  Inschrift 
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war:  Wenn  ein  Sklave  ohne  Befehl  des  Herrn  heransgeht,  so  soll 
er  100  Schläge  bekommen.  An  der  Thür  selbst  stand  der  Thürhüter 
in  grünem  Gewände  mit  kirschhrauiiem  Gürtel,  und  reinigte  Erbsen 
auf  einer  silbernen  Schüssel.  Ueber  der  Schwelle  hing  ein  goldener 
Kä6g,  in  welchem  eine  bunte  Elster  die  Eintretciiden  begrüsste. 

Während  ich  dies  alles  anstaune,  wäre  ich  beinahe  rücklings 
nnngestürzt  mul  hätte  Arm’  und  Beine  gebrochen ; denn  links  beim 
Eintritt,  nicht  weit  von  des  Thürhüters  Kammer,  war  ein  ungeheu- 
rer Hund,  der  an  einer  Kette  lag,  an  die  Wand  gemalt,  und 
darüber  stand  mit  grossen  Bustaben : „Cave  canem.“  Meine  Begleiter 
lachten,  ich  aber,  nachdem  ich  mich  gesammelt,  unterliess  nicht,  die 
ganze  Wand  zu  betrachten.  Es  war  darauf  ein  Haufen  von  Sklaven, 
die  zum  Verkauf  gebracht  wurden,  mit  ihren  Aufschriften  abgebildet, 
unter  ihnen  Trimalchio  selbst  mit  langen  Haaren  und  einem  Merkur- 
stabe, der  von  Minerva  geführt  nach  Koni  kam.  Weiterhin  hatte 
der  Maler  sehr  genau  mit  hinziigelligten  .Aufschriften  dargestellt, 
wie  er  rechnen  gelernt  hatte  und  wie  er  dann  Ausgeber  geworden 
war.  in  dem  daranstnsseiiden  Säuleiigaiige  führte  ihn  schon  Merkur 
auf  einen  hohen  Richterstuhl,  Fortuna  war  mit  überstrümendein  Füll- 
horn in  der  Nähe,  und  die  drei  Parzen  .s|>annen  goldene  Fäden. 
In  demselben  Säulengaiige  bemerkte  ich  auch  eine  Schaar  von  Läu- 
fern, die  mit  ihrem  Lehrer  sich  übten,  und  in  einem  Winkel  einen 
grossen  Schrank , in  welchem  silberne  Laren  standen , und  ein  mar- 
mornes Bild  der  Venus,  und  eine  nicht  kleine  silberne  Büchse,  in 
welcher,  wie  man  mir  sagte,  sein  Bart  aufliewahrt  war. 

Wir  waren  nun  in  den  Sjieisesaal  gekommen  und  hatten  uns 
niedergelegt ; Alexandrinische  Sklaven  gossen  uns  Schneewasscr  auf 
die  Hände;  ihnen  folgten  andere,  die  zur  Bedienimg  der  Füsse  be- 
stimmt waren  und  uns  die  Nägel  auf’s  sorgfältigste  reinigten.  Und 
dieses  beschwerliche  Geschäft  verrichteten  sie  nicht  einmal  schwei- 
gend, sondern  sie  sangen  auch  noch  dazu.  Ich  wollte  versuchen,  ob 
die  ganze  Dienerschaft  sänge  und  forderte  zu  trinken.  Ein  schnell 
dienstfertiger  Sklave  brachte  ein  Getränk  und  sang  dazu , und  so 
jeder,  von  dem  man  irgend  etwas  forderte.  Jetzt  wurde  eine  sehr 
reichliche  Vorkost  aufgetragen,  denn  alle  lagen  schon  an  ihren  Plätzen, 
ausser  Trimalchio,  für  den  ungewöhnlicher  Weise  der  erste  Platz 
aufgehoben  wurde.  Auf  dem  Sjieisebrete  stand  ein  Esel  von  korin- 
thischem Erz  mit  zwei  Säcken,  worin  er  auf  der  einen  Seile  weisse, 
auf  der  andern  schwarze  Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei 
Schüsseln,  auf  deren  Rändern  Trimalchio’s  Name  und  ihr  Silberge- 
wicht bemerkt  war,  und  auf  welchen  Haselmäuse,  mit  Honig  und 
Mohn  übergossen , lagen.  Ausserdem  waren  siedende  Würste  auf 
einem  silbernen  Roste,  und  unter  dem  Roste  syrische  Pflaumen  mit 
Qranatäpfelkeriien.  Bei  diesen  Leckereien  waren  wir,  als  Trimal- 
chio unter  musikalischer  Begleitung  hercingetragen  wiinle,  und  zwi- 
schen einer  Menge  ganz  kleiner  Kopfkissen  niedergelegt  uns  wider 
nnsereu  Willen  ein  Lachen  entlockte.  Denn^jla»..ge8ehorne  Haupt 
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streckte  er  aus  einem  darum  gewundenen  scharlachnen  Tuche  her« 
vor,  an  den  mit  Kleidern  überladenen  Hals  hatte  er  eine  mit  breiten 
Purpurstreifen  geschmückte  Serviette  gesteckt,  von  welcher  an  allen 
Seiten  Fransen  und  Trotteln  faerabhingen;  am  kleinen  Finger  der 
linken  Hand  hntte  er  einen  grossen  vergoldeten  Ring  und  am  letsten 
Gliede  des  nächsten  Fingers  einen  kleinern,  der,  wie  es  mir  schien, 
ganz  von  Gold,  aber  mit  eisernen  Sternen  völlig  bedeckt  war;  und 
um  nicht  blns  diese  Schätze  zu  zeigen,  entblösste  er  den  rechten 
Arm,  der  mit  einem  goldenen  Armbande  geschmückt  und  von  einem 
elfenbeinernen  Ringe  mit  glänzendem  Goldschilde  umgeben  war,  so 
wie  er  sich  nachher  mit  einem  silbernen  Stachel  die  Zähne  reinigte. 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speisebret  mit  einem  Korbe  hereinge- 
bracht , worin  eine  hölzerne  Henne  mit  ausgebreiteten  Flügeln  sass, 
wie  die  Hennen  pOegen , wenn  sie  brüten.  Sogleich  traten  unter 
Musik  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der  Henne  zu  durch- 
suchen und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  hervor,  die  sie 
nnter  die  Gäste  vertheilten.  Trimalchio  wandte  seine  Augen  auf 
diese  Scene  und  sagte:  Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaiieneier 
unterlegen  lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,  sie  sind  schon  bebrütet, 
doch  wollen  wir  versuchen,  ob  sie  sich  noch  ausschlürfen  lassen. 
Wir  bekamen  Löffel,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen, 
nnd  durchstiessen  die  Eier,  die  aus  Mehl  gebildet  waren.  Ich 
hätte  meine  Portion  fast  weggeworfen,  denn  es  sab  mir  aus,  als 
hätte  sich  inwendig  schon  ein  Junges  gebildet;  als  ich  aber  einen 
alten  Gast  sagen  hörte ; dahinter  muss  irgend  etwas  Gutes  stecken, 
lüftete  ich  die  Schale  weiter,  und  fand  eine  fette  Schnepfe  mit  ge- 
pfeffertem Eidotter  umgeben.  — 

Auf  ein  von  der  Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die 
Vorkost- Aufsätze  von  einem  singenden  Chor  schnell  weggeräumt. 
In  diesem  Getümmel  fiel  ein  silberner  Teller  auf  die  Erde,  und  ein 
Sklave  hob  ihn  auf;  aber  kaum  batte  Trimalchio  dies  bemerkt,  als 
er  es  ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies  und  den  Teller  wieder  hinzu- 
werfen befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein  und  kehrte 
nnter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem  Besen  aus. 
Hierauf  kamen  zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Haaren,  welche 
kleine  Schläuche  trugen , ähnlich  denjenigen , aus  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprengt  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen 
anf  die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.  Dann  brachte 
man  gläserne  Flaschen,  die  sorgfältig  vergypst  waren,  und- an  deren 
Hälsen  Etiqiietten  hingen  mit  der  Inschrift:  Opimianischer  hundert- 
jähriger Falerner.  Während  wir  diese  Inschrift -lesen,  schlägt  Tri- 
malcbio  die  Hände  zusammen  und  ruft  aus : Ach , der  W^in  lebt 
also  länger  als  das  Menschenkind ; nun  so  wollen  wir  uns  einen 
Uaarbeiitel  trinken , der  Wein  ist  das  Leben.  Es  ist  achter  Opi- 
mianischer; gestern  habe  ich  nicht  so  guten  vorgesetzt,  und  ich 
hatte  ganz  andere  Leute  zu  Tische.  Während  wir  dieser  Einladung 
folgten  und  tranken,  brachte  ein  Sklave  ein  silbernes  Skelett,  dass 
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80  eingerichtet  war,  dass  die  Glieder  nnd  Gelenke  desselben  sich 
nach  allen  Seiten  bewegten.  Dieses  warf  er  zu  wiederholten  Malen 
auf  den  Tisch , so  dass  die  bewegliche  Gliederung  desselben  ver- 
schiedenerlei Figuren  machte , worauf  Trioialchio  anhub : 

Seht,  wie  erbärmlich  wir  sind,  wie  das  Menschlein  ganz  nnr  ein 

Nichts  ist; 

Dies  wird  aller  Gestalt,  sobald  uns  der  Orcus  geraubt  hat. 

Drum  nur  lustig  gelebt,  weil  es  das  Leben  vergönnt. 

Wir  gaben  nnsern  Beifall  zu  erkennen  und  zugleich  erschien  eine 
Tracht  von  Speisen,  deren  Grösse  unserer  Erwartung  gar  nicht  ent- 
sprach, deren  Neuheit  jedoch  unsere  Augen  auf  sich  zog.  Auf  einem 
runden  Speisebret  waren  nämlich  die  12  Zeichen  des  Tbierkreises 
ringsum  vertheilt  und  über  jegliches  batte  der  Anrichter  eine  Speise 
von  entsprechendem  Stoffe  gesetzt:  über  den  Widder  Wirldererbsen, 
über  den  Stier  ein  Stück  Rindfleisch , über  die  Zwillinge  Hoden 
nnd  Nieren,  über  den  Krebs  einen  Kreis  von  Krebsen,  über  den 
Löwen  eine  afrikanische  Feige,  über  die  Jungfrau  die  Gebärmutter 
einer  San,  die  noch  nicht  geworfen,  über  die  Wage  einen  Wage- 
balken, auf  dessen  einer  Seite  eine  Torte,  auf  der  andern  ein  Ku- 
chen lag, > über  den  Scorpion  ein  Meerscorpion , über  den  Schützen 
einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe,  über  den  Wasser- 
' mann  eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Barmen.  In  der  Mitte  war 
ein  Stuck  ausgegrabener  Rasen,  worauf  ein  Honigwabe  lag;  ein 
ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  silbernen  Backofen  Brod  herum 
und  quälte  sich  gleichfalls  ab  mit  einer  grässlichen  Stimme  dazu  zu 
singen , und  wir  entschlossen  uns  auf  die  Aufforderung  des  Trimal- 
ebio  bei  diesen  einfachen  Speisen  znzulangen,  als  vier  Sklaven  nach 
der  Musik  tanzend  herbeieilten  und  den  obern  Theil  des  Aufsatzes 
abhoben,  worauf  wir  darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrete  Geflü- 
gel, Saueuter  und  einen  Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit 
Flügeln  geschmückt  war,  so  dass  er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir 
bemerkten  auch  auf  den  Eicken  des  Speisebretes  vier  Marsyasse,  aus 
deren  Bäuchen  gepfefferte  Caviarsauce  sich  über  Fische  ergoss,  die 
in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche  schwammen.  Wir  erhoben 
alle  ein  lautes  Beifallsgeschrei,  womit  die  Sklaven  den  Anfang  ge- 
macht hatten , und  machten  uns  lachend  über  diese  köstlichen  Sachen 
her.  Trimalchio,  der  sich  über  diese  Erfliidung  nicht  weniger  freute, 
rief  den  Vorschneider  herbei,  der  unter  zierlichen  nach  der  Musik 
sich  richtenden  Gesticiilationen  die  Speisen  zerlegte.  Dessenunge- 
achtet wiederholte  Trimalchio  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Gebot:  schneid’  er.  Ich  vermuthete  sogleich,  hinter  dieser  öfteren 
Wiederholung  müsse  irgend  ein  Witz  stecken  und  schämte  mich 
-nicht,  meinem  Tischnachbar  darnach  zu  fragen.  Dieser,  der  schon 
öfter  dergleichen  Spässe  mit  angesehen  hatte,  erwiederte:  siehst  du, 
der  Sklave,  der  die  Speisen  zerlegt,  heisst  Schneider,  so  oft  also 
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Trimalchio  sagt:  schneid’  er,  so  nennt  er  mit  einem  Worte  seinen 
Namen  und  befiehlt  ihm  zugleich,  Torzuschneiden. 

Ich  konnte  nichts  mehr  essen  und  wandte  mich  daher  ganz  zu 
meinem  Nachbar,  um  mehr  von  ihm  zn  erfahren.  Ich  fragte  ihn 
zuerst,  wer  die  Frau  wäre,  die  dort  immer  hin  und  her  liefe.  Das 
ist,  entgegnetc  er,  die  Frau  des  Trimalchio,  sie  heisst  Fortunata 
und  misst  das  Geld  mit  dem  Scheffel.  Und  was  ist  sie  vor  Kur- 
zem noch  gewesen?  Du  hättest,  mit  Respekt  zu  melden,  kein 
Stück  Brod  aus  ihrer  Hand  nehmen  mögen.  — Jetzt  ist  sie,  sie 
weiss  selbst  nicht  wie,  in  den  Himmel  gekommen,  und  ist  bei  Tri- 
malcbio Alles  in  Allem.  Wenn  sie  ihm  am  bellen  Mittage  vorsagt, 
es  sei  finster,  so  glaubt  er  es.  Er  selbst  weiss  nicht,  was  er  hat, 
so  steinreich  ist  er,  aber  sie  sorgt  für  Alles,  und  wo  man  uicht  hin- 
denkt , da  ist  sie.  Sie  ist  nüchtern , massig , verständig , aber  sie 
hat  eine  böse  Zunge  und  kann  schimpfen  wie  ein  Rohrsperling;  wen 
sie  liebt,  den  liebt  sie,  und  wen  sie  nicht  liebt,  den  liebt  sie  nicht. 
Trimalchio  selbst  hat  Landgüter,  so  weit  nur  Schwalben  fliegen, 
und  Geld  über  Geld;  in  der  Kammer  seines  Thürhüters  liegt  mehr 
Silber,  als  irgend  jemand  im  Vermögen  hat.  Sein%  Sklaven  aber, 
o je,  ich  glaube  wahrhaftig,  nicht  der  zehnte  Theil  von  ihnen  kennt 
seinen  Herrn;  er  wird  am  Ende  noch  alle  zusammen  müssen  auf 
Rauteblättem  liegen  lassen,  damit  ihm  nur  nicht  zu  viel  Sklavenkin- 
der Zuwachsen.  Du  darfst  auch  gar  nicht  glauben,  dass  er  irgend 
etwas  kauft;  Alles  wächst  ihm  auf  seinem  Eigenthume  zu:  Wolle, 
Wachs,  Pfeffer,  nach  was  man  nnr  fragt,  findet  man,  ja  selbst 
seine  Hähne  geben  Milch.  Die  Wolle  seiner  Schafe  war  ihm  nicht 
gut  genug,  sogleich  kaufte  er  Widder  aus  Tarent  und  veredelte  damit 
seine  Heerde,  und  um  attischen  Honig  auf  seinem  Grund  und  Bo- 
den zu  bekommen,  liess  er  sich  Bienen  aus  Athen  kommen,  damit 
die  einheimischen  durch  die  griechischen  besser  würden.  In  diesen 
Tagen  hat  er  sich  Champignonsamen  aus  Indien  verschrieben,  und 
er  hat  nicht  einen  einzigen  Maulesel , der  nicht  von  einem  wilden 
Waldesel  abstammte.  Du  siehst  die  Menge  Matratzen?  keine  ist 
mit  etwas  anderem  gefüllt,  als  mit  piirpur-  oder  scharlachroth  ge- 
färbter Wolle.  So  sehr  sitzt  er  dem  Glück  im  Schoosse,  Auch  von 
seinen  übrigen  Mitfreigelassenen  darfst  Du  nicht  gering  denken,  sie 
sitzen  alle  in  der  Wolle.  Siebst  Du  den,  der  dort  auf  dem  Sopha 
zu  unterst  liegt?  er  hat  heut  zu  Tage  seine  800,000  und  hat  mit 
Nichts  angefangeii;  er  pflegte  Holz  auf  dem  Kücken  zu  tragen, 
aber  er  soll  (ich  weiss  übrigens  nichts  davon,  ich  habe  es  nur  so 
gehört)  sich  ein  Wiinschhiitlein  verschafft  und  einen  Schatz  gefun- 
den haben.  Ich  missgönne  Niemandem  etwas,  wenn  es  ihm  der 
liebe  Gott  geschenkt  hat,  aber  der  lässt  sich  Ohrfeigen  gefallen, 
nnd  denkt  nur  an  das  Wachsen  seines  Mammons.  Dafür  hat  er 
anch  kürzlich  seine  bisherige  Wohnung  ausgehängt  mit  den  Worten: 
„C.  Pompeius  Diogenes  vermiethet  vom  1.  Juli  an  seine  Dachstube, 
er  selbst  hat  sich  ein  Hans  gekauft.“  Was  meinst  Du  zu  dem. 
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der  dort  liegt,  wo  die  Freigelassenen  zu  liegen  pflegen.  Der  hat 
aich’s  in  seinem  Leben  wohl  sein  lassen,  und  ich  kann’s  ihm  nicht 
verdenken,  er  hat  seine  Million  Sesterzien  gehabt,  aber  jetzt  ist  er 
wackelig  geworden,  ich  glaube  es  gehört  ihm  kein  Haar  mehr  auf 
seinem  Kopfe,  und  es  ist  wahrlich  nicht  seine  Schuld,  er  ist  der 
besste  Mensch,  aber  die  ruchlosen  Freigelassenen,  die  haben  Alles 
an  sich  gebracht.  Nun  weisst  Du  wohl,  wenn  die  Töpfe  nicht  mehr 
recht  kochen  wollen  und  es  geht  mit  dem  Keichthume  bergunter, 
dann  sind  die  Freunde  weg  wie  Haarbiider.  Und  was  für  ein  eh- 
renvolles Gewerbe  hat  er  früher  getrieben,  wie  Du  ihn  da  siehst? 
denke  Dir,  er  ist  ein  Leichenbesurgcr  gewesen.  Nachher  pflegte. er 
zu  speisen  wie  ein  König,  es  wurde  mehr  Wein  bei  ihm  unter  den 
Tisch  gegossen,  als  andere  im  Keller  haben.  Und  als  es  auch  schon 
mit  ihm  bergab  ging,  und  er  fürchtete,  seine  Gläubiger  möchten 
glauben,  er  mache  Uankerutt,  kündigte  er  eine  Aiiction  durch  fol- 
genden Anschlag  an:  ,, Julius  Prucultis  wird  eine  Versteigerung  seiner 
überflüssigen  Sachen  halten.“ 

Diese  angenehmen  Erzählungen  unterbrach  Triraalchio,  denn 
schon  war  der  Spei^eaufsatz  weggeräumt,  und  die  fröhlichen  Gäste 
fingen  an  sich  mit  Weintrinken  und  allgemeinem  Gespräch  zu  unter- 
halten. Jener  also  sagte,  auf  dem  Ellenbogen  ruhend:  den  Wein 
müsst  ihr  durch  fleissiges  Trinken  süss  machen,  auch  wollen  die 
Fische  schwimmen.  Aber  sagt  mir,  glaubt  ihr  wohl,  dass  ich  bei 
dein  Mahle,  das  auf  dem  vorigen  Speisebrete  aiifgetragen  war,  mich 
so  beruhige,  als  wäre  seine  Bedeutung  so  bekannt  wie  Ulysses? 
Nun,  was  bat  es  denn  also  zu  bedeuten?  fragt  ihr.  Ich  will  es 
euch  sagen,  man  muss  auch  beim  Essen  etwas  Gelehrsamkeit  trei- 
ben. Sanft  mögen  die  Gebeine  meines  seligen  Patrons  ruhen , der 
mich  zu  einem  Menschen  hat  machen  lassen,  der  sich  unter  Men- 
schen hören  lassen  kann.  Mir  kann  nichts  gebracht  werden,  das 
mir  unbekannt  wäre  und  so  findet  auch  der  vorige  Aufsatz  an  mir 
seinen  Erklärer.  Dieser  Himmelskreis,  in  welchem  die  12  Götter 
Wohnen,  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  eben  so  viel  verschiedene 
Gestalten.  Zuerst  wird  er  ein  Widder;  wer  also  unter  diesem  Zei- 
chen geboren  wird,  hat  viel  Vieh,  viel  Wolle,  ausserdem  einen  har- 
ten Kopf,  eine  schamlose  Stirn,  ein  spitziges  Horn.  Unter  diesem 
Gestirn  werden  die  meisten  Gelehrten  geboren.  Wir  lobten  seinen 
astrologischen  Witz  und  er  fuhr  fort:  dann  wird  der  ganze  Himmel 
ein  Stier;  da  werden  die  Leute,  welche  hinten  ausschlagen,  geboren, 
und  die  Ochsenhirten  und  diejenigen , welche  sich  selbst  ernähren. 
Aehiiliches  bemerkte  er  zu  allen  übrigen  Himmelszeichen  , und  wir 
riefen  ihm  mit  erhobenen  Händen  unser:  VortreflUcb,  zu  und  schwo- 
ren , Hippurchos  und  Aratos  seien  nichts  gegen  ihn,  bis  Diener  ein- 
traten und  Teppiche  vor  die  Sophas  legten,  worauf  Jagdnetze  ge- 
stickt waren , und  Jäger  auf  dem  Anstande  mit  Jagdspiessen  und  ein 
ganzer  Jagdapparat.  Wir  wussten  noch  nicht,  was  wir  denken  soll- 
ten , als  ausserhalb  des  Speiscsaales  sich  ein  gewaltiges  Geschrei 
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erhob,  and  siehe  da,  es  kamen  spartanische  Hunde  herein  nnd  6ngen 
an  am  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein  Speisebret, 
worauf  ein  Kber  von  der  ersten  Grösse  lag,  und  zwar  mit  einem 
Hute  auf  dem  Kopfe;  an  seinen  Zahnen  hingen  zwei  aus  Palmzwei- 
gen geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eiue  mit  Datteln,  der 
andere  mit  tbebaniscbim  Nüssen  geffdlt  war.  Kleine  Ferkel  aus 
Kuchenteig,  die  rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen, 
gaben  zu  erkennen,  dass  es  eine  Saumiitter  sei,  und  zwar  waren 
diese  zum  Einslecken  und  Mitnehmen  bestimmt.  Uebrigens  kam 
zum  Tranchiren  des  Schweines  nicht  der  vorige  Schneider,  der  das 
Geflügel  zerlegt  batte,  sondern  ein  grosser  bartiger  Kerl  mit  gewal- 
tigen Jägerbinden  urn  die  Füsse  und  einem  groben  Jagdrocke.  Mit 
einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  Seite  des  Schweines  auf,  und  aus 
dieser  Wunde  flogen  Drosseln  heraus.  Vogelfänger  mit  Leimruthen, 
welche  bei  der  Hand  waren,  flngen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale 
herumflogen.  Trimaichio  befahl  jedem  Gaste  einen  gleichen  Antheii 
zu  geben  und  fügte  hinzu:  seht  auch,  was  dieses  Schwein  für  Eicheln 
gefressen  hat.  Sogleich  traten  Sklaven  zu  den  Körben,  die  ihm  an 
den  Zähnen  hingen  und  verlheilten  die  Datteln  und  Nüsse  zu  gleichen 
Theilen  unter  die  Esser.  Unterdess  hatte  ich  mir  schon  sehr  den 
Kopf  zerbrochen , warum  das  Schwein  mit  einem  Hute  auf  dem  Kopfe 
hereingekommen  wäre,  und  nachdem  ich  meinen  Verstand  vergeblich 
erschöpft  hotte,  entschloss  ich  mich , meinen  vorigen  Erklärer  um  das 
zu  fragen,  was  mich  quälte.  Er  antwortete:  das  kann  dir  ja  sogar 
Dein  Sklave  sagen;  die  Sache  ist  gar  kein  Uäihsel,  sondern  liegt  am 
Tage.  Da  dieser  Eber  gestern  das  Hauptstück  der  Mahlzeit  ausge- 
macht hat , aber  von  den  schon  satten  Gästen  entlassen  worden  ist, 
80  kehrt  er  heute  als  Freigelassener  zu  dem  Mahle  zurück.  Ich  är- 
gerte mich  über  meine  Dummheit  und  sagte  nichts  weiter  mehr,  da- 
mit es  nicht  aiissähe,  als  hätte  ich  nie  in  anständiger  Gesellschaft 
gespeisst.  Während  wir  noch  sprachen,  trat  ein  junger,  schöner 
Sklave,  mit  Weinreben  und  Epheu  umwunden,  herein,  der  bald  den 
Bromius , bald  den  Lyäiis  , bald  den  Eurius  darstellend , Weintrau- 
ben in  einem  Korbe  herufr.trng  und  Lieiler  seines  Herren  mit  heller 
Stimme  sang.  Auf  diesen  Klang  aufmerksam  geworden,  sagte  Tri- 
roalchio:  Dionysus,  du  sollst  frei  sein.  Sogleich  nahm  der  Knabe 
dem  Schweine  den  Hut  ab  und  setzte  ihn  auf  seinen  Kopf.  Tri- 
maichio aber  fügte  hinzu,  ihr  werdet  nun  nicht  läiignen  können,  dass 
ich  den  Vater  Liber  habe.  Wir  lobten  den  Witz  -und  küssten  den 
herumgehendeu  Knaben  tüchtig  ab.  Nach  <liesem  Gericht  stand 
Trimaichio  auf,  um  sich  auszuleeren,  und  da  wir  nun  ohne  den 
Hausherrn  grössere  Freiheit  hatten , wurden  die  Gespräche  der  Gäste 
etwas  lauter.  Nachdem  also  der  erste  Wein  gefordert  hatte,  schrie 
er:  Es  ist  doch  am  Tage  gar  nichts,  ehe  man  sich  nmdreht,  wird 
es  Nacht.  Es  ist  also  nichts  besser,  aus  dem  Scblafgemacb  gerade- 
wegs in  den  Speisesaal  zu  gehen.  Und  was  für  eine  schändliche 
Kälte  haben  wir,  kaum  hat  mich  das  Bad  erwärmt,  aber  ein  warmer 
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Trunk  ist  so  gut  wie  ein  Kürschner.  Aber  ich  habe  auch  ganze 
Eimer  voll  getrunken,  ich  bin  ganz  weg,  der  Wein  ist  mir  in  das 
Gehirn  gestiegen.  Seleucus  fuhr  an  seiner  Stelle  fort : Ich  bade  mich 
nicht  alle  Tage,  denn  ein  Bad  ist  so  gut  wie  ein  Walker  und  das 
Wasser  hat  Zähne,  mit  denen  es  uns  am  Leibe  nagt;  mau  muss 
sich  das  Herz  nicht  alle  Tage  schmelzen  lassen ; habe  ich  nur  einen 
Becher  warmen  Meth  hinuntergeschlungen,  dann  lasse  ich  die  Kälte 
Kälte  sein.  Ich  konnte  mich  heute  auch  nicht  baden,  denn  ich 
war  zum  Begräbniss.  Ein  ganz  charmanter  Mensch,  der  gute  Chry- 
santhus,  hat  den  letzten  Odem  aasgehaucht.  Wie  lange  ist’s  her, 
dass  er  mich  noch  angerufen  hat;  es  bt  mir,  als  spräche  ich  noch 
mit  ihm.  Auch  wir  wandeln  nur  so  wie  aufgeblasene  Schläuche  um- 
her; wir  sind  weniger  werth  als  Fliegen ; diese  taugen  doch  noch 
zu  etwas,  wir  aber  sind  nicht  mehr  als  Seifenblasen.  Und  wenn 
er  etwa  nicht  euthaltsam  gewesen  wäre;  fünf  Tage  lang  hat  er  kei- 
nen Tropfen  Wasser,  keinen  Bissen  Brod  in  seinen  Mund  genom- 
men, und  doch  hat  er  fortgemnsst.  Aber  es  haben  ihn  mehrere 
Aerzte  zu  Grunde  gerichtet,  oder  vielmehr  das  böse  Geschick,  denn 
ein  Arzt  ist  nichts  anderes  als  eine  Vertröstung.  Aber  er  ist  auch 
schön  beerdigt  worden,  auf  einem  Leichenbette  mit  guten  Decken, 
und  er  ist  ehrlich  beweint  worden ; er  hat  auch  Einige  freigelassen. 
Nur  seine  Frau  hat  ihn  freilich  nur  verstellter  Weise  beweint.  Und 
wenn  er  sie  etwa  nicht  gut  behandelt  hätte,  aber  ein  Weib  ist  ein- 
mal ein  Weib,  sie  gehören  zum  Geiergeschlecht  und  haben  nie  genug. 
Man  muss  schon  Niemandem  etwas  Gutes  thnn,  es  ist  so  gut  als 
würfe  maii’s  in  den  Brunnen,  und  eine  alte  Liebe  ist  so  gut  wie 
ein  Gefängniss.  Mit  überlästigem  Geschrei  drängte  sich  hier  Phileros 
vor  und  sagte:  Gedenken  wir  lieber  der  Lebenden.  Jener  hat, 
was  ihm  gebührte,  er  hat  mit  Ehren  gelebt  und  ist  mit  Ehren  ge- 
storben, was  hat  er  sich  zu  klagen?  Er  hat  mit  einem  Heller  an- 
gefangen und  hätte  sich  nicht  besonnen,  einen  Pfennig  vom  Miste 
mit  den  Zähnen  aufzuheben.  Er  ist  langsam  wie  eine  Honigwabe 
gewachsen,  and  doch  hat  er  wahrhaftig,  glaub’  ich,  seine  runden 
100,000  hinterlassen,  und  die  hatte  er  alle  baar.  Ich  will  aber  die 
Wahrheit  von  ihm  rein  heraussagen,  denn  ich  habe  eine  Hunde- 
zunge gegessen.  Er  war  hartmäulig,  schwatzhaft  und  ein  Zänker. 
Da  lobe  ich  mir  seinen  Bruder,  das  war  ein  braver  Mann,  seinem 
Freunde  Freund,  mit  offener  Hand  und  vollem  Tische.  Anfangs 
freilich  hat  er  dem  Vogel  am  Unrechten  Flecke  die  Federn  ausge- 
mpft,  aber  nachher  hat  ihm  die  erste  Weinernte  wieder  auf  die 
Beine  geholfen,  er  hatte  so  viel  Wein  zu  verkaufen,  als  er  nur 
wollte , und  dann , was  ihm  noch  mehr  auf  das  Pferd  half,  machte 
er  eine  Erbschaft,  bei  der  ihm  mehr  ins  Haus  geflogen  kam,  als 
jener  hinterlassen  hat.  Hier  unterbrach  Ganymed  den  Phileros  und 
sagte;  ihr  schwatzt  da  Zeug,  was  weder  den  Himmel  noch  die  Erde 
angeht , und  unterdcss  kümmert  sich  Niemand  darum , woher  die 
Getreidelhenerung  bei  uns  kommt.  Ich  habe  heute  wahrhaftig  kein 
dreh.  (.  Phil.  u.  Paedag.  ßd.  X.  Hfl.  11.  14 
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Maul  voll  Brod  aullreiben  können.  Und  wie  soHte  es  auch?  Die 
Dörre  dauert  ja  immer  fort;  ich  hungere  schon  ein  ganzes  Jahr. 
Aber  die  Aedilen  hole  der  Geier,  die  mit  den  Bäckern  unter  einer 
Decke  stecken:  hilf  Du  mir,  so  belf  ich  Dir;  daher  muss  das  kleine 
Volk  darben,  denn  bei  den  Grossen  haben  die  Kinnbacken  alle 
Tage  Sonntag.  O hatten  wir  noch  jene  Löwen  von  Menschen,  die 
ich  hier  fand,  als  ich  zuerst  aus  Asien  kam.  Das  hiess  noch  leben. 
Da  war  das  Getreide  so  wohlfeil  wie  in  Sicilien,  und  fehlte  es  ein- 
mal , so  ohrfeigten  sie  jene  Popanze  von  Aedilen  so  ab , dass  ihnen 
Hören  und  Sehen  verging.  Aber  besonders  erinnere  ich  mich  an 
den  Salinius;  er  wohnte  damals  am  alten  Triumphbogen,  als  ich 
noch  ein  Knabe  war;  das  war  kein  Mensch , das  war  der  klare  Pfef- 
fer. Wo  er  ging,  da  brannte  er  die  Erde  an,  aber  er  war  grade, 
zuverlässig,  ein  Freund  gegen  den  Freund,  ein  Mann,  mit  dem  man 
getrost  im  Finstern  Mora  spielen  konnte.  Aber  auf  dem  Ratbbause, 
wie  war  er  da?  Da  stampfte  er  jeden  im  Mörser  zusammen,  und 
sprach  gar  nicht  durch  die  Blume,  sondern  sagte  Alles  gerade  heraus. 
Und  erst  auf  dem  Forum,  da  schwoll  seine  Stimme  an  wie  eine  Trom- 
pete, und  dabei  schwitzte  er  gar  nicht  und  spuckte  nicht  ein  ein- 
zigmal aus.  Und  wie  herablassend  war  er!  er  erwiederte  jeden 
Gruss,  nannte  alle  bei  Namen,  ganz  als  wäre  er  wie  unsereins. 
Daher  war  auch  damals  das  Getrdde  wohlfeil  wie  Koth;  ein  Brod 
für  ein  As  konnten  zwei  zusammen  nicht  aufessen.  Jetzt  habe  ich 
schon  Ochsenaugen  gesehen,  die  grösser  sind  als  die  heutigen  Brode. 
Ach,  es  wird  alle  Tage  schlimmer,  unsere  Colonie  wächst  rückwärts, 
wie  ein  Kälberschwanz.  Aber  wie  sollte  es  auch  nicht,  wir  haben 
einen  Aedilen,  der  keinen  Pfifferling  werth  ist,  dem  ein  Thalet  in 
seinem  Beutel  lieber  ist,  als  die  Erhaltung  unseres  Lebens.  Daher 
lässt  er  sich’s  zu  Hause  wohl  sein,  er  nimmt  an  einem  Tage  mehr 
Geld  ein,  als  ein  anderer  in  seinem  ganzen  Vermögen  hat.  Ich 
weiss  schon,  wo  er  die  1000  Golddenare  herbekommen  hat,  aber 
hätten  wir  nur  Haare  auf  den  Zähnen,  so  sollte  es  ihm  wohl  nicht 
so  hingehen ; nur  aber  sind  wir  zu  Hause  Löwen  und  vor  der  Thür 
Füchse.  Was  mich  betrifft,  ich  habe  schon  alle  meine  Lumpen 
verzehrt , und  wenn  die  Tbenerung  so  fortdauert , werde  ich  meine 
Hütte  verkaufen  müssen.  Denn  was  soll  daraus  werden,  wenn  we- 
der Götter  noch  Menschen  sich  der  Colonie  erbarmen?  Es  glaubt 
auch  Niemand  mehr  an  den  Himmel , Niemand  hält  das  Fasten, 
Niemand  macht  sich  auch  nur  so  viel  aus  dem  Jupiter,  sondern  Alle 
machen  die  Augen  zu  und  zählen  ihr  Geld.  Sonst  gingen  die 
Weiber  in  langen  Feierkieidern  mit  nackten  Füssen  und  fliegenden 
Haaren  auf  den  Berg  und  baten  den  Jupiter  um  Regen ; dafür  reg- 
nete es  aber  auch  sogleich  kübelweise,  und  alle  lachten,  wenn  sie 
nass  wurden  wie  die  gebadeten  Katzen.  Aber  jetzt  haben  die  Göt- 
ter die  Füsse  mit  Wolle  umwickelt,  weil  wir  nicht  fromm  sind,  und 
unsere  Aecker  liegen  dürr. 

Solche  Gespräge  waren  im  Schwange,  als  Trimalchio  wieder 
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eintrat,  and  nachdem  er  sich  die  Salben  von  der  Stirne  gewischt 
und  die  Hände  gewaschen  hatte,  anfing:  Verzeiht  mir,  Freunde,  seit 
vielen  Tagen  hat  mich  der  Unterleib  im  Stiche  gelassen  und  Aerzte 
finden  sich  nicht,  aber  Granatäpfelschalen  mit  Kien  in  Essig  gekocht 
haben  mir  geholfen.  Ich  hoffe  doch  nun,  dass  mein  Bauch  sich 
schämen  wird,  denn  sonst  grunzt  es  mir  um  den  Magen  wie  ein 
Stier.  Wenn  also  einer  von  euch  etwas  zu  verrichten  hat,  so  brauclit 
er  sich  nicht  zu  schämen.  Keiner  von  ans  ist  ganz  geboren,  und 
es  giebt  keine  grössere  Qual,  als  es  sich  zu  verhalten.  Das  allein 
kann  selbst  Jupiter  nicht  gebieten.  Ihr  findet  also  draossen  alles  in 
Bereitschaft.  Wir  dankten  ihm  für  seine  Gefälligkeit  und  schweif- 
ten unser  Lachen  mit  fleissigem  Trinken  hinunter.  Noch  wussten 
wir  nicht,  dass  wir  uns  erst  in  der  Mitte  des  Berges  von  Schwel- 
gereien befänden,  den  wir  zu  überstehen  hätten.  Denn  nachdem  die 
Tische  unter  Musik  gereinigt  waren,  wurden  drei  weisse  Schweine 
in  den  SpeUesaal  geführt,  mit  Bändern  und  Schellen  geschmückt, 
von  denen  ein  Sklave  sagte,  eins  sei  zweijährig,  eins  dreijährig,  das 
dritte  schon  sehr  alt.  Ich  glaubte,  es  wären  Jongleurs  hereingekom- 
men und  die  Schweine  würden,  wie  man  es  auf  den  Marktplätzen 
zu  sehen  pflegt,  Kunststücke  machen.  Aber  Trimalchio  sagte:  wei- 
ches von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise  auf  dem  Tische  sehen? 
Zugleich  liess  er  den  Koch  rufen  und  ohne  unsere  Wahl  abzuwar- 
ten,  biess  er  ihm  des  älteste  schlachten.  Dabei  fragte  er  ihn:  aus 
der  wievielten  Sklavendekurie  bist  du?  Aus  der  vierzigsten.  Ge- 
kauft oder  im  Hause  geboren?  Keines  von  beiden,  sondern  du 
hast  mich  von  Pansa  geerbt.  Nun  so  siehe  wohl  zu,  dass  du  das 
Schwein  gut  anrichtest,  sonst  werde  ich  dich  in  die  Dekurie  der 
Botenläufer  versetzen  lassen.  Der  Koch  führte  also  seinen  lebenden 
Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Trimalchio  ein  kurzes  Ge- 
spräch mit  uns  geführt,  so  kam  ein  Speisebret  mit  einem  ungeheu- 
ren Schweine  auf  den  Tisch.  Wir  wunderten  uns  über  die  Schnel- 
ligkeit und  schworen,  nicht  einmal  ein  Hahn  hätte  so  geschwind 
gar  gekocht  werden  können,  um  so  mehr,  da  das  Schwein  uns 
jetzt  veil  grösser  vorkam  als  vorher.  Da  betrachtete  Trimal- 
chio es  immer  genauer  und  sagte  endlich:  wie,  das  Schwein  ist 
ja  nicht  aasgeweidet?  Wahrhaftig  nein.  Man  rufe  den  Koch  her. 
Als  dieser  tranrig  an  den  Tisch  getreten  war  und  gestand,  er  habe 
es  auszuweiden  vergessen,  schrie  Trimalchio:  Was  vergessen?  er 
thut,  als  hätte  er  blos  vergessen,  Pfeffer  und  Kümmel  hineinzuthun ; 
man  entkleide  ihn.  Der  Koch  wird  ohne  Verzug  entkleidet  und 
steht  höchst  betrübt  zwischen  zwei  Prügelknechten.  Da  fingen  alle 
an  für  ihn  zu  bitten  und  zu  sagen:  das  kann  einem  wühl  wider- 
fohren,  schenke  es  ihm  für  diesmal,  wir  bitten  dich;  thut  er  es  noch 
einmal,  dann  wird  niemand  von  uns  für  ihn  bitten.  Ich  aber,  voll 
grausamer  Strenge,  kennte  mich  nicht  halten  und  flüsterte  dem 
Agamemnon  in's  Ohr:  das  muss  der  allernichtswürdigste  Sklave  sein; 
wie  kann  jemand  vergessen  ein  Schwein  auszuweiden;  ick  würde  es 
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ihm  wahrlich  nicht  verzeihen , wenn  er  es  nnr  bei  einem  Fische  un- 
terlassen hätte.  Nicht  so  Trimalchio,  der  mit  wieder  freundlich  ge- 
wordenem Gesichte  sagte:  Nun,  weil  du  ein  so  schlechtes  Gedächt- 
niss  hast,  so  weide  es  hier  in  unserer  Gegenwart  aus.  Jener  zog 
seinen  Hock  wieder  an,  nahm  das  Messer  und  machte  mit  furchtsa- 
mer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweins.  Diese  er- 
writerten  sich  sehr  bald  durch  die  von  innen  andrängende  Wucht, 
nnd  heraus  stürzten  Würste  und  Karbonaden.  Bei  diesem  Kunst- 
stück brachen  die  Sclaven  in  Beifallgeschrei  aus  nnd  wünschten  dem 
Trimalchio  Glück;  der  Koch  wurde  mit  einem  Trünke  belohnt  und 
einem  silbernen  Kranze,  und  den  Becher  bekam  er  auf  einer  korin- 
thischen Schüssel.  Als  Agamemnon  diese  näher  betrachtete,  sagte 
Trimalchio:  ich  bin  der  einzige,  der  ächte  korinthische  Gefässe  hat. 
Ich  erwartete  nach  seiner  sonstigen  Aufschneiderei,  er  würde  sagen, 
er  bekäme  sie  aus  Korinth,  aber  er  fuhr  fort:  du  fragst  vielleicht, 
wie  das  zugeht?  weil  der  Erzgiesser,  von  dem  ich  kaufe,  Corinthiis 
heisst.  Damit  ihr  aber  nicht  denkt,  ich  sei  ein  Dummkopf,  ich 
weiss  recht  gut,  woher  zuerst  die  korinthischen  Gefässe  gekommen 
sind.  Als  Ilium  eingenommen  wurde,  liess  Hannibal,  ein  verschmitz- 
ter Bösewicht,  alle  ehernen,  goldenen  und  silbernen  Bildsäulen  auf 
einen  Scheiterhaufen  Zusammenlegen  und  diesen  anzünden.  Da  floss 
nun  allerlei  Metall  durcheinander,  die  Künstler  nahmen  sich  von 
dieser  Masse  und  machten  daraus  Schüsseln,  Teller,  kleine  Bild- 
säulen u.  dergl.  So  sind  die  korinthischen  Gelasse  aus  einem  Durch- 
einander entstanden.  Ich  ziehe  mir  jedoch  die  gläsernen  vor;  zer- 
brächen sie  nicht,  so  wären  sie  mir  lieber  als  Gold.  Es  bat  aber 
auch  einen  Künstler  gegeben,  der  hat  eine  gläserne  Schale  gemacht, 
die  nicht  zerbrach.  Er  wurde  mit  seinem  Geschenk  beim  Kaiser 
angenommen,  und  nachdem  er  sie  diesem  überreicht,  bat  er,  sie 
ihm  noch  einmal  zurückzugeben  und  warf  sie  auf  den  Boden.  Der 
Kaiser  erschrak  nicht  wenig,  jener  aber  hob  sie  wieder  auf  und  sie 
war  blos  verbogen , wie  ein  kupfernes  Gefäss.  Er  zog  also  einen 
Hammer  aus  der  Tasche  und  klopfte  sie  ganz  gelassen  wieder  in 
die  rechte  Form.  Nun  glaubte  er  dem  Glück  im  Schoosse  zu  sitzen, 
der  Kaiser  fragte  ihn  aber  blos,  ob  sonst  noch  jemand  die  Berei- 
tung dieses  Glases  verstünde,  und  da  er  es  verneinte,  liess  er  ihm 
den  Kopf  abschlageo , weil , wenn  diese  Kunst  bekannt  geworden 
wäre,  man  das  Gold  nur  noch  wie  Koth  betrachtet  hätte. 

In  diesem  Augenblicke  traten  Homeristen  ein  und  schlugen  mit 
den  Lanzen  an  ihre  Schilde;  Trimalchio  selbst  setzte  sich  auf  sei- 
nem Kissen  auf,  und  während  jene,  wie  gewöhnlich,  in  griechischen 
Versen  mit  einander  sprachen , las  er  unverschämter  Weise  mit  lau- 
ter Stimme  lateinisch  aus  einem  Buche.  Als  es  still  gewordmi  war, 
sagte  er:  wisst  ihr,  was  für  eine  Fabel  sie  darstellen?  Diomedes 
und  Ganymedes  waren  zwei  Brüder,  ihre  Schwester  war  Helena. 
Agamemnon  raubte  diese  und  opferte  sie  der  Diana  als  Hirschkuh. 
Nun  erzählt  Homer,  wie  die  Trojaner  und  Tarentiner  mit  einander 
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kämpfen.  Agamemnon  siegt  nnd  gibt  dem  Achilles  seine  Tochter 
Iphigrnia  sur  Frau;  darüber  wird  Ajax  rasend,  und  die  Geschichte 
wird  gleich  aus  sein.  Nach  diesen  Worten  des  Trimalchio  wurde 
ein  gebratenes  Kalb  auf  einer  zehnpfiindigen  Schüssel  hereingebracht 
und  zwar  mit  einem  Helme  auf  dein  Kopfe.  Dahinter  stürzte  Ajax 
mit  gezdj'cnem  Schwerte  wie  rasend  herein , zerhieb  es , spieste  un- 
ter mancherlei  Gesticulatioiien  und  Manövers  die  Stücke  auf  das 
Schwert  und  vertheilte  sie  unter  die  staunenden  Zuschauer.  Wir 
hatten  nicht  lange  Zeit  zu  staunen,  denn  auf  einmal  fing  die  Decke 
zu  krachen  an,  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Bestürzt  sprang 
ich  auf  und  fürchtete , es  möchte  ein  Zauberer  durch  die  Decke 
herabkommen  und  nicht  minder  richteten  die  übrigen  Gäste  ihre 
Blicke  erstaunt  in  die  Höbe , voll  Erwartung , was  da  Neues  vom 
Himmel  käme.  Aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich  auseinander, 
und  es  senkt  sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Keifen  von  einem  grossen 
Weinfasse  herab,  an  welchem  ringsherum  goldene  Kränze  und  ala- 
basterne Salbenfläschen  hingen.  Während  man  uns  diese  Dinge  zum 
Mituebmen  einstecken  heisst , blicken  wir  auf  den  Tisch , und  da 
stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit  Kuchen,  in  der  Mitte  ein  vom 
Bäcker  gebackener  Priapns,  der  in  seinem  sehr  umfangreichen  Schoosse 
Obst  von  allen  Arten  und  Weintrauben  hatte.  Begierig  streckten 
wir  die  Hände  darnach  aus,  und  sogleich  stellte  ein  neuer  Scherz 
die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und  jedes 
Stück  Obst  Hessen  bei  der  geringsten  Berührung  SafTran  Qiessen, 
der  sich  bis  dicht  an  uns  heran  verbreitete.  Wir  überzeugten  uns 
also,  dass  dieser  Aufsatz  ein  heiliger  sei,  da  er  mit  so  heiligem 
Nass  übergossen  war,  wir  standen  also  auf  und  riefen;  Heil  dem 
Augustus,  dem  Vater  des  Vaterlandes.  Einige  jedoch  griffen  nach 
dieser  Verehrung  doch  noch  nach  dem  Obste  und  füllten  damit  ihre 
Servietten,  vornehmlich  ich,  der  ich  die  Taschen  meines  Giton  gar 
nicht  voll  genug  stopfen  zu  können  glaubte.  Während  dem  traten 
drei  Sklaven  in  weissen  Gewändern  herein , zwei  davon  stellten  Tia- 
ren mit  dem  gewöhnlichen  Halsgeschmeide  auf  den  Tisch,  der  dritte 
trug  eine  Schale  mit  Wein  herum  und  rief:  die  gütigen  Götter!  Nach- 
dem sich  nun  alle  Gesundheit  an  Leib  und  Seele  gewünscht  hatten, 
sagte  Trimalchio  zum  Niceros:  du  pflegtest  dich  sonst  bei  Gastereien 
angenehmer  zu  machen , ich  weiss  nicht , warum  du  heute  so  still 
und  stumm  bist.  Wenn  du  mich  vergnügt  machen  willst,  so  erzähle 
uns  etwas,  wie  du  sonst  thust.  Niceros,  über  diese  Ansprache  ent- 
zückt, entgegnete:  ich  will  in  meinem  Leben  keinen  Profit  mehr 
machen,  wenn  ich  nicht  längst  schon  vor  Freude  zerplatze,  weil  ich 
dich  so  freundlich  sehe.  Ich  will  dir  also  auch  den  Wein  durch  eine 
Erzählung  versüssen;  ich  fürchte  mich  nur  vor  den  Herren  Studenten 
dort,  dass  sie  mich  nicht  auslachen.  Dessenungeachtet  will  ich  erzäh- 
len, denn  was  thut’s  mir,  wenn  ich  auch  ansgelacht  werde ; ist’s  doch 
besser  als  andere  auslachen.  Hierauf  begann  er  folgende  Erzählung : 
Als  ich  noch  ein  Sklave  war,  wohnten  wir  in  einer  engen  Gasse, 
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das  Hans  der  Ghivilla  steht  jetzt  dort.  Da  verliebte  ich  mich  in 
die  Frau  des  Schcnkwirths  Tercntias;  ihr  habt  sie  ja  gekannt.  Die 
Melissa  aus  Tarent,  die  schönste  Dirne.  Aber  ich  liebte  sie  vrahr- 
haflig,  nicht  körperlich  oder  um  des. Genusses  willen,  sondern  wegen 
ihres  guten  Gemiithes.  Wenn  ich  sie  um  etwas  bat,  schlug  sie  mir 
es  niemals  ab,  erwarb  sie  ein  As,  so  batte  ich  die  Hälfft  davon, 
ihr  vertraute  ich  alles  an,  und  niemals  täuschte  sie  mich.  Deren 
Mann  starb  in  seiner  Dorfschenke.  Daher  spannte  ich  alle  Segel 
auf,  um  irgendwie  zu  ihr  zu  kommen;  aber  in  der  Noth  zeigen  sich 
die  Freunde.  Zufällig  verreiste  mein  Herr  nach  Capua,  um  altes 
Gerümpel  zu  verkaufen ; diese  Gelegenheit  benutzte  ich  und  bat  einen 
Freund,  mich  bis  zum  fünften  Meilensteine  zu  begleiten ; es  war  ein 
Soldat,  tapfer  wie  der  Teufel.  Wir  machen  uns  um  den  Hahnschrei 
auf,  der  Mond  schien  so  hell  wie  am  Mittage , und  wir  kamen  zwi- 
schen die  Grabmäler.  Mein  Mann  fangt  an  sich  an  die  Denksteine 
zu  machen,  ich  setze  mich  hin  und  singe  und  zähle  die  Sterne. 
Wie  ich  mich  wieder  nach  meinem  Begleiter  nmsehe,  hat  er  sich 
ausgezogen  und  alle  seine  Kleider  neben  den  Weg  gelegt.  Mir 
kroch  die  Seele  in  die  Nase,  ich  stand  da  wie  ein  Todter.  Jener 
aber  umpisste  seine  Kleider  und  wurde  plötzlich  ein  Wolf.  Glaubt 
nicht,  dass  ich  spasse;  ich  nehme  keine  tausend  Thaler  für  eine 
Lüge.  Aber  wie  weiter?  Nachdem  er  ein  Wolf  geworden,  fing  er 
an  zu  heulen  und  lief  in  den  Wald.  Ich  wusste  anfangs  gar  nicht, 
wo  ich  war,  dann  ging  ich  bin  und  wollte  seine  Kleider  aufheben, 
aber  die  waren  zu  Stein  geworden.  Wer  starb  da  vor  Furcht,  als 
ich?  Endlich  zog  ich  mein  Schwert  und  hieb  mit  aller  Gewalt  in' die 
Schatten,  bis  ich  zu  dem  Dorfe  meiner  Geliebten  kam.  Ich  trat  in 
das  Haus,  ich  hatte  fast  den  Geist  aufgegeben,  der  Schweiss  lief 
mir  über  das  Rückgrat,  meine  Augen  waren  erstorben,  mit  Noth 
erholte  ich  mich.  Meine  Melissa  wunderte  sich,  dass  ich  so  spät 
käme  und  sagte : wärest  du  früher  gekommen , so  hättest  du  uns 
wenigtens  beistehen  können,  denn  es  ist  ein  Wolf  in  das  Dorf  ge- 
kommen und  hat  alles  Vieh  zerrissen.  Aber  er  hat  nns  doch  nicht 
ausgelacht , obgleich  er  davon  gekommen  ist , denn  mein  Sklave  hat 
ihm  den  Hals  mit  dem  Spiesse  durchstochen.  Wie  ich  das  hörte, 
machte  ich  rechtsum,  lief  augenblicklich  wieder  nach  Hause,  wie  ein 
geplünderter  Krämer.  Als  ich  an  den  Ort  kam,  wo  die  versteiner- 
ten Kleidungsstücke  gelegen  hatten,  fand  ich  nichts  mehr  als  Blut. 
Wie  ich  aber  nach  Hause  kam,  lag  mein  Soldat  im  Bette  wie  ein 
Ochse  und  ein  Arzt  verband  ihm  den  Hals.  Ich  merkte  nun,  dass 
er  ein  Wehrwolf  sei,  und  konnte  von  nun  an  keinen  Bissen  Brod 
mehr  mit  ihm  essen  und  hätte  es  mich  das  Leben  gekostet.  Wer’s 
nicht  glauben  will,  der  lässt  es  bleiben,  aber  wenn  ich  lüge,  könnt 
ihr  zeitlebens  böse  auf  mich  sein.  Während  wir  alle  ganz  verdutzt 
da  sassen,  fing  Trimaichio  an : allen  Respekt  vor  der  Erzählung,  mir 
haben  die  Haare  zu  Berge  gestanden,  denn  ich  weiss,  dass  Niceroa 
keine  Mährchen  erzählt;  aber  jetzt  will  euch  selbst  etwas  Schauer- 
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liehe«  erzählen.  Al«  ich  noch  ein  Sklave  mit  langen  Haaren  war 
(denn  ich  habe  von  Klein  auf  ein  Leben  wie  im  Himmel  geführt), 
starb  unseres  Herrn  Liebling  Iphi«,  wahrlich  eine  Perle  von  einem 
Jungen.  Da  ihn  nun  «eine  Mutter  kläglich  bejammerte,  und  auch 
wir  meistentheils  traurig  waren,  fingen  plötzlich  die  Hexen  an  sich 
vor  der  Thür  zu  jagen , als  wenn  ein  Hund  einen  Hasen  verfolgte. 
Wir  hatten  damals  einen  Kappadozier,  einen  langen,  verwegenen 
Kerl,  der  selbst  mit  dem  erzürnten  Jupiter  angebunden  hätte.  Der 
sprang  ganz  dreist  mit  gezogenem  Schwerte  zur  Thüre  hinaus,  nach- 
dem er  die  linke  Hand  sorgfältig  eingewickelt,  und  durchbohrte  ein 
Weib  ungefähr  an  dieser  Stelle  (nimm’«  nicht  übel,  das«  ich  dich 
anrühre).  Wir  hörten  ein  Stöhnen , aber  «ie  selbst  ( ich  will  gar 
nicht  lügen)  sahen  wir  nicht.  Unser  Baro  kam  wieder  herein  und 
warf  sich  auf  da«  Bett,  denn  er  hatte  den  ganzen  Kopf  voll.Schvrü- 
len,  als  wäre  er  mit  Peitschen  gehauen.  Wir  verschliessen  die  Thure 
und  gehen  wieder  an  unsere  Arbeit,  aber  wie  die  Mutter  den  Leich- 
nam ihres  Sohnes  umarmt  und  anfüblt,  sieht  sie  nicht«  als  einen 
Strohmann,  ohne  Herz,  ohne  Eingeweide,  ohne  Alles.  Denn  die 
Hexen  hatten  den  Knaben  doch  gestohlen  und  eine  Strohpuppe  an 
seine  Stelle  gelegt.  Uebrigens  bekam  jener  lange  Baro  nach  diesem 
Vorfälle  nie  seine  Farbe  wieder,  ja  er  wurde  nach  einigen  Tagen 

verrückt  und  starb.  . 

Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen,  die  mich  noch  in  der 
Erinnerung  entzücken.  Statt  Drosseln  wurden  gemästete  Hennen 
herumgegeben , jedem  eine,  und  Gänseeier.  Trimalchio  forderte  uns 
auf,  davon  zu  essen  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien  die 
Knochen  herausgenommen.  Während  dem  schlug  ein  IJctor  an  die 
Thüre  des  Speisesaales  und  ein  Gast  von  einer  andern  Schmauserei 
trat  herein  in  weissem  Gewände  mit  zahlreichem  Gefolge.  Durch 
sein  majestätisches  Ansehn  geschreckt  glaubte  ich,  der  Prätor 
sei  gekommen , und  versuchte  also  aufzustehen  und  meine  nack- 
ten Füsse  auf  die  Erde  zu  setzen.  Aber  Agamemnon  lachte 
mich  wegen  dieser  Furchtsamkeit  aus  und  sagte:  bleibe  doch 

ganz  ruhig,  thörichter  Mensch,  es  ist  ja  weiter  niemand  als  der 
Sechsmann  Habinnas,  der  Steinmetz,  der  die  bessten  Grabsteine 
macht.  Dadurch  ermuthigt  legte  ich  mich  wieder  auf  meinen  Ellen- 
bogen und  sah  mir  den  eintretenden  Habinnas  verwunderungsvoll  an. 
Er  hatte,  schon  betrunken,  die  Hände  auf  die  Schultern  seiner  Frau 
gestützt;  er  war  mit  mehreren  Kränzen  beladen  und  die  Salbe  lief 
ihm  über  die  Stirn  in  die  Augen.  Er  setzte  sich  auf  den  Ehren- 
platz und  forderte  sogleich  Wein  und  warme«  Wasser,  rnmalchio 
fand  an  seiner  Fröhlichkeit  Behagen , forderte  gleichfalls  einen  gro^ 
seren  Becher  und  fragte  ihn,  wie  er  traktirt  worden  wäre.  Wir 
haben  Alles  gehabt  ausser  dir,  erwiderte  Habinnas,  und  es  war  wahr- 
haftig Alles  gut.  Scissa  gab  am  nennten  Tage  ein  glanzendes  Lei- 
chenmahl zu  Ehren  seines  Sklaven,  den  er  beim  Sterben  freiplass^cn 
hatte,  und  ich  glaube,  er  hat  nebst  den  Einnehmern  der  Erbschaiis- 
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Steuer  einen  grossen  Profit  dabei,  denn  man  schätzt  den  Verstor- 
benen auf  50,000.  ' Da  ging  es  sehr  angenehm  zu,  obgleich  wir 
die  Hälfte  unseres  Trunkes  über  die  Gebeine  desselben  aaszugiessen 
genöthigt  waren.  Aber  was  habt  ihr  denn  nun,  fragte  Trimalchio, 
bei  Tische  gehabt?  Ich  werde  dir’’s  sagen,  wenn  ich  kann,  war 
die  Antwort,  denn  ich  habe  ein  so  gutes  Gedächtniss,  dass  ich  häu- 
fig meinen  eignen  Namen  vergesse.  Wir  hatten  im  ersten  Gange 
einen  bekränzten  Eber  und  ringsum  Gebackenes,  und  vortrefilich  zu- 
bereitetes  Ragout  von  Gänse-  und  Entengeschnerre,  und  Mangold, 
und  schwarzes  liansbacknes  Drod,  das  mir  lieber  ist  als  weisses,  denn 
es  gibt  Kräfte.  Das  zweite  Gericht  war  ein  kalter  Pudding,  worüber 
excellenter  spanischer  Honig  warm  gegossen  war.  Von  dem  Pud- 
ding habe  ich  also  nicht  das  geringste  gegessen,  mit  dem  Honig 
habe  ich  ■"'ch  ganz  vollgestopft.  Bings  herum  standen  Kichererb- 
sen nnd  Saubohnen,  und  für  jede  Person  ein  Apfel;  ich  habe  mir 
aber  zwei  genommen,  siehst  du,  hier  habe  ich  sie  in  der  Serviette, 
denn  bringe  ich  meinem  Lieblingssklaven  nichts  mit,  so  bekomme  ich 
Schelte.  Ja,  da  erinnert  mich  meine  Frau'  daran,  wir  hatten  auch 
ein  Stück  Bärenfleisch;  Scintilla  kostete  unvorsichtiger  Weise  etwas 
davon  nnd  musste  fast  ihre  Eingeweide  herausgeben;  ich  aber  habe 
mehr  als  ein  Pfund  davon  gegessen,  denn  cs  schmeckte  ganz  wie 
Schweinefleisch,  und  ich  dachte:  isst  der  Bär  den  Menschen,  um 
wie  viel  mehr  muss  der  Mensch  den  Bären  essen.  Zuletzt  hatten 
wir  weichen  Käse , und  dickgekochten  Most  nnd  jeder  eine  Schnecke, 
und  Gedärme  mit  Lebern,  und  Eier,  und  Rettig  nnd  Senf,  auch 
wurden  in  einer  Mulde  eingesalzene  Oliven  herumgereicht,  wovon  ich 
aber  nichts  bekommen  habe,  weil  mich  schändlicher  Weise  einige 
Andere  mit  ihrer  Faust  davon  zurückdrängten. 

Aber  sage  mir,  Gajus,  ich  bitte  dich,  warum  liegt  Fortunata 
nicht  mit  bei  Tische?  Wie  kannst  du  fragen?  antwortete  Trimal- 
cbio , du  kennst  sie  ja , ehe  sie  nicht  alles  Silberwerk  aufgehoben, 
ehe  sie  nicht  die  Speisereste  unter  die  Sklaven  ausgetheilt  hat,  nimmt 
sie  keinen  Tropfen  Wasser  in  den  Mund.  Dann  gehe  ich  auch  fort, 
sagte  Habinnas,  wenn  sie  nicht  zu  uns  kommt,  und  er  wollte  schon 
aufsteben , wäre  nicht  auf  ein  gegebenes  Zeichen  Fortunata  mehr  als 
viermal  von  der  ganzen  Dienerschaft  gerufen  worden.  Sie  kam  also, 
mit  einem  grünlichen  Gürtel  aufgeschürzt , so  dass  unten  eine  kirsch- 
braune  Tunica  sichtbar  wurde,  und  gewundene  Kniebänder  und  mit 
Gold  bedeckte  griechische  Schabe.  Sie  wischte  sich  mit  einem  Schwdlsa- 
tuche , dass  an  ihrem  Halse  hing , die  Hände  ab , setzte  sich  auf  das 
Sopha,  auf  welchem  Scintilla,  des  Habinnas  Frau,  lag,  küsste  sie 
und  sagte : bekomme  ich  dich  endlich  einmal  zu  sehen.  Es  kam  bald 
dahin , dass  sie  von  ihren  dicken  Armen  die  Armbänder  abzog  nnd 
sie  der  bewundernden  Scintilla  zeigte.  Zuletzt  löste  sie  auch  die 
Kniebänder  und  ein  goldenes  Netz,  das,  wie  sie  sagte,  vom  reinsten 
Golde  war.  Trimalchio  bemerkte  es  und  liess  ihren  ganzen  Schmuck 
herbeibringen.  Da  seht  ihr,  sagte  er,  die  Fesseln  eines  Weibes, 
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so  werden  wir  armen  Männer  geplündert.  Das  hier  mnss  6-j^  Pfand 
wiegen;  aber  ich  habe  doch  ein  Armband  von  10  Pfund.  Endlich 
Hess  er,  dass  wir  ihn  nicht  für  einen  Lügner  hielten,  eine  Wage 
bringen , nnd  das  Gewicht  rond  hernm  bestätigen.  Nicht  besser 
machte  es  Scintilla , die  von  ihrem  Halse  eine  goldne  Kapsel  herab- 
nahm, die  sie  Felicio  nannte;  daraus  brachte  sie  zwei  Perlen  hervor, 
gab  sie  der  Fortunata  abwechselnd  zu  betrachten  und  sagte:  der 
Güte  meines  Herrn  verdanke  ich  es,  dass  niemand  bessere  hat.  Du 
hast  mich  aber  auch  halb  todt  gemartert,  sagte  Habinnas,  dass  ich 
dir  diese  Glasbohnen  kaufen  musste.  Hätte  ich  eine  Tochter,  ich 
würde  ihr  gleich  die  Ohrläppchen  wegscbneiden.  Wenn  cs  keine 
Weiber  gäbe,  so  würden  wir  das  Alles  für  Koth  achten,  jetzt  aber 
heisst  es:  warm  pissen  und  kalt  trinken.  Unterdess  fingen  die  halb- 
berauschten  Weiber  an  unter  sich  zu  lachen  und  sich  zu  küssen, 
während  die  eine  mit  ihrer  Wirtbschaftlichkeit  prahlt,  die  andere 
über  die  Vergnügungssucht  nnd  Liederlichkeit  ihres  Mannes  klagt. 

Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio  den  Nachtisch  zu  bringen. 
Die  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg  nnd  brachten  andere,  auf 
den  Fussboden  aber  streuten  sie  Sägespäne,  die  mit  Saffran  und 
Mennig  gefärbt  waren,  und,  was  ich  noch  nie  gesehen  hatte,  Pulver 
vom  Spiegelsteine.  Unterdess  fing  der  alezandrinische  Sklave,  der 
das  warme  Wasser  reichte,  an,  die  Nachtigall  nachzuahmen,  wäh- 
rend Trimalchio  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  zurief:  anders.  Und  gleich 
darauf  schrie  auf  einmal  der  Sklave,  der  zu  den  Füssen  des  Ha- 
binnas sass,  mit  lauter  Stimme,  ich  glaube  auf  Befehl  seines  Herrn: 
Interea  medium  Aeneas  iam  classe  tenebat  n.  s,  w.  Nie  traf  ein 
widerwärtigerer  Ton  meine  Ohren,  denn  ausser  dass  er  aus  Un- 
wissenheit immer  an  der  nnrechten  Stelle  die  Stimme  hob  und  senkte, 
mischte  er  auch  Atellanische  Verse  darunter,  so  dass  mir  da  zum 
erstenmale  Virgilius  widerlich  wnrde.  Als  er  endlich  einmal  ermüdet 
aufgehört  hatte,  sagte  Habinnas:  Ob  der  wohl  was  gelernt  hat?  ich 
habe  ihn  aber  auch  unterrichten  lassen,  und  es  kommt  ihm  keiner 
gleich , er  mag  Mauithiertreiber  oder  Marktschreier  nachahmen  wollen. 
Er  hat  verzweifelte  Talente,  er  ist  zugleich  Schneider,  Koch  nnd 
Bäcker,  er  dient  allen  Musen.  Nnr  zwei  Fehler  hat  er,  ohne  die 
er  unbezahlbar  wäre:  er  ist  beschnitten  und  schnarcht;  denn  dass 
er  schielt,  daraus  mache  ich  mir  nichts.  Da  unterbrach  ihn  Scin- 
tilla und  sagte : du  hast  nicht  alle  Künste  des  Nichtswürdigen  auf- 
gezählt, er  ist  auch  dein  Kuppler,  aber  ich  werde  ihm  schon  noch 
ein  Brandmal  dafür  anfdrücken  lassen.  Trimalcbio  lachte  und  sagte: 
da  erkenne  ich  den  Kappadozier,  er  lässt  keine  von  seinen  Tagen- 
den fehlen  und  ich  lobe  ihn  deshalb;  du  aber,  Scintilla,  sei  nicht 
eifersüchtig;  glaube  mir  nur,  wir  kennen  euch  auch.  Da  zog  der 
infame  Sklave , als  wäre  er  gelobt  worden , einen  thönernen  Leuch- 
ter aus  der  Tasche,  nnd  ahmte  damit  länger  als  eine  halbe  Stande 
einen  Trompeter j|nacbl,  während  Habinnas  dazu  sang  und  die  Un- 
terlippe mit  der  Hand  herabzog.*  Endlich  trat  er  mitten  in  den  Saal 
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und  ahmte  bald  auf  gespaltenem  Rohr  einen  Flötenspieler  nach ; bald 
nahm  er  einen  Mantel  um  und  ateilte  einen  Maulthiertreiber  mit 
der  Peitsche  dar,  bis  ihn  Habinnas  zn  sich  rief,  küsste,  ihm  zu 
trinken  gab  und  sagte;  du  bast’s  herrlich  gemacht,  Massa,  ich 
schenke  dir  ein  Paar  Stiefeln.  Und  dieses  Elend  hätte  kein  Ende 
genommen,  wäre  nicht  der  Nachtisch  hereingebracht  worden,  Dros- 
seln mit  Kraftmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt;  darauf  folgten 
Granatapfel,  die  ringsum  mit  Stacheln  besteckt  waren,  so  dass  sie 
Igel  bildeten.  Das  hätten  wir  uns  noch  gefallen  lassen,  hätte  nicht 
ein  noch  weit  wunderlichereres  Gericht  uns  fast  allen  Appetit  ge- 
nommen. Denn  da,  nach  unserer  Meinung,  eine  gemästete  Gans 
und  um  sie  herum  Fische  und  Vögel  von  allen  Arten  aufgesetzt 
worden  war,  sagte  Trimalchio:  Alles  was  ihr  hier  seht,  ist  ans  einem 
Stoffe  gemacht.  Ich  als  ein  kluger  Mensch  merkte  gleich,  was  das 
hiesse,  und  sagte  zum  Agamemnon:  es  sollte  mich  wundem,  wenn 
das  nicht  Alles  aus  Koth  gemacht  wäre;  ich  habe  zu  Rom  an  den 
Saturnalien  solche  Truggecichte  gesehen.  Aber  noch  hatte  ich  nicht 
ausgesprochen,  als  Trimalchio  sagte:  sowahr  nur  noch  mein  Geld, 
aber  nicht  mein  Körper  wachsen  soll.  Alles  das  hat  mein  Koch  aus 
Schweinefleisch  gemacht.  Eis  kann  keinen  preiswürdigeren  Menschen 
geben:  verlangt  man's,  so  macht  er  aus  einer  Saiigebärmutter  einen 
Fisch,  aus  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schinken  eine  Turteltaube, 
aus  Oebseufüssen  eine  Henne;  daher  habe  ich  ihm  nach  einem  glück- 
lichen Einfalle  einen  artigen  Namen  gegeben,  denn  er  heisst  Däda- 
dalus,  und  weil  er  ein  gntes  Gemüth  hat,  habe  ich  ihm  ans  Rom 
zum  Geschenk  Messer  aus  Norischem  Eisen  mitgebracht.  Diese  liess 
er  sogleich  wieder  herbeibringen,  bewunderte  sie,  und  erlaubte  auch 
uns,  ihre  Schärfe  an  unsrer  Wange  zu  probiren.  Anf  einmal  traten 
zwei  Sklaven  herein,  die  sich  mit  einander  zu  zanken  schienen  und 
thönerne  Krüge  trogen.  Während  nun  Trimalchio  ihren  Streit  sich 
zu  schlichten  bemühte,  schlugen  sie  einander  gegenseitig  mit  grossen 
Knütteln  an  die  Krüge.  Bestürzt  über  die  Unverschämtheit  der 
Trunkenen  sahen  wir  genauer  hin  und  bemerkten,  dass  aus  dem 
zerschlagenen  Bauche  der  Krüge  Austern  und  Kammmuscheln  heraus- 
stürzten, die  ein  andrer  Sklave  anfßng  und  auf  einer  Schüssel  herum- 
trug. Zugleich  brachte  der  Koch  zischende  Schnecken  auf  einem 
silbernen  Rost  und  sang  dazu  mit  einer  grässlichen,  zitternden  Stimme. 
Was  jetzt  kommt,  schäme  ich  mich  fast  zu  erzählen:  unerhörter 
Weise  brachten  nämlich  Knaben  mit  langen  Haaren  Salbe  in  einem 
silbernen  Becken,  und  salbten  die  Füsse  der  daliegenden,  nachdem 
sie  vorher  Schenkel,  Füsse  und  Fersen  mit  Kränzen  omwnnden  hatten. 
Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das  Weingefäss 
und  in  die  Lampe  gegossen.  Schon  bekam  Fortunata  Lust  zn  tanzen, 
schon  klatschte  Sdntilla  öfters  in  die  Hände,  als  sie  sprach,  da 
sagte  Trimalchio:  ich  erlaube  dir,  Philargyrus  und  dir  Carrio,  euch 
mit  zu  Tische  za  legen,  sage  es  auch  der  Minophila,  deiner  Bett- 
genossin. Dies  geschah  und  kurz,  wir  wurden  fast  von  den  Sophas 
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hernntergedrängt , so  sehr  füllte  die  Dienerschaft  den  ganzen  Speise- 
saal  an.  Ich  wenigstens  bemerkte,  dass  oberhalb  meiner  der  Koch 
sich  hingelegt  hatte,  der  aus  dem  Schweinefleisch  die  Gans  ge- 
macht hatte,  nnd  schrecklich  nach  allerlei  Gewürzen  roch.  Und  er 
begnügte  sich  gar  nicht  damit  dazuliegen , sondern  fing  sogleich  an, 
den  Tragöden  Ephesus  nachzuahmen,  und  seinem  Herrn  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Wette  anzubieten,  dass  bei  den  nächsten  Circensischen 
Spielen  die  grüne  Partie  den  Sieg  davon  tragen  werde.  Hierdurch 
angenehm  zerstreut  sagte  Trimalchio:  Freunde,  die  Sklaven  sind 
auch  Menschen  und  haben  gleich  uns  von  einer  Milch  getrunken, 
wenn  gleich  ein  böser  Geschick  sie  zu  Boden  gedrückt  hat.  Nun, 
wenn  ich  am  Leben  bleibe,  sollen  sie  bald  freies  Wasser  kosten, 
und  zuletzt  lasse  ich  alle  in  meinem  Testamente  frei.  Dem  Phylar- 
gyrus  vermache  ich  auch  ein  Grundstück  und  seine  Bettgenossin ; 
auch  dem  Carrio  ein  kleines  Vorwerk  und  ein  vollständiges  Sopha. 
Dann  meine  Fortunata  setze  ich  zur  Universalerbin  ein  nnd  empfehle 
sie  allen  meinen  Freunden.  Das  Alles  mache  ich  darum  bekannt, 
damit  meine  Dienerschaft  mich  jetzt  schon  so  liebt,  als  wäre  ich 
todt.  Alle  fingen  an  ihm  für  seine  Güte  zu  danken;  da  wurde  er 
auf  einmal  ernsthaft,  Hess  sein  Testament  herbeibringen,  und  las 
es  von  Anfang  bis  zu  Ende  unter  dem  Geheul  seiner  Sklaven  vor. 
Hierauf  wandte  er  sich  zum  Habinnas  und  sagte:  Was  meinst  du, 
Freund,  nicht  wahr,  du  bauest  mir  mein  Grabmal,  wie  ich  es  mir 
bei  dir  bestellt  habe  ? Ich  bitte  dich  herzlich , zu  den  Füssen  mei- 
ner Bildsäule  male  mir  ein  Händchen  und  Kränze  und  Salben  und 
alle  Kämpfe  des  Petrax,  damit  es  mir  glücke,  durch  deine  Hülfe 
nach  dem  Tode  noch  fortznleben.  Ausserdem  muss  es  in  der  Fronte 
100  Fuss  messen,  und  sich  in’s  freie  Feld  hinein  200  Fuss  tief  er- 
strecken. Denn  alle  Arten  von  Obstbäumen  und  Weinstöcken  sollen 
mir  um  meine  Asche  reichlich  wachsen.  Denn  es  ist  ein  kränkender 
Gedanke,  wenn  einem  bei  Lebzeiten  die  Häuser  wohl  besorgt  wor- 
den sind,  dass  dann  nach  dem  Tode  der  Ort,  wo  man  noch  viel 
länger  wohnen  muss,  keine  sorgfältige  Beachtung  finden  sollte. 
Darum  werde  ich  auch  in  meinem  Testamente  dafür  sorgen , dass 
mir  nach  dem  Tode  keine  Kränkung  zugefügt  werde.  Ich  werde 
einen  von  meinen  Freigelassenen  zur  Wache  über  mein  Grabmal 
setzen,  damit  das  Volk  es  sich  nicht  etwa  zum  Abtritt  ausersieht. 
Dich  aber  bitte  ich  ferner,  dass  du  auf  meinem  Grabmale  auch  Schiffe 
darstellst , die  mit  vollen  Segeln  fahren , und  mich  auf  einem  Tribu- 
nal sitzend  mit  der  Prätexta  und  5 goldnen  Bingen,  wie  ich  aus 
einem  Sacke  Geld  unter  das  Volk  streue.  Denn  du  weisst,  dass  ich 
zum  Leichenschmause  Mann  für  Mann  zwei  Denare  bestimmt  habe. 
Du  magst,  wenn  es  dir  gut  dünkt,  auch  einen  Speisesaal  darstellen 
und  das  ganze  Volk , wie  es  sich  gütlich  thut.  Zu  meiner  Rechten 
stelle  die  Bildsäule  meiner  Fortunata,  eine  Taube  in  der  Hand  und 
ein  Hündchen  an  einem  Bande  führend ; und  meinen  Cicaro,  und  eine 
grosse  Menge  Weinflaschen,  wohl  vergypst,  damit  der  Wein  nicht 
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heraiuiliessC)  eine  stelle  zerbrochen  dar  and  darüber  einen  weinen- 
den Knaben.  Und  in  die  Mitte  mache  eine  Sonnenuhr,  damit  jeder, 
der  nach  der  Uhr  sieht,  meinen  Namen  lies’t,  er  mag  wollen  oder 
nicht.  Und  nun  höre  einmal  zu,  ob  die  folgende  Inschrift  passend 
scheint:  „Hier  ruht  C.  Pompejus  Triroalchio  Maecenatianus.  Ihm  ist 
das  Sesirat  in  seiner  Abwesenheit  zuerkannt  worden.  Er  hätte  zu 
Born  in  allen  Decurien  sein  können,  aber  er  wollte,  nicht.  Fromm, 
muthig,  treu,  wuchs  er  von  kleinem  Anfang.  Er  hinteriiess  SO  Mil- 
lionen Sestertien  und  er  hat  nie  einen  Philosophen  gehört.  Lebe 
wohl.“ 

Nach  diesen  Worten  fing  Trimalchio  beträchtlich  zu  weinen  an, 
auch  Fortunata  weinte,  auch  Uabinnas  weinte,  endlich  erfüllte  die 
ganze  Dienerschaft,  als  wäre  sie  zum  Begräbniss  geladen,  den  Speise- 
aaal  mit  Geheul.  Ja  auch  ich  hatte  sdion  angefangen  zu  weinen, 
als  Trimalchio  sagte:  da  wir  nun  also  wissen,  dass  wir  Alle  sterben 
werden,  warum  sollen  wir  da  nicht  leben?  Wenn  ihr  klug  seid,  so 
kommt  mit  mir  in's  Bad,  auf  meine  Gefahr,  es  wird  euch  nicht 
reuen;  es  ist  so  heiss  wie  ein  Ofen.  Recht,  Recht,  sagte  Habinnas, 
ich  mag  nichts  lieber,  als  aus  einem  Tage  zwei  machen.  Und  mit 
nackten  Füssen  stand  er  auf  und  folgte  dem  vergnügten  Trimalchio. 
Ich  sah  mich  nach  dem  Ascyltos  um  und  sagte:  was  denkst  du  zu 
thun?  wenn  ich  jetzt  ein  Bad  nur  zu  sehen  bekomme,  so  komme 
ich  um.  Wir  wollen  thnn,  als  stimmten  wir  bei,  entgegnete  jener, 
und  während  sie  in’s  Bad  gehen,  uns  im  Gedränge  still  davon 
machen.  Dies  fand  meinen  Beifall,  und  unter  Gitons  Führung  ge- 
langten wir  durch  den  Porticus  zur  Thüre. 


Specimen  I. 

Auctarü  anlmadversionum  in  Timaei  Lexicon  Platonicum 
ex  Ruhnkenii  editione  altera. 

Scripsit  A,  Jahniua,  Bemas  Helvetius*). 


Timae.  Pag.  163  = 137  ed.  Koch.  KoQvßavziSv’ 
naQt(i.iittlvto9at  xal  Iv&ovaiaßuxäs  «tvtlö&at. 

KoQvßavrtäv.]  lone  p.  533,  E.  xal  of  (itkonoiot  ot  aya&ol 
»acevrag,  utfnep  ot  xoQvßamtävzsg,  ovx  IfupQovtg  ovreg  oi/xovvtm. 

*)  Opas,  a nie  promissum  in  Symbolis  Philostrateis  p.  65. 
et  Praefatione  ad  Basilinm  Plotiniz.  p.  9.,  a VV.  DD.  non  sinebono 
ancurio  exspectari  est  jassnm  (conf.  Göttinger  Gel.  Anseig.  1838. 
Vol,  2.  p.  8^.  Jenaer  Lit.-Zeit.  1840.  num.  208.  p.  224.  Nene 
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ibid.  p.  636,  C.  Sjmpos.  p.  215,  E.  jtoXv  (tot  (tSXlov  ^ ttSv  xo- 
^ßttvricivrmv  xagSla  ubi  vide  Scholia.  Phaedr.  p,  228,  B. 

tia&rj  ou  F|ot  To'v  Ovyxogvßavumvra.  CritoD.  p.  54,  D.  6n.  Tcxv~ 
ta  — iyd  doxeJ  axovnv,  äoJtig  ol  xogvpavxtävxtg  ttSv  ttvXüv 
ioxovOiv  axovnv'  xai  Iv  i(tol  avtrj  if  tjxV  '^ovrrav  räv  id/ay 
ßo(ißti,  x«i  Ttoitt  pi)  Svveaßat  ruv  SXXav  uxovtiv-  oode  profe- 
cisse  Maximum  Tyr.  Diss.  XXXVIII.  [2.]  p.  447.  moouit  Dan. 
Heintiu«.  [Maximi  haec  «uot  verba:  9>aol  vov;  xogvßctvxtav^ 
rag,  hmiav  oxovowatv  avXov,  iv&ovctov , niv  itgorigav  Xo- 
yiopüv  i^iexa(tivovg.  Ad  locum  in  lone  p.  536,  C.  reapexisse  Ma- 
ximum, Mülleri  eat  opinio  p.  83  auae  edidonia,  parum  illa  pro- 
babilia.  Minus  repugnem,  ai  quia  eum  profeciaae  cenaeat  ex  lone 
p.  533-  E.  ubi  Plato  (itXonoiovg  et  xoQvßavtmxtitg,  pariter  nt 
ille  xogvßavuövrag  et  poetaa,  coniunxit.  Verum  enim  vero  tibia- 
rnm  mentio , a M a x i m o facta , imitationem  ex  Critone  fluxisse,  aatis 
arguit.]  Eundera  locum  imitati  sunt  cum  alii,  iandati  ab  H.  Vale- 
sio  Emend.  II.  4.  p.  52,  tum  Lucian  Lexi^ih.  [16.]  p.  338.  xopv- 
ßavrtaOHV  (tot  doxiö,  ntQißo(tßov(itvog  vq>  &v  xtntoxtiaaig  (tov 
6vo(täxmv.  Horatiua  Ep.  I.  1.7.  JSst  müii  purgaiam  crebro 
qui  personet  aurem.  quem  locum  cum  hoc  Platonico  coroparat 
Lambinua.  [Sed  Horatii  Terbomm  plane  alia  ratio  ac  Piato- 
nicorum  e Critone,  de  quibua  noa  infra  accuratius  diapntabimua. 
Vide  modo  ad  Horatii  locum  Obbarium  in  pecnliari  illiua  Epi- 
atolae  editione  p.  12  et  Oreliium  ad  Horat.  Tom.  II.  p.  SOI. 
Bcriptores,  a Valeaio  Iandati  quoa  pro  imitatoribua  Ruhnkenius 
babuit,  Origenea  sunt  et  Maximus  Tyriua.  Sed  locum  Ori- 
genis,  Tel  potiua  Celai  apud  Origenem  Lib.  III.  C.  Cela. 
p.  120  = III,  16.  p.  457,  C.  ed.  Ruae.  a Platonico  in  Critone 
prorana  diflerre,  infra  videbimua.  Maximi  locua  Oissert  VII. 
p.  74  = XXIII.  4.  p.  279  ita  se  habet:  tovto  yop  rot  Svvinat  not- 
tfcov  Xoyog  l(tnta<äv  axoaig  rt9gtt(i(tivaig  xuxmg,  ntgtßofißtiv  av- 
rig  xal  pi]  Tcagixttv  oyolqv  Siumaxevtiv  TOt;  tlxil  &gvXXov(tevotg 
Xoyotg,  in  quibua  imitationis  Platonicae  veatigia  proraus  evanida 
aut  potiua  nulla  aunt.  Magia  ad  Platonicnm  bi  accommodati  aunt 
loci:  Lucian.  Imag.  13*  — dg  xoi  7tttvaa(tivi}g  ivavXov  tlvttt  rqv 
ßoqv  xal  tt  Xti'^ttvov  ivSiaxglßeiv  xal  ntgtßo(tßttv  ui  wra,  xa&d- 
ntg  i/;(w  xtva  nagaxilvovoav  xqv  axpoofftv  — : Synea.  Epist.  123. 
p.  259,  D.  i(ißo(tßei  pov  xaig  uxoatg  q ^ttv(taoxij  oov  xäv  coqidv 


Jahrbücher  f.  Pbilol.  n.  Pädagogik  von  Seebode,  Jahn  und 
Klotz  Vol.  32.  Faacic.  I.  p.  100.).  Qnam  quidem  bonam  opinionein,  de 
eo  in  antecesaam  captam , hoc  et  aliis , qaae  aubinde  hiace  Ephemeridi- 
boa  inserain,  speciminibna,  confirmatum  iri  spero.  Interim  aequi  boniqne 
consuli  velim  hanc  animadveraionem , quae  brevioris  disaertationia  modo, 
lom  cxplet  ac,  niai  magnopere  fallor,  rerum  ubertate,  erroris  inveterati 
et  pervagati  confutatione,  denique  explicatione  complnriom  locorum  in 
veterum,  Platonis  praeaertim,  acripüa  commendatur.  Ceternm  mea,  uncis 
inclnaa,  Ruhnkeniania  inaerta  et  annexa  vidobia. 
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läymv  ifx*"**  Epist.  136  p.  273,  A.  xcu  i^ßoiißst  pov  rm^  axoaig 
^ ‘&avnuaxmg  ykvxsiu  tmv  Ctfäv  aov  loyeav  ijxcS.  Quorum  loco* 
mm  priore  Thomas  Mag.  v.  idymv  scriptum  ha- 

bet, quasi  alterum  laudare  voluisset;  neutro  vero  loco  est,  quod  pro 
i^%d  ex  Platone  ijx'^  reponamus,  quod  Piersonus  ad  Moer. 
Att.  p.  175  priore  loco  et  Epist.  149  in  verbis,  dxovaai  fUv  aov 
vqf  ijöiartig  twv  idycav  ijyovg,  fieri  voluit.  Luciano  et  Syne- 
sio  adde  Scriptorem  de  Scientia  Politica  in  Maii  Collect.  Nova 
Vctt.  Scriptt.  T.  II.  p.  598,  ubi  Platonicae  imitationis  certa 
vestigia  in  loco  mendosissimo  apparent:  ivrixtlad'cct  ydg  nmg  (Mai. 
ivryxtia9M  . . . yaq  ncSg)  fioi  doxcö  axoqv  fSg  vnd  zäv  KoQvßäv- 
tmv  (Mai.  a>;  ial  röv  xoQvßatnlav)  i.  e.  xoQvßavziäv  fiot  doxü. 
Quod  h.  I.  Ivz^tlaQm  uxoijv  ug  vno  zäv  KoQvßavziov,  idem  signi- 
ficare  videtur  inandita  locutio  KoQvßdvzcav  iiinlrja^'^vai  in  Cra- 
meri  Anecd.  Oxon.  T.  111.  p.  167,  24.  Fortasse  tarnen  legendiim, 
tig  i»I  T«iv  xoQvßttvztüvzmv.  i.  e.  qui  mos  zäv  xoqvßavzicov- 
xov.]  Proprie  verbum  de  aegrolU,  qui  tibiarum  sonum  sibi  au- 
dire  visi  quasi  fitriis  agitantur  et  vexantur  insomniis , usurpari 
solitum,  egregie  docuit  Jos,  Scaliger  ad  Catull.  Carm.  XXXVIII. 
[8.]  et  Aniraadv.  in  Euseb.  p.  27,  cuius  sententiam  pluribus  con- 
firmant  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  764  et  P.  Petitus  ad  Aret. 
Cappadoc.  p.  174.  Hane  xopvjSavriiuvTiov  insomniam  veteres  mu- 
sica  enrasse  tradit  philosophus  noster  [ , P e ti  t o in  hanc  rem  lauda- 
tns,]  .Legg.  VII.  p.  790,  D.  mg  i^muqlag  otlzo  elitjqiaat  xal 
iyvtixaaiv  ov  xp^O^pov  aZ  zt  rpoqpol  zäv  OfitxQäv,  xal  at  ntql 
zu  zäv  KoQvßdvzmv  lufutzu  ztXovaai’  iqvlxa  yaq  dv  nov  ßovki]~ 
9äat  xazaxoi/iliuv  zu  Svavnvovvzu  zäv  naiSiuv  at  /ttjziQcg,  ovx 
t^avxtcrv  avzoig  nqoazpiqovaiv , «Lla  zovvavxiov  xiv7\aiv,  iv  zatg 
ayxdktttg  utl  atiavouty  xal  ov  aty-^v,  dXXd  ziva  (leXadlav,  xal 
uztxväg  olov  xstzavXovai  zäv  Ttuiäimv,  xa&antq  at  zäv  ixtpqdvav 
ßaxxitäv  idattg,  zavzrj  zy  zijg  xtvtjatag  d(iu  zops/a  xol  (lovay 
Xqmiitvat.  [unde  Svawtvovvza,  quocum  ista  Pollucis  Onomast. 
IX,  7,  127  p.  1113  Gonferenda  sunt,  TtXazayäviov  — ä xazaßav- 
xstXäaiv  at  zlz&at  zf>vxaymyovaai  zu  SvavTtvovvza  zäv  Ttuiöiav, 
loco  mendosi  dvanvovvza  apud  Cyrill.  Alex.  C.  Julian.  VII. 
p.  243  sq.  Cotelerius  ad  Monnmm.  Eccl.  Gr.  T.  II.  p.  542  re- 
poni  optimo  jure  jussit.  — Sed  Platonis  iste  locus,  quo  in  verbis 
Ta'  zäv  Koqvßdvzwv  Astius  verbum  xoqvßavziSv  ea  cum  signifi- 
catione,  quam  Ruhnkenius,  auctore  Scaligero,  tanquam  pro- 
priam  adposuit,  restituendum  esse  conjecit,  vehementer  nos  admo- 
net,  nt  cum  primariam  atque  propriam  tum  sccundarias  atque  trans- 
latas  eins  verbi  notiones  accuratins  persequamnr,  quo  magis  refelien- 
dis  virorura  doctorum  erroribus,  in  eo  explicando  apud  Platonem 
hand  uno  loco  commissis,  ipsi  Platoni  prosimus,  — Est  igitur,  ut 
primaria,  ita  propria  haec  verbi  xoqvßavziäv  signi&catio,  ut  decia- 
ret  affiecium  et  actionem  Corybantum  sipe  Gallorum,  id  est  sa- 
cerdotum  matrU  Deumy  tum  hominum,  ab  iUis  Rheae  sipe  Cy-, 
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bela»  irUdatorum f guum  nimirum , dgyiaattxoTs  tibianan 
phrygiarum  modia,  tympanorum  aonUu  et  cymbalorum  tinnitu 
excitati,  aacro  Jurore  agitantur  et  fanaUca  exaultant  aalta- 
tione.  — Horum  de  singulii  singillatim  et  accuratius  deinceps  dia- 
putemus.  — Ac  primum  quidem  satia  cooatat,  B.heam,  uti  origiae 
eadem  atque  Cybele  fuit,  coofuudi  cum  ea  aoUtam  eaae.  Videaia 
Creuzer.  Symbolik  ed.  2.  T.  II.  p.  46.  50.  öö.  Ö8.  Hoeck. 
Greta  T.  I.  p.  233  aq.  et  Stuhr.  Die  Religiona-Sjateme  der  Helle- 
nen p.  88.  152  aq.  A Corybantibua  autem  ipsia,  id  eat  a niuniai- 
bua,  quae,  pariter  ut  Curetaa  aliaque  cognata  numina,  Graecomm 
religio  matri  deum  tanquam  famulatum  adiuoxit  (rid.  Lobeck. 
Aglaopb.  T.  ll.  p.  1139 — 1155)^  aacerdotes  quoque  illiua  Coryban- 
taa  Tocaloa  eaae,  non  minua  constat.  Conf.  modo  Heaych.  Ko- 
fvßas'  'P^oe  ItQtvs.  Quid?  quod  minime  apud  Graecoa  defuenint, 
qui  numina  illa  haud  magnopere  ab  iatia  aacriliculia  dififerre  statne- 
rent.  Conf.  Strab.  lib.  X>  cap.  3.  §.  7.  T.  IV.  ed.  Tzachuck. 
p.  157  et  §.  21.  p.  211.  Eoadem  poateriore  aetate  Galloa  vocatoa, 
non  eat,  quod  operoae  demonstremua.  Vid.  Creuzer.  Symbol. 
T.  II.  p.  42  aq.  Lob  eck.  Aglaoph.  T.  I.  p.  658  aq.  Itaque 
Varro  Graecum  KOQvßavuSv  optimo  jure  Latino  gallari  reddidit, 
quo  de  yerbo  conferendua  est  Salmaa.  Exerc.  Plin.  p.  765,  a, 
G.  aq.  qui  tarnen  de  comparando  xogvßavuSv  haud  cogitavit.  — 
Porro  yideamua  de  op/taOTixor;  illia  iustrumentia  muaicia  Coryban- 
tum  in  aacris  ad  excitandum  ivQoveiaaiiov  adbiberi  aolitis,  et  pri- 
mum quidem  de  tibiae  modia  Pbrygiia  disputemns,  Eat  autem  pri- 
roariua  in  haue  rem  locua  apud  Platonem  in.  Convivio  p.  215,  C. 
ubi  tibiae  modi  Phrygii,  a Marsya  iuyenti,  nomine  celebrantur,  quod 
unice  sint  apti  ad  excitandum  in  hominum  pcctoriboa  divinitatia  aen- 
aum.  Omnino  qnemadmodum  inter  inatrumenta  rouaica  tibia  omnium 
maxime  opytatfrixov  et  iv9ovat<tauxov  habebatur  (conf.  Procl.  ad 
Alcib.  I.  p.  197  aq.  ed.  Creuzer.),  unde  per  totam  antiqnitatem 
et  apud  Graecoa  (vid.  Creuzer.  Symbol,  ed.  2.  T.  III.  p.  155  et 
ad  Procl.  Ul.  p.  198)  et  apud  Romanoa  (vid.  Turneb.  ad  Cicer. 
de  Lege  Agr.  34.)  aolemnis  tibiarum  in  aacria  uaus  erat,  ita  tibiae 
modi  Phrygii,  ab  auctore  Maraya  profecti  et  potiaaimum  aacria  matris 
deum  accommodati,  aacrum  quendam  furorem  maxime  excitare  existi- 
mabantur.  Vid.  Salmaa.  Exerc.  Plin.  p.  87,  b,  F.  Paaaerat. 
ad  Propert  II,  22,  16.  p.  233,  b,  C.  D.  Lipa.  ad  Senec.  Epiat. 
108.  Vnlp.  ad  CatnII.  LXII.  22.  p.  239,  a,  b.  Davia.  ad  Cic. 
de  Divin.  I,  50  et  ad  Maxim.  Tyr.  Disaert  XXXVIIL  2.  G e a - 
ner.  Comment.  de  Silenia,  in  Comra.  Soc.  Gotting.  Vol.  IV.  T.  IV. 
p.  öl  aq.,  qni  Pia  ton  is  e Convivio  locum  aupra  laudatum  haud 
obiter  perluatravit , Boettiger.  Att.  Mos.  T.  I.  2.  p.  279 — 358« 
Spalding.  ad  Quintil.  Inat.  Or.  I,  10,33.  Creuzer.  Symbol. 
T.  UI.  p.  155.  157.  Celebrandia  autem  matris  deum  aacria  Phrygio« 
tibiae  cantus  a Maraya  inventos  fuiaae,  id  aatia  arguit,  quod  to 
avkripu  ciua  inventum  ferebatur.  Vid.  Pauaan.  X.  SO. 
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et  conf.  Salmas.  Exerc.  Püd.  p.  87,  a,  6,  b,  A.  Atqne  etiamsi 
apud  veteres  non  desint,  qui  alios  ac  Manyam  Phrygioi  tibiae  can- 
tus  invenisse  ferant,  iidem  tarnen  ra  Mijrpüa  ab  illis  inventa  esse 
consentiunt.  Vid.  Spanhem.  ad  Callim.  Hy.  in  Dian.  vs.  245. 
Itaque  iia  lods,  ubi  de  usu  tibiarum  in  Corybantio  Cybeles  cultu 
mentio  facta  est,  simol  de  potissimum  tibiarum  cantibas, 

quippe  unice  accommodatls  excitando  sacro  furori,  cogitandum  erit. 
Conf.  Eurip.  Bacch.  vs.  123  sq.  Lncret.  II,  621.  Strab.  X. 
cap.  3.  §.  7.  T.  IV.  ed.  Tzschuck.  p.  157  et  §.  15.  p.  187.  Plutarch. 
Amator.  p.  759,  B.  763,  B.,  ubi  o aviog  xal  ra  (itjrgäa  expresse 
in  Iv&ovauiaiiov  incentivis  referuntur,  Manetb.  Apotelesm.  VI,  538. 
Lucian.  Deon.  Dial.  XII,  2.  Nigrin.  37.  Podagr.  p.  636.  T.  III, 
ed.  Wetsten.  Philostr.  Epist.  15.  Porphyr,  ap.  lamblich. 
deMyst.  III, 9, p. 69.  Gregor.  Naz.  uvlmv  xs  qtQvylav  pctvtrjTo- 
»0$  ixroftoe  Claudian.  de  Raptu  Proserp.  II.  268.  Alios 

eodem  ex  genere  locos  Barthius  Animadv.  in  Claudian.  p.  896,  a. 
Tomasin.  De  Cecropii  Voto  p.  59.  Perizon.  ad  Ael.  V.  H.  IX,  8. 
Lobeck.  Aglaoph.  T.  II.  p.  1021  et  viri  docti,  snpra  laudati,  afia- 
tün  attulerunt.  Ceterum,  ne  quid  temere  neglexisse  videar,  quod 
ad  rem  fadat,  de  Ubiae  Phrygiae  natura  *ipsa,  cornui  quam  6biae 
similiore,  conf.  Voss,  ad  Catull.  p.  166  sq.  226  sq.  Hemster- 
hus.  ad  Lucian.  Deor. Dial.  1. 1.  Oudendorp.  ad  Apoiei.  Me- 
tam.  VIII.  p.  577  sq.  Ho  eck.  Greta  T.  1.  p.  222  sq.  Orell.  ad 
Horat.  Od.  1,  18,  13  sq.  p.  84.  — Seqnitur,  ut  dicamus  de  re- 
liquis  instrumentis  musicb  oQyiudnxois,  quibus  Corybantes  siveGalli 
in  matris  deum  sacris  utebantur,  nimirum  de  ^onxQots  sive  tympa- 
nis,  quorum  praecipuus  in  illis  sacris  usus  fuit,  praeterea  etiam  de 
cymbalis  et  crotalis.  Conf.  igitnr  Enrip.  Bacch.  123  sq.  Ari- 
stoph.  Vesp.  116  sq.  Orph.  Hy.  XIV.  3.  (in  Rheam)  — tvfi- 
navoäowii,  qnloiaxQOfiaveg,  x<*lxbxQ0X£  xovqij.  Apollon.  Rhod. 
Argon.  I.  1139.  Strab.  X.  3.  7.  ed.  Tzschuck.  T.  IV.  p.  4 et  X. 
3.15.  p.  187.  Plutarch.  Amator.  p.  763.  B.,  uhi  of  ip&ea^ö/it- 
yoi  praesertim  ol  xoQvßavximvrtg  sunt,  ut  simui  injecta  t«Ji>  fsq- 
Tprauv  mentio  ostendit,  Lucian.  Deor.  Dial.  XII.  2.  Podagr.  p. 646. 
T.  III.  ed.  Wetst.  Philostr.  Ep.  15.  ol  xelov'fitvoi  xg  'Pia  (lai- 
vovTot  Ttktiyivxtg  xa  cSta  xxvTcoig  ÖQyavav’  olÄ’  ixBlva  (liv  xv(z- 
ßaXiov  x«l  ovilov  fpy«.  ubi  xxvnovg  o’pydvmv  non  ad  tibiam,  quae 
Brodaei  Miscell.  V.  13.  opinio  fuit,  sed  ad  xvfißula  pertinere, 
et  res  ipsa  docet,  et  comparatio  huiusmodi  locorum,  quales  sunt 
Strabonis  1.  1.  p.  IST.  xxvna  xQoxäXtav  xt  xa\  xvfißaXuv  xal 
xvfinaviov.  Diogenis  tragid  ap.  Athenae.  XIV.  p.  636,  B. 

XcdxoxTvniav xvfißäXav.  et  Luciani  Deor.  Dial.  I.  1.  ot  Ko- 

Qvßttvxtg  di  6 filv  avxäv inixxvnH  xä  xvußaXm.  Porro 

conf.  Porphyr,  ap.  lamblich.  De  Myst.  III.  9.  p.  69.  xcSv 
iiiaxttfiivav  iviol  xtvtg  avXtöv  axovovxcg  ij  xviißaXtov  rj  xvfina- 
vav  q wvos  ftiXovg  iv^ovaiäaiv , mg  ot  — ■ — — Kogvßavxt^ö- 
Ittvot.  obi,  paiiter  ut  apud  Josephum,  a Galeo  p.  224  lauda- 
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tum,  ot  KoQvßavri^ofttvoi  niioime  Corybantea  ipai  aunt,  qui  Ga- 
I e i error  fuit , aed  Corybanturo  sacria  iuitiati , id  quod  ex  A r i - 
atoph.  Veap.  116  liquido  apparet,  uude  ap.  Hesych.  v.  ixo^v- 
ßävu^e.  collato  Schowio  p.  249,  uou  htitizo,  aed  iWla  scriben- 
dum  eat.  Sed  Forphyrii  verbis  adjungenda  ista  pcraonati  Ga- 
len! in  oQois  lazQixoig  Opp.  ed.  Basii.  T.  III.  P.  II.  p.  493.  iv- 
&ovaiaaiidg  iart,  xa9dntff  (f.  I.  xo^’  ovne^)  illazuvzal  zivig  inl 
ziöv  vTco’&vnKOfiivuv  iv  zotg  tegolg  ( bic  deaunt  nonnulla , quae, 
ut  praegreasa  ad  olfactum,  et  insequentia  ad  auditum,  ad  visum 
pertineant)  oQÜvxtg  rj  zvf^ndvcov  rj  avkföv  i}  avfußokav  axovovzeg. 
(ubi  loco  meudoai  avußokiov)  xvfißcikov  optimo  jure  reponi  jusait 
Äleric.  Caaaubonus,  qui  hbri  üe  Enibuaiaamo  p.  10  aq.  totum 
Galen!  locum  praeclare  ülustravit  et  ad  xogvßavzuövzag  retulit. 
N!mirum  personatua  Galen ua,  pariter  ut  Plutarchua  Ämator. 
I,  aupra  c.  iv&eaiofiivovg  praecipue  xoQvßctvztcSvzag  intellexit,  iv- 
OovoiaCfiov  de  xoQvßavziaoiiü,  tanquam  aummo  iv&ovoiaafiä,  xaz’ 
i^oxijv  dixit  Galen!,  qui  ferlur,  locum  maxiine  adpoaita  aunt  iata 
Dionyaü  Halic.  De  Demostb.  cap.  22.  ubi,  quum  varioa  et  discre- 
pautea  aflectua,  quibua  Corybautum  sacris  initiati  agitcntur,  aignifi- 
caaaet , conjecluraa  de  caussia  illorum  affectuum  hia  prodit  verbie : 
alt’  oofiaig  ixtlvol  ya,  alt’  ilxoig,  arte  z(Sv  daifiovav  nviv/iazi 
avzä  xivovpcvot,  t«;  nokkag  xal  notxikag  ixtlvot  kaußdvovai 
(pavzaolag,  in  quibua  7]%ovg  illoa , non  aolum  ad  tibiarum  cautue, 
aed  ad  reliquorum  etiam  aonum  inatrumentorum,  in  Corybantiis  sa- 
cris usitatorum,  pertinere,  ex  Galen!,  Porpbyri!  et  reliquorum 
locia  acriptorum , hanc  in  rem  laudatorum , liquido  apparet.  Idem 
valet  de  verbo  nfQißofißttv  boc  Origenls  loco  C.  Cela.  III.  16. 
p.  457,  C.  dkkct  xai  inäv  kiyy  ( niinir.  Celaua),  Zu  zd  zov  nu- 
katov  kdyov  nagaxovonaza  ov^nkazzovztg , zovzoig  izgoxazavkov- 
fitv  xai  nQOxazijxovfitv  zovg  dv&QoSnovg,  tog  oi  zovg  xogvßavzi- 
^ofiivovg  7t£Qißo(ißovvzsg  y — — ■ Pertinent  nimirum  postrema, 
ut  Valeaiua  Emendatt.  II,  4.  p.  52,  a VVelckero  Die  Aeacbyl. 
Trilog.  p.  255.  exacriptus,  recte  statuit,  ad  &qov(oOiv  in  Coryban- 
tum  aatria,  de  qua  Lobeckius  Aglaopb.  T.  I.  p.  116  et  W elc- 
kerua  libro  laudato  p.  263,  qu!  tarnen  Valesium  iterum  exscr!- 
psit,  et,  docente  Lobeckio  Aglaopb.  T.  I.  p.  1143,  diaparia  com- 
niiscuit.  Sunt  igitur,  ut  apud  lamblicbum  Porpbyrio,  sic 
C e 1 s o apud  Origenem  ol  xogvßavzi^ö(itvot  Corybanliun  sacris 
initiati,  id  quod  interpres  Latinus  apud  Ruaeum  I.  I.,  Boherel- 
lus  in  versiotie  Gallica  p.  99,  in  Germanica  Mosberaiua  p.  282 
pulcre  viderunt;  qu!  autem  illos  rcigißonßctv  dicuntur,  aacerdotes 
sunt  sive  Gail!,  qu!  iuitiatos  tibiarum  modis  et  tympanorum  sonitu 
circumatrepunt.  Pertinet  enim  ncgtßofißtiv  non  solum  ad  tyrapan! 
sonitum,  quae  B o b e r e 1 1 ! opinio  fuit , aut  ad  cymbalorum  tinnitum 
sed,  ets!  revera , ut  ßofißsiv  apud  Luc! an.  Deor.  Dial.  XII.  2. 
et  bombus  apud  Marcian.  Cap  eil.  2.,  de  tympano,  deque  cym- 
lou6oc  in  fracmento  Diogenis  tragici  apud  Athenae.  XIV. 


balia,  ut  ßöfißog  in  fragmento  IJiog« 
ArcA.  f.  Phil,  ».  Paeäag.  ßd,  X.  Ilfl.  U. 
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p.  636,  B.,  nsurpatiim  est,  idem  tarnen  simnl  etiam  tibiamm  Phry- 
giarnin  connro  optime  declaral.  Quemadraodum  eoim  bomboa  L a- 
crctius  IV.  546  tubae,  cornubus  Catull.  LXIV.  264  tribuit,  aic 
tibiae  Phrygiae,  qoanim  sonus  adglutinato  corna  exaapenibatur,  (ion- 
ßtiv  egregiac  dicnntur,  quod  qaidem  verbum  alias  etiam  de  aliia 
tibiis,  graaem  sonum  edentibus,  usiirpari  solet.  Vid.  Goens.  ad 
Porphyr.  De  Äntro  Nymph.  p.  108.  Schleusner.  Lexic.  LXX. 
Interpp.  P.  I.  p.  676.  Quid?  quod  gravem  bombum  Hyagnim  e 
tibia  Phrygia  elicuisse  Apuleius  Flor.  I,  3 diät.  — Hacc  hactenua 
ex  scriptoribns  Graecis  de  usu  tympanorum,  cymbaiorum  et  crotalo- 
mm  in  sacris  matris  deum  Corybantiis.  — Ex  L.atinis  coof.  L u - 
eret.  II.  619  sq.  Catull.  LXUl.  23  »q.  Claudian.  In  Eutrop. 
1.  277  sq.  De  Baptn  Proserp.  I.  207.  ubi  tympanis  mugitus,  pari- 
ter  nt  a Catullo  I.  I.  eumque  imitante  Ausonio  Epist.  25  id 
quod  est  reboare,  tribuitnr.  Adde  Appulei.  Bletam.  Vlll.  p.  571  sq. 
et  p.  689  eil.  Oudendorp.  Quae  enim  bis  loos  de  cultu  deae 
Syriae  dicnntur,  de  deum  matre  dicta  sunt  accipienda,  quacum  il- 
lam  saepe  confusam  fuisse,  Creuaer.  Symbol..  T.  II.  p.  61  sqq. 
docuit.  Ad  cymbala  et  crotaln  sigillatim  spectant  aera  Corybantum, 
quae  pnelae  Latini  celebrant.  Coiif.  Virgil.  Georg.  IV.  151  (si- 
quidem  illic  Corybantiaque  aera  antiquitus  legi  solitum,  docuit 
Mnelleriis  Analect.  Bern.  Part.  III.  p.  22)  Aeneid.  III.  111.  Ho- 
rat.  Od.  I.  16.  8.  Claudian.  De  IV  Cosul.  Honor.  149.  De  Raptu 
Proserp.  I.  209.  Vidc  Pignor.  de  Matris  Idaeae  Init.  p.  11  sq. 
et  auctorem  Commentarii  De  Cymbalis  (Hoterod.  1727)  p.  318sq.  — 
Sed  de  toto  hoc  argnmento  miilti  multa  cum  ex  Graecat  tum  ex  La- 
tinis  scriptoribus  ante  nos  attulerunt.  Videantur  scriptor  de  cymba- 
lis, modo  laudatus,  p.  288.  209.  Pervxon.  ad  Aelian.  V.  H.  IX,, 

8.  Burmann,  ad  Propert.  111,  15,  33.  Jacobs.  Animadv.  in 

Authol.  Gr.  Vol.  I.  P.  2.  p.  248  sq.  Moser,  ad  Nonii.  p.  226. 
Creuzer.  Symbol,  ed.  2.  T.  111.  p.  489.  Lobeck.  Aglaopb. 
T.  II.  p.  1144  Dot.d.  Hoeck.  Greta  T.  I.  p.  219 — 221.  Orell. 

ad  Horat.  1.  I.  T.  I.  p.  72.  — Tautnm  de  instrumeuüs  musicis,  in 

Corybantum  sacris  ad  excitandum  bv&ovaictoiaov  adkiberi  solilis: 
unde  satis,  opinor,  apparebit,  cur  verbum  ttoQvßavTiiht  usuepari 
sit  coe|)tum  eo  translate  dicendi  modo,  de  quo  Zonaras  Lexico 
p.  1247.  JCOpvjJavTKBv • ftiya  x-nmmv  — et  Suidas  v.  xoqvßav- 
Tiä'  — Tjxü — monueriint.  — lam  de  exsultatione  fanatica,  eonm- 
dem  saerorum  propria,  et  de  ogyntartKoig  illis  instriimentis  musiäs, 
praesertira  tibiae  P*hrygiae  modis  excitata,  vid.  Span  hem.  ad  Cal- 
lim.  Hy.  in  lov.  V.  52.  Lo  bcck.  A g laoph.  T.  11.  p.  1153  *q.  Adde 
Gregor.  Naz.  JiKtaiot  Kogvßavxtg  hoTclut  (lagyalvovtsg.  in 
quibus  causa  pro  eflfeetu,  furor  pro  motu  furibundo  more  poutico 
(msitus,  praeterea  Corybantes  et  Cnretes,  ut  saepe  alias  (cf.  Lo- 
beck. 1.  I.  p.  1155),  confuei  sunt:  Etym.  M.  p.  276,  32  sq.  Alv- 
Svfiot,  OQog  ^vjlag'  H'gtjrai  öi  äid  Ttjv  SlinjOtv  xqv  x®v  Ofo- 
g/ogijxuv  • ttgtirov  yag  ixsl^iv  ijg^uvxo  •d'toig  xäxoyot  ot 
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äv^QfOTioi.  ovTiog  ^Slgog  iv  tw  ncgl  i&vixcSv.  qiiae  originatio  iioini- 
nia,  monti,  Cybeiae  «.  Rbeae  sacr»,  impositi , eUi  prorsug  faUa 
c»t,  tamen  rein  ipsam,  iinde  Orus  illud  repeti  docuit,  pervagalam 
fuiggc,  optinie  dcclarat.  — Atqiie  hiic  pertiuet  alius  usiis  verbi  xo- 
QvßavTtäv  translatus,  de  quo  S trabo  X.3.21.  p.  211  ed.  Tzschu  ck. 
T.  IV.  bene  monuit.  Natu  quum  Curctas,  «altalioiie  armata  nobilita- 
to8,  auctore  Scepsio,  eosdein  et  Corybantas,  hogque  Kogvßavrag 
dno  Tov  xogvJiTovTag  ßaivsiv  ögxtjaxixfäg  appellatos  fuigse  docuis* 
set,  ita  pergit:  toJv  Kogvßävvfov  op;|rq<rrixui/  xat  Iv&ovaiaati,- 
xtov  ovTUtv  xirl  rovg  fiatnixtig  xivov/iivovg  xogvßavriäv  (pafiiv, 
ubi  xogvßavxtäv  loco  vuigati  Kogvßavxag  ex  übrig  mss.,  suadente 
Casaiibono,  Tzacbuckius  reposuit.  Adde  Suid.  ^ Etym. 
M.  p.  531,  4.  xogvßavxiä’  — ögxüxai:  Suid,  avYxogvßavxicS- 
(xtv’  — avvogxoifit&a  — : Zonar.  I.  I.  xogvßavxicSv ' — öpyov- 
fitvog.  Timaeu«  cundem  significatum  translatum  istä,  unde  pro- 
fecti  siimus,  glossä  verbis  iv&ovaiaaxixmg  xxvEta&ai  declaravit,  in 
qiiibus  cave  xtveia&ai  nun  de  corporis  motii,  uti  apud  Strabonem 
1.1.  VOX  posita,  sed  de  mente,  statu  suo  dejecta,  dcque  insania 
dictum  accipias  eo  loqiieudi  usu,  de  quo  VVinckelmann.  ad 
Pliitarcb.  Amat.  p.  172  dixit.  — Singulari  qiiorlam  , sed  qui  huc 
pertinet,  loqueiidi  usu  translato  xogvßavxiäv  Nilus  de  iis,  qui 
superbia  exsuUanl,  usurpavit  Epist.  ed.  Allat.  p.  70.  xigSovg 
ttoHotJ  xtxvxfixdg  — xifiäv  rs  dnolavav  xäv  vjteg  xtjv  d^luv, 
(ijj  äyav  xogvßavria,  fiexaßoktjv  öe  Jtgogöixov  ( f* ).  Txgogäöxa)  xai 
aßiaov  x6  (pgvay/ia:  p.  löOaupr. : p.  187.  iv  xaig  tv&vfiiaig  xogv- 
ßttvxtüv  — xal  (pvaccC&ai  fiaxalcog.  — Id,  quod  est  ejfrenala  hbiäine 
exKullare,  Basilius  M.  verbo  xogvßavxiäv  declarat  Opp.  ed.  Garn. 
T.  II.  p.  182,  B.  ubi  post  narratiunem  de  Pythagora,  juveiies  lasci- 
vientes,  tibiae  modis  commiitari  jussis;  ad  teniperantiam  revocante, 
ista  addit : {rrpot  ds  ngög  avJLov  ( iiiinir.  ad  tibiae  modos  lascivien* 
tes)  xogvßavxitöai  xal  ixßaxxtvovxai-  quibuscum  oninino  compa- 
randa  sunt  Posidippi  verba  apud  Athenae.  IX.  p.  377,  B.  te- 
mulentos  comissatores  Corybantes  vocantis:  XogvßavxBg,  aviolf 

TtavvvxiSfg,  dvaaxgoip'^.  Ceterum  Scholiastam  Gregorii  Naz, 
Cod.  Monae,  216  fol.  122,  b.  illa  Basilii  ÄI.  verba  sua  fecisse, 
docuimus  in  Animadvers.  in  Basil.  M.  Fascic.  I.  p.  22.  — Quo- 
niam  vero  summus  ille  Corybantura  furor,  cuius  exsiiltatio  fanatica 
signiim  quoddam  fuit,  in  eorum  sacris  praevaluit  (unde  Rhea  et  Co- 
rybaiitura  niimina,  a quibus  Bheae  sacerdotes  sive  Galli  noroen  nacti 
erant,  insaniam  inentere  vulgo  credebantiir:  conf.  Orph.  Hy.  XIV, 
3.  Schol.  Aristopb.  Vesp.  8.  ct  Lobeck.  Aglaopbam.  T.  I. 
p.  940  sq.),  hinc  furentes  cmn  Corybantibus  comparantur,  ut  apud 
Aristopb.  Lysistr.  558,  ntgiigxovxai  xaxä  xiijv  uyogdv  ^vv  ojxloig, 
ojffwfp  kogvßavxtg-  quae  respondent  praegressis  vs.  556,  — |vv 
OTtkotaiv  äyogct^ovxag  xol  fiaivo/xfvovg.  Add.  L i b a n.  Epist.  257. 
Tov'j  Kogvßavxag  nagidv  iv  xy  negi  xovg  Xoyovg  pavia:  Epist. 
302-  intidäv  xijg  ntgl  aov  pvyprjg  aijjtjxai,  xixgaytv, 

15* 


228 


Aoctarii  aniiBadver«ionnm  etc. 


artxvmg  noftvßmniä.  — Quid?  qnod  xofvßctvuäv  in  significatum 
eins,  qnod  est  (talvtad-at,  transiit.  Hioc  Timaeus  Mo^vßavtiSv' 
TfUQtfiiicclviaBui , quod  verbum,  unias  aactoritate  Timaei  confir- 
matum,  in  Sapplementam  Lexici  a Schneidero  receptum  fuit  et 
vehementiorem  quendam  declarat  furorU  afTectum , quam  simplex  nul- 
via&ai,  quo  Grammatici  ttoQvßavtwv , fere  interpretantur.  Cf.  He- 
gych.  xoQvßavriuatjg'  ftutvofiivijg  — (^xoq/vßavuovarfg  codids 
Hardani  magna  cum  loquada,  sed  ne  uno  quidem  exemplo  Scho- 
wius  p.  457  gq.  defendit):  Suid.  = Etym.  M.  p.  531,  4.  xopv- 
ßavTtä’  ftaivtrui  — : Suid.  ~ Zonar,  p.  1247,=  Cyrill.  Lex.  Mg. 
xoQvßayuüv'  — fiaivofitvog:  Mogchopul.  n.  p.  62.  xopv- 
ßavxtm'  TO  ftaivofiat.  Add.  Suid.  avyKO^ßavvuSfiev ' apti  tov 
avfiftaxvöiit'9a  — ; idem  v.  xo(fvßavTiä‘  — avYXOQvßavxiaettvxsg 
interpretatur  Ovmiavfvxtg.  — Eist  igitur  apud  posteriorig  praesertim 
aetatis  Graecog  xogvßccvxtäv  i.  q.  insanire  vel  delirare  vel  jfurere.  — 
Insaniam  sive  vesanum  quoddam  Studium  hoc  verbo  dedarant  Lu- 
cian.  Tim.  26.  Aeneas  Gax.  ed.  Boissonad.  p.  72.  Zacbar. 
Mityl.  ed.  Boias.  p.  96,  qui  duo  posteriores  philosophiae  paganae 
iosane  deditos  iio^ßavxtävxttg  inteliigunt.  — Deiiraudi  potestaton 
verbo  tribuunt  Lucian.  Hermot.  63.  Saturn.  27.  Baccb.  5,  ubi 
Scboliastes  xoqvßctvxtüp  verbo  (talvta&at  reddit,  et,  qui  utrum- 
que  conjungit,  Theophylact.  Simoo.  Quaest.  Pbys.  ed.  Com- 
melin.  p.  8,  20.  ubi  xoQvßuvxiäv  et  (ittiijvivat  juxta  sunt  posita 
more  Sophistis,  Aristidi  praesertim  et  Themistio,  usitatissimo, 
exqnisititts  quoddam  verbum  adposito  vnigari  eiusdem  potestatis  de- 
clarandi.  — Praecipne  cum  furore  delirantes  xoQvßctPxiSv  citeriori 
graecitati  dicuntur,  quo  ipso  fortasse  significatn  IvTtcövTac  et  xo- 
fvßavxttSvxag  Plntarchus  Mor.  p.  1123,  D.  simul  commemoravit; 
quamquam  quod  ille  tpavxaolag  tangit,  quibus  oi  KOQvßavxiävxxg 
dediti  sint,  id  etiam  ad  eos,  qui  primaria  et  propria  verbi  potestate 
xoQvßttvxiäv  dicuntur,  pertinere  potest,  ut  ex  loco  Dionysii  Ha- 
li c.  infra  laudando  apparebit.  Sed,  ad  rem  ut  redeamus,  quum 
omnis  insania  apud  scriptores  iffxoxmvliovxag,  more  apud  ludaeos 
pervagato,  a malig  daemonibus  profecta  crederetur  et  heiienisüco 
Novi  Foederis  loqnendi  usu  verbo  dai/iovl£ta&ai  significaretur , hu- 
ins  loco  ii  ex  scriptoribus  ecclesiasticis , qui  lautius  quoddam  scri- 
bendi  genug  sectati  sunt,  interdum  »oQvßavxiäy  usurpare  maluerunt. 
Cf.  He  gych.  xoQvßapxiciatjg'  — ini^txixäg  öaifiovi^ofiivtjg:  Sui- 
das  xoQvßavxiä’  — Saifiopä : Cyrill.  Lex.  Ms.  xo^vßavxicäp ' — 
öuiixovi^öfitpog.  Sic  apud  Theodoretum  Opp.  ed.  Schulz. 
T.  I.  p.  383.  xoQvßapximv,  de  Saulo  dictum,  idem  esse,  qnod  vno 
rov  TtpvriQov  nvevitaxog  ivtQyovitevog,  sive  vtxo  xov  6ai(iovog 
ivo%lov(itvog,  ista  docent  eiusdem  verba  p.  384.  ot  xf/tvSoTXQogy^xat 
vno  xov  novtiQov  nvtvfiaxog  ivtQyovfttvot  xoig  xoQvßavxuSaip  iol- 
xuat.  xovxo  xal  6 2aovX  vnfiittvev , vno  xov  dalfxopog  ivoikov- 
(itvog.  Adde  Theophanem  Cerameum,  eos,  qui  in  N.  F>  icu- 
noviüintvot  andiunt,  KOfvßavxtävxtig  appcllantem  p.  24,  B.,  nbi 
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äatfioväv  respondct,  53,  C.  54,  C.  131,  C.  145,  A.  809,  C.  At- 
qiie  hac  tan(um  ex  parte  vera  est  opinio  O.  Brunfelsii,  qiii  Ono- 
inast.  Med.  v.  Corjbantea  ttoQvßavzicSvTas  eos  intelligeodos  censuit, 
qiii  hodie  morbo  Sancti  Viti  laborare  dicantur.  — Sed  hoc  loco  alia 
translata  verbi  poteataa  minime  negligenda  eat.  Queraadmodiim  enim 
Platonis  potissimum  exemplo  fiavlag  notio  et  vox  ad  ardorein  in 
Studio  divinarum  et  coelestiura  rerum  live  ad  (pil6ao(pov  /ittvlav 
transferri  sunt  coeptae,  ita  eodcm  auctore  factum  eat,  ut  xogvßav- 
zittv  quoque  apud  posterioris  aetatia  acriptorea  a fiirore  fanatico  ad 
omne  genus  iv&ovaiaafiov , translata  sic  ilicti,  etiain  ad  tpikdaotpov, 
quam  Plato  in'  Coneivio  p.  218,  B.  dicit,  ftuvlav  ac  ßaxxiiav 
transferri  sit  solitum.  Nam  qiiiim  Plato  alias  verbi  xogvßavuäv, 
haud  translata,  aed  prnpria  potestate  positi,  participio,  ot  xogvßav- 
TiwvTfff,  per  comparationem  ( conf.  aantg  ol  xogvßavTnSvug — ; 
Ttokv  — - ftäkkov  rtöv  xogvßavTimvTüjv  — ) ad  declarandiim  sum- 
raiim  qiicndam  ardorem  et  quasi  iv&ovataa/jidv  usus  sit ; eiusdem 
atfectiis  notionem  ipsi  verbo  xogvßavriäv  in  composito  avyxoQvßav- 
Ttäv,  translate  usurpato,  hoc  Phaedri  loco  inesse  voluit  p.  228.  B. 
änavTtJaag  6f  rä  voaovvu  negl  koymv  dxotjv,  I6<dv  ftev  ijadri, 
OTi  s|o(  To'i'  avyxoQvßavuavxa  — . iibi  xoQvßavziäv , pariter  ut 
voactv,  cui  respondet,  insanum  quendam  ardorem  et  quasi  lv9ov- 
aiaOfiov  declarat.  — Hic  igilur  translate  loquendi  usus  in  verbo 
xoQvßavziäv,  tum  composito  cum  0t) v,  tum  simplici , Platonis, 
uti  jara  diximus,  auctoritate  ad  posterioris  aetatis  scriptores  transiit, 
estqiie  xogvßavziSv  apud  eos  saepissirae  idem , quod  insano  ardore 
et  tanquam  dU'ino  afflalu  exsultare.  Cf.  Philo  Opp.  ed.  Mang. 
T.  1.  p.  441.  «5  t;;r6  xazoxijg  lv9iov  xogvßavziäv:  Longin.  tz. 
vtp.  Sect.  5.  ätd  z6  nig\  zag  voqaeig  xaivoonovSoVf  ntgt  o 6i] 
fiäXtaza  xogvßavzicSaiv  ot  vvv.  ubi  xogvßavziSv  cum  rrspl  est  cnn- 
jiinctiim , uti  cum  ini  et  cum  verbo  i^tazrixlvat  apud  T h e m i s t. 
Orat.  XXI.  p.  253,  A.,  utroque  loco  eo  sensu,  qoo  Latin!  dicunt 
exsuliare  in  aliqna  re ; similiter  E u n a p.  ed.  B o i s s o n a d.  p.  66  sq. 
noklovg  — vemzegiCfiovg  iveyxdv  xogvßavztavztov  ln\  aoq>tq  pet- 
gttxlav.  Porro  cf.  Psell.  Epist.  31.  p.  622-  Vol.  II.  P.  IV.  Miscell. 
Critt.  ed.  Seebod.  Sia  zavza  tfv  ze  ßkinav  i/ii  tv9vg  iv9ovatäg, 
xäyd  ai  nov  Idtdv  uvztxa  xogvßavzitS , xal  dxä9ixzoi  ytvofii9u 
zatg  ogfiaig.  ubi  xogvßavziäv  i.  q.  juxta  positum  iv9ovaiäv,  quo 
ipso  verbo  xogvßavziäv  reddunt  Suidas  v.  xogvßavziüv’  iv9ov- 

aiäv — . V.  avyxogvßavziäfitv'  dvzt  rov ouvfvö'ovoitSfttv. 

Eustathius  ad  Dionys.  Perieg.  vs.  520.  p-  203,  28-  ed.  B e r n - 
hard.  xogvßavziäv  tÖ  ficzd  ixazäaeag  iv9ovatäv.  Scholiastes  Pla- 
tonis Sympos.  p.  215,  E.,  cui  xogvßavzidvzcov  i.  q.  iv&ovCitövzcav, 
quo  jure,  infra  videbimus,  et  Phaedri  I.  1.  ubi  avyxogvßamiävzu 
interpretatur  avvEv9ovattövza,  unde  lectionem  lv9ovaicSvza  in  edit. 
Basileensem  II.  invectam  esse,  A s t i u s Annotl.  io  Phaedr.  p.  225  bene  vi- 
dit.  — Compositum  avyxogvßavziäv  non  minus  placuit  Platonis  imita- 
toribus,  qiii  lubenter  eo  usi  reperiuntur  in  signiGcando  ardore  et  iv9ov~ 
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StttOftä,  qoo  ia  philosophiae  vel  rhetorices  vei  alio  qnopiam  atodio  alini 
cum  alio  simiil  exsultat.  Cf.  N u m e n i ii  s apiid  Ea  s e b.  Praep.  Ev.  XIV. 
8.  p 737,  C.  ubi  «ermo  de  Carneade,  auditorea  perverao  auae  pbilo- 
aopbiae  amore  imbueote;  »rptajroftavo;  (paQfiä^H  vovg  av^xopv- 
ßavriüvtttg:  Syuesiua  Epiat.  138.  p.  27ö,  C.  loitv  ovv  ovk 
ideig  aßoTj&^TO  fiivrtv,  otJ*  ovzog  rov  avyKopvßavtKÜvrog,  ninair. 
in  philosophiae  atudio : Eunap.  ed.  Boiaaonad.  p.  lld.  tov  ijyt~ 
/töva  rov  S9vovg  xatalaßciv  - — cvyxogvßavriüvra  xgog  rtjv  ittt- 
9v(i.iav:  Pa  eil.  Monodift  in  Patricium,  diacipuium,  Cod.  Heidelberg. 
356  fol.  9,  a.  ipol  dl  Tpdnov  Ttvä  xal  avyxogvßavriä  önjjäv  aov 
Si'^üvTt  ntQitvyxävcav.  Nec  non  de  milifi^s,  bellieo  hO'Ovaieefim 
simul  incensis,  avyxoQvßavnäv  a acriptore  quodam  apud  Suidam 
V.  xogvßavuä'  usorpatani  video.  — Quo  melius  autem  cngnoscaa, 
xoQvßovuSv  posterioris  aetatia  acriptoribus  idem  eaae,  quod  lv9ov- 
ituiv  aive  ßax%tvnv:  Platonia  imitatorea  illud  ipaum  avyxogv~ 
ßavriäv  interdum  eommiitarunt  cum  verbis  «rvi/av^ovutäv , avfißux- 
XfVHv.  De  evvev&ovatüv  cf.  Toll,  ad  Longin.  «.  vtj).  32,  4. 
p.  174.  not.21.  et  ad  38,  2-  p.  209  not.  11.  Wyttenbach.  Bibi. 
Crit.  Vol.  I.  P.  III.  p.49  ad  Plutarcb.  Mor.  p.  26,  A.  et  ad  Eu- 
‘nap.  p.  49.  Annot.  p.  172.  Verbi  avfißaxxsvtiv,  sic,  uti  diximua, 
usurpati,  hoc  accipe  exemplum:  Procl.  Opp.  ed.  Cousin.  T.  IV. 
p.  4.  0 TÜ  avfißttxxtvaug  dg  dkti9ög,  Syrianua  vide- 

licet.  Quid?  quod  xoQvßttvrtaOfiog  interdum  itidem  de  ivdovotaSfiä, 
improprie  sie  dicto,  usurpatum  reperitur.  Cf.  Longin.  n.  vtlj.  39, 
2.  Eunap.  ed.  Boiaaonad.  p.  40,  ubi  xoQvßuvrKtOfiog , pariter 
ut  ixßtx»xiv<ftg , quod  Lexicis  addas,  de  iv&ovataafiä  oratork)  di- 
ctua,  qui  geatibns  ae  prodit,  quemadmodum  rbetores  et  sophistac 
iv9ovaidiotntg  xoqvßavriäv  dici  sunt  soliti.  Cf.  Erneat.  Lex. 
Technol.  Rhet.  Gr.  v.  ßctxxtla  et  rvftnuvl^uv.  Apud  Lucianum 
denique  Qiiom.  Hist.  Scrib.  cap.  44  ia  verbis , xivimrog  ■' — — 

»urevtx&ijvai  tlg  rov  rrjg  itomrmrjg  xogvßavra  eandem  iv&ov- 
ataeiiov  potestalem  voci  xogvßag  tribiitam  esse,  ex  prae^reasia, 
vjtig  rov  xatgov  iv&ovaiäaa'  x(v6vvog  ytig  avr^  rote  g.iyuSrog 
nugaxivrjaai , optime  intelligitur,  et  diu  eat,  quod  ante  Herrn  an- 
num,  quem  videas  Annot.  p.  278,  bene  doeuit  H,  Stephanus 
Indice  Thesauri  h.  v.  — Manet  vero,  uti  primaria,  sie  propria  verbi 
xogvßavriäv  poteatas,  quam  supra  deciaravimus , quamqne  a Var- 
Tone  verbo  gallari  expreasam  vidirous,  nimirum,  ut  exprimet  af- 
fectum  et  actionem  tum  Corybantum  aive  Galloruro,  tum  bominum, 
ab  Ulis  Rheae  aive  Cybelae  ioitiatorura , quum  in  eins  sacris  sacro 
furore  agitantur  inqut  deae  honorem  baccliantur,  quod  rp  'Pbf 
fialvco'd'ai  interdum  dici  solitum,  Hemsterb.  ad  Lucia n.  Praefat 
p.  XXXIII.  doeuit.  Monuit  de  bac  verbi  vi  Creuaerua  Symbol, 
ed,  2.  T.  II  p.4l,  eandemque  Hesyebius  ista  attigit  glössa:  xogv- 
ßavuä'  ivrsltrti.  nnde  ivrtlertiv  Lexicis  adjiciendum.  Verbo  au- 
tem  bacc/iandi , quocum  Nonius  gallandi  verbum,  a Varrone 
ad  similitudinem  Graed  xoQvßavtiäv  efGctum,  conpoauit,  Appuleiua 
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U8US  est  in  descriptione  Galli  insanientis  Metam.  VIII.  p,  582.  Ou- 
dendorp.  iibi  qiiae  Appuleiii«  de  vecnrdia  btoriioi  hominum, 
inorbo  quam  divino  adilatui  simiiiore,  addidit,  imprimij  triionda 
8uiit,  qiiippe  a Graecoriim  sapieiitia  ipso  verbo  xopvßavTiäv  itidcm 
expressa.  Nimirum  Graeci,  qiii  natura  ab  omni  iv9ovataaitä  bar- 
baro  et  fanatico,  qiialis  Corybantum  fuit,  alieni  esseiit,  furorem,  Co- 
rybanluin  sarrit  proprium,  eo  verbo  decl'irarunt,  cuiiis  tenniiiationem 
verbi«  Omnibus , animi  affecliones  ac  perturbatimies  signiflcaiilibus, 
coinmiiaem  et  propriam  esse,  Lobcckius  ad  Phrynich.  p.  79  sq. 
cgregie  docuit.  Verbi  <pavf]uäv,  ab  eo  lex’cis  adjecti,  exempliim 
obiler  addo  ex  Aster.  Homil.  III,  p.  36  ed.  Kuben,  o 9>iAo'do|o; 
nokkaig  xoiiTtttaag  {iyxoftrtüaag  Co  mhtfii.  melius)  ntgtcpavlaig 
(i.  — liaig),  Tov  (pav7]Tiäv  ajiokt/yti.  ubi  q>a%’i\Tiäv  idem,  qmxl 
<pavTaj;ia9ai  apud  Uerodnt.  VII,  10,  4.  'Ogcxtiäv,  quod  Lo- 
beck ius  absque  exemplo  attulit,  habet  Cyrill.  Alex-  Opp.  T.  I. 

]>■  516,  E.  Nostro  xoQvßavxiäv  apprime  cnnvcnit  cum  Aristo, 
phanico  atßvkltäv  Eqiiit.  vs.  62,  ■-  e.  Sihyllae  instar  furere  et 
vaticinari,  sive,  ut  Schuliastes  vere  docct,  fxavrixtSg  %Qry-  . 

fffiuvg  cpavrä^ta9ai.  Neutro  usum  esse  Lobeckinm,  est  sane, 
quod  mireris.  Quod  antem  idem  V.  D.  I.  I.  p.  80<  inf.  in  verbis,  in 
— idv  exeuntibiis,  esse  ait , qiiae  cum  substautivis  in  — lag,  vel 
usitatis,  vel  su{>posilis,  cognata  sint:  xoQvßavxlag  nomen,  quod  alias 
iiuspiam  reperitur,  Scaligcr  ad  Catul I.,  loco  siipra  laudato,  apud 
PI  in.  H.  N.  XI,  37,  aect.  54.  ex  codicibus  quibiisdaro  scriptis,  qiii 
pro  mendosis:  Dormiunt  et  quulam  pateniihus  (pculut  nim.),  tjuos 
Corybantia  regrediiuit  — haec  habeant;  — quas  Corybantias  Graeci 
dicunt , voce  quas  in  quos  commutata,  restitui  posse  censuit,  ma- 
gis  tarnen  ille  eo  inclinans,  ut  lectionem  vulgatam  sic  emendaret: 
quos  corybantiare  credunt.  KoQvßavxiagf  si  vera  est  Scali- 
gerana  emen<la(io  lectionis,  ab  eo  ex  codd.  mss.  allatae  (et  pntuit 
saue  propler  — Corybantias  — quos  in  quas  facillime  depravari 
ab  indoctis  librariis) , lexicis  addendum  eiqiie  adnumerandiim  erit 
uominnm  generi,  quod  attigi  Symboll.  ad  Philustr.  Y.  Soph.  p.  27, 
et  cnius  h.  I.  ista  obiler  adjiciam  exempla:  äno%k<oqlag  Hesycb. 

V.:  xoqa^iag  Suid.  v.:  xokfifjxlag  Agath.  ap.  Suid.  v.,  Plarud. 
Paraphr.  Metam.  Ovid.  V,  451.  VIII,  398.  754:  (pQOfrifiaxiag  Xe- 
noph.  Agesil.  I,  24.  — Sed  ad  rem  ut  redeamus  et  disputationcm 
iiostram,  qiio  tota  refertur,  reducamus,  Plato  verbi  xoqvßcivxiüv 
primaria  ilia  et  propria , quam  delnravimus , potestate,  non  secunda- 
ria quadaro  et  traoslata,  qualein  Timaens  hac  glossa  attigit,  usus 
est  Conviv.  215,  E.,  loco  supra  allato,  ubi  Alcibiades,  qpikoaogiov 
/ittviav  et  ßaxxtlav  (conf.  Conviv.  p.  218,  B.),  quam  ex  audiendis 
Socratis  sermonibus  condpiat,  declarans,  affectus  xäv  xoqvßavxKov- 
Tc*v  in  se  quoque,  longe  quidem  veberacntiores,  apparere  dicit,  quo- 
ties  Socratcm  audiat:  quae  coroparatio  eo  est  ajdior,  quod  Alcibiades 
paulo  aiitea  Socratem  solis  sermonibus  eundem  Iv&ovaittoiiov  in  au- 
dituribus  excitare  dixcrat,  quo  audicntes  iuflammare  soleaiit  tibiac 
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modi  Pbrygii,  a Maraya  inventi,  coi  Socrate«  etiam  aliia  nominibaa 
similis  sit.  Constat  autem,  Marsyam  iovenUse  ro  iirixQÜov  avlijfia, 
qaod  qao  magis,  at  par  est,  ia  Corybantam  sacris  usitatum  fuit,  eo, 
inquaiD,  aptior  comparatio,  qua  Alcibiades  affectos  philosophi  Iv&ov- 
ataafiov,  a Socratis  sermonibus  in  se  excitatos,  lange  veheotentiores 
ease  dicit  furore  fanatico  tcSv  Kogvßavruävxav,  eo  nimiram,  quo  Galli 
in  matris  deum  «acris,  aoditis  tibiae  modis  Pbrygiis,  a Maraya  in- 
Tcntia,  inOammari  aoleant.  Itaqae  modo  propriam,  non  translatam 
qnandam  verbi  potestatem  boc  loco  obtinere  mordicua  teoeas,  xo^v- 
ßavztäv  baud  ioepte  cum  Ficino  verta*  Corybantum  more  deferri, 
vel  cum  Lambino  ad  Horat  Od.  I,  16,  8.  Corybantum  in  mo- 
rem  inaanire  et  divino  quodam  furore  concitatum  vel  affiatum 
esse.  Nec  male  Schulthessius  in  vers.  vemac.  ed.  Orell.  p. 
144:  im  Korybantentanz  sich  wirbeln^  et  S ch leierm ach erua: 
vom  Korybantentanz  ergriffen  sein.  Male  vero  A ( t i u s vers.  vernac. 
p.  170.  xopv^avTiMVta;  reddidit  die  fVuthbegeiaterten  i.  e.  sacro 
furore  correptos.  Decepit  virum  doctissimum  Timaei  glossa,  quae 
ad  Convivü  locum  non  magis  facit,  quam  ista  Scholiastae  ad  xopv- 
ßavri.civr<av  annotatio:  iv&ov<navruv  ij  rtva  oQ^rjOiv  ifipavq  dff- 
Xovfiivmv,  quorum  significatuum , etsi  utrumque  apud  Graecos  ob- 
tinuisse  ipsi  supra  docnimus,  neutmm  tarnen,  qnippe  iam  translatiim, 
non  proprium,  Convivii  loco  convenire,  liquido  apparet.  Quae  Scbo- 
liaites  insnper  de  Corybantibus  addidit,  de  bis  videsis  Lobeckium 
Aglaopb.  T.  I(.  p.  1148.  Illud  de  ortu  t'orybantiim  ex  lovis  lacri- 
mis  habet  et  iam  scholiiim  ad  Virgil.  Georg.  IV,  151,  quod  ex 
cod.  ms.  Muellerns  in  Analect.  Bernens.  Part.  III.  p.  22  protulit. 
Sed  eodem  errore,  quo  h.  I.  Scboliastes  et  Timaeus,  ti  quidem 
iste  glossa  sua  ad  Symposii  qnoque  locnm  respexit,  xopvßavuäv  im- 
proprie  dictum  acceperunt,  in  verbis  ex  Pbalaec.  Epigr.  III,  — 
xal  xoQvßavreleov  Ittxtjpatct  ;(Q!lx^a  ^OTtTf/mv,  voc.  xoQvßavxtlav 
apud  Suid.  b.  v.  redditur  fiaivo/tivtov,  iv9ovotoivra>v,  quorum  ver- 
borum  vim  etsi , nt  supra  vidimus , xoQvßavuäv , translate  usurpa- 
tum , interdnm  habet , minime  tarnen  ideo  adjectivum  xoQvßävtttos 
1.1.  eo,  quo  Suidae  vult  interpretatio,  positum  est  sensu.  Nimi~ 
rum  ^onrqa  sive  tympana,  quippe  in  Corybantum  sacris,  ut  supra 
vidimus,  usilata,  xoQvßävuia  vocantur,  suntque  a Pha- 

laeco^  non  minus  proprie  xofvßävxtia  dicta,  quam  xoQvßavuxa 
OxiQirjfiaxa  Plntarcho  Amat.  p.  759,  A.  Proprie  idem,  nt  verbo 
xoQvßavxtäv  Plato  in  Convivio  I.  I.  et  adjectivis  xogvßävxttog,  xo- 
gvßttvxixog  Phalaecus  et  PIntarchus,  sic  nomine  xogvßixvxia- 
cpo'c  USUS  reperitnr  Dionys.  Mal ic.  Antiq.  Rom.  II,  19.  ubi  9to- 
tpognatig,  xoQvßavxtaafiol  et  dytQjiol  in  depravatae  religionis  signis 
referuntur,  et,  -quod  Bnrmannum  Addend.  a V a 1 e s.  Emend.  p.  224 
latuit,  aperte  spectant  ad  Gallos,  matris  denm  sacerdotes,  qui,  deae 
suae  efBgiem  secnm  ferentes  (id  quod  Dionysius  verbo  ^toipopq* 
0tg,  proprie  usurpato,  signiflcavit)  et  furoribus  suis  indulgentes,  sti- 
pem  quaerebant.  Conf.  Rubnken.  Animadvv.  in  Timae.  supra 
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V.  ayclQovaav-  — Ceterum,  nt  ad  Convivii  locmn  redearoua,  eadem, 
qua  Plato  comparatione  toSv  KOQvßavTKovTiav  alii  quuqiie  optiniae 
notae  scriptorca,  illiiia  nimiruni  exemplum  aecuti,  ad  declaranduni 
atfectum  aoimi,  divino  quodam  iuatinctu  excitati,  uai  aunt:  Philo 
lud.  Opp.  ed.  Mangel.  T.  I.  p.  16.  (Jii&y  V7j<pakla  xaiaaxt9tls 
aantQ  oi  noQvßavuävztg,  lv&ov0iä:  p.  482.  aavz^v  a7t6d(fa9t  xal 
axOTTjOi  atavzrjs,  xct&antQ  ot  xoQvßavTKÖvrtg  xol  xaztxdficvoi, 
ßaxxtv&fiaa  xol  &io<poQrj&Haa  xmä  «vo  7iQoq>t)uxov  ix&tiaa/iov: 
r.  II.  p.  473.  V7S  i^tOTog  dgjraa&^vTtg  ov^uvlov,  xa&ctnt^  o»  ßax- 
Xevöntvoi  xai  xoQvßavximvtcg,  iv&ovaiä£ovat : Cicero  De  Divinat. 
I,  50.  multisque  rebus  inflammanlnr  lales  animi,  qui  corporibus 
non  inhaerent , lU  ii , qui  xono  quodam  vocum,  et  Phrygiia  can- 
tibus  incitaniur.  quo  loco  verba,  ut  ü,  qui  — Phrygiia  canlibus 
incilanlur , ad  inßammantur  pertinentia , Graecis  üantq  oi  xoqv- 
ßavtmvxtg  optime  reddas:  Seneca  Cpiat.  108.  quidarn  ad  n.a- 
gnificas  t’oces  exciUiniur  et  transeunl  in  aßectum  dicentium,  ula- 
crea  vullu  et  animo,  nec  aliter  concilanlur^  quam  aolent  Phtygii 
tibicinis  sono  semioiri  et  ex  imperio  J'urentea.  i.  e.  mOTttg  oi  xo- 
Qvßavximvxig.  Senecae  verba  ad  Convivii  locum  eo  aunt  accom- 
^tiora,  quod  ipse  quoque  affectum,  ex  audiendia  praeclaria  philoao- 
phoriim  praeceptis  conceptum,  pariter  ut  apud  Platonem  Älcibia- 
dea,  cum  xogvßavxicovxoiv  iv9ovataa(iü  comparat  hiiiuaque  exemplo 
illustrat.  Adpoaite  etiam  Dionyaius  Halic.  De  Demoath.  cap.  22. 
orov  — dtj(ioo9ivovg  xivd  kaßa  koyoVf  iv9ovattö  xe , xol  öevQO 

xdxEtat  oyopor,  nd9og  excQov  ixiqov  fiexakafißdvav, öice^ 

g)iqiiv  t ovöiv  ifiaviü  öoxiö  uöv  zu  juqrpuo  xol  to  xoQvßavxixd 
— xeXovfiiviov.  quibua  quae  Dionyaioa  addit,  alt’  daftaig  ixft- 
voi  yt,  tiT  fjX^^St  t^xs  tciv  dotpovoiv  nvfvpoTt  avxü  xivovfitvoi, 
rag  TxoXkug  xol  jxotxlkag  ixtivoi  kafißdvovai  q>ttvxuaiag.  ad  variaa 
illaa  et  diversaa  tc3v  xoQvßavximvxav  reapiciunt  imaginationea,  quaa 
ipse,  tanquam  a Demostbenia  oralionibua  in  ae  quoque  excitataa, 
pluribua  antea  deacripsit,  Alcibiades  vero  apud  Platonem  in  Con- 
vivio  1.  I.  breviter  iatis  aignificavit : — rj  xe  xopdi'o  ntjdä  xol  6o- 
xpvo  ixxelxai.  Luciani  verba  in  Nigrino  cap.  37,  quibua  cffectua 
philoaophorum  aermonum  lv9ovaiaaxix6g  imagine  Corybantum  itidem 
illuatratiir,  hoc  ipao  nomine,  pariter  ut  Se n eca e verba,  magia,  quam 
quae  ex  üionyaio  Hai.,  de  Demoathenia  dicta  orationibua,  attu- 
limiia,  cum  Platonia  loco  conapirant.  Ex  recentioribus  acriptorU 
bua  cf.  Wielaudua  Opp.  ed.  Goeachen.  T.  IX.  p.  40:  Bcgeiatert, 
wie  ein  Korybant,  Und  von  Miiaarion  daa  Auge  unverwandt,  Fing 
jetzt  Tbeophron  an,  in  dichteriachcn  Tönen,  Vom  eratcn  weacnt- 
licben  Schönen  Zu  achwärmen  — — . Suapectae  fidei  nomine  xo- 
Qvßävxr)aig  aimiliter  uaua  est,  quiaquia  eat,  qui  iata  acripait,  a me 
reperta  in  Cod.  Monac.  505  fol.  14,  b.  fiavixij  öe  kiyexat  dgtxij 
iv9ovata(Sfiov  ifinoiovaa  xy  tlivxy,  xol  olov  xoQvßavxyaeag  nky- 
Qovatt  xy  Ttapl  xd  9eia  ßaxxeiq.  Fortaaae  tarnen  acriptor,  cuiua 
iata  aunt,  platonicus  xogvßavxiddeag  ad  normam  vocia  xogvßav~ 


234 


Auctarii  animadvenioiHBn  etc. 


tiaOfios  «cripait  — Haec  hactenns  de  Con^vii  loco.  Videamus  I«- 
cirni  ex  lone  p.  533,  C.  Coraparatio  riJv  xo^vßavtuivTav  ut  in 
CoDvivio  potissimnni  ad  declarandom  surami  iv^hvaiaaftov  aiTectaai 
pertinet , ita  bic  eadem  inservit  describendae  saltatioDi  maxime  iv- 
^ovaiaarixy,  id  quod  de  luliani  qiioqiie  loco  Orat.  III.  p.  119,  D. 
valet,  quo  Ruhnkenios  in  editioiie  I.  uins  est.  Neque  tamen 
ideo  illi  Platonis  loco  magis  accommodata  est  Timaei  iiiterpre- 
tatio,  a Stallbaumio  temere  laudati.  Idem  valet  de  altero  ex 
lone  loco  p 536,  C.  ubi  tcSv  xo^ßavueivtmv  comparatio  «berior 
ad  declarandain  vim  divini  cuiusdain  inatinctiis  spectat;  nam  qnud  il- 
lic  xoQvßavTiäv  eo,  quem  Timaeus  posnit,  signidcatii  dictum 
exislimavit  Muellerus  suae  editionis  p.  82,  decipi  se  passus  eat 
verbis  illis,  o av  v}  tov  #tov,  otov  Sp  xarS^topTut.  Haec  enim 
quuin  universe  dicta  putaret,  tcopejScnrrcäv  de  omni 
'religioso  et  fanatico  a Platone  I.  1.  duivcrse  dictum  censuit;  quasi 
vero  in  Curybantum  sacris  varii  tibiae  modi  non  ad  varia  niimina, 
praeter  matrem  deum  in  sacris  illis  ooli  sulita,  et  qiiorutn  aliud  alii 
«inv  xo^ßaPTitivtcDP  tanqiiam  proprium  venerabantur,  pertinuisse 
pntari  possint  Frorsus  extra  olees  vagatus  est  Sylvester  Sa- 
cyus,  qiinm  ad  Santocrucii  libmm  De  Myster.  Pagau.  T.  f. 
p.  80  contenderet,  cum  apud  Platonem  in  lone  II.  II.,  tum  apnd 
omnes  omnino  scriplores  Graecos  xopvßavriäv  cum  iv&ovaiaaitov 
religiös!  atque  fanatici  notione  posituin  reperiri.  Sacyi  senlentiae, 
non  sine  justa  axhjfti  repetitae  a Creuzero  Symbol,  ed.  2.  T.  If. 
p.  41,  terocre  subscripsit  Hoeckius  Greta  T.  I.  p.  304  sq.  Ego 
vero  verbum  xOQvßmvxiäv  nus|>iam  eo,  qnem  Sacyus  6nxit,  signi' 
ficatn  usurpatuin  esse , nec  nist  pervetsa  quadain  iiiterpretatione 
in  eum , quem  iHe  verbo  ubiqne  tribneniiiim  censuit , sensum  fleeti 
posse,  audacter  contendo.  Statim  Aristophanis  loco  ex  Vcsp. 
8.,  quo  ille  itidem  abiisus  est,  res  ipsa  docet,  xoQvßctPxtvp  pro- 
prie  dictum  esse,  etsi  Scboiiastes  qiinque,  aKam  in  partem  a 
vero  aberrans,  xogvßavriä  interpretetiir  fiaivTj,  Tu  Aristopha- 
nis Verba  Germanice  vertas:  ßitt  Du  wirklich  verrückt,  oder 
Korybantisch  verzückt?  Minus  erravit,  sed  erravit  tamen  in  ex- 
plicandis  Patonicis  ex  lone  locis  Santoeracius  ipse,  qui  ulro- 
qoe  loco  verbo  xoQvßavTiSv  uuiversam  illam,  quam  supra  itlustravi- 
mus,  signifioationem  translatam  afiecti»  vehementioris  et  lv9ovai«ai*ov, 
translate  sic  dicti,  afßnxerit.  Recte  Lambinus  ad  Horat.  Od,  1. 
16.  8.  xoQvßcepTiSv  in  lone  utroque  loco  interpretatus  est  Corjbcuv- 
tum  more  insanire  ac  fura-e,  divino  quodam  spiritu  afflalum.  — 
Sequitur  locus  ex  Critone  p.  54,  D.  ubi  comparatio  reäv  xogvßmv- 
rtdvTMv  vira  declarat  iv^vaiaattxrjv , quam  Socrates  iia  tribuit, 
qnae  a legibus  patriis,  tanqiiam  personis,  sibi  dicta  in  praecedente 
oratione  6nxerat:  queraadmodum  enim  Corybantes  et  Corybantnm 
stKiis  initiati  tibianim  soniim,  licet  absentium,  tamen  andire  sibi  vi- 
derentur,  qnippe  propter  summum  iv^veiaeiiov  eum  IvavKov  ha- 
bentes,  Ha  Socrates  legum,  tanqnam  praesenUum,  quasi  voces  quas- 
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dam  se  aiidire,  in  snmmo,  quo  ad  verum,  rectum  et  jnstum  fereba- 
tiir,  iv&ovaia<S(tM , praeclare  fliixit.  Hane  loci  vim  et  com|tarationi« 
illiiia  iiieiitem  esse,  pulcrc  iiiiiis  vidit  Niiesslinus  in  Annot  in 
Critoiiem,  in  Germanicam  linouam  convertnni,  p.  41,  qui  tarnen  ipse 
(|Uoque,  et  dupliciter  quidein,  |»eccavit ; primuin  cniin  xoQvßavutSvxag 
Cnrybantes  tantiiin  ipsos  sive  matris  deuin  sacerdutes  intellexit  (qua 
in  sententia  etiam  Lambiniis  ad  Horat.  Epist.  1,1,7.  fuit),  qiium 
tarnen  hooiines  fanatid,  a Corybantibns  sacris  suis  initiati,  nofvßav- 
ritövug  a Graecis  itidem  sint  vocati ; deinde  illud  qiioqiie  Nuess- 
1 i n 11  s parum  recte  fecit , qiiod  propriam  verbi  vim  a translata  non 
satis  discrevit , qiiippe  qui  xoQvßavTtäv  in  Convivio  p.  215,  E.  et 
in  lone  p.  535,  C.  eadem  pntestate,  atque  in  Phaedro  p.  228,  ß.  in 
composito  ovyxogvßavTtäv,  positum  existimarit,  qiiod  seciis  se  habere 
supra  a nobis  de  his  dispiitata  aperte  docent  8ed  in  Critouis  loco 
verum  Platonis  iiiterpretes  loci  ex  lone  et  Symposio  aliuti  «locere  po- 
terant,  quibiis  in  summo  quodam  iv&ovataafiä  deciarando  excmpluin 
TÜv  xogvßavTidvTcov  itidem  sit  adhibitum.  Sed  niminim  illis  Iuris 
haiid  quicqiiam  magis,  quam  in  isto  videnint,  imu  in  hoc  plaue  cae- 
cutieniiit  recentiores  plerique  interprotes.  Ex  veteribus  quidem  Ti- 
maeiis  glossa  sua  isti  loco,  cui  a Fischero  et  aliis  temere  ad- 
hibita  fuit,  non  magis  profuit,  quam  ceteris,  antea  laudatis:  plane 
vero  perversa  inteqiretandi  ratione  iisi  sunt  Fischerus,  Schleier- 
macherus,  St  allbaiirnius,  alii,  qui  Scaligero  aiictore  ad 
Catull.,  eo,  quem  ille  primus  finxit,  significatu,  nimirum  de  morbo 
imaginoso  eorum,  qnibus  eures  tinniant,  xogvßavziäv  b.  I.  dictum  pu- 
tarnnt;  quasi  vero  Plato  Socratem,  cum  hnminibus,  illo  cerebelli 
morbo  vexatis,  se  coinparantem,  fingere  non  dubitarit.  Finxissc  vero 
Scaligerum  illam  verbi  signißcationem,  satis  id  non  apparet,  ut- 
pote  qui  eam  ex  iino  Platonis  in  Critone  loco,  et  levissiine  qui- 
dem inspecto,  exsculpserit.  Levissime  autem  lociim  a Scaligero 
inspectura  fiiisse,  illud  arguraento  est,  qiiod  verba  illa,  aamg  o! 
xogvß.  T.  avX.  Sox.  äxovtiv,  tanqiiam  duobus  diversis  locis  in  Cri- 
tone obvia,  bis  apposuit,  quae  quidem  negligentia  taiita  est,  ut,  si 
qiiis  Scaligerum  ista  non  ex  Pia  tone  ipso  haiisisse,  sed  ex  va- 
riis  lexicis  arripuisse  opinetiir,  a vero  haiid  inagnopere  aberrare  vi- 
deatur.  Origeiiis  et  Aretaei  loci,  a Scaligero  Animadv.  in 
Euseb.  ad  conßrmandam,  quam  ipse  finxit,  verbi  xogvßavruiv 
significationem  adducti , nihil  omnino  ad  rem  faciiint.  Et  Orige- 
nis  quidem  loco  ex  C.  Cels.  III.  16.  p.  457,  C.  eil.  Ruae.  Sca- 
ligeriim  figmento  suo  confirmando  abusum  esse,  incciim  satis  mi- 
rari  non  poteriint,  qui,  quae  nos  supra  de  eo  loco  disputavinms, 
cogiiita  habiierint.  Aretaei  locus  ita  habet  libro  I.  De  Morb.  Diut. 
cap.  6.  p.  33,  B.  ziftvovtai  zivtg  zd  iiikza,  •d’soi'g  lölotg , dg  d- 
itttizovat  xagi^öfitvot  txiatßti  cpavzaalrf  ‘ xal  i'czi  zijg  vxol’^rlnoe 
fiavlrj  fiovvov,  zd  8s  dkXa  aaxpgoviovai.  syslgovzai  ih  avkd 
xol  7]  zdv  nagtövzmv  ngorgoTZ^.  iWsoff  ij8s  rj 
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fiovvov , ut  ex  reltqois  apparet , /urorem , de  qoo  agat , ex  prat>a 
et  fanatica  opinione  oriri  ostendit;  nec  minus  in  promptu  est,  eiim 
fiirorem  esse  Galloriim , qoos  ab  Aretaeo  describi , minime  latnit 
Colviiim  ad  Apulei.  Metam.  Vllt.  p.  582.  Oudend.,  Bart- 
ginm  ad  Claudian.  p.  895,  b.  Petitum  ad  Aretae.  1. 1.  Ani- 
madv.  p.  175  et  Davisium  ad  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXVIII,  2> 
Scaliger  autem  illa  Aretaei,  aal  fori  xijs  vacoi^iptog  q fiavlij 
fiovvov , tanqiiam  de  furore  dicta  accepit  eo , qui  insil  imagina- 
iionif  eorum  nimirum,  qui  aurium  tiiinitu  laboreot  et  aiiditii  haloci- 
nentnr.  Sed  Aretaeus  neque,  quod  Scaliger  ad  Euseb.  vo- 
luit , de  isto  ronrbo  quicqnam  1. 1.  dixit , neque  verbo  prodidit , eiim 
morbum  xoqvßavriaOfiov  vocatum,  laborantes  vero  eo  xoQvßavTiäv 
Graecit  dictos  fuisse,  id  quod  Scaliger  ad  Catull.  optaeit,  non 
demonstravit.  Describit  sane  Aretaeus  iilum  morbum,  sed  paullo 
antea  p.  32,  D.  eodem  capite,  nimirum  sexto,  quod  est  nepl  (ittvltfg, 
sed  describit  tanqiiain  ex  corpore  oriundnm  et  plane  diversum  a fu- 
rore  Gallorum,  de  qiio,  tanquam  ex  prava  opinione  nasccnte,  eum 
dociiisse  vidimiis  p.  33,  B.  in  eiusdera  capitis  corollario,  quod  in- 
scribilur  (lavlrig  tlöog  ?tcpov.  Sic  autem  Aretaeus  p.  32,  D.  lo> 
quitur  in’  ivloiai  yaq  Saai  iöly  CDTof>v  xat  ßofißot  (ii%Qi  dq 
yt  OttXniyytav  xt  xul  uvkviv.  quem  ad  locura  Petitus  Animadx. 
p.  174.  Scaligeri  de  xopvßavuaafiov  morbo  figraentum  suom 
fecit,  sed  simul  eiindrm  eo  nomine  reprehendere  est  ausus,  quod  morbi 
nullam  in  medicorum  libris  mentionem  factam  esse  ad  Catullnm 
dixerit;  quasi  vero  ille  ad  Euseb.  non  jure  contenderit,  vere  se  ad 
Catullum  docuisse,  quod  morbus  nuspiam  illo  nomine  medicis 
commemoretur.  ln  eo  vero  Scaligerura  Petitus  reprehendere 
debebat,  quo  ille  ad  Euseb.  morbum  ipsum  iis  verbis  ab  Aretaeo 
descriptum  esse  docuerit,  quae  p.  33,  B.  reperiuntur  et,  uti  sopra 
vidimus,  ad  xopvßavuöävrag  spectant,  qnos  vere  et  proprie  sic 
dictos  fuisse  doenimns.  Sed  h<jc  ille  non  fecit,  imo  priore  Are* 
taei  loco  p.  32,  U.  ad  confirmandam  scilicet  Scaligeri  sententiam 
de  imaginoso , quem  ille  finxit , xoQvßavTiaOfiov  morbo  eadein  te- 
meritate  usus  est,  qua  virum  summum  locum  Piatonis  ex  Critone, 
Origenis  et  Aretaei  siiam  in  sententiam  flectere  conatnm  vidi- 
rous.  Ex  locis,  quos  praeterea  Petitus  in  eandem  rem  ex  Pla- 
to ne  Legg.  VH.  p.  790,  D.  et  ex  Pli n io  Hist.  Nat.  XI,  37,  54. 
attulit,  id  unum  colligitur,  xoQvßavxiävxag , quos  proprie  et  vere 
ita  dictos  supra  doeuimus,  insomnia  laborare  solitos,  nimirum  quod 
eorum  animns  furore  fanatico  perpetno  excitata  et  perturbata  esset. 
Conferantur  iofra  annotala  ad  locum  ex  Legg.  Haec  quum  ita  se 
habeant,  quumqne  in  imitatione  Piatonici  loci  ex  Critone,  quam  ex 
Lexiphane  Ruhnkenius  attulit,  verbo  xoQvßavuav  corybantici  morbi, 
quem  interpres  latinns  somniavit,  non  magis,  quam  apud  Platonem 
ipsum,  nlla  insit  significatio  (est  enim  xoqvßavxiäv  illo  quoque  loco, 
ut  aliis  Lucianeis,  sopra  laudatis,  i.  q.  delirare^  dementia  ca- 
plum  esse J , non  erit  in  posterum , quo  xoffvßavxtSv  apud  Graecos 
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anquam  Dsnrpari  aoiitum  cretlamns  de  morbo  itnagiDOso  eorum,  qui, 
ut  medici  bodierni  aiunt,  auditus  halucinationibua  vesantur,  quo  de 
morbi  genere  eruditisaime  egit  Hageniua  in  libro , sic  ioscripto : 
Die  SinuestäuschuDgea.  Scaligeri  auctoritaa  multoa  in  eundem 
errorem  pertraxit,  Salmaaium  Exercit.  PI  in.  p.  764,  a,  G.  Pe- 
titum 1.1.  Pontanum  ab  Macrob.  Saturn.  V,  19.  N.  Hein- 
aium  ad  Catullum  p.  642  Adversariorum , a P.  Burmanno 
editorom,  hunc  ipaum  ad  Anthol.  Lat.  T.  I.  p.  462  et  ad  Val  es. 
Emendatt.  p.  ö3  et  224.  Langbaeninm  ad  Longin.  38, 

3.  p.  209  ed.  Toll,  et,  quod  maxime  mireria,  Ruhnkenium  qno- 
qne  nostrum  h.  1. , a quo  error,  novam  nactua  auctoritatem , tranaiit 
ad  Creuzerum  Symbol,  ed.  2.  T.  II.  p.  41.  atque  Hoeckium 
Greta  T.  1.  p.  205  et  ad  interpretea  Platonici  Critonia,  qnoa  supra 
notavimua,  praeterea  etiam  ad  nuperoa  quoadam  Convivii  interpretea, 
ad  Reynderaiuin  p.  153,  ad  Rneckertum  p.  208,  ad  Stall- 
bau mium,  qui  in  editione  Convivii  aecunda  2^  praeclaram  auam 
ad  Critonem  notiilam  landavit,  denique  ad  Hommelium,  quorum 
postremua,  uti  nuperrimua,  ita'Omuium  pessimua  Convivii  interpres, 
non  solum  in  Convivio  21Ö,  E.,  praeeuotibua  Reyndersio,  Ruek- 
kerto,  Stallbauffiio,  aed  etiam  Pbaedri  loco  p.  228,B.,  aupni 
allato  et  explicato,  verbo  xoQvßavrtäv  eum  aignificatum,  quem  in 
Critonia  loco  interpretando  Scaliger  temere  confinxit,  obtrudere 
conatua  eat.  Pbaedri  et  Critonia  locia  eodem  modo  itidem  vim  intu- 
lit  Asti  US  in  editione  Pbaedri  prima  p.  224,  qui  tarnen  postea  sen- 
tentiam  mutaase  videtur.  Conf.  eins  Annott.  in  Phaedr.  p.  226  et 
Lexic.  Plat.  T.  II.  p.  205,  T.  III.  p.  290.  Sed  idem  V.  D.,  Sca- 
ligeri et  Ruhnkenii  errorem  aecutus,  non  intrerpretando  solum, 
sed  corrigendo  etiam  adulterare  conatua  eat  locuiu  ex  Plato nis 
Leg.  VII.  p.  790,  D.  Nimirum  loco  acripturae  veteria,  at  »tpl  xa 
Tcäv  KoQvßdvTcov  IdinaTu  TEkovOui , ista  reponi  voluit,  oI  ntpl  tu 
xofvßetyutivTcav  löfiUTu  oveut.  Qua  in  conjectura  confirraanda 
errorem  veterem  non  aecutus  aolum  eat,  sed  auxit  etiam  haud  pa- 
rnm;  nam  et  Strabonis  locum,  supra  a nobia  allatum  et  explica- 
tum,  ad  Scaligeri  ßgmentum  de  »OQvßccvtEuefiov  morbo  temere 
accommodavit,  et  Corybantes,  a quibus  morbus  profectus  sit,  aacer- 
dotes  matris  deum  fecit,  cum  tarnen  numina  illius  deae  ovv’&qovu, 
si  minus  KOffvßavTtuanov  morbi,  qui  nullus  fuit,  at  insaiiiae  certe 
morbum  incutere  veterea  crediderint ; id  quod  Scaliger  ad  Catull. 
recte  docuit.  lam  quod  ad  ipsam  Aslii  emendationein  attinet  pro 
TslotJuaa  aaltem  üxovaut , quod  Winckelmannus  ad  Plutarcb. 
Amat.  p.  176  auaait,  vel  potiua  at  ntgl  tag  rmv  xoffvßavuävtav 
laoiig  ovaatf  coU.  Pbaedr.  p.  248,  D.  ^ »tpt  adfiarog  i'aatv  riva 
igofitvov,  reponi  jubere  eum  oportebat.  Sed  optime  habent  illa: 
at  ntgl  rd  tcSv  KoQvßdvtwv  idftara  Ttiovaat  (peasime  rtXovaat 
Ruhnkenius  et  Kochiua)  i.  e.  ^uae  medelas  perficiunt , in- 
aervientes  Juroribua , a Corybantibua  immissia.  Mulierea  autem 
nt  sacra  matria  deum  praecipue  frequentabant  (cf.  Lob  eck.  Aglaopb. 
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T.  I.  p.  629  aq.),  ita  eaedem  medendi  potestate  a dea  polisaimiim 
iiMtnictac  cmletaiitur.  Cf.  Lobeck.  Aglaoph.  T.  I.  p.  659  sq. 
Reapondct  in  insequcntibut  ui  uöv  fntpgovmv  ßuxxtiwv  läattg  i.  e. 
medtlae  insanorum  furorum  faruUicorum : et  qiiod  bic  at  lä(uttu 
Tiloviat,  idein  illic,  re  pro  persona  osurpata,  ui  iäetig,  quodque 
h.  I.  rd  TÜv  Kogvßävxuv,  idem  infra  ui  &Kpgovtg  ßa%itlai , quac 
Corybantiia  sacris  propriae  erant.  Baxitlag  autem  furores  Cory- 
bontios  dici,  eo  mtnua  est  miranduin,  quod  magnae  matris  furoribita 
com  Baccbi  orgiia  convenisse,  veteres  testantur.  Cf.  Strab.  X.  3. 
13.  p.  176  sqq.  T.  IV.  ed.  Tzscbnck.  Pliitarcfa.  Erot.  p.  759, 
B.  Horat.  Od.  I.  16.  Ö sq.  Claodian.  De  Raptu  Proser|t.  I. 
204  — 206.  nbi  bacefiari  ut  apud  Appulei.  Metam.  VIII.  p.  532 
rt  Noninro,  sopra  iaudatum,  ad  färorem  rav  xogvßtcpucSvTmy 
spectat.  Vide  insuper  Lob  eck.  Aglaopb,  T.  I.  p.  629  sq.  Lo- 
quendi  genas,  qnod  inest  formnlae,  rd  tüv  Kogvßdvrat,  i.  e.  %«- 
‘Öifpato,  a Corybantibits  immisita,  nihil  offensionis  habet,  Non 
magis  erat,  quod  Ast  ins  in  periphrasi  ntgl  rd  — , ab  ipso  Ani> 
madr.  in  Legg.  p-  37  ilinstrata , offenderet.  Cetemm , licet  absqne 
corrigendi  eonatn , lociim  ex  Legg.,  qtlociim  Lobeckius  Aglaoph. 
T.  I.  p.  116  locnm  ex  Eothyd.  p.  277,  D.,  auctore  Pro  c Io  tan> 
qnam  gemimim  male  comparavit,  in  Scaligeri  de  Hogvßavrtaafnä 
sententiam  Petitus  Animadr.  in  Aretae.  p.  174  itidem  pertraxit, 
haud  majore  jure,  quam  Pliniannm  H.  N.  XI,  37,  64.  Nans 
quod  Plinius  ait,  paleiUibus  (ooulia  nim.)  dormiimt  — multi 
— hontinum , quo»  xogvßavriüv  Graeci  dicunt , pertinent 
ista,  pariter  iit  Platouica  I.  I.,  ad  insomniam,  qua  oi  HOQvßuD-^ 
TuSvrig,  qui  vere  ita  dicti  fuere,  pmpter  mcntem  laborabaM,  fana- 
tico  forore  perturbatam,  qnae  ipsis  iputnaalag  objiciebat  faorrificas. 
Vid.  Plato  in  inseqiientibus  1.  1.  p.  790,  E.  äetituivnv  laxi  nov  »ri. 
et  cf.  Plutarch.  atqiie  Dionys.  Halic.  II.  supra  II.  ^uvraalug 
anlem  illas  terribiles,  propter  qiias  oi  xogvßavnävxtg  insomnia  la- 
borabant,  Rheae  et  Corybantom  nnmina  ut  objicere,  ita  arcere  qno- 
qne  credebantnr,  Cf.  Orph.  Hy.  39,  S sq.  ubi  leg.  nmmv  (pav- 
Tuatug,  xIAfxyg  ixfiU-^xrov  «vdyxqv  i.  e.  »pecies  Urriflcas  sistenu, 
animae  perturbatae  cnicialum.  Vid.  Lobeck.  Aglaoph.  T.  I. 
p.  640  sq.  T.  II.  p.  1153  sq.  Adde,  qnae  de  fumribiis  sive 
terrnribus  panieis , conjunctis  cum  sacris  magnae  deae  corybantiis, 
W inckelm  a n II  OS  ad  Plutarch.  Erot.  p.  173  annotavit.  Pli- 
nli  verba  quo  pertineant,  hand  latnit  Salmasinm  Exercit.  Pl'in, 
p.  764,  6,  A.  sq.  qui  Harduinum  illud  saltem  docere  poterat, 
xoQvßavriäv  apud  Plinium  a Corybantum  sacris,  non  a xdpq,  i. e. 
piipilla,  deductum  esse.  Quamquaro  Salmasius  in  tota  ad  Pli- 
nianiim  lociim  disputatione  maltos  ern>res  cnmnlavit:  primum  enim 
p.  764,  a,  G.  Scaligeranum  illud  6gmentnm  säum  fecit,  ncque 
tarnen,  quod  ei  confirmando  inserviat,  qiiicqiiam  attulit:  deimie 
Aristophanis  locnm  ex  Vesp.  vs.  8,  supra  illustratum,  male  in- 
terpretatus  est,  denique  veteri  et  mendosae  acripturae  in  bymni 
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Orphici  loco,  3ii|>ra  emendato,  nperosam  dupotationem  fernere 
auper*tru)üt.  — Sed  nos  tandem  lougiori  aniinadversioni  (Inem  im- 
poaamu«,  «i.prios  dixrrimus,  Scbueiderum  in  Lexico  v.  mqv- 
ßttVTMOi  errorem  iuveUratum  oon  prnpagaase«] 


Gesichtspunkte  für  eine  einflussreichere  Methode  und  einen 
zweckmässigeren  Ideengang  des  Unterrjchts  in  der  Ele- 
mentar - Geometrie. 


Die  Fortschritte  der  geistigen  Eutwickelang  und  technischen 
Ausbildung  in  der  neuern  Zeit  durch  das  Studium  und  die  Anwen- 
dung der  Mathematik,  namentlich  der  Geometrie,  blieben  für  die 
Bearlreitung  der  verschiedenen  Zweige  dieser  Wissenschaft  nicht  ohne 
bedeutenden  Erfolg.  Man  überzeugte  sich  mehr  und  mehr  von  der 
Wahrheit,  dass  jenes  Studium  für  die  formelle  Geistesbildung  eben 
so  nothwendig  ist,  als  das  klassische,  was  nicht  allein  die  formellen 
und  iimteriellen  Vortheile  desselben,  sondern  auch  die  grosse  Auf- 
merksamkeit, welche  man  ihm  an  Gelehrtensrbulea  Deiitcbslands, 
namentlich  in  Preussen,  widmet,  beweisen*). 

Von  Seiten  der  geistigen  und  indiutriellen  Ausbildung  macht 
man  daher  an  die  Mathematik  verschiedenartige  Forderungen  wegen 
Befriedigung  von  mancherlei  Bedürfnissen,  denen  jedoch  nicht  jeda 
Behandlungsweise  ihrer  Zweige  gleich  zweckmässig  und  vorlheibafit 
cntsj>rechen  kann.  Während  nämlich  die  Schüler  technischer  Anstal- 
ten ihre  mathematischen  Kenntnisse  unmittelbar  in  das  praktische 
Leben  übertragen,  bereiten  sich  die  von  Gelebrtenschulen  erst  an 
den  Fachstudien  vor.  Während  es  an  jenen  besonders  darauf  an- 
könunt,  die  abstrakten  mathematischen  Begriffe  möglichst  anschaulich 
zu  machen,  und . vorzüglich  von. derjenigen  Seite  zu  betrachten,  von 
welcher  sie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben  sich  zeigen,  um  die 
Anwendung  kenueti  zu  lernen,  müssen  diese  ihre  Schüler  vor  Allem 
an  ein  eigenes  und  selbstständiges,  an  ein  richtiges  und  conseqiientes 
Denken,  an  ein  gründliches  und  besonnenes  Urlheiien  und  Schliessea 
gewöhnen , mithin  die  vorzugsweise. . Ausbildung  des  Verstandes  im 
Auge  haben.  Und  doch  erscheinen  in  der  neuesten  Zeit  so  viele 
iur  beiderlei  Anstalten  zugleich  bestimmte  Bearbeitungen  der  zwei 
mathematischen  llauptzweige. 

Die  verschiedenen  Bedürfnisse  und  Zwecke  erfordern,  obgleich 
jede  mathematische  Wahrheit  an  und  für  sich  immer  dieselbe  bleibt, 

*)  In  meinei»  Programme;  Mathematik  gehöre  zu  den  ersten  Lebr- 
objekten.  für  gelehrte  Bildung  u.  S.  w.,  Aschaffenburg  1832.,  habe  ich 
dieses  näher  entwickelt. 
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bald  die  eine,  bald  die  andere  Modification  für  die  besste  und 
«cherste  Befriedigung  der  mancherlei  Bedürfnisse  und  für  die  Er- 
reichung von  verschiedenen  Zwecken,  woraus  viele  Versuche  ent- 
standen, die  mathematischen  Disciplinen  nach  diesen  Anforderungen 
zu  bearbeiten  und  den  sie  bedürfenden  Classen  von  Individuen  ver- 
ständlich und  zugänglich  zu  machen.  Hierzu  kommt  im  Besonderen 
der  pädagogische  Gesichtspunkt,  unter  welchem  solche  Bearbeitungen 
erfolgen  müssen  und  welcher  seit  der  Bekanntmachung  der  methodi- 
schen Ideen  Pestalozzi ’s  ein  um  so  grösseres  Gewicht  erhielt,  je 
mehr  das  Erkennen  der  Dinge  in  Zeit  und  Raum  wegen  ihrer  Klar- 
heit, Bestimmtheit  und  Festliegenheit  für  den  jugendlichen  Geist  eine 
vortrefiliche  Uebnng  wird  und  das  Zeitliche  und  Räumliche,  die  Zah- 
len- und  Raumgrösse,  als  bcsstes  und  zweckmässigstes  Uebungsmittel 
des  Verstandes  sich  darbietet. 

Da  auf  den  Grund  der  Pestalozzi’schen  Ideen  das  gesammte 
Erziehnngs-  und  Unterrichts  wesen  ein  andere  Gestalt  angenommen 
hat,  ond  dieselben  auf  die  Behandlung  der  Zahlen-  und  Ranmgrössen 
znriickgefnhrt  wurden,  so  musste  auch  ihre  Darstellnngsweise  mehr- 
fache Aenderungen  erleiden.  Wie  man  die  Bildungs-,  Veränderungs-, 
Vergleichnngs-  lind  Beziehungsweisen  der  Zablengrössen  mehr  oder 
weniger  zweckmässig  für  Unterricht  und  Schule  behandelt  und  in 
dem  Methodischen  mancherlei  Fehlgri£fe  macht,  werde  ich  in  einer 
anderen  Abhandlung  nachweisen  *).  Die  nachfolgende  soll  die  ver- 
schiedenen Behandlungsweisen  der  elementaren  Geometrie,  so  weit 
sie  in  technischen  oder  gelehrten  Anstalten  vorzutragen  ist,  näher 
beleuchten,  und  in  einzelnen  Gesichtspunkten  einen  Ideengang  und 
eine  Methode  angeben,  wodurch  das  Ziel  einfacher  und  leichter,  be- 
stimmter und  nützlicher  erreicht  werden  dürfte,  ab  nach  der  bisher 
befolgten  Verfahningsweise. 

Die  Vorstellung  eines  allseitig  ausgedehnten,  in’s  Unendliche 
sich  erstreckenden  Raumes,  woran  man  die  drei  Hauptrichtungen, 
die  Länge,  Breite  und  Höhe  (Tiefe  oder  Dicke)  erkennt,  ist  allen 
Menschen  als  etwas  Gesetzmässiges  gleichsam  angeboren,  mithin  jeder 
Mensch  zu  den  Erkenntnissen  des  Räumlichen,  des  äusserlich  sinn- 
lich im  Raume  Gegebenen,  welches  der  ersten,  unmittelbaren  An- 
schauung zum  Grunde  liegt,  fähig.  Die  Pestalozzi’schen  Ideen,  nach 
welchen  der  jugendliche  Geist  gerade  durch  die  Anschauung  des 
Räumlichen  in  der  äusserlich  vorliegenden  Umgebung  der  Natur  zur 
Anerkennung  der  festliegenden  Bestimmtheit  der  inneren  Anschauung 
der  Zahienverhältnisse  mit  Hülfe  reiner,  deutlicher  und  scharfer  Be- 
griffe, welche  man  in  keinem  andern  Unterrichtsgegenstande  mit» 
gleicher  Präcision  findet,  gleichsam  genöthigt  wird,  erhielten  für  das 
Bildangswesen  in  Volks-  und  höheren  Bürgerschulen,  theilweise  auch 


*)  Ich  habe  bereits  in  vielen  Beurtheilungen  von  arithmetischen 
Schriften,  namentlich  in  diesen  Jahrbüchern  38.  Bd.  2.  Hft.  and  früheren 
Heften,  manche  Missgriffe  kurz  berührt. 


Digilizcd  by  v .■  : >Je 


Von  Dr.  Reuter. 


241 


in  den  Gelehrtenscbulen , ein  grosses  Gewicht,  weil  nach  der  VVek- 
kung  und  Ausbildung  des  religiösen  und  moralischen  Gefühls  die 
Elemente  einer  tüchtigen  Volksbildung,  worauf  jede  Fortbilduug  und 
höhere  Entwickelung  bauen  muss,  in  der  Sorge  für  Gesundheit, 
Stärke  und  Gewandtheit  des  Körpers , vor  Allem  aber  in  der  Ue- 
bung  des  Verstandes  bestehen. 

Die  Lehre  von  dem  als  Sinnliches  im  Menschen  zuerst  erwachen- 
den, zum  Geistigen  allmälig  sich  fortbildeuden  und  die  Verstandes- 
kraft  ausserordentlich  übenden  Häiimlichen  entwickelt  die  Anschauungen 
und  fasset  sie  in  scharfe  Begriffe,  wodurch  sie  jenen  Einfluss  auf 
die  ächte  Bildung  aller  Volksclassen  gewinnt,  der  für  die  innere  und 
äussere  Kraft  der  Staaten  von  grösster  Bedeutung  ist.  Dieses  Räum- 
liche wird  durch  die  grosse  Klarheit  der  Vorstellungen  von  Punkten 
und  Linien , Flächen  und  Körpern  mit  Bewusstsein  aiigeschaut  und 
hat  seinen  Grund  in  den  höchsten  Gesetzen  des  Denkens , welche, 
auf  dasselbe  aogewendet,  das  Gebäude  von  räumlichen  Wahrheiten  errich- 
ten helfen.  Diese  erhabene  Idee  mochte  dem  Geiste  Pestalozzi’s, 
der  nichts  weniger  als  Mathematiker  war,  wohl  vorgeschwebt  haben, 
aber  in  ihrer  Klarheit  und  Lebendigkeit  von  ihm  selbst  weder  auf- 
gefasst noch  durchgeführt  worden  sein. 

So  wie  nun  manche  Schüler,  Freunde  und  mitunter  kenntniss- 
lose  Nachbeter  dieses  tiefen  Denkers  das  wesentlich  Elementarische 
seiner  Lehrweise  völlig  verkannten,  so  verfehlten  sie  auch  die  An- 
fangsgründe  der  Raumgrössenlehre,  der  eigentlichen  Formlehre  (wie 
viele  Verfasser  von  Schriften  sagen),  weil  sie  fast  allgemein  über- 
sahen oder  noch  übersehen,  dass  das  Räumliche,  an  sich  der  äusse- 
ren Anschauung  vollständig  sich  darlcgend , an  und  für  sich  elemen- 
tarisch ist,  weil  sie  von  der  leidenschaftlichen  Neigung,  allerwärts 
zu  eleinentarisiren , ganz  sich  verleiten  liessen  und  die  Methode  der 
Elemente  der  Raumgrössenlehrc  mit  einem  mehrfach  modificirten  Ge- 
zerre von  Weitschweifigkeiten  ausputzten,  wodurch  sie  das  Wesen 
des  räumlichen  Unterrichts  fast  ganz  verfehlten,  und  weil  endlich 
Manche,  welche  das  höhere  Wissen  im  Auge  hatten,  dem  alten 
Euklid  und  seinen  Verehrern  zu  steif,  oft  gedankenlos  folgten,  wo- 
durch sie  jede  feste  Richtung  verloren. 

Damit  man  mich  jedoch  nicht  missverstehe,  bemerke  ich  vor- 
läufig, dass  ich  das  Gebiet  der  Anschauungen  im  ächten  Sinne  Pe- 
stalozzi’s für  die  Grundlage  des  geometrischen  Unterrichts,  für  den 
fruchtbarsten  Boden  des  Geometers  anerkenne  und  aus  der  Ge- 
schichte des  mathematischen  (geometrischen)  Studiums  (deren  Bear- 
beitung schon  so  lange  vergebens  gehofft,  einem  gründlichen  Ma- 
thematiker gewiss  bleibende  V'erdienste  erwerben  wird)  völlig  über- 
zeugt bin,  dass  derjenige,  welcher  jenes  Feld  der  Anschauung  ver- 
lässt und  im  Reiche  der  Begriffe  sich  verliert,  vom  acht  geometrischen 
Geiste  sich  gleichmässig  entfernt  und  der  Evidenz,  als  Grundcharakter 
der  Wissenschaft,  viel  vergibt.  So  fanden  z.  B.  Wolf’s  Begriff 
und  Lehre  von  der  Aehulichkeit  der  Dreiecke,  mancher  gründlich 
-VrcA.  f.  Phil.  u.  Paedng.  Bd.  X.  Hfl.  II.  16 
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durchgeführte,  aber  auf  blo»e  Begriffe  und  nicht  auf  bestimmte 
Anschauungen  und  Constnictionen  im  Raume  sich  gründende  Paral- 
lelentheorie (namentlich  der  meisten  francösischen  Mathematiker)  und 
Anderer  Theorien  und  Beweise  bei  strengen  Geometern  wenig  oder 
gar  keinen  Beifell.  Ich  bemerke  weiter,  dass  ich  der  Gründlichkeit 
und  Klarheit  in  der  Behandlungsweise  einzelner  Wahrheiten,  in  der 
strengen  und  consequenten  Durchführung  der  synthetischen  Methode 
in  den  Elementen  Euklid's  ausserordentlich  viel  verdanke  und  mich 
zu  den  wärmsten  Verehrern  dieses  alten  und  würdigen  Vaters  der 
Geometrie  bekenne.  Allein  ich  kann  nicht  unbedingt  seinen  Anord- 
nungen des  geometrischen  Stoffes  und  seiner  Darstellungsweise  fol- 
gen ; die  Weitschweiügkeiten  und  mancherlei  andere  Mängel  sind 
bekannt,  weswegen  ich  ihrer  Darlegung  überhoben  zu  sein  glaube. 
Spater  noch  Einiges  hierüber. 

Die  Formenlehre  erüffnet  wohl  durch  die  mannigfaltigen  Be- 
griffsbestimmungen und  Erscheinungen , durch  Vergleichungen  und 
Beziehungen,  in  weiche  die  räumlichen  Grössen  zu  bringen  sind,  ein 
unerschöpfliches  Feld  für  die  Brkenntniss  allgemeiner  Wahrheiten, 
leitet  die  Lernenden  an,  die  Gestalten  jener  Grössen  nach  Lage, 
Grenzen,  Merkmalen  und  Eigenthümlichkeiten  genau  anfzufassen,  _ 
übt  hierdurch  sowohl  das  äussere  und  innere  Anscfaauungs  - und  Er- 
kenntnissvermögen,  als  die  Erinnerung  und  Embildungskraft,  und 
wird  darum  sehr  wichtig,  weil  zweckmässige  Uebung  des  ersteren 
der  Grund  für  weiteres  und  wichtiges  Denken  ist,  gegen  schädliche 
Irrthümer  verwahrt  und  den  Menschen  in  jedem  Stande  nützt  Allein 
man  muss  sie  nicht  überschätzen  und  als  eine  Berechnung  von  Ver- 
hältnissen räumlicher  Grössen  nicht  ansefaen  wollen,  weil  sie  alsdann 
geometrisch  sein  müsste,  wofür  sie  zu  wenig  ist.  Dehnt  man  sie 
zu  weit  aus,  so  wird  sie  zu  viel,  artet  zur  spielenden  Beschäftigung 
aus  und  verdirbt  zu  viel,  für  jede  Bildungsanstalt  höchst  kostbare 
Zeit.  Diese  Nachtheile  und  jene  Vortheile  beweisen  einzelne  Schrif- 
ten, welche  diese  anschaulichen  Elemente  in  das  Wissenschaftliche 
hineinzogen  und  der  Geometrie  eine  eigene  Gestalt  zu  geben  such- 
ten, ja  welche  sogar  bestimmt  sind,  für  den  geometrischen  Unter- 
richt in  philosophischen  Cursen  gebraucht  zu  werden. 

Werden  gleichwohl  durch  die  sinnlichen  Anschauungen  und  de- 
ren Begriffe  allgemeine  Wahrheiten  anfgefunden,  erkannt,  und  jene 
wie  diese  zu  einem  vorzüglichen  Mittel  einer  kräftigen  Verstandes- 
bildung; üben  dieselben  auch  Hand  und  Auge,  wedien  den  Sinn 
für  Regelmässigkeit  und  Ordnung  und  verschaffen  vielerlei  prakti- 
sche Fertigkeiten,’  so  kann  man  der  eigentlichen  Formen-  und  Raum- 
lehre, nur  im  rechten  Geiste  betrieben,  nämlich  in  der  Vergleichung 
der  Formen , jene  Eigenschaften  zuerkennen.  Das  Ansdiauungsver- 
mögen  des  Raumes  und  der  ausgedehnten  Grössen  ist  zwar  für  die 
Urquelle  der  Geometrie  zu  halten,  und  daher  mit  diesen  Grund- 
anschauungen der  geometrische  Unterricht  zu  beginnen.  Allein  man 
hat  mit  Berücksichtigung  der  Schulen,  in  welchen,  und  der  Individuen, 
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Tür  welche  eie  als  Lehrgegeottand  angewendet  werden,  sich  wohl  zu 
hüten,  sie  zu  jenem  Sucbenlassen  durch  die  Schüler,  ohne  gegebene 
Winke  zum  Finden,  ohne  Andeutung  des  Wesentlichen,  um  welches 
es  sich  vorzüglich  handelt,  ohne  Hinweisung  auf  den  rechten,  natur* 
geoiässen  und  kürzesten  Weg  für  die  in’s  Auge  gefasste  Wahrheit 
benutzen  und  für  alle  Schulen  und  Individuen  gleichmässig  verfahren 
zu  wollen. 

In  höheren  Volks-  nnd  technischen  Schulen  mag  diese  Formen- 
und  Raumlehre,  auch  Anschauungsichre  genannt,  die  Lernenden  be- 
sonders beschäftigen,  weil  sie  sich  stets  im  Felde  der  Anschaulich- 
keit hält  und  nur  durch  diese  zum  Reiche  der  Begriffe  übergeht; 
weil  sie  ihre  Wahrheiten  stets  unmittelbar  auf  die  Anschauung  zu- 
rückfuhrt  und  überall  auf  ein  folgerechtes  Fortschreiten  und  Erschöpfen 
der  räumlichen  Bedingungen  hält,  weil  sie  endlich  für  die  .4usbil- 
bildong  in  der,  gleichfalls  eine  sehr  zweckmässige  Uebung  für  die 
Vecstandeskraft  abgebenden  Sprache  durch  die  Verbindung  des  sinn, 
lieh  Anschaubaren  mit  dem  Sprachausdrucke  höchst  wichtig  ist.  Allein 
in  Gelehrtenschulen  treten  diese  Beziehungen  in  den  Hintergrund, 
weil  sie  eine  formelle  Geistesbildung  beabsichtigen  und  für  den  geo- 
metrischen Unterricht  eine  bloss  anschauliche  Vorbereitung  fordern. 
Daher  gehe  man  hier  von  der  Anschauung  des  Punktes,  der  gera- 
den (horizontalen,  verticalen  oder  schiefen)  und  krummen,  der  gleich- 
und  ungleich 'geraden,  der  zusammen-,  auseinander-  oder  gleich- 
lautenden Linien  aus , zu  den  verschiedenen  Winkelarten , Dreiecken, 
Vierecken  und  Vielecken  über , und  • schliesse  den  anschaulichen 
Vortrag  mit  der  Betrachtung  des  Kreises  nebst  seinen  wichtigeren 
Linien  an,  durch  und  um  ihn;  enthalte  sich  aber  alles  wiasenschaft- 
licben  Erkläreus  und  beabsichtige  blos  ein  sehr  aufmerksames  Be- 
schauen, weil  der  Schüler  von  klaren  und  lebendigen  Anschanungen 
zum  rein  Geistigen  um  so  leichter  sich  erhebt,  je  mehr  er  in  diesen 
geübt  ist.  Derselbe  werde  von  ihnen  stets  weiter  und  endlich  dahin 
geführt,  dass  er  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  sich  selbst  erheben 
und  scharf  bestimmte  Begriffe  bilden  kann.  Durch  umfassende  und 
befriedigende  Erklärungen  wird  der  Verstand  gebildet  (und  auch 
die  Sprachkraft  geschärft),  durch  den  scharfen  Unterschied  zwischen 
Sach-  und  Worterklärnngen  eine  genaue  Kenntniss  des  Gegenstandes 
gewonnen  und  mit  ihm  die  allgemeine  Bildung  sehr  befördert. 

Die  Schüler  und  Freunde  Pestalozzi'’s  benutzen  diese  An- 
schanungslehre  zur  Anregung  und  Beschäftigung  der  jugendlichen 
Scibstthätigkeit,  machen  das  Suchenlassen  zum  stehenden  Artikel, 
und  manche  treiben  es  so  weit , dem  Schüler  weder  nöthige  Winke 
zu  geben,  tu>ch  durch  einfache  Erläuterungen  zum  nächsten  and 
rechten  Wege  zu  verhelfen.  Hierdurch  wird,  besonders  bei  schwie- 
rigeren, verwickelteren  und  scheinbar  trockneren  Begriffen,  der 
Aasige  und  muntere  Schüler  meistens  auf  weiten  Umwegen,  oft 
auf  Ab-  und  Irrwegen  das  suchen , was  ihm  oft  sehr  nahe  liegt 
und  an  Geradheit  seines  gesunden  Menschenverstandes  sehr  verlieren, 
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der  träge  und  weniger  aufgeweckte  aber  das  Suchen  entweder  bald 
aufgeben,  weil  es  ihm  an  der  erforderlichen  Einsicht  und  Kraft  dazu 
gebricht,  oder  dasitzen  und  über,  wer  weiss,  was  für  Dinge,  brü- 
ten; mithin  gar  nicht  suchen,  was  ausführliche  Erörterungen,  Be- 
richtigungen und  Zurecbtweisimgen  an  dem  von  fähigeren  Schülern 
Gefundenen  nicht  erwirken.  Alles  ersetzt  aber  dasjenige  nicht,  was 
sie  bei  ihrem  Hin-  und  Ilersiichen  an  Geradheit  ihres  Menschenver- 
standes und  an  Selbstvertrauen  verloren  haben.  Die  Trägeren  ver- 
lieren alle  Aeusseruiigen  von  Selbstthätigkeit  und  Aufmerksamkeit 
und  für  weitere  Beschäftigungen  den  Mulh  und  die  Ausdauer. 

Diese  Bemerkungen  sind  blos  darum  gemacht,  weil  man  es  in 
Lehrbüchern  versucht  hat,  in  Bezug  auf  Linien,  Winkel  und  Ver- 
gleichung oder  Bestimmung  ihrer  Grössen,  auf  Seiten,  Winkel  und 
Eigenschaften  der  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke,  auf  Verglei- 
chung, Bestimmung  und  Berechnung  ihres  Inhaltes,  und  auf  die 
Eigenthümlichkeiten , Beziehungen  und  Gesetze  des  Kreises  die  geo- 
metrische Grössenlehre  entweder  in  Fragen  oder  Antworten  oder  so 
zu  bearbeiten , dass  die  Lehrsätze  und  ihre  Beweise , die  Aufgaben 
und  ihre  Auflösungen,  besonders  durch  Einmischung  der  Erklärun- 
gen in  die  Lehrsätze , so  in  die  Länge  gezogen  werden , dass  vor 
lauter  Fragen  und  Antworten,  vor  Wortmacherei  und  Umschweifen 
das  Wesen  der  Sache  verloren  geht,  und  am  Ende  die  Lernenden 
bei  allem  Elementarisiren  weder  den  Lehrsatz  und  seinen  Beweis, 
noch  die  Aufgabe  und  ihre  Auflösung  zum  klaren  Bewusstsein  brin- 
gen, mithin  meistens  gar  nichts  erlernen,  weil  hierdurch  die  gesammte 
• Schülerzahl  entweder  bald  ermüdet,  oder  dem  höchst  verderblichen 
Formelwesen  und  Ineinanderklappen  von  Fragen  und  Antworten,  ei- 
nem höchst  verderblichen  Mechanismus  Thüren  und  Thore  geöffnet 
werden. 

Höhere  Bürgerschulen,  heissen  sic  wie  sie  wollen,  sollen  einen 
zweckmässigen  Uebergang  aus  den  Elementarschulen  in  das  bürger- 
liche, mit  den  materiellen  Interesseu  der  Völker  sich  befassende  Le- 
ben vermitteln  und  ihre  Schüler  mit  denjenigen  Hulfskenntnissen  aus- 
rüsten,  ohne  deren  Besitz  sie  über  das  blos  Mechanische  sich  nicht 
erheben  können.  Die  geometrische  Anschauungsichre  soll  daher,  je- 
doch in  geringerem  Umfange  und  Zeitaufwande  als  in  der  Volks- 
schule, die  Grundlage  des  geometrischen  Studiums  darum  aosmachen, 
weil  sie  neben  ihrem  wohlthätigen  Einflüsse  auf  die  Verstaudesbildung, 
überhaupt  für  die  Schärfung  des  Anschauungsvermögens  vortrefilich 
wirkt,  und  dem  künftigen  niedern  und  hohem  Techniker  oder  Ge- 
werbsmanne  zu  richtigem  und  scharfem  Blicke,  zu  genauem  und  ge- 
übtem Augenmaasse  verbilft;  was  für  alle  praktischen  und  techni- 
schen Anwendungen  höchst  wichtig  ist.  Zeichnenkunst,  Malerei  und 
Bildhauerkunst  nebst  allen  mit  räumlichen  Grössen  sich  befassenden 
Künsten  und  Gewerben  beruhen  auf  genauem  Darstellen  von  Linien, 
Winkeln,  Flächen  uüd  Körpern.  Die  Handhabung  von  Werkzeugen 
aller  Art,  dienlich,  Präcision  in  die  Arbeiten  zu  bringen  und  ihre 
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ver«chie(ienen  Grade  zu  messen,  beruhen  auf  richtigen  Anschauun- 
gen. Alle  Techniker  machen  in  ihren  Fächern  nur  dann  leichte  und 
sichere  Fortschritte,  wenn  ihr  Anschauungsvermögen  recht  geübt  ist, 
sie  an  Gleichförmigkeit  und  Pünktlichkeit  im  Darstellen  gewöhnt 
sind  und  eine  sichere  Grundlage  für  das  Zeichnen  der  ihrem  Wir- 
kungskreise anheimfallenden  Gegenstände  gewonnen  haben. 

Für  die  in  der  neuern  Zeit  so  sehr  vervollkommnete,  darstel- 
lende Geometrie  liegt  der  Grund  in  der  Anschauungslehrc,  weil  ihr 
Hauptgeschäft  in  dem  genauen  Darstellen  aller  Gegenstände  von 
drei  Ausdehnungen , wenn  sie  einer  genauen  Erklärung  fähig  sind, 
auf  Zeichnungstlächen  von  zwei  Au.sdehnungen  besteht  und  sie  aus 
der  genauen  Beschreibung  der  Köqrer  alles  in  den  Formen  und  ge- 
genseitigen Stellungen  nothweiulig  Liegende  ableiten  soll.  Da  in 
diesem  Sinne  die  beschrcibemlc  Geometrie  ein  Mittel  ist,  die  Wahrheit 
aufzusuchen,  die  Verstandesfähigkeiten  der  Lernenden  zu  üben  und 
zur  Vervollkommnung  der  Volksklassen  überhaupt  beizutragen ; da 
sie  für  alle  Arbeiten , welche  den  Körpern  gewisse  und  bestimmte 
Formen  zu  geben  haben,  unerlässlich  ist,  und  die  Notionen  vorzüg- 
lich auf  einem  guten  und  richtig  geübten  Anschauiingsvermögen  be- 
ruhen, so  muss  die  Aiischauungslehre  die  erste  Grundlage  der  tech- 
nischen Bildung  sein,  und  ein  noch  höheres  Gewicht  dadurch  erhal- 
ten, dass  durch  die  Prujektionsarten  der  erste  und  wichtigste  Theil 
der  angewandten  Mathematik,  die  Mechanik  überhaupt  eine  grosse 
Ausdehnung  erhielt  und  sie  von  scharfsinnigen  Geometern  in  allen 
Zweigen  der  mechanischen  Wissenschaften  , selbst  in  der  Mechanik 
der  Himmebikörpcr  (wie  vor  Kurzem  von  dem  scharfsinnigen  Möbius 
in  Leipzig  geschehen  ist)  mit  grossem  Erfolge  angeweudet  wurde, 
was  ihr  für  die  gelehrten  Studien  und  höheren  Wissenschaften  eine 
grosse  Bedeutung  verschallt.  Bei  all  dieser  Wichtigkeit  diene  die  An- 
schauungslehre nur  zur  Vergleichung  der  Formen  ; einen  wissenschaft- 
lichen Charakter  darf  und  kann  sie  nie  erhalten;  sie  bleibe  in  ange- 
messener Kürze  das,  was  sie  eigentlich  ist  und  werde  nicht  in’s 
Kleinliche  und  Lächerliche , in’.«  Spielende  und  Tändelnde  bei  Schü- 
lern herabgezogen , deren  Gesichtskreis  so  weit  gediehen  ist , dass 
, iie  dergleichen  Darstellungen  nur  anekeln  müssen. 

Für  die  Gelehrtenscbulen  tritt  der  Unterricht  in  der  Anschauungs- 
lehre, wenn  gleich  ein  sicheres  Fundament  für  das  geometrische  Stu- 
dium, noch  mehr  in  den  Hintergrund,  wenn  auch  mehrere  Vereh- 
rer derselben  ihr  einen  vorzüglichen  Rang  zuerkennen  wollen,  weil 
sie  entweder  aus  Gemächlichkeit  oder  eingewurzeltem  Vorurtheile  von 
einem  gewissen  Schlendriane  sich  nicht  trennen  können.  Sie  diene 
zur  Einleitung  in  jenes , versinnliche  die  Linien-  und  ihre  Uichtungs- 
arten,  die  Flächen  und  Körper,  erkläre  die  hierzu  erforderlichen 
Begriffe  genau  und  mache  den  Schülern  alle  räumlichen  Beziehun- 
gen recht  bekannt;  aber  sic  trete  nicht  als  selbstständiger  Unter- 
richt auf  und  nehme  für  letzteren  nicht  viel  Zeit  hinweg,  weil  mit 
den  Begriffscrklärungen  zugleich  die  Ableitung  von  Grundsätzen  zu 
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verbinden  ist.  Der  Lehrer  führe  wohl  in  8 — 10  Stunden  die  An- 
achanongen  und  Beziehungen  der  Linien  and  ihrer  Richtungen,  der 
Winkel  und  Figuren  nebst  den  Körpern  dem  Geiste  der  Schüler 
vor  nnd  mache  sie  mit  den  Merkmalen  derselben  recht  vertraut,  aber 
er  verwende  nicht  zu  viel  Zeit  darauf  und  trage  in  diese  anschau- 
lichen Darstellungen  nichts  Wissenschaftliches,  weil  alle  Erklärungen 
nnd  Grundsätze  beim  wis8en.«cbaftlichen  Unterrichte  selbst  wiederholt 
Vorkommen. 

Bei  diesen  Beziehnngen  der  Anschauungen  zu  dem  Wissen  und 
bei  dem  grossen  Einflüsse  des  geometrischen  Studiums  für  die  for- 
melle Geistesbildung  versuchte  man  die  Bearbeitung . des  geometri- 
schen Stofles  für  Gelehrtenschulen  auf  verschiedenen  Wegen,  nach 
mancherlei  Methoden  nnd  unter  oft  sehr  sonderbaren  Ueberschriften. 
Die  grosse  Anzahl  der  Lehrbücher  und  das  Rühmen  in  ihren  Vor- 
reden, dieses  und  jenes  verbessert,  in  einen  richtigeren  Zusammen- 
hang gebracht,  einzelne  Disciplinen  zweckmässiger  geordnet  und 
gründlicher  bearbeitet  zu  haben  u.  s.  w.  lassen  im  Allgemeinen  zwei 
Haiiptrichtungen  erkennen.  Entweder  haben  die  Verfasser  neben  den 
Gelebrtenschulen  auch  die  technischen  im  Auge,  suchen  die  geome- 
trischen Wahrheiten  zg  popularisiren  und  berücksichtigen  vorherr- 
schend die  materiellen  Zwecke;  oder  sie  sehen  vor  Allem  auf  die 
formelle  Entwickelung  des  Geistes,  halten  sich  streng  an  die  Wissen- 
schaft , befolgen  die  mathematische  Methode  und  ziehen  in  dieser 
bald  den  analytischen,  bald  den  synthetischen  Weg  vor. 

Während  die  ersteren  meistens  mit  mechanischen  Beweisen  sich 
begnügen  und  um  eine  logisch  richtige  und  aufbauende  Aneinander- 
reihung der  einzelnen  Disciplinen  und  Wahrheiten  sich  nicht  sehr 
bekümmern,  sehen  die  letzteren  die  praktischen  Anwendungen  durch- 
schnittlich für  Nebenzwecke  an,  berühren  sie  beim  Vortrage  nur 
höchst  oberflächlich  oder  gar  nicht  und  halten  sich  an  ein  streng 
wissenschaftliches  Verfahren,  sich  für  überzeugt  haltend,  auf  diesem 
Wege  den  letzten  Zweck  alles  Schulunterrichts,  nämlich  das  Erzie- 
len einer  gründlichen,  harmonischen,  zu  höheren  Studien  befähigenden 
Durchbildung  des  Geistes  der  Knaben  und  Jünglinge  und  einer  stets 
höbern  Stufe  der  Selbstlhätigkeit  am  Sichersten  und  Vollkommensten 
zu  verwirklichen,  und  zugleich  der  Trägheit  und  Schlaffheit,  dem 
mechanischen  Erlernen  und  dumpfen  Dahinbrüten,  die  getahrlichsten 
Feinde  der  studirenden  Jugend,  auf  das  Kräftigste  zu  begegnen  und 
diese  ihrer  Bestimmung  entgegenführen  zu  helfen.  Diese  versehen 
es  aber  meistens  darin,  dass  sie,  mit  notbdürftigen  und  mageren 
Einleitungen  in  die  Geometrie  sich  begnügend,  die  Schüler  in  weni- 
gen Lehrstunden  mit  einer  Menge  von  Anschauungen,  Begriffen  und 
Beweisen  für  Lehrsätze  zu  bestürmen , deren  streng  consequente 
Form  jenen  meistens  grosse  Schwierigkeiten  verursacht,  weil  sie  von 
den  Merkmalen  der  räumlichen  Grössen  noch  keine  übersichtliche 
und  genaue  Kenntniss  haben,  und  ihnen  keine  Grundsätze  als  An- 
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haltepunkte.  für  ein  auf  Selbstvertrauen  gegründetes  Vorwartsschreiten 
zu  Gebote  stehen. 

Die  wenigsten  Verfasser  von  Lehrbüchern  der  Geometrie  berei- 
ten durch  eine  zweckmässige  Berücksichtigung  der  geometrischen 
Anschauungslehre  ihre  Schüler  zu  einem  fruchtbaren  Studium  jener 
vor.  Sie  verschmähen  es  ganz,  durch  Erklären  der  allgemeineren 
Begriffe  des  zu  behandelnden  Stoffes  eine  zweckmässige  und  licht- 
volle Uebersicht  des  ganzen  Gebietes  der  Elementar  - Geometrie  zu 
geben  und  hieraus  eine  Anzahl  von  umfassenden,  ganz  allgemeinen, 
einfachen  und  elementaren,  in  jenen  Zergliederungen  liegenden 
Wahrheiten  abzuleiten , für  jedes  Ganze  jener  z.  B.  für  das  Dreieck 
die  wesentlicheren  Begriffe,  Beziehungen  u.  s.  w.  genau  zu  zergliedern 
und  auch  hieraus  wieder  die  absoluten  Grundsätze  abzuleiten,  und 
überhaupt  einen  sicheren  Boden  für  das  zu  bebauende  Feld  darzu- 
bieten. 

Der  eine  Verfasser  hält  den  synthetischen  Weg  Euklid’s  zur 
vorzugsweisen  Beförderung  formeller  Geistesbildung  für  den  bessten, 
befolgt  denselben  streng  und  glaubt  nicht  von  ihm  abweichcn  zu 
dürfen,  ohne  der  Wissenschaftlichkeit  etwas  zu  vergeben;  der  an- 
dere zieht  den  analytischen  vor  und  glaubt,  nur  durch  ihn  allein 
den  Verstand  zum  Selbsterfinden  am  Kräftigsten  vorziibereiten ; der 
dritte  lässt  für  die  Erreichung  des  formellen  Zweckes  nur  den  heuri- 
stischen als  den  fruchtbarsten  Vortrag  gelten , weil  er  die  geistige 
Thätigkeit  des  Schülers  stets  in  Anspruch  nehme  und  die  Selbster- 
zeugung der  Wahrheiten  am  bessten  anrege.  Die  Verfasser  von  Lehr- 
büchern nach  dieser  Ansicht  ordnen  die  geometrischen  Disciplinen  in 
einer  zusammenhängenden  Reihe  von  Untersuchungen,  deren  in  Wor- 
ten dargestellte  Ergebnisse  alsdann  die  Lehrsätze,  Folgerungen  u.  s.  w. 
ausmacben,  behauptend,  der  Schüler  werde  hierdurch  zur  Selbstent- 
wickeliing  der  geometrischen  Wahrheiten  angeleilet,  seine  Selbstthä- 
tigkeit  in  der  geeigneten  Richtnng,  welche  ihn  vor  Abwegen  be- 
wahre und  das  Ziel  erkennen  lasse,  erhalten  und  er  zu  einer  gründ- 
lichen und  vollkommenen  Einsicht  der  Lehrsätze  geführt,  weil  die- 
jenigen Sätze,  worauf  sich  jene  stützen,  ihnen  vorausgehen. 

Diese  und  verschiedene  andere  Ansichten,  welche  sich  jedoch 
stets  entweder  auf  den  analytischen  oder  synthetischen  Vortrag,  oder 
auf  ein  Befolgen  von  beiden , zurückffihren  lassen , liegen  den  beim 
Unterrichte  gebrauchten,  oder  noch  zu  fertigenden  Lehrbüchern  der 
Elementar- Geometrie  zum  Grunde.  Ohne  den  Ansichten  des  einen 
oder  andern  Verfassers  zu  nahe  treten  und  dieselben  entweder  für 
zweckwidrig  oder  unbrauchbar  für  die  Schule  erklären  zu  wollen, 
bemerke  ich  im  Allgemeinen,  dass  die  pädagogischen  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  die  Bearbeitung  des  für  jene  bestimmten  Stoffes  ge- 
schehen muss , ganz  übersehen  sind  und  in  dem  Methodischen  des 
Unterrichts  der  Geometrie  grosse  Mängel  und  Fehlgriffe  herrschen, 
welche  die  Selbstthätigkeit  der  Lernenden,  sich  zu  zeigen,  zn  üben 
und  ZU  erkräftigen,  zurückhalten,  die  Liebe  für  die  Wissenschaft 
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nicht  anregen,  die  sichere  and  feste  Begründung  des  Erfolgs  beim 
Vortrage  geführdcn  and  die  Fähigkeit  nicht  recht  anfkeimen  lassen, 
sicher  und  leicht  den  Darstellungen  su  folgen  und  vorwärts  za 
schreiten. 

Diese  Umstände  bestimmen  mich,  meine  Ansichten  über  das 
Methodische,  in  sofern  es  mit  jenen  pädagogischen  Beziehungen  zu- 
sammenfällt, und  die  Erfordernisse  zur  Erreichung  eines  günstigen 
Erfolgs  beim  Unterrichte  mitzutheilen  und  denjenigen  Ideengang  vor- 
zuzeichnen, nach  welchem  die  geometrischen  Disciplinen  und  einzel- 
nen Sätze  in  einzelnen  Nebenideen  an  einander  zu  reihen  sind.  Be- 
vor ich  aber  sowohl  jenen , als  diese , und  ihren  organischen  Zu- 
sammenhang zergliedere,  erkläre  ich  mich  über  das  Gebiet  derjeni- 
gen geometrischen  Zweige,  welche  an  Gelehrtenschulen  zu  behandeln 
nnd  welche  vom  Unterrichte  aiiszuschliessen  sein  dürften  *,  weil  auf 
diese  Grenzen  sehr  viel  ankommt  nnd  ohne  ihre  Angabe  meine  For- 
derungen entweder  missverstanden  oder  für  iinzweckmässig  gehalten 
werden  könnten,  und  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  verlangten. 

Geometrie,  als  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Eigenthümlich- 
keiten,  Gesetze  und  Beziehungen  an  ausgedehnten,  räumlichen,  Grössen 
betrifft  diese  entweder  im  Allgemeinen  oder  Besonderen,  entweder 
in  elementarem  oder  höherem  Sinne.  Zur  Elementar -Geometrie 
rechne  ich  die  I^ehre  von  geraden  Linien  und  diesen  gebildeten 
Winkeln , von  den  Parallelen  und  ebenen  Figuren  nebst  dem  Kreise, 
nnd  endlich  von  allen  Körpern,  welche  von  ebenen  oder  Kreis- 
Flächen  eingeschlossen  sind,  zu  höheren  aber  die  Lehre  von  allen 
übrigen  krummen  Linienarten,  und  von  den  hiervon  cingcschlossenen 
Flächen  nnd  Körpern.  Den  bezeichneten  Inhalt  der  Elementar- 
Geomefrie  unter  den  Begriflcn  Longimetrie,  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie nenne  ich  allgemeine  im  Gegensätze  zu  der  aus  Verbindung 
des  Winkels  mit  dem  entsprechenden  Bogen  oder  der  zugehörigen 
Sehne  entstehenden  Winkellehre,  Goniometrie,  deren  Anwendung  auf 
das  von  geraden  oder  krummen  Linien  eingescblossene  Dreieck, 
ebene  oder  sphärische  Trigonometrie,  und  auf  das  Vieleck,  Poly- 
gonometrie,  als  drei  besonderen  Theilen,  welche  jenen  allgemeinen 
entgegeustehen.  Unter  dem  Begriflfc  „Longimetrie“  verstehe  ich 
aber  alle  die  Linien-  und  Winkelgesetze  der  Figuren  betreffeuden 
Wahrheiten  und  Eigenthümlichkeiten ; unter  Planimetrie  einzig  und 
allein  die  arithmetische  Inhaltsbestimmung , räumliche  Vergleichung, . 
Verwandlung  und  Theilnng  der  Flächen,  und  unter  Stereometrie  die 
Lehre  von  den  Körpern  nach  ihrer  Entstehung,  ihrem  Verhalten,  Ver- 
gleichen und  Berechnen. 

Jene  allgemeinen  (und  theilweise  auch  diese  besonderen)  Theiie 
sind  wesentliche  Zweige  des  Unterrichts  an  Gelehrtenschulen,  müs- 
sen ihren  Zöglingen  genau  bekannt  werden  und  zum  hohem  geo- 
metrischen Studium  vorbereiten  Pur  sie  muss  Zeit  und  Gelegenheit 
znm  gründlichen  Studium  dargeboten  sein.  Sie  lassen  sich  bei  einem 
vierjährigen  Cursc  mit  vier  Wochenstunden  in  der  erforderlichen  Um- 
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fassendheit  and  Gründlichkeit  unter  besonderem  Bezöge  auf  die  for- 
melle Ansbildung  entwickeln.  Bei  längerer  Zeit  oder  mehr  Woeben- 
stunden lassen  sich  auch  die  Elemente  der  construktionellen  Geome- 
trie und  Kegelschnitte  in  den  Unterrichtskreis  ziehen  i jedoch  dürfte 
«las  Ausschliessen  der  letzteren  zweckmässig  erscheinen , damit  obige 
sechs  Discipliiien  nebst  den  Anfangsgründen  der  construktionellen 
Geometrie  mittelst  Theorie  und  Uebungen  in  speciell  \ orgelegten 
l^ehrsätzen  und  Aufgaben  den  Jünglingen  recht  gründlich  vorgetragen 
werden  können. 

Auf  solche  Anwendungen  des  Erlernten,  sie  mögen  in  Lehr- 
sätzen und  ihren  Beweisen,  oder  in  Aufgaben  und  ihren  Auflösun- 
gen bestehen,  ist  ein  sehr  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  durch 
(las  Anffinden  jener  Beweise  und  der  Gesichtspunkte  für  diese  Auf- 
lösungen . unter  Leitung  eines  thätigen  und  nmsichtsvollen  Lehrers 
ein  höchst  wirksames  Mittel  zur  Entwickelung  und  Schärfung  der 
ürtheilskraft  sind.  Werden  solche  über  Haus  aufgegebeuen  und  ein- 
gelicferten  Arbeiten  in  einer  Wochenstundc  von  dem  Lehrer  mit 
Verbesserungen  und  Erläuterungen  über  Beweisführungen  oder  Con- 
struktionsarten  mit  den  Schülern  besprochen  und  in  drei  bis  vier 
Wochen  unter  Aufsicht  des  Lehrers  Arbeiten  über  das  Vorgetragene 
gefertigt,  so  ist  oben  geforderte  Zeit  streng  erforderlich,  um  die 
berührten  geometrischen  Disciplinen  zum  klaren  Bewusstsein  der  ge- 
sammten  Schülerzahl  zu  bringen;  selbst  der  gewandteste  und  thätigste 
Lehrer  wird  für  die  höhere  Geometrie  wenig  oder  gar  keine  Zeit 
übrig  behalten. 

Die  nachfolgenden , das  Organische  und  Pädagogisch  - Methodi- 
sche der  bezeichneten  Disciplinen  betreffenden  und  von  dem  allge- 
mein befolgten  Verfahren  mehrfach  abweichenden  Entwickelungen 
beruhen  auf  der  genauen  Trennung  der  reinen  Linien  - und  Winkel- 
gesetze  der  Figuren  von  der  Bestimmung  und  Vergleichung  ihres 
Inhalts  und  von  ihrer  Verwandlung  und  Theiliing.  Diese  Ausschei- 
dung findet  sich  fast  in  keinem  Lehrbuche,  vielmehr  vermischt  man 
durch  das  Befolgen  der  Darstellungsweise  französischer  Mathematiker 
die  longimetriscben  und  planiinetrischen  Gesetze  noch  mehr  als  früher 
geschah,  und  übersieht  man  das  pädagogische  Element  ganz.  Statt 
dieser  Verworrenheit  und  schonungslosen  Zerstückelung  der  auf  einem 
genauen  Organismus  beruhenden  Disciplinen  und  ihrer  einzelnen  Sätze 
befolgen  Andere  die  Anordnung  im  Sinne  Kuklid's  und  begreifen 
unter  Planimetrie  alle  Linien-,  Winkel-  und  Flächengesetze  der  Fi- 
guren, legen  also  in  diesen  Begriff,  was  er  in  wörtlicher  und  fach- 
licher Bedeutung,  also  im  wissenschaftlichen  Sinne  nicht  enthalten 
kann.  Einige  Beispiele  mögen  dieses  belegen.  Die  Lehre  von  den 
Neben-  und  Vertikalwiukeln,  von  den  Parallelen  und  ihren  Winkel- 
arten, von  den  Gesetzen  der  reinen  Linien  und  Winkel  in  Dreiecken, 
Vierecken , Vielecken  und  im  Kreise  hat  mit  der  eigentlichen  Plani- 
metrie , deren  wörtliche  Bedeutung  ein  Messen  der  von  Linien  und 
Winkeln  eingeschlossenen  Flächen , also  eine  wissenschaftliche  Be- 


Digitized  by  Google 


250  Lieber  den  Untenicht  in  der  Elementar -Geometrie. 


tracbtung  des  Inhalts  oder  der  Vergleichung  der  Fliehen , begrenzten 
Ebenen,  fordert,  gar  nichts  an  thon,  abstrahirt  von  der  Fläche  ganz 
und  sieht  einzig  und  allein  auf  Linien  und  Winkel,  nicht  aber  auf 
ihre  einschlicssende  Eigenschaft.  Alle  an,  in  und  durch  die  Figuren 
gezogenen  Linien,  Lothe,  Parallelen  u.  dergl.  stehen  mit  der  Flächen- 
messung in  keiner  Verbindung , weil  die  Fläche  nicht  gemessen , an 
und  für  sich  an  ihr  nichts  verglichen  wird.  Die  Lehre  von  der 
Congrueoz  der  Figuren  beruht  einzig  und  allein  auf  den  Eigenschaf- 
ten der  IJnien  und  Winkel , hat  also , rein  wissenschaftlich  betrach- 
tet, mit  der  Flächenlehre  nichts  gemein.  Wendet  man  vielleicht  das 
Decken  der  Figuren  ein , um  auf  einen  planimetrischen  Charakter 
schliessen  zu  können,  so  wird  entgegnet,  dass  dieses  Decken  blos 
die  Linien  und  Winkel  betrifit,  und  auf  die  Fläche  selbst  gar  nicht 
zu  sehen  hat.  Das  Wesen  der  Aehnlichkeit  der  Figuren  beruht 
ausschliesslich  auf  Parallelität  nebst  Proportionalität  der  Seiten  und 
Gleichheit  der  Winkel,  berührt  also  die  Fläche  gar  nicht-,  auch  hier 
wird  von  aller  Flächenmessung  abstrahirt.  Viele  andere  Beisjsiele 
bleiben  unberührt. 

Die  Lernenden  müssen  die  Linien-  und  Winkelgesetze  der  Fi- 
guren für  sich  allein  mit  Entfernthaltung  aller  eigentlichen  Flächen- 
gesetze vorerst  genau  und  gründlich  kennen,  bevor  ihnen  die  Ei- 
genschaften, Beziehungen,  Bestimmungsgesetze  des  Inhalts  der  räum- 
lichen Grösse  der  Figuren  vorgeführt  werden  können,  um  diese  von 
jenen  genau  und  sicher  zu  unterscheiden,  und  aus  den  Charakteren 
der  einfachen  Ausdehnung  die  der  zweifachen  leicht  abzuleiten.  Hierzu 
gelangen  sie  weder  nach  dem  Verfahren  Euklid’s,  noch  weniger  nach 
dem  französischer  Mathematiker;  es  bleiben  ihnen  viele  Beziehungen 
dunkel  und  begegnen  ihnen  viele  Schwierigkeiten,  welche  alle  Lust 
und  Liebe  zu  eigener  Thäligkeit  entfernt  halten,  und  die  zum  Ein- 
dringen in  das  Innere,  das  eigentlich  Geistige,  der  Sache  erforder- 
liche, in  den  Lernenden  gleichsam  schlummernde,  Kraft  und  Ener- 
gie lähmen;  sie  verwechseln  viele  an  und  für  sich  leicht  zu  unter- 
scheidende Beziehungen,  und  halten  Dinge  für  schwer,  welche  an 
sich  betrachtet  eben  so  einfach  und  elementar,  als  klar  und  leicht 
zu  begreifen  sind;  sie  gelangen  nie  oder  mir  schwer  zu  selbststän- 
digen Anwendungen  und  schauen  den  Wahrheiten  selten  auf  den 
Grund. 

Allen  diesen  Nachtheilen  und  Missverhältnissen  begegnet  eine 
sorgfältige,  in  dem  Wesen  und  Charakter  der  Geometrie  begründete 
und  von  den  Grundsätzen  der  Pädagogik  gebotene  Ausscheidung 
der  reinen  longimetrischen  und  planimetrischen  Gesetze  nach  den 
berührten  Ansichten.  Die  Schüler  gehen  hiernach  von  einfachen, 
scharf  bestimmten  Begriffen  und  von  naturgemässer  Verknüpfung  un- 
ter einander  aus,  lernen  die  Grössen  nach  einer  Ausdehnung  voll- 
ständig kennen  und  wenden  dieselben  bei  Betrachtung  derselben  nach 
zwei  Ausdehnungen  an;  sie  gehen  vom  Einfachen  zum  Zusammen, 
gesetzten,  vom  Leichten  zu  Schweren  über,  ordnen  das  Gleichartige 
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an  einaniler  und  überschauen  dadurch  das  Gebiet  der  Elementar- 
Geomctrie  in  seinem  Grundwesen ; sie  lernen  bei  einer  solchen  Tren- 
nung den  innern  Zusammenhang  der  Sätze,  die  folgerechte  Ablei- 
tung des  einen  aus  dem  andern , und  die  reine  Begründung  eines 
Lehrsatzes  durch  Grundsätze  oder  durch  andere  schon  erwiesene 
Lehrsätze  leicht  einseben,  und  überzeugen  sich  von  den  Eigentbiim- 
lichkeiten  jedes  Satzes  eben  so  einfach.  Ein  Verfahren , welches 
obige  Gesetze  untereinander  mischt,  übersieht  die  pädagogischen  An- 
forderungen und  erschwert  tias  gründliche  Versländniss. 

Wie  sollen  z.  B.  die  Lernenden  an  einem  geometrisrhen  Un- 
terrichte Einheit  und  innern  Zusammenhang  der  Sätze  wahrnehmen, 
wenn  derselbe  mit  dem  Kreise , als  einem  Vielecke  von  unendlich 
vielen  Seiten  beginnt,  blos  in  einigen  abgerissenen  Sätzen  zur  Con- 
atruction  und  Congnienz  der  Dreiecke,  zum  Gesetze,  für  Neben-  und 
Scheitelwinkel  u.  s.  w.  übergeht,  die  Lehre  von  den  Parallellinien 
«-inschiebt,  dieser  einige  Gesetze  von  Parallelogrammen,  von  dem 
Itlaasse  der  Dreieckswinkel  und  von  diesen  einzelnen  Winkeln  folgen 
lässt , dann  die  Eintheilung  der  Kreislinie  in  360*’  erklärt,  und  jetzt 
schon  von  Gleichheit  der  Parallelogramme  und  Dreiecke  nebst  ihrer 
Verwandlung  spricht,  ohne  vorher  das  Wesen  des  Flächeninhalts  und 
der  Elemente,  wovon  derselbe  abhängt,  veranschaulicht,  also  ver- 
sinnlicht zu  haben , inwiefern  derselbe  in  dem  Produkte  aus  den 
Maassen  der  Grundlinie  und  Höhe  bildlich  vorgestellt  wird;  wenn  er 
überhaupt  die  longimetrischen  und  planimetrischen  Disciplinen  so 
untereinander  mengt,  dass  nirgends  ein  organisches  Anfbaiien  eines 
Gebäudes  aus  Erklärungen  und  Grundsätzen,  aus  Lehrsätzen  und 
Folgesätzen  erkenntlich , und  von  pädagogischen  Gesichtspunkten 
keine  Spur  zu  finden  ist. 

Diese  für  das  klare  Verständniss  der  Wahrheiten  und  ihres  in- 
nern Zusammenhanges  nachtheilige  Vermengung  erzeugte  ein  noch 
verderblicher  wirkendes  Trennen  und  Bezeichnen  von  Sätzen,  welche 
eng  mit  einander  verbunden  sind,  also  stets  aus  einander  abgeleitet 
werden  müssen,  worin  zugleich  der  Missgriff  in  der  Bezeichnung 
seinen  Grund  hat,  wornach  Folgesätze  mit  ilcm  Begrifl'e  „Zusatz“ 
und  umgekehrt  bezeichnet  werden.  Hierdurch  wird  dem  Lernenden 
der  eigenlhümliche  Charakter  jeder  Art  von  Sätzen  nicht  klar,  dringt 
«lerselbe  in  das  Wesen  derselben  nicht  ein  und  gewinnt  er  nie  das- 
jenige Selbstvertrauen , welches  für  seine  Selbstthätigkeit  einen  sichern 
Boden  abgeben  soll;  die  Erzielung  dieser  pädagogischen  Vortheile 
wird,  wenn  nicht  gerade  ganz  vereitelt,  doch  unfehlbar  sehr  erschwert 
und  zurückgehalten. 

Der  eigentliche  Folgesatz  ist  von  «lern  Zusatze  wesentlich  unter- 
schieden, indem  ersterer  eine  solche  Wahrheit  bezeichnet,  welche  un- 
mittelbar aus  dem  erwiesenen  Lehrsätze  bervorgebt  und  gar  keiner 
weitern  Erläuterung  bedarf,  ohne  jedoch  als  ein  Grundsatz  oder  als 
eine  solche  Wahrheit  angesehen  zu  werden , welche  in  der  Erklärung 
iegt.  Zusatz  dagegen  ist  ein  solcher  Satz,  welcher  entweder  eine 
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Forderung  oder  Behauptung  enthält,  deren  erstere,  um  ihr  zu  ent- 
tprechen,  noch  näher  veranschaulicht,  deren  letztere  aber  noch  speciell 
begründet  werden  muss,  um  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  zu  sein. 
Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  beweisen.  Für  den  Lehrsatz  „Wenn 
man  aus  den  Dreieckswinkeln  nach  <len  Gegenseiten  Lothe  zieht,  so 
schneiden  sic  sich  in  einem  Punkte“  sehe  ich  folgende  Sätze  als  Zusätze 
au;  1)  Im  gleichschenkclig  spitzwinkeligen  Dreiecke  entstehen  durch 
ilie  drei  Lothe  drei  Paare  congruenter  Dreiecke ; liegt  2)  der  Durch- 
schnittspnnkt  in  der  Dreiecksfläche ; 3)  im  gleichseitigen  Dreiecke 
derselbe  in  der  Mitte  und  entstehen  4)  sechs  congriiente  Dreiecke ; 
5)  im  rechlwinkeligen  Dreiecke  fallt  jener  Punkt  in  den  Scheitel  des 
rechten  Winkels  und  6)  d^s  Loth  vom  rechten  Winkel  auf  die  Hy- 
potenuse in  das  Dreieck;  7)  im  stumpfwinkeligen  fällt  derselbe  ausser- 
halb der  Dreieckfläche  und  8)  das  Loth  vom  stumpfen  Winkel  in 
sie,  9)  das  von  den  spitzen  ausserhalb ,-  10)  der  Diircbschnittspunkt 
der  drei  Lothe  ist  Eckmittelpunkt  eines  neuen  Dreiecks,  dessen 
Seiten  mit  denen  des  gegebenen  parallel  laufen.  Alle  diese  Sätze 
ergeben  sich  nicht  unmittelbar  aus  dem  Beweise  obigen  Lehrsatzes, 
sondern  bedürfen  noch  einer  näheren  Begründung,  um  Eigenthura 
der  Schüler  zu  werden. 

Für  den  Lehrsatz  „Die  Summe  der  drei  inneren  Winkel  eines 
Dreiecks  beträgt  zwei  Rechte“  gelten  als  Folgesätze  die  Wahrheiten : 

1)  je  zwei  Dreieckswinkel  sind  um  den  3.  kleiner  als  zwei  Rechte; 

2)  jeder  Dreieckswinkel  ist  um  die  Summe  der  zwei  anderen  kleiner 

als  zwei  Rechte ; 3)  kein  Dreieck  kann  mehr  als  einen  natürlichen 
rechten  oder  stumpfen  Winkel  haben.  Sind  die  Schüler  von  der 
Richtigkeit  jenes  Lehrsatzes  völlig  überzeugt,  so  sind  sie  es  auch 
von  den  als  Folgesätze  angeführten,  weil  sie  in  jenem  stets  den 
Hauptgrund  für  diese  haben , also  dieselben  keiner,  weiteren  Nach- 
weisuiigen  bedürfen.  Fast  jeder  andere  Lehrsatz  dient  als  Beleg  für 
solche  Folgemngen.  Ist  z.  B.  der  Lehrsatz  bewiesen,  dass  der 

Aussenwinkel  der  Dreiecke  den  zwei  inneren  Gegenwinkeln  desselben 
gleich  ist , so  folgt  der  Schüler  wohl  gewiss  von  selbst , dass  jener 
grösser  ist  als  jeder  einzelne.  Dieses  ist  aber  nicht  umgekehrt  der 
Fall , wenn  zuerst  bewiesen  wird , dass  der  Dreiecksaussenwinkel 
grösser  als  jeder  der  inneren  Gegenwinkel  ist.  An  solchen  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  ist  die  Geometrie  sehr  reich. 

Sowohl  an  solchen , der  Pädagogik  nicht  entsprechenden  An- 
ordnungen der  einzelnen  Sätze  und  ihrer  Folgerungen , als  an  den 
aus  Erklärungen  sich  ergebenden  Grundsätzen  und  an  der  berührten 
Ausscheidung  der  longiinetrischen  und  planimetrischen  Gesetze  hat 
es  Euklid  häufig  versehen,  und  versehen  es  die  französischen  Ma- 
thematiker und  ihre  Anhänger  noch  vielmehr.  In  Bezug’  auf  Euklid 
sagt  freilich  der  gründliche  Kästner  in  seinen  Anfangsgriinden  der 
Geometrie:  er  könne  über  die  unzähligen  Lehrbücher  nur  so  viel 
sagen,  dass  von  der  Deutlichkeit  und  Gewissheit,  als  dem  Haupt- 
werthe  der  Geometrie,  jedes  Lehrbuch  um  so  weniger  besitze,  je 
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weiter  es  sich  von  den  Elementen  Euklid’s  entferne;  allein  in  Betreff 
der  Anordnung  der  geometrischen  Disdplinen,  der  Aufeinanderfolge 
der  Lehrsätze  und  der  pädagogischen  Anforderungen  stimme  ich 
diesem  IJrtheile  durchaus  nicht  bei , so  vortrefflich  einzelne  Wahr- 
heiten behandelt,  so  scharf  manche  Grundbegriffe  cbarakterisirt , so 
klar  und  gründlich  auch  viele  Beweise  geführt  sind.  Ich  schätze  die- 
sen Mathematiker  vielleicht  höher,  als  yicle  Andere,  welche  ihm  un- 
bedingt folgen;  bin  aber  völlig  überzeugt,  dass  nach  der  Euklidi- 
schen Verfahrungsweise  die  Schüler  weder  diejenige  Selbstthätigkeit 
und  Liebe,  noch  diejenige  Selbstständigkeit  und  Ausdauer  erlangen, 
welche  den  Erfolg  des  geometrischen  Studiums  sicher  und  fest'  be- 
gründen. 

In  diesen  Fehlgriffen  suche  ich  die  Hauptursache  der  mancher- 
lei Klagen  über  geringe  Fortschritte  nnd  Leistungen  des  geometri- 
schen Unterrichts  und  über  geringen  formellen  und  materiellen  Nutzen. 
Alle  Klagen  vereinigen  sich  darin , dass  an  gelehrten  ( und  techni- 
schen) Schulen  der  Unterricht  diejenigen  Früchte  nicht  bringt,  welche 
man  so  hoch  preise;  entweder  müsse  man  gegen  jene  Früchte  miss- 
trauisch werden,  oder  das  mathematische  Studium  vernachlässigt  den- 
ken. Ja  es  hat  nicht  an  Schulmännern  gefehlt  (und  gibt  deren  noch), 
welche  über  geringe  Leistungen  und  Vortbeile  des  geometrischen 
Unterrichts  an  Gymnasien  sogar  verächtlich  sich  aussprachen,  und 
die  Jünglinge  wegen  Verwendung  von  so  viel  Zeit  und  Kraft  für  so 
geringe  Früchte  bedauerten.  Diese  Stimmen  sind  jedoch  unwirksam 
gegen  die  Darlegung  der  grossen  Wichtigkeit  jenes  Studiums  für  die 
geistige  Bildung  und  gegen  die  siegreiche  Begründung  der  Nothwen- 
digkeit  seines  Betreibens  in  Gymnasien*).  In  der  verfehlten  Me- 
thode liegen  viele  Ursachen,  warum  jenes  die  erwarteten  Früchte 
nicht  allgemein  bringt,  man  es  bäuffg  für  trocken  erklärt  und  in 
ihm  nur  ausgezeichnete  Köpfe  Fortschritte  machen  lassen  will. 

Die  Erreichung  einer  gründlichen,  harmonischen  und  zu  höheren 
Studien  befähigenden  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  kann  nur 
durch  Befolgung  einer  consequenten  und  auf  pädagogischen  Princi- 
pien  beruhenden  Methode,  durch  eine  dieser  und  dem  Geiste  der 
Geometrie  genau  entsprechende  Anordnung  der  Disciplinen  und  ein- 
zelnen Lehrsätze , und  durch  ein  nach  diesen  Anforderungen  und 
einer  allgemeinen  Idee  bearbeitetes,  jedoch  nicht  Alles  dem  Schüler 
Nothwendige  enthaltendes,  sondern  durch  die  jedesmaligen  Erklärun- 
gen, Grundsätze  und  Hauptlehrsätze,  durch  kurze  Andeutung  der 
Folgesätze,  der  Hauptaufgaben  und  Zusätze  Gelegenheit  zu  einer 
angemessenen,  zu  Liebe  für  das  Studium  und  einem  gewissen  Ver- 
trauen führenden  Selbstthätigkeit  darbietendes  Lehrbuch,  möglich 
werden.  Dass  ein  Lehrer  erforderlich  ist,  der  seinem  Fache  ganz 
gewachsen  ist,  und  in  die  Schülerzahl  kräftig  einzugreifen , bald  ana- 
lytisch, bald  synthetisch  zu  verfahren,  bald  beide  Wege  zu  verbin- 
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den  versieht,  der  es  in  seiner  Gewalt  hat,  seine  Schüler  in  steter 
Aufmerksamkeit  su  erhalten,  an  ausdauernde  Seibstthätigkeit  zu 
gewöhnen , und  in  ihnen  ein  gewisses  Selbstvertrauen  zu  erzeugen 
und  zu  begründen , versteht  sich  von  selbst. 

Auf  den  Grund  der  auf  pädagogischen  Principien  beruhenden 
Methode  ist  daher  der  geometrische,  wissenschaftliche  Unterricht  mit 
riner  kurzen,  aber  umfassenden,  Veranschaulichung  der  geometri- 
schen Grössen  mittelst  Begriffsbestimmungen,  Merkmalen  und  dem- 
jenigen zu  beginnen,  was  mit  dem  Charakteristischen  derselben  recht 
vertraut  macht  und  eine  klare  Uebersicht  des  Gebietes  verschafft, 
wenn  bei  Betrachtung  der  Winkel  und  Parallelen,  der  Dreiecke  u.  s.  w. 
die  ganze  zu  behandelnde  Disciplin  den  Schülern  io  wissenschaft- 
lichem Gepräge  vorgeführt  und  aus  diesen  Zergliederungen  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  einfachen  und  elementaren,  von  allgemeinen  und 
leicht  verständlichen  Sätzen  als  Anhaltspunkte  für  die  Beweise  von 
Lehrsätzen  abgeleitet,  damit  sie  die  Schüler  für  eine  selbslthätige 
Behandlung  einzelner  Wahrheiten  und  deren  Beweise  oder  für  Auf- 
gaben und  Zusätze  benutzen. 

Diese  bestimmten  entweder  die  Natur  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnenden Merkmale  oder  die  Erklärungen  der  Begriffe  in  kurzen 
und  absoluten  Sätzen  darstellenden  Behauptungen,  Grundsätze,  wei- 
che im  Geiste  der  Jünglinge  gleichsam  schlummern,  und  dieser,  so- 
bald er  sie  nur  ausgesprochen  hat,  sogleich  vollkommen  versteht, 
bilden  die  absolute  Grundlage  für  ein  wissenschaftliches  Gebäude, 
welches  ohne  jene  weder  anfgerichtet , noch,  wenn  es  dargestellt, 
durchwandert  werden  kann.  Die  Richtigkeit  dieser  Grundsätze  lässt 
sich  nur  wieder  durch  die  eigenen  Erklärungen , aus  denen  sie  ab- 
geleitet wurden,  also  durch  sich  selbst  erkennen,  was  der  vollgül- 
tigste Beweis  dafür  ist , dass  sie  sich  nicht  beweisen  lassen,  sondern 
absolute  Wahrheiten  enthalten.  Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte 
noch  deutlicher  machen.  Der  rechte  'Winkel  z.  B.  entsteht , wenn 
asan  am  Anfänge  oder  Ende  einer  Horizontalen  eine  Verticale  zieht; 
hierin  besteht  die  Grundbedingung,  das  Hauptmerkmal  für  jeden 
rechten  Winkel , mithin  enthalt  sie  die  Wahrheit , dass  jeder  rechte 
Winkel  dem  andern  gleich  ist,  als  Grundsatz,  welcher  sich  durch 
nichts,  als  durch  jene  Gmudbedingung  wieder  erklären,  mithin  nicht 
beweisen  lässt.  Und  doch  stellen  manche  Mathematiker  diese  Wahr- 
heit als  einen  Lehrsatz  auf  und  bemühen  sich,  denselben  durch  weit- 
läuffge  Erläuterungen,  die  aber  durchaus  nichts  anderes,  als  die  Er- 
klärung des  rechten  Winkels,  also  die  Wahrheit  selbst  enthalten,  zu 
beweisen,  sehen  daher  nicht  ein,  dass  sie  sich  im  Kreise  herum- 
drehen und  eigentlich  eine  Erklärung  durch  diese,  d.  h.  an  und  für 
sich  nichts  beweisen.  Die  Kreislinie  erklären  die  Verfasser  von  Ldär- 
büchern  als  eine  gleichweit  von  einem  Punkte  (Mittelpunkte)  ent- 
fernt sich  bewegende  und  in  sich  zurücklaufende,  krumme  Linie  und 
den  Radius  als  diejenige  Gerade,  welche  vom  Mittelpunkte  bis  zu 
jener  geht.  Hierin  liegt  unbedingt  die  Wahrheit:  „Alle  Radien 
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desselben  Kreises  sind  einander  gleich,“  weil  sie  das  Hauptmerkmal 
der  Kreislinie,  als  die  in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte  in 
sich  Eorücklaufende  krumme  Linie,  ausspricht,  mithin  sich  nicht  be- 
weisen lässt.  Und  doch  stellen  sie  manche  Mathematiker  als  Lehr- 
satz auf  und  beweisen  diesen  mittelst  der  Erklärung  selbst,  ohne  zu 
bedenken,  dass  sie  in  eine  logische  Verkehrthet  gerathen.  Aehn- 
liche  Beispiele  finden  sich  in  den  meisten  Lehrbüchern. 

Dagegen  betrachten  viele  Verfasser  Wahrheiten  als  Zusätze 
oder  Folgesätze,  welche  absolute  und  zwar  Hauptlehrsätze  sind,  uild 
stellen  sie  so  hin,  als  verständen  sie  sich  eintäch  von  selbst.  Ein 
Beispiel  mag  für  viele  dienen.  Den  Satz:  „Die  Summe  zweier  Ne- 
benwinkel ist  gleich  zwei  rechten  Winkeln,“  sehen  jene  für  einen 
Zusatz  an  und  stellen  ihn  ohne  allen  Beweis  hin.  Er  ist  aber  die 
Grundlage  für  alle  Winkelgesetze  und  für  viele  Gesetze  von  Figuren, 
ein  Hanptlehrsatz , und  muss  daher  genau  uud  umfassend  bewiesen 
werden.  Den  Satz:  „Die  Summe  der  drei  Dreieckswinkcl  beträgt 
zwei  rechte  Winkel,“  sehen  die  französischen  Mathematiker  und  ihre 
Anhänger  für  einen  Zusatz  an,  und  doch  ist  er  ein  Hauptlehrsatz 
für  die  Dreieckslehre.  Aehnlicher  Verwechselungen  finden  sich  viele 
in  fast  allen  Lehrbüchern,  weil  ihre  Verfasser  die  pädagogischen 
Gesichtspunkte  der  mathematischen  Methode  ganz  übersehen.  Noch 
nachtheiliger  wirken  Verwechselungen  in  den  Erklärungen.  So  sagen 
viele  Mathematiker:  Sind  zwei  Nebenwinkel  einander  gleich,  so  heisst 
jeder  davon  ein  Rechter,  und  man  sage  alsdann,  die  eine  Linie 
stehe  senkrecht  auf  der  andern.  Hiermit  ist  weder  erklärt,  was  ein 
rechter  Winkel,  noch  was  ein  Loth  ist.  Zugleich  setzt  das  Erken- 
nen eines  rechten  Winkels  die  Einsicht  in  die  Gleichheit  der  Ne- 
benwinkel voraus;  diese  ist  aber  dem  Lernenden  weder  durch  eine 
Erklärung  noch  durch  einen  Beweis  verschafft,  mithin  ist  die  Dar- 
stellung selbst  verfehlt. 

Diese  Beispiele  beweisen  die  unbedingte  Nothwendigkeit  einm' 
genauen  Trennung  der  Erklärungen  von  den  wirklichen  Behauptun- 
gen, ein  scharfes  Ausscheiden  der  Grundsätze  von  jenen,  der  Lehr- 
sätze von  diesen  und  der  Folgesätze  von  letzteren.  ' Daher  ist  mit 
der  Erklärung  des  Punktes  als  gedachtes  oder  physisches  Merkmal 
zu  beginnen,  die  horizontale,  vertikale  und  schiefe  Richtung  der 
geraden,  die  krumme  und  gemischte  Linie,  und  zu  zergliedern,  in- 
wiefern zwei  Linien  am  Anfänge  oder  Ende  sich  vereinigen  und 
einen  Winkel , oder  die  eine  in  die  andere  gestellt  wird  und  zwei 
Nebenwinkel,  oder  diese  schneidet  und  Vertikal winkel  bildet,  oder 
beide  gieichweit  entfernt  fortgeheu  und  die  Parallelen  bilden , in- 
wiefern drei,  vier  und  viel  Linien  unter  denselben  Gesichtspunkten 
geometrische  Grössen,  d.  b.  bei  Vereinigung  in  einem  Punkte  ,,Theil- 
wiukel,“  beim  Schneiden  in  dihsem  „Vertikalwinkel,“  bei  gleich  ent- 
ferntem Fortlaufen  „Parallelität“  und  beim- Schneiden  in  drei,  vier 
und  vielen  Punkten,  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  bilden.  Den 
Schluss  bilden  die  Erklärungen  der  wesentlichen  Eigenthümlichkeitea 
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und  Begriffe  am  Kreiie;  damit  die  Schüler  die  geometrüchen  Flächen, 
Figuren , übersichtlich  kennen  lernen , welche  hinsichtlich  ihrer  Li' 
nien  und  Winkel  an  sich,  d.  b.  ihrer  Eigenthümlicbkeiten , hinsiebt' 
lieh  der  Uebereinstimmung  jener,  der  Congruenz,  hinsichtlich  ihrer 
Beschaffenheit,  Qualität  und  hinsichtlich  ihrer  eigenen  Ausdehnung, 
Grösse  oder  Quantität,  betrachten  lassen  und  in  dieser  Ordnung 
auch  zu  betrachten  sind. 

Aus  diesen  allgemeinen  Zergliederungen  ergeben  sich  viele  all- 
gemeine und  leicht  fassliche,  absolute  und  elementare  Behauptungen, 
welche  keiner  Begründung  bedürfen,  daher  Grundsätze  sind.  Da- 
hin gehören  z.  B. : Zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine  gerade  Linie 
möglich  und  zugleich  die  kürzeste;  zwei  gleichartige  einer  3.  con- 
gruente,  ähnliche  oder  gleiche  Grössen  sind  es  unter  sich;  die  Sum- 
men oder  Differenzen  zwischen  Linien,  Winkeln  oder  Figuren  sind 
wieder  Linien,  Winkel  oder  Figuren ; jede  Seite  einer  Figur  gehört 
za  zwei  Winkeln;  jedem  Winkel  liegt  eine  Seite,  also  umgekehrt, 
gegenüber;  jede  Figur  hat  so  viele  Seiten  als  Winkel;  für  jede  Fi- 
gur sind  Seiten,  Winkel  und  Grösse  zu  unterscheiden;  die  Con- 
gruenz besteht  in  der  Uebereinstimmung  der  Seiten  und  Winkel ; 
die  Aehnlichkeit  in  der  der  Beschaffenheit  (Form  oder  Gestalt) ; alle 
Radien,  also  alle  Durchmesser  desselben  Kreises  sind  gleich;  jeder 
Durchmesser  theilt  Kreislinie  und  Kreis  in  zwei  Hälften,  jede  Sehne 
aber  in  ungleiche  Theile;  alle  Linien-  und  Flächenquadrante  sind 
gleich ; alle  Kreise  sind  ähnliche  Figuren  u.  s.  w.  Die  drei  Grund- 
postulate  der  Geometrie,  nämlich  je  zwei  Linien  durch  eine  gerade 
Linie  zu  verbinden,  jede  gerade  Linie  beliebig  zu  verlängern  oder 
zu  verkürzen,  und  mit  jedem  bekannten  Abstande  zweier  Punkte, 
als  Radius,  einen  Kreis  zu  beschreiben,  ergeben  sich  von  selbst. 

Den  ersten  Haupttheil  der  Geometrie,  d.  h.  die  Untersuchungen 
über  gerade  Linien , Winkeln , Parallelen  und  alle  die  Linien  und 
Winkel  der  Figuren  betreffenden  Gesetze,  wozu  die  der  Congruenz 
und  Aehnlichkeit  absolut  gehören,  weil  sie  allein  auf  Linien-  und 
Winkelgesetzen  beruhen,  oder  die  Longimetrie,  zerlege  ich  in  vier 
besondere  Abschnitte : 1)  in  die  Lehre  von  den  Linien,  Winkeln  und 
Parallelen;.  2)  in  die  von  der  Bestimmung,  Congruenz  und  Aehn- 
lichkeit  nebst  den  hierauf  beruhenden  Gesetzen  und  Aufgaben  der 
Dreiecke;  3)  in  die  Lehre  von  denselben  Gegenständen  der  Vier- 
und  Vielecke  und  4)  in  ein  von  Linien  - und  Winkelgesetzen  vom 
Kreise  nebst  Construktinn  der  Figuren  in  und  um  ihn,  und  Berech- 
nung der  Seiten  regulärer  Figuren , des  Verhältnisses  zwischen  Durch- 
messer und  Peripherie  und  der  Länge  letzterer,  als  Uebergang  zur 
Berechnung  der  Grösse , des  Inhalts , der  Figuren , zur  eigentlichen 
Planimetrie. 

Jeden  dieser  Abschnitte  und  deren  einzelne  Oisciplinen  beginne 
ich  mit  umfassenden  Erklärungen  aller  Hauptbegriffe,  denen  wieder 
die  aus  jenen  Zergliederungen  unmittelbar  sich  ergebenden,  elemen- 
taren Wahrheiten  als  allgemeine,  das  Ganze  beherrschende  Grund- 
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Sätze  folgen,  welche  den  Schülern  zur  Grundlage  für  Beweisführun- 
gen dienen  und  als  Anhaltspunkte  für  ein  selbstthätiges  Vorwärts- 
schreiten gebraucht  werden.  Für  den  ersten  Abschnitt  erfolgt  die 
wiederholte  Erklärung  der  Richtung  nnd  Grösse  einer  Linie  nebst 
dem  Messen  und  verschiedenen  Längenmaasse , der  Entstehung  der 
verschiedenen  Winkelarten,  des  rechten,  wenn  mit  der  horizontalen 
eine  verticalc,  des  schiefen,  wenn  sich  mit  jener  eine  schiefe  Linie 
vereinigt,  also  des  spitzen,  wenn  von  der  horizontalen  die  schiefe 
von  der  Linken  zur  rechten  und  des  iNumpfen,  wenn  von  dieser 
nach  jener  gezogen  wird,  der  rechten  oder  schiefen  Nebenwinkel, 
wenn  in  die  horizontale  eine  vertikale  oder  schiefe  gezogen  wird, 
und  der  rechten  oder  schiefen  Vertikalwinkel,  wenn  beide  Linien 
vertikal  oder  schief  sich  schneiden , und  endlich  der  bei  zwei  von 
einer  dritten  Linie  geschnittenen  Parallelen  entstandenen  Winkel- 
arten. 

Hieraus  ergeben  sich  wieder  8 bis  10  allgemeine  Wahrheiten, 
welche  als  Grundsätze  nicht  blos  die  Lehrsätze  dieses  Abschnittes 
beweisen  helfen,  sondern  bei  späteren  Discipiinen  stets  angewendet 
werden.  Z.  B.  zwei  Linien  schneiden  sich  nur  in  einem  Punkte; 
die  eine  zweite  schneidende  Linie  liegt  in  ihrer  Verlängerung  auf 
derselben  Seite;  zwei  gerade,  zwei  Punkte  gemein  habende  Linien 
fallen  ganz  in  einander;  alle  natürlichen  rechten  Winkel  sind  gleich,- 
alle  spitzen  oder  stumpfen  Winkel  hängen  von  der  Neigung  ihrer 
Schenkel  ab ; die  einmal  bestimmte  Richtung  der  Schenkel  bestimmt 
die  Grösse  des  Winkels  und  umgekehrt ; jedes  Loth  bildet  am  An- 
fänge oder  Ende  einer  graden  Linie  einen,  an  einem  Punkte  in 
ihr  zwei  natürliche  rechte  Winkel;  kein  Loth  ist  ohne  rochteii  Win- 
kel und  dieser  nicht  ohne  jenes  denkbar;  alle  gestreckten  Winkel 
sind  gleich;  die  Nebenwinkel  nehmen  den  ganzen  Raum  auf  einer 
Seite  einer  Linie  ein.  Diese  einfachen , absoluten  Salze  fasset  ge- 
wiss der  beschränkteste  Geist  auf  und  hält  gewiss  jeder  für  Grund- 
sätze , da  sie  blos  die  Merkmale  der  Gegenstände  betreffen , oder 
Erklärungen  als  Wahrheiten  aussprechen. 

Diesen  Sätzen  folgen  die  Lehrsätze  für  Neben  - und  Vertikal- 
winkel nebst  Folge-  und  Zusätzen;  z.  B.  wenn  die  Summe  der  Ne- 
benwinkel = 2'  R ist , so  bilden  die  nicht  gemeinsamen  Schenkel 
eine  gerade  Linie;  für  zwei  gleiche  Winkel  sind  auch  ihre  Neben- 
winkel gleich;  jeder  hohle  Winkel  ist  kleiner  und  jeder  erhabene 
grösser  als  2 R , alle  Winkel  um  einen  Punkt  betragen  4 R ; der 
rechte  Winkel,  in  90  Theilchen,  Grade,  getheilt,  dient  als  Maass 
für  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Winkel;  aus  der  Grösse  eines 
Neben-  oder  Vertikalwinkels  bestimmt  man  die  der  übrigen.  Die 
Winkellehre  beschlies.st  die  Aufgabe  für  die  Construktion  eines  einem 
gegebenen  gleichen  Winkels,  welche  für  die  einfache  und  leichte  Be- 
gründung der  Theorie  der  Parallelen  höchst  wichtig  ist.  Letztere 
trägt  man  entweder  nach  der  Dreiecks-  oder  Viercckslehre  in  Ver-  • 
bindung  mit  den  Parallelogrammen  vor,  was  einem  wissenschaftlichen 
Arch.  (.  PhU.  u.  Patdag.  Bd.  X.  Uft.  It.  17 
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und  cnnsequenten  Verfahren  entgegenläuft.  Die  Anwendung  von  Drei- 
eckigesetzen  auf  jene  Theorie  halte  ich  für  eine  Inconsequenz , weil 
aie  dieselbe  ihrer  Selbstständigkeit  beraubt  und  heterogene  Gegen- 
stände verbindet,  da  diese  Theorie  allein  mittelst  der  Richtung  von 
Winkelschenkeln  und  der  .Anschauung  zu  entwickeln  ist,  was  ganz 
einfach  geschieht,  wenn  man  entweder  für  den  Beweis  der  stattfin- 
deuden  Winkelgesetze  von  der  Parallelität  der  Linien  oder  für  den 
Beweis  dieser  von  einem  jener  Gesetze  ausgeht , und  den  Hanpt- 
beweis  stets  auf  das  GebMdetsein  der  Winkel  und  den  Grundsatz 
zurückfiibrt,  dass  die  Richtung  der  Schenkel  die  Grösse  der  Winkel 
oder  diese  jene  absolut  bestimmt. 

Ich  beginne  die  Theorie  mit  dem  Lehrsätze:  Wenn  zwei  Pa- 
rallelen von  einer  dritten  Linie  geschnitten  werden,  so  sind  1)  die 
äusseren  und  inneren  Gegenwinkel,  2)  die  Wecbselwinkel  gleich 
und  ist  3)  die  Summe  der  zwei  an  einer  Seite  liegenden  Gegen- 
• Winkel  = 2 R,  und  beweise  die  erste  Wahrheit  durch  das  Nach- 
weisen des  Gebildetseins  der  fraglichen  Winkel,  durch  die  ange- 
nommene gleiche  Richtung  ihrer  Schenkel  als  Stücke  von  Parallelen 
und  durch  oben  angeführten  Grundsatz  über  die  Abhängigkeit  der 
Winkelgrösse  von  der  Schenkelneigung.  Die  beiden  anderen  Wahr- 
heiten lassen  sich  entweder  ähnlich  oder  mittelst  der  ersten  Wahr- 
heit und  der  Vertikal-  und  Nebenwinkel  begründen.  Die  Schüler 
beweisen  mittelst  ihrer  Kenntnisse  beide  Wahrheiten  von  selbst  und 
erhallen  reichen  Stoff  zu  eigener  Tbätigkeit.  Durch  Umkehrung 
des  obigen  Lehrsatzes  erhält  man  für  die  Parallelität  zweier  Linien 
drei  Lehrsätze  nebst  Beweisen.  Der  eine  z.  B,  heisst:  „Wenn  für 
zwei  von  einer  dritten  geschnittenen  Linien  der  äussere  und  innere 
Gegenwinkel  gleich  sind,  so  sind  jene  zwei  Linien  parallel;*'  denn 
beide  gleiche  Winkel  sind  von  Stücken  der  schneidenden  und  zwei 
anderen  Linien  gebildet;  gleiche  Winkel  aber  fordern  gleiche  Rich- 
tung ihrer  Schenkel , also  sind  zwei  Stücke  von  zwei  garaden  Linien 
parallel , sind  aber  die  Stücke  parallel,  so  müssen  es  auch  die  gan- 
zen Linien  sein.  Aehtdich  beweist  man  die  Parallelität  für  jedes 
angenommene  Winkelgesetz. 

Die  Antiparallelität  zweier  Linien  beweisen  die  Schüler  ganz 
einfach , da  sie  von  der  Parallelität  unter  jenen  drei  Bedingungen 
überzeugt  sind ; oder  folgern  sie  direkt  aus  diesen  und  sehen  alle 
Sätze  als  Folgesätze  an,  weshalb  selbst  das  11.  Axiom  Euklid’s  als 
Folgesatz  erscheint,  indem  unfehlbar  jeder  Schüler  von  selbst  folgert, 
dass  zwei  Linien,  wenn  der  äussere  Winkel  grösser  als  der  ent- 
sprechende innere  Gegenwinkel  ist,  auf  der  Seite  des  grösseren 
äusseren  und  kleineren  inneren  sich  schneiden.  Dieser  Satz  kann 
nicht  als  Grundsatz  gelten.  8 bis  10  Folgesätze  und  der  Lehrsatz 
„wenn  bei  zwei  Parallelen  eine  dritte  Linie  Loth  zur  einen  ist,  so 
ist  sie  es  auch  zur  andern  “ nebst  Gleichheit  und  Parallelität  der 
• Lothe  und  einigen  Zusätzen  beschliessen  die  Theorie  der  Parallelen, 
für  welche  sonach  drei  Hanptlehrsätze  vorherrschen,  ans  welchen 
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sich  selbst  die  Gründe  ergeben  für  die  Zusätze  „dass  die  zwischen 
Parallelen  liegenden  Stücke  parallel  und  gleich  sind;  dass  die  Gleich- 
heit der  Lothe  zwischen  zwei  Linien  zu  deren  Parallelität  führt ; dass 
das  Abnehinen  jener  Lothe  ( welche  sie  zu  einer  Linie  nicht  mehr 
bleiben)  zur  Antiparallelitüt  führt  und  die  auf  die  beiden  Schenkel 
eines  stumpfen  Winkels  gezogenen  Lothe  in  der  Winkeldäclie  hier 
unter  spitzem,  bei  diesem  unter  stumpfem  und  bei  rechtem  Winkel 
unter  rechtem  Winkel  sich  schneiden.  Die  Parallelcntheorie  ist 
hierdurch  rein  durch  Winkelgesetze  begründet  und  bietet  sehr  viel 
Gelegenheit  zur  Liebling  des  Scharfsinnes  und  der  Urtheilskraft,  im 
direkten  und  indirekten  Beweisen  und  zu  consequenten  Folgerungen 
dar.  An  die  Iheorie  reihen  sich  einzelne  Hauptaufgaben,  die  in 
jene  nicht  einzumischen  sind. 

hiir  das  Dreieck  beginnt  der  Unterricht  mit  den  Zergliederun- 
gen der  verschiedenen  Dreiecksarten,  der  Begriffe  „Grundlinie,  Höhe, 
an-  und  gegenüberliegende  Winkel,  Aussen-  und  innere  Gegen- 
winkel , mit  den  zur  Bestimmung  der  Natur  eines  Dreiecks  nüthigen 
Elementen,  Eigentliiimlichkeite'i  der  bestimmenden  und  bestimmten 
Stücke,  dort  als  Hypothese  oder  Voraussetzung,  hier  als  Schluss 
oder  Folge  erscheinend , mit  den  Bestimmungsfällen  und  der  darauf 
heruheuden  Congruenz  und  mit  einigen  anderen  Beziehungen,  und 
leitet  uns  denselben  wieder  jene  Sätze  ab,  welche  die  Schüler  wegen 
der  Allgemeinheit  und  leichten  Verständlichkeit  sich  leicht  eigen 
machen,  bei  Beweisen  für  Lehrsätze  anwenden  und  als  selbst  gefun- 
den betrachten.  Vor  der  Beweisrührung  mache  der  Lehrer  nur  auf 
die  anzuwendenden  Sätze  kurz  aufmerksam  und  deute  er  den  Schü- 
lern den  Gang  jener  leise  an , und  er  wird  diese  mit  eigener  Thä- 
tigkeit  und  Freude,  vertrauend  auf  ihre  Kraft  und  Kenntnisse,  han- 
deln und  fortschreiten  sehen.  Er  gewinnt  dieselben  hierdurch  für 
die  Wissenschaft,  begründet  den  Keim  und  die  Liebe,  welche  den 
Erfolg  des  Unterrichts  sichern  und  die  Kraft  zum  Vorwärtsschreiten 
beleben. 

Die  Zergliederung  für  die  Bestimmung  der  Natur  eines  Drei- 
ecks führt  zu  fünf  Bedingungen  und  gleich  viel  Lehrsätzen  für  die 
Congruenz  der  Dreiecke,  welche  man  ohne  Unterbrechung  folgen 
lasse,  weil  ihre  'l'reiinung  und  das  Einschieben  anderer  Gesetze  das 
Eigenthümliche  jedes  Falles  bei  Vergleichungen  verwischen,  die  Haupt- 
gesichtspiiokte  verdunkeln'  and  am  Wenigsten  das  Charakteristische 
des  Falles  versinnlichen,  dass  von  zwei  Dreiecken  keines  völlig  be- 
stimmt ist,  wenn  ich  ihnen  zwei  Seiten  und  der  der  kleineren  Seite 
entsprechende  Winkel  gleich  sind,  welcher  als  Zusatz  für  jene  Cnn- 
gruenz  für  sich  allein  steht.  Die  direkte  Aufeinanderfolge  der  fünf 
Lehrsätze,  wobei  man  am  Füglicbsten  mit  dem  von  den  drei  gleichen 
Seiten  beginnt,  weil  er  am  Leichtesten  aufgefasst  und  die  Erläu- 
tcfMig  für  jeden  andern  auf  ihn  zurückgefUhrt  wird,  macht  die- Schüler 
mit  dem  Charakteristischen  jedes  Congruenzfalles  genau  bekannt, 
lässt  sie  die  unterscheidenden  Merkmale  leicht  einschen  und  gibt 
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ihnen  eine  einfache  Uebersicht  der  Theorie.  Ihnen  folgen  verschie- 
dene Wahrheiten  für  die  Congruenz  recht-  and  stumpfwinkeliger 
Dreiecke  in  ähnlicher  Uebersicht,  statt  dieselben  zu  zerstreuen,  wie 
allgemein  geschieht  und  für  mancherlei  Beziehungen  auf  die  Con- 
gruenz, in  sofern  sie  Linien  und  Winkel  betreffen. 

In  Bezug’  auf  die  von  dieser  Theorie  abhängigen  Aufgaben 
dürfte  es  zweckmässig  sein , die  wichtigeren  folgen  zu  lassen , die 
Construktion  von  Dreiecken  nach  den  fünf  Congruenzfällen,  die  eines 
dem  gegebenen  congnienten  Dreiecks;  die  eines  Lothes  an  einen 
Punkt  in  oder  ausserhalb  der  Linie,  die  Ualbirung  eines  Winkels, 
einer  Aufgabe  und  andere  Hauptforderungen  zu  versinnlichen,  weil 
z.  B.  mit  der  Construktion  eines  Lothes  der  Lehrsatz  eng  verbunden 
ist,  dass  für  den  Punkt  in  oder  ausserhalb  der  Linie  nur  ein  Loth 
möglich  ist  und  doch  zuerst  gezeigt  sein  muss,  wie  dieses  Loth  con- 
striiirt  wird,  bevor  jener  Satz  bewiesen  werden  kann.  Mit  ihm  hän- 
gen 12  bis  14  Wahrheiten  eng  zusammen,  welche  ganz  kurz  bald 
direkt,  bald  indirekt  näher  zu  begründen  sind,  z.  B.:  Jedes  Loth 
von  einem  Punkte  nach  einer  horizontalen,  ist  als  Abstand  die  kür- 
zeste Linie,  jede  schiefe  aber  um  so  länger,  je  schiefer  sie  ist;  zu 
beiden  Seiten  des  Lothes  gibt  es  stets  zwei  gleiche  schiefe  Linien, 
welche  mit  dem  Lothe  gleiche  Winkel  an  der  Spitze  und  horizon- 
talen bilden , also  umgekehrt  gleichweit  vom  Lothe  entfernte  Linien 
sind  gleich  u.  s.  w. 

Diesen  Entwickelungen  folgen  die  Gesetze  für  die  Summe  der 
Dreieckswinkel  mit  den  zugehörigen  Folgesätzen,  für  die  Gleichheit 
der  dritten  Winkel  in  zwei  Dreiecken,  wenn  zwei  ihrer  Winkel 
gleich  sind,  für  den  Ausseiiwinkel,  für  die  Grösse  der  den  grösseren 
oder  kleineren  Winkeln  entsprechenden  Seiten  und  umgekehrt,  nebst 
den  jedesmaligen  Folgesätzen  für  jeden  Lehrsatz.  Wie  ein  Lehr- 
satz meistens  ein  ganzes  System  von  Sätzen  beherrscht , mag  fol- 
gender Satz  für  das  gleichschenklige  Dreieck  zeigen : Wenn  man 
von  der  Spitze  desselben  ein  Loth  nach  der  Grundlinie  fället,  so 
entstehen  zwei  congruente  Dreiecke.  Der  Beweis  führt  zu  den  Folge- 
sätzen : Die  Winkel  an  der  Grundlinie  sind  gleich ; der  Winkel  an 
der  Spitze  und  jene  wird  halbirt;  in  jedem  Dreiecke  entsprechen 
gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  und  umgekehrt;  bei  zwei  gleichen 
Seiten  muss  das  Dreieck  auch  zwei  gleiche  Winkel  haben ; im  gleich- 
schenkeligen  Dreiecke  ist  der  Winkel  ah  der  Spitze  gleich  der  Dif- 
ferenz zwischen  ISO®  und  einem  doppelten  Winkel  an  der  Grund- 
linie, und  der  Winkel  an  dieser  gleich  der  Differenz  zwischen  90® 
und  dem  hallien  Winkel  an  der  Spitze;  im  gleichschenkelig- recht- 
winkeligen Dreiecke  ist  jeder  spitze  Winkel  = 45"  und  im  gleich- 
seitigen = 60",  sind  also  alle  Winkel  gleich;  im  gleichschenkeligen 
Dreiecke  ist  der  Aussenwinkel  an  der  Spitze  das  doppelte  von  einem 
Winkel  an  der  Grundlinie  und  sind  die  beiden  Winkel  an  ihr  stets 
spitz  und  die  an  ihr  durch  Verlängerung  der  Schenkel  enstehenden 
zwei  Aussenwinkel  einander  gleich. 
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Die  Veriinnlichiing  der  Punkte  eines  Dreiecks,  von  vrelchen  die 
Ecken  oder  Seiten  gleichweit  abstehen,  wornach  dasselbe  also  cen- 
trisch nach  Eicken  und  Seiten  ist,  und  die  Bestimmung  jener  Punkte 
führt  zu  dem  interessanten  Lehrsätze,  dass  jener  Dreieckswinkel 
halb  so  gross  ist , als  der  ihm  entsprechende  Eckmittelpunktswinkel, 
und  seine  Begründung  für  jede  Dieiecksart  nebst  den  aus  der  Lage 
des  Eckmittelpunkts  und  Winkels  bervorgeheiiden  Sätzen  bietet  eine 
sehr  lehrreiche  üebiing  des  Scharfsinnes  dar  und  zeigt , dass  die 
Verbindung  dieses  Satzes  mit  dem  Kreise,  wo  er  als  das  Gesetz 
für  das  Verhältniss  des  auf  gleichem  Bogen  stehenden  Ceniri  > und 
Peripheriewinkels  erscheint,  nicht  nothwendig  ist.  An  verschiedene 
Lehrsätze  wegen  Lage  der  von  den  Dreieckswinkeln  nach  den  Ge- 
genseiten gezogenen  Lothe,  deren  Schneiden  in  einem  Punkte  und 
wegen  der  Entstehung  von  so  vielen  congriienten  Dreiecken,  als  das 
Quadrat  der  Eiiitheilungszahl  einer  in  beliebig  viele  gleiche  Theile 
zerlegten  Seite,  wenn  man  von  den  Theilungspunkten  mit  den  an- 
deren Seiten  parallele  Linien  zieht,  beträgt,  reihet  sich  der  Satz, 
dass  für  zwei  Dreiecke,  wenn  ihre  homologen  Seiten  parallel  sind, 
die  Winkel  gleich  sind , welcher  das  von  der  Congrucnz  beherrschte 
System  von  Sätzen  beschliesst , und  den  Uebergang  zu  den  Merk- 
malen für  die  Äehnlicbkeit  der  Dreiecke,  nämlich  zur  Parallelität 
und  Proportionalität  der  homologen  Seiten  und  Gleichheit  homologer 
Winkel,  bildet. 

Diese  Theorie  verbindet  man  gewöhnlich  mit  der  Proportiona- 
lität der  Figuren  oder  gar  mit  ihrem  Flächeninhalte,  was  aller  Me- 
thode widerspricht,  weil  ganz  heterogene  Gegenstände  vermengt 
werden,  welche  sich  nicht  wechselseitig  begründen.  Da  das  Dreieck 
nach  allen  Linien-  und  Winkelgesetzen  in  einem  abgeschlossenen 
Ganzen  zu  behandeln,  und  die  Lehre  vom  Vier-  und  Vielecke  auf 
dasselbe  zurückzurühren  ist , so  fordert  ein  consecpicuter  Unterricht 
die  unbedingte  Verbindung  der  Parallelität  und  Proportionalität  der 
Seilen  nebst  Gleichheit  der  Winkel,  also  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
mit  der  Congrueiiz,  um  sowohl  das  Gemeinsame  und  DifTcrirende 
beider  Theorien  klar  zu  übersehen,  als  auch  den  inneren  Zusam- 
menhang , welchen  eingemischte , fremde  Sätze  völlig  unterbrechen, 
und  das  Charakteristische  jeder  Theorie  zu  erkennen.  Zugleich  er- 
leichtert dieser  Vortrag  die  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  die 
Linien-  und  Winkelgesetze  des  Dreiecks  betreffenden  Lehrsätze  in 
ein  System  und  leistet  den  Schülern  grossen  Vorschub. 

Die  Erklärungen  der  Begriffe  „messbar,  gleichvielfache  oder 
gleichwievielte  Theile  homologer  Linien  führen  zu  ihrer  Parallelität, 
also  zur  Gleichheit  der  Winkel,  zur  Proportionalität  jener,  d.  h.  zum 
Charakter  und  zu  den  Bedingungen  der  gleichen  Form,  oder  Aehn- 
lichkeit  und  zu  verschiedenen  Grundsätzen , z.  B.  die  Aehnlichkeit 
der  Dreiecke  hängt  von  proportionalen  und  parallelen  homologen 
Seiten  und  gleichen  Winkeln  ab;  jede  dieser  vier  Wahrheiten,  Merk- 
male, bedingt  die  .drei  übrigen;  die  parallelen  Seiten  sind  gleich- 
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vielfache  oder  gleichwievielte  Tbeile  von  einander  und  umgekehrt; 
alle  regelmässigen  Dreiecke  sind  ähnlich  u.  dgl.  In  diesen  absolut 
richtigen  Sätzen  bestehen  ja  die  eigentlichen,  wissenschaftlichen  Merk- 
male der  Aehnlichkeit ; sie  beherrschen  die  ganze  Theorie  und  die- 
nen den  Schülern  zur  eigenen  Behandlung  der  Gesetze,  welche  mit 
dem  Lehrsätze  beginnen : „Wenn  man  den  einen  WinkeUchenkel  in 
gleiche  oder  verhältnissraässige  Thcile  theilt,  und  von  den  Theil- 
punklen  nach  dem  andern  Schenkel  parallele  Linien  zieht,  so  wird 
auch  dieser  in  eben  solche  Theile  zerlegt.“  Auf  ihm  beruhen  die 
Lehrsätze:  „Wenn  man  mit  einer  Dreiecksseite  eine  Parallele  zieht, 
so  sind  die  homogenen  Segmente  sowohl  den  ganzen  Seiten,  als 
unter  sich  und  zu  den  Parallelen  proportional;  für  einen  halbirten 
Dreieckswinkel  verhalten  sich  die  dem  halbirten  Winkel  entsprechen- 
den Segmente,  wie  die  ihn  einschliesscnden  Seiten;  wenn  in  zwei 
Dreiecken  zwei  homologe  Winkel  wechselseitig  gleich  sind , so  sind 
die  ihnen  entsprechenden  Seiten  proportional  und  umgekehrt,“  nebst 
vielen  jedem  Satze  untergeordneten  Folgerungen. 

Die  Gesetze:  „In  zwei  Dreiecken  entsprechen  gleichen  Winkeln 
proportionale  Seiten  und  umgekehrt,  dann  durch  eine  mit  einer 
Dreieckseite  parallele  Linie  wird  ein  dem  ganzen  ähnliches  Dreieck 
abgeschnitten,“  bilden  die  Uauptlehrsätze , also  die  Grundlage  für 
die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  indem  aus  ihnen  alle  anderen  Gesetze 
entweder  als  reine  Folgerungen  sich  ergeben,  oder  sie,  wenn  man 
sie  selbstständig  behandeln  will,  mittelst  ihrer  einfach  beweist.  Wie 
sehr  man  diese  Theorie  zerstreut  und  wie  gehaltlos  man  sie  bear- 
beitet, bezeugen  fast  alle  Lehrbücher.  Ist  z.  B.  bewiesen,  dass  zwei 
Dreiecke  ähnlich  sind,  wenn  zwei  Seiten  proportional  sind,  so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  sie  es  auch  sind,  wenn  die  drei  Seiten 
proportional  sind  und  dass  in  jenem  Falle  die  Gleichheit  des  von 
den  fraglichen  Seiten  eingeschlossenen  Winkels  überflüssig  ist,  weil 
bei  zwei  proportionalen  Seiten  die  Gleichheit  zweier  Winkel  consta- 
tirt  ist  und  auch  die  dritten  Winkel  gleich  sind,  und  dass  auch  der 
Satz  für  die  Proportionalität  von  zwei  Seiten  und  der  Gleichheit  des 
einer  derselben  gegenüberliegenden  Winkels  als  selbstständig  hin- 
wegfällt, und  der  Satz  aus  der  Gleichheit  zweier  Winkel  in  jenem 
von  der  Proportionalität  zweier  Seiten  enthalten  ist,  weil  diesen 
gleiche  Winkel  entsprechen.  Hieraus  folgt,  dass  ausser  jenen  zwei 
Hauptlebrsätzen  alle  übrigen  nur  als  Folgesätze  erscheinen,  womit 
die  Aehnlichkeit  rechtwinkeliger  Dreiecke,  wenn  ein  homologer  spitzer 
Winkel  wechselseitig  gleich  ist,  oder  ihre  Hypotenusen  und  eine 
homologe  Kathete  proportional' sind , das  Gesetz  für  das  Verhalten 
der  Umfänge  ähnlicher  Dreiecke  überhaupt  und  manches  andere  ver- 
bunden ist. 

Besonders  reichhaltig  ist  der  Lehrsatz,  wornach  mittelst  eines 
Lothes  vom  rechten  Winkel  nach  der  Hypotenuse  zwei  dem, ganzen 
und  unter  sich  ähnliche  Dreiecke  entstehen,  indem  sich  mittelst  des 
Grundsatzes  für  die  Proportionalität  aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
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neun  besondere  Liniengeielze  ergeben,  deren  Bildung  und  Darle- 
gung in  Worten  den  Schülern  zu  überlasten  ist;  sie  führen  in  der 
Flächenvergleichung  zu  eben  so  vielen  Flächengesetzen.  Einige  an- 
dere auf  der  Aehnlichkeit  beruhende  Sätze  und  Aufgaben  beschliesscn 
die  Dreieckslehre,  welche  den  Schülern  ein  fruchtbares  Feld  für  Selbst- 
tbätigkeit  erüüuet  und  die  Grundlage  für  die  Betrachtungen  aller 
Figuren  in  sofern  bildet,  als  Vier-  und  Vielecke  in  Dreiecke  sich 
zerlegen  lassen,  worin  die  Hauptursache  liegt,  die  wichtigeren  Ge- 
setze der  gesamraten  Dreieckslehre  ununterbrochen  folgen  zu  lassen, 
ihren  iniiern  Zusammenhang  berührt,  und  den  ideengang  in  seinen 
einzelnen  Abstufungen  und  seiner  conseqiienten  und  methodischen 
Durchführung  veranschaulicht  zu  haben. 

Die  Zergliederung  des  Vierecks  nach  Begriff,  Einiheilung  und 
Charakteren,  nach  Elementen  der  Bestimmung,  Congruenz,  Aehn- 
lichkeit und  anderen  wesentlichen  Ge.sichtspunkten  führt  wieder  zu 
allgemeinen  Grund.'iätzeu ; z B.  jedes  Viereck  wird  durch  eine  Dia- 
gonale in  zwei  und  durch  zwei  in  vier  Dreiecke  zerlegt;  in  Quarlra- 
ten  und  Rechtecken  sind  alle  Winkel  Rechte;  ein  Parallelogramm 
mit  einem  Rechten,  hat  lauter  Rechte,  und  mit  einem  schiefen  hat 
lauter  schiefe  Winkel;  alle  Quadrate  sind  regelmässige  und  ähnliche 
Figuren;  ira  rechlwinkeligen  Parallelogramme  ist  eine  Linie  die 
Grundlinie,  ihre  anliegende  die  Höhe;  im  Paralleltrapeze  ist  die 
Parallele  stets  grösser  als  die  andere  u.  dgl.  Die  Erörterungen  für 
die  Bestimmung  der  Natur  der  Vierecke  machen  für  das  Quadrat 
eine  für  das  Rechteck  zwei  anliegende  Seilen , für  die  Raute  eine 
Seite  und  einen  W'inkel,  für  die  Rhomboide  zwei  anliegende  Seiten 
und  einen  Winkel,  für  das  Paralleltrapez  vier  und  für  rlas  Trapez 
überhaupt  fünf  Elemente,  von  wenigstens  zwei  Seiten,  nöthig,  füh- 
ren einfach  zur  Congruenz,  Aehnlichkeit  und  Conslriiktion  nebst  vie- 
lerlei Aufgaben,  und  geben  den  Schülern  <lie  erforderlichen  An- 
haltspunkte für  ein  selbstihätiges  Vorwärtsschreiten  an  die  Hand. 

Die  Entwickelung  der  Bestimmung  des  Wesens  und  der  daraus 
sich  ergebenden  Congruenz  nebst  Aehnlichkeit  übergehen  die  meisten 
Lehrbücher,  was  eine  nachtheilige  Lücke  im  Unterrichte  ist.  Haben 
die  Schüler  aus  der  Versiiinlichung  der  Bestimmungsgesetze  die 
Hauptfalle  erkannt,  so  ist  cs  eine  höchst  lehrreiche  Uebiing  für  sie, 
die  besondern  Bestimmungslalle  aufzufinden , darnach  die  Vierecke 
zu  constriiiren , auf  die  Congruenz  anziiwenden  und  die  verschiede- 
nen Mndificationen  aufzuzählen.  Sie  stellen  z.  B.  11  Bestimmungs- 
fälle auf  und  folgern,  dass  zwei  Vierecke  congriient  sind,  wenn  die 
Bestimmungsseiten  und  Winkel  gleich,  aber  ähnlich,  wenn  jene  pro- 
portional und  iliese  gleich  sind ; sie  übertragen  diese  Gesetze  anf 
die  übrigen  Vierecksarten , verschaffen  sich  Gewandtheit  in  der  gra- 
phischen Darstellung,  Einsicht  in  die  Natur  und  Eigenschaften  der 
verschieclenen  Vierecke;  Sicherheit  im  Selbstsiicheii  und  Vertrauen 
auf  ihr  Wissen;  Liebe  zum  geometrischen  Studium  und  Freude  zuin 
eigenen  Fortschrciten,  als  die  erfreulichsten  Früchte  des  bezeichiieten 
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methodischen  Verfahrens,  welches  die  Gesetze  am  Parallelogramme 
in  einem  Lehrsätze  vereinigt , an  einem  entwickelt , an  den  übrigen 
die  Schüler  sie  prüfen  und  zur  Ueberzeugung  gelangen  lässt , dass 
es  nur  vier  Arten  von  Parallelogrammen  gibt,  deren  jedes  sechs  Ei- 
genschaften haben  muss.  Das  Paralleltrapcz  bietet  für  seine  Win- 
kel, für  die  durch  zwei  Diagonalen  entstehenden  Dreieckspaare,  durch 
die  Gleichheit  der  Antiparallelen  und  die  die  Mitten  letzterer  ver- 
bindende Linie  sehr  instruktive  Sätze  dar,  welche  nicht  zu  trennen 
sind. 

Denselben  methodischen  Ideengang  befolge  man  bei  den  Viel- 
ecken; die  Zergliederungen  ihrer  Begriffe,  Eintheilung  und  der  von 
einem  Winkel  möglichen  Diagonalen  nebst  hierdurch  entstehenden 
Dreiecken,  der  Elemente  für  ihre  Bestimmung,  der  Bestimmungs- 
fälle und  graphischen  Darstellung , der  Charaktere  ihrer  Congruenz 
und  Aehnlichkeit  führen  wieder  zu  allgemeinen , als  .Anhaltspunkte 
für  die  Begründung  der  Lehrsätze  und  Aufgaben  dienenden  Grund- 
sätzen. Die  Aufstellung  von  vier  Hauptfällen  für  die  Bestimmung 
jedes  Vielecks  führt  die  Schüler  zu  eben  so  vielen  Cungruenz-  und 
Aehnlichkeitsfüllen , zu  einer  12fachen  Modification  derselben  und  in 
ein  weites , fruchtbares  Feld  von  Uebungen  der  Selbstthätigkeit, 
welche  das  Selbstvertrauen  immer  mehr  verstärkt  und  ihm  endlich 
einen  sichern  Boden  verschafft.  Sie  folgern  z.  B.  ganz  einfach,  dass 
in  ähnlichen  Vielecken  die  zur  Bedingung  nicht  gehörigen  Winkel 
gleich  und  homologen  Seiten  proportional  sind;  aus  dieser  Aehnlich- 
keit die  Proportionalität  der  Seiten , also  das  Verhalten  der  Um- 
fänge wie  homologe  Seiten,  die  Gleichheit  der  Winkel  und  Zerle- 
gung in  ähnliche  Dreiecke  mittelst  homologer  Diagonalen  sich  ergibt 
nnd  beweisen  die  Sätze:  „im  Necke  von  hohlen  Winkeln  ist  deren 
Summe  = (N  — 2)  2R;  jedes  reguläre  Vieleck  wird  durch  Li- 
nien vom  Mittelpunkte  nach  den  Winkeln  in,  der  Seitenzahl  gleiche, 
congruente  Dreiecke  zerlegt  u.  dgl.  eben  so  einfach  als  bestimmt; 
ihre  Festigkeit  und  Gewandtheit  im  Darstellen  wird  stets  grösser  und 
ihre  Liebe  zum  Wissen  durch  die  auf  den  verschiedenen  Lehrsätzen, 
Folgesätzen  u.  s.  w.  beruhenden  Aufgaben  fruchtbarer. 

Nach  den  Erklärungen  der  wichtigeren  Begriffe  vom  Kreise, 
z.  B.  von  der  Lage  der  Centri-  und  Periphericwinkel,  vom  Bogen 
als  Maass  jenes,  vom  Bogen-  und  Längenmaas^  dieses,  von  con- 
und  excentrischen  Kreisen,  ein-  nnd  umschriebenen  Figuren  u.  dgl. 
folgen  verschiedene  Grundsätze,  z.  B.  jeder  Bogen  ist  das  Maass 
des  Centriwiiikels;  alle  Winkel  von  gleichen  Bögen  sind  gleich;  die 
Grade  einer  grösseren  Kreislinie  sind  länger  als  die  einer  kleine- 
ren II.  s.  w.,  und  alsdann  die  Hauptlebrsätze  über  Sehnen,  Sekanten 
und  Tangenten,  über  Verhältnisse  von  zwei  Kreisen  und  Construktio- 
nen  der  regulären  Figuren  in  und  um  den  Kreis.  Die  Lehrsätze 
für  Halbirung  der  Sehne  und  des  Bogens  mittelst  eines  auf  jene 
gezogenen,  bis  zu  diesem  verlängerten  Lothes,  für  Gleichheit  der 
vom  Mittelpunkte  gleich  abstehenden  Sehnen  und  umgekehrt;  für 
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Entrprechen  gleicher  Bögen , Ab  • und  Auschiiitte  bei  gleichen  Seh- 
nen, für  das  Verhalten  des  Peripherie-  und  Centriwinkels , wenn 
beide  auf  gleichen  Bögen  stehen ; für  Gleichheit  der  Bögen  zwischen 
parallelen  Sehnen,  für  Grösse  des  Sehnen-  und  Sekantenwiukels 
beherrschen  die  Sehnen-  und  Sekantengesefze.  Der  Satz;  Die 
Tangente  hat  mit  dem  Kreise  nur  einen  Punkt  gemein,  wird  ge- 
gewöhnlich  als  Lehrsatz  aufgestellt,  ist  aber  an  und  für  sich  ein 
Grundsatz,  weil  er  das  Merkmal  der  Erklärung  „Tangente  ist  jede 
Linie,  welche  den  Kreis  nur  in  einem  Punkte  berührt,“  als  posi- 
tive Wahrheit  ausspricht.  Einige  andere  Lehrsätze  sind  für  die 
Elementar- Geometrie  nicht  sehr  erheblich,  oder  gehören  nicht  in 
ihren  Kreis. 

Behandelt  man  die  berührten  Hauptgesetze  mit  ihren  zugehöri- 
gen Folgesätzen , Aufgaben  und  Zusätzen  möglichst  umsichtig  und 
umfassend , consequent  und  präcis , so  erhält  der  Geist  der  Schüler 
eine  klare  Uebersicht  der  Theorie,  behandelt  er  die  mancherlei  Auf- 
gaben über  Construktionen  der  Figuren  in  und  um  den  Kreis  mit 
klarem  Bewusstsein  der  Grütide,  und  führt  er  die  arithmetischen 
Bestimmungen  der  Seilen  und  Umfange  regulärer  Einfachecke  und 
hieraus  die  der  jedesmaligen  Doppelecke  selbstständig  durch , was 
ihm  zum  Verhältnisse  des  Durchmessers  zur  Peripherie  bringt,  wenn 
er  ans  der  Formel  für  das  Doppeleck  im  Kreise  die  des  Doppelecks 
um  den  Kreis  ableitet  und  die  Rechnung  bis  zu  einem  ansehnlichen 
Vielecke  fortfuhrt.  Diese  Aufgaben  machen  manche  sehr  instruktive 
Zusätze  nothwendig,  deren  Bewei.«e  den  Schülern  nicht  schwer  fallen, 
wenn  ihnen  nur  kurze  Andeutungen  gemacht  sind. 

Diese  Berechnungen  beschliessen  die  Winkel-  und  Liniengesetze 
der  Figuren,  und  bilden  einen  einfachen  und  zweckmässigen  Ueber- 
gang  zur  arithmetischen  Bestimmung  jener  nach  zwei  Ausdehnungen, 
d.  b.  der  Flächengrösse.  Lässt  man  nach  dem  bezeichneten  metho- 
dischen fdeengange  die  Hauptlehrsälze  nach  ihrem  innern  Organismus 
zusammenstelicn ; macht  man  auf  diesen  aufmerksüm  und  legt  den 
Schülern  nichtvorgetragene  Lehrsätze  und  Aufgaben  zur  selbststän- 
digen Bearbeitung  als  üebungen  vor,  so  wird  nicht  blos  die  erste 
Bedingung  für  einen  gedeihlichen  Unterricht,  nämlich  ein  gründliches 
Versländniss  der  beim  Vortrage  entwickelten  Wahrheiten  erfüllt,  son- 
dern auch  die  ganze  Schülerzahl  zur  Anwendung  dieser  und  zur 
selbsttbätigen  Auffindung  von  Beweisen  und  Construktionsarten  ver- 
anlasst. Solche  Üebungen  dienen  als  mächtiger  Hebel  zur  Weckung 
und  Schärfung  des  Urtheils  und  zur  Bewahrheitung  des  Ausspruchs 
des  scharffinnigen  und  tief  denkenden  Lagrange:  ,,J’  avois  soin 
de  revenir  frequement  aux  consideratinns  geometrique.«,  que  je  crois 
tres- propres  ä donner  au  jngement  de  la  force  et  de  la  nettete'.“ 
Diese  von  thätigen  und  umsichtigen  Lehrern  zwechmässig  geleiteten 
Üebungen  bringen  die  Schüler  zu  weit  grösserer  Selbstihätigkeit,  als 
der  mündliche  Vortrag;  durch  sie  trägt  der  geometrische  Unterricht 
seine  schönsten  und  reichsten  Früchte  in  wissenschaftlichem  und 
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pädagogischem  Sinne,  weil  sie  der  gefährlichsten  Feindin  der  sta- 
direnden  Jagend,  nämlich  der  Schlaffheit  oder  dem  dompfen  Dahin- 
brüten, kräftigst  begegnen. 

Den  zweiten  Haupttheil  der  Geometrie  bilden  die  cigentlichea 
Flächengesetze , d.  b.  die  arithmetische  Bestimmung  des  Inhalts,  die 
räumliche  Vergleichung,  Verwandluhg  und  'i'beilung  der  Figuren. 
Die  Vermischung  der  Gesetze  und  Aufgaben  dieser  Disciplinen  unter 
sich  und  mit  den  Gesetzen  der  Longimetrie  ist  nacbiheilig  für  das 
klare  Verständniss  uml  gesetzlos , weil  die  Schüler  die  Charaktere 
jeder  Disciplin  nicht  unterscheiden  lernen,  sie  häufig  verwechseln  und 
die  Gesetze  selbst  entweder  nur  schwer  oder  gar  nicht  verstehen, 
weil  sie  häufig  Sätze  behandelt  finden , welche  auf  Vorkenntnissen 
beruhen,  die  sie  nach  dem  gewöhnlich  befolgten  Wege  nicht  besitzen 
können,  ihrem  Geiste  hierdurch  Zwang  angetban  wird,  weicher 
Ueberdruss  statt  Liebe  erzeugt,  gegen  die  gepriesene  Conseqiienz 
der  Geometrie  misstrauisch  macht,  statt  sie  cinzusehen  und  anzu- 
weuden , und  daher  die  Früchte  des  Unterrichts  vielfach  vereitelt. 
Man  trägt  z.  B.  den  Satz  vor:  „Parallelogramme  von  gleichen  Grund- 
linien und  Höhen  sind  gleich,“  und  führt  darüber  einen  langen  Be- 
weis, ohne  beide  zum  klaren  Verständnisse  zu  bringen,  weil  man 
den  Schülern  weder  den  Charakter  der  Fläche,  noch  die  Elemente 
für  ihre  eigentliche  Ausdehnung  und  die  Art  ihre  Bestimmung  genau 
versinnlicht  hat.  Mehrere  Beispiele  später. 

Die  Gründlichkeit  der  Wissenschaft  und  der  organische  Zusam- 
menhang ihrer  Disciplinen  und  Gesetze  fordern  unbedingt  umfassende 
und  deutliche,  aber  kurze  und  genaue  Erklärungen  vom  Flächen- 
oder  Quadratenmaase , von  rein  - und  unrein  - vielfachen  Maassen, 
von  Grundlinie  und  Höhe  als  Elementurgrössen  der  Flächenausdeh- 
' nung,  von  arithmetischer  Bestimmung  des  Inhalts  und  dessen  geome- 
trischer Vergleichung,  von  Hineinlegen  der  angenommenen  Maass- 
einheit in  ein  Parallelogramm  und  hieraus  hervorgehendem  Gesetze, 
wornach  das  Produkt  aus  den  Maassen  der  Grundlinie  und  Höhe 
den  Flächeninhalt  jenes  versinnlicht,  welches  die  Grundlage  für  die 
Inhaltsberechnung  der  Figuren  bildet  und  zu  den  besonderen  Be- 
rechnungsgesetzen  führt.  Es  gibt  den  Schülern  für  die  Grösse  der 
Parallelogramme  und  Dreiecke,  Paralleltrapeze  und  Trapeze,  regel- 
mässige und  unregelmässige  V’ielecke,  für  die  des  Kreises  und  der 
mit  ihm  verbundenen  Figuren , für  alle  Vergleichungen  und  Beweise 
den  Schlüssel  an  die  Hand  und  hilft  ihnen  fast  alle  Gesetze  selbst- 
ständig begründen. 

Folgende  Darlegung  mag  das  Gesagte  näher  beleuchten:  Ken- 
nen nach  den  berührten  Zergliederungen  die  Schüler  jenes  Gesetz 
für  die  Bestimmung  der  eigentlichen  Grösse  des  Parallelogrammes, 
so  leiten  sie  aus  seinem  Bilde , G -|-  H für  zwei  Parallelogramme 
p u.  P von  den  Grundlinien  g n.  G nebst  Höhen  h u.  H die  Glei- 
chungen p = g.  h u.  P = G.  H , also  die  Proportion  p : P ~ g. 
h : G.  H ab  und  übersetzen  diese  für  das  Verhalteu  zwejer  Paral- 
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lelogramme  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  der  Grundlinie  und 
Höhe.  Ans  diesem  Gesetze  leiten  sie  mittelst  eigener  Kraft  noch 
fünf  andere  Gesetze  ab,  indem  sie  leicht  selbst  finden,  dass  für 
gleiche  Grundlinien  oder  g --  G die  Proportion  p : P h : H, 
d.  h.  zwei  Prallelogramme  von  gleichen  Grundlinien  verhalten  sich 
wie  ihre  Höhen;  für  gleiche  Höhen  oder  h — H die  Proportion 
p;  P = g : G,  d.  h.  zwei  Parallelogramme  von  gleichen  Höhen  ver- 
halten sich  wie  ihre  Grundlinien;  für  Gleichheit  beider  Elementar- 
grossen  o<ler  g — G II.  h =-  H auch  g.  h G.  H.  n.  p = P,  d.  h. 
zwei  Parallelogramme  von  gleichen  Grundlinien  n.  Höhen  tlächengleich 
sind;  für  p = P oder  g.  h = G.  H auch  g : G H : h,  d.  h.  bei 
zwei  gleichen  Parallelogrammen  verhalten  .sich  die  Grundlinien  ver- 
kehrt wie  ihre  Höhen,  und  endlich  für  g:  G = H : h,  d.  h.  wenn 
die  Grundlinien  sich  verkehrt  verhalten  wie  die  Höhen,  so  sind  die 
Parallelogramme  flächengleich.  Lässt  der  Lehrer  diese  von  den 
Schülern  entwickelnden  Gesetze  erläutern  und  durch  Zeichnungen 
versinnlichen , so  ist  er  aller  wortreichen  Beweise  iiberhnbeu  und 
sieht  er  sie  klar  und  lebendig  im  Geiste  derselben  stehen;  jene 
wenden  sie  ohne  weitere  Angaben  auf  Dreiecke  und  andere  räumliche 
Beziehungen  an  und  betrachten  alle  Entwickelungen  um  so  mehr 
für  ihr  Eigenthum,  je  thätiger  sie  dabei  sind. 

Zieht  es  der  Lehrer  nicht  vor,  mancherlei  Aufgaben  für  die 
Inhaltsbestimmung  der  Dreiecke,  z.  B.  aus  den  drei  Seiten,  aus  zwei 
Seiten  und  dem  Lothe  auf  die  dritte  Seite,  aus  der  Grundlinie  und 
dem  Produkte  der  zwei  anderen  Seiten  und  der  entsprechenden  Höhe 
für  eine  Seite,  aus  einer  Seite  und  den  Höhen' zu  den  zwei  an- 
deren Seiten,  aus  den  drei  Höhen  u.  dgl.  die  Dreiecksfläche  zu 
berechnen,  für  die  der  Paralleltrapeze  und  Trapeze  überhaupt  an  die 
Berechnuug  des  Inhalts  der  Figuren  aiizureihen,  um  den  Schülern  den 
genauen  Zusammenhang  der  Geometrie  mit  der  Arithmetik  zu  versinn- 
liclien  und  sie  in  solchen  Berechnungen  zu  üben,  so  kann  er  diese 
Aufgaben  für  eine  andere  Gelegenheit  versparen  und  die  eigentlichen 
Vergleichungen  der  Flächen  ohne  Beihülfe  der  Zahl  folgen  lassen. 
Jedoch  fordern  methodischer  Ideengang  und  Wesen  der  Materie 
eine  aufmerksame  Behandlung  aller  Aufgaben,  weil  alle  Summen  und 
Differenzen,  Produkte  und  Quotienten,  Potenzen  und  Wurzeln  von 
Linien-  oder  Flächenmaassen  als  Bilder  für  Flächen  und  Flächen 
selbst  zu  betrachten  sind , und  jene  Vergleichungen  hierdurch  nebst 
instruktiven  Uebungen  vorbereitet  werden. 

Hierbei  unterscheide  man  die  geradlinigen  Flächen  nebst  den 
durch  und  an  sie  gezogener  Linien  entstandenen  von  denjenigen, 
Welche  durch  Linien  an,  in  und  durch  den  Kreis  gezogen,  ent- 
stehen. Die  mei.sten  Vergleichungen  beruhen  auf  Pasullelogrammen, 
weil  sie  durch  das  Produkt  der  Maasse  zweier  Linien , meistens  ein 
Rechteck  vorstellend , versinnlicht  sind  und  jenes  fast  überall  ver- 
kommt. Die  Betrachtungen  gehen  daher  von  den  drei  Lagen  zweier 
Parallelogramme  von  einerlei  Grundlinie  und  gleichen  Höhen  aus. 
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weil  auf  sie  die  übrigen  Vergleichungen  meistens  bezogen  werden. 
Ihnen  folgen  die  Gesetze  für  Gleichheit  der  Ergänzungen  an  Dia- 
gonalen und  für  Dreiecke  nebst  Folgesätzen,  für  die  Bestandtheile 
des  Quadrates  der  Summe  zweier  Linien,  für  Gleichheit  der  Recht- 
ecke aus  den  ganzen  Dreiecksseiten  in  die  einen  Dreieckswinkel  cin- 
schliessenden  durch  drei  Lothe  nach  jenen  Seiten  entstandenen  Seg- 
mente, für  das  Quadrat  der  grössten  Seite  im  recht-  und  stumpf- 
winkeligen Dreiecke  und  für  das  jeder  Seite  des  spitzwinkeligen ; 
für  die  Dififerenz  der  Quadrate  über  zwei  einen  Winkel  einschliessen- 
den  Seiten , für  die  Summen  der  Quadrate  von  zwei  Seiten,  für  das 
Rechteck  aus  den  einen  balbirten  Dreieckswinkel  einschliessenden 
Seiten , für  die  Rechtecke  aus  den  mittelst  Parallelen  entstandenen 
Segmenten  in  die  abwechselnden  Dreieckseiten,  für  die  Summe  der 
Quadrate  über  beide  Diagonalen  des  Vierecks  (angewendet  auf  die 
verschiedenen  Parallelogramme) ; für  die  Rechtecke  aus  den  verkehr- 
ten Segmenten  der  Diagonalen  und  für  die  zwei  an  den  Nichtparal- 
lelen des  Paralleltrapezes  liegenden  Dreiecke,  für  das  Verhalten 
ähnlicher  Figuren  und  noch  manche  weniger  wichtige  Lehrsätze.  Die 
Beweise  für  alle  Lehrsätze  und  Folgerungen  aus  ihnen,  nebst  vielen 
Zusätzen  bilden  den  Hauptinhalt  der  Flächcnvergleichungen  mit  Aus- 
nahme des  Kreises,  und  bieten  sehr  viele  Gelegenheit  für  selbststän- 
dige Beweisführungen  und  Uebungen  aller  Art  dar,  welche  das 
Vertrauen  atif  eigene  Kenntnisse  immer  mehr  steigern,  die  Schüler 
tiefer  in  die  Wissenschaft  einführen  und  die  den  Erfolg  des  Unter- 
richts sichernde  Festigkeit  erzeugen. 

Die  Gesetze  für  die  durch  Linien  an , in  und  durch  den  Kreis 
entstehenden  geradlinigen  Figuren,  z.  B.  für  die  Gleichheit  der  Recht- 
ecke aus  den  Segmenten  der  Sehnen  und  den  ihre  Endpunkte  ver- 
bindenden neuen  Sehnen  in  die  abwechselnden  Segmente  nebst  An- 
wendungen, für  das  Quadrat  über  die  halbe  Sehne  und  Rechteck 
aus  den  Segmenten  des  Durchmessers;  für  das  über  den  Durchmes- 
ser; für  die  Summe  der  Rechtecke  aus  den  Gegenseiten  des  Trape- 
zes im  Kreise;  für  die  Rechtecke  aus  Sekanten  in  ihre  äusseren 
Segmente,  für  <lie  hypokratische  Mondfläche,  für  das  Reckteck,  aus 
dem  arithmetischen  und  harmonischen  Mittel,  für  das  Quadrat  über 
die  Ordinate , für  das  Rechteck  aus  der  Subtangente  in  die  Ab- 
scisse  u.  dgl.  mit  ihren  vielen  Folgesätzen  beschliessen  die  Verglei- 
chungen der  Flächen,  lassen  die  Schüler  in  das  Gebiet  der  hohem 
Geometrie  blicken  und  bieten  ein  System  von  Wahrheiten  und  Be- 
weisen dar,  welche  meistens  auf  longimetrischen  Gesetzen,  besonders 
auf  denen  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und  Proportionalität  der 
Seiten  beruhen,  und  ihren  innern  Zusammenhang  aus  den  Gesetzen 
der  Longimetrj^  und  Fläcbenberechniing  erkennen  lassen. 

Die  Verwandlung  der  Figuren  in  andere  Formen  von  gleichem 
Inhalte  geschieht  bald  arithmetisch,  bald  geometrisch,  d.  h.  der  geo- 
metrische Ort,  wovon  das  Wesen  der  neuen  Figur  abhängt,  wird 
entweder  durch  Rechnung  oder  graphische  Darstellung  gefunden ; 
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erstere  führt  oft  schneller  zum  Ziele  als  letztere,  weil  man  die  Viel- 
fachheit gleichartiger  Baumgrüssen  ohne  besondere  Schwierigkeit, 
wenigstens  annahreod,  durch  die  Zahl  ausdrückt.  Durch  die  gege- 
benen Bedingungen  ist  zwar  die  zu  zeichnende  Figur  ihrer  Grösse, 
Form  und  Lage  nach  meistens  völlig  bestimmt;  allein  oft  ist  es  die 
Aufgabe  nicht  und  lässt  sich  der  geometrische  Ort  für  die  Lage 
einzelner  Punkte  der  Figur  blos  angeben.  Wie  gross  die  Zahl  der 
vorkommenden  Fälle  ist,  leuchtet  ein,  weswegen  keine  genaue  Bci- 
henfolge  sich  angeben  lässt.  Zweckmässig  beginnt  man  jedoch  mit 
dem  Dreiecke,  dessen  Verwandlung  in  Dreiecke,  Bechteck  oder 
Quadrat  sehr  mannigfaltig  ist;  auf  dasselbe,  auf  das  Quadrat  oder 
Bechteck  führt  jedes  Vier-  und  Vieleck  zurück.  Die  Uebung  in 
solchen  Aufgaben  dient  zur  Anwendung,  Wiederholung  und  Geläu- 
figkeit der  vorgetragenen  Sätze  und  Aufgaben,  und  bietet  die  besste 
Gelegenheit  zu  nützlichen  und  fruchtbaren  Beschäftigungen  dar. 

Die  Theilung  der  Flächen,  als  letzte  Disciplin  der  Planimetrie, 
geschieht  stets  nach  bestimmten  Verhältnissen  und  bildet  die  Grund- 
lage der  praktischen  Geometrie,  ln  ihr  kommen  zwar  sehr  viele 
Fälle  für  Anwendung  und  zweckmässige  Verbindung  der  venschiede- 
nen  Disciplinen  der  reinen  Mathematik  vor ; allein  sie  sind  doch  we- 
niger aufmerksam  zu  behandeln- als  die  Verwandlungen.  Nach  Be- 
rücksichtigung der  Lage  der  Grenzen,  durch  welche  die  Theilc  ge- 
sondert sind,  theilt  man  die  Figur  entweder  von  einem  Punkte,  wie 
beim  Dreiecke,  oder  durch  Linien,  welche  entweder  parallel  mit 
einer  Bichtung,  oder  durch  bestimmte  Punkte  gehen.  Ein  zweck- 
mässiges Beachten  dieser  wenigen  Gesichtspunkte  für  arithmetische 
und  geometrische  Theilungen  an  verschiedenen  charakteristischen  Auf- 
gaben führt  zu  lehrreichen  Ucbungen , welche  mit  vielen  formellen 
und  materiellen  Vortbeilen  verbunden  sind. 

Die  Stereometrie  hat  als  Einleitung  die  Loge  und  Charaktere 
der  Linien  und  Ebenen  in  Bezug’  auf  diese , die  Eigenschaften  der 
Körperwinket  und  ihre  Bestandtheile,  die  Entstehung  und  Eigen- 
schaften der  Körper  nebst  Verhalten  wegen  Durchschnitte,  Gleichheit, 
Congriienz  und  Aehnlichkeit,  die  Berechnung  der  Oberflächen  und 
des  Kubikinhalts  zu  erklären  und  hieraus  allgemeine  Grundsätze  ab- 
zuleiten , welche  den  Unterricht  abkürzen  und  doch  leicht  verständ- 
lich machen.  Z.  B.  durch  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende 
Punkte  ist  eine  Ebene  völlig  bestimmt;  eine  Ebene  kann  eine  andre 
nur  einmal  schneiden ; zwei  zusammenstossende  Ebenen  haben  meh- 
rere Punkte  gemein ; alle  aus  gleichen  Linienwinkeln  gebildeten 
Körperwinkel  sind  gleich;  alle  für  Linien  und  Winkel  ausgesproche- 
nen Wahrheiten  der  Longimetrie  gelten  für  Ebenen  und  Kürperwin- 
kel u.  dgl.  Mit  Bezug’  auf  den  letzten  Satz  ist  die  Lage  der  Ebe- 
nen nebst  verschiedenen  Beziehungen  in  4 — 6 Lehrsätzen  gründ- 
lich zu  behandeln,  da  die  Ebenen  von  Linien  eingeschlossen  sind, 
also  von  jenen,  was  von  diesen  gilt,  wodurch  aus  jedem  einzelnen 
Lehrsätze  stets  mehrere,  oft  viele,  Folgesätze  sich  ergeben.  Der 
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Lehrsatz  „Wenn  eine  Linie  auf  zwei  anderen  Linien  einer  Ebene 
senkrecht  steht,  so  ist  sie  es  za  dieser  selbst“  fuhrt  zu  den  Wahr- 
heiten : Jene  Linie  bildet  am  Fusspunkte  mit  jeder  Linie  einen 
rechten  Winkel;  steht  eine  Linie  senkrecht  auf  vielen  Linien,  so 
liegen  diese  in  der  Ebene;  stossen  mehrere  Linien  in  einem  Punkte 
der  Ebene  zusammen,  so  liegen  sie  in  derselben;  stehen  zwei  Linien 
auf  der  Ebene  senkrecht,  so  sind  sie  parallel;  ist  von  zwei  paral- 
lelen Linien  die  eine  senkrecht  auf  der  Ebene , so  ist  es  auch  die 
andere;  stehen  zwei  Ebenen  auf  einer  dritten  senkrecht,  so  steht 
auch  die  Üurchschnittsliiiie  zwischen  beiden  Ebenen  senkrecht  u.  dgl. 

Aus  dem  Lehrsätze:  „Wenn  zwei  Linien  in  einer  Ebene  senk- 
recht sind,  so  bilden  sie  mit  ihr  gleiche  Neigungswinkel,“  ergibt 
sich:  für  zwei  gleiche  Fiächenwinkel  sind  die  entsprechenden  Nei- 
gungswinkel gleich;  für  gleiche  Neigungswinkel  erhält  man  gleiche 
Fiächenwinkel ; zwei  beliebige  Fiächenwinkel  verhalten  sich  wie  jene ; 
zwei  Parallclebenen  bilden  auf  einer  dritten  Ebene  für  dieselbe 
Seite  gleiche  Neigungswinkel ; bei  einer  gegen  zwei  Ebenen  gleich- 
geneigten Linie  sind  jene  nicht  immer  parallel  u.  dgl.  Der  Lehr- 
satz: „Zwei  von  einer  dritten  geschnittenen  Parallelebenen  bilden 
die  Gesetze  bei  parallelen  Linien,“  schliesst  alle  Gesetze  der  Paral- 
lelität und  Antiparallelität  ein.  Bildung  und  Eigenschaften  der  Kör- 
perwinkel ergeben  sich  aus  dem  Lehrsätze:  Die  Bildung  eines  solchen 
erfordert  wenigstens  drei  Flächenwinkel  und  weniger  als  360*^. 

Die  Kurperlehre  selbst  geht  von  Erklärung  der  regel  - und  un- 
regelmässigen Körper  und  der  einzelnen  Arten , der  Grundfläche, 
Seiten-  und  Oberfläche  aus,  zergliedert  das  Wesen  und  die  Arten 
der  prismatischen,  pyramidalischen  und  sphärischen  Körper,  nebst 
Darstellung  ihrer  Netze  und  aller  hierher  gehörigen  Begriffe  und 
versinnlicht  vor  Allem , in  wiefern  Grundfläche  und  Höhe  der  pris- 
matischen Körper  die  wahre  Grösse  derselben  bilden,  also  die  Ele- 
mente sind  und  man  jene  erhält,  wenn  man  sehr  viele  congruente 
Figuren  über  einander  legt;  eine  derselben  bildet  die  Grundfläche; 
ihre  über  einander  gelegte  Anzahl  aber  die  Höbe,  woraus  jeder  Schü- 
ler zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  man  die  allseitige  Ausdeh- 
nung, den  Kubikinhalt,  des  prismatischen  Körpers  in  dem  Produkte 
aus  dem  Maasse  der  Grundfläche  G in  das  der  Höhe  = H,  d.  b. 
in  dem  Bilde  G.  H erhält.  Da  man  auf  die  prismatischen  Körper 
die  pyramidalischen  und  auf  diese  die  sphärischen  zurückführt , so 
erkennen  die  Schüler  sowohl  Allgemeinheit  als  Wichtigkeit  jener  Zer- 
gliederung und  des  daraus  hervorgehenden  Ausdrucks,  als  eines  Ge- 
setzes, das  als  eigentliches  Merkmal  der  Körper,  mithin  als  Grund- 
satz, feststeht. 

Sie  erklärt  einleitend  den  Charakter  der  Construktion  der  Netze 
aller  Körper,  die  Bestandtheile,  Gleichheit,  Congruenz  und  Aehn- 
lichkeit,  und  leitet  hieraus  weitere,  allgemeine  Wahrheiten  ab,  welche 
als  Anhaltspunkte  für  die  theoretischen  Entwickelungen  dienen. 
Z.  B.  Jeder  prismatische  Körper  ist  durch  Grundfläche,  Lage  und 
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Länge  der  Seifenkanten  völlig  bestimmt;  in  ihm  sind  diese  gleich 
und  parallel;  und  im  senkrechten  ist  jede  die  Höhe;  im  Cylinder 
ist  jede  Seite  der  Äxe  gleich;  im  senkrechten  ist  diese  zugleich  die 
Höhe;  jeder  Cy linder  ist  ein  unendlich  eckiges  Prisma;  also  den 
Gesetzen  desselben  unterworfen;  sein  Mantel  stellt  ein  Rechteck  vor, 
das  zur  Grundlinie  die  Peripherie  der  Grundfläche  und  zur  Höhe 
seine  Seite  hat;  Parallelepipeda  und  VVTirfel  sind  besondere  Prismen; 
pyramidalische  Körper  sind  durch  Grundfläche,  Abstand  der  Spitze 
von  ihr  und  Neigung  der  Seitenkanten  völlig  bestimmt ; für  senk- 
rechte sind  die  Seiten  gleich , für  wirkliche  Pyramiden  die  Seiten- 
flächen Dreiecke;  der  Kegel  ist  eine  unendlich  eckige  Pyramide  und 
sein  Mantel  ein  Krcisaussrhiiitt,  dessen  Radius  die  Seite  und  dessen 
Bogenlänge  die  Grundflächen  - Peripherie  des  Kegels  ist;  die  Kugel 
ist  durch  den  Radius  völlig  bestimmt;  von  lauter  grössten  Kreisen 
eingeschlossen  ; ihre  Durchschnittsflächen  sind  stets  Kreisflächen  u.  s.  w. 

Die. Theorie  beweist  zuerst  den  Salz,  dass  es  nur  fünf  regu- 
läre Körper  gibt , geht  zu  der  mittelst  des  Parallelachnittes  enstehen- 
den  Congrnenz  der  Diirchschnittsfläche  mit  der  Grundfläche  in  pris- 
matischen Körpern  über  und  entwickelt  das  Gesetz  für  das  Verhalten 
der  durch  Parallelebenen  entstehenden  Theile  eines  und  die  Gesetze 
für  das  von  zwei  solcher  Körper.  Für  diese  bildet  der  Lehrsatz : 
Zwei  prismatische  Körper  von  verschiedenen  Grundflächen  und  Höhen 
verhalten  sich,  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  dieser  Elementar- 
grössen. Der  Beweis  an  zwei  besonderen  Prismen  p u.  P von 

Grundflächen  g u.  G nebst  Höhen  h u.  H führt  zu  der  allgemeinen 
Proportion  p : P = g.  h : G.  H , woraus  die  Schüler  lur  zwei  eigent- 
liche Prismata  unter  verschiedenen  Annahmen  fünf  besondere  Sätze 
ableiten,  welche  sie  für  Parallelepi|)eda,  Würfel  und  Cylinder  mit 
den  erforderlichen  Modilicationen  wiederholen,  und  welche  sie  end- 
lich zu  dem  allgemeinen  Gesetze  führen : Alle  prismatischen  Körper 
verhalten  sich  wie  die  Produkte  aus  ihren  Grundflächen  und  Höhen, 
bei  gleichen  Höhen  wie  ihre  Grundflächen,  bei  gleichen  Grundflächen 
wie  ihre  Höhen,  sind  bei  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  gleich; 
bei  der  Gleichheit  dieser  Körper  verhalten  sich  die  Grundflächen  ver- 
kehrt wie  die  Höhen,  also  sind  jene  gleich,  wenn  dieses  verkehrte 
Verhalten  statt  findet.  Lässt  der  Lehrer  alle  Gesetze  von  den 
Schülern  ableiten , in  Worten  und  Zeichnungen  darstellen  und  er- 
läutern , so  ist  er  aller  weitschweifigen  Beweise , wie  sie  allgemein 
für  Parallelepipeda  ii.  s.  w.  geführt  werden , überhoben  und  erzeugt 
er  in  den  Schülern  nicht  blos  gründliche  Kenntniss  der  Gesetze,  son- 
dern auch  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  statt  sie  durch  seitenlange  Be- 
weise abzuschrecken  und  gegen  das  Studium  einzunehmen. 

An  die  Entwickelungen  reihe  man  den  Lehrsatz  für  das  Zer- 
legen der  vier  oder  mehrkantigen  Prismata  in  so  viele  dreikantige, 
als  die  Grundfläche  Seiten  weniger  zwei  hat  und  füge  ihm  die  un- 
tergeordneten Folgesätze  bei,  wozu  selbst  der  28.  Satz  des  11. 
Buches  von  Euklid  gehört , welcher  die  Gleichheit , aber  nicht  Con- 
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gruenz,  der  zwei  au«  dem  achiefttehenden  Parallelepipedon  gebildeten 
dreiaeitigeo  Priamen  enthält.  Die  berührten  Geaetzc  für  die  prisma- 
tischen Körper  dienen  den  Schülern  zur  selbstständigen  Behandlung 
aller  entweder  gar  nicht  oder  nur  kurz  berührten  Wahrheiten,  und 
bieten  ihnen  mittelbar  auch  die  Anhaltspunkte  für  die  pyramidali- 
schen  Körper  dar,  weil  nach  dem  Beweise  für  den  Lehrsatz,  das 
beim  Parallelschnitte  mit  der  Grundfläche  die  Uurchschnittsfläche  die- 
ser ähnlich  ist  und  nach  den  hieraus  sich  ergebenden  Wahrheiten 
für  das  Verhalten  der  Umfänge  und  Grössen  der  Ourchscbnittsflächen ; 
für  abgekürzte  Pyramiden  oder  Kegel,  u.  a.  der  Lehrsatz  bewiesen 
wird,  dass  eine  Pyramide  bei  gleicher  Grundfläche  und  Höhe  mit 
dem  Prisma  der  3.  Theil  des  letzteren  ist , welcher  nebst  seiner  An- 
wendung auf  den  Kegel  zu  allen  Gesetzen  für  das  Verhalten  pyra- 
midalischer  Körper  und  für  andere  Beziehungen  führt.  Ihre  selbst- 
thätige  Entwickelung  und  graphische  Darstellung  von  Seiten  der 
Schüler  verschaift  grosse  Gewandtheit  und  genaue  Kenntnisse  des 
Einzelnen.  Aus  dem  Hauptsätze  für  das  Verhalten  zweier  pyrainida- 
listher  Körper  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  der  Grundfläche 
und  Höhe  ergeben  sich  12  bis  15  Gesetze,  welche  oft  noch  einzelne 
enthalten  und  fast  ohne  alles  Zuthun  des  Lehrers  abgeleitet  werden. 

Das  Verhalten  ähnlicher  Körper  trägt  man  häufig  nach  Berech- 
nung der  Oberfläche  und  des  Körperinbalts  vor,  ohne  zu  bedenken, 
dass  dasselbe  mit  dieser  Disciplin  nichts  gemein  hat,  und  allein  auf 
dem  Verhalten  der  Körper  überhaupt  und  dem  Flächensatze  für  das 
Verhalten  ähnlicher  Figuren  beruht.  In  der  Allgemeinheit  gelangt 
der  Schüler  zu  dem  Gesetze,  dass  alle  ähnlicheu  Körper  wie  die 
Würfel  homologer  Kanten  sich  verhalten,  welches  er  zur  besonderen 
Uebiiiig  für  jede  Körperart  modificirt.  Unmethodisch  wird  ferner 
verfahren,  wenn  man  das  Verhallen,  Vergleichen,  der  Körper  ihrer 
Oberflächen -Berechnung  folgen  lässt,  weil  jenes  seine  Begründung 
in  der  Zergliederung  der  Eigenschaften  der  Körper  findet,  also  der 
Berechnung  vorausgehen  muss.  Ein  Einschieben  jener  Berechnung 
unterbricht  die  Conseqiienz  des  Vortrags  und  schadet  dem  klaren 
Verständnisse  sehr.  Für  die  Kugel  ist  eine  genaue  Entwickelung 
des  Gesetzes  erforderlich , wornach  sie  einer  Pyramide  gleich  ist, 
welche  die  Kugeloberfläche  zur  Grundfläche  und  ihren  Radius  zur 
Höhe  hat.  Die  regulären  Körper  hängen  mit  ihr  wegen  der  Radien 
der  in  und  urn  sie  gedachten  Kugeln  und  des  Radius  des  um  eine 
Seitenfläche  beschriebenen  Kreises  eng  züsammen.  Die  Entwicke- 
lung der  Formeln  für  diese  Radien  dient  zur  Berechnung  der  Ober- 
fläche und  des  Körperinhalts. 

Diesen  Entwickelungen  folgt  die  Oberflächen  - Berechnung  in  8 
bis  10  Aufgaben  mit  ihren  entsprechenden  Zusätzen , auf  welche 
zum  Erhöhen  der  eigenen  Thätigkeit  der  Schüler  und  zum  Ueben 
im  Kalkül,  zum  Vermeiden  der  Verwirrung  und  Verhindern  des  kla- 
ren Verständnisses  sehr  zu  sehen  ist.  Zur  Aufgabe  für  Beredhnung 
der  Oberfläche  eines  senkrechten  Zylinders  aus  Grundflächenradius 
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Utlil  Höhe  gehören  z.  B.  die  Zusätze:  Die  Oberfläche  desselben  ist 
einem  Rechtecke  gleich , das  zur  Grundlinie  die  Peripherie  der  Cy- 
liiider- Grundfläche  und  zur  Höhe  die  Suinuie  zwischen  Radius 
und  Höhe  des  Cjlinders  hat;  den  Cylindermantel  in  eine  ihm  gleiche 
Ivreisfläche  zu  verwandeln;  die  Äläntel  zweier  Cylinder  verhalten 
sich  wie  die  Produkte  aus  den  Radien  in  die  Höhen;  den  Mantel 
des  gegen  die  Grundfläche  schief  abgeschiiittenen  Cylinders  zu  be- 
rechnen u.  dgl.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Oberflächen -Be- 
rechnung des  senkrechten  Kegels;  mit  der  des  Mantels  des  abge- 
kürzten Kegels  und  der  Kugelzone,  welche  zum  Inhalte  der  Ca- 
lotte  des  Kugelsegmentes,  der  halben  und  ganzen  Kugeloberfläche 
führt  und  mit  anderen  Hauptaufgaben. 

Häufig  trägt  man  die  Berechnung  der  Oberfläche  nach  der  des 
kubischen  Inhalts  vor,  und  verfährt  darum  nicht  zweckmässig  und 
consequeut,  weil  mit  letzterer  die  Anwendungen  zu  verbinden  sind, 
also  nach  einem  organischen  Zusammenhänge  zu  verfahren  ist. 
Mittelst  umfassender  Erklärungen  des  Kubikmaasscs  und  seiner  Eiii- 
theilung,  seiner  Reduktion  bei  verschiedenen  Grössen  und  des  Cha- 
rakters des  kubischen  Inhalts  der  Körper  lässt  sich  die  Berechnung 
des  letztem  in  10  bis  12  Hauptaufgaben  nebst  zugehörigen  Zu- 
sätzen vollständig  behandeln,  well  dieselben  meistens  sehr  kurz,  aber 
doch  umfassend  sind  und  die  Thätigkeit  der  Lernenden  allseitig 
ansprechen.  Ein  Beispiel  mag  zum  Belege  dienen : Die  Kubikinhalts- 
berechnung  des  Cylinders  fuhrt  zur  Formel  für  den  Cyliuderring 
und  Stücke  von  ihm;  für  den  zur  Grundfläche  schief,  für  den  an 
beiden  Grundflächen  parallel  verschnittenen  Cylinder;  für  die  Fläche 
der  Ellipse  und  für  andere  Modificationen  des  Cylinders.  Die  An- 
wendung der  Körperberechnung  ist  sehr  ausgedehnt;  das  Holzmaass, 
die  Mauern , Balken , Baumstämme  und  überhaupt  alle  auf  elemen- 
tare, prismatische  und  pyramidalische  Körper  sich  beziehende  Be- 
rechnungen geben  Stoff  hierzu.  Sic  macht  den  Beschluss  des  Un- 
terrichts in  der  allgemeinen  Geometrie,  deren  drei  Haiipttheile  den 
Schülern  eine  genaue  Kenntuiss  des  Wesens  und  der  Eigenthümlich- 
keiten  geometrischer  Grössen , ein  abgerundetes  Ganzes  und  einen 
Zusammenhang  von  Grundsätzen  und  Lehrsätzen,  Folgesätzen  und 
Zusätzen  darbieten , weiche  jede  einzelne  Disciplin  in  ihren  Haupt- 
charakteren, ihr  Gemeinsames  und  Verschiedenes  erkennen  und  die 
Lernenden  leicht  sich  zurecht  finden  lassen.  Die  Hauptlehrsätze  und 
ihr  Beziehen  auf  einander  erzeugen  ein  klares  und  lebendiges  Be- 
wusstsein der  Gründe  für  alle  Wahrheiten  , und  ihre  Beweise  machen 
dieselben  zum  bleibenden  und  verwendbaren  Eigenthume  der  Schüler, 
wozu  Uebungen  in  Lehrsätzen  und  Aufgaben  sehr  viel  beitragen. 

Diejenigen  Lehrsätze,  welche  die  meisten  Anwendungen  fiir 
andere  Lehrsätze  finden , müssen  den  Grundsätzen  jeder  Disciplin 
unmittelbar  folgen  und  allen  anderen  Lehrsätzen  und  Folge- 
sätzen, Aufgaben  und  Zusätzen  vorangehen;  sie  beherrschen  den 
ganzen  Abschnitt  und  sind  darum  vollständig  zu  beweisen;  für 
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alle  übrigen  Behauptungen  musa  jedes  Lehrbuch  sich  kurz  fassen. 
Äehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Hauptaufgaben,  welche  für  die 
übrigen  Construktionen  als  leitende  Nurroen  dienen.  Dieses  Ver- 
fahren regt  die  Theilnabme  der  Schüler  sehr  lebhaft  an , hilft  den 
jugendlichen  Geist  höchst  vortheilbaft  ausbilden,  eröffnet  den  Schü- 
lern eine  fruchtbare  Quelle  der  Uebung  und  Stärkung  des  Verstandes, 
und  macht  sie  für  mathematische  Wahrheiten  so  empfänglich,  dass 
sie,  für  dieselben  einmal  eingenommen  und  durch  sie  zur  kräftigen 
Selbstthätigkeit  angeregt,  diesen  geistigen  Weg  niemals  verlassen. 
Ob  andere  Verfahrungsweisen  mit  gleichem  Zeit-  und  Kraftaufwande 
zu  demselben  Ziele  führen,  beantwortet  die  in  der  Geometrie  be- 
gründete bisher  entwickelte  Methode  und  der  darnach  geordnete 
Ideengang.  Beide  mögen  als  Versuch  zur  Prüfung  von  Seiten  un- 
parteiischer Mathematiker,  öffentlicher  Lehrer  an  Gelehrtenschulen 
und  höheren  technischen  Anstalten  hier  zur  Sprache  gebracht  und 
erörtert  sein. 

Für  die  Goniometrie,  Trigonometrie  und  Polygonometrie  herr- 
schen weniger  abweichende  Ansichten.  Nur  für  die  die  Winkel  be- 
stimmenden Linien  oder  deren  arithmetische  Werthe  wollen  die  Ana- 
lytiker letztere  zur  Grundlage  des  Unterrichts  gemacht  haben,  womit 
ich  darum  nicht  einverstanden  bin,  weil  dort  der  geometrische  Cha- 
rakter, Entstehung  und  Bedeutung,  die  Eigenschaften,  Merkmale  und 
Beschaffenheiten  nicht  hervortreten  und  den  Schülern  das  anschauliche 
Element  verloren  geht.  Ich  halte  es  daher  für  zweckmässig,  die 
goniometrischen  Linien  nach  ihren  geometrischen  Merkmalen  zu  er- 
klären, hieraus  die  Hauptformeln  als  arithmetische  Werthe  derselben 
abzuleiten  und  alsdann  die  analytischen  Entwickelungen  vorherrschen 
zu  lassen.  Die  Anwendung  dieser  Gesetze  auf  das  ebene  und  sphä- 
rische Dreieck  bildet  die  Trigonometrie,  worin  die  Lehrbücher  we- 
gen der  Hauptpunkte  übereinstimmen.  Werden  sie  in  den  Kreis  des 
Gymnasialunterrichts  gezogen,  so  finden  wenige  wesentliche  Abweichun- 
gen in  dem  Methodischen  und  ideengange  statt.  Aehnlicb  verhält 
es  sich  mit  der  Polygonometrie , welche  am  Füglichsten  ausgeschlos- 
sen bleibt.  Mehr  Gewicht  für  die  formale  Bildung  hat  die  con- 
struktionelle  Geometrie,  welche  die  Arithmetik  mit  der  Geometrie 
verbindet  und  die  meisten  geometrischen  Wahrheiten  anwenden  lehrt. 
Einen  allgemeinen  Ideengang  für  sie  gibt  es  nicht ; der  Uebergang 
von  einfachen  zu  zusammengesetzten  Aufgaben  bildet  das  Haupt- 
gesetz; das  bald  analytische,  bald  synthetische  Verfahren  macht 
diesen  mathematischen  Zweig  höchst  instruktiv,  spricht  den  Geist  der 
Jünglinge  sehr  an  und  bereitet  zu  höheren  Studien  kräftig  vor. 

Prof.  Dr.  Reuter, 
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Der  gegenwärtige  Aufsatz  hat  den  Zweck,  etwas  zur  Erör- 
terung einer  Frage  beizutragen,  welche  noch  nicht  in  ihrer  ganzen 
Wichtigkeit  erkannt  worden  zu  sein  scheint.  Zwar  ist  es  Thatsacbe, 
dass  auf  der  Mehrzahl  der  Gymnasien  unter  dem  Namen  einer 
„philosophischen  Propädeutik“  Logik  und  empirische 
Psychologie  in  der  Prima  vorgetragen  werden,  dass  man  jedoch 
dem  Gegenstände  eine  besondere  Wichtigkeit  beilege,  scheint  wenigstens 
aus  dem  Umstande  nicht  hervorzugehen,  dass  auf  den  meisten  Schulen 
diesem  Unterrichte  wöchentlich  nur  eine  einzige  Stunde  gewidmet 
wird.  Nun  ist  der  Zeitraum,  welchen  der  Schüler  in  der  ersten  Classe 
zuzubringen  pflegt,  auf  zwei  Jahre  bestimmt,  so  dass,  rechnen  wir 
jährlich  zehn  bis  zwölf  Wochen  Ferien  ab,  für  den  ganzen  propä- 
deutischen Unterricht  in  der  Philosophie  etwa  achtzig  Stunden  bleiben. 
Vergleicht  man  hiermit  die  Zeit,  welche  z.  B.  auf  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  in  der  Prima  verwendet  wird,  so  ergibt  sich 
wohl  die  zehnfache  Stundenzahl,  Es  ist  dies  ein  arithmetisches  Ver- 
hältniss,  aus  dem  man  auf  zweierlei  schliessen  kann:  entweder  näm- 
lich es  gibt  in  den  alten  Sprachen  auch  in  der  Prima  noch  bei 
weitem  mehr  zu  lernen  und  zu  bewältigen , oder  dieselben  sind  bei 
weitem  wichtiger  und  fördernder  für  den  Zweck,  den  das  Gymna- 
sium erreichen  soll,  als  der  Unterricht  in  Logik  und  Psychologie. 
Wollen  wir  nun  auch  recht  gerne  zugeben , dass  der  Unterricht  in 
den  klassischen  Sprachen  für  Gymnasien  der  wichtigste  und  noth- 
wendigite  ist,  so  wird  doch  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  deshalb  das 
Uebergewicht  desselben  über  den  philosophischen , von  dem  hier  die 
Rede  sein  soll,  so  bedeutend  zu  sein  brauche?  Es  mag  dies 
jetzt  nnerörtert  bleiben;  wir  sind  vor  der  Hand  zufrieden,  aus  der 
Thatsacbe  eines  wenn  auch  beschränkten  propädeutischen  philoso- 
phischen Unterrichts  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  man  den- 
selben doch  wenigstens  nicht  für  überflüssig  gehalten  hat.  Allge- 
mein jedoch  scheint  diese  Ueberzeugung  nicht  zu  sein : wie  liesse 
es  sich  denn  sonst  erklären,  dass  es  noch  Gymnasien  gibt,  in  deren 
Unterrichtsplan  man  sich  vergeblich  nach  philosophischer  Propädeutik 
umsieht?  Wo  dieser  Umstand  darin  seinen  Grund  hat,  dass  man 
philosophisches  Studium  für  den  nach  wahrer  wissenschaftlicher  Aus- 
bildung Strebenden  zwar  für  wünschenswerth,  jedoch  den  dazu  vor- 
bereitenden Unterricht  auf  den  Gymnasien  für  nnnötbig  oder 
gar  für  schädlich  hält,  da  will  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  suchen 
von  dem  Gegentheile  zu  überzeugen;  was  er  um  so  eher  für  mög- 
lich hält,  da  man  ja  in  der  Hauptsache  — der  Noth wendigkeit 
philosophischer  Bildung  — einig  ist.  Für  die  aber,  welche 
den  philosoph.  Unterricht  von  den  Gymnasien  deswegen  ansschliessen 
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wollen  — ■ und  deren  gibt  es  leider  noch  genug  — weil  sie  Studium 
der  Philosophie  überhaupt  Tür  unnütz  und  zeitraubend  halten,  ist  das 
Folgende  nicht  geschrieben.  Denn  in  diesem  Falle  möchte  es  zwar 
nicht  unnütz , aber  doch  zeitraubend  sein , die  Meinung  umändern 
zu  wollen.  Man  kann  den  Blinden  nicht  über  die  Farbe  belehren. 

Indem  wir  also  voraussetzen , was  wohl  auch  die  wissenschaft- 
lich Gebildeten  zugeben  werden,  dass  philosophisches  Studium  un- 
entbehrlich ist;  indem  wir  dies  voraussetzen,  um  nicht  wiederholen 
zu  müssen,  was  zur  Empfehlung  der  Philosophie  schon  oft  und  besser 
ist  gesagt  worden , als  es  hier  geschehen  kann  *) , ist  es  zunächst 
unsere  Aufgabe,  nachzuweisen,  dass  auf  den  Gymnasien  ein  vorbe- 
reitender Unterricht  in  der  Philosophie  ertheilt  werden  müsse,  dann 
wird  zu  überlegen  sein,  auf  welche  Art  derselbe  zweckmässig  und 
fruchtbringend  gemacht  werden  könne. 

Die  Gymnasien  sind  ihrem  wesentlichen  Zwecke  nach  Vorbe- 
xeitungsanstalten  für  die  Universitäten.  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  die  Schüler  derselben  sollten  erzogen  werden  ent- 
weder zu  Theologen  oder  zu  Juristen  oder  Medicinern  oder  zu 
Philosophen,  Philologen,  Mathematikern  u. s.  w. , sondern  es  soll  in 
den  Zöglingen  ein  möglichst  vielseitiges  Interesse  für  Wissenschaft 
erregt  und  die  Summe  von  Kenntnissen  und  derjenige  Grad  vqn 
geistiger  Kraft  erzeugt  werden , der  sic  fähig  macht , das  besondere 
Studium,  dem  sie  sich  später  widmen  werden,  mit  rechtem  Gewinn 
zu  treiben.  Jenes  soll  geschehen,  damit  der  Schüler  nicht  zu  früh 
in  eine  einseitige  Richtung  hineingedrängt  werde,  wodurch  sein  Blick 
abgestumpft  werden  würde  für  alles , was , wenn  auch  zu  dieser  Rich- 
tung nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  stehend,  doch  für  allgemeine 
Bildung  nothwendig  ist.  Der  Schüler  soll  empfänglich  gemacht  wer- 
den für  jedes  Wissenswertbe,  und  diese  Empfänglichkeit,  die  recht 
eigentlich  ein  Merkmal  geistiger  Gesundheit  ist,  zu  wecken  und  zu 
erhalten,  ist  auch  deswegen  Pflicht  des  Erziehers,  weil  es  nur  auf 
diese  Art  dem  Zöglinge  möglich  ist,  zu  erkennen,  für  welche  be- 
sondere Sphäre  wissenschaftlicher  oder  praktischer  Thätigkeit 
er  Talent  und  Neigung  habe.  Oder  glaubt  man,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  es  wäre  richtig  gehandelt,  wenn  man  auf  den 
Gymnasien  keinen  Unterricht  in  der  Mathematik  ertheilte?  Wie  viele 
zeichnen  sich  in  dieser  Wissenschaft  ans,  die  dagegen  in  den  Sprachen 
kaum  das  Nothdürftige  zu  leisten  vermögen?  Und  doch  wird  Nie- 
mand behaupten  wollen,  Mathematik  stände  in  nothwendiger  Be- 
ziehung etwa  zur  Theologie  oder  Jurisprudenz.  Aber  warum  wird 
sie  und  mit  Recht  auf  den  Schulen  gelehrt?  Nicht  blos  deswegen, 
weil  sie  von  besonderer  Wichtigkeit  für  formale  Ausbildung  des  Gei- 
stes ist,  sondern  gewiss  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es  unverant- 


*)  Es  mag  genügen,  hier  auf  eine  Abhandlung  Herbart ’s  hinzu* 
weisen:  „U  eher  philosophisches  Studium,“  wiederabgedruckt  im 
ersten  Bande  seiner  kleinen  Schriften,  heransgegeben  von  Hartenstein. 
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Mrortlich  sein  würde , die  Schüler  mit  einer  Richtung  wissenschaftlicher 
Thätigkcit  nicht  bekannt  machen  zu  wollen,  in  welcher  sich  später 
mancher  herrorthut,  der  io  anderer  Beziehung  vielleicht  nichts  ge- 
lebtet  haben  würde.  Also  weil  man  im  Allgemeinen  nicht  wissen 
kann,  zn  welchem  besonderen  Studium  sich  vorzugsweise  jemand 
eignet,  so  sucht  man  ihm  von  Jugend  auf  ein  möglichst  vielfaches 
wissenschaftliches  Interesse  einzuflüssen , damit  es  sich  herausstelle, 
welches  Studium  er  gemäss  der  sich  erzeugenden  Neigung  späterhin 
als  Hauptsache  betrachten  soll. 

Die  zweite  Forderung  war,  es  solle  die  Summe  von  Kennt- 
nissen erlangt,  welche  als  Vorbereitung  zu  jeder  Fachwissen- 
schaft uöthig  ist,  und  der  Grad  geistiger  Kraft  erzeugt  wer- 
den, welcher  zu  derselben  befähigt.  Beides  leuchtet  unmittelbar 
ein;  nur  über  die  zweite  Hälfte  dieser  Forderung  noch  ein  paar 
Worte.  Dieselbe  bezieht  sich  auf  das , was  man  mit  einem  bekann- 
ten Ausdrucke  formale  Bildung  des  Geistes  nennt.  Indem 
man  deren  Nolbwcndigkeit  anerkennt,  hat  man  unter  Unterriclits- 
gegenstände  alle  diejenigen  Wissenschaften  aufgenommen,  durch  welche 
man  diese  formale  Ausbildung  vorzugsweise  erreichen  zu  können 
glaubte.  Deshalb  vorzüglich  wird,  wie  schon  erwähnt,  Mathematik 
gelehrt,  deshalb  wird  den.  klassischen  Sprachen  ein  so  bedeutendes 
Uebergewicht  auf  den  Gymnasien  zuerkannt;  und  als  vor  wenigen 
Jahren  von  manchen  Seiten  gegen  dieses  Uebergewicht  angekämpft 
und  verlangt  wurde,  man  solle  dasselbe  beschränken  und  den  soge- 
nannten Realien  auch  auf  gelehrten  Schulen  mehr  Zeit  widmen,  statt 
die  Schüler  mit  einer  Menge  unnölhiger  Kenntnisse  von  den  Ge- 
setzen todter  Sprachen  anzufüllen,  haben  die  Philologen  mit  Recht 
als  einen  Hauptgrund  für  die  vorzugsweise  Berücksichtigung  der 
alten  Sprachen  deren  grossen  Eiufluss  auf  die  formal^  Bildung  des 
Geistes  hervorgehoben.  Aber  auch  noch  ein  anderes  Moment  haben 
sie  daneben  geltend  gemacht , welches  auch  wir  für  unsern  Zweck 
zu  benutzen  gesonnen  sind.  Jene  Forderung  nämlich,  die  Realien 
mehr  zu  berücksichtigen , stützte  sich  hauptsächlich  auf  ein  Princip 
materieller  Nützlichkeit,  von  dem  Niemand  läugnen  wird, 
dass  man  es  nicht  aus  den  Augen  lassen  dürfe,  welches  aber  vor- 
zugsweise berücksichtigen  oder  gar  allein  geltend  machen  zu  wollen 
— wie  es  jetzt  so  häufig  geschieht  — mindestens  keinen  sehr  ho- 
hen Begriff  von  Wissenschaftlichkeit  verrathen  würde.  Die  Schul- 
männer, welche  als  die  Grundlage  wissenschaftlicher  Ausbildung  die 
klassischen  Sprachen  angesehen  wissen  wollen,  haben  gegen  dieses 
blosse  Nützlichkeitsprincip  angekämpft  und  hervorgehoben,  dass  man 
dem  jugendlichen  Gemüthe  nicht  dieses  Streben  nach  dem  Nützli- 
chen einimpfen  dürfe,  um  nicht  in  Gefahr  zn  geratben,  am  Ende 
Egoisten  zu  erziehen , die  bald  nicht  mehr  fragen  würden , was  an- 
deren , sondern  was  ihnen  nützt , um  nicht  befürchten  zu  müssen, 
eine  Jugend  heranzubilden,  in  welcher  der  Sinn  für  alles  an  sich 
Gute  und  Schöne  vermbst  wird , und  die  nur  mit  kalter  Berechnung 
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nach  dem  strebt,  was  unmittelbaren  Vortbeil  bringt.  Sie  haben 
verlangt  — und  das  mit  Recht  — dass  man  die  Zöglinge  zu  der 
Erkenntniss  zu  bringen  suchen  solle,  es  wohne  dem  Wissen  eine  ei- 
gentbiimlicbe  Würde  inne,  um  deretwillen  es  müsse  erstrebt  werden. 
Der  Nutzen  wird  stets  im  Gefolge  des  Wissens  sein,  aber  er  soll 
nicht  umgekehrt  das  Motiv  sein,  dasselbe  zu  suchen. 

In  diesem  Kampfe  nun  einestheils  für  formale  Bildung  des 
Geistes,  anderntheils  gegen  jedes  blos  materielle  Interesse  kommt 
den  Schulmännern  die  Philosophie  zu  Hülfe;  die  formale  Bildung 
befördert  sie,  abgesehen  noch  von  der  wirklichen  Bereicherung,  die 
sie  nnserer  Erkenntniss  gibt;  gegen  das  materielle  Nützlicbkeitsprin- 
cip  sträubt  sie  sich,  indem  sie  den  Grundsatz  festhält,  es  solle  nach 
Wahrheit  gestrebt  werden,  um  der  Wahrheit  willen,  nicht  aber 
blos  deswegen , weil  diese  oder  jene  Wahrheit  vielleicht  Nutzen 
bringen  würde. 

Warum  aber,  fragt  man  vielleicht  hier,  ist  dies  alles  erwähnt 
worden?  Die  Antwort  ist  einfach.  Weil  in  diesen  hier  erörterten 
Punkten  die  Gründe  liegen  für  unsere  Bchanptung,  dass  propädeu- 
tischer Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  nothwendig  sei. 
Ueber  einen  schon  angedeuteten  Punkt  sei  es  erlaubt,  noch  etwas 
Biisnihrlicber  zu  reden. 

Der  Schüler,  welcher  nach  vollendetem  Gymnasialcnrsns  zur 
Universität  abgeht , soll  dahin  mitbringen  ein  möglichst  vielseitiges 
Interesse  für  Wissenschaften.  Hierin  liegt  jedoch  nicht  etwa  die  For- 
derung, dass  er  nun,  von  der  strengen  Aufsicht  der  Schule  befreit, 
von  diesem  oder  jenem  nasche,  was  man  gewöhnlich  interessan- 
tes Wissen  nennt,  und  sich  auf  diese  Art  einen  Anstrich  von  Bil- 
dung erwerbe,  die  allseitig  scheinen  könnte,  aber  nur  gleich  einem 
Firniss  ein  hohles  und  leeres  Wesen  verdeckt:  sondern  die  Weisung 
liegt  in  der  Forderung  eines  allseitigen  Interesses  für  Wissenschaft, 
es  solle  der  Stiidirende  sich  auf  ein  sogenanntes  Brodstudiom  nicht 
in  der  Weise  beschränken,  dass  er  Alles,  was  zu  diesem  nicht  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  stehen  scheint,  mit  kaltem  Indifferentis- 
mus bei  Seite  liegen  lasse  und  nur,  das  einstige  Examen  im  Auge 
habend,  sich  blos  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Facultät  halte,  ja 
nicht  einmal  in  diesem  Gebiete  alle  Theile  kennen  lerne.  Es  soll 
im  Gegensätze  zu  dem  blossen  Brodstudiom  sich  eine  freiere,  le- 
bendigere, höhere  Ansicht  von  der  Wissenschaft  in  dem  Jünger  der- 
selben erzeugen , eine  Ansicht , die  ihn  abhält , die  besondere  Fach- 
wissenschaft, der  er  sich  widmet,  als  vereinzelt  und  abgetrennt  von 
den  anderen  anznseben , eine  Ansicht , die  ihn  zu  der  Ueberzeugiing 
führt,  es.  gebe  ein  Gemeinsames,  welches  nicht  blos  die  besonderen 
Data  einer  einzelnen  Wissenschaft  verknüpft,  sondern  alles  Wis- 
sen belebend  und  verbindend  durchdringt.  Weiter  soll  der  Studi- 
rende  einsehen , es  reiche  nicht  hin , eine  Reihe  von  Thatsachen 
und  Gesetzen  historisch  dem  Gedächtnisse  einzuprägen , sondern  es 
müsse  nach  der  Bedeutung  der  Thatsachen,  nach  dem  Grunde  der 
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Gesetze  und  nach  der  Berechtigung,  sic  so  oder  anders  aiisziispre- 
chen,  gefragt  werden;  mit  einem  Worte:  es  muss  der  nach  vtahrer 
Wissenschaft  Strebende  sich  bewusst  werden,  dass  philosophisches 
Studium  nothwpndig  für  ihn  sei,  damit  philosophischer  Geist  seine 
Kenntnisse  belebe.  Nun  vergleiche  man  mit  den  hier  aiifgestellten 
Forderungen  die  Erfahrung.  Es  ist  eine  sehr  kleine  Zahl,  welche 
zu  dieser  Ansicht  von  der  Wissenschaft  gekommen  ist ; die  grössere 
Masse  begnügt  sich  vollkommen  mit  dem , was  das  Brodstudium 
gibt,  und  ist  hier  nur  recht  viel  Stoff  gedächtnissmässig  aufgcbäiift, 
so  glaubt  man  genug  gethan  zu  haben.  Die  Gründe  dieser  Er- 
scheinung mögen  in  gar  manniglachen  Umständen  liegen;  aber  dass 
hierbei  die  Gymnasien  je  nach  der  Vorbereitung,  mit  der  sie  ihre 
Zöglinge  enllassen,  rördernd  oder  hindernd  eiligreifen  können,  dies 
nehmen  wir  keinen  Anstand  anszusprechen.  Denn  wird  auf  ihnen 
gar  kein  propädeutischer  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie criheill,  so  gilt  auch  hier  der  Satz:  igiioti  nulla  ciipido, 
und  der  zur  Universität  entlassene  Schüler  wird  nur  in  glücklichen 
Fällen  mit  Eifer  den  philosophischen  Studien  einen  Theil  seiner  Zeit 
widmen.  Mau  wende  hier  nicht  ein , dass  ja  auch  für  die  auderen 
Facultätsstudien  auf  den  Gymnasien  kein  unmittelbar  vorbereitender 
Unterricht  erlheilt  werde,  dass  also  auch  für  diese  jener  Satz  gelten 
müsste : was  doch  factisch  nicht  wahr  sei.  Wer  da  weiss , dass  in 
den  meisten  Fällen  schon  sehr  früh  der  Zögling,  entweder  durch 
Jugendeindrücke,  oder  durch  den  Wunsch  der  Eltern,  oder  durch 
den  liath  seiner  Lehrer  bestimmt , sich  für  ein  bestimmtes  Studium 
entscheidet,  ohne  sich  recht  klar  bewusst  zu  sein,  ob  er  denn  auch 
besondere  Befähigung  dazu  habe  und  ob  ihn  ausschliessliche  Neigung 
dahin  ziehe,  der  wird  diesen  Einwurf  nicht  machen.  Gar  viele  von 
denen,  die  sich  z.  B.  der  Theologie  widmen  wollen,  würden  sich 
ebensogut  der  Jurisprudenz,  der  Medicin  hingeben,  wenn  sie  nicht 
ohne  ihr  Zuthun  schon  von  Jugend  auf  mit  dem  Gedanken  vertraut 
gemacht  worden  wären,  dies  oder  jenes  Fach  zu  ergreifen.  Dazu 
kommt,  dass  ein  bestimmtes  Fach  jeder  einmal  ergreifen  muss, 
der  studiren  will;  er  muss  also,  ist  er  nicht  schon  vorher  entschie- 
den , durch  eigenes  Aiihören  prüfen,  welches  ihm  am  meisten  zusagt. 
Anders  ist  es  mit  der  Philosophie.  Als  besonderes  Studium  wird 
dieselbe  von  vornherein  selten  jemand  wählen , und  zumeist  hiideu 
die,  welche  sich  ihr  ausschliesslich  widmen,  erst  später  und  von  an- 
deren Seiten  her  Eingang  in  dieselbe , wenn  sich  in  ihnen  unter 
anderen  Studien  ein  besonderes  Bedürfniss  darnach  entwickelt.  Dies 
sind  aber  die  Ausnahmen.  In  der  Uegel  und  bei  der  Mehrzahl  der 
Studirenden  erzeugt  sich  ein  solches  Bedürfniss  nicht  von  selbst, 
und  sie  lassen  die  Philosophie  unberücksichtigt  liegen , weil  in  ihnen 
ein  speciilatives  Interesse  nicht  erregt  worden  ist.  Möglich,  dass 
durch  einen  günstigen  Zufall  der  eine  oder  der  andere  auch  von 
diesen  zum  philosophischen  Studium  geführt  wird;  möglich  ist  dies, 
aber  nur  durch  einen  Zufall.  Nun  aber  soll  in  der  Erziehung 
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das  Wenigste  dem  Znfalle  fiberlassen  bleiben;  denn 
deswegen  erziehen  wir  eben,  damit  wir  durch  bestimmte  Ur- 
sachen bestimmte  Wirkungen  hervorbringen.  Zwar  hat  man  es 
nicht  vom  Zufälle  abhängen  lassen  wollen,  ob  der  Studirendc  philo- 
sophische Vorlesungen  hören  werde  oder  nicht;  man  hat  im  Gegen- 
theile  durch  Verordnungen  vorgesclirieben,  welche  philosophische  Col- 
legia er  hören  müsse,  und  angedeutet,  welche  zu  hören  wünschens- 
werth  sei.  Allein  dass  solche  Verordnungen  nicht  viel  helfen,  darüber 
ist  man  so  ziemlich  einverstanden.  Ein  Interesse  an  der  Sache 
können  sie  nicht  erregen;  denn  widersinnig  wäre  es,  befehlen  za 
wollen,  es  solle  sich  Jemand  für  dieses  oder  jenes  intercssiren ; sie 
können  blos  bewirken,  dass  die  Studirenden  dergleichen  vorgeschrie- 
bene, ihre  Fachwissenschaft  nicht  jinmittclbar  berührende  Collegia 
besuchen.  Aber  sind  denn  nun  damit  alle  Uebelstünde  gehoben? 
Zwar  kommt  es  nunmehr  auf  dön  Lehrer  an,  das  Interesse  seiner 
Zuhörer  für  seinen  Gegenstand  zu  erregen;  aber  gleich  hier  zeigt 
sich  eine  Schwierigkeit,  wenn  die  Zuhörer  ohne  alle  Vorbereitung 
und  ohne  alle  Bekanntschaft  mit  philpsophischen  Fragen  gelassen 
worden  sind.  Wer  cs  erfahren  hat,  dass  philosophische  Gegenstände 
eine  eigenthümliche,  von  den  mehr  historisch  zu  überliefernden  Datis 
anderer  Wissenschaften  verschiedene  Behandlungsweise  erfordern,  und 
dass  schon  ein  gewisser  Grad  von  Uebung  im  abstracten  Denken 
dazu  gehört , um  einer  streng  systematischen  Bearbeitung  von  Be- 
griffen folgen  zu  können,  wird  wenigstens  so  viel  zageben,  dass 
es  besser  sei,  Zuhörer  zu  haben,  die  schon  einigermaassen  mit 
der  Art  und  Weise  philosophischer  Forschung  vertrant  sind.  Schwie- 
rig ist  es,  zu  bauen,  wo  kein  fester  Grund  gelegt  ist;  nicht  leicht, 
da  anzuknüpfen,  wo  man  erst  mit  Mühe  nach  Anhaltepunkten  suchen 
muss. 

Wenn  es  nun  aus  diesen  Gründen  wiinschenswerth  erscheint, 
dass  auf  den  Gymnasien  ein  vorbereitender  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie ertheilt  wird,  so  kommt  cs  vor  Allem  darauf  an,  zu  überle- 
gen, auf  welche  Art  dies  geschehen  müsse,  damit  derselbe  zweckmässig 
sei;  denn  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  Gefahr  vorhanden,  dass 
wir  statt  des  Nutzens,  den  wir  stiften  wollen,  Schaden  anrichten, 
und,  statt  das  Interesse  der  Schüler  zu  erregen,  von  vornherein  Ab- 
neigung gegen  alle  Philosophie  in  ihnen  erzeugen. 

Bevor  wir  nun  den  Versuch  machen,  einen  Plan  kurz  aozuden- 
ten,  wie  man  philosophische  Propädeutik  lehren  könne,  mag  erst 
über  das,  was  jetzt  den  Schülern  geboten  wird,  Einiges  gesagt 
worden.  Sie  erhalten  Unterricht  in  Logik  udd  empirischer  Psycho- 
logie wöchentlich  eine  Stunde  während  eines  zweijährigen  Cursus  *). 
Hier  fällt  uns  nun,  noch  abgesehen  davon,  ob  gerade  diese  Gegen- 


*)  So  ist  es  wenigstens  auf  den  meisten  Gymnasien;  auf  den  säch- 
sischen Fürstenschalen  z.  B.  sind  jedoch  wöchentlich  zwei  Stunden  für 
den  propädeutischen  Unterricht  bestimmt. 
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Stande  für  den  propädeutiscben  Unterricht  zu  benutzen  gut  sei,  vor 
Atlem  die  geringe  Zeit  auf,  welche  man  auf  dieselben  verwendet. 
Wer  das  Gebiet  der  Logik  und  empirischen  Psychologie  kennt,  wird 
sich  fragen , wie  es  denn  möglich  sei , innerhalb  ungefähr  vierzig 
Stunden,  die  auf  diese  Art  jeder  dieser  Wissenschaften  gewidmet 
werden,  dieselben  so  vorzutragen  und  dem  Schüler  so  zu  eigen  zu 
machen,  dass  man  sagen  kann,  man  habe  die  Zeit  nicht  unnütz 
auf  diesen  Unterricht  verwendet?  Es  lassen  sich  wohl  die  wichtig* 
sten  Gesetze  der  formalen  Logik  innerhalb  dieses  Zeitranms  vor- 
tragen-, ebenso  mag  es  gelingen,  einen  kurzen  Abriss  über  das 
Hauptsächlichste  der  empirischen  Psychologie  zu  geben:  aber  einen 
fruchtbaren  Unterricht  in  dieser  kurzen  Zeit  zu  ertheilen,  so 
dass  die  Schüler  das  Gehörte  ordentlich  bei  sich  verarbeiten,  es  sich 
geläufig  machen , die  abstraclen  Gesetze  an  concrelen  Fällen  erpro- 
ben — dies,  gestehen  wir,  halten  wir  nicht  für  möglich.  Und  dass 
ein  systematischer  Vortrag  von  Seiten  des  Lehrers  und  ein  blosses 
Hören  und  Nachschreiben  von  Seiten  des  Schülers  auf  dem  Gymna- 
sium unzweckmässig  sei , wird  man  wohl  zugeben.  Dies  ist  ja  eben 
der  Vortheil,  den  die  Schulen  bieten,  dass  die  dialogische  Methode 
angewendet  wird,  was  auf  den  Universitäten  weniger  geschehen  kann. 
Darum  möge  man  doch  diese  Methode,  so  lange  es  geht,  benutzen, 
und,  sich  richtend  nach  der  AuiTassungsweise  des  Schülers,  durch 
Frage  und  Antwort  ihn  zu  bilden  suchen.  Die  Logik  insbeson- 
dere anlangend,  so  hilft  ein  blos  systematischer  Vortrag  — und  ein 
anderer  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  möglich  — auf  dem  Gym- 
nasium gar  nichts.  Die  abstracten  Formen  der  Logik  bleiben  dem 
Schüler  in  ihrer  starren  Allgemeinheit  unzugänglich,  und  er  lernt' 
nicht  den  grossen  Beichthum  ihrer  Anwendung  begreifen.  Kalt  und 
todt  erscheint  ihm  die  Logik,  da  er  nicht,  wie  z.  B.  in  der  Ma- 
thematik, Gelegenheit  erhält,  die  allgemeinen  Gesetze  an  einer 
Reihe  besonderer  Fälle  zu  prüfen. 

Von  der  empirischen  Psychologie  wird  später  die  Rede  sein. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Kürze  der  Zeit  und  die 
daraus  gezogenen  ungünstigen  Schlüsse  über  die  Methode  des  Un- 
terrichts, mag  es  nun  passend  sein,  die  Art  und  Weise  anzugeben, 
wie  philosophische  Propädeutik  zu  lehren  sei.  Wir  gehen  hierbei 
aus  von  dem  oben  ausgesprochenen  Satze,  dass  der  Schüler  auf  den 
Gymnasien  einmal  eine  bestimmte  Summe  von  Kenntnissen, 
dann  ein  vielseitiges  Interesse  für  Wissen  und  den  Grad 
geistiger  Kraft  empfangen  soll,  der  ihn  zur  Beschäftigung  mit 
den  Wissenschaften  geschickt  macht.  Gemäss  diesem  Grundsätze, 
scheint  es,  muss  auch  der  propädeutische  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie eingerichtet  und  dafür  gesorgt  werden,  dass  sowohl  bestimmte 
Kenntnisse  dem  Schüler  mitgetheilt,  als  auch  ein  Bediirfniss  nach 
philosophischer  Bildung  in  ihm  erzeugt  werde,  wodurch  getrieben 
er  auf  der  Universität  einen  Theil  seiner  Zeit  philosophischen  Stu- 
dien zu  widmen  sich  entschliesst.  Ja  dieses  Zweite  — die  Erregung 
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des  Interesses  — scheint  bei  weitem  mehr  in's  Auge  gefasst  werden 
zu  müssen , als  die  Erlangung  einer  Summe  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägender  Kenntnisse;  denn  ist  jenes  Interesse  einmal  erweckt, 
so  bleibt  das  Zweite  nicht  aus.  Was  die  Menge  des  milzutbeilen- 
den  Materials  betrifft , so  ist  auch  hierbei  mit  Umsicht  die  richtige 
Mitte  zu  wählen:  man  darf  dem  Schüler  nicht  zu  viel  geben,  damit 
man  der  Universität  nicht  vorgreife  und  in  dem  Zöglinge  nicht  die 
dünkelhafte  Meinung  errege,  er  wisse  schon  genug;  zu  wenig  würde 
ebenfalls  schaden , weil  in  diesem  Falle  nicht  leicht  eine  Ahnung  von 
dem  in  dem  Schüler  erweckt  werden  würde,  was  er  von  einem  ge- 
nauem Studium  der  Philosophie  zu  erwarten  habe. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  wo  man  vielleicht  die  Frage  aufwerfen 
wird:  welche  Philosophie  soll  denn  auf  den  Gymnasien  vorgetragen 
werden?  Es  ist  doch  Thatsache,  dass  es  verschiedene,  ganz  ent- 
gegengesetzte philosophische  Ansichten  gibt;  mit  welchen  von  diesen 
soll  der  Schüler  bekannt  gemacht  werden  ? Die  Ueberzeugung  des 
Verfassers  ist,  dass  man  die  Schüler  nicht  zu  früh  in  die  Gegen- 
sätze der  Systeme  hineinreissen , ebensowenig  aber  ihneu  ein  be- 
stimmtes System  (wenn  auch  in  einem  kurzen  Abrisse)  mit 
gänzlicher  Nichtbeachtung  der  entgegengesetzten  Ansichten  geben 
soll.  Jenes  macht  sie  irre  und  schwankend,  und  ungeübt  wie  sie 
sind,  können  sie  sich  nicht  aus  dem  Strudel  der  Meinungen  heraus- 
arbcilen ; dieses  drängt  sie  in  eine  einseitige  Richtung  hinein  zu 
einer  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  im  Stande. sind,  selbst  zu  prüfen,  und 
führt  am  Ende  zu  einem  jurare  in  verba  magistri,  welches  nirgends 
schädlicher  ist,  a]s  in  der  Philosophie.  Man  soll  sich  hüten,  Pros- 
elyten  machen  zu  wollen.  Der  Schüler  soll  mehr  erfahren  vom 
Philosophiren,  als  einer  nothwendigen  Thätigkeit  des  Gei- 
stes, als  von  philosophischen  sich  gegenseitig  bekämpfenden 
Meinungen  Es  wird  deshalb  zweckmässig  sein,  das  für  den  Un- 
terricht in  der  Philosophie  auszuwählen,  was  am  wenigsten  von  dem 
Streite  der  Systeme  berührt  wird,  sei  es  nun  ein  Formelles,  oder 
seien  es  Gegenstände,  die  als  einer  philosophischen  Behandlung  be- 
dürftig, von  Allen  anerkannt  werden.  Darum  ist  es  zuerst  noth- 
wendig,  Logik  zu  treiben,  und  zwar  die  sogenannte  formale 
Logik,  wie  sie  seit  Aristoteles  in  der  Hauptsache  unverändert 
ihre  Geltung  behalten  hat.  Aber  man  muss  dafür  sorgen,  dass  diese 
Logik  rein  sei,  d.  h.  man  muss  von  ihr  fern  halten  jegliche  Bei- 
mischung von  Psychologie  und  Metaphysik , wodurch  man  sie  leben- 
diger und  interessanter  zu  machen  gesucht  hat.  Diese  Beimischung 
verdirbt  einmal  den  gesetzgebenden  Charakter  der  Logik,  demzu- 
folge sie  eine  Zucht  für  das  Denken,  nicht  aber  eine  Naturge- 
schichte desselben  sein  soll,  dann  zieht  sie  den  Schüler  schon  in 
den  Streit  hinein , der  ihm  eben  noch  unbekannt  bleihen  soll.  In- 
dem wir  diese  reine  Logik  empfehlen,  sind  wir  auf  manchen  Ein- 
wurf gefasst,  der  gemacht  werden  kann.  Unter  Anderem  wird  man 
Vorbringen,  dass  die  formale  Logik  mit  ihren  abstracten  Gesetzen 
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doch  zn  trocken  sei,  als  dass  sic  bei  dem  Schüler  ein  Interesse  für 
philosophische  Studien  erwecken  könne.  Allein  wer  dieses  einwendet, 
vergisst,  dass  nicht  blos  das  Interesse  erregt,  sondern  auch  für  for- 
male Bildung  des  Geistes  gesorgt  werden  solle,  wozu  doch  die  Lo- 
gik recht  eigentlich  geeignet  ist.  Dann  mag  man  nicht  übersehen, 
dass  es  der  sogenannten  trockenen  Partieen  in  jeder  Wissenschaft 
genug  gibt,  und  wer  diese  dem  Schäler  recht  bequem  und  gemäch- 
lich machen  will,  wird  das  an  Gründlichkeit  aufopfern  müssen, 
wras  er  an  interessanter  Behandlung  gewinnt.  Dazu  kommt, 
dass  sich  ein  solches  bequemes  und  weichliches  Zurechtlegeii  pädago- 
gisch nicht  einmal  rechtfertigen  lässt.  Sowie  inan  den  Körper  der 
Zöglinge  durch  anstrengende  Uebungen  abzuhärten  sucht,  so  soll 
auch  der  Geist  gekräftigt  und  gestählt  werden ; und  wie  wir  bei  der 
sittlichen  Erziehung  dem  Schüler  zumuthen , dass  er,  wenn  auch  mit 
Anstrengung,  gegen  seine  Neigungen  und  Triebe  ankämpfen  solle, 
so  soll  es  auch  beim  Unterrichte  der  Fall  sein.  Kräftigen  lässt  sich 
aber  durch  weichliche  Nahrung  und  Gewöhnung  der  Geist  so  wenig 
wie  der  Körper.  Der  Unterricht  in  abstracten  Gegenständen  ist  ein 
Probirstein,  an  dem  man  erkennen  kann,  ob  der  Zögling  sich  spä- 
ter mit  Liebe  einer  ernsten  wissenschaftlichen  Beschäftigung  widmen 
werde. 

So  wie  aber  eine  ernste  und  strenge  Behandlung  des  Strengen, 
jedoch  Nothwendigen  gefordert  wird , so  muss  auch  anerkannt  wer- 
den, dass  dieselbe  deswegen  nicht  trocken  zn  sein  brauche.  Die 
Elemente  der  reinen  Mathematik,  die  Gesetze  der  Grammatik  kön- 
nen in  ihrer  Allgemeinheit  am  Ende  auch  trocken  genannt  werden, 
und  dennoch  gelingt  es , bei  richtiger  Methode  den  Schüler  dafür  zu 
interessiren.  Und  worin  besteht  denn  hier  die  Methode  des  Unter- 
richts , wodurch  man  diese  Gegenstände  dem  Schüler  geniessbar 
macht?  Doch  wohl  darin,  dass  man  die  abstracten  Gesetze  auf  die 
Mannigfaltigkeit  concreter  Erscheinungen  anwendet  und  ihre  Rich- 
tigkeit an  derselben  erprobt. 

So  mag  es  denn  auch  mit  dem  Unterrichte  in  der  Logik  ge- 
halten werden.  Eine  Darlegung  der  Gesetze  dieser  Wissenschaft  ist 
natürlich  nicht  zu  umgehen.  Man  muss  daher  die  Lehre  von  den 
Begriffen,  den  Urtheilen,  den  Schlüssen,  den  DeBnitionen,  den  Ein- 
theilungen  und  Beweisen  der  Hauptsache  nach  auseinandersetzen, 
dabei  aber  durchaus  nicht  versäumen,  diese  Lehren  durch  wiederholte 
Anwendung  dem  Schüler  klar  und  geläufig  zu  machen.  Man  braucht 
dabei  nur  die  .Anlässe  zu  benutzen,  welche  andere  Gegenstände  des 
Gymnasialunterrichts  in  so  reichlicher  Anzahl  bieten.  Die  Geometrie 
gibt  an  ihren  Definitionen,  Lehrsätzen  und  Beweisen  hinreichende 
Gelegenheit;  der  Unterricht  in  den  Sprachen  ist  eine  reiche  Fund- 
grube von  Beispielen,  sowohl  was  die  Syntax,  als  was  die  Leetüre 
prosaischer  Schriftsteller  und  die  eigenen  schriftlichen  Arbeiten  der 
Schüler  anlangt. 

Das  gegenseitige  Verhältniss  der  Logik  und  tier  Syntax  Ult 
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nicht  schwer  za  erkennen  und  die  Anwendung  jener  auf  diese  leicht; 
deshalb  braucht  hierüber  nichts  gesagt  zu  werden.  Wie  aber  die 
Lectiire  der  Prosaiker  zu  benutzen  sei,  darüber  wollen  wir  einige 
Andeutungen  geben.  Es  werden  in  der  Prima  neben  den  Histori- 
kern Cicero,  Demosthenes,  Plato  gelesen.  ^Alle  drei  sind  geeignet, 
neben  dem  sprachlichen  auch  vom  logischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet zu  werden.  Wenn  bei  Demosthenes  und  Cicero  die  Glie- 
derung der  Reden,  die  Begründung  oder  die  Widerlegung 
aufgestellter  Behauptungen  gemäss  den-  logischen  Gesetzen  zerlegt 
und  betrachtet  wird , so  wird  dies  sowohl  für  die  genauere  Auffassung 
dieser  Gesetze  selbst  wie  auch  für  die  Bildung  der  Urtheilssch’ärfe 
des  Sebfders  nur  vortheilhaft  sein.  Die  Dialoge  des  Plato  bieten 
ferner  insgesammt  reichliche  Gelegenheit  zur  Anwendung  und  Ein- 
übung logischer  Gesetze.  Indem  man  daher  die  kleineren  oder  aus- 
gewüliltc  Abschnitte  aus  den  grösseren  als  Leetüre  benutzt,  braucht 
man  nnr  die  zierliche  Genauigkeit  in  der  Entwickelung  der  Begriffe, 
das  allmälige  Abstrahiren  der  Merkmale,  wodurch  die  Begriffe  sich 
eben  erst  vor  unseren  Augen  zu  bilden  scheinen , die  Schärfe  der 
DeGnitionen  zu  beachten,  um  die  Wichtigkeit  des  Plato  für  propä- 
deutischen philosophischen  Unterricht  zu  begreifen.  Hier  unterstützen 
sich  Logik  und  Leetüre  gegenseitig. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  haben  den  Vortheil,  dass 
diesen  hier  an  ihrem  eigenen  Beispiele  klar  gemacht  werden  kann, 
was  die  Logik  zu  leisten  im  Stande  ist.  Nach  Richtigkeit  der  Ein- 
theilung , Genauigkeit  der  DeGnitionen , Schärfe  der  Beweise  muss 
in  den  Aufsätzen  eben  so  sehr,  ja  noch  viel  mehr  gefragt  wer- 
den, als  nach  schöner  und  gefälliger  Darstellung. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  Unterricht  in  der  Logik  ertheilt, 
wird  man  den  Schüler  leicht  zu  der  Ueberzeugung  bringen , dass 
dieselbe  eben  so  wenig  trocken  sei,  wie  Mathematik  und  Gramma- 
tik, indem  man  ihm  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendung  und  den 
daraus  entspringenden  Nutzen  zeigt,  wird  die  Meinung  nicht  aiif- 
koromen,  als  sei  Logik  unnöthig ; indem  man  ihn  erfahren  lässt,  wie 
sein  gewöhnliches  Denken  immer  dem  Tadel  der  Logik  ausgesetzt 
sei , wird  man  dem  so  gewöhnlichen  Irrthume  Vorbeugen , als  sei  es 
wohl  gut  logisch  zu  denken,  jedoch  ein  besonderer  Unterricht  in  die- 
ser Disciplin  nicht  nöthig,  weil  ja  eigentlich  jeder  die  Gesetze  der- 
selben schon  in  sich  trage:  ein  Irrtbum,  der  nur  bei  denen  Wurzel 
fassen  kann , welche  den  Unterschied  eines  geregelten  wissenschaft- 
lichen Denkens,  wozu  doch  der  Schüler  gebildet  werden  soll,  von 
dem  gewöhnlichen  psychologischen  Gedankenlaufe  nicht  kennen*). 

*)  B i n besonderes  Lehrbuch  der  Logik  hier  vorzuschlagen  , möchte 
nicht  passend  sein ; wer  in  Logik  unterrichten  will , wird  wohl  wissen, 
wo  Rath  und  Hülfe  für  ihn  zu  finden  sei.  Die  Schriften  von  Krug, 
Twesten,  Fries,  Drobisch  über  Logik  sind  bekannt  genug.  Den- 
jenigen jedoch,  welche  den  logischen  Unterricht  an  den  sprachlichen  an- 
knüpfen  wollen,  empfehlen  wir  zwei  Schriften  T r e n d e I enb u r^'s: 
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Wie  s<eht  es  aber  nun  mit  der  empirischen  Psychologie,  die 
doch  gewöhnlich  auch  einen  Theil  der  philosophischen  Propädeutik 
ausmacht?  Auf  welche  Weise  soll  diese  gelehrt  werden?  Des  Ver- 
fassers Meinung  ist,  sie  solle  gar  nicht  gelehrt  werden. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  dieselbe  in  der  Reihe  der  philosophi- 
schen Untersuchungen  nicht  eine  wichtige  und  einflussreiche  Stelle 
einnehmc;  diese  Stellung  ist  jedoch  noch  kein  Grund , auf  dem 
Gymnasium  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  zu  ertheileh.  Em- 
pirische Psychologie,  streng  ihrem  Begriflfe  nach  gedacht,  besteht 
in  einer  sorgfältigen  und  geordneten  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Jede  Unterordnung  dieser  Er- 
scheinungen unter  allgemeine  Gesetze,  jede  Begründung  dieser  Ge- 
setze selbst  gehört  nicht  mehr  der  empirischen  Psychologie.  Die 
Erfahrung  gibt  blos  Thatsachen;  alle  daraus  gezogenen  Gesetze  sind 
erst  durch  unser  Denken  gefunden.  Wollen  wir  nun  dem  Schüler 
eine  Reihe  psychischer  Erscheinungen  ohne  Entwickelung  und  Be- 
gründung ihrer  Gesetze  geben,  so  erhält  er  blos  einen  dem  Ge- 
dächtnisse einzuprägenden  Stoff,  ein  specuiutives  Interesse  wird  nicht 
erweckt ; wir  vermehren  die  naturhistoriseben  Kenntnisse  des  Schü- 
lers, zeigen  ihm  aber  nicht,  inwiefern  auch  in  diesen  ein  Anlass  zu 
einer  philosophischen  Bearbeitung  liege.  Wollen  wir  aber  beides 
— Aufzähinng  und  Beschreibung  der  Thatsachen  nebst  der  Ent- 
wickelung und  Begründung  der  in  ihnen  erkennbaren  Gesetze  — 
erreichen,  so  werden  wir  durch  den  letzterwähnten  Zweck  unvermeid- 
lich auf  Hypothesen  und  metaphysische  Fragen  geführt,  über  welche 
eben  die  verschiedenen  Systeme  widerstreitende  Ansichten  bieten, 
durch  welche  man  den  Schüler  nicht  irre  machen  soll. 

Was  auch  jetzt  noch,  nachdem  Herbart  lange  schon  die  ge- 
wöhnliche Verfahrungsweise  der  Psychologen  einer  scharfen  Kritik 
unterworfen  hat,  viele  Philosophen  für  empirische  Psychologie 
ausgeben,  das  ist  schon  vermischt  mit  so  viel  Hypothesen,  Erschlei- 
chungen und  leeren  Abstractionen , dass  man  sieht , das  Gebiet  der 
Erfahrung  ist  schon  verlassen , ehe  man  dasselbe  genau  kennen  ge- 
lernt hat*).  Die  Seelen  vermögen  spielen  vor  allen  Dingen  eine 
grosse  Rolle;  nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  dem  Schüler  als  all- 
gemein anerkannte  Thatsache  gelehrt  wird,  es  gebe  ein  Begeh- 
rungs-, Gefühls-  und  Erkennlniss vermögen , nichts  häufiger,  als 

elementa  logices  Aristotel.  in  usum  scbolarum  ed.  Fr.  Ad.  Trendelenburg, 
Berol.  1836. , und  dazu  gehörig : Erläuterungen  zu  den  Elementen  der 
aristotel.  Logik.  Bert.  1842.  Bei  beiden  Schriften  möge  man  die  Vor- 
reden beachten.  Ferner  vergleiche  man  hier  Herbart , Lehrbuch  znr 
Einl.  in  die  Philosophie.  4.  Aufl.  8.  50  ff.,  und  besonders  das  vierte  Ca- 
pitelS,  93,  §.  71  ff. 

*)  Es  ist  nicht  an  der  Stelle , solche  Psychologieen  anzuführen ; nur 
ein  Lehrbuch  mag  erwähnt  werden,  weil  dies  häufig  auf  Schulen  benutzt 
wird.  Wir  meinen  das  von  Matthiä,  ein  Buch,  welches  der  oben  aus- 
gesprochene Tadel  vollkommen  trifft. 
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dass  er  unterhalten  wird  von  der  Vernunft,  das  Verstände  u.s.w. 
als  besonderer  Vermögen  — und  > dies  Alles  in  einer  empiri- 
schen Psychologie!  Bevor  nicht  eine  wichtigere  und  natürlichere 
Ansicht  von  der  Psychologie  Anerkennung  erlangt  hat,  ist  cs  wirk- 
lich besser,  dem  Schüler,  der  noch  nicht  selbst  so  scharf  sichtet 
und  prüft , und  gar  viel  Unwahres  dir  vollkommen  sicher  auf  Treu’ 
und  Glauben  hinnimmt,  gar  keine  zu  lehren,  und  er  verliert  wahr- 
haftig nichts,  wenn  er  auch  nicht  die  Seeleiivermögen  gleich  schlech- 
ten Schauspielern  ein  Drama  ohne  rechtes  Zusammcnspiel  und  In- 
cinandergreifen  auffuhren  sieht. 

Was  jedoch  der  Schüler  durch  Verweisung  der  empirischen  Psy. 
chologie  aus  dem  Kreise  des  Gymnasialunterrichts  an  Material  ver- 
* liert,  dafür  kann  man  ihm  durch  andere  zur  Philosophie  führende 
Betrachtungen  reichlichen  Ersatz  geben ; und  es  ist  besser  und  dem 
Zwecke  des  propädeutischen  philosophischen  Unterrichts  angemesse- 
ner, solche  Gegenstände  auszuwählen,  die  geeignet  sind  ein  Interesse 
und  ein  Bedürfniss  nach  philosophischen  Studien  zu  erzeugen. 
Dazu  eignet  sich  nach  des  Verfassers  Ueberzeugung  eine  kurze 
Einleitung  in  die  Philosophie,  die  dazu  dient,  dem  Schüler 
einen  Blick  thnu  zn  lassen  in  das  Gebiet  philosophischer  Forschung 
und  eine  Ahnung  in  ihm  zu  erwecken  von  dem,  was  er  dort  finden 
kann , wenn  er  tiefer  eindringt.  Diese  Einleitung  sei , wie  schon 
erwähnt,  kurz,  mehr  andeutend,  als  ausführend,  mehr  die  Fragen 
hinsteUend,  als  ausführlich  beantwortend.  Denn  es  ist  nicht  nöthig, 
dass  dem  so  entstehenden  Bedürfnisse  auch  gleich  abgeholfen  werde ; 
die  Schule  hat  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  es  ihr  gelungen  ist,  das- 
selbe überhaupt  hervorzurufen. 

Ohne  nun  gerade  einen  vollständigen  Plan  einer  solchen  Ein- 
leitung hier  darlegen  zu  wollen,  sei  es  doch  gestattet,  einige  An-' 
deutungen  über  das  zu  geben,  was  dieselbe  enthalten  könne:  wobei 
es  jedoch  nicht  unsere  Meinung  ist,  als  ob  man  gerade  nur  auf  die- 
sem Wege  zur  Philosophie  gelangen  könne. 

Mau  mache  also  den  Schüler  zuerst  damit  als  einer  Thatsache 
bekannt,  dass  es  vom  grauen  Altcrthume  bis  herauf  in  die  neueste 
Zeit  Männer  gegeben  habe,  die  als  einer  eigen thümlichen  Richtung 
geistiger  Thätigkeit  philosophischen  Forschungen  sich  widmeten. 
Daran  knüpft  sich  ganz  natürlich  die  Frage:  worin  besteht  philo- 
sophische Forschung  und  wodurch  ist  man  zu  derselben  ge- 
trieben wurden.  Die  Beantwortung  der  letzteren  Frage  fuhrt  auf 
einen  Gegenstand,  von  dessen  richtiger  Behandlung  wir  uns  grossen 
Nutzen  für  Weckung  des  philosophischen  Interesses  und  Bedürfnisses 
versprechen,  und  worüber  deshalb  noch  Einiges  gesagt  werden  mag. 
Die  Skepsis  näntlich  — die  zweifelnde  Ueberlegung  — scheint 
recht  eigentlich  passend,  dem  Denken  des  Schülers  einen  mächtigen 
Anstoss  zn  geben,  ein  Umstand  der  zur  Erregung  eines  Interesse 
das  erste  Erforderniss  ist. 

Man  gehe  aus  von  den  gewöhnlichen  Sinnesersebeinungen , von 
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der  Unbestimmtheit  und  Relativität  der  sinnlichen  Empfindungen, 
frage,  ob  die  Uinge  so  sind,  wie  sie  erscheinen,  gehe  dann  weiter, 
ob  überhaupt  etwas  gegeben  sei,  betrachte  die  Veränderung  ii.  s.f., 
kurz  man  nehme  hier  auf  sulche  Fragen  Rücksicht,  wie  sie  Sextus 
Empiricus  und  Hiime  sich  vorgelegt  haben. 

Diese  hier  ausgesprochene  Empfehlung  der  Skepsis  kann  viel- 
leicht Anstoss  erregen.  Man  wird  gegen  dieselbe  anfiihren : wie  kann 
man  die  jugendliche  Unbefangenheit  des  Zöglings  stören  wollen  durch 
solche  absichtlich  in  ihm  erregte  Zweifel?  Nicht  Zweifel,  son- 
dern sicheres  Wissen  soll  man  dem  Schüler  bieten.  Dieser  Einworf 
jedoch  würde  die  ganze  Erziehung  treffen.  Denn  dieselbe  als  beab- 
sichtigte Einwirkung  auf  den  Geist  des  zu  Erziehenden  stört  ja 
eben  die  jugendliche  Unbefangenheit.  Zweifler  wollen  wir  deshalb 
nicht  erziehen,  sondern  nur  denkende  Köpfe  bilden;  der  Zweifel 
aber  ist  ein  notbwendiger  Durebgangspunkt  zum  Denken.  Aufge- 
rüttelt muss  der  Schüler  aus  seiner  gewöhnlichen  Ansicht  der  Dinge, 
herausgerissen  werden  ans  dem  Schlendrian,  der  ihn  Alles  ohne 
Prüfung  hinnehmen  lässt,  wenn  er  einen  Antrieb  erhalten  soll  zum 
Studium  der  Philosophie.  Man  gehe  jedoch  nicht  über  die  theore- 
tische Skepsis  hinaus,  die  die  Dinge,  deren  Merkmale  und  Verän- 
derung trifft;  die  sittlichen  Gefühle  des  Schülers  sollen  unange- 
tastet bleiben,  die  ästhetisch-praktische  Skepsis  soll  weg- 
fallen., Ui^r  ist  es  bester  zu  befestigen,  als  wankend  zu  machen. 

. ' Die  Bdiandlong  der  theoretischen  Skepsis  wird  nun  dem  Leh- 
rer Gelegenheit  geben,  die  aus  solchen  Betrachtungen  sich  entwickel- 
ten Probleme  der  Wissenschaft  dem  Schüler  vor  Augen  zu  steliOB 
und  allmälig  in  allgemeinen  Umrissen  das  Gebiet  der  Philosophie 
binzuzeiebnen *).  Dass  nüt  richtigem  Tacte  hierbei  das  rechte  Maass 
gehalten  und  der  rechte  Weg  eingeschlagen  werde,  dafür  muss  na- 
türlich der  Lehrer  sorgen;  wie  denn  überhaupt  auf  ihm  das  Gelin- 
gen oder  Misslingen  eines  solchen  Unterrichts  beruht;  und  aHe  An- 
deutungen über  den  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik  helfen 
nichts,  wenn  sich  nicht  Lehrer  finden,  die  mit  Eifer  nicht  blos  ein 
System  sorgfältig  studirt,  sondern  auch  von  den  Hauptabwei- 
chungen ihres  Systems  Kenntniss  genommen  haben. 

Was  die  Zeit  anlangt,  die  zur  Ausführung  unseres  hier  vorge- 
zeichneten Planes  nöthig  sein  würde,  so  dürften  zwei  Stunden 
wöchentlich  während  eines  zweijährigen  Cursns  in  der  Prima  aus- 
reichen**), um  den  Schülern  so  viel  zn  geben,  dass  sie  hinrekheud 


*)  Ein  Anfführen  der  Theile  mit  Angabe  ihres  gegenseitigen  Verhält- 
nisses kann  änsserlich  das  Band  sein,  welches  ein«  solche  Skizze  znsarm- 
menhält.  Logik,  Metaphysik,  Aesthetik  mögen  als  die  coordi- 
nirten  Hanptt^ile  angegeben , und  dabei  nicht  versäumt  werden,  denen 
von  ihnen  abhängigen  Wissenschaften  (Psychologie,  Reiigioiisphilosophie, 
Pädagogik)  die  richtige  Steile  anzuweisen. 

**)  Ob  jedoch  der  Unterricht  in  der  Logik  vielleicht  mit  Anwendung 
der  doppetten  Stnadenzafal  besser,  weil  zusammenhängender,  in  einem 
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vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  die  philosophischen  Ilörsälc  der 
Universität  besuchen.  VVeun  wir  zwei  Stunden  angesetzt  wissen 
wollen,  80  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sich  nun  der  philosophische 
Unterricht  auf  diese  beschränken  müsfe  ; im  Gegentlieil  soll  der  Ge- 
danke festgehalten  werden,  dass  in  allen  den  Unterrichtsgegenständen 
der  Gymnasien,  welche  dazu  Gelegenheit  geben,  Veranlassung  gefunden 
werden  müsse,  das  speculative  Interesse  des  Schülers  zu  erwecken  und 
zu  beleben.  Hierbei  setzen  wir  freilich  voraus,  dass  die  Mehrzahl 
der  Lehrer  selbst  einmal  einen  Theii  ihrer  Zeit  philosophischen  Stu- 
dien mit  Liebe  gewidmet  haben ; wir  setzen  es  voraus,  wenn  wir  auch 
factiscb  gerade  keine  grosse  Berechtigung  dazu  haben.  Indess  was 
noch  nicht  ist , kann  doch  werden  j und  was  durch  ein  wissenschaftlich- 
sittliches Interesse  gefordert  wird,  das  soll  werden. 

Vielleicht  gelingt  cs  dann  den  Gymnasien,  Schüler  zu  erziehen, 
welche  das  erschlaffte  Studium  der  Philosophie  (denn  geredet 
wird  über  dieselbe  genug)  wieder  beleben  helfen,  welche  dieselbe 
nicht  als  einen  geistigen  Luxusartikel  ansehen,  mit  dem  sich  zu 
schmücken  wohl  recht  angenehm  sei,  dessen  Erwerbung  aber  ein  sich 
schlecht  verzinsendes  Capital  an  Zeit  und  Kraft  erfordere,  welche  im 
Gegentheil  der  Ueberzeugung  sind,  dass  philosophische  Bildung  ein 
wesentliches  Merkmal  der  Wisseuschaftlichkeit  sei,  und  erkannt  haben, 
dass  eine  ernste  und  strenge  Disciplin  auch  mit  Ernst  und  Strenge  zu 
behandeln  sich  gezieme*). 

Ernst  Rittweger. 


Halbjahre  ertheilt  werden  könne,  damit  man  um  »o  eher  Gelegenheit  habe, 
die  Gesetze  der  Logik  je  nach  dem  Bedürfhiss  nnd  Gelegenheit  praktisch 
üben  zu  können,  dies  wird  auf  die  Klasseneinrichtung  der  einzelnen 
Gymnasien  (Versetzung  der  Schüler  etc.)  ankommen. 

V)  Zu  einer  genauem  Erörterung  der  in  vorstehendem  Auf- 
sätze behandelten  Frage  möge  man  noch  die  Ansichten  zweier  Denker 
vergleichen , deren  Systeme  sich  schroff  gegenüberstehen , die  aber 
beide  von  der  Nothwendigkeit  eines  propädeutischen  Unterrichts  in 
der  Philosophie  auf  Gymnasien  überzeugt  waren.  Wir  meinen  Segel 
und  Herbart.  Jener  hat  darüber  gehandelt  in  einem  Briefe  an 
Niethhammer  (theilweise  abgedruckt  in:  H.  Hegel’s  Werken,  heraus- 
gegeben von  Marheineke,  Schulze,  Gans  u.  s.  w.  Bd.  17.  S.  333  ff.)  und 
in  einem  Gutachten  an  das  Ministerium  des  Unterrichts , S.  337  ff.  des- 
selben Bandes.  In  beiden  Darstellungen  ist  der  Plan  zwar  verschieden ; 
der  in  dem  erwähnten  Gutachten  dargelegte  scheint  jedoch , wie  die  spä- 
tere, so  auch  die  eigentliche  Ansicht  Hegel’s  gewesen  zu  sein.  Her- 
bart’s  Ansicht  lernen  wir  kennen  aus  einem  kurzen  Aufsätze,  welcher 
abgedrnckt  ist  im  dritten  Bande  seiner  kleinen  pbilos.  Schriften , heraus- 
gegeben von  G.  Hartenstein  S.  98ff.  Auf  eine  au.sföhrliche  Kritik 
der  Ansichten  dieser  Denker,  insoweit  dieselben  von  unserem  Plane  ab- 
weichen , wollen  wir  hier  nicht  eingehen , weil  wir  sonst  vieles  würden 
wiederholen  müssen,  was  wir  oben  schon  auseinandergesetzt  haben. 
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Wir  gehta  gern«  2U,  dass  über  manchen  Punkt  abweichende  Meinungen 
möglich  aind.  So  hat  %.  B.  Herbart’a  Anaicht,  daas  man  mit  dem  Un- 
terrichte in  der  Logik  schon  in  Secunda  anfangen  müsse , rieles  für  sich, 
wenn  auch  dagegen  zn  sprechen  scheint,  dass  wegen  des  für  abstractes 
Denken  noch  wenig  geeigneten  Alters  eines  Seenndaners  der  logische 
Unterricht  mühevoller  sein  wird.  Warum  wir  eine  kurze  Geschichte  der 
Philosophie  nicht  wünschen,  hat  seinen  Grund  in  der  ausgesprochenen 
Maxime , dass  man  den  Schüler  nicht  zn  früh  in  den  Streit  der  Ansichten 
verwickeln  soUe.  Der  von  Herbart  S.  105—107  angegebene  Plan  bietet 
manche  passende  Anknüpfungspunkte;  vieles  jedoch  greift  schon  zu  tief 
in  metaphysische  Fragen  ein. 


lieber  den  deutschen  Sprachunterricht, 

mit  Beziehung  auf  Becker,  Hofimann,  Götzioger. 

Von  Dr.  Ed.  Kjüger. 


Die  grosse  Sorgfalt,  welche  von  deutschen  Schulen  der  Gegen- 
wart auf  den  grammatischen  Unterricht  überhaupt  und  ganz  vorzüg- 
lich auf  die  Grammatik  der  Muttersprache  gewandt  wird,  ist  ein 
eigenthümliches  Zeichen  der  Zeit  Ob  diese  Bemühungen  durch  die 
gründlicheren  Forschungen  neuerer  Gelehrten  hervorgerufen  oder  ob 
umgekehrt  der  Geist  der  Zeit  diese  Gelehrten  angeregt,  einem  Fache 
ihren  Fleiss  zuzuwenden,  das  erst  in  diesem  Jahrhundert  in  sein 
wahres  Becht  eingesetzt  scheint,  kann  unerörtert  bleiben;  gewiss  ist 
dieselbe  Wechselwirkung  hier  eben  so  sichtbar,  wie  in  amderen  gei- 
stigen Gebieten,  welche  dieselbe  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  und  den  Leistungen  der  Hochbegabten 
zeigen.  Obgleich  nun  sowohl  das  Bedürfuiss  der  heutigen  Schulen 
nach  gründlichem  Sprachunterrichte,  als  die  grösseren  Leistungen  der 
Gelehrten  seit  J.  Grimm  als  feststehende  Thatsachen  anerkannt  wer- 
den können,  so  haben  sich  doch  diesen  Thatsachen  gegenüber  von 
manchen  Seiten  Zweifel  erhoben  über  das  Was,  Wie  und  Warum 
des  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  welche  sich  in  folgende  Fra- 
gen entwickeln  lassen:  Wird  im  Allgemeinen  der  Schulzweck  erfüllt, 
oder  etwa  überschritten?  Ist  der  Weg,  welcher  heut  zu  Tage  ein- 
geschlagen wird,  um  den  Schüler  zur  Erwerbung  der  Sicherheit, 
Uebnng  und  Gewandtheit  zu  leiten,  der  richtige  oder  möglichst  nahe  ? 
Welches  Lehrbuch  erfüllt  den  fraglichen  Zweck  (wenn  die  ersten 
Fragen  genügend  erledigt  sind)  am  gründlichsten  und  raschesten? 
Indem  wir  diese  Fragen  wenigstens  annähernd  zn  beantworten 
suchen,  glauben  wir  eine  Gewissenspflicht  zn  erfüllen,  die  jeder  Schul- 
Arch.  f.  PhU.  u.  Paedag.  Bd.  X.  Hft.  II.  19 
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mann  iahten  wird,  der  sich  dem  schwierigen  Geschäfte  unterzogen, 
dem  jugendlichen  oft  widerstrebenden  Gemiithe  das  natürliche  ur- 
sprüngliche Gefühl  der  Sprache  in  ein  künstlich  bewusstes  zu  über- 
setzen. 

Der  Unwille  Grimm’s  gegen  allen  grammatischen  Unterricht  in 
der  Muttersprache  ist  bekannt.  Ihm  schliesst  sich  die  Empfindung 
vieler  poetischen  Gemüther  an,  so  wie  das  Beispiel  aller  berühmten 
Dichter,  die  ohne  Grammatik  gross  geworden,  und  unzähliger  An- 
derer, die  noch  bis  heute  ohne  wissenschaftlichen  Einfluss  der  Sprache 
Meister, werden.  Wer  diese  Meinung  in  Schutz  nimmt,  beantwortet 
natürlich  die  Frage  nach  der  Erfüllung  des  Schulzwecks  verneinend: 
es  sei  überflüssige,  wo  nicht  schädliche  Arbeit,  der  Jugend  das  köst- 
liche Gut  der  Muttersprache  durch  Gelehrsamkeit  zu  verkümmern. 
Diese  Sorge  ist  gerecht,  sobald  nur  von  der  reinen  Fertigkeit  in 
lebendiger  Rede  gesprochen  wird:  schöneres  kann  man  nicht  hören, 
als  die  kräftige  gesunde  Erzählung  eines  unverkünsteltcn  Landmäd- 
chens, das  noch  kein  Buch  gelesen  und  in  ursprünglicher  Sinnlich- 
keit den  angeborenen  Sprachgeist  walten  lässt.  Solche  unschuldige 
Schönheit  aber  kann  nicht  erzogen  werden,  und  die  Schule  hat  nicht 
die  Aufgabe,  Unschuld  zuJehren,  sondern  Bewusstsein.  Hierzu 
kommt  die  gegenwärtige  unendlich  gesteigerte  Bedeutung  der  Schrift, 
welche  wegzuläugnen  oder  zu  beschränken  eine  weit  schlimmere 
Tyrannei  wäre,  als  jener  mildere  Zaum,  welchen  der  grammatische 
Unterricht  dem  ungebildeten  Gefühle  anlegt.  Es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, ob  mehr  die  Ausdehnung,  welche  das  geschriebene  Wort  sich 
erworben,  oder  iiäherliegende  politische  Einflüsse  den  Untergang 
der  provinziellen  Schriftsprachen  herbeigeführt  haben ; thatsächlich 
aber  ist,  dass  seit  Luther  die  Schriftsprache  einen  höchst  merkwür- 
digen abstracten  Charakter  angenommen,  den,  wie  ich  behaupten 
möchte,  kein  anderes  Volk  kennt,  nämlich  den,  über  allen  Dialekten 
zu  schweben,  alle  vernichtend,  indem  sie  von  allen  die  kostbarsten 
Blüthen  in  sich  aufgenommen , obwohl  auch  zuweilen  mit  Willkür 
auserlesen  hat.  Steht  nun  diese  Gewalt  der  allgemeinen  abstracten 
Schriftsprache  fest,  weiche  umzustossen  kaum  einem  Zeitalter,  ge- 
schweige dem  einzelnen  Gelehrten  gelingen  möchte,  — so  ist  kein 
Zweifel,  dass  dieses  ausser  dem  natürlichen  Bewusstsein  Liegende  er- 
lernt werden  könne,  ja  müsse.  Dies  ist  vorzüglich  wichtig  für  die 
Bewohner  der  äussersten  Endpunkte  Deutschlands,  die  Niedersachsen 
und  die  Tyroler.  Unendlich  schwierig  pflegt  zunächst  den  Platt- 
deutschredenden die  Nominalflexion  und  das  Geschlecht  der  Sub- 
stantive zu  werden,  da  beide  in  jenem  Dialekt  wesentlich  geschwächt, 
ja  theilweise  ganz  verschwunden  sind.  In  Ostfriesland  gibt  cs  keine 
Casusendung  mehr,  ausser  bei  dem  invertirten  Genitiv:  Vadershuus; 
das  Geschlecht  ist,  wie  im  holländischen,  reducirt  auf  Lebendiges  und 
Lebloses,  de  und  dat  (holländ.  de,  het);  zwischen  Masculin  und  Fe^ 
ininin  Ut  kein  Unterschied  als  in  den  Pronominen  (sin  — sein; 
hör,  eer  = ihr),  und  auch  dieser  gilt,  wie  im  Englischen,  nur  zur 
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Bezcicbnang  der  lebendigen  Personen.  In  Hamburg  hat  man  noch 
den  Accnsativ:  den  discb,  während  der  Ostfriese  de  disk  für  No- 
minatiT  und  Accnsativ  gebraucht.  Sollen  nun  die  Plattdeutschre- 
denden  nicht  in  ihrer  Sprache  allein  schreiben,  so  müssen  sie  die 
Schriftsprache  als  ein  Gelehrtes , Vermitteltes  aus  den  Händen  der 
Wissenschaft  empfangen , eben  wie  Baiern  und  Tyroler  z.  B.  die 
Endungen  der  Verbalflexion  aus  der  Grammatik  erlernen  'müssen. 
Zwar  bleibt  noch  immer  die  bequemere  Aushülfe,  durch  die  genuss- 
reiche Bekanntschaft  mit  den  klassischen  Schriftstellern  das  Sprach- 
gefühl zu  regeln  und  an  die  allgemeine  Weise  der  Gebildeten  anzu- 
schliessen , wo  dann  unvermerkt  eine  Uebung  in  der  Schriftsprache 
die  allmälig  eintretende  Folge  sein  wird.  Aber  dieser  Weg  ist  un- 
sicher und  für  die  Masse  des  Geforderten  verhältnissmässig  zu  weit, 
während  der  gelehrte  Gang  der  Grammatik  die  Umwege  abzukürzen 
bemüht  ist.  Soll  also  die  Schule  den  Jünger  auf  die  gegenwärtige 
Höhe  der  Bildung  heben  und  den  Forderungen  der  Zeit  genügen, 
welche  vornämlich  in  Deutschland  nach  Verallgemeinerung  des  Be- 
wusstseins strebt,  so  kann  sie  den  Unterricht  in  «1er  Muttersprache 
nicht  abweisen,  sondern  ist  recht  eigentlich  zur  Pflegerin  desselben 
bestimmt.  Wäre  cs  überhaupt  ausserhalb  des  Schulzwecks,  das  Na- 
türliche zum  Bewusstsein  zu  bringen , so  wäre  auch  die  Naturge- 
schichte überflüssig,  da  man  mit  leiblichen  Augen  auch  ohne  Be- 
wusstsein Pflanzen  und  Thiere  unterscheiden  kann,  so  müsste  keiner 
den  Gesang  erlernen,  dem  ein  heiteres  Volkslied  schon  in  Herz 
und  Munde  festsitzt. 

Sind  wir  darüber  einverstanden,  dass  unseren  heutigen  Schulen 
der  deutsche  Sprachunterricht  unentbehrlich  ist , so  ergibt  sich  die 
Frage  nach  dem  Wie:  auf  welchem  Wege  der  Schüler  am  schnell- 
sten und  sichersten  zur  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche 
der  Schriftsprache  geleitet  werden  könne;  denn  nur  von  diesem  Un- 
terrichte ist  natürlich  die  Rede,  da  die  unschuldige  Stufe  der  Volks- 
sprache jedem  Unterrichte  widersteht.  Zur  Beantwortung  dieser 
zweiten  Frage  bedarf  es  der  höchsten  Besonnenheit,  da  wir  selbst 
thätig  und  leidend  in  den  gegenwärtigen  Zustand  verwickelt  sind, 
und  zu  dem:  „an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen“  — der 
Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen  zu  sein  scheint.  Denn  über  so  be- 
deutende Umwälzungen,  wie  sie  besonders  die  deutsche  Grammatik 
seit  den  letzten  Jahrzehenden  erfahren,  können  nur  die  Zeitalter 
aburtheilen.  Hier  mag  es  genügen,  den  wesentlichen  Unterschied 
zu  bezeichnen,  der  zwischen  der  gegenwärtigen  und  nächstvergan- 
genen Periode  des  grammatischen  Unterrichts  stattfindet.  Man  pflegt 
jener  älteren  Methode  -das  todte  Formelwesen  und  den  schalen  Ge- 
dächtnisskram  vorzuwerfen.  Und  hiermit  ist  eine  Seite  derselben 
getroffen : diese  Einseitigkeit  ist  es , was  sie  gestürzt  hat.  Dabei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  wie  viel  gemiithlicher  jene  Zeit  verfuhr, 
indem  sie  der  aufstrebenden  Schöpferkraft  des  jugendlichen  Geistes 
fast  unbedingte  Freiheit  gewährte.  Wenn  auf  den  niederen  Stufen 
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das  reine  Gedächtnisswcrk  bis  zur  Unrerlierbarkeit  begründet  schien, 
dann  wurden  die  späteren  Stufen  des  Regelzwanges  so  gut  wie 
völlig  entlassen;  der  graoimatische  Unterricht  umfasste  nur  die  un- 
teren Classen,  und  oft  wurden  geringer  befähigte  Lehrer  ausersehen, 
dieses  Onus  zu  übernehmen,  von  welchem  in  oberen  Classen  Schüler 
und  Lehrer  befreit  waren.  Ausser  einigen  Erinnerungen,  das  früher 
Gelernte  nicht  zu  vergessen,  wurde  übrigens  ein  Ausbau  des  geleg- 
ten Grundes  selten  versucht;  dagegen  wurde  der  Selbstcomposition 
ein  weit  freieres  Spiel  gelassen;  man  gönnte  der  Jugend  die  Freude, 
sich  des  göttlichen  Geschenks  der  Sprache  ohne  philosophischen  Zwang 
zu  bedienen,  und  ein  feineres  Eindringen  in  syntaktische  und  rhe- 
torische Geheimnisse  wurde  mehr  der  Gelegenheit  überlassen,  als  dass 
solche  Versuche  in  strenger  wissenschaftlieher  Form  entwickelt  wären. 
Wer  hätte  seinen  Brüder  noch  in  Prima  gebraucht?  AuchHeinsius  ward 
gewöhulich  in  Tertia  abgethan  , und  die  gereifteren  Schüler  suchten 
sich  selbst  ihren  Weg  so  gut  sie  konnten.  Diese  schöne  poetische 
Zeit  ist  nun  vorüber : weit  häufger  hört  man  schon  Klagen  über 
die  pedantische  Gelehrsamkeit  der  Jungen , diu  sich  frühzeitig  in 
Terminologien  herumtreiben  müssen,  als  etwa  die  ältere  Klage  über 
unmässigen  Kraftaufwand  beim  Auswendiglernen.  Tragen  die  älte- 
ren Grammatiken  in  Bröder’s  Stil  gewissermaassen  das  Motto  in  sich: 
„Relata  refero“  — so  tadelt  jene  Schule  dagegen  die  neuere,  dass 
sie  ein  weit  schlimmeres  an  der  Stirne  trage:  „Sic  volo,  sic  jubeo‘‘  etc. 
Doch  ist  cs  nicht  nöthig  den  Streit  der  Parteien,  die  man  wohl  am 
Einfachsten  als  Sammler  und  Gestalter  bezeichnen  könnte, 
hier  weitläuflig  durchzunehmeo.  Die  Letztgenannten , der  Hort  der 
neuen  Schule,  machen  gegen  die  altgesiunten  Sammler  geltend,  dass 
der  neugefundene  Weg  der  kürzere  sei,  denn  er  erspare  dem  Schü- 
ler, eine  unnütze  Gedächtnisslast  zu  tragen,  indem  er  Bedeutung, 
Nothwendigkeit  und  Zusammenhang  der  grammatischen  Formen  für 
sich  und  in  Verbindung  unter  einander  gründlich  darlege  und  im 
Geiste  des  Schülers  entwickele;  das  aber,  was  wahrhaft  begriffen 
sei,  könne  nicht  hemmend  in  die  Gesammtbildung  eingreifen,  son- 
dern müsse  seine  geistige  Wirkung  belhätigen  an  wahrer  schöpferi- 
scher Kraft , die  hier  nicht  nur  rascher  gewonnen , sondern  auch  zu 
einem  unverlierbaren  Gute  gemacht  werde , weil  sie  auf  dem  Wege 
des  Willens  und  Bewusstseins  zu  erringen,  nicht  auf  passive  Weise 
dem  Zufälle  abzulauschen  sei.  Wir  maasseu  uns,  nach  dem  oben  aus- 
gesprochenen Grundsätze,  kein  schliessliches  Urtbeil  über  die  Haupt- 
erscheiniingen  der  Gegenwart  an,  können  aber  nicht  unterlassen, 
den  bedeutenderen  Stimmführern  etwas  mehr  Mässigung  im  Ge- 
brauche und  der  Einführung  neuer  Terminologien  bescheidentlichst 
zu  empfehlen,  damit  der  Schüler  nicht  zu  früh  in  Speculation  auf- 
gehe, und  im  Betreff  des  Lehrers  nicht  durchweg  die  Forderung 
ausgezeichneter  Persönlichkeit  gestellt  werden  müsse.  — Im  allge- 
meinsten Zwecke  also  treffen,  wie  zu  denken  ist,  beide  Methoden 
überein,  uäinlicb  die  Forderung  der  Gebildeten,  durch  die  Schule  in 
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vollkoinmencn  Besitz  der  Sprache  za  gelangen , möglichst  rasch  za 
erfüllen. 

Hiermit  sind  wir  zur  dritten  Frage  gelangt,  welcher  Methode, 
genauer  aasgesprochen,  welchem  Lehrbuche  der  Vorzug  gebühre. 
Auch  hier  müssen  wir  uns  ausdrücklich  gegen  den  Schein  der  An- 
maassung  bewahren,  als  träfen  wir  eine  richterliche  Entscheidung 
zwischen  den  geachteten  Verfassern  der  gangbarsten  Lehrbücher. 
Eine  abschliessende  objektive  Kritik  kann  nicht  in  der  Absicht  eines 
Aufsatzes  liegen,  der  zunächst  bestimmt  ist,  die  Zeitfragen  auszu- 
sprechen  oder  anzuregen.  Die  hier  folgenden  Betrachtungen  könn* 
ten  gewissermaassen  als  subjective  Meinungen  aufgefasst  werden, 
denn  sie  enthalten  zunächst  nur  diejenigen  Bedenken,  die  mir  und 
vielen  meiner  Collegen  bei  dem  Gebrauche  der  zu  besprechenden 
Lehrbücher  aufstiessen.  Da  aber  jede  Subjectivität  einen  objectiven 
Gehalt  in  sich  trägt,  so  scheuen  wir  uns  nicht,  das  bisher  nur  Ge- 
ahnte freimüthig  auszusprechen,  freundlich  jede  Belehrung  erwartend, 
die  uns  überführen  würde,  dass  wir  durch  menschliche  Einseitigkeit 
irre  geleitet  wären. 

Als  Stimmführer  der  neuen  Zeit,  die  wirklich  wesentlich  Neues 
in  den  Unterricht  gebracht  haben , sind  ohne  Zweifel  anzusehen 
Becker,  Götziiiger,  Hofifmann;  unter  ihnen  wieder  Becker  am  wei- 
testen verbreitet,  was  wohl  eben  so  sehr  der  früheren  Herausgabe 
seiner  Werke,  als  dem  gediegenen  Gehalte  derselben  zuzuschreiben 
ist.  Noch  scheint  zum  Dritten  ein  besonderes  Moment  in  der  Per- 
sönlichkeit oder  subjectiven  Haltung  hinzuzutreten , welches  der  Auf- 
nahme Becker’s  vielleicht  auch  für  die  Folge  günstiger  sein  wird, 
als  den  übrigen ; dies  ist  die  ruhige  kalte  wissenschaftliche  Haltung, 
die  er  überall  bewahrt;  nirgend  tritt  er  weder  polemisch  noch  zu- 
traulich auf,  sondern  trägt  durchweg  nur  die  Sache  selbst  mit  einer 
gleichsam  epischen  Abgeschlossenheit  vor , — wogegen  die  subjecti- 
vere  Haltung  Götzingeris  und  Hoffmann’s  mehrmals  auf  die  eine  und 
andre  Seite  ausschweift,  was  leicht  schlimme  Folgen  haben  kann, 
indem  es  theils  den  Schülern  altkluges  Aburtheilen  lehren  könnte, 
theils  die  Kritik  provociren,  mit  desto  gewissenhafterer  Strenge  ihre 
SchVvächen  auszuspüren.  Becker^s  Ton  ist  überall  in  würdevoller 
Bube  und  deshalb  ein  Muster  wissenschaftlicher  Darstellung.  Selbst 
in  der  auslührlicben  Grammatik,  wo  er  von  den  Fesseln  des  Schul- 
stiles  frei  als  zu  Vertrauten  redet,  verlässt  ihn  nicht  der  Ton  be- 
sonnener Sicherheit , welcher  alle  seine  Forschungen  überhaupt  cha- 
rakterisirt.  Nur  auf  dem  Grunde  einer  so  vollen  selbstbewussten 
Sicherheit  konnte  ein  so  wundervolles  System  erwachsen,  wie  dieses, 
das  sich  gegenwärtig  ziemlich  allgemeine  Geltung  auch  für  den  ge- 
summt e n Sprachunterricht  erworben  hat.  Die  ausgesprochene  "1  en- 
denz,  die  Sprache  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  ist  in  den  sämmt- 
lichen  Schriften  Becker’s  mit  bewundernswürdiger  Consequeuz  und 
Schärfe  durchgeführt.  Er  geht  von  dem  Grundsätze  aus,  es  müsse 
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überall  die  Idee  vor  der  Gestalt,  der  Gedanke  vor  dem  Worte  be- 
grifTen  werden , und  so  den  innern  Vorgang  gleichsam  vor  den  Au- 
gen des  Schillers  wiederholend  erbaut  er  ein  System,  das  nur  im 
Ganzen  begriffen  werden  kann,  dem  aber  eben  deshalb,  streng  ge- 
nommen, kein  Steinchen  fehlen  darf,  ohne  das  Ganze  zu  stürzen. 
Hier  ist  frühzeitig  das  Bedenken  erhoben  worden , ob  dergleichen 
haarscharfe  Definitionen,  wie  sic  die  Becker’sche  Speculation  noth- 
wendig  mit  sich  führt,  dem  jugendlichen  Alter  überhaupt  zugänglich 
und  ob  sie  fruchtbringend  seien.  Was  die  Verständlichkeit  betrifft, 
so  kommt  hier  leider  nur  zu  viel  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
an : denn  es  ist  im  Ganzen  so  wenig  ein  rein  objectiver  Weg  ge- 
gangen, die  thatsäcblichen  Data  treten  im  Verhältniss  gegen  die  ge- 
dankenvolle Auffassung  der  Sprache  so  sehr  zurück , dass  ohne  das 
ganze  System  an  sich  selbst  erlebt  zu  haben,  selbst  dem  Lehrer  die 
Becker’sclie  Grammatik  nichts  hilft,  und  leicht  anf  den  verderblichen 
Abweg  führt,  unverstandene  Namen  wie  mystische  Geheimnisse  anf- 
zuhäufen;  ein  schlimmerer  Gedächtnisscultus  als  die  absolute  Mci- 
dingerei.  Doch  gereicht  nach  dem  Standpunkte  dieser  Grammatik 
ihr  zum  Ruhme,  was  eben  als  Tadel  hingestellt  wurde;  denn  nur 
eine  Grammatik  lexicaliscben  Inhalts  lässt  sich  biegen  und  brechen 
in  jede  Gestalt  und  dem  Schüler  als  fertige  Speise  hinlegen,  die  er 
ohne  Weiteres  fröhlich  verzehrt,  ohne  dass  ihm  ein  speculativer  Weg- 
weiser die  Verdauung  lehrt.  Nur  bleibt  die  wichtigere  Frage  nach 
der  Fruchtbarkeit  noch  unerledigt.  Wäre  die  Becker’sche  Gramma- 
tik allein  für  die  gereifteren  Schüler  bestimmt,  so  erfüllte  sie  ihren 
Zweck,  wie  es  scheint,  vollkommen.  Nun  aber  ist  nach  der  aus- 
drücklichen Erklärung  des  Verfassers  der  Unterricht  von  unten  an- 
zufangen; ein  besonderer  Leitfaden  ist  für  diese  niederen  Stufen, 
etwa  Volks-  und  Mädchenschulen,  bestimmt.  Da  müssen  wir  nun 
gestehen,  dass  es,  ungeachtet  der  Gebrauchsanweisung  zu  diesem 
Werkchen,  welche  Becker  zur  Erläuterung  für  die  Lehrer  gegeben, 
eine  fast  unlösbare  Aufgabe  scheint,  die  kindlichen  Gemütfaer  in 
einen  solchen  speculativen  Kerker  zu  zwingen.  Zwar  spricht  sich 
Becker  selbst  über  solche  Bedenken  kräftig  abweisend  aus,  indem 
er  (Schulgramm.  1835  p.  VI.)  die  Bequemlichkeit  lächerlich  macht, 
welche  den  Kindern  alle  Speisen  zu  einem  Milchsäfte  zubereiten 
möchte;  aber  wir  antworten  in  demselben  Bilde:  sind  nicht  verschie- 
dene Speisen  für  das  kindliche  und  für  das  erwachsene  Alter?  wer 
gibt  dem  Buben  Wein  und  destillirtcn  Spiritus  ? Was  aber  Becker 
gibt,  das  ist  eben  der  feinste  abgezogene  Spiritus  der  Sprache, 
welcher  selbst  mässig  genossen  die  Entwickelung  der  Jugend  zwar 
zeitigen,  aber  auch  zeitig  tödten  kann.  Was  hilft’s  dem  Knaben, 
der  nur  eben  seiner  Sprache  mächtig  ist,  wenn  er  sogleich  darauf 
hingeßhrt  wird,  Wort  und  Idee  zu  trennen?  Ihm  ist’s  noch  gänz- 
lich eins,  und  ich  möchte  ihm  die  poetische  Unschuld  dieser  Einheit 
nicht  rauben  vor  dem  Beginn  der  männlichen  Entwickelungszeit. 
Wenn  also  Becker  in  .seiner  neuesten  Schulgramroatik  (1839)  noch 
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weiter  gegangen,  nnd  sogar  Gedanken  und  BegriflFe  nebst  deren  Be- 
ziehungen unter  einander  und  zum  Sprechenden  aufs  feinste  unteiv 
schieden  hat,  so  kann  ich  die  Furcht  nicht  überwinden,  dass  solche 
Grübeleien  im  geheimsten  Schacht  der  Logik  und  Psychologie  dem 
heranwachsenden  Älter  unerreichbar  seien:  diese  Kinder  des  Tages 
lieben  sich  die  schönen  bunten  Farben,  and  es  ist  keine  Versündi- 
gung an  der  Autorität  der  Wissenschaft,  wenn  man  dieser  poetischen 
Stufe  ihr  Recht  lässt,  bis  in  ihnen  selbst  die  Sehnsucht  nach  der 
Farbenlehre  erwacht.  — Offenbare  Fehler  sind  natürlich  in  einem 
Werke,  das  im  strengsten  Gange  Schritt  für  Schritt  mit  philosophi- 
schem Bewusstsein  sich  entwickelt,  nicht  wohl  za  erwarten.  Doch 
sind  uns  einige  Stellen  aufgestossen , die  von  denen,  die  dem  Sy- 
steme polemisch  gegenübertraten,  leicht  als  partie  honteuse  ange- 
griffen werden  könnten.  Zuerst  enthalten  die  §§.  3.  27.  37.  einen 
argen  Widerspruch  gegen  einander,  an  dem  entweder  die  gewissen- 
hafte Kürze  oder  die  allznscharfe  Bcgriffsspaltung  schuld  sind;  es 
hebst  nämlich  §.3;  Wurzelwörtel  sind  Wörter,  die  selbst  nicht 
abgeleitet  sind  etc.  — dann  §.  27  wiederum:  alle  Begrifiswörter 
sind  — entweder  Wurzel  Wörter  etc.  — - und  endlich  §.37:  Wur- 
zelwörter sind  einsilbige  — Wörter  etc.  und  als  Beispiel  ist 
angeführt , was  kein  Wort  ist : geb(en) , back(en)  u.  s.  w.  Lag  es 
nicht  nahe,  eben  so  aufrichtig  zu  verfahren  wie  Hoffmann  S.  2 
Nr.  12:  Wurzel  ist  ein  gelehrtes  Abstractum?  — Aehnlicb 
verhält  sich  die  Regel  §.  39 : Ablaiitsform  ist  ein  einsilbiges  Sub- 
stantiv , das  b I o s durch  den  Ablaut  gebildet  — unter  der  Äblauts- 
form  sind  jedoch  auch  begriffen  die  Substantive  mit  nicht  bedeut- 
samen Endungen  etc.,  wobei  noch  ausserdem  in  Frage  kommt,  ob 
wbklich  diese  Endungen  ursprünglich  ohne  Bedeutung  sind.  Doch 
liegt  es  in  diesem  Paragraphen  vielleicht  mehr  an  der  Fassung,  als 
am  Inhalte , der  in  der  ausführlichen  Grammatik  deutlicher  ansgelegt 
bt.  — Ein  wichtiger  vielbesprochener  Punkt,  die  Untersuchung  über 
das  Geschlecht,  scheint  ebenfalls  auch  durch  Becker  nicht  we- 
sentlich gefördert  und  die  Darstellung  derselben  in  Widersprüche 
verwickelt  zu  sein.  Die  gewöhnliche  Meinung,  als  sei  die  Bestim- 
mung d«s  Geschlechts  aus  einem  poetischen  VVitzspiele  entstanden, 
wird  in  der  aasführlicheu  Grammatik  (1836.  Tb.  1 S.  216)  s)bne 
Weiteres  zurückgewiesen , in  der  That  aber  die  Entscheidung  nur 
weiter  hinausgeschoben,  thsnn  wenn  es  heisst : „das  Geschlecht  hängt 
von  . der  E n d ii  n g a b “ — so  ist  dies  erstlich  schon  für  sich  keine 
wissenschaftliche  Entwickelung,  sondern  nur  reine  Behauptung,  und 
dann  bleibt  immer  die  Frage  übrig,  warum  denn  die  Endungen 
e,  heit,  ung  u.  a.  durchaus  weiblich  sein  müssen?  Wenigstens  liegt 
es  dann  doch  näher  und  ist  sicherlich  für  praktisch  förderlicher  an- 
zusehen,  wenn  man,  wie  Hoffmann  S.  141,  für’s  erste  bei  der  poe- 
tischen Anschauung  stehen  bleibt,  und  darnach  bei  den  schwierigeren 
Genusbestimmungen  sich  möglichst  auf  reine  thatsäcbliche  Aufzäh- 
lung beschränkt.  Wir  können  den  Schülern  nun  einmal  da.s  ver- 
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trackte  Auswendiglernen  eben  dieser  Gegenstände  nicht  ersparen, 
lind  da  scheint  nun  der  Weg,  den  Hofifraann  genommen,  wenigstens 
einfacher  und  rascher,  als  der  überkünstliche  Umweg  in  Becker’’s 
Schulgrammatik  §.  121.  122.  Ich  möchte  fragen,  ob  der  ungeheu- 
ren Zahl  von  Ausnahmen  die  Zahl  der  regelmässigen  das  Gleich- 
gewicht hält?  Sollten  wirklich  den  179  ausgenommenen  Nen- 
tris  und  den  72  Femininis  der  Ablautsform  eben  so  viele  der  Re- 
gel folgende  Mascubna  entgegenzustellen  sein?  — Ebensowenig 
scheint  die  minutiöse  Begriffsbildnng  z.  B.  in  realen,  moralischen  und 
logischen  Grund  dem  Standpunkte  des  Tertianers  und  Quartaners 
angemessen,  zumal  da  diese  in  sich  verschiedenen  Begriffe  doch  sehr 
oft  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt  werden.  Weiss  der  Knabe  — 
und  er  wird  es  ohne  Grammatik  wissen  — ■ dass  „weil“  überhaupt 
einen  Grund  bezeichnet,  so  hat  er  für  seinen  Standpunkt  genug.  — 
Begreiflicher  Weise  nimmt  die  Begrififsspaltiing  bei  der  Syntax  zu, 
wo  z.  B..  die  Unterscheidungen  der  objectiven  Satzverhältnisse  so 
weit  geführt  sind,  dass  dem  jugendlichen  Herzen  bange  wird;  be- 
sonders schwierig  ist  den  Schülern  gewöhnlich  §.  244  — 248,  Facti- 
tiv  und  Supinen,  wo  der  Gewinn  verhältnissmässig  gering  ist,  und 
nach  der  älteren  Methode  z.  B.  durch  Hoffinann  in  der  Casuslehre 
(S.  184  etc.)  dem  Standpunkte  des  Schülers  derselbe  verständlicher 
und  angemessener  geboten  wird.  — Unter  den  Sätzen,  weiche  vor- 
züglich den  Widerspruch  gegen  Becker  hervorrufen  können,  hebe 
ich  schliesslich  noch  zwei  der  wichtigsten  hervor,  die  in  gewissem 
Sinne  als  Cardinalpunkte  seines  Systems  zu  betrachten  sind.  Erstens 
das  Adjectiv  als  Thätigkeitswort.  Diese  Erklärung  hängt 
so  wesentlich  mit  dem  Ganzen  zusammen,  dass  man  nicht  etwa 
leicht  darüber  Weggehen  kann  und  vielleicht  ein  anderes  Wort  zur 
Erläuterung  unterschieben.  Eben  deshalb  aber  hätte 'es  auch  in  der 
Schulgrammatik  etwas  weitlänftiger  aasgedrückt  werden  können ; aber 
hier  sowohl  als  in  der  ausführlichen  Grammatik  (§.  4.)  ist  über  diese 
durchaus  neue  Idee  mit  einem  Stillschweigen  weggegangen,  welches 
ohne  Weiteres  allgemeine  Uebereinstimmung  voraussetzt.  Nun  ist 
aber  dem  Schüler,  und  erfahrungsmässig 'auch  manchem  Lehrer,  diese 
Betrachtung  sehr  schwierig,  z.  B.  die  Eigenschaft  „roth“  als  eine 
Tbätigkeit  zu  begreifen , und  die  Erklärung  der  austuhrlichen  Gram- 
matik, dass  die  meisten  Adjective  participartig  aus  Verben  ent- 
standen seien , reicht  für  die  Erfassung  der  Idee  nicht  völlig  aus. 
Dessenungeachtet  können  vrir  uns  bei  diesem  Becker’schen  Satze, 
der  im  übrigen  Lehrgebäude  bewiesen  wird,  und  nur  etwas  früher 
und  gründlicher  hätte  erörtert  werden  müssen , weit  eher  beruhigen, 
als  bei  dem  zweiten  Salze,  der  bis  jetzt  weniger  angefochten  und 
doch  weit  weniger  begründet  ist,  obgleich  gerade  auf  ihm  der  grösste 
Theil  der  Syntax  beruht:  er  betrifft  die  von  Becker  zuerst  aufge- 
steilten  drei  Satz  Verhältnisse.  Es  fallt  zuerst  auf,  dass  das 
attributive  und  das  objective  Satzverhältniss  dem  prädicativen  als 
gleichberechtigte,  coordinirte  beigesellt  sind,  da  doch  jene  beiden  nie 
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etwas  anderes  sind  als  Satzglieder,  während  das  prädicative  den 
ganzen  Satz  darstellt.  Dass  der  Vorgang  im  Geiste,  durch  welchen 
das  Prädicat  und  das  Attribut  und  das  Object  seinem  Beziebungs- 
worte  verbunden  wird,  analog  und  also  gewissermaassen  connliniit 
sei,  liegt  zu  Grunde,  obglexh  auch  hier  der  Unterschied  obwaltet, 
dass  die  Prädication  oder  Äu.<sage  einen  ganzen  Gedanken  ausmacht, 
die  Attribution  dagegen  nichts  weiter,  als  die  Färbung,  Individnali- 
sirung,  Ausschmückung  desselben , also  nicht  einen  ganzen  Gedanken. 
Aber  die  ganze  Spaltung  beruht  zum  Thcil  wieder  auf  jener  Tren- 
nung von  Gedanken  und  Wort,  welche  oben  berührt  nnd  als  der 
ersten  Jugend  unzugänglich  bezeichnet  wurde.  Auch  hier  ist  die 
Methode  HofTmann’s,  ledigli(h  den  Gegensatz  des  nackten  und 
bekleideten  Satzes  aufzustellen , jedenfalls  der  Vorstellung  näher 
lind  wahrscheinlich  erspriesslicher.  Um  aber  in  das  innerste  Mark 
der  Sprache,  die  wahre  Lautwerdiing  des  Gedankens  einzudringen, 
ohne  damit  dem  poetischen  Geiste  der  Jugend  zu  nahe  zu  treten, 
ist  eine  andere  Neuerung  nothwendig,  deren  Mangel  eben  bei  Becker 
auffallend  ist,  weil  dieser  sonst  in  diesem  Gebiete  so  überraschende 
Entdeckungen  gemacht  hat:  dies  ist  die  Umgestaltung  der  gangba- 
ren Eintheilung  der  Redetheile,  Die  alte  herkömmliche 
Weise,  neun  Redetheile  anznnehmen,  ist  durch  und  durch  falsch, 
denn  sie  schliessen  einander  nicht  aus  und  sind  nicht  coordinirt, 
weil  verschiedene  Eintheiliingsgründe  sich  durchkreuzen.  Das  Pro- 
nomen z.  B.  ist  bald  Adjectiv , bald  Substantiv,  also  diesen  beiden 
nicht  coordinirt  als  Redelheil ; eben  so  der  Artikel  und  das  Zahl- 
wort. Sollte  etwa  der  Gegensatz  zwischen  Begriffs-  und  Form  Wör- 
tern zu  Grunde  gelegt  werden , um  die  Coordination  zu  begründen, 
so  stiessen  wir  wieder  an,  da  unter  den  Verben  eine  grosse  Zahl 
Formwörter  Vorkommen.  Soll  aber  einmal  durch  die  Grammatik  die 
Denkthätigkeit  geweckt  werden , so  muss  dieses  unumstösslich  nnd 
gleichmässig  geschehen:  eine  falsche  Eintheilung  aber  stösst  die  Lo- 
gik um.  Dass  dieses  sogar  von  begabteren  Schülern  empfunden 
wird,  zeigt  das  Beispiel  eines  Secundaners,  der  mich  einmal  fragte, 
ob  nicht  die  Eintheilung  (§.5  der  Schiilgramraatik)  falsch  sei,  da 
dort  von  subjectiven  und  objectiven  Verben  als  zwei  coordinirten 
Arten  gesprochen  sei;  nun  wären  es  aber  für’s  erste  nicht  Arten, 
sondern  Auffassungen,  Benutzungen  der  betreffenden  Arten,  da  man 
den  grössten  Theil  der  objectiven  auch  subjectiv  gebrauchen  könne 
nnd  umgekehrt  z.  B.  ich  bin  bereit  (ohne  Object)  — ich  gehe  den 
näheren  Weg,  er  schläft  einen  langen  Schlaf  (mit  Object,  was  sonst 
subjectiv  gebraucht  werde);  — sodann  aber  hatte  dem  Geiste 
desselben  Schülers  die  gegensätzliche  Coordination  überhaupt 
widerstrebt,  weil  das  Object  doch  nur  eine  Erweiterung  des  einfachen 
Satzes  sei , also  ihm  diene , also  ihm  nicht  gleich  zu  stellen  sei. 
Wollte  man  den  Gedanken  nach  Becker’s  eigner  Iheorie  folgerecht 
entwickeln , so  entstände  folgendes  Schema : 
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Sub/ect 
/Dinge\  / 
\[Sein]/-''  Altribut 


Prädicat 


Object 


. / rhä  li  gk  e i t\ 

ect  \ [Werilen]  ) 


[Beziehung], 


welches  Sclicma  mit  Folgender  Eintheilung  der  Rcdetheile  am  näch- 
sten übercintretTen  würde: 


Substantiv 

Adjectiv 


Verbum 

/ 

Adverbiura 


r Flexion  1 
Präpositionen FormwörterJ Conjunctionen 


also  sechs  wesentliche  Redetheile,  unter  welche  die  übrigen  be- 
griffen sind  und  die  sich  wesentlicb  ausschliessen.  Es  würde  zu 
weit  führen,  wenn  die  wissenschaftliche  Ausführung  beider  Abthei- 
luugen  hier  im  Ganzen  und  Einzelnen  dargelegt  würde;  vielleicht 
enthält  das  Schema  für  sich  schon  Anregung  genug.  — Als  die 
ausgezeichnetsten,  durchaus  vorwurfsfreien  Theile  der  Becker’schen 
Sprachlehre  können  wir  ansprechen  die  Lehre  von  der  Wort- 
stellung, welche  besonders  in  der  ausführlichen  Grammatik  bis 
an  die  Grenzen  der  höliern  Stilistik  geführt  ist  und  einer  künftigen 
wissenschaftlichen  Rhethorik  wichtige  Hülfe  leisten  wird ; — und 
endlich  die  Orthographie. 

lieber  den  letzten  Punkt  sind  wir  in  heilloser  Verwirrung,  und 
wir  haben  fast  so  viele  Orthographien,  wie  Lehrbücher.  Hätten  wir 
eine  organische  Orthographie,  d.  h.  eine  solche,  in  welcher  jeder 
Buchstabe  unzweideutig  nur  einen  einzigen  Laut  constant  zu  be- 
zeichnen diente,  und  weder  verschiedene  Aussprachen  haben  noch 
quiesciren  dürfte,  so  wären  wir  eines  unfruchtbaren  Streites  los  and 
ledig,  der  schon  manche  edle  Kraft  unnütz  in  Arbeit  gesetzt  hat. 
Zuweilen  rühmen  sich  die  Deutschen  gegen  das  Ausland  ihrer  un- 
zweideutigen Schrift;  doch  ist  dieser  Ruhm  nur  so  weit  wahr,  als 
wir  wirklich  viele  heutige  Völker  relativ  darin  übertreffen;  aber  wie 
weit  stehen  wir  zurück  hinter  den  alten  Griechen,  bei  denen  That- 
sachen  vorhanden  sind,  welche  aufs  Deatlichste  darauf  hinweisen, 
dass  während  ihrer  Biüthezeit  die  reinste  Eindeutigkeit  in  der  Schrift 
obwaltete  — ein  entscheidender,  doch  bisher  unbeachteter  Grund 
für  die  erasmische  Aussprache,  die  eben  auf  dieser  Eindeutigkeit 
beruht.  Die  Unzulänglichkeit  unserer  Orthographie  ist  seit  ungefähr 
hundert  Jahren  lebhaft  gefühlt,  und  die  Gelehrten  haben  zum  Tbeil 
Ordnung  und  Uebereinslimmung  gefördert,  doch  ist  ein  gründliches 
Heilmittel  bis  jetzt  nicht  gefunden;  wahrscheinlich  wäre  auch  das 
gefundene  unbrauchbar,  so  lange  wir  keine  französische  gesetzge- 
bende Akademie  haben  werden.  Die  sämmjlichen  Verschiedenheiten 
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der  Orthographie  lassen  sich  auf  folgende  zarückfiihren : Die  erste  ist 
die  ganz  abstracte  Weise , weiche  Klopstock  eine  Zeit  lang  ver- 
theidigle,  nämlich  die  Schrifizüge  vollkommen  eindeutig  und 
deshalb  mit  möglichster  Sparsamkeit  zu  gebrauchen,  so  dass  X und 
Z ausgeschieden  und  durch  ks  und  ts  ersetzt  werden.  Sie  hat  ihrer 
Neuheit  willen  viele  Widersacher  gefunden obgleich  sie  alle  Fragen 
lüste  und  den  alten  Knoten  mit  einem  Schlage  zerhieb;  sie  musste 
scheitern  an  der  Vieltonigkeit  der  Dialecte,  deren  fortdanerndes  Le- 
ben mit  der  abstracten  Schriftsprache  in  ewigem  Kampfe  begriffen 
ist  und  bis  jetzt  ihrer  Einheit  und  eben  so  der  constanten  Ortho- 
graphie am  meisten  widerstrebt  hat.  Diesem  Verfahren  gegenüber 
steht  das  historische,  welches  möglichst  genau  au  der  alten  Uc- 
berlieferung  festhält , und  deshalb  auch  dem  Ungelehrten  so  viel  von 
dem  Mittelalter  aufheften  will,  als  sich  die  Sprache  irgend  gefallen 
lässt.  Beide  Ansichten  sucht  eine  dritte  zu  vermitteln,  welche 
sich  dem  gegenwärtigen  Gebrauche  ansekliesst  und  in  zweifelhaften 
Fällen  (Brodt,  Schmidt,  holen,  Stral)  sich  dem  verständigem  Prin- 
cipe der  eindeutigen  Tondarstcllung  hinneigt,  wie  Becker.  Vielleicht 
wird  es  dieser  Methode  an  der  Hand  der  mächtigsten  Vermittlerin, 
der  Zeit,  nach  einem  Jahrhunderte  etwa  gelingen,  alles  Unreine 
ausgeschieden  zu  haben  und  so  zur  allgemein  gültigen  vernünftigen 
Schrift  zu  gelangen.  Hiezu  wird  natürlich  vorausgesetzt  werden 
müssen,  dass  die  Schriftsprache  noch  allgemeiner  in  alle  Lebens- 
kreise eindringe,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist.  Bis  dahin  wird  wohl 
der  Streit  der  Gelehrten  dauern,  und  die  Historiker  den  Vermitt- 
lern ungefähr  das  Gleichgewicht  halten. 

Hoffmann  hat  die  historische  Schule  mit  grosser  Energie 
vertreten,  wo  zweifelhafte  Fälle  Entscheidung  forderten.  Dies  ist 
überhaupt  der  allgemeine  Inhalt  seiner  Grammatik,  dass  er  die  Er- 
gebnisse der  Geschichte  für  die  Schule  zugänglich  macht.  Hier  tritt 
seine  Persönlichkeit  oft  störend  ein,  und  die  Energie  seines  Feuers 
reisst  ihn  zu  polemischen  Wendungen  hin,  die  dem  Schulbuche  nicht 
geziemen,  und  vielleicht  bei  manchem  Schulmanne  ungünstige  Wir- 
kungen haben  möchten.  Gänzlich  in  diesem  Tone  ist  die  Vorrede 
gehalten:  klar,  bestimmt,  entscheidend  zu  einem  Ziele  dringend  nnd 
durch  die  Frische  der  Gesinnung  fortreissend,  aber  durch  die  feind- 
selige Haltung,  die  sich  zuweilen  in  grober  Derbheit  ausspriebt,  an- 
stossend;  es  geschieht  doch  auch  wohl  einmal,  dass  ein  Schüler  der- 
gleichen liest,  und  für  den  ist  so  etwas  nun  gar  nicht.  Im  Buche 
selbst  ist  mir  diese  Störung  hauptsächlich  entgegen  getreten  bei  der 
Lehre  von  dem  vielbesprochenen  f,  ff,  Zuerst  wird  S.  14.  §.  20. 
diejenige  Orthographie,  welche  die  meisten  Schüler  gewohnt  sind 
und  in  den  b|sten  Schriftstellern  lesen,  ohne  Weiteres  todtgemacht: 
„sic  ist  gänzlich  falsch“  — sodann  das  Mittelhochdeutsche  als  Bürg- 
schaft der  richtigen  Schreibung  hingestellt  und  die  Vergleichung  mit 
dem  Plattdeutschen  als  Criterium  hinzugefügt.  Man  fragt  natürlich 
vorab,  wer  denn  dem  f)  die  hier  besprochene  Geltung  gegeben,  dass 
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es  nämlich  weiches  j sei  und  ein  b in  sich  enthalte;  beides  ist  in 
der  That  im  heutigen  § nicht  zu  hören,  demnach  diese  Geltung 
entweder  erfunden  oder  historisch.  Historisch  ist  sie  aber  auch  nicht 
völlig,  denn  nirgend  ist  naebgewiesen,  dass  dieser  Doppeltou  oder 
auch  nur  das  darin  „enthaltene  b“  irgend  einer  älteren  Sprach- 
periode  angehöre.  Was  nun  die  Anwendung  betrifft,  so  ist  sie  ein- 
geständlich  nicht  constant  durchzuführen , wie  aus  Seite  14  Anmerk, 
erhellt;  denn  dass  gewöhnlich  im  Niederdeutschen  das  t der 
Neutralflexion  in  ä verwandelt  hat  (blindes) , würde  nicht  für  das 
Gesetz  entscheiden,  und  ist  obendrein  nicht  einmal  wahr;  denn 
die  meisten  platten  Dialecte  bleiben  entweder  beim  t oder  stossen 
diese  Adjectivwendung  gänzlich  ab  (god  Kind  etc.).  Das  aber  Kreis 
und  Loos  trotz  des  Mittelhochdeutschen  Kreiz,  loz,  dennoch  (auch 
bei  Hoffmann)  mit  dem  8 geschrieben  erscheinen,  hätte  den  Ver- 
fasser wenigstens  bedenklich  machen  müssen  gegen  die  Tyrannei 
der  historischen  Orthographie,  da  diese  ja  nicht  einmal  gründlich 
diirchgeführt  ist.  Um  so  mehr  sind  wir  geneigt,  die  völlig  gleich- 
klingenden Russe  — Flusse,  müsse  — Flüsse,  auch  gleich  zu  schrei- 
ben, ohne  uns  ängstlich  umzusehen,  was  Walter  von  der  Vogelweide 
in  solchem  Falle  geschrieben  hat.  Eben  so  wenig  haltbar  ist  der 
Au.sspruch,  das  ff  sei  verdoppeltes  weiches  f (§.20.);  dies 
wäre  ein  unaussprechlicher  Ton , den  kein  deutscher  Mund  hervor- 
bringt, und  ist  auch  keineswegs  in:  „Hessen“  zu  finden.  „Preufsen 
und  Fleufsen“  steht  neben  einander  wie  „Russe  und  Flusse“  — und 
die  obendrein  willkürliche  Gesetzgebung  der  Historie  wird  eben  so 
wenig  hier,  wie  in  den  anderen  Beispielen,  anerkannt  werden.  Wie 
hätte  Cicero  gelacht,  wenn  man  ihm  gesagt,  er  solle  „caisos  estod“ 
schreiben  statt  „caesns  esto“,  nur  darum,  weil  es  die  leges  regiae 
auf  jene  Weise  schrieben.  Ist’s  vernünftiger,  wenn  wir  aller  Ge- 
wohnheit , ja  allem  Gehör  entsagen , um  unseren  Vorfahren  nach 
600  Jahren  ein  grammatisches  Denkmal  zu  setzen?  Schon  das  eigene, 
obwohl  bedauernde,  Eingeständniss  des  Verfassers  in  der  Vorrede 
S.  XI. , wo  Leo  wegen  gründlicher  Befolgung  dieser  Gesetze  geta- 
delt, Jacob  Grimm  aber  leider  seiner  eigenen  Theorie  abtrünnig 
genannt  wird , weist  auf  die  Ungehörigkeit  des  reinen  historischen 
Princips  der  Orthographie  hin.  Aber  diese  orthographische  Despotie 
ist  gleichsam  principtnässig  mit  wahrhaft  entsetzlicher  Energie  fort- 
geführt.  Was  heisst  es  unter  andern,  wenn  behauptet  wird  S,  5: 
das  b sei  eine  weiche  Lippenspirata?  Uns  klingt  es  eben  so 
wie  f:  Vetter  — fetter.  Vater  — Faden.  Die  mittelhochdeutsche 
Orthographie  kann  hier  gar  nichts  entscheiden,  denn  ihr  nachfolgend 
müsste  man  schreiben  vreund,  vromm.  Dass  auch  in  jener  Zeit  v 
und  f als  eins  betrachtet'  wurde , zeigt  die  Schwankung  zwischen 
beiden  und  die  wechselnde  Orthographie:  vinde  — funden.  Für 
die  Schreibung  — ieren  wird  nichts  beigebracht,  als  die  Ableitung 
aus  dem  französischen  (demzufolge  wir  dann  auch  schreiben  muss, 
ten  boursche,  Tournier)  — und  die  Schreibung  des  Wortes 
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Regierung,  welche  gar  nicht  einmal  allgemein  anerkannt  ist,  son- 
dern eben  so  wie  die  übrigen  Worte  ähnlicher  Endung  auch  — i rung 
gefunden  wird;  also  ist  kein  also  aus  jenem  Worte  für  die  Ortho- 
graphie dieser  Reihe  abzuleilen,  wie  bei  Hofimann  S.  112  geschieht.  — 
Wozu  endlich  die  Aufzählung  aller  Declinalionen  im  Neuhoch- 
deutschen , du  in  dieser  Sprachperiode  die  Hälfte  verschwunden  oder 
mit  anderen  zusammengeflosseii  ist?  Es  hilft  dem  Schüler  der 
unteren  Classen  gar  nichts,  zu  wissen,  dass  Fisch  und  Käse  ein- 
mal zu  zwei  verschiedenen  Declinationen  gehört  haben , bevor  er 
uicht  aller  Declinationen  so  sehr  Herr  ist,  dass  er  darüber  reflectiren 
kann.  Der  alte  Genitiv  Mathildes  (S.  27.)  gehört  eben  hierher. 
Soll  dieser  wieder  eingeführt  werden?  Das  wird  einem  Lehrbuche 
nicht  gelingen , das  Gangbare , die  gegenwärtige  Selbstentwickelung 
der  Sprache  anzutasten  oder  umzustossen. 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Punkte,  die  mir  bei  raschem  Ue- 
berblicke  aufgestossen  sind  als  unfruchtbare  Auswüchse  eines  über- 
triebenen Historicismus.  Sie  sind  als  Einzelheiten  diesem  Buche, 
das  sich  von  vornherein  als  historisch  ankündigt,  nicht  so  hoch  an- 
zurechnen und  machen  auch  nicht  den  üblen  Eindruck  wie  etwa 
ähnliche  Fälle  bei  Becker.  Denn  während  bei  Hoffinann  der  Zu- 
sammenhang loser  und  ein  einzelnes  Glied  wohl  entbehrlich  ist,  so 
gehört  dagegen  bei  Becker  jede  Einzelheit  unzerrcisslich  dem  Gan- 
zen an,  und  ihr  Bestehen  oder  Fallen  zieht  unermessliche  Folgen 
nach  sich.  Die  durchaus  plastische  Form,  welche  HoiTmaon  seinem 
Buche  gegeben,  eignet  es,  wie  er  selbst  auch  ausspricht,  ausschliess- 
lich für  die  unteren  Classen;  denn  höher  als  Tertia  hat  er  (Vorrede 
S.  X.)  den  Cursus  nicht  bestimmt.  In  der  That  ist  für  diesen  Stand- 
punkt solche  gleichsam  malerische  Darstellung  weit  erspriesslicher, 
als  ein  künstlich  aufgethiirmtes  logisches  Gebäude,  und  wahrlich: 
nicht  in  den  Definitionen  liegt  die  fruchtbringende  Kraft  des  gram- 
matischen Unterrichts  (vgl.  Vorrede  S.  IX.).  Wo  es  daher  auf  die- 
sen gesunden  natürlichen  Tact  ankommt,  der  ohne  Weiteres  za- 
greift und  gewöhnlich  das  Rechte  findet,  da  ist  Hofimann  vor  allen 
Uebrigen  ausgezeichnet.  So  in  der  vortrefilichen  Darstellung  des 
Imperfecta  S.  156.,  welche  freilich,  wenn  die  strengste  Idcen- 
entwickelung  zu  Grunde  läge,  nicht  als  Zusatz,  sondern  schon  bei 
§.  261  Vorkommen  müsste.  Die  hier  gegebene  Fassung  aber  über- 
raschte mich  aufs  lebhafteste,  da  ich  dieselbe  Lehre,  das  deutsche 
Imperfect  sei  zuerst  Aoristus,  in  Widerspruch  mit  Becker  schon 
längere  Zeit  den  Schülern  dargestellt  hatte.  Becker  nämlich  geht 
noch  immer  von  dem  lateinischen  Imperfectiim  aus,  obgleich  dieses 
erweisbar  die  spätere  (bestimmtere)  Bedeutung  des  deutschen  Prä- 
teritums ist.  Becker  hätte  auf  dem  Wege  des  Gedankens  auf  das- 
selbe Ergebniss  kommen  können  und  müssen;  wenn  er  dem  ältesten 
Bedürfnisse  der  Sprache,  der  rein  epischen  Mittheilung,  nachgegan- 
gen wäre,  so  hätte  sich  ihm  die  Thalsache  unabweislich  aufgedrängt, 
dass  die  älteste  Gestalt  aller  Sprachen  in  der  Bezeichnung  der  Zeit 
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mit  dem  Aoristus  anfängt,  ja  sogar,  dass  dieses  Tempus,  auch 
ausser  den  semitischen  Sprachen  wenigstens  bei  Griechen  und  Deut- 
schen sicherlich  die  älteste  Furniatiun  bat.  Unter  vielen  Thatsachen, 
welche  diesen  Satz  aufs  Anschaulichste  bestätigen,  bebe  ich  hier 
nur  die  bekannteste  hervor,  dass  die  Ableitungen  von  dem  Imperfect 
(Band)  weit  häufiger  und  grüsstentheils  von  höherem  Alter  sind,  als 
die  vom  Präsens  (Binde). 

Höchst  subjectiv  gebt  bei  dem  letzterwähnten  Punkte  Götzin- 
ger  zu  Werke,  indem  er  das  Präsens  als  die  Urform  und  die  noth- 
wendigste  binstellt.  Was  mein  Urtheil  über  diese  Grammatik  im 
Allgemeinen  betrüTt,  so  gereicht  es  mir  zum  Nachtheil,  dass  ich  bis 
jetzt  nur  das  grössere  zweibändige  Werk  kenne,  die  kleinere  Scbul- 
grammatik  aber  nicht,  und  also  über  die  praktische  Brauchbarkdt 
dieser  Leistungen  ohne  Haltpunkt  bin.  In  dem  grösseren  Werke 
hat  Götzinger  denjenigen  Ton  vorherrschen  lassen,  welcher  dem 
vertraulichen  Gespräche  näher  steht:  ein  aiiinuthiges  Sichgehenlassen, 
das  nur  zuweilen  an  Geschwätzigkeit  und  burschikosen  Ton  an- 
streift. ln  dieser  Art  möchten  manchen  gestrengen  Kritiker  Wen- 
dungen verletzen,  wie  Theil  1.  S.  410:  ,,'Vo  in  aller  Welt  soll  — 
stecken?“  — Th.  2.  S.  513:  „ich  kann  nicht  begreifen,  wie  der 
Vf.  — auf  den  Einfall  kommt“  — S.  519  u.  s.  w.  sind  allerlei  Ver- 
kehrtheiten mit  einem  persönlichen  Unmuthe  dargestellt,  welcher  der 
wissenschaftlichen  Würde  Eintrag  thut.  Dieser  Umstand  ist  nicht 
unwichtig:  er  bängt  aufs  genaueste  mit  der  vorwaltend  gemüthlichen 
Richtung  zusammen , welche  auf  der  einen  Seite  eine  pbantasievolle 
Auffassung  begründet,  die  nicht  leicht  ihres  Gleichen  hat,  auf  der 
andern  aber  eben  so  oft  in  phantastische  Launen  ausschweift  und 
der  logischen  Schärfe  schadet.  Jenes  günstige  Ergebniss  dieser  Gei- 
stesriebtung  tritt  besonders  hervor  in  der  Lehre  von  den  Mündartea 
und  den  Lauten.  In  keinem  neuern  Werke  ist  die  Beschreibung 
der  Dialecte  vollständiger,  lebendiger  und  gründlicher  gegeben;  dazu 
gehört  ausser  der  liebevollsten  Hingebung  des  Gclebrtenfleisses  noch 
etwas,  was  so  vielen  Gelehrten  fehlt:  ein  feines  musikalisches  Ge- 
hör, eine  ahnungsvolle  Phantasie,  ein  poetisches  Naebsingen  und 
Nachklingeii  aller  Zungen.  Wo  aber  das  Urtheil  eintritt,  da 
macht  es  sich  in  subjectiver  Herbigkeit  vorzüglich  gegen  die  Nord- 
deutschen Luft , welche  sich  mit  schreiendem  Unrechte  den  Ruhm 
angemaasst  hätten , die  Alleiiirechtsprecher  des  schriftmässigen  Neu- 
hochdeutsch zu  sein  (Theil  1.  S.  131.).  Adhuc  sub  judice  lis  est! 
Die  meisten  deutschen  Völker  geben  dem  Norddeutschen  den  Vor- 
zug. Mag  das  nun,  wie  wir  dem  Verfasser  (nach  S.  130)  zugeben, 
zum  grossen  Theil  der  Erlernung  der  Schriftsprache  zugesebrieben 
werden  müssen , — es  kommt  noch  ein  anderer  Grund  hinzu  als 
dieser  abstract- gelehrte,  welcher  Götzingern  der  einzige  zu  sein 
scheint.  Nirgend  ist,  so  viel  ich  ans  eigener  Anschauung  und  von 
Hörensagen  weiss , die  Unterscheidung  der  Laute  so  scharf, 
wie  in  Norddentschland:  zwischen  harten  und  weichen  Consonanten, 
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zwischen  hohen  und  tiefen  V'ocalen  (i  — ü,  e — ö,  ai  — oi,  eu) 
wird  eine  scharfe  Grenze  gehalten,  welche  nicht  nur  gewissenhaft, 
sondern  auch  wohlklingend  zu  nennen  ist , komme  sie  nun , woher 
sie  wolle.  — An  derselben  Stelle  ist  auch  das  Verhältniss  zwischen 
Hoch-  und  Plattdeutsch  im  nördlichen  Deutschland  etwas  outrirt 
aufgefasst;  denn  in  einem  grossen  Theile  von  Hannover,  Braun- 
schweig , Holstein , der  Mark  und  in  Hamburg  spricht  mau  auch  in 
der  Familie  und  unter  seines  Gleichen  hochdeutsch,  nicht  blos  vor 
Gericht  und  in  hohen  Verhältnissen.  Uebrigens  ist  bei  der  Dar- 
stellung dieser  Dialecte  eben  ganz  vorzüglich  das  feine  Gehör  zu 
bewundern,  welches  den  Verfasser  durchweg  zur  richtigen  Auffas- 
sung geleitet  hat;  um  so  mehr,  da  er  wahrscheinlich  (nach  der  Vor- 
rede des  ersten  Theils  S.  X.  XI.  zu  schliessen)  nie  in  Norddeutsch- 
land gewesen,  und  obendrein  die  Obersachsen  erfahrungsmässig  weit 
seltener  fremde  Dialecte  gut  auffassen  als  die  Niedersachsen.  — 
In  der  Lautlehre  ist  völlig  neu  die  ästhetische  Geltung  der  Laute, 
'welche  im  Ganzen  mit  äiisserst  lebendiger  Phantasie,  doch  oft  So 
subjectiv  outrirt  aufgefasst  und  dargestellt  ist,  dass  die  Becker’scbe 
nüchterne  Darstellung  (ausf.  Sprach!.  Th.  1.  S.  79 — 89)  wohl  fur’s 
erste  ihren  Platz  behaupten  wird.  Bei  Götzinger  hat  gleich  anfangs 
(Th.l.S.  240)  die  subjeclive  Phantasie  mit  dem  A ein  allzufreies 
Spiel  getrieben,  dem  eine  andere  subjective  Laune  mit  demselben 
Hechte  ein  ähnliches  entgegen  setzen  kann.  Es  könnte  z.  B.  sein, 
dass  ich  in  dem  A keineswegs  die  „durchsichtige  Woge  des 
Rheines“  anschaute,  und  das  Wort  „Klage“  und  „bange“ 
höchst  wohllautend  und  seinem  Begriffe  entsprechend  fände:  beide 
Subjectivitäten  als  solche  hätten  gleiches  Recht.  — In  den  übrigen 
Partien  des  ersten  Theiles  herrscht  dieselbe  poetische  gemüthliche 
Anschauung  durch , welche  sich  besonders  in  einer  unglaublichen 
Fülle  von  schöngewähltcn  und  treffenden,  grossentheils  poetischen 
Beispielen  kund  thut.  Der  eigentlich  wissenschaftliche  Theil  ist  eben 
so  gehalten,  indem  die  Bemühung,  die  feinsten  Sprachgesetze  vor 
die  Vorstellung  zu  bringen,  durchaus  überwaltet,  wo  dann  zu- 
weilen der  concise  Ton  wissenschaftlicher  Forschung  vermisst  wird. 

Doch  es  ist  leicht,  Einzelheiten  zu  häufen  und  zufällige  Aus- 
stellungen zu  machen,  schwer,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  finden  und 
zur  anfänglichen  Aufgabe  zurückzukommen:  wie  der  deutsche  Sprach- 
unterricht etwa  nach  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  zu  gestalten  sei. 
Schon  in  den  vorigen  flüchtigen  Skizzen  ist  das  Verhältniss  der 
Becker’schen  und  Hoffmann'schen  Grammatik  so  gefasst  worden,  dass 
diese,  dem  eigenen  Wunsche  des  Verfassers  gemäss,  vorzugsweise 
der  unteren  Bildungsstufe  der  Jugend  angehöre:  vielleicht  würde  sie 
noch  günstiger  wirken,  wenn  der  Verfasser  in  einer  hoffentlich 
bald  nöthigen  zweiten  Auflage  die  gerügten  Ausschweifungen  allzu 
grosser  Energie  auszulöschen  sich  geneigt  fände.  Dennoch  würde 
Becker  mehr  den  oberen  Stufen  des  gereifteren  Jugendalters,  Götzin- 
ger aber  dem  Selbststudium  Gebildeter  zu  empfehlen  sein,  da  er  es 
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überhaupt  darauf  abgesehen  hat,  das  ganze  Gebiet  der  Sprache 
durchzuarbeiten,  und  zu  diesem  Zwecke  bis  zur  Metrik  und  Dlera- 
tur  vordriugt,  welche  den  anderen  beiden  Handbüchern  fehlt,  lieber 
diese  Punkte , so  wie  über  den  ganzen  zweiten  Band  des  Götzin- 
ger’schen  Werkes,  der  in  gewissem  Sinne  weit  über  die  Schule 
hinausgeht,  behalte  ich  mir  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  zu  reden. 

Möge  man  diese  Bemerkungen  nur  für  das  ansehen,  was  sie 
sein  wollen:  einleitende,  das  Verständniss  anknüpfende,  und  in  ih- 
nen das  Bestreben  erkennen,  einen  hochwichtigen  Gegenstand  der 
öfifenüichen  Besprechung  näher  zu  rücken,  frei  von  der  Anmaassung, 
eine  abschliessende  Kritik  über  so  bedeutende  Werke  gleich  anfangs 
geben  zu  wollen.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  erfreulich,  dass 
der  Erkenntniss  der  Muttersprache  ein  gründlicher  liebevoller  Fleiss 
von  kräftigem  Geistern  gewidmet  wird,  wodurch  die  Herrschaft  der 
älteren  dictatorischen  Lehrgebäude  von  Adelung  bis  auf  Heinsins, 
welche  die  Sprache  nicht  lehrten,  sondern  machten,  hoffentlich  für 
immer  zerstört  ist. 

Emden  in  Ostfriesland,  im  Juli  1842. 

Dr.  Eduard  Krüger. 


Proben  aus  seiner  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte 
des  Q.  Horatius  Flakkus 


von 


H.  K.  F.  Wolf, 

Prediger  zu  Beiithen  im  Grossherzogthum  Mecklenburg  - Schwerin. 

(1844.) 


An  Maecenas. 

I,  1. 

Maecenas,  Sprössling  königlicher  Ahnen, 

O du,  mir  Schutz  nnd  Zier  und  Seligkeit! 

Viel  siud  es,  die,  als  Renner,  auf  den  Bahnen 
Olympia'’s  den  Staub  zu  wölken  freut; 

Und  die  das  Ziel,  mit  glüh’nder  Achs'  umkreiset. 

Die  Palme,  die  der  Sänger  preiset. 

Selbst  an  die  Herrn  der  Welt,  die  Götter,  reih’t. 

Den  freut  es,  wenn  der  Schwarm  an  Laune  reicher 
Quinten  ihn  empor  zu  Ehrenstellen  trägt; 

Den,  wenn  er  birgt  im  Raume  seiner  Speicher, 

Was  immer  Libyens  Tennen  ward  entfegt. 
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Wer  mit  dem  Karst  sein  väterliches  Gut 
Auflockert  mit  zufried’nera,  friKhem  Motb: 

Nicht  reiztest  du  iho  selbst  durch  Attal’s  Schätze, 

Dass  er  auf  cyprischem  Gebälke  setze, 

Ein  banger  Segler,  durch  Myrtüerfluth. 

Wann  mit  dem  Wogenzorn  des  Ikaros 
Im  Kampfe  ringt  die  Kraft  des  Afrikus, 

Dann  lobt  der  Kaufmann,  unter  Beben, 

Des  Städtchens  Flur  daheim  und  stillbehaglich  Leben; 
Bald  wird  Entsagung  ihm  zum  Ueberdruss, 

Und  neu  muss  sich  sein  leckes  Schiff  erheben. 

Der  liebt  das  Feuer  aus  Falernus  Trauben, 

Und  vom  gescbäflereichen  Tag 

Ein  Stündchen  sich  zum  Mittagsschlaf  zu  rauben, 

Bald  hingestreckt  am  beil’gen  Murmelbach, 

Bald  unter’ra  Hellgrün  schatt’gcr  Bucbenlauben. 

Den  wiederum  entzückt  des  Kriegs  Gczelt, 
Drommetenklaag,  von  Zinkenschall  durcbgellt, 

Und,  — dem  die  Mütter  fluchen,  — Kara|>f  der  Schlacht. 

Uneingedenk  des  blüli’nden  Weibes,  dauert 
Der  Jäger  aus  im  eis’gen  Hauch  der  Nacht, 

Ob  ihm  den  Hirsch  die  wackren  Hund’  erlaucrt. 

Den  Marserkeiler  in  das  Netz  gebracht. 

Mich  mischt  der  Epbeukranz,  der  Preis 
Gelehrter  Stirnen,  in  der  Götter  Kreis; 

Mich  hält  gesondert  von  des  Volkes  Lärmen 
Des  kühlen  Haines  Dämmerung, 

Wo  Nymphen  leicht  im  Tanz  mit  Satyrn  schwärmen : 

Falls  mir  die  Flöte  nur  Euterpe  nicht  entziehet. 

Noch  Polyhymnia,  mit  hohem  Schwung 
Mir  Lesbos’  Saiten  zu  beseelen,  fliehet. 

Und  reih’st  du  selbst  dem  Seherchor  mich  an. 

Mit  stolzem  Haupte  streif  ich  Sterne  dann! 


An  Sestiua. 

I,  4. 

Der  Lenz  erwacht 
In  holder  Pracht, 

Und  löa’t,  vom  West’  umspielt,  des  Winters  Bande, 
Der  trockne  Kiel  entschwebt  dem  Meercsstrande. 

Mit  freiid’gem  Schall’ 

Enteilt  dem  Stall  . 

Das  Vieh,  der  Pflüger  seines  Heerdes  Feuer; 

Nicht  deckt  die  Trift  des  Reifes  Silberschleier. 

JrcK  f.  PhU,  M.  Paeäag.  Bd.  X.  Hft.  U.  20 
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Im  Mondesglanz 
Fährt  Reigentanz 

Cythere  nnn;  den  Fuss  iin  Takte  heben 
Die  Grazien,  von  Nymphen  hold  umgeben; 

Indess  mit  Nacht 
Die  Glnthen  facht 

In  seiner  Donnerschmiede  graiisem  Sitze 
Vulkanus,  funkelnd  von  der  Flammen  Blitze. 

Jetzt  lass  uns  glüh'o, 

Mit  Myrtengrüii 

Und  frisch  entkeimten  Blumen  uns  zn  kränzen 
Die  Locken , die  von  duft’gen  Salben  glänzen ; 

Jetzt  lass  uns  vreih’n 
Im  heil’gen  Hain’, 

In  dieser-  jungen  Schattennacht  der  Zweige 

Dem  Faun’  ein  Lamm,  dass  er  sich  mild  uns  neige! 

Es  bleicht  der  Tod 
Der  Wangen  Roth 

In  Königsbnrgcn , wie  in  Ärmer  Hütten: 

Gleich  trotzig  kommt  er  überall  geschritten. 

Geniess  das  Heut! 

Die  Spanne : Zeit, 

Wehrt,  langgeclehnle  Hoffnungen  zu  spinnen. 

Bald  musst  auch  du,  beglückter  Freund,  von  hinucn. 
Wenn  dich  erst  hält 
Die  Fabelwelt 

Der  Manen  — dort  in  Pluto’s  kargem  Hause: 

Nicht  würfelst  du  nm’s  Königthum  beim  Schmause! 

Und  dich  umflicht 
Dann  Lyde  nicht, 

Die  bald  entzückt  in  voller  Reize  Prangen 
Die  Jünglingswelt  zu  sehnendem  Verlangen! 


An  Thaliarchos. 

I,  9, 

Siehst  du  nicht  Sorakte  starren, 
Schimmernd  in  gethiirmtem  Schnee? 
Wie  die  Waldung,  unter  Knarren, 
Sich  vergebens  ringt  zur  Höh’? 

Und  von  Eunis  Weh’n 
Harsch  die  Bäche  steh’n? 

Auf!  den  Frost  zu  lindern,  schichte 
Reichlich  auf  dem  Herd  die  Fichte! 
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Und  entnimm  mit  güt’gcn  Händen 
Einen  Weinkrag  seiner  Ruh’, 

Uns  Sabinergeist  tu  spenden! 

Göttern  lass  das  And’re  du! 

Wenn  ihr  Wink  gebeut, 

Ist  der  Sturm  zerstreut. 

Welcher  meerzerwühlcnd  braus’te. 

Und  den  Ornenwald  zerzaus’te. 

Frommt  dies  Grübeln  dir  und  Denken, 
Was  das  Morgen  bringen  kann? 

Jeden  Tag,  den  Götter  schenken. 
Rechne  zum  Gewinn  dir  an! 
Reigentanz  und  Kuss, 
Tummelplatzgenass 
Sei  noch  Lust,  weil  grün  die  Jahre, 
Fern  dem  mürrischgrauen  Haare: 


Noch  Gekos’  ans  süssem  Munde 
In  des  Säulengaiiges  Nacht 
Zur  besproch’nen  Dämm  rungsstunde; 
Noch,  wann  hold  das  Mägdlein  lacht. 
Und  den  Ort  entdeckt. 

Wo  es  sich  versteckt’. 

Und  mit  schalkhaft  sprödem  Wesen 
Dann  sich  sträubt  bei’m  Pfänderlösen! 


An  C h 1 0 ö. 

I,  23. 

Warum  fliehst  du  mich , mein  Leben, 

Du,  dem  jungen  Rehe  gleich. 

Wann  es,  ach,  mit  leerem  Beben, 

Spielt’  ein  Lüftchen  nur  im  Zweig’, 

Irre  Schlucht  durchstreift  in  Eile, 

Spähend,  wo  die  Amme  weile. 

Denn  ob  junges  Frühlingswetter 
Leise  schauernd  sich  bewegt 
Durch  das  leichte  Spiel  der  Blätter ; 

Ob  sich  etwa  zuckend  regt 
Eine  Eidex  in  den  Ranken, 

Pocht  sein  Herz,  die  Schenkel  wanken. 

20* 
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Doch  ich  komme  dir  ja  nimmer 
Ais  ein  Löwe  nachgerannt, 

Als  ein  Tiger,  der  von  grimmer 
Mordbegierde  wird  entbrannt! 
Einmal  lass  die  Muttor  fahren. 

Du,  — schon  in  der  Liebe  Jahren! 


An  Fortuna. 

I,  35. 

O Antium’s  Beherrscherin  voll  Milde! 

Du , deren  Macht  im  Nu  zu  Strahlenhüh’n 
Dem  Staub’  enthebt  das  sterbliche  Gebilde, 

CJnd  Hochtriumphe  kehrt  in  Klaggetön’! 

Es  buhlt  um  dich,  wer  ärmliche  Gefilde 
Mühselig  baut,  um  dich  mit  heissem  Fleh’n, 
Mecrherrscherin,  wer  auf  Bilhynerkiele 
Mit  Rudern  trotzt  karpath'schem  Fluthgewühle. 

Dir  bebt  der  Daker,  dir  der  Wanderscythe, 

Dir  I.atium,  voll  wilder  Kampfbegier, 

Dir  Mütter  auch  auf  stolzem  Herrschgebiete, 

Und  Machtgewalt’ge  in  des  Purpurs  Zier: 

Dass  nngestüm  dein  Fuss  herunterwüthe 
Die  steh’nde  Söul’,  und  Volksgewimmel  dir 
Zu  Waffen  stracks,  zu  Waffen,  was  in  Schwache 
Noch  zaudert , aufrühr’ , und  den  Scepter  breche. 

Dir  stets  voran  kommt  graus  der  Zwang  gegangen, 
Der  Balkennägel  trägt  in  ehr’ner  Hand, 

Und  starke  Keil’;  auch  ernste  Klammerstangen, 

Die  sein  geschmolznes  Blei  noch  fester  bannt.  — 

Dir  hängt  die  Hoffuiing  an , dich  hält  umfangen 
Der  selt’ne  Glaub’  im  schneeigen  Gewand, 

AVenn  auch  in  and’re  Hülle  du  dich  kleidest, 

Und  feindlich  aus  der  Mächt’gen  Wohnung  scheidest. 

Treulos  Gesindel  weicht ; des  Schwures  Bande 
Streift  frech  die  BuhPrin  ab;  und  fabch  entflieh’n, 
Sobald  die  Uef’  im  Fass  versiegt’,  — o Schande ! — 
Die  Frennd’,  um  gleichem  Joch  sich  zu  entzich’n. 

— Erhalte  Cäsarn,  der  Britannia’s  Lande 
Bezwingung  bringt,  und  die,  in  Waffcnmüh’n 
Geübten , Jünglinge , die  Schreckniss  rüsten 
Dem  Morgenland,  des  rothen  Weltmeers  Küsten! 
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Denn  weh!  dnrch  Brudermord  empfang'ner  Narben 
Beut  uns!  Was  mieden  doch  wir  Fluchgeschlecht? 
Wo  ist  ein  Greuel,  dessen  wir  noch  darben? 

Hat  wo  aus  Furcht  vor  dem,  der  Frevel  rächt. 

Der  Jugend  Hand  gefeiert?  wo  erwarben 
Altäre  Schonung  sich?  — O zum  Gefecht 
Mit  Arabern  und  Massageten  schaflc 
Auf  neuem  Ambos  um  die  stumpfe  Waffe! 


An  den  Diener. 

I,  38. 

Knab',  ich  hasse  Perserpracbt; 

Mir  missfallt  ein  Kranz,  der  bliiht-nd 
Aus  dem  Bast  der  Linde  lacht. 
Forsche  nicht,  dich  eifrig  mühend, 
Spätlingsrosen  nach. 

Füge  nichts  zur  Myrte  mir; 

Einfach  kränz’  uns  Haupt  und  Becher, 
Myrten  steh’n,  o Schaffner,  dir 
Ja  so  fein,  wie  mir,  dem  Zecher 
Uuter’m  Rebendach! 


Ad  SeptimiuB. 

11,  6. 

O bis  Gades  du,  wenn  ich’s  begehrte. 

Und  wo  uns  der  Kanlaber  sich  sträubt, 

Bis  zu  Barbarsyrten  mir  Gefährte, 

Wo  die  Maurenbranduog  schäumend  stäubt! 

Sei  mir  Tibur  als  der  Sitz  beschieden, 

Wo  mein  Alter  freundlich  kann  verblüh’n; 

Sei  es  mir  des  Schweifens  Ziel,  — mir  Müden 
Ach,  des  Meer’s,  der  Weg'  und  Waffenmüh'n! 

Hält  von  dort  midi  Parzennngunst  ferne: 

Nach  Tarcntnm  zieht  mich  dann  mein  Sinn, 

Wo  bepelzte  Wollenheerden  gerne 
Schwärmen  an  Galäsns’  Ufern  hin. 
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O wie  lacht  der  Ort  vor  allen  Räumen 
Mir  der  Welt,  der  Nektarhonig  reicht, 

Gleich  Hymettus,  wo  Venafmm's  Bäumen 
Nicht  an  Werth  die  fette  Beere  weicht; 

Wo  durch  Joris  Hubl  es  lange  lenzet, 

Laulichmilde  Winterliifte  weh’n, 

Und  der  Aulon,  reich  mit  Wein  umkränzet, 

Nicht  beneidet  selbst  Falernus'  Hüb’n. 

Jene  sel'gen  Rebenhügel  winken 

Lockend  uns;  ach,  dort  am  liebsten,  Freund, 

Wird  des  Sängers  glüh’nde  Asch’  einst  trinken 
Peine  Thrän’,  ihm  segnend  nachgeweint! 


An  Pompeius  Varus. 

11,  7. 

O oft  mit  mir  in  äusserste  Gefahren 
Geführt  ron  Brutus’  Adlern!  Welches  Glück  ‘ 
Gab  dich  als  Bürger  heimathlichen  Laren, 

Italia’s  altem  Himmel  dich  zurück? 

Pompeius,  du  der  nächste  meinem  Herzen! 

Mit  dem  des  Tages  schieicbendträgen  Gang 
Ich  oft  beflügelt’  unter  Wein  und  Scherzen, 
Bekränzt  das  Haar,  von  Syrernarde  blank. 

Mit  dir  hab’  ich  Philippi’s  Flucht  empfunden. 

Da  man  nicht  rühmlich  von  sich  warf  den  Schild, 
Als  Kraft  der  Männer  brach,  und  überwunden 
Mit  Drohertrotz  hinsank  aufs  Blutgefild. 

Doch  mich  Bestürzten  trug  durch  Feindesschaaien 
Merkur  empor  in  dichtem  Luftgewand; 

Dich  schleuderte  zurück  in  Kampfgefabren 
Die  wilde  Strudelfluth  vom  nahen  Strand. 

Gib  nun  dem  Zeus  das  Mahl,  das  längst  geweihte 
Und  unter  meines  Lorbeers  Kühle  lass 
Ausruben  deine  kriegesmüde  Seite, 

Und  schone  nicht  das  dir  gehegte  Fass! 

Giess  schäumend  voll  die  glänzenden  Pokale 
Mit  meines  Sorgentilgers  Labeqnell! 

Schütt’  uns  des  Balsams  Fluth  aus  räum’ger  Schale ! 
Wer  flicht  zum  Kranz  den  feuchten  Eppich  schnell? 
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Wer  schnell  die  Myrte?  Wen  doch  wird  ernennen 
Der  Venuswurf  zum  Meister  bei  dem  Trunk  ? 
Lasst  mich  von  Thrakerwuth  bacchantisch  brennen! 
Süss  ist  mir  heute  ■ — die  Begeisterung! 


An  Barine. 

II,  8. 

Hätte  jemals  dich  getroffen 
Für  des  Meineids  frev’len  Schwur 
Nur  die  kleinste  Straf:  o hoffen 
Wiird'  ich!  — War’  ein  Nagel  nur 
Dir  entstellt,  dir  schwarz  zu  schauen 
Nur  ein  Zahn:  wollt’  ich  dir  trauen! 

Aber  kaum , dass  du  verpfändet 
Hast  der  Rache  Strafgericht 
Dieses  falsche  Haupt,  so  blendet 
Mehr  noch  deiner  Schönheit  Licht, 

Und  du  kommst  hervorgegangen 
Aller  Jünglinge  Verlangen. 

Dir  ziim  Heil  selbst  muss  gereichen. 
Wenn  der  Mutter  Staub  du  lügst, 

Und  der  Nacht  verschwieg’ne  Zeichen 
Sammt  dem  Himmel  frech  betrügst. 

Und  die  göttlichen,  — den  kalten 
Tod  nicht  schmeckenden , — Gewalten. 

Traun!  Es  lächelt  deinem  Höhnen 
Venus  selbst;  ■ — es  ist  kein  Spott!  — 
Lächeln  auch  die  einfachschönen 
Nymphen,  und  der  wilde  Gott, 
Immerfort  dir  schärfend  seine 
Glüh’nden  Pfeif  auf  blufgem  Steine. 

Ja,  du  bleibst  der  Schönheit  Krone, 
Denn  die  ganze  Jugendschaar 
Sprosst  dir  auf  zu  neuem  Frohne; 

Und  die  alten  Sclaven,  zwar 
Oft  verfluchend  deine  Schwelle, 

Weichen  doch  nicht  von  der  Stelle. 

Dir  sind  bang’  um  ihre  Kinder 
Treue  Mütter;  ängstlich  schau’n 
Karge  Greise  dir  nicht  minder, 

Ach,  und  neuvermählte  Frau’n 
Mit  der  jungen  Liebe  Zittern, 

Dass  dich  ihre  Männer  wittern! 
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AnLicinius. 

II,  9. 

Wahrhaft  weise  wirst  da  leben, 

Wenn  du  nicht  zum  hohen  Meer 
Drängst  mit  unabläss’gem  Streben; 

Noch  aus  Furcht  vor  Sturraesweben 
Hältst  den  falschen  Strand  zu  sehr. 

Wer  da  liebt  der  gold’nen  Mitte 
Segensbahn,  gesichert  scheut 
Er  den  Schmuz  der  morschen  Hütte, 

Scheuet,  voll  bescheid'ner  Sitte, 

Prunkpaläst’,  nmgrollt  vom  Neid. 

Bies’ge  Fichten  zauset  grimmer 
Ein  Orkan;  mit  mehr  Gekrach 
Stürzen  lofl’ge  Thiirm’  in  Trümmer; 

Und  des  Berges  Gipfel,  — immer 
Sachet  ihn  der  Donnerschlag. 

Schmerzgebeoget  hofift,  beglücket 
Fürchtet  andern  Schicksalsgang, 

Wer  der  Weisheit  Blumen  pflücket; 

Der  ihn  gab,  — er  auch  entrücket 
Uns  des  rauhen  Winters  Zwang. 

Nicht,  ist  jetzt  dein  Loos  auch  bitter, 

Bleibt  es  so!  Nicht  stets  in  Groll 
Schnellt,  ein  zürnend  Ungewitter, 

Sein  Geschoss,  oft  durch  die  Cither  ' 

Weckt  die  stamme  ÄIus’  Apoll. 

Unerschrocken  musst  du  stehen 
In  des  Lebens  Drang,  doch  auch 
Klüglich  einzuschürzen  gehen 
, Segel,  die  zu  sehr  sich  blähen 

Bei  des  Windes  günst’gem  Hauch! 


An  einen  Ban m, 
der  den  Dichter  beinah'  erschlus. 

II,  13. 

Er,  der  dich  pflanzt’  am  fluchgeweih’ten  Tage, 
Wer  immer  auch,  und  mit  verruchter  Hand 
Aufzog,  o Baum,  noch  zu  der  Enkel  Plage, 

Und  zu  des  Dorfes  Schand’^ 
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Er,,  glaub’  ich,  brach  den  Hals  mit  kaltem  Mullie 
Dem  Vater  selbst,  und  fleckte  rachewach 
in  stiller  Nachtzeit  mit  des  Gastfreund’s  Blute 
Das  heil’ge  Scblafgemach ; 

Er  gab  sich  ab  mit  Gift  aus  Kolcherblättem, 

Und  jedem  Gräu’l,  das  nur  ein  Hirn  erklanbt, 

Der  meiner  Flur,  — Fluchstamm,  dich  zog,  zu  schmettern 
Des  Eigners  frommes  Haupt! 

Was  Jeder  meid’,  erforschet  nie  für  immer 
Der  Mensch!  Den  Bosporus  durchsegelt  bang’ 

Der  Pün’,  und  fürchtet  sonst  woher  dann  nimmer 
Des  dunklen  Schicksals  Gang. 

Der  Krieger  scheut  des  Parthers  Flacht  und  Pfeile, 

Der  wieder  Römerarm  und  Kettenhaft; 

Doch  reisst  die  Völker  ungeahnt  io  Eile 
Dahin  des  Todes  Kraft. 

Wie  bald,  zu  Pluto’s  düst’rem  Reich  gekommen, 

Bätt’  ich  geseh’n  als  Richter  Aeakus, 

Und  Sappbo,  im  getrennten  Sitz  der  Frommen 
Der  Läebesklag’  Erguss 

Ausjammernd  zu  der  Laut’  nm  Lesbos’  Frauen, 

Und  dich,  Aleäus,  der  mit  gold’ncm  Stab 
Meersturro,  Verbannnngsschmerz  und  Schlachtengraucn 
Du  voller  rauschtest  ab. 

Die  Schatten  staunen  rings:  denn  Beider  Klänge 
Sind  beil’gen  Schweigens  werth*,  doch  gier’gcr  sucht 
Das  Ohr  der  Kopf  an  Kopf  gedrängten  Menge 
Tyranoenkampf  und  Flocht. 

Senkt  doch,  in  jene  Harroonie’n  versunken, 

Die  schwarzen  Obren  Cerberus  sogar,  ^ 

Und  feiern  selbst  die  Nattern  freudetrunken 
Im  Eumenidenhaar. 

Prometheus  wird  und  Tantalus  der  Plagen 
Enthoben  durch  den  süssen  Hallj  und  flugs 
Vergisst  Orion’s  Leidenschaft,  zu  jagen 
Den  Leu’n  und  scheuen  Luchs. 
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An  Groaphus. 

11,  16. 

Ruhe  flehet  von  dem  Himmel, 

Wer,  gefasst  vom  Sturmgetümmel, 

Treibt  auf  Aegä’s  Wog’  umher, 

Wann  Gewölk  des  Mondes  Schimmer 
Schwarz  verhüllt,  kein  Sterngefliramer 
Leitend  blinkt  dem  Segler  mehr. 

Ruhe  fleht  das  marsentbranntc 
Thrake,  selbst  der  kampfgewandte 
Med,  vom  Köcher  stets  umrauscht; 

Ruhe,  die  nicht  für  Geschmeide, 

Nicht  für  Purpur,  Gold  und  Seide 
Wird,  mein  Grosphus,  eingetauscht. 

Denn  nicht  Glanz  und  Pracht  der  Reichen, 
Noch  des  Konsuls  Lictor  scheuchen 
Dies  Gewühl,  das  in  uns  lärmt; 

Nicht  das  Heer  der  Sorgen  schrecken 
Sie  hinweg , das  gold’ner  Decken 
Kunstgeläfel  hoch  nmscbwärmt. 

Mit  Geringem  lebt  znfrieden. 

Wem  ein  schmaler  Tisch  beschieden, 

, AVo  das  Salzfass  freundlich  blinkt, 

Ibra  vom  Vater  überkommen; 

Wem  nicht  Angst  noch  Gier  den  frommen, 
Leichten  Schlummer  schnöd’  entwinkt. 

Was  erzielt  mit  mächt’gem  Streben 
Doch  so  Viel  ein  kurzes  Leben? 

AVas,  wo  and’re  Sonnen  glüh’n. 

Rastlos  in  die  Ferne  jagen? 

Die  der  Heimath  los  sich  sagen, 

AVerden  sie  sich  selbst  auch  flieh’u? 

Denn  es  kommt  mit  leisen  Tritten 
Auch  in  s ehrne  Schiff  geschritten 
• ' Ach,  die  kranke  Leidenschaft; 

Mit  der  Reiter  stolzem  Zuge 
Schwebt  sie,  schnell,  wie  Hirsch’  im  Fluge, 

AA'ie  der  Ost,  der  Wetter  rafft. 

Mit  der  gegenwärt’gen  Stunde 
Sei  das  Merz  in  heit’rem  Bunde, 

Gram  der  Sorge  düst’rem  Blick’; 

. Ja,  es  müsse  selbst  die  Schmerzen 
Steter  Frohsinn  milde  scherzen: 

Fehllos  blüht  kein  Erdenglück! 
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Schnellen  Tod  im  vollen  Rnbme 
Starb  Achill ; vom  Greisenthume 
Ward  Tithouus’  Kraft  verzehrt; 

Mir  vielleicht  mit  güt’gen  Händen 
Kann  von  selbst  die  Hora  spenden, 

Was  sie  deinem  Fleh’n  verwehrt. 

Heerden  rings  vom  WoUenviehc 
Schwärmen  dir;  dir  brüllen  Kühe, 

Die  Siciliens  Trift  entliess; 

Dir  auch  schnaubt  der  Rennbahn  Stute, 
Dich  umhüllt  mit  Piirpurblute 
Zweimal  reichgeträuktes  Vliess. 

Mir  verlieh  die  ernste  Parze, 

Die  das  heit’re,  wie  das  schwarze 
Loos  vertheilt,  ein  klein  Gefild; 

Mir  vom  Geist  der  Grajermusen 
Leichten  Hauch,  mir  Stolz  im  Busen, 
Der  des  Pöbels  Scheelsucht  gilt. 


Eitle  Grösse. 

III,  1. 

Fort,  ungeweih’te,  mir  verhasste  Menge! 

Nah’t,  Knaben,  Jungfrau’n,  nah’t  im  stillen  Chor’! 

Ein  Musenpriester,  sing’  ich  Hochgesänge, 

Wie  sie  zuvor  noch  nicht  vernahm  ein  Ohr! 

Der  Herrscher  Macht  gehorcht  das  Volk  mit  Zagen, 
Doch  über  Herrscher  wieder  schaltet  Zeus, 

Der,  herrlich  durch  Titanenniederlagen, 

Erschüttert  mit  den  Brau’n  den  Weltenkreis. 

Sei’s,  dass  ein  Mann  Weinbäume  räum’ger  pflanze; 
Der,  edler’n  Blutes,  auf  dem  Mavorsfeld’ 

Um  Ehrenstellen  buhle;  der,  im  Glanze 
Des  Ruhmes,  und  an  Sitten  hochgestellt, 

Wetteifre;  dieser  mit  Klientenschwärmen 
Auftrete:  — vor  dem  Schicksal  sind  sie  gleich; 

Der  Reichen  Loose  fassend,  wie  der  Armen, 
Eutschwingt  die  Urne  sie  — dem  Schattenreich! 

Hängt  auf  des  Frevlers  Haupt  ein  Schwert  hernieder. 
Kein  Syrakuserschmaus  beseligt  ihn; 

Nicht  locken  ihm  der  Vögel  süsse  Lieder 
Den  Schlaf  zurück,  nicht  Saiteuharmonic’n. 
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Der  sanfte  Schlaf  verschmäht  die  schlichten  Matten 
Der  Landbewohner  nicht;  er  sucht  sich  auch 
Die  Ufer  gern  mit  dichter  Zweige  Schatten, 

Ein  Terape,  leicht  geregt  vom  Westeshauch. 

Wer,  was  genügen  mag,  allein  erstrebet. 

Dem  bangt  nicht,  wann  das  Meer  sich  grausend  thürmt, 
Nicht,  wann  das  Geisgestim  empor  sich  hebet, 

Und  mit  Orkan  Arkturus  niederstürmt; 

Nicht,  wann  um  Weinhöh’n  Wetterschlosscn  sausen, 
Noch,  wann  die  Pflanzung  täuscht,  wo  bald  die  Fiuth 
Der  Baum  bezuchtigt , bald  des  Venters  Hansen, 

Bold  flurensengender  Gestirne  Wnth. 

Es  sieht  znrückgezwängt  in  eng’re  Welle 
Durch  abgesenkte  Dämmung  sich  der  Fisch. 

Bedient  umher,  stürzt  Meister  und  Geselle 
Bauschutt  hinab;  es  glüht  die  Arbeit  frisch: 

Denn  Land  verdriesst  des  stolzen  Eig’ners  Trachten. 
Doch  Angst  und  Droh’n  verfolgen  seinen  Tritt: 

Es  schifft  umher  auf  erzumglänzten  Jachten, 

Und  auf  dem  Ross  sitzt  schwarz  die  Sorge  mit. 

Wenn  kranken  Sinn  kein  purpurnes  Gewebe 
Wegscbmeichelt,  das  da  strahlt  vor  Sternenlicht, 

Nich  Phrygermarmor,  nicht  Falernerrebe, 

Achämcnes’  duftreiche  Narde  nicht: 

Warum  mit  Säulen,  die  den  Neid  erwecken. 

Im  neuen  Stil  mir  stolz  erböh’n  den  Saal? 

Warum  des  mühevoUer’n  Reichthums  Schrecken 
Eintauschen  gegen  mein  Sabinerthal?! 


Wecbselgesang. 

III,  9. 

Der  Dichter. 

Ab  ich  noch  lieb  dir  war,  und  aus  dem  Schwarme 
Der  Jünglinge  begünstigt,  adi,  nur  ich 
Um  deinen  Liliennacken  schlang  die  Arme: 

Da  pries  vor  Persia’s  Schach  ich  selig  mich. 

Lydia. 

Als  noch  für  mich  allein  dein  Herz  erglüh'te. 

Noch  keine  Chloe  kam  vor  Lydia, 

Durch  dich  verherrlicht  Lydia’s  Name  blüh’te: 

Da  überstrahlt’  ich  Roma’s  llia. 
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^ Der  Dichter. 

Ja,  ganz  beherrschet  CMoe  nun  mein  Leben; 

Süss  singt  sie  za  dem  fert'gen  Citherspiel: 

Für  Sie  will  ich  dies  Leben  freudig  geben,  , 

Dehnt  nur  ein  Gott  des  Mägdleins  Lebensziel. 

Lydia. 

Und  mich  entflammt  zu  hohem  Lebensfrenden 
Nun  Kalais,  und  theilt  mein  Hochgenihl: 

Für  Ihn  will  ich  den  Tod  wol  zweimal  leiden, 

Dehnt  nur  ein  Gott  des  Jünglings  Lebensziel. 

Der  Dichter. 

Wie?  wenn  die  alte  Liebe  wiederkehret. 

In  ehrnes  Joch  die  kurz  Getrennten  schmiegt? 

Mein  Pfürtchen  nun  der  blonden  Cbloe  wehret, 

Und  nur  der  Lydia  sich  willig  fügt? 

Lydia. 

Wenn  ihm  auch  Sternenglanz  an  Schönheit  weichet. 

Du  leicht,  wie  Kork,  bist,  und  dein  Wesen  schier 

Dem  Braus  des  Adrianermeeres  gleichet : 

Doch  lebt’  ich  lieber,  stürb’  — o gern  — mit  dir! 


Auf  L y d e. 

III,  11. 

Du,  der  einst  Gesang  Amphion  regte, 
Maja’s  Sohn,  und  dn,  o Saitenspiel, 
Dessen  holder  Mnnd  den  Stein  bewegte; 
Ach,  das  klanglos  nimmer  sonst  gefiel, 
Aber  jetzt  bei’m  Schmaus 
In  der  lleichen  Haus, 

Und  in  Tempeln  selbst  der  Wünsche  Ziel! 

Lass  Getön’  erklingen,  dem  mit  Willen 
Lyde  neig’  ihr  grausam  sprödes  Ohr; 

Sie,  die,  gleich  dem  jungen  Weidefullen, 
Froh  des  Spieles,  munter  hüpft  empor. 
Und  noch  unbewusst 
Hochzeitlicher  Lust, 

Hännerschen  die  Freiheit  sich  erkor. 

Tiger  werden  mild  bei  deinem  Klange, 
Selbst  Gefolg  der  Wälder  ziehst  du  nach, 
Süsse  Laut’,  und  wie  mit  Zauberzwange 
Säumest  du  im  jähen  Sturz  den  Bach; 

Ja,  dir  gibt  sich  hin. 

Holde  Schmeichlerin, 

Orkus*  Pförtner,  dir  nur  wird  er  schwach. 
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Seine  Nattern  werden  eingesungen, 

Und  Betäubung  hauchet  nicht  sen  Schlund  ; 

Selbst  Ixion’s  Marter  wird  bezwungen 
Und  ein  Lächeln  zuckt  um  seinen  Mund; 

Schwelgend  im  GenusSj , 

Seli’n  des  Danaus 

Töchter  nicht  der  Urne  trock’nen  Grund. 

Höre  Lyde  mir  der  Jungftau’n  Strafen, 

Wie  ihr  leckes  Fass  verbraus’t  die  Fluth, 

Und,  mag  hier  auch  oft  Vergeltung  schlafen, 

Doch -im  Orkus  nie  die  Rache  ruht.  — 

Ha,  des  Gräul’s!  Bewusst 
ln  der  Gatten  Brust 

Tauchte  sic  den  Dolch,  — die  frev’le  Brut! 

Eine  nur  ans  vielen  ohne  Fehle 
Und  der  hochzeitlichen  Fackel  werth, 

Täuschte  dich,  meineid’ge  Vaterseele, 

Glanzvoll  durch  den  Schwur,  von  dir  begehrt; 

Und  es  strahlet  weit 
In  die  fernste  Zeit 
Diese  Jungfrau  herrlich  und  verehrt. 

Auf!  — begann  sie  zum  Gemahl’,  — erwache! 

Auf!  dass  nicht  an  diesem  heil’gen  Ort’ 

Ew’ger  Schlaf  dich  tretF!  Entflieh  der  Rache 
Deines  Schwähers  und  der  Schwestern  dort! 

Wie  der  Löwin  Kraft 
Zarte  Kälber  rafft, 

Weih’n  sie  jetzt,  ach,  Mann  vor  Mann  dem  Mord. 

Aber  ich  kann  nicht  so  grans  dich  betten, 

Oeffne,  sanfter  fühlend,  dein  Verschloss. 

Drücke  mich  mein  Vater  schwer  mit  Ketten, 

Weil’s  mir  menschlich  in  den  Adern  floss ! 

Trage  mich,  verbannt 
Aus  dem  Heimathland, 

Fern  sein  Schiff  — zu  Libyens  wüstem  Schooss! 

Geh , wohin  dein  Fiiss  mag  eilend  reichen, 

Und  wohin  des  Windes  Gunst  dich  lenkt; 

Gehe  mit  des  Glückes  schönen  Zeichen, 

Welche  dir  die  Nacht  und  Venus  schenkt; 

Und  dem  Marmorstein 
Schneide  Grabschrift  ein, 

Die  mit  Wehmuth  uns’rer  Liebe  denkt! 
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An  Maecenas. 

Ul,  29. 

Thyrrhenerkon’ge  Spross!  Von  seltner  GPife 
Harrt  dein  schon  lang’  in  nicht  gewandtem  Fass’ 
Ein  milder  Wein  bei  mir , nnd  Rosenblüthe, 

Und  Baianus’  gedüftereiches  Nass. 

Streif’  ab  die  Säumniss:  mit  den  Blicken  hüte 
Nicht  Tibnr’s  Auen  ohne  Unterlass, 

Und  Aesula’s  Abhang,  nnd  jene  Höhen, 

Die  einst  Telegonus  zum  Sitz’  ersehen. 

Verlass  die  Fülle,  die  nur  Ekel  nähret. 

Und  deinen  Thurm,  der  hoch  zu  Wolken  strebt. 
Die  Augenweide,  die  dir  Rom  gewähret, 

Von  Rauch  und  Pracht  und  Regsamkeit  belebt. 

Oft  hat  ein  holder  Wechsel  schon  geklüret 
Des  Reichen  Stirn,  von  düst’rer  Sorg’  umschwebt, 
Ein  reinlich  Mahl  auch  in  des  Armen  Hütte, 

Fern  von  des  SebmaussaaU  prunkgewohnter  Sitte. 

Schon  sendet  glanzhell  Cepheus  seine  Schwüle, 
Schon  stürmet  Procyon,  mit  Wuth  bewehrt. 

Und  Wahnsinn  strahlt  des  Löwen  Gluthgewühle: 
Sol's  trock’ne  Tage  sind  zurückgekehrt. 

Schon  sucht  ein  Bächlein,  das  mit  Schattung  kühle, 
Silvanns’  Dickicht  mit  der  lassen  Heerd’ 

Erschöpft  der  Hirt:  nicht  eines  Lüftchens  Flügel 
Umsäuselt  leicht  die  stillen  Bord’  und  Hügel. 

Du  pflegst  mit  Sorglichkeit  des  Staates  Blüihe, 
Und  wachst  für  Roma’s  Glück,  von  Furcht  erfüllt. 
Was  Baktra’s  Herrscher,  was  der  Serer  brüte. 

Was  Tanäis,  der  innern  Zwietracht  Bild. 

Weis’  hat  ein  Gott,  was  auch  die  Zukunft  biete, 

In  nächtlichsebwarzen  Nebel  eingehüllt. 

Und  lächelt,  wenn  wir  Staub  zu  ängstlich  zagen, 
Was  da  ist,  sei  mit  gleichem  Sion  getragen! 

Das  And’re  ist  dem  Strome  zu  vergleichen, 

Der  jetzt  in  Ufern  sanft  hinunter  wallt 
Zum  Tuskermeer’,  und  jetzt  entrafifte  Eichen, 
Zernagte  Felsenblöck’  obn’  Anfenthalt 
Fortrollt,  zugleich  mit  Heerden,  Häusern,  Leichen; 
Nicht  ohne  Donnerhali  der  Berge  bald. 

Und  bald  der  Wälder,  wann  die  wilden  Güsse 
Aufreizen  bis  zur  Wuth  die  stillen  Flüsse. 
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Mucelle. 


Der  hat  sich  selbst,  des  wahren  Glückes  Quelle, 
Wem  ganz  das  Wort  geziemt  am  Tagesschluss: 

Ich  lebt’!  — ob  morgen  Jupiter  geselle 
Sturmnacht  dem  HimmelspoP  und  Regenguss, 

Ob  er  mit  Sonnenklarheit  ihn  umhelle: 

Doch  kann  er  nicht  durchlebten  Frnhgennss 
Vereiteln,  nicht  umbildend  rückwärts  zwingen, 

Was  schon  die  Stund’  enttrng  mit  leichten  Schwingen. 

Fortuna , froh  nor , kann  sie  gransam  schalten. 

Ein  Spiel  des  Hohns  zn  spielen  nur  bedacht, 

Lässt  ungewisse  Würden  wechselnd  walten, 

Indem  ihr  Glanz  bald  mir,  bald  Andern  lacht. 

Weilt  sie,  nun  gnt;  will  sie  die  Schwing  entfalten 
Zur  Flucht,  erstatt’  ich,  was  sie  dargebracht, 

Und  hüll’  in  meine  Tugend  mich,  und  werbe 
Um  fromme  Dürftigkeit  ohn’  alles  Erbe. 

Nicht  brauch’  ich  bang’  in  heissem  Fleh’n  zu  ringen. 
Kracht  laut  der  Mastbaum  von  dem  Südorkan , 

Und  durch  Gelübde  theuer  zu  bedingen, 

' Dass  Cyprus’  Waaren  nicht  dem  Ocean’ 

Und  seiner  Habsucht  neue  Schätze  bringen; 

Mir  macht  dann  durch  Aegäerbrandung  Bahn 
Der  Zwillingsstern  und  giinst’ger  Lüfte  Wehen, 

Und  sicher  wird  der  leichte  Kahn  mich  sehen. 

M i s G e 1 1 e IV. 


Die  Stelle  des  Ammianus  Marcellinus  XXIV,  1,  11.: 
Ventorum  enim  iurbo  exorlns  pluresque  vertiginea  concitans  ita 
conjitderat  omnia  tecta , ut  tabernacula  mulla  conacinderentur 
et  aupini  plerique  milUea  aternerenlur  vtl  proni,  spirilu  atabUita- 
tem  veatigü  aubvertente , in  der  allerdings  das  nachgesetzte  vel 
proni  sinnlos  ist,  verbesserte  neulich  ein  achtbarer  Gelehrter  im 
N.  Rhein.  Mua.  Jahrg.  I.  p.  476.  dahin,  dass  er  aupini  pronique 
geschrieben  und  rel  proni  als  bcigeschriebene  Verbesserung  betrachtet 
wissen  wollte.  Dem  widerstrebt  ebenso  der  innere  Sinn  wie  die 
äussere  Kritik.  Im  Ms.  steht : vel  proni  dispirilu.  Ammianus  schrieb 
ohne  allen  Zweifel:  ut  tabernacula  mulla  conacinderentur  et  aupini 
plerique  milites  aternerentur  , vel  propidi , apiritu  atabili- 
tatem  peatigii  aubvertente.  Einer  Erklärung  wird  diese 
Verbesserung  nicht  bedürfen. 

Reinhold  Klot%. 
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Miscellen  zur  Gescliichte  der  alten  Astronomie. 

V. 

Ueber  die  Parallaxen,  Astrologie  und  Nachträge  über  Hij>parch’s  und 
Ptolemäus’  Planeteutlieorie , tugleicli  mit  Bemerkungen  über  einzelne 
Ansichten  von  Mädler  — Fries  — Bohuenberger  — 

B u 1 1 ni  a uii. 

Vom  Consistorialrathc  Dr.  Sckauback, 


Ueber  die  Parallaxen  nach  Hipparch  und 
Ptolemacus. 

Auch  bei  Behandlung  der  Parallaxen  zeigt  sich  dasselbe  Verhält* 
uiss  zwischen  Hipparch  nnd  Plolemaeus,  wie  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten. Talent  nnd  Interesse  für  die  Wissenschaft  bei  beiden 
gleich,  die  Fortschritte,  nach  den  verschiedenen  Zeitaltern  bei  beiden 
verschieden.  Der  empirische  Anfang  bei  Hipparch,  die  weitere  Aus- 
bildung durch  die  Geometrie  bei  Ptolemaeus.  Aber  auch  hier  ist 
Delambre's  Urtheil  über  beide  Männer  dasselbe,  in  Beziehung  auf 
Ptolemaeus,  „avec  le  refrain  ordinaire“,  nur  das  hier  blos  der  Ta- 
del der  Nachlässigkeit,  nicht  der  des  Plagiats  vorkommt. 

Die  Sonnenfinsternisse,  wenn  dieselben  auch  gleich  seltener 
beobachtet  werden  konnten,  mussten  die  Astronomen  doch  bald  auf 
die  Idee  von  Parallaxen  fuhren,  und  wahrscheinlich  wurde  Hipparch 
auch  durch  dieselben  auf  seine  weiteren  Untersnebungen  geleitet. 
Er  schrieb  eine  ausführliche  Abhandlung  von  der  Grösse  und  Ent- 
fernung des  Mondes  nnd  der  Sonne,  wozu  Aristarch  den  Weg  gezeigt 
hatte.  Doch  waren  die  Schwierigkeiten  nicht  gering,  und  da  es  Hip> 
parch  an  einem  directen  Verfahren,  die  Parallaxen  der  beiden  Welt- 
körper zu  bestimmen,  fehlte,  so  fing  er  mit  einem  Versuche  an, 
aus  der  angenommenen  möglichst  kleinsten  Sounenparaliaxe,  die  des 
Mondes  zu  suchen,  um  daraus  die  Entfernung  herzuleiten.  Diese 
legte  er  bei  einer  .Sonnenünsterniss  zum  Grunde,  nnd  darauf  eine 
grössere.  Durch  diese  Näherung  fand  er  nun  zwei  verschiedene 
Werthe  für  die  Entfernung  des  Mondes.  Aber,  setzt  Ptolemäns 
hinzu,  es  sei  schwer,  zwischen  diesen  beiden  Werthen  zu  wählen, 
weil  man  die  wahre  Sonnenparallaxe  nicht  kenne,  und  überhaupt 
nicht  wisse,  ob  man  der  Sonne  eine  Parallaxe  beilegen 
könne,  Hipparch’s  Verfahren  zeigt  also  blos  eine  empirische 
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Niihcrung.  Ans  diesen  Vcrsuclicn  fand  er  nun  nach  Theon  (Delambre 
S.  580),  den  Halbmesser  der  Erde  ■-  - 1 gesetzt,  die  kleinste  Ent- 
fernung des  Mondes  =:  71  Erdhalbraesser,  die  grösste  ~ 83,  das 
Mittel  = 77.  In  seiner  Schrift  aber,  über  die  Grösse  und  Entfer- 
nung u.  s.  w.  nimmt  er  für  die  kleinste  Entfernung  — 62,  für  die 
grösste  72,  und  fir  die  mittlere  67j  Erdhalbmesser  an.  Aus 
jenen  folgen  nach  Delambre  die  Parallaxen  48',  25";  41',  25"  uml 
44',  39",  nnd  aus  diesen  55',  27";  47',  19";  51',  3".  Alle  zu 
gering,  setzt  Del.  hinzu,  die  Schlechteste  aber  doch  weniger  schlecht, 
als  die  Ptelcmüische!  Indessen  doch  nur  durch  Vermiitbung  und 
durch  Zufall  bei  solchen  empirischen  Messungen.  Diese  Wcrlhe  geben 
mm  nach  Del.  (T.  11,  208)  ungefähr  eine  mittlere  Parallaxe  von  57', 
welche  auch  aus  Aristarch''s  Resultaten  gezogen  werden  könnte  und 
führt  auf  den  Gedanken , dass  Hipparch  auch  mit  diesem  die  Ent- 
fernung der  Sonne  19mal  grösser  angenommen  habe,  als  die 'des 
Mundes*).  Dieses  würde  für  die  Sonnenparallaxe  5'  geben.  Auch 
bei  PtuIcmacHs  nimmt  die  Dntersuchung  wieder  denselben  Gang, 
wie  bei  Aristarvfa , nur  mit  einigen  Verändeningea  durch  die  Lagen 
von  .Sonne  und  Mund  gegen  den  Erdschatten  geführt.  Wahrschein- 
lich gebraucht  also  auch  Hipparch  dieselbe  Methode.  Beide,  Aristarcli 
nnd  Ptolemaeu.»,  messen  «las  Verlrältniss  des  Erdschattens  zum  durch- 
gehenden Mond.  Bei  Aristarch  sind  die  beiden  Körper  in  die  ein- 
fache Lage  gebracht,  wie  sie  bei  einer  Mondfmsterniss  erscheinen, 
und  die  Dreiecke  vom  Mittelpunkte  der  Erde  ans  sind  Nähcruiigs- 
werthe  in  der  Sprache  der  neueren  Geometrie  zwischen  Sehnen  und 
Tangenten.  Bei  Ptolemaens  hingegen  sind  die  Dreiecke  in  gewöhn- 
licher Form  aufgelöst , also  durch  seine  trigonometrischen  Lehrsätze 
zuerst.  Ohne  Zeichnung  lässt  sich  aber  das  Verfahren  nicht  wei- 
ter deutlich  machen. 

Ueber  Bestimmung  der  Längenparallaxe  erwähnt  Ptolemaens 
(V,  19)  noch  eines  Versuchs  von  Hipparch,  dieselbe  dnreb  zwei 
Verticale  der  wahren  vorher  (also  wahrscheinlich  durch  Constrnction 
auf  seinem  Planisphür)  bestimmten,  und  der  scheinbaren  Länge, 
nnd  den  an  dem  ersten  Vertical  liegenden  äusseren  Winkel  zu  fin- 
«Icn.  Ptulemaeus  bemerkt  dabei,  er  habe  den  Winkel  an  dem  beob- 
achteten Vertical  wühlen  mü.’sen,  das  Verfahren  sei  aber  nicht 
für  die  verschiedenen  Quadranten  anwendbar.  Die  Aufgabe  möchte 
indessen  auch  noch  für  die  Trigonometrie  des  Ptolemaeus  Schwierig- 
keiten gehabt  haben. 

Ptulemaeus  erklärt  sich  auch  nicht  weiter  darüber,  sondern  setzt 
nur  hinzu,  Hipparch  habe  nur  eine  Distanz  gemessen.  Da  aber 
selbst  noch  bei  Ptolemaeus  der  Unterschied  zwischen  wahrer  nnd 
mittlerer  Zeit  wenig  beachtet  wurde;  so  darf  es  nicht  auffallen, 
wenn  bei  dem  kleinen  Dreiecke  am  Knoten  der  Mondsbahn  die  bei- 
den Verticale  für  gleichgeltend  von  Hipparch  genommen  wurden. 


*)  Gesch.  d;  gr.  Astr.  8.  422. 
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Ebenso  mnss  die  Inconseqiienz  lienrUieilt  werden,  welche  Plolemaeiis 
an  Hipparcb  tadelt,  dass  er  lin  Voraus  die  Bogen  und  Wiukcl 
an  der  Ekliptik  blos  vorliiiiGg  cin]>irisch  bestimmt  habe  (iivyj(ave 
}i^oa!to&täfix<ög}.  Ueberall  vermisst  man  bei  seiuen  graphischen 
Operationen  die  Schürfe  bei  Auflösung  der  Aufgaben,  und  bemerkt 
seine  Verlegenheit  bei  Behandlung  der  Winkel.  Uebrigens  enthält 
auch  das  fünfte  Buch  der  S>utaxis  Stellen,  aus  welchen  «ich  mit 
Wahrschcinlicbkeit  folgern  lässt,  dass  Hipparck’s  Vertahrungsart  und 
Instrumente  denen  des  Ptolcmaeus  zwar  ähnlich,  abe*  nicht  ganz 
dieselben  der  Einrichtnog  nach  gewesen  sind.  Von  Hipparch  sagt 
Fiolemaens  (C.  5)<  nur  im  Allgemeinen , Hipparch.  habe  beobachtet 
dtä  TiSv  öpydvfov,  von  seinen  eignen  Beobachtungen,  aber  (G.  3^,  «a~ 
^dg  xot  iif  TW  «(StQoXttßic»  ditomivtro.  Ausserdem  bemerkt  er 
ebenfalls  noch  bei  seinen  eignen  Bestimmungen  der  periodischen 
Bewegung  des  Mondes  CC.  6)  graphische  Cunstructionen  öid  züv 

YQctfiiiüv. 

Dass  sich  Hipparch  mit  den.  Finsternissen  beschäftigt  habe, 
lässt  sich  nach  diesen  Untersuchungen  über  die  Parallaxen  erwarten, 
aber  nicht  aus  Mangel  an.  Nachrichten  weitet  nachweisen,  ausser 
durch  eine  Stelle  des  Achilles  Tatiue,  welcher  C.  19  eine  Schrift 
Hipparch’»  von  den  Sonnenflusteriijssen  anfübrt,  nacli  den  sieben 
Klimaten,  wahrscheinlich'  solche  Tabellen,  wie  die  Ptolemaeischen 
(Synt.  Iib>  VI.),  obgleich,  nicht  mit  der  Ansführlichkeit  und  Genauig- 
keit, sondern  mehr  empirisch.  Ptolemaeus  findet  ausdrücklich  die 
Angaben  der  Breiten  nicht  genau  genug , was  mit  Slrabo’s  Uriheil 
öbereiMStimmt.  Offenbar  lag  dabei  ein  Cyklus  zum.  Grunde,  aus  den 
früher  angogchtmeii.  Mondsperioden  *)k 

Ptolemaeus  nrachte  nun  ferner  den  Vers<ich,  durch  unmittelbare 
Messungen  der  Hühenparallaxe  gena<ier  zu  verfahren.  Die  Armilleu 
schienen  ihm  zu  diesen  Untersuchungen  nicht  zu  genügen.,  und  ver'* 
anlassten  dazu  eine  eigne  Vorrichtimg.  Er  wählte  zu  diesen  Beob- 
achtungen die  Zeit,  wo.  der  Mond  gegen  einen  der  Wendekreise 
stand,  dass  der  Breitenkreis  beinabe  mit  dem  Meridian  zusammen- 
fiel und  die  Hühenparallaxe  der  Ikreitenparallaxe  gleich 
war..  Seine  Beobachtungen  verglich  er  mit  seinen  Tafeln,  und  be- 
stimmte durch  die  Differenz  die  Parallaxe  zu  50",  woraus  Del.  die 
HorizontaJparallaxe  berechnete  zu  22',  28"  mit  der  Bemerkung,  „es 
sei  zu  verwundern,  dass  dieselbe  nicht  negativ  werde.“  Ptole- 
maeus wiederholte  diese  Beobachtung  mehrmals,  führt  aber  zum  Be- 
lege seiner  Rechnung  nur  eine  einzige  ans  dem  20.  Jahr  Adrian’s 
umständlich  an.  Er  wollte  also  unbequemen  Combinationen  bcioi 
Beobachten  und  Rechnen  answeichen , weil  es  seiner  Trigonometrie 
noch  an  genauer  Ausbildung  fehlte.  Aber  auch  hei  diesem  einfachen 
Falle  konnte  er  noch  auf  Lein  absolutes  Resultat  rechnen.  Alle 


*)  Vergl.  Areb.  f.  Phil.  a.  Paed.  Bd.  TI.  Rft.  4.  8.  558.  über  Epik. 
Begriffe. 
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Fehler  dabei  kommen  von  den  unrichtigen  Elementen  her,  von  wel- 
chen Plolemaens  aasgeht.  Denn  ausser  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
bei  Erastosthenes  Schiefe  der  Ekliptik  von  23”,  51',  20"*),  welche 
Ptolemaeus  annimmt,  ist  die  Polböhe  von  Alexandrien  um  15'  za 
gross,  und  der  Schwierigkeiten  wegen  sind  die  wahren  Zenith- 
distanzen aus  den  Tafeln,  nicht  die  scheinbaren  ans  den  Beob- 
achtungen genommen.  Ausserdem  tadelt  Delambre,  dass  Ptolemaeus 
die  Breite  nicht  durch  Beobachtung  der  Circumpolar- Sterne  vcrin> 
cirt,  und  wundert  sich,  dass  er  nicht  mehr  Beobachtung  im  Meri- 
dian gemacht  habe,  da  ihm  doch  die  Schwierigkeiten,  die  Ptole- 
maeus überall  entgegen  standen,  und  wodurch  er  grösstentheils  an 
den  Horizont  gewiesen  war,  einleuchten  mussten.  Noch  weniger 
konnte  Ptolemaeus  eiiifallen,  die  Fehler  der  Instrumente  zu  unter- 
suchen, was  Delambre  ebenfalls  verlangt.  Die  Parallaxen  mussten 
also  bei  diesen  fehlerhaften  Voraussetzungen  immer  zu  gross  aus- 
fallen,  und  Delambre  folgert  ganz  richtig,  dass  nach  diesem  Ver- 
hältnisse die  grösste  Parallaxe  um  1”,  40',  zu  gross  gewesen  sei. 
Dies  betrage  aber  mehr,  als  die  Summe  der  beiden  Halbmesser  von 
Sonne  und  Mond,  und  erkläre,  warum  sich  Ptolemaeus  nicht  ge- 
traut habe,  eine  SonneoBnsterniss  zu  berechnen. 

lieber Ptolemaeus's  Verfahren,  die  Höhenparallaxe  durch  die 
wahre  Zenithdistanz  zu  finden,  fügt  Delambre  eine  einfache  For- 
mel hinzu  und  beschuldigt  dabei,  wie  gewöhnlich,  denselben  der 
Nachlässigkeit  (S.  212).  Da  aber  in  dem  Beispiele  Ptolemaeus  nach 
dem  Stande  der  damaligen  Wissenschaft  das  schiefwinklige  Dreieck 
in  zwei  rechtwinklige  durch  Fällung  des  Perpendikels  hätte  anflösen 
müssen , und  die  Bogen  so  klein  waren , dass  (wenn  sie  Ptolemaeus 
nach  der  jetzigen  Methode  wirklich  hätte  berechnen  können)  Tangen- 
ten und  Sinus  in  den  ersten  vier  Dedmalstellen  zusammengefalien 
wären,  so  scheint  er  die  Schwierigkeit  umgangen,  und  durch  me- 
chanische oder  graphische  HUlfsmittel  unterstützt,  den  Bogen  für  die 
Tangente  genommen  zu  haben.  Die  Formel  gibt  für  ilic  Zeit  der 
Beobachtung  die  Entfernung  des  Mondes  nach  Ptolemaeus  39,  75, 
oder  genauer  39,  8306  Halbmesser  der  Erde.  Hierdurch  findet  nun 
Ptolemaeus  die  mittlere  Entfernung  in  den  Syzygien  = 59,  0 Erd- 
halbmesser, nach  Delambre  ist  dieselbe  aus  Ptolemaeus  Angaben 
= 59,  033;  die  mittlere  Entfernung  in  den  Quadraturen  nach  Pto- 
lemacus  — 38,  716,  nach  Delambre  =3:  38,  75. 

Um  den  Durchmesser  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  finden, 
verwirft  Ptolcmacns  mit  Hipparch  die  Wasseruhren  und  findet  sie 
nur  anwendbar  in  dem  Aequator  (xard  rdf  ißijfieQivag  avatoiag), 
weil  alsdann  die  Thetle  der  Durchmesser  der  beiden  Körper  mit 
Theilen  dos  Aequators  verglichen  werden  könnten.  Hier  wundert 
sich  Delambre  ebenfalls,  dass  Ptolemaeus  nicht  vom  Durchgang  durch 
don  Meridian  spreche.  Aber  selbst  am  Tage,  wo  die  Lage  des 


*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  391, 
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Meridians  durch  den  Gnomon  angegeben  war,  hätten  sich  bei  der 
Unvollkommenheit  der  Wasseruhren  bedeutende  Unrichtigkeiten  beim 
Üurchgange  der  Gestirne  durch  denselben  zeigen  müssen.  Ara  nacht* 
liehen  Himmel  aber  waren  solche  Beobachtungen  ganz  anmöglich. 
Ptolemaeus  nimmt  daher  auch  hier  seine  Zuflucht  zu  Hipparch's 
üioptern.  Er  behauptet,  dass  er  durch  dieselben  (dia  tov  tstqu- 
Ttijxovg  Xttvovog  diontgag)  den  Sonnendiameter  immer  unter  einer- 
lei Winkel  gefunden  habe , ohne  einen  merklichen  Unterschied  in 
den  verschiedenen  Entfernungen  ((itjdifuag  a^ioloyov  ytvofsivrjg 
äiatpogäg  ix  ttSv  aTCoOrrnittrav  ervToti  (Synt.  V,  14),  wozu  die  be« 
scbwerlicben  Sonucnbeobacbtiingen  Veranlassung  geben  mussten.  Der 
Monddiameter  aber  erschiene  ihm  nur  im  Apogeum  des  Epicyklus 
im  Vollmonde  (also  in  der  Erdferne)  so  gross,  als  der  Diometer  der 
Sonne,  und  nicht  in  der  mittleren  Eiatfernung,  wie  seine  Vorgänger 
vorausgesetzt  hätten.  Er  traute  aber  weder  seiner  Theorie,  noch 
den  Dioptern  ganz.  Offenbar  konnte  das  Instrument,  welches  nnr 
einzelne  Minuten  zeigte,  keine  Entscheidung  geben,  da  die  Varia- 
tion vom  Apogeum  bis  zum  Perigeum  nur  6ö"  (Delambre  S,  214) 
beträgt,  und  weil  seine  Hypothese  vom  excentrischen  Kreise  und 
dem  Epicyklus  eine  fast  doppelte  Variation  angebe.  Bei  diesen 
Voraussetzungen  würde  es  aber  auch  zu  keinem  Resultate  geführt 
haben,  wenn  Ptoldmaens  das  Mittel  aus  seinen  Bestimmungen  ge- 
nommen hätte,  wie  Delambre  meint,  und  die  Diameter  hätte  variiren 
lassen  in  ratione  inversa  der  Entfernungen,  um  die  Diameter  in 
den  verschiedenen  Tbeilen  der  Bahn  und  die  Parallaxen  angeben  zu 
könnnen. 

Durch  die  Diopter  fand  er  aber  überhaiipt  nur  die  Gleichheit 
der  zwri  Durchmesser,  nicht  ihre  absolute  Grösse.  Er  nahm  also 
wieder  seine  Zuflucht  zu  den  Mondfinsternissen,  da  die  Halbmesser 
des  Schattens  und  des  Mondes  in  eiaeriei  Yerhältniss  bleiben  muss- 
ten. Die  Sonne  durfte  zwar  nicht  immer  in  einerlei  Entfernung  an- 
genommen werden,  man  kann  aber  hier  keine  grosse  Genauigkeit 
erwarten  (die  chaldäischen  Beobachtungen  sind  ohnehin  sehr  unge- 
wiss), über  die  SonnenparaUaxe  aber  noch  weniger  Bestimmtes.  Auch 
hier  gebt  IHolemacus  von  den  Finsternissen  aus.  Die  Breite  des  Erd- 
schattens kl  den  Mondfinsternissen  nimmt  er  nngefähr  =a  oder 
= 1,  6 Sonnendurchraesser  = Minuten,  und  diesen  wieder 
gleich  dem  Durchmesser  des  Mondes  im  Apogeum,  die  Entfernuag 
der  Erde  vom  Monde  64|-  Erdhalbmesser.  Durch  Combinationen 
der  gewöhnlichen  Proportionsregeln  bei  ähnlichen  Dreiecken  findet  ec 
die  Entfernungen  der  Mittelpunkte  der  Sonne  und  der  Erde  = 1210 
Erdbalbmesser,  und  daraus  die  SonnenparaUaxe  f ~ 

2‘,  51",  wie  sie  auch  bis  auf  Tycho  beibehalten  worden  ist. 

Wenn  nun  auch  nach  Ptolemaeus  Versicherung  (Synt.  V,  14) 
das  Problem  durch  die  Verhältnisse  der  Durchmesser  kn  Schatten- 
kegel der  Finsternisse  durch  Hipparch  zuerst  aufgelöst  worden  ist, 
(der  ebenfalls  die  Sonne  ISmal  weiter  von  der  Erde  setzt,  als  den 
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Mond),  so  scheinen  doch  die  angegebenen  Werthe,  und  die  Resul- 
tate der  Distanzen,  Ptolemaeus  selbst  anzugehören.  Hierbei  liegt 
nämlich  der  Erdhalbmesser  von  64,t66,  wie  er  denselben  gefunden 
hat,  und  die  Entfernung  der  Sonne  von  1210  Theilen,  als  ein  Pro- 
duct von  18, 826  und  64, 166 ...  zum  Grunde,  woraus  die  Parallaxe 
folgt. 

So  geht  also  die  ganze  Theorie  von  den  Parallaxen  von  der 
Idee  Aristnrcb's  und  Hi|>parch's  ans,  die  weitere  mathematische  Aus- 
bildung aber  gehört  Ptolemaens.  Zur  Erleichterung  seiner  Rechnung 
hat  er  Tafeln  für  die  Parallaxen  in  den  einzelnen  Zeichen  der 
Ekliptik  fiir  die  verschiedenen  Klimata  beigefiigt.  Die  Variationen 
der  Sonnenentfernung,  so  wie  die  Mondesbreiten  übersah  er  bei  den 
Sonnenfinsternissen,  weil  sic  ihm  dabei  zu  unbedeutend  schienen. 
Beim  Monde  hingegen  fand  er  es  nothwendig,  auf  die  verschiedenen 
Lagen  in  der  Bahn  Rücksicht  zu  nehmen  und  bei  verbesserter  Ano- 
malie durch  Interpolation  die  verschiedenen  Werthe  fiir  die  Längen- 
und  Breitenparallaxe  zu  suchen  mit  einem  Fehler  bis  auf  eine  halbe 
Minute,  sagt  Dclambrc.  Von  einer  Horizontalparallaxe  kann  übri- 
gens nirgends  die  Rede  sein. 

Aus  den  bisherigen  Notizen  von  Hipparch’s  und  Ptolemaeus’ 
Kenntnissen  ist  das  Resultat  von  des  letzteren  Verfahren  bei  Be- 
rechnung von  Finsternissen  folgendes.  Er  berechnet  aus  seinen  Ta- 
bellen die  Entfernung  des  Mondes  von  der  Sonne,  als  Epoche,  und 
alsdann  das  Uebrige  durch  die  Bewegung  für  Jahre  und  Tage. 
Aus  den  mittleren  Syzygien  sucht  er  die  wahren  fiir  die  Länge 
von  Alexandrien,  um  von  derselben  die  Längen  anderer  Orte  herzu- 
leiten. Unter  diesen  Syzygien  müssen  die  ausgesucht  werden,  welche 
eine  Finsterniss  geben.  Dabei  ist  der  Halbmesser  des  Mondes  im 
Apogeum  15',  50"  angenommen,  für  die  Sonnenfinsternisse  im  Peri- 
geum  der  Halbmesser  der  Sonne  zu  17'  40  aus  zwei  Finsternissen, 
statt  dass  derselbe  nach  Ptolemaeus  Theorie  — 18',  48"  sein  sollte. 
Aus  diesen  beiden  Halbmessern  (17',  40"  -|-  15',  40"  = 33',  20") 
findet  er  den  einfachen  Contact.  Darauf  berechnet  er  fiir  die  Breite 
von  Meroe  und  fiir  die  Mündung  des  Borysthenes,  als  die  Grenzen 
der  damals  bekannten  Länder,  die  Parallaxen  der  Höhe,  Länge  und 
Breite.  Die  Gleichungen  der  Sonne  und  des  Mondes  in  den  Syzy- 
gien veranlassen  aber  noch  einen  Zusatz,  um  zu  finden,  wie  viel 
der  wahre  Ort  der  Parallaxen  von  dem  scheinbaren  verschieden  sei. 
So  fand  er  die  Grenzen,  an  deren  Bestimmung  schon  Hipparch  ge- 
legen war,  und  durch  welche  er  die  Möglichkeit  einer  Finsterniss 
darzuthun  suchte. 

Die  Grösse  der  Finsterniss  gibt  Pt.  in  Theilen  des  Durchmes- 
sers an , nach  Archimed’s  Verliältniss , und  benutzt  dabei  noch  die 
Auflösung  eines  rechtvvinckligen  Dreiecks,  von  dem  die  Seiten  ge- 
geben sind.  Die  Richtung  des  Schattens  und  der  Punkt,  wo  der 
Mond  in  die  Sonnenscheibe,  oder  bei  Mondfinsternissen  in  den  Erd- 
schatten eintiitt,  wurde  durch  den  Winkel  dieser  Richtung  mit  dem 
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Mittelpunkte  der  Sonne  im  Vertical  bestimmt.  Man  zog  nämlich 
einen  grössten  Kreis  durch  die  Mittelpunkte  der  beiden  Körper , bis 
zu  dem  Punkte,  wo  der  Horizont,  zu  dem  man  auch  hier  seine 
Zuflucht  nehmen  musste,  geschnitten  wurde,  und  zwar  für  Anfang, 
Mittel  und  Ende  besonders,  weil  sich  der  Winkel  der  Ekliptik  am 
Horizont  jeden  Augenblick  ändert.  Der  Punkt,  wo  der  Horizont  von 
diesem  grössten  Kreise  geschnitten  wird,  wurde  nQovevaig  genannt 
(Synt.  VI,  7).  Tbeon,  der  das  Verfahren  ebenfalls  anführt,  beruft 
sidi  dabei  auf  zwei  Theoreme  in  Menelaus  (100  J.  n.  Chr.)  Spbae- 
rica.  Delambre  findet  aber  Menelaus'  Darstellung  öqnivoque  und  die 
Demonstration  indirect  und  weitschweifig.  — So  wenig  ferner  die 
Alten  die  Veränderung  des  Sonnendiameters  vom  Apogeum  bis  zum 
Perigeiim  bemerken  konnten,  wie  ich  angeführt  habe,  ebenso  wenig 
konnten  sie  die  Vergrösserung  des  Monddurchmessers  vom  Horizonte 
aufwärts  erkennen.  Unter  der  Polhöhe  von  Alexandrien  (3l“,  11') 
kam  der  Mond  nördlich  herauf  bis  auf  2*’  vom  Zenith  (Delambre 
S.  234),  wo  dieselbe  37",2  betrug.  Ausserdem  hält  Ptolemaeos  den 
Unterschied  der  Mondeslänge  in  der  Bahn  und  in  der  Ekliptik  für 
unbedeutend'*'),  und  die  mittlere  Bewegung  beider  Gestirne,  statt 
der  relativen  gegen  einander  für  hinlänglich,  um  die  Zeit  des 
Eintritts  einer  Finsteriiiss  zu  berechnen. 

Theon  führt  noch  ein  Beispiel  von  Berechnung  einer  Mond- 
finsterniss  nach  Ptolemaeus  Vorschrift  an,  aus  dem  81.  Jahr  der 
Diocletianischen  Aere  (oder  dem  1112.  Jahre  Nabon.),  wahrscheinlich 
von  ihm  selbst  beobachtet,  sagt  Delatubre.  Beobachtung  und  Bech- 
nong  treffen  auf  die  Minute  zusammen.  Diese  Genauigkeit,  setzt 
Delambre  mit  Recht  hinzu,  könnte  heut  zu  Tage  nur  ein  Zufall 
herbeifübren.  Da  man  also  hier  bei  Theon  dasselbe  Verfahren  be- 
merkt, was  Delambre  so  oft  an  Ptolemaeus  tadelt,  und  für  ab- 
sichtliche Täuschung  erklärt,  Tbeon  aber  so  unbefangen  davon  spricht, 
so  musste  er  überzeugt  sein,  dass  seine  Zeitgenossen  ihn  richtig  bc- 
urtbeilen  und  in  seiner  Darstellung  nichts,  als  eine  Probe  und  ein 
Beispiel  seines  Verfahrens  erkennen  würden.  Aus  den  Tafeln  konnte 
man  kaum  eine  Genauigkeit  bis  auf  eine  Viertelstunde  erwarten. 
Jene  Männer  waren  zufrieden,  wenn  sie  durch  ihre  Rechnungen  nur 
annähernde  Resultate  fanden,  und  es  konnte  ihnen  nur  selten  ein- 
fallen, von  der  Genauigkeit  ihrer  Methoden  zu  sprechen,  bei  der 
grossen  Unvollkommenheit  ihrer  Hülfsraittel.  Ihr  ganzes  Verfahren 
bestand  blos  in  einem  vielfachen  Probiren  und  Vergleichen  ihrer 
Beobachtungen  und  Rechnungen,  wobei  sie  nicht  immer  alle  Um- 
stände angeben  konnten,  welche  das  Zusammentreffen  derselben  her- 
beigeführt hatten.  Delambre  verlangt  dagegen  von  Theon,  wie 
von  einem  Astronomen  der  jetzigen  Zeit,  er  hätte  „die  Beobach- 
tungsmethode , das  Verfahren,  wie  er  die  wahre  Zeit,  und  die  Zolle 


Nach  einer  Bemerkung  Dclambre’s  gegen  Bailly,  welche  die  Ent- 
deckung der  Reduction  a«f  die  Ekliptik  Ptolemaeus  znschreibt. 
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der  Finitemiss  genessen  oder  geschätzt  habe,“  angeben  sollen.  Aus 
allen  diesen  Schwierigkeiten  ist  auch  der  Mangel  an  Nachrichten  zu 
erklären,  wie  Sonnenfinsternisse  beobachtet  wurden*).  Ringförmige 
Finsternbse  scheinen  aber  die  Alten  unter  diesen  Voraussetzungen  gar 
nicht  gekannt  zu  haben,  und  dieses  sei  um  so  sonderbarer,  meint 
Delambre  (S.  234),  „wenn  die  Chaldäer  ordentliche  Register  von 
1903  Jahren  wirklich  gehabt  hätten.“  Man  kann  hier  noch  hin- 
zusetzen, dass  Hipparch  bei  seinen  Untersuchungen  „der  mit  Fleiss 
beobachteten  Oerter  der  Mondfinsternisse  nur  bis  auf  Timocharis 
zurückzugeben  Veranlassung  fand,“  und  so  lassen  sich  die  unbe- 
stimmten Nachrichten  von  Vorausverkündigungen  durch  einen  Cyklus 
erklären , die  ich  in  der  früheren  Periode  angegeben  habe.  Ueberall 
bemerkt  man  also  auch  hier  die  Unvollkommenheiten  der  sich  bil- 
denden Wissenschaft,  aber  keine  Nachlässigkeit. 

Am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  (S.  603)  fügt  Delambre  die 
Remerkung  hinzu,  „dass  noch  zu  Theon’s  Zeit  das  Verfahren  der 
Griechen  beim  Rechnen  (la  Science  de  calcul)  das  Hipparchische 
gewesen  sein  müsse.“  Wenn  diese  Behauptung  auch  nicht  buchstäb- 
lich genan  zu  nehmen  ist,  so  wird  dieselbe  doch  durch  Tbeou’s 
Zeugniss  in  der  Einleitung  zu  Ptolemaeus  Handtafcln  bestätigt,  „dass 
selbst  noch  zu  seiner  Zeit  wenige  mit  den  numerischen  und 
graphischen  Operationen  hätten  fertig  werden  können  **).“  Beide 
gestehen  also  die  Unvollkommenheit  der  Arithmetik  der  früheren 
Zeit,  das  schwerfällige  Verfahren  beim  Rechnen  auf  den  Abacus 
nnd  die  allmäligen  Fortschritte  der  sich  bildenden  Wissenschaft.  Im 
Contraste  damit  steht  daher  folgende  Aeusscriing  Mädler’s  in  der 
deutschen  Vierteljahrschrift  1842  (4.  Hft.  p.  311):  „Ueber  Gegen- 
stände, welche  nur  auf  dem  Wege  directer  Forschung  und  Beobach- 
tung entschieden  werden  könnten,  habe  eine  zwar  scharfsinnige,  aber 
schlecht  begründete  Speculation  das  Endurtheil  gesprochen.  Der 
Kalkül  sei  fast,  als  nicht  zur  Anwendung  auf  naturwissenschaftliche 
Probleme  gehörend,  betrachtet.  Wenigstens  erblickte-  man  nur  allein 
in  der  geometrisehen  Constrnction  die  Sicherheit,  welche  heut  zn 
Tage  allen  Theilen  der  reinen  Mathematik  ziigeschrieben  werde, 
man  habe  die  schwierigste  und  verwickelteste  Figur  der  einfachsten 
arithmetischen  Operation  vorgezogen,  da  man  sich  bei  dem  Resultat 
der  letzteren  allein  nicht  beruhigen  zu  können  geglaubt  habe.  Die- 
ser ausschliesslich  synthetische  Weg,  den  die  Mathematik  eingeschla- 
gen  habe,  und  anf  welchem  ein  Euklides  und  Apollonias  in  der  That 
Grosses  geleistet  hätten,  wäre  ein  nicht  geringes  Hinderniss  sowohl 
der  eignen  Fortbildung  der  Wissenschaft,  als  auch  ihrer  Anwendung 


*)  Archimed’s  Verfahren,  den  DIameter  der  Sonne  zu  beobaclitoii, 
habe  ich  früher  an^icgeheii  (Gesell,  d.  gr.  Aslr.  S.  428.),  und  auf  dieses 
mochten  sich  wohl  alle  Methoden  beziehen , nur  waren  diese  Bcobaditun- 
gen  mit  vieler  Beschwerde  verknüpft. 

Mise.  H.  Archiv,  f,  Phil.  u.  Pädag.  Bd.  VII.  HB.  l.  p.  59. 
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auf  andere  Zweige  menscblicber  Erkenntnüs  gewesen/'  — Der  Na- 
tur des  menscblicben  Geistes  gemäss  entwickelte  sich  aber  die  Wis- 
senscbafl  zuerst  in  der  Anschauung.  Die  Alten  mussten  in  ihrer 
Analysis  alle  ihre  Beweise  ans  Betrachtung  der  Figur  berleiten.  Alle 
ihre  arithmetischen  Verhältnisse  wurden  zunächst  durch  Linien  dar- 
gestellt (vergl.  Euklid’s  Elemente).  Bei  Ansziehung  der  Quadrat- 
wurzel bedient  sich  Ptolcmaeus  der  QnadratGgur , wie  Pestalozzi. 
Anfänger  würden  auch  jetzt  noch  schwerlich  einen  deutlichen  Begriff 
von  den  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  ohne  Anschauung  der  Figur 
blos  durch  die  obgleich  einfachen  Gleichungen  nnd  durch  arithmeti- 
sche Operationen  erhalten.  Hätten  die  Alten  gleich  anfänglich  die 
Regeln  der  neueren  Analysis  und  z.  B.  das  Verfahren  gekannt,  eine 
kubische  Gleichung  anfzulösen , so  würden  sie  bei  der  ihnen  so  wich- 
tigen Aufgabe  von  Verdoppelung  des  Würfels  nicht  so  viele  Ver- 
suche empirisch  und  graphisch  gemacht  haben,  dass  Reimer  eine  be- 
sondere jfhistoria  de  dup  lic itate  cubi“  darüber  hätte 
schreiben  können.  Ueber  Archimed’s  Beschäftigung  habe  ich  mich 
schon  erklärt*).  Ausserdem  konnte  eine  mathematische  Behandlung 
naturwissenschaftlicher  Probleme  nicht  eher  stattfinden,  als  bis  die 
Erfahrung  allmälig  hinlänglichen  Stoff  dazu  geliefert  hatte.  In  der 
ionischen  Schule  nnd  bei  den  Pythagoreem  konnten  bei  mangelhaften 
mathematischen  Elementen  und  dürftiger  Erfahrung  keine  andern  Re- 
sultate erwartet  werden,  als  welche  aus  der  Speculation  damals  her- 
vorgingen, Es  bleibt  eine  petitio  principii,  wenn  man  von  Anaxa- 
goras  genauen  Beobachtungen  der  Nachtgleichen,  oder  von  Anaxi- 
mander's  Landkarten  liest,  ohne  dass  Methoden  und  Hülfsmittel  an- 
gegeben werden,  wie  man  damals  zu  diesen  Beobachtungen,  ohne 
eine  nur  mittelmässige  Zeit-  oder  Längen-  und  Breitenbestim- 
mung  hätte  gelangen  können. 

In  seiner  Selenographie  (Historische  Uebersicht  n.  s.  w.  S.  169  f.) 
nennt  Mädler  ferner  Hipparch  den  grossen  Astronomen  des  klassi- 
schen Alterthnms,  nächst  ihm  Ptolemaeiis.  Hipparch’s  Talent,  seiner 
Liehe  znr  Wissenschaft,  seinem  Streben  nach  Wahrheit  nnd  seinen 
Forsdiungen  lässt  Ptolemaeus  volle  Gerechtigkeit  widerfahren**). 
Er  hat  allerdings  das  Verdienst,  durch  sein  Streben  für  eine  wis- 
senschaftliche Astronomie  in  Griechenland  die  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  ohne  Rücksicht  auf  das  Zeitalter.  In  Griechen- 
land und  Rom  waren  Landwirthe,  Geographen  nnd  Astrologen  mit 
einer  oberflächlichen  Kenntniss  ohne  mathematische  Schärfe  stets 
zufrieden  gestellt***),  ln  seinen  Leistungen  aber  konnte  Hipparch 


*■)  Mise.  II.  Arch.  Bd.  VII.  Hft.  I.  p.  59.  Im  Uebrigen  verweise  ich 
auf  Bossut's  Geschichte  der  Mathematik,  besonders  auf  die  Zusätze  von 
Reimer. 

*♦)  Mise.  II.  Arch.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd.  VII.  Hft.  1.  p.  59, 

***)  Sokrates  praktische  Ansicht  von  den  Wissenschaften  kennen  wir 
aus  Xenophon's  Memorabilien,  Plato  stellt  den  'HaioSov  aatgovo- 

povvia,  Epin.  p.  370,  ed.  Bekker,  dem  Philosophen  entgegen  (Qeschichto 
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<1cra  Zeitalter  nicht  voreilen.  „Die  Geometrie  war  noch  in 
ihrer  Kindheit,“  sagt  Synesiiis^). 

Mädler  spricht  zwar  in  der  Stelle  blns  von  Hipparch’s  Be- 
schäftigung mit  den  Mondperioden,  zunächst  von  dessen  Knotenwan- 
derung,  welche  Eudoxus  schon  beobachtet  habe,  und  setzt  hinzu: 
„Dieses  Resultat  war  die  Frucht  einer  unermesslichen  Arbeit, 
und  wohl  das  kostbarste  Denkmal  der  alten  Astrono- 
mie.“ Welche  von  den  verlornen  Schriften  Ilipparch’s  damit  ge- 
meint ist,  lässt  sich  nicht  errathen.  Ich  vermuthe  daher  eine  Ver- 
wechselung mit  der  Entdeckung  der  Praecession,  wobei  zugleich  die 
gewöhnliche  Meinung  aufs  Neue  geltend  gemacht  werden  soll,  nach 
welcher  Ptoleroaeus's  Fixsternverzeichniss  Uipparch  ziigeschriebcn 
wird , ob  ich  gleich  nicht  einsehe,  in  welchem  Zusammenhänge  das- 
selbe mit  den  Mondbeobachtungen  steht.  Ich  finde  mich  also 
veranlasst,  aoeh  einmal  auf  dasselbe  zurückzukommen '^).  Das  Ster- 
ncnverzeichniss  Uipparch ’s  in  dessen  Schrift  „rtrpt  toSv  ankaveSv 
avaygagial“  bat  wahrscheinlich  keine  andre  Gestalt  gehabt,  als  das 
in  seiner  Kritik  Arat’s  und  Eudoxus  in  Petav.  Uraool. , nach  den 
Stellen  zu  urtheilen,  welche  Ptolemacus  in  den  ersten  Capiteln  der 
Syntaxis  (lib.  VII.)  aus  jenen  aniiihrt.  Es  sind  blosse  Alignemens, 
die  Lagen  der  Sterne  gegen  einander  zu  bestimmen.  Pet.  Victorius 
in  seiner  Ausgabe  von  Uipparch’s  Schrift  „ad  Arati  et  Eudoxi  phae- 
nom.  Flor.  1567“  hat  zwar  noch  einige  andre  Asterisroi  unter 
Uipparch’s  Namen  beigefügt,  welche  aber  Petavius  in  seiner  Aus- 
gabe weggelassen  hat,  mit  dem  Zusätze : Aslerismi,  non  Hipparchi 
sunt  ^ sed  Plolemaei.  Man  darf  auch  nur  die  ersten  Capilel  von 
lib.  VII.  der  Syntaxis  mit  einander  vergleichen,  um  sich  zu  über- 
zeugen von  Ptolemaeus  Streben,  sich  durch  sein  Astrolabium  di- 
rccte  Bestimmung  von  Länge  und  Breite  der  Sterne  zu  verschaQcti, 
welche  er  nicht  vorfand.  Timoebaris  nnd  Uipparch  hielten  sich,  wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  bei  ihren  Messungen  nur  an  den  Aeqiiator 
und  die  Parallelen.  Beispiele  von  Declinationen  von  beiden  Männern  fin- 
den sich  im  siebenten  Buche  der  Syntaxis.  Die  Beobachtungen  von  Ti- 
moebaris werden  aber  von  Uipparch  und  Ptolemaeus  noch  für  sehr  unvoll- 
kommen erklärt.  Um  Hipparch’s  Verfahren,  welchem  das  von  Timocha- 
ris’ähnlich  gewesen  sein  mag,  deutlicher  zu  machen,  füge  ich  dasselbe  in 
dem  Beispiele  vollständig  hinzu  aus  Petav.  Uranolog.  ed.  Auto.  p.  140, 
auf  welches  ich  mich  bereits  (Archiv.  VII.  Hft.  1.  p.  6L  und  VIII. 
Hft.  1.  p- 77.)  bezogen  habe.  Bei  den  Rectascensionen  und  Tage- 
bogen zieht  Uipparch  durch  jedes  Bild  des  Thierkreises  einen  Paral- 
lel und  tbeilt  auf  demselben  in  der  Mitte  des  Uimmels  jedes  Bild 

d.  gr.  Astron,  S.  214.).  lieber  Colnmella's  Geringschätzung  der  snbtilitas 
Hipparchi,  n.  Soaigcncs  bei  Caesar’s  Kalcnderverbesscriiiig  Vgl.  Mise.  II. 
Arch.  a.  a.  O.  Strabo  und  Ptolemaeus  erklären  eine  genaue  Astroiiufuie 
in  der  Geographie  und  Astrologie  für  überflüssig, 

’)  Arcli.  VII,  1.  a.  a.  O. 

♦♦)  Arch.  VJI,  1.  p.  59  f. 
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in  30  Theilc.  Dadurch  flnilet  er  nicht  blos  die  Recfagcensionen  ein- 
zelner Sterne  in  und  ausser  dem  Bilde,  sondern  auch  die  Theiie 
der  Ekliptik  selbst,  indem  er  den  gemessenen  Tbcil  eines  Pural- 
iels  mit  dem  ähnlichen  Theiie  des  Declinationskrcises  vom 
Mittelpunkte  der  Kugel  aus,  nicht  mit  Theilen  des  Ae- 
(jiiators  vergleicht,  wahrscheinlich  durch  die  Diopter  an  der  Ar- 
mille (ud  phaen.  I,  10.  II,  7),  aber  zu  genauerer  Bestimmung  ge- 
brauchte er  dabei  seine  Sehnentafel , welche  Theon , und  sein  Plani- 
sp(iär  (öqtaiQtxijg  Inupaviiag  i^änXmaiv)^  welches  Synesius  (de  dono 
astrol.  p.  310)  von  ihm  anfiihrt.  Seine  Messungen  gehen,  wie  über- 
all j vom  Krebse,  nicht  vom  Widderpunkte  aus.  Hätte  Pto- 
iemaeus  Angaben  von  Längen  und  Breiten  der  Sterne  gefunden,  so 
würde  er  dieselben  unfehlbar  angegeben  haben.  Diese  finden  sich 
aber  nicht.  Synesius  (a.  410  n.  Cbr.),  auf  den  ich  noch  einmal'^) 
verweise,  sagt  dagegen:  „es  sei  unmöglich  gewesen,  die 
Sterne  auf  die  Ekliptik  zu  tragen.  Hipparch  habe  nur 
16  Sterne  auftragen  können,  und  spreche  nur  dunkel 
von  seinem  Versuche.“  Theorie  und  Regeln  der  Prolection 
fehlten.  Da  nun  Ptolemaeus’  Trigonometrie  ebenfalls  noch  nicht  ans- 
reichte,  indem  er  sich  blos  noch  auf  die  einfachsten  Aufgaben  be- 
schränken musste,  so  hielt  er  di  recte  Beobachtungen  von  Länge 
nnd  Breite  für  den  sichersten  W'eg,  und  richtete  dazu  sein  Astro- 
labium mit  beweglichen  Breitenkreisen  ein,  welches  er  im  7.  Buche 
umständlich  beschreibt,  wo  er  Beispiele  von  seinen  Beobachtungen 
und  seiner  Methode  anfiihrt.  Durch  diese  Arbeit  entstand  sein  Fix- 
sternverzeichniss. 

Dass  alle  diese  Bestimmungen  nur  Approximationen  (cos 
CTree)  sind,  erklären  beide  Männer  wiederholt.  Gewöhnlich  ist  daraus 
das  Mittel  genommen.  Dies  gibt  auch  Delambre  zu.  „On  voit,“  sagt 
er,  „que  toutes  ces  distances  e'taient  simplement  estimäes ; c'est 
toujours  la  meme  methode  d’  observation,  qui  preuve  la  privation 
d’  instrumens  propres  ä la  circomstance,“  und  setzt  doch  bald  nachher 
(p.  260)  hinzu : ,,on  voit  qiie  Ptol.  arrive  toujours  au  meine  resuitat 
avec  une  exactitude,  qui  suffirait  pour  le  rendre  suspect ; on  ne  trou- 
verait  certainement  |ias  le  meme  accord,  si  l’on  soumelait  ccs  ob- 
servations  ä des  calcul.s  plus  rigoiireux.“ 

Noch  füge  ich  zur  Bestätigung  von  Delambre’s  schwankendem 
Urtheile  zwei  der  ältesten  Beobachtungen,  nämlich  zwei  Bedeckun- 
gen der  Spica  von  Timocharis  bei,  die  erste  aus  dem  Jahre  294, 
und  die  andere  aus  dem  Jahre  283  v.  Chr.  Die  Länge  des  Sternes, 
sagt  Ptolemaeus,  habe  bis  auf  seine  Zeit  (135  n.  Cbr.)  von  der 
ersten  Beobachtung  an  oder  in  391  Jahren  3|.J®  = 3”,  35',  seit 
der  zweiten  aber  (12  Jahre  später),  oder  in  375  Jahren  3,^2®  — 
5®,  45'  zugenommen.  Hieraus  folgert  er  nun  in  Uebercinstimmung 
mit  seinen  übrigen  Beobachtungen  einen  Grad  Praecession  in  100 


*)  Archiv.  VII,  1,  p.  6l. 
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Jahren.  Hier  macht  Delambre  die  Anmerkung:  „On  ne  Toit  par, 
commcnt  391 — 12  font  375.  Mais  peu  importe  Ptolemee  est  d^ci- 
de  ä trouver  partout,  1**  en  100  ans.  Cettc  conclusion  crronce 
prouverait  seule  l’iuexactitiide  de  ces  calculs.  Dieses  ist  richtig.  Es 
beweist  aber  auch,  dass  Ptulemacus  kein  vullständigcs  Verzeichniss 
der  Sterne  nach  Länge  und  Breite  vor  sich  gehabt  hat,  welches  er 
blos  durch  eine  einfache  Addition  mit  2*,  40'  sich  zugeeignet 
hätte 

Zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Vorwurf  eines  Piagiiims,  der 
durch  Lalande’s  und  Delambre’s  rasches  LJrlbeil  über  Ptolemaens  Ar* 
beit  ausgesprochen  ist,  so  vielen  Beifall  in  Deutschland  gefunden 
hat,  und  in  fast  alle  astronomische  Lehrbücher  übergegangen  ist. 
Ja  in  der  neuesten  Zeit  wird  fast  überall,  wie  von  einer  erwiesenen 
neuen  Entdeckung  von'eincin  „11  ipparchischen  Sternenver- 
zeichnisse“  gesprochen,  ohne  dass  man  sich  Mühe  zu  geben 
scheint,  das  siebente  Buch  von  Ptolemaeus  Syntaxis,  welches  durch 
die  Bodische  Uebersetzung  (Berlin  1795)  und  durch  die  neueste  Pa- 
riser Ausgabe  von  Halma,  den  Lesern  zugänglicher  geworden  ist, 
einzusehen  , und  auf  die  Urtheile  von  Synesius  und  Halma  zu  ach- 
ten , welche  letztere  ich  ebenfalls  hier  noch  einmal  zu  wiederholen 
mich  genüthigt  sehe.  11  faut  h’avoir  pas  lu  l’oiivrage  de  Ptolemäe, 
sagt  Halma,  pour  soutenir  une  pareille  assertion.  Car  Pt.  a soin  de 
distinguer  les  observations , qui  sont  de  lui  d’avec  celles  qii’il  tient 
des  aiitres  astronomes  **).  Ebenso  sagt  La  Place  (DarstclI.  d.  Welt- 
systems. Zweiter  Th.  S.  255) : Es  scheint  der  Gerechtigkeit  gemäss, 
ihm  zu  glauben,  wenn  er  bestimmt  sagt,  dass  er  die  Sterne  seines 
Verzeichnisses,  selbst  die  von  der  sechsten  Grösse,  beobachtet  habe. 

Mädler  behauptet  ferner  (Selcnogr.  S.  137):  „durch  Hipparch’s 
Arbeiten  sei  die  zunehmende  Geschwindigkeit  des  Mondlaufs  ent- 
deckt worden.“  Sollte  sich  diese  Aeusseriing  vielleicht  auf  Ara- 
go’s  Schrift:  Unterhaltungen  aus  dem  Gebiete  der  Na- 
tu rkunde***),  beziehen,  so  beruht  dieselbe  auf  einem  Missver- 
ständnisse. Bekanntlich  hatte  Halley  im  Amfange  des  18.  Jahrhun- 
derts die  zunehmende  Geschwindigkeit  des  Mondes  entdeckt.  Dun- 
tborn  und  Tob.  Mayer  f),  so  wie  später  Lalande  und  Delambre  ver- 
glichen die  Chaldäischen  Beobachtungen  mit  denen  von  Ibn 
lunis  im  10.  Jahrhunderte  und  den  neueren,  und  fanden  als  Re- 
sultat, dass  seit  Hipparch’s  Zeit  der  Sterntag  nicht  einmal  um  den 
hundertsten  Theil  einer  Secunde  abgenommen  habe  ff).  Beobach- 
tungen darüber  hat  aber  Hipparch  nicht  gemacht. 


*)  Vergl.  Arch.  Bd.  VII.  Hft.  1.  S.  65. 

»♦)  Vergl.  Arch.  VII,  1.  S.  67. 

*«)  Vergl.  Arch,  VIII,  1.  S.  76. 

f)  Nicht  Meyer,  wie  in  meiner  Abhandlung,  siehe  Arch.  VIII,  1. 
p.  79  und  81 , in  den  Noten  aus  Versehen  steht. 

W Vergl.  Lalaude  Astron.  T.  II.  §.  1484. 
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Mädler  findet  ansserdein  (Selcnogr.  S.  124)  in  der  bekannten 
grosssprecheriachen  niystiiichen  Äeusserung  der  ägyptischen  Priester 
bei  Herodot  (II,  142),  „dass  ihr  Reich  11340  Jahre  bestehe,  in 
welchem  Zeiträume  die  Sonne  zweimal  dort  aufgegangen  sei,  wo  sie 
jetzt  uutergehe , und  zweimal  untergegangen , wo  sie  jetzt  aufgehe,‘‘ 
dass  die  Priester  schon  die  Verschiebung  der  Knotenpunkte  des 
Aequators  mit  der  Ekliptik  ( die  Praecession ) längst  erkannt  hät- 
ten! ohne  dass,  wie  bei  allen  Hypothesen,  welche  die  astronomi- 
sche Weisheit  der  Vorwelt  beurkunden  sollen,  eine  Beobachtang 
nachgewiesen  wird.  Üie  Alterthumskiindigen  haben  sich  vergebens 
bisher  abgemiibt,  zu  diesen  Prahlereien  eine  passende  Erklärung  zu 
finden.  Die  wahrscheinlichste  scheint  mir  die  von  Ideler,  ob  er  sie 
gleich  selbst  nicht  für  ganz  genügend  hält  *) , noch  eine  astronomi- 
sche Wahrheit  darin  sucht.  Ich  würde  sic  auf  die  allgemeine  An- 
gabe Herodot’s  nach  Menschcnalter  beziehen,  welche  dem  patriar- 
chalischen , mythischen  Zeitalter  angemessen  ist , und  wobei  auf  den 
Anfgang  des  Sirius  hingewiesen  worden  wäre,  wenn  man  will  (Hero- 
dot nennt  den  Stern  aber  nicht),  wo  man  aber  keine  schärfere  astro- 
nomische Bestimmung  darin  suchen  darf,  als  bei  Hesiud’s  Aufgang 
der  Pleiaden**).  Ideler  glaubt  indessen  mit  Frcret  und  Bailly  (S.  131), 
dass'  nach  dem  Stande  der  früheren  Kultur  in  Aegypten  um  das 
das  Jahr  1322  v.  Chr.  die  Nation  eine  geordnete  Zeitrechnung  ge- 
habt haben  könnte,  wobei  der  Anfang  des  Sonnenjahres , der  erste 
Thoth  mit  dem  Solstitium  und  dem  irrig  als  festangenommenen  Früh- 
^aufgang  des  Sirius  in  Verbindung  gebracht  worden  wäre.  Doch 
meint  er,  dass  sie  den  Irrthum  bald  entdeckt  haben  würden.  Ich 
zweifle  aber,  ob  es  selbst  einem  gebildeten  Astronomen  in  der  da- 
maligen Zeit  möglich  gewesen  wäre,  mit  blossen  Augen,  ohne  alle 
Hülfsmittel,  besonders  beim  Mangel  einer  nur  erträglichen  Zeitbe- 
stimmung an  dem  täuschenden  Horizonte,  in  hundert  Jahren 
eine  Veränderung  der  Morgenweite  und  der  Zeit  des  Aufgangs 
des  Sternes  zu  entdecken,  noch  viel  weniger  in  vier  oder  einem 
Jahre.  Ideler  nennt  indessen  späterhin  (S.  ISO)  selbst  „rlie  Urge- 
schichte Aegyptens  ein  Labyrinth  , zu  welchem  die  Chronologie  den 
Faden  verloren  habe.“  — Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Urkunden 
erklärt  Scaliger  mit  Recht  diese  Aussagen  der  Priester  für  mendacia 
et  somnia  Aegyptiorum,  Wesseling  für  iiiigas  et  fabellas,  Biot  nennt 
dieselbe  une  de  ces  forfanteries  dont  les  niemes  pretres  se  mon- 
traient  si  prodigiics  envers  lui  (Herodot)  et  les  autres  Voyageurs, 
Halma  ein  Räthsel,  und  ihre  Zeitrechnung  mensonge.  Als  Gegen- 
satz von  dieser  Erzählung  Herodot’s  füge  ich  folgende  Nachricht 
aus  Strabo  bei.  Derselbe  erzählt  nämlich  ♦♦♦),  dass  zu  seiner  Zeit 
keine  Spur  von  astronomischen  Kenntnissen  unter  den  Priestern  zu 


♦)  Technische  Chronolog.  Bd.  I.  S.  138. 
**)  Gesch.  d.  er.  Astr.  S,  36. 

*♦*)  Lib.  XVII.  p.  554. 

Arch.  f.  PhiL  u.  Paeday.  Bd.  X.  Hft.  III. 
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Heliopolis  mehr  vorhanden  gewesen  sei.  Nur  die  Wohnungen  von 
Plato  lind  Eudorus  wurden  ihm  gezeigt.  Dagegen  führt  er  eiuen 
gewissen  Chäremoii  au,  einen  Begleiter  des  Aelius  Gallus  in  die  süd- 
lichen Gegenden  Aegyptens,  welcher  sich  für  einen  Astronomen  aus- 
gegeben, aber  durch  seine  Unwissenheit  lächerlich  gemicbt  habe. 

lieber  die' Astrologie. 

Fries*)  Behauptung,  „dass  man  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie dem  Begriffe  nach  dieselbe  sich  ganz  aus  sich  selbst  entwickeln 
sehe  im  Hervortreten  der  ionischen  Lehren  aus  der  kosmophysischen 
Mythologie  und  der  Fortbildung  zu  Anaxagoras  und  Plato“  — be- 
stätigt die  Geschichte ; weniger  aber  den  folgenden  Zusatz , „der 
Weltanschauung  nach  stehe  daneben  die  Weltkugel,  als  das  Haus 
der  Götter.  Oben  der  Himmel  der  Fixsterne,  darunter  die  7 Sphä- 
ren der  Planeten,  unten  in  der  Mitte  der  Kugel  die  Erde.  Von 
oben  herab  herrsche  das  Göttliche,  jeder  Stern  habe  einen  Gott 
zur  Seele,  und  die  höheren  herrschen  über  die  niederen.  Die 
Umlaufszeiten  der  Planeten,“  (ährt  er  fort,  „müssten  denen  doch  un- 
gefähr bekannt  gewesen  sein,  welche  die  Ordnung  ihrer  Entfernung 
richtig  ermessen  hätten,  und  diess  werde  doch  schon  bei  der  Sphä- 
renharmnnie  des  Pythagoras  vorausgesetzt.  Auch  gehöre  eine  wis- 
senschaftliche Vererbung  der  Beobachtungen  durch  lange  Zeit  dazu, 
um  dieses  durch  Beobachtung  ohne  Messinstrumente  zu  be- 
stimmen, und  davon  mi'isste  doch  wohl  etwas  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  zu  bemerken  sein.“  Er  fragt:  Woher  dieses  Welt- 
gemälde? 

Die  allgemeine  Vorstellung  der  Völker  von  der  Welt  ist  das 
Himmelsgewölbe,  nicht  sogleich  die  Himmelskugel  über 
der  Erdfläche  mit  dem  zahllosen  Steruenheer,  und  zwischen  diesen 
die  wandelnden  Planeten  und  Kometen,  ohne  weitere  Bestim- 
mung ihrer  Ordnung  und  gegenseitigen  Entfernung.  Dieses 
genügte  den  Astrologen  vor  der  griechischen  Zeit.  Alles  Uebrige 
ist  nach  und  nach  durch  Wahrnehmung  und  Reflexion  hervorgegan- 
gen und  durch  die  Phantasie  bei  den  verschiedenen  Nationen  auch 
verschieden  ausgebildet  worden.  Der  orientalische  Sternendienst  be- 
durfte zunächst  keiner  weiteren  mathematischen  Ausbildung,  solange 
die  Gestirne,  als  göttliche  freihandelnde  Wesen  erschienen, 
welche  an  keine  mechanische  Naturgesetze  gebunden  waren.  So 
konnten  Bedeckungen  derselben  und  Conjunctionen  von  Sonne, 
Mond  und  den  Planeten  als  wunderbare  Ereignisse  erscheinen,  welche 
die  Chaldäer  in  ihren  Tempelarchiven  aufzubewahren  für  bedeutend 
hielten,  von  welchen  später  die  Griechen  Gebrauch  machten,  weil 
dieselben  an  die  nabonassarsche  Aera  geknüpft  waren;  so  konnten 
auch  die  Aegypter  (nach  Herodot  li,  4)  die  Planeten  für  die  grossen 
Götter  und  die  Vorsteher  der  Tage  erklären,  ohne  weitere  astro- 

*')  Geschichte  der  Philosophie.  Zweiter  Band.  S.  13. 
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nomUche  Begriffe.  Ob  aber  die  Sternbilder  des  Tbierkteises  unter 
den  Vorstehern  der  Monate  zu  verstehen  sind,  bleibt  zweifelhaft, 
da  diese  von  dem  griechisehea  Thierkreise  abhängen.  Das  Welt- 
gemälde aber,  wie  es  Pries  darstellt,  scheint  blos  aus  späteren, 
kabbalistischen  oder  arabischen  Vonstelliingen  bervorgegangen  zu 
sein.  Indessen  ist  es  gleichgültig,  welchem  der  Orientalen  dasselbe 
aogchüre.  Griechisch  ist  es  nicht.  Wenn  die  noch  vorhandenen 
Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  Rücksicht  verdienen,  so  sind 
die  astronomischen  Lehren,  wie  die  übrigen  Pbilosopbeme  durch  eigne 
Wahrnehmung  entstanden,  ohne  weitere  Belehrung  von  Aussen.  Alle 
früheren  Beobachtungen  „ohne  Messinstrumente,“  nach  dem 
Augenmaasse  hätten  immer  durch  blosse  Speculation  auf  Re- 
sultate führen  müssen,,  wie  wir  sie  in  den  Philoso|themen  der  ersten 
griechischen  Schulen  bemerken.  Sokrates  nannte  dieselben  (bei 
Xenophon,  Mem.  IV,  7,  4*)  ausschweifende  Grillen;  Kästner, 
Märchen  der  Philosophen,  aber  wenigstens  durch  ihr  Alterthum  ehr- 
würdiger, als  Bailly’s  Mährchen  von  den  Atlantiden,  Delambre, 
Träume,  und  Anaxagoras  einen  dissertateur  qni  passait  son 
tems  ä raisonner  sur  ce  qu’il  nc  se  donnait  la  peine  de  soumettre  ä 
l’experience  du  qncl  on  rapporte  quelques  opinions  ridicules  et  pas 
une  seule  observation,  — ohne  zu  bedeuken,  ob  ihm  Beobachtungen 
möglich  gewesen  wären!  Andre  Resultate  hätten  wir  „aus  einer 
wissenschaftlichen  Vererbung  der  Beobachtungen 
durch  lange  Zeit“  auch  nicht  erhalten  können,  wenn  man  nicht 
unmittelbare  Offenbarungen  dabei  annehmen  will,  wie  die  Brahmineii. 
Die  Zeichen  des  indischen  Thierkreises  und  ihre  27  Mondstationen 
(Naeshatra)  sind  nicht  nach  Punkten  der  Ekliptik  angegeben,  sou- 
<lern  nur  durch  die  zunächst  stehenden  Sterne  in  den  Bildern,  und 
zwar  ebenfalls  unbestimmt  durch  versus  metnoriales  ausgedrückt, 
loaes  nennt  daher  (As.  Res,  Vol.  2)  diese  ganze  Erklärung  un- 
gereimt und  oberflächlich  (a  very  superficial  knowledge,  a wild  no- 
tion).  Alle  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Astronomie  darf  daher 
nur  bei  den  Griechen  gesucht  werden.  Doch  zeigen  meine  frühe- 
ren Bemerkungen , dass  selbst  Griechen  und  Römer  im  praktischen 
Leben'  eben  so  wenig  von  der  strengen  Wissenschaft  erwarteten,  als 
die  Astrologen.  Am  wenigsten  aber  die  Römer.  Die  imatyfiri  rmv 
oi’pavlmv  können  ebensowohl  Astrologie  als  .4  stronomie  be- 
zeichnen. Dieses  bezeugen  Strabo  und  Ptolemaeus,  und  die  vorhaii- 
' denen  ^^h^icbten  bestätigen  es. 

Einen  gleichen  Ursprung  in  der  Vorstellung , wie  die  Astrolo- 
gie der  Orientalen,  hatten  daher  die  ^lioariiitla  (.Vorzeichen  von 
Z^us  — Voss)  der  griechischen  Mytbenzeit,  Diese  zeigten  ebenso  nicht 
nur  den  Wechsel  der  Zeit  und  der  Witterung , sondern  auch  schon 
bei  Homer  bevorstehende  Schicksale  an.  Bei  Buripides  wird  die 
Erfindung,  aus  Sternaufgängen  zu  weissagen,  Chiron’s  Tochter  Hippo 


*)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astron.  8.  211  f. 
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zugeschrieben  (Voss  ad  Arat.  v.  7S1),  den  Wechsel  des  Jahreszeiten 
lehrte  Prometheus  die  Menschen  nach  Aeschylus  v.  455*).  In  den 
ersten  Pbilosuphenschiilen  der  Griechen  gingen  dieselben  in  iniari(uia 
über.  Hierbei  war  es  gleichgültig,  ob  nach  der  verschiedenen  An- 
sicht der  Schulen  dieser  Einfluss  auf  Sonne,  Mond  und  Sterne,  und 
auf  die  Organisation  von  Menschen  und  Thieren  von  einer  Welt- 
seele, vom  Aethcr,  oder  von  sonst  einer  allgemein  wirkenden  Na- 
turkraft entstehe.  Die  Kreise  der  Sphäre  konnten  zugleich  mit  in 
Verbindung  gebracht  werden. 

Die  Kenutniss  der  Planeten  aber,  als  Körper,  die  sich  nach 
Naturgesetzen  in  ihren  verschiedenen  Bahnen  bewegten,  bildete  sich 
erst  nach  und  nach.  Bei  Homer  und  Hesiod  werden  Morgen-  und 
Abendsteru  noch  als  zwei  verschiedene  Körper  betrachtet,  Thaies 
lehrte  ( 600  Jahre  v.  Chr.)  nach  Plut.  de  ph.  **)  drei  übereinander 
stehende  Sphären,  ln  der  obersten  die  Sonne,  alsdann  den  Mond, 
und  in  der  untersten  Fixsterne  und  Planeten.  Fünfzig  Jahre  spä- 
ter entdeckte  Pytliagoras  die  Identität  von  Phosphorus  und  Hespe- 
riis***).  Anaxagoras  (450  v.  Chr.)  hielt  Planeten  und  Kometen  für 
einerlei,  und  vermuthete  zu  Erkläniog  der  Finsternisse  noch  mehr 
sublunarische  Körper  f).  Demokrit  ff ) (460  v.  Chr.)  setzte  nach 
Stobaeus  erst  die  Fixsterne,  dann  die  Planeten,  nach  Plutarch  da- 
gegen übereinstimmender  mit  Pythagoras  Entdeckung  gehörten  nur 
nach  ihm  Sonne,  Mond  und  Venus  dazu.  Als  locus  classicus  aber 
über  die  ganze  Lehre  muss  Sencca’s  richtiges  Urtheil  (Quaest.  nat. 
lib.  VII,  d)  angesehen  werden:  Democritus,  subtilissimus  antiquornm 
omnium , suspicari  ait  se,  pliires  stellas  esse,  quae  currant^  sed 
nec  numerum  earum  posuit  nec  nomina , nondiitn  comprehensis 
quiiique  siderum  cursibus. 

Um  die  Zeit  von  Plato  und  Eudoxus  aber  waren  endlich  die 
Planeten  erkannt  als  Himmelskörper,  welche  auf  göttliche  An- 
ordnung in  Kreisen  feststehend  sich  um  das  Weltcentrum  bewegten. 
Ihre  verschiedenen  Umlaufszeiten  zu  beobachten , bedurfte  es  aber 
keiner  so  langen  Zeit,  als  Fries  glaubt.  Die  meisten  Schwierig- 
keiten machten  nur  Merkur  und  Venus  wegen  der  Sonnennähe. 
Nicht  so  leicht  waren  die  verschiedenen  Entfernungen  zu  bestimmen, 
weil  die  Kenutniss  der  Parallaxen  fehlte,  ln  der  Ueberzeugung  also, 
dass  alle  Verhältnisse  der  göttlichen  Weltordnung  durch  Speculation 
in  der  Idee  dargestellt  werden  könnten  und  in  Verbindung  mit  der 
einfachen  Entdeckung  der  harmonischen  Verhältnisse  glaubten  die 


*)  Die  Namen  der  Uebrigen,  welche  Ansprüche  auf  die  Erfindung  der 
Sternkunde  machen,  finden  sich,  wie  in  meueren  literarischen  Werken, 
in  Fabricii  bibliotheca  graeca. 

*♦)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8. 16l. 

***)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  180. 

f)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  178. 
ff)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8, 173. 
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Pjthngoreer,  und  mit  ihnen  Plato,  dass  sich  die  verschiedenen  Ent- 
fernungen der  Planeten  vom  Centrum  der  Welt  verhalten  müssten, 
wie  die  Längen  der  Saiten  in  den  verschiedenen  Intervallen.  So 
entstand  die  Hypothese  von  der  Sphärenharraonie*).  Ein  artiger 
Einfall,  sagt  Aristoteles,  aber  der  Erfahrung  nicht  gemäss.  Archi- 
med  (v.  Chr.  212)  **)  verwarf  diese  Analogie  zwischen  den  Saiten- 
längen und  Planetendistanzeu  nach  Macrobius  (S.  Sc.  If,  8),  der  es 
aber  unterlässt,  Archimed’s  Gründe  auzugeben.  Wahrscheinlich  la- 
gen dieselben  in  dessen  neuentdecktem  Verhältnisse  der  Peripherie 
zum  Diameter  eines  Kreises. 

Bei  diesen  Fortschritten  schliesst  Arat***)  (278  v.  Chr.)  doch 
noch  die  Planeten  von  seinen  Vorschriften  aus,  weil  dieselben  nicht, 
wie  die  Fixsterne,  sich  nach  einer  bestimmten  Ordnung  bewegten, 
wo  sie  also  nicht  mit  andern  (den  Fixsternen)  verglichen  werden 
könnten,  um  daraus  gewisse  Regeln  für  die  Beobachtung  abzu- 
leiten. 

Zur  Zeit  der  ionischen  Schule  verbreiteten  sich  aber  nach  Le- 
tronnef)  auch  die  astrologischen  Ideen  der  Orientalen  schon  in  Grie- 
chenland. Archelaiis,  später  Panätius  und  andre  Philosophen  schrie- 
ben dagegen.  Ebenso  sprach  Eudoxus  ihnen  alle  Zuverlässigkeit 
ab.~  „Plato,“  sagt  Letronne,  ,,»ler  viele  Träume  der  Metaphysik, 
viele  Traditionen  und  Fabeln  ans  Aegypten  mitgebracht  habe,  spreche 
nirgends  von  der  Astrologie,  ob  er  gleich  oft  Veranlassung  in  seinen 
Schriften  gehabt  habe,  Aristoteles  nur  vom  Einlliisse  des  Mondes 
auf  die  Atmosphäre.  Ebenso  Theophrast.  Vitruv  setze  die  Lehren 
der  Griechen  von  Thaies  bis  auf  Arat  ii.  s.  w.  den  Chaldäern  ent- 
gegen , und  führe  in  der  Geschichte  der  .Astrologie  keinen  griechi- 
schen Astronomen,  namentlich  Hipparch  nicht,  au.  Derselbe  mache, 
so  wie  Posidonius,  Aristoteles  und  Theophrast,  nach  den  Fragmen- 
ten bei  Geminus  zu  urtheilen , nur  bei  Verän<lerungen  des  Wetters 
in  Beziehung  auf  den  Ackerbau  Gebrauch  von  den  Vorhersagungen, 
und  wenn  Scaliger  bei  Manilius  Hipparch  anführe,  wo  vom  Einflüsse 
der  Gestirne  auf  die  verschiedenen  Länder  die  Rede  ist,  könne  er 
sich  nur  auf  einen  Auszug  aus  astrologischen  Schriften  in  der  Leidncr 
Bibliothek  berufen,  wo  Hipparch  genannt  sei,  wie  in  anderen  iiii- 
tergeschobenen  Schriften.  So  wie  die  Römer  aber  mit  den  Orien- 
talen in  Verbindung  gekommen  wären , habe  sich  die  Astrologie 
schnell  verbreitet.  Cicero,  der  Peripatetiker , nenne  dieselbe  blos 
monstra  Chaldaeorura,  Seneca,  der  Stoiker  schätze  sie,  ^igidills 


■ *)  Geseb.  d.  gr.  Astr.  S.  410. 

♦’')  Gesch.  d.  gr.  Astr.  425. 

***)  Pb.  455  sq(}^ : 

Ovx  av  h’  tlg  alXovg  6ij6<ov 
^Ksiveav,  TjXKttoirrcii  • inel  napzes  itezaväatai. 

1)  Letronne,  Observations  critiques  et  archilologiqucs  sur  l’objct  des 
reprdsentations  zodiacalcs  qui  nous  rcstent  de  raiitiquitö  etc.  Paris  1824. 
Vgl.  Gotting,  gel.  Änz.  1825.  St.  80,  81.  S.  796. 
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Figuliis  beschäftige  sich  mit  Wahrsagungen,  aber  nur  aus  Meteoren 
und  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere,  Tarutius,  »1er  andre 
Freund  Cicero’s,  eben  so,  und  Varro  habe  sogar  das  Signum  ge- 
nelhliaciim  von  Rom  von  ihm  verlangt,“ 

Es  fehlt  nun  zwar  ein  Zusammenhang  in  den  Nachrichten, 
wann  die  Chaldäer  von  ihrem  blossen  Teropeldienst  von  Verehrung 
persönlicher  Gottheiten,  wie  ihn  die  Propheten  des  A. '1'. 
bezeichnen,  zum  allgemeinen  Natu  r di  e ns  te,  wo  die  Planeten 
in  ihren  verschiedenen  Häusern  im  Thierkreise  in  mannigfachen  Com- 
binationen  ihre  Wirksamkeit  äiissern,  übergegangen.  Dies  scheint  aber 
nur  in  der  Zeit  ihrer  Bekanntschaft  mit  »len  Griechen  geschehen  zu  sein. 
Die  ältesten  Beobachtungen,  wdche  Ptolemacus  von  ihnen  anfiihrt, 
sind  blos  einige  Mondfinsternisse.  Ueber  die  Sonnen6nstemisse  waren, 
noch  nach  Diodor,  ihre  Meinungen  getheilt.  Sie  wagten  es  nicht, 
die  Ursachen  davon  anzugeben,  oder  dieselben  vorherzusagen.  Von 
einem  besonderen  chaldäischen  Thierkreise  findet  sich  keine  Spar. 
Die  ältesten  Planetcnbeobachtnngen  von  ihnen  bei  Ptolemaeus  gehen 
nicht  über  das  dritte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  hinaas. 
Die  Ö4jährige  Mondperiode,  welche  durch  Multiplication  ans  der 
18jährigen  entstand,  legt  ihnen  Geminns  (elem.  astr.  c.  15),  der 
Zeitgenosse  Cicero’s,  bei.  Delambre  setzt  aber  hinzu:  Quoique  rien 
ne  nous  l’atteste.  Wenn  man  aber  zugibt,  dass  nicht  alle  Nach- 
richten von  den  Chaldäern  in  die  ältesten  Zeiten  gehören,  so 
lässt  sich  Geminns^  Bemerkung  nicht  geradezu  abweisen.  Die  ISJäh- 
rige  Periode  eignet  Ptolemaens  unbestimmt  den  älteren  Mathemati- 
kern, ins  Gegensätze  von  Hipparch  , zu.  Um  Alexander  vom  Ein- 
züge in  Babylon  abznhalten , bezeugt  Letronne,  hätten  sie  blos  das 
Orakel  von  Beins  sprechen  lassen.  Erst  Seleucns  Nikator  habe  sich 
bei  der  Gründung  seines  Reichs  durch  dieselben  Tag  und  Stunde 
bestimmen  lassen. 

Im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  finden  sich 
nun  auch  dieselben  astrologischen  Ideen  von  Aegypten  aus  unter 
den  Griechen  verbreitet,  wie  von  den  Chaldäern.  Von  welchem 
Werthe  zeigt  Manetho's  Gedicht  apotelesmatica  unter  Ptolemaeus 
Philadelphi.  In  demselben  kommen  die  Häuser  der  Planeten  and 
die  Bestimmung  der  Gebnrtsstunde  vor.  Dasselbe  gründet  sich  aber, 
so  wie  das  s]>ätere  von  Maniliiis,  das  ich  zur  Vergleichung  zugleich 
beifüge,  auf  die  Sphäre  Arat’s.  Die  geogra|>hiscbe  Breite  ist  bei 
Manetbo  so  unbestimmt,  dass  Delambre  urtheilt,  man  könne  eher 
den  Horizont  von  Griechenland,  als  den  von  Aegypten  darunter  ver- 
stehen. Bei  Manilius  ist,  wie  fast  überall  bei  den  l^riftstellern  jener 
Zeit,  der  Horizont  von  Rhodus  = 36'’  angenommen.  Die  Paralle- 
len sind  bei  beiden  ohne  mathematische  Genauigkeit.  Die  Koluren 
fehlen  bei  Manetho.  Manilins  setzt  sie  mit  Endoxus  in  den  S**  der 
Zeichen^.  Manetho  nennt  ausserdem  Petosiris  seinen  Freund. 


Delambre  zweifelt,  ob  der  Priester  und  Geschiebtsekreiber  Manetbo 
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Dieser  iin<l  Necepsos  werden  awar  von  Griechen  und  Römern  als 
Astronomen  genannt,  aber  nirgends  wird  ihr  Zeitalter  bestimmt 
nachgewiesen.  Nach  Ausonins  (bei  Marsham.  Chron.  p.  475)  lebte 
Necepsos  zur  Zeit  des  Sesostris.  Auch  Jul.  Firmicus  (Mathes.  VIII,  5.) 
scheint  auf  einen  König  hinznweisen.  Die  noch  vorhandenen  Frag- 
mente geben  über  ihre  Kenntnisse  folgende  Auskunft.  Nach  Fir- 
micus (Mathes.  VIII,  1)  scheint  Petosiris  noch  keine  Kenntniss  vom 
Nonagesimus  gehabt  zu  haben'*').  Firmicus  glaubt  indessen  nur, 
er  habe  sie  verheimlicht.  Den  Astronomen  war  derselbe  zu  Ptole- 
raaeus’  Zeit  bekannt,  wie  die  Syntaxis  bezeugt.  Die  Planetenbahnen 
haben  Beide  so  bestimmt  nach  Plinius  (II,  23) , dass  die  Mondbahn 
ungefähr  33,  die  des  Saturns  66,  und  die  der  Sonne  als  däs  Mittel 
daraus  (33  -f-  66)  49^  Stadien  enthalten.  Die  Entfernungen 

daraus  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde  hat  Plinius,  der  die  Anga- 
ben lächerlich  findet,  nicht  beigefugt,  Weidler  (p.  57)  sich  aber  die 
Mühe  gegeben,  die  Resultate  hinzuzusetzen.  Delambre  macht  abei 
über  Beide  die  Bemerkung,  dass,  wenn  ihre  Verdienste  sich  nur 
auf  das  beschränkten,  was  Manetho  und  Plinius  von  ihnen  anliihrten, 
es  für  die  Ehre  der  Priester  besser  gewesen  wäre , zu  schweigen, 
und  bei  den  eben  angeführten  Versuchen , die  Planetenbahnen  zu 
bestimmen,  setzt  er  hinzu:  „man  könne  aus  dieser  Probe  sehen 
(par  cet  ^chantillon ) , was  von  der  ägyptisehen  Weisheit  zu  halten 
sei**).“  Die  ganze  Erklärung  dieser  Planetentheorie  scheint  eine  un- 
richtige und  verstümmelte  Vorstellung  von  der  pythagoreischen  Sphä- 
renbarmonie  zu  sein. 

Bei  der  weitern  Ausbildung  der  Geometrie  vermehrten  sich  auch 
die  Beobachtungen , wodurch  eine  Scheidung  der  Erfahrungskennt- 
nisse von  den  Wissenschaften  a priori  hervorging , ohne  dass  da- 
durch Philosophie  und  Mathematik  ganz  getrennt  werden  sollten. 
,,Doch  wurden  die  Philosophen,“  meint  Ptolemaeiis,  „in  ihren  Grund- 
sätzen nie  ganz  einig  werden.“  So  wurde  die  Astronomie  auch  eine 
rein  geometrische  Wissenschaft.  Die  Hypothese  von  den  soliden 
Sphären,  in  welchen  die  Planeten  fest  stehen  sollten,  ist  bei  Ptole- 
maeus  nirgends  mehr  zu  finden , sondern  der  Grundsatz , welchen 

der  Verfasser  des  Gedichts  sei?  Dieses  sei  mehr  als  mittclmSssig.  Die 
Regeln  der  Prosodie  wären  häufig  vernachlässigt.  Es  wäre  dem  Könige 
Ptolemaeus  dedicirt , aber  ohne  Zusatz,  welchem?  und  enthalte  nichts, 
als  quelques  notions  pitoyables  de  l’astrologie  iudiciaire  entre  melees  de 
notions  fort  communes  d’astronomic , dass  es  das  Ansehen  habe,  als  ob 
vielleicht  ein  Grieche  Verfasser  sei.  Hier  ist  indessen  der  Umstand  von 
keiner  Bedeutung,  weil  es  nur  auf  die  Zeit  ankommt,  in  welcher  das 
Gedicht  geschrieben  ist. 

*)  Qnae  res  et  a plurimis  incognita,  et  a pancis  leviter  videtnr  esse 
tractata;  nam  et  istum  tractatum  Petosiris  (nt  mihi  videtar)  invido  volnit 
livore  celare.  Manetho  gibt  übrigens  die  Adspecten  im  Allgemeinen  an, 
Manilius  bemerkt  zugleich  den  anfgehenden  Punkt  der  Ekliptik,  aber  ohne 
noch  dabei  auf  den  Aequator  Rücksicht  zn  nehmen. 

♦*)  Vergl.  Gotting,  gel.  Anz.  1835.  8t.  16. 
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selbst  Simplicius,  der  synkretistische  Peripatetiker  (de  caelo  11, 
comm.  33)  wiederholt:  „dass  die  himmlischen  Körper  in 

gleichen  Zeiten  gleiche  Räume  beschreiben,  auch  wenn 
diese  Bewegung  nicht  immer  um  das  Centrum  des 
Universums  gehe.“  Die  scheinbare  Unordnung,  welche  dui^ 
die  recht-  uod  rückläufige  Bewegung  in  jeder  Periode  der  Planeten 
bemerkt  wurde,  war  den  Philosophen  ein  unauflösliches  Bäthsel  (dies 
bezeugt  selbst  Cicero  noch),  und  Plato  setzte  einen  besondern  Werth 
darein,  ohne  Rücksicht  auf  Beobachtung  zu  untersuchen,  „wie  diese 
sehr  regellos  scheinende  Bewegung  der  Planeten  mit  der  Vollkom- 
menheit der  Welt  und  des  Himmels  zu  vereinigen  sei  *).“  Dagegen 
machte  nun  Aiiollonius  von  Perga  (210  v.  Clir.)  den  Versuch,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Ursache,  diese  Bewegung  durch  einen  Epicyklus 
zu  erklären,  der  sich  mit  der  Hauptbahn  des  Planeten  um  das  Welt- 
centrum bewege.  Doch  fehlten  zu  genauen  Bestimmungen  noch  die 
Angaben.  Bald  darauf  (150  v.  Chr. ) wurde  Hipparch  durch  die 
Beobachtung  der  Ungleichheit  der  Jahreszeiten  auf  die  Theorie  des 
excentrischen  Kreises  geleitet.  „Es  sei  vernünftiger  (svloyoirspoi'),“ 
sagt  Ptolemaens , „dass  ein  jeder  Stern  sich  selbst  bewege.“  So 
erhielt  Aristoteles  Lehre  eine  Modification.  Dies  ist  die  Aufgabe 
der  awra^ts  fiad‘7]fiaTix‘^.  Nach  Delambrc  hätte  Ptolemaeus  nichts 
hinzufügen  sollen,  als  „der  Zusammenhang  im  Welträume  ist  uns 
nnbekannt.  Alles,  was  ist,  muss  seine  Ursache  haben.“  Dies  ge- 
stattete aber  der  Synkretismus  seiner  Zeit  nicht,  nach  welchem  er 
Plato’s  und  Aristotdes's  Lehre  zu  verschmelzen  suchte.  Doch  ist 
hier  noch  nicht  die  Rede  von  der  blossen  unmittelbaren  inneren  An- 
schauung (&ta>Qtie&ai)  des  Göttlichen , wie'  bei  Plotin , sondern  nur 
von  der  Anlage  ^ das  Göttliche  und  die  ewigen  Gesetze  der  Natur 
durch  Nachdenken  zu  erkennen  (voeiß&ai).  Sonach  unterscheidet 
Ptolemaeus  in  der  Wissenschaft  1)  qivtsixov,  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper  und  die  Elemente,  wobei  Aristoteles  strenge 
Dialektik  der  Erfahrung  wenig  Einwendung  gestattet;  2)  ■»foloyi- 
xov,  Gott  ist  die  letzte  Ursache  aller  Bewegung  des  Universums, 
von  der  Sinnenwelt  getrennt  und  nur  durch  seine  Werke  erkennbar; 
3)  jua^^artxo'r,  dem  die  Bewegung  des  Himmels  im  Welträume 
angehört  und  welches  das  Mittel  ist  zwischen  dem  Physischen  und 
dem  Göttlichen. 

So  erhielt  die  Astrologie  durch  die  mathematischen  Studien  seit 
Ptolemaens  eine  weitere  Ausbildung,  und  wurde  zugleich  mit  der 
Philosophie  in  Verbindung  gebracht.  Diese  ist  von  Ptolemaeus  in 
der  rtTQaßtßlos  ovvra^ig  vorgetragen , welche  ich  deswegen  nicht 
mit  Ganriens , Weidler,  Groddeck  (init.  hist.  gr.  litt.)  u.  A.  für  un- 
äebt  halten  kann.  In  dieser  Schrift,  welche,  wie  die  GvvTa^tg  'fta- 
ebenfalls  dem  Syrus  zugeeignet  ist,  wird  zuerst  die  Mög- 
lichkeit der  Astrologie  dargethan  durch  den  Einfluss  der  oberen 


*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  214. 
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Aetherregiim  auf  Feuer  und  Loft,  und  das,  was  unter  dem  Monde 
ist.  Alles  werde  durch  denselben  in  Bewegung  gesetzt.  Deswegen 
dürfe  man  aber  auch  weiter  sebiiessen.  So  entstanden  die  astrolo- 
uia  iudiciaria,  die  Häuser  des  Mondes,  die  Decane  und  Adspecten. 
Eu  bemerken  ist  dabei  der  Zusatz,  „dass  es  dazu  wenig 
Astronomie  bedürfe.“  Die  chaldäische  Lehre  sei  einfacher  als 
die  ägyptische , begreiflicher , aber  nicht  vollkommen  ausgebildet,' 
mehr  auf  Ostentation  berechnet  und  lasse  Vieles  zweifelhaft.  Von 
den  Aegyptern  sei  die  Astrologie  auf  die  Medicin  angewandt  und 
sehr  ausgebildet  worden.  Wahrscheinlich  liegt  hierin  anch  der  Grund, 
warum  die  Chaldäer,  welche  doch  Beob ichtiingen  nachweisen  konn- 
ten, aus  Rom  verwiesen  wurden,  statt  dass  das  Ausehn  der  Ae- 
gypler  in  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung  im  Zuneb- 
men  war.  Sie  verstanden  cs,  bei  aller  Unwissenheit,  die  Forschun- 
gen der  Griechen  zu  Alexandrien  zu  benutzen , Altes  nnd  Neues  zu 
vermischen,  in  Symbole  und  Hieroglyphen  einzukleiden,  und  durch 
mystischen  Unsinn  und  Wunderkuren  zu  täuschen.  Wie  weit  diese 
unkritischen  Compilationen  im  Mittelalter  ausgedehnt  wurden,  zeigt 
Kirchers  Oedipus  Aegypliaciis.  In  der  Syntaxis  mathematica  erwähnt 
dagegen  Ptolemaeus  der  Aegypter  nirgends.  Er  fand  also  dort 
keine  Beobachtungen  und  Vorarbeiten,  ausser  bei  den  Griechen. 
Delambre  glaubt,  dass  Ptolemaeus  seine  Handtafeln  zum  Gebrauche 
der  Astrologen  geschrieben  habe.  Er  selbst  sagt  aber  in  den  Hypo- 
thesen , dass  er  die  in  der  Syntaxis  aufgestellte  Planetentheorie  in 
einem  Ueberblicke  zu  allgemeinem  Gebrauch  habe  darstellcn 
wollen*). 

Wie  weit  die  Astrologie  aber  in  willkürlichen  .Combinatiouen 
Fortschritte  gemacht  hatte,  zeigt  Jul.  Firmicus  Maternus  zur  Zeit 
Constantins  d.  Gr.  in  seiner  Schrift  Mathes.  lib.  VIII,  und  welche 
Wendung  die  Philosophie  genommen  hat,  bezeugt  die  Geschichte 
der  Philosophie.  Zur  Erläuterung  hier  nur  Ein  Beispiel.  Delambre 
erzählt  nach  Valla'’g  Ausgabe,  dass  Proklus  in  den  Hypotyposes  die 
Erfindung  der  cxcentriscben  Kreise  und  der  Epicyklen  den  Pytha- 
goreern  beilege.  Ganz  anders  lautet  aber  die  Stelle  in  dem  Texte 
<ler  Schrift  in  der  Ausgabe  von  Halma  (S.  70.).  Proklus  Worte  in 
der  Einleitung  sind  folgende:  „Die  Geschichte  sagt  uns,  dass  die^ 
berühmten  Pythagoreer  die  Hypothesen  der  excentrischen  Kreise  und 
der  Epicyklen  für  die  einfachste  Erklärnngsart  halten,  welche  man 
auf  Pythagoras  Autorität  annehmen  müsse.  Dieser  gebe  nämlich  die 
Vorschrift,  das  Gesuchte  durch  die  kürzesten  und  einfachsten  Hy- 
pothesen zu  zeigen.  Für  die  himmli.schen  (Ofoig)  Körper  passe  aber 
keine  Erklärungsart  besser,  als  die  genannten  Kreise.“  Da  nun  aus 
der  Syntaxis  (lib.  XII  und  Proklus  Hyp.  p.  91.  cd.  Halma)  bekannt 
ist,  dass  Apollonius  von  Perga  zuerst  den  Versuch  gemacht  hat,  durch 
die  Epicyklen  bei  concentrischen  Kreisen  das  Vor-  und  Rückwärts-. 


♦)  Vergl.  Archiv  Bd.  VH.  Hft.  l.  8.  59. 
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gehen  iler  Planeten  einfacher  zu  erklären,  und  Hilarion  von  Antio- 
chien nach  Proklus  (p.  91)  zuerst  bewies,  dass  die  Bewegung  eines 
Gestirns  in  einem  Epicyklus  ebenfalls  einen  exrentrischen  Kreis  be- 
schreibe; so  sind  mit  dieser  Erklärung  nur  die  späteren  Pythagoreer 
gemeint,  welche  die  Demonstrationen  der  Mathematiker  für  einfacheiy 
als  die  Behauptungen  ihrer  eignen  Schule  der  früheren  Zeit,  n.a- 
‘mentlich  auch  die  des  Pbilolaus  hielten,  und  selbst  in  Pythagoras’ 
allgemeinen  Vorschriften  Gründe  zu  solchen  Veränderungen  ihrer  Lehr- 
sätze fanden*). 

Die  neoplatonischen,  gnostischen  und  kabbalistischen  Schwär- 
mereien gaben  hinreichende  Veranlassung  zur  schnellen  Verbreitung 
der  Astrologie  das  ganze  Mittelalter  hindurch.  Dazu  kam  der  Ge- 
schmack der  Grammatiker  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Zeitrech- 
nung an  Polymathie  und  Polyhistorie,  wodurch  die  unkritischen  Com- 
pilationen und  mangelhaften  Excerpte  erzeugt,  und  Altes  und  Neues 
sorglos  nntereinander  gemengt  wurde  unter  dem  nnbeslimmten  allge- 
meinen Namen  der  Aegypter,  ohne  Unterschied  der  Zeit. 

Mit  voller  Ueberzeiigung  wird  daher  jeder  Unbefangene  dem 
Urtheile  von  Fries  (S.  70)  beipflichten:  „Unser  Spruch,  — was  die 
vernünftelnde  Phantasie  in  Mythen  ersonnen,  wiederholt  die  phan- 
tasirende  Vemnnft  in  schwärmerischen  Philosophemen,  — seine 
drückendste  Wahrheit  für  den  Geschichtschreiber,  der  sich  zur  Auf- 
gabe stellt,  alle  philosophischen  Phantasien  der  Zeit  zu  schildern. 
Das  Gefühl  der  Unsicherheit  der  eignen  neuen  Phantasien  mit  der 
Bemerkung  ihrer  Aehnlichkeit  mit  alten  Mythen  verleitet  zu  den 
gröbsten  Verfälschungen  der  Geschichte  durch  auf  alte  Namen  un- 
tergeschobene ^ledichte  und  Werke,  so  dass  die  neuere  Kritik  noch 
lange  mit  der  Weisheit  des  Zoroaster,  Pythagoras,  der 
Sibylle,,  der  Cbaldaeer,  des  Hermes,  des  Dionysius 
Areopagita  und  anderer  geneckt  worden  ist.“ 

Hier  bleibt  es  ein  Räihsel,  wie  Fries,  ein  gründlicher  Ken- 
ner der  philosophischen  Geschichte  und  der  Astronomie,  nnd  ein 
Schüler  Kant’s,  dessen  System  der  Phantasie  keinen  zu  grossen 
Spielraum  gestattete,  dem  oben  angeführten  „Weltgemälde“ 
eine  objective  Gültigkeit  beilegen  konnte,  ob  es  gleich  auf  keinem 
festeren  Grnnde  beruht,  als  die  Nachrichten  von  Zoroaster, 
Hermes  u.  a.  Er  scheint  indessen  in  seiner  Ueberzeiigung  selbst 
zu  schwanken. 

Er  beruft  sich  nämlich  gleich  darauf  auf  Scheik  Mobamed 
Fani,  „welcher  in  Dabistan  von  einem  uralten  Cultus  der  Siippasier 
oder  Jezdianen  spreche , deren  Heiligthum  er  in  das  Mutterland  der 
semitischen  Sprache  nach  dem  we.stlichen  Arabien  vorzüglich  lege, 
und  deren  Feneranbetong  ganz  nach  den  Sphären  der  Weltkugel 
und  der  Verehrung  der  einzelnen  Planeten  geordnet  gewesen  sein 
solle.“  Um  dieses  Bild,  setzt  Fries  hinzu,  vereinige  sich  ungemein 


♦)  Vergl.  Gott.  gel.  Ans.  1823.  St.  89,  90.  8.  888  n.  f. 
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Vieles , was  im  Folgenden  zor  Sprache  komme.  Indessen  bleibe  «s 
ungemein  schwer,  hier  Altes  and  Neues  zn  scheiden.  Es  gehöre 
doch  den  Arabern  in  der  Zeit  gerade  vor  Mohamed  auch  ein  solcher 
Stcrneiolienst,  in  dem  die  einzelnen  Planeten,  jedem  eine  Bildsäule 
iif  besonderen  Tempeln  errichiet  worden,  und  es  sei  sehr  ungewiss, 
ob  Scheik  Mohamed  Fani  etwas  älteres , als  dieses , gekannt  habe. 
Es  bleibe  also  die  unbestimmte  Vcrmiithiing , dass  die  Griechen  die 
erste  Kenntniss  des  Planetensystems  wohl  irgend  frenuther  empfan- 
gen haben  könnten. 

Nach  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe,  bedarf  der  Ster- 
nendienst  in  Tempeln  keiner  mathematischen  Grundlage,  also 
auch  keines  Planetensystems.  Der  Himmel  mit  dem  Sternen- 
roeere  und  den  dazwischen  sich , als  Götter,  frei  bewegenden, 
nicht  aber  als  Weltkör  per  in  abgemessenen  Bahnen  rollenden 
Planeten,  lag  allen  Völkern,  besonders  den  phatitasiereichen  Orien- 
talen, zur  Betrachtung  vor  Augen.  Entweder  ist  also  in  dieser  Er- 
zählung von  Scheik  Mohamed  Fani  eine  frühere  L'eberzeugiing  von 
den  Planeten , als  Gottheiten , mit  der  Erzählung  von  den  Sphären 
verwechselt  worden,  oder  die  ganze  Darstelinng  gehört  der  spätem 
Zeit  an.  So  geräth  man  bei  den  Orientalen  überall  in  dasselbe  La- 
byrinth von  dunklen  Vorstellungen  und  unvollständigen  Sagen,  wel- 
che in  mancherlei  Symbolen  und  Hypothesen  zusammengestellt  wor- 
den sind.  Es  können  aber  aus  denselben  keine  Beweise  von  dem 
Zustande  der  alten  Völker  geführt  werden , wo  die  Geschichte  ihren 
Beistand  versagt.  Alle  Versuche  also,  durch  astronomische  Cyklen 
das  hohe  Alterthnm  der  Völker  zu  beurkunden,  sind  daher  immer 
gescheitert. 

Hierher  gehurt  nun  die  Frage  in  Beziehung  auf  Mädler's 
Ansicht*),  ob  die  Canicularperiode  bei  den  Aegyptern  aus  Beobach- 
tung der  Praecession  hervorgegangen  sei? 

B i o t , dessen  Urtheil  aus  seinen  Recherches  siir  pinsieurs  points 
de  Tastronomie  ögyptienne  ich  schon  früher  angeführt  habe**),  ta- 
delt F rer  et,  „dass  er  den  Unterschied  nicht  bemerkt  habe,  zwi- 
schen dem  einfachen  Gebrauche  des  wandelbaren  ägypti- 
schen Jahres,  und  der  Kenntniss  der  Periode,  nach  welcher 
der  Anfang  desselben  wieder  auf  den  Punkt  des  Sonnenjahres  zu- 
rückkehre,  von  dem  es  ausgegangen  sei.  Der  Gebrauch  fordere 
blos  eine  bestimmte  Art  zu  zählen,  ohne  alle  Wissenschaft.  Die 
Periode  von  1461  aber  drücke  ein  numerisches  Verhältniss  aus 
zwischen  diesen  Jahren  und  365j-  Tagen,  setze  also  voraus  und  be- 
weise die  Kenntniss  des  Sonnenjahrcs,  welches  selbst  ein  Resultat 
der  Astronomie  sei.  Die  Dauer  einer  solchen  Periode  könne  durch 
Berechnung  im  Voraus  angegeben  werden,  selbst  durch  eine  un- 
richtige Bestimmung  dieses  Sonnenjahres.  Es  folge  also  durchaus 


*)  8.  p.  337  dieses  Aufsatzes. 
**)  Archiv  VIII,  1.  p.  82. 
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nicht,  dass  Völker,  bei  welchen  eine  solche  Periode  vorkomme,  eine 
oder  mehrere  solcher  Revolutionen  wirklich  beobachtet  haben  müss- 
ten. Herodot  kenne  nur  ein  Jahr  von  365  Tagen  bei  den  Ae- 
gyptern,  nicht  aber  die  Pe'riode,  die  eine  Folge  davon  sei.  Ge- 
miuus  (zu  Cicero’s  Zeit)  führe  diesen  Cykliis  von  1461  Jahren  zwar 
an,  aber  nur  als  Resultat  der  Theorie,  als  ein  Product  von  Viermal 
365^  Tagen,  doch  ohne  weiter  auf  den  heliakischcn  Aufgang  des 
Sirius  Rücksicht  zu  nehmen.  Er  gebe  nicht  einmal  an,  zu  welcher 
Zeit  die  Äegypter  diese  Periode  hätten  kennen  können , oder  ob 
sie  ihnen  in  der  ältesten  Zeit  schon  bekannt  gewesen  sei.  Das  all- 
mälige  Fortrücken  der  Feste  durch  alle  Jahreszeiten  hätte  ihnen 
ohne  Theorie  bekannt  sein  können.“  Als  Meton  und  seine  Zeit- 
genossen (482  V.  Chr.)  durch  die  Entdeckung  <ler  19jährigen  Pe- 
riode bis  auf  einen  geringen  Bruch  zu  365 j.*)  bestimmt  hatten, 
kannten  und  gebrauchten  die  Äegypter  nach  Herodot  (450  v.  Chr.) 
nur  noch  die  ältere  Bestimmung  von  365  Tagen.  Im  Anfänge  un- 
serer Zeitrechnung  aber,  als  sie  das  Bedürfniss  fühlten,  den  Vier- 
teltag auch  noch  in  ihr  wandelbares  Jahr  aufzunehmen,  versicherten 
sie  Strabo  (lib.  XI.  u.  XVII.),  dass  die  Griechen  das  tropische  Jahr 
von  363 j Tag  von  ihnen , sie  selbst  aber  dasselbe  von  Hermes 
empfangen,  und  schon  zu  Plato’s  und  Eudoxus’s  Zeit  (Ol.  96,  also 
ungefähr  50  Jahre  nach  Meton’s  Entdeckung)  den  Ueberschuss  von 
^ Tag  gekannt , aber  verheimlicht  hätten,  bis  sie  genöthigt  gewesen 
wären,  ihre  Kenntnisse  Einigen  zu  offenbaren ! Aehnliches  berichtet 
Diodor , dass  (lib.  I.)  die  Priester  von  Theben  nach  ihrer  Aussage 
1)  schon  in  den  ältesten  Zeiten  das  tropische  Jahr  von  3651- 
Tagen  gekannt , die  Finsternisse  stets  beobachtet  und  vorher  ver- 
kündigt hätten;  2)  dass  in  den  früheren  Jahrhunderten  unter  der 
Regierung  des  Osiris  (also  nach  Halma’s  chronologischer  Tabelle 
2900  Jahre  vor  Chr.  Geburt)  um  den  heliakischen  Aufgang  des  Si- 
rius eine  vorzüglich  starke  Nilüberschwemmung  gewesen  sei.  Hierauf 
antwortet  nun  Biot:  „Um  die  Grösse  des  tropischen  Jahres  zu  ken- 
nen, wären  Beobachtungen  von  wenigen  Jahren  und  ohne  grosse 
Genauigkeit  am  Gnomon  zur  Zeit  des  Solstitiums  oder  an  den  Py- 
ramiden beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne,  so  wie  zu  Verkün- 
digung der  Finsternisse  eine  Lunisolarperiode  hinreichend  gewesen. 
Ausserdem,“  fährt  er  fort,  „habe  sich  zu  Diodor’s  Zeit  der  Früh- 
aufgang des  Sirius  ungefähr  20  Tage  nach  dem  Solstitium  ereignet. 
Die  Nilüberschwemmung  aber  fange  mit  der  Sonnenwende  an,  und 
erreiche  ihre  grösste  Höhe  nach  100  Tagen,  aber  nicht  nach  20 
Tagen,  wie  Diodor  hinzusetzc.  Da  nun  2800  vor  Chr.  Geburt  der 
qrtus  heliacus  mit  dem  Solstitium  Zusammenfalle,  und  vor  dieser  Zeit 
vor  demselben  sogar  vorausgegangen  sei;  so  könne  das  Zusammen- 
treffen dieses  Aufgangs  mit  der  grössten  Höhe  der  Ueberschwem- 
mung  in  dieser  fernen  Zeit  nicht  stattgefunden  haben.“  Diese  ganze 


*)  Geseb.  d.  gr.  Astr.  8.  203. 
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Erzählung  der  Priester  scheint  also  auf  Unkundc  der  Praecesston  zu 
beruhen. 

Im  starken  Contraste  mit  diesen  Aussagen  der  Priester  steht 
.die  oben  (|>.  337)  angeführte  Erzählung  des  Aelius  Gallus  von  ihrer' 
Unwissenheit.  Biot  setzt  nun  noch  die  Bemerkung  über  Ptolemaeus 
hinzu,  „dass  derselbe  selbst  ein  Aegypter,  dem  so  viel  an  allen 
Beobachtungen  gelegen  gewesen  wäre,  der  die  unvollkommenen  chal- 
däischen  nicht  verachtet  habe,  der  die  alexandrinische  Bibliothek 
habe  benutzen  können,  — in  der  Syntaxis  von  seinen  Landsleuten  nicht 
eine  einzige  anfiihre,  ob  er  gleich  die  Gewissenhaftigkeit  so  weit 
treibe,  dass  er  alle  Beobachtungen  fast  wörtlich  wiederhole,  und 
z.  B.  die  griechischen  Beobachtungen  in  Aegypten  in  der  Form 
des  wandelbaren  Jahres , in  welcher  dieselben  gemacht  worden  wa- 
ren, zwar  angebe,  nie  aber  eine  Periode  erwähne,  wo  diese  Jah- 
resform  an  das  tropische  Jahr,  oder  an  den  Aelianischcn  Aufgang 
des  Sirius  geknüpft  gewesen  sei , ob  er  gleich  den  Aufgang  dessel- 
ben und  anderer  Sterne,  nach  den  verschiedenen  Klimaten  anfiihre.“ 
Welchen  Werth  nun  die  Nachricht  bei  Syncellus  habe,  „dass  Pto- 
leinaeus  Philadelphi  10  Myriaden  Volumina  zusammengebracht  habe 
von  chaldäischen , ägyptischen,  griechischen  und  römischen  Schriften 
in  griechischer  Uebersetzung,^*  lässt  sich  aus  dem  Ängeführteu  beur- 
theilen. 

Da  nun  vor  Diodor  bei  keinem  Schriftsteller  die  Periode  von 
1461  Jahren  die  heliakische  genannt  wird , und  nach  Censoriniis 
dieselbe  im  Jahr  139  n.  Chr.  von  neuem  begann;  so  scheint  es, 
wenn  man  sich  blos  an  geschichtliche  Data  hält,  als  ob  diese  em- 
pirisch entstandene  Jahresform  im  Jahr  139  n.  Chr.  zuerst  eine  be- 
stimmte Gestalt  unter  dem  Namen  der  Hundsternperiode  erhalten 
habe  mit  Rücksicht  auf  die  Erscheinung  des  Sirius.  Nach  Ideler’s*) 
Rechnung  ging  derselbe  in  diesem  Jahre  zu  Heliopolis  am  20.  Jul. 
7 Uhr  Morgens  auf.  Für  das  blosse  Auge  konnte  diese  Erschei- 
nung immer  einige  Jahrhunderte  vor  und  nach  diesem  Zeitpunkte 
um  die  Zeit  des  Solstitiums  dieselbe  sein.  Biot  führt  nur  noch  zwei 
Schriftsteller  an,  in  welchen  die  Hundsternperiode  genannt  wird, 
Manetho**)  und  Clemens  von  Alexandrien***),  beide  Nachrich- 


*)  Techn.  Chronol.  Bd.  I.  S.  129. 

**)  Nur  nach  einem  Fragment  des  Manetho,  welches  dnreb  Jul.  Afri- 
canus  und  Syncellus  auf  uns  gekommen  ist.  Von  Manetho  uriheilt  Biot, 
dass  derselbe  selbst  aus  einer  Chronik,  deren  Werth  ungewiss  sei,  geschöpft 
habe,  dass  seine  Aussagen  über  die  Regierungen  der  Götter  und  Halb- 
götter, wo  er  die  Hundsternperiode  anführt,  sehr  räthselhaft  ausgedrückt 
wären,  und  dass  wir  selbst  diese  nur  durch  Auszüge  des  Jul.  Africanus 
und  zwar  wieder  nur  bei  Syncellus  kennen , wo  Vieles  von  den  ohnehin 
fabelhaften  Erzählungen  entstellt  sein  könnte. 

***)  Wo  derselbe  das  Geburtsjahr  Moses,  als  das  345.  vor  der  ersten 
Erneuerung  der  Sothischen  Periode  v.  Chr.  angibt,  woraus  Baimbridge, 
Petan  und  Preret,  wie  Biot  hinznsetzt,  „die  nicht  nothwendige  Folgerung 
zögen , dass  sie  schon  früher  existirt  haben  müsste.“ 
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ten  als  unzuverlässig.  Ob  übrigens  der  von  den  Chronologen  hypo- 
thetisch angenommene  jedesmalige  Anfang  der  Periode  in  der  frühe- 
ren Zeit  blos  von  dem  ortus  heliacus  des  Sirius  abhängig  gedacht 
werden  kann,  darüber  verweise  ich  auf  Ideler,  Techn.  Chronol.  Bd.  I. 
S.  129  f. 

Aus  den  angeführten  Nachrichten  folgt  also,  dass  die  Praeces- 
sion  nicbt  aus  Beobachtungen  der  früheren  Zeit  entstanden  ist,  son- 
dern als  ein  Verdienst  Hipparch’s  und  Ptolemaeus’,  historique- 
ment  pronvd,  wie  sich  Lelrohne  ausdrückt,  betrachtet  werden 
muss.  Erst  im  Jahre  135  n.  Chr. , also  kurz  vor  der  Erneuening 
der  Periode,  von  welcher  Censorinus  spricht,  konnte  Ptolemaeus  zti 
seinem  Resultate  gelangen.  Später  erst , unter  den  Arabern  ent- 
wickelte sich  daraus  die  Hyp.ithese  des  motus  trepidationis , oder 
der  Oscillation.  Durch  die  Beimischung  von  Ishac  Kazan’s  kabbali- 
st'ischen  Träumen*)  wurde  aber  die  Verwirrung  so  gross,  dass  bei 
Verfertigung  der  alphonsini sehen , König  Alphonsus  zu  der  .Aetisse- 
rung  soll  veranlasst  worden  sein,  ,,wenn  er  bei  Erschaffung  der 
Welt  zugegen  gewnen  wäre,  hätte  er  Manches  besser  ordnen 
wollen  ♦*) ! “ 

Ans  dieser  Hypothese  und  indirect  also  aus  der  Praecession 
sind  auch  die  grossen  Cyklen  in  der  indischen  Astronomie  herv4>r- 
gegangen,  wenn  man  auch  Colebrooke  zugibt,  dass  früher  schon 
griechische  Kenntnisse  unter  den  Indiern  verbreitet  gewesen  sind. 
Der  Verkehr  zwischen  den  Völkern  ist  bekannt.  Selbst  aus  dem 
Pentateuch  kommen  Reminiscenzen  in  den  indischen  Schriften  vor. 
Beispiele  ans  Col.’s  Abhandlung  habe  ich  angeführt  Arch.  Bd.  VII. 
Hit.  II.  S.  229. 

Offenbar  hat  sich  Colebrooke,  dem  die  neue  vollständige  Aus- 
gabe von  Ptolemaeus  Handtafeln  noch  nicht  bekannt  sein  konnte***), 
an  die  frühere  allgemeine  Meinung,  nach  welcher  Thebit  beu  Curah 
der  Erfinder  des  motus  trepidationis  sein  soll,  gehalten-}-).  Die 
Planetentheorie  der  Indier  und  der  Araber  sind  einander  vollkommen 
ähnlich.  Nach  der  Richtung  aber,  welche  die  Literatur  in  Europa 
genommen  bat,  wäre  es  ein  sonderbarer  Umweg,  wenn  Ptolemaeus’s 
System  erst  von  Indien  aus  zu  den  Arabern  gekommen  wäre.  Zur 
Erläuterung  noch  Folgendes. 

Die  Elemente  der  grossen  Cyklen  in  Surya-Siddhanta 
sind  die  mittleren  jährlichen  Bewegungen  in  Ptole- 
maens  Syntaxis,  wobei  ich  das  Jahr  135  n.  Chr.  als  Epodie 
annebrae,  nur  dass  bei  Jupiter  dieselben  um  38"  kleiner,  und  bei 
Saturn  um  35"  grösser  sind,  als  nach  Varaha’s  Angabe  in  der 

*)  Arch.  Bd.  VII.  Hft.  II.  8.  226. 

**)  Weidler  p.  28S. 

•**)  Arch.  a.  a.  O.  8.  227. 
f)  Arch.  a.  a.  O.  8.  226. 
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Surya-Siddbanta*).  Die  Tafeln  der  Indier  haben  übrigens  keine 
Epochen  der  Längen,  wie  die  europäischen,  sondern  Coniunctionen 
der  Planeten  und  andere  Beobachtungen  werden  nur  durch  die 
mittleren  Bewegungen  in  grossen  Cyklen  von  1080000  bestimmt, 
in  der  Ueberzeiigung,  dass  durch  die  grossen  Divisoren  in  den  Pro- 
portionen die  möglichen  Fehler  in  der  Rechnnng  verschwinden,  weil 
dieselben  6 Zeichen  nicht  überschreiten  könnten.  Bentley  führt 
als  Beispiel  an,  dass  in  einer  Periode  von  648,000  Jahren  der 
Fehler  sVV  jmjr  = 0®,  0®,  0',  1'  sein  würde.  Die  Oscillation  selbst 
wird  in  der  S.  S.  angenommen  vom  3*^  der  Fische  bis  27*^  des 
Widders  in  7200  Jahren.  Die  Epicyklen,  mit  geringen  Aende- 
rungen,  die  mittlere  und  wahre  .Anomalie,  die  Neigungen  der  Bah- 
nen , die  Knoten  u.  s.  w.  sind  im  Geiste  von  Ptolemaeus'  System 
dargcstellt,  und  selbst  die  Bewegung  des  Sonnen- Äpogeums,  dessen 
Entdeckung  Älbategnius  angehört,  kommt  in  der  S.  S.  vor.  (Jeher- 
haupt  ist  aber  das  Ganze  ein  System,  wenn  man  es  so  nennen  will, 
von  oberflächlichen  astrologischen  Vorschriften  mit  grössteiitheils  un- 
zuverlässigen Beobachtungen  am  Horizonte,  so  dass  z.  B.  beim  Kolur 


*)  Dieser  geringe  Unterschied  von  3"  in  der  mitUeren  Bewegung  der 
beiden  Planeten  kann  aus  IMangel  an  Genauigkeit,  welcher  in  den  Rech- 
nungen der  Indier  überall  sichtbar  ist,  entstanden  sein.  Es  darf  indessen 
doch  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  die  periodisch  abwechselnde  Bewegung 
beider  Planeten  auch  in  den  364  Jahren  zwischen  Pudemaeos  (135n.  Chr.) 
und  Varaha  (499  n.  Chr.}  im  Allgemeinen  dabei  bemerklich  scheinen. 
Halley  hatte  nämlich,  wie  bekannt  ist,  gefunden,  dass  bei  Vergleichung 
der  älteren  Beobachtungen  mit  neueren  die  mittlere  Bewegung  des 
Satums  langsamer,  die  des  Jupiters  aber  geschwinder  sei,  Lam- 
bert dagegen  fand  durch  die  neuern  allein  das  Gegentheil.  Durch 
analytische  Untersuchungen  entdeckte  non  La  Place,  dass  diese  wech- 
selseitige Beschleunigung  nnd  Verzögerung  der  mittleren  Bewegungen 
gegenseitige,  in  Perioden  von  465  Jahren  eingeschlossene  Störungen 
siiä.  Der  grösste  Unterschied  zwischen  der  jährlichen  nnd  mittleren  Be- 
wegung kommt  bei  Saturn  auf  20",  bei  Jupiter  auf  8^",  beides  Werthe, 
welche  sich  durch  die  Astronomie  der  Indier  nicht  darstellen  lassen. 
Bahnenberger  behauptet  aber  (Astron.  S.  603),  dass  die  mittleren  Be- 
wegungen, welche  die  Astronomie  eines  Volks  dem  Jupiter  nnd  Saturn  zu- 
schreibe,  uns  über  die  Zeit  ihrer  Gründung  Aufschluss  geben  können; 
nnd  setzt  hinzu:  ,,Man  findet  sonach,  dass  die  Indier  die  mittleren  Be- 
wegungen dieser  Planeten  in  demjenigen  Theile  der  Periode  jener  Un- 
gleichheiten bestimmt  haben,  wo  die  scheinbare  Bewegung  Satnrns  am 
langsamsten,  und  die  des  Jupiters  am  geschwindesten  ist.  Original-Beob- 
achtungen der  Indier  aus  der  alten  Zeit  sind  aber  nicht  vorhanden.  Boh- 
nenberger meint  nnd  verwechselt  hier  die  bekannte  fiiigirte  Periode 
Cali-Yug  vom  Jahr  3102  v.  Chr.  bis  1491  n.  Chr.,  nnd  beruft  sich  da- 
bei auf  das  Zeugnist  von  La  Place  (Darstell,  d.  Weits.  2.  Tb.  S.  226. 
d.  Uebers.),  welcher  aber  in  der  Stelle,  wo  er  von  dieser  Periode  spricht, 
der  Störungen  gar  nicht  erwähnt,  sondern  im  Gegentheil  hinznsetzt) 
„Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Epoche 
(3102  V.  Chr.)  ausgedaeht,  nicht  auf  Beobachtungen  ge- 
gründetist, uro  d e n B eweg ungen  der  Himmelskörper  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Ursprung  im  Thierkreise  zn 
geben.“ 


■gle 


352 


Mi«cellen  zur  Geschichte  der  Astronomie. 


der  Sonnenwenden  ein  Fehler  von  IS**,  und  bei  den  Nachtgleichen 
von  20'  vorkoromt.  Die  Schiefe  der  Ekliptik  nahmen  sie  zu  24** 
an  „as  häng  sufficiently  near  of  their  purpose'''  setzt  Bentley 
hinzu 

Mit  dieser  aus  Kalenderbedürfniss  entstandenen  astronomischen 
Periode  Varaha’s  ist  nun  eine  mythisch-historische  verbunden,  die 
Cali-Yug  von  432  000  (der  Julianischen  Periode  ähnlich)  mit  ihren 
Viellhchen  der  Dwapar-Treta-Salya- Yug,  und  der  Calpa  mit  der 
Abtheilung  derselben  in  14  Manwantaras  oder  Dynastien,  so  viel  als 
Manetho  von  den  Aegyptern  anfiibrt.  Ein  Calpa  besteht  aus 
4320000(X)0  Soniienjahren. 

Alle  Kenntnisse  der  Indier,  nicht  blos  der  Religion,  sondern 
auch  der  Philosophie  und  Astronomie,  beruhen  ihrer  Meinung  nach 
auf  unmittelbaren  Ofifenbaruiigen  der  Gottheit,  und  die  Quellen 
derselben  sind  ihre  heiligen  Schritten,  grüsstentheils  Gedichte,  die 
Vedas,  Puranas,  und  Tür  die  Astronomie  besonders  die  Sidd- 
hantas  und  Sastras.  Nach  diesen  Ofilenbarungen  gibt  es  vom 
Anfänge  bis  zum  Ende  aller  Dinge,  wenn  die  ganze  Schöpfung  wie- 
der vernichtet  wird  und  in  das  höchste  Wesen  wieder  zurücksiukt, 
fünf  grosse  Perioden  oder  Calpas.  Nach  Davis  und  Bentley 
nehmen  alle  Indier  an,  dass  im  Augenblicke  der  Schöpfung  alle 
Planeten  im  Widderpunkte  in  Conjunction  gewesen  sein  müssteu, 
zugleich  mit  ihren  Knoten  und  Apsiden,  und  zwar  um  Mitter- 
nacht zwischen  Sonnabend  und  Sonntag  im  Meridian 
von  Lanka*)  75®,  50'  östlich  von  Greenwich!  — . 

Eine  weitere  Ausführung  dieser  Ideen  gehört  nicht  hierher,  und 
ich  beziehe  mich  nur  auf  meine  zwei  Abhandlungen:  De  studii 

asironomici  apud  Indos  origine  et  antiquitate  (S.  Gotting,  gel. 
Anz.  1809.  S.  297)  und  de  Indorum  modo,  looa  et  motus  planet, 
dejiniendi  (S.  Gött.  gel.  Anz.  1813.  S.  345),  in  Comment.  rccent. 
Societ.  reg.  Scient.  T.  I.  u.  II.,  und  die  Fortsetzung  davon  über  die 
Chronol.  der  Indier  in  von  Zack’s  Monatl.  Corresp.  Bd.  27. 


*)  Eine  ähnliche  Phantasie  berichtet  Macrobius  (S.  8c.  1,  2)  von  den 
alten  Aegyptern  (retro  maiores  quos  constat)  primos  omnium  caelum  scru- 
tari  ausos.  „Hane  rationem  prodiderunt,  enr  Arietem,  cum  in  Spbaera 
nihil  primum,  nihilqne  postremum  sit,  primum  tarnen  dici  maluerint. 

Aiunt,  incipiente  illo  die,  qui  primus  omninm  luxit, qui  igitur 

mundi  natalis  iure  vocitatur,  arietem  in  medio  caelo  fuisse.  Et  qüia  me- 
dium caelum  quasi  mundi  vertex  est,  arietem  propterea  primum  intef 
omnes  habitum,  qui,  ut  mundi  caput,  in  exordio  lucis  apparuit.“  Alsdann 
folgten  damals  der  Mond  im  Krebs,  die  Sonne  im  Löwen,  Mercur  in  der 
Jungfrau,  Venns  in  der  Wage,  Mars  im  Scorpion,  Jupiter  im  Schützen, 
Saturn  im  Steinbock.  Das  Jahr  von  diesem  Ereignisse  ist  übrigens  aus 
begreiflichen  Gründen  nicht  angegeben.  Auch  wusste  Kieostratns  (ant. 
ehr.  518),  als  er  den  Widder  nebst  dem  Schützen  und  dem  Böck- 
c h e n an  den  Himmel  setzte , noch  nichts  davon , so  wenig , als  Macro- 
biiis  von  der  Wirkung  der  Praecession.  Ausserdem  ging  Hipparch  bei 
seinen  Messungen  vom  Krebs  aus. 
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S.  135  f«  und  S.  227  f.  Forts.  — nach  den  Adatic  Researches 
VoK  2,  5,  6,  12. 

An  diese  astronomische  Periode  schliesst  sich  nun  noch  die  ver- 
worrene Chronologie  der  Brahminen  an,  grösstentheils  in  versns 
memoriales  vorgetragen.  Dieselbe  geht  in  der  historischen  2^it  bis 
auf  Alexander,  und  in  der  mythischen  Periode  mit  den  fingirten 
Cyklen  bis  auf  Noah.  Zu  einem  weitem  Belege  darüber  führe  ich 
nur  noch  die  Zengnisse  der  Mitglieder  der  Societät  su  Calcutta  an, 
welche  früher  ebenfalls  für  das  hohe  Alter  der  indischen  Astronomie 
eingenommen  waren,  aber  bei  näherer  mühevoller  Uniersnchung  bald 
eines  andern  belehrt  wurden.  Ueberall,  sagt  Jones,  trifft  man  auf 
Dtinkelkeiten,  zu  deren  Anfklämng  keine  Hypothese  zureicht,  und 
offenbaren  Kennzeichen  einer  künstlich  rückwärts  gerechneten  Chro- 
nologie, so  dass  wir  aufhören  müssen  zu  urtheilen,  oder  ebenso  gnt 
geradezu  glauben  dürfen,  was  den  Brahminen  uns  zu  erzählen  ge- 
fällt. Welford  ist  der  einzige  von  den  älteren  Mitgliedern  der 
Societät,  welcher  auf  die  Nachricht  der  Griechen  über  Indien  Rück- 
sicht nimmt,  ohne  zu  einem  bestimmteren  Resultate  zu  gelangen, 
als  seine  Collegen.  Bentley  machte  den  Versuch,  mit  einer  Hy- 
pothese von  einer  doppelten  Chronologie,  einer  astronomischen  und 
einer  poetischen,  kam  aber  ebenfalls  nicht  weiter,  als  zu  der  Ueber- 
zengung,  „dass  man  überall  nur  auf  Abgeschmacktheiten  gegen  die 
Natur  und  den  Menschenverstand  treffe,  welchen  die  Brahminen  nur 
durch  Wunder  abzuhelfen  suchten."  Hierbei  führt  er  folgende  Er- 
zählung an:  Zwei  alte  Barden,  Vyasa  und  Valraic  hätten  sich- 
oft  mit  einander  besprochen  über  den  Gegenstand  ihrer  Gedichte 
nach  den  indbehen  Sagen,  und  doch  sollten  beide  um  nicht 
weniger  als  864,000  Jahre  von  einander  gelebt  haben! 
Jones  sprach  darüber  mit  einem  gelehrten  Brahminen  uud  setzt 
hinzu:  1 expressed  my  snrprize  at  an  interview  between  two  bards, 
wbose  ages  were  separated  by  a period  of  864,000  Years;  but  he 
soon  reconciled  himself  to  so  monstrous  an  anachronism  by  observing, 
that  tbe  longevity  of  tbe  Munis  was  preternatural,  and  that  no  limit 
coold  be  set  to  divine  power! 

Von  den  versus  memoriales  führe  ich,  als  Beispiel,  nur  die  an, 
durch  welche  die  Anzahl  der  Sterne  in  jeder  Mondstation  (Naeshatra) 
bestimmt  werden:  Three,  three  six;  five,  tbree,  one;  four,  three, 
ffve;  five,  two,  two;  five,  one,  one;  four,  four,  three;  eleven,  fonr 
and  three;  three,  four  a hundred;  two,  two,  thirty  two;  thns  have 
the  Stars  of  the  lunar  constellations,  in  order,  as  they  appear,  been 
numbered  by  the  wihl.  As.  Res.  Vol.  2.  p.  297.  Diese  Stationen 
fangen  aber  nicht,  wie  bei  den  Europäern,  von  einem  festen  Punkte 
der  Ekliptik , sondern  von  den  Sternbildern  selbst , und  zwar  von 
Y Ariet  an , was  wieder  eine  neue  Unregelmässigkeit  herbeifübrt. 
Mädler  bemerkt  ausserdem  (Vierteljabrschr.  a.  a.  O.  S.  S12)  noch, 
„dass  sich  bei  den  Indiern  unendliche  Reihen  für  die  Kreisperipherie 
und  andere  Verhältnisse , die  keine  sehr  verfeinerte  Analyse  voraus- 
Jrch.  f.  PhU.  K.  Patdog.  Bd.  X.  Hfl.  III.  23 
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setzen,  nicht  in  Biichstabenformela,  sondern  künstlich  in  Versen 
dargestellt  wären.  So  viel  mir  bekannt  ist,  sind  es  ähnliche  em- 
pirisch aufgefasste  combinatorische  Zahlenspiele,  wie  unsere  Bäthsel, 
aber  keine  wissenschaftlich  dargestellten  Ldirsätse. 

Eine  Stelle  in  Ritters  Geschichte  der  Philosophie  4.  Th. 
S.  353.  zeigt  dentlich , in  der  Philosophie  dieselbe  Manier  und  Un- 
vollkommenheit in  der  Darstellung,  beide  Discipliuen  also  das  Eigen- 
thömliche  der  orientalischen  Denkart.  Auch  hier  bestehen  die  Lehr- 
sätze nur  in  kurzen  Sätzen  und  Gedächtnissversen,  „welche  ohne 
Erklärnng  Niemand  verstehen  könne,  oder  wo  die  Erklärer  in  Un- 
gewissheit wären,  wenn  es  darauf  ankomme,  den  alten  Text  von 
den  jüngeren  Anmerkungen  zu  unterscheiden.“  Also  ganz  wie  bei 
den  Scholien  über  die  Surya-Siddbanta.  Man  könne  also,  meint 
Ritter,  nur  ein  ungefähres  Bild  von  der  innerlichen  Bedeutung  von 
den  philosophischen  Bestrebungen  der  Indier  erhalten.  Ich  zweifle 
daher  auch,  selbst  nach  den  neueren  Mittbeilungen  von  Colebrooke, 
dass  es  je  „eine  systematische  Entwickelung  der  indischen  Philoso- 
phie“ gegeben  habe.  Dieselbe  scheint  mir  vielmehr  auf  dem  Stand- 
punkte der  griechischen  Schulen  vor  Plato  zu  stehen.  Ueberall  nur 
Apophthegmen,  Gnomen  und  versus  raemoriales.  Die  feurige,  schwär- 
mende Einbildungskraft  der  Orientalen  wird  wohl  stets  einen  Ge- 
gensatz bilden  mit  dem  kalten  diaiectischen  Verstände  der  Abend- 
länder. 

Nachtrag 

zu  Arch.  f.  Phil.  u.  Paedagog.  Bd.  VII.  Hft.  I.  S.  55  u.  f. 

Ueber  Hippareb  und  Ptolemaeus  und  das  Verhältniss 
beider  zu  einander*). 

Die  Steilungen  der  Planeten  konnten  von  den  Alten  nur  vom 
geoceotriseben  Staudpuiikte  aus  betrachtet  und  nach  Plato’s  und 
Aristoteles’  Grundsätzen  beurtheilt  werden  **). 

Es  sei  die  ällgeraeioe  Meinung,  sagt  Ptolemaeus,  dass  sich  alle 
Planeten  um  den  Pol  der  Ekliptik  bewegten,  und  dass  sie  in  ihren 
Bahnen  alle  der  Erde  näher  wären,  als  die  Fixsterne,  aber  ferner, 
als  die  Mondbahn  (Syn.  lib.  IX.).  Saturn  stehe  am  weitesten  ab, 
auf  ihn  folge  Jupiter,  alsdann  Mars.  Alle  weiter  als  die  Sonne. 
Mercur  und  Venus  hingegen,  fügt  er  hinzu , setze  er  mit  den  Alten 
unter  die  Sonne,  weil  die  Sonne  gleichsam  einen  Unterschied  mache 
zwischen  denen,  weiche  sich  nur  auf  eine  gewisse  Weite  von 
derselben  entfernen  und  zwischen  den  übrigen.  Doch  dürfe  man  die- 
selben nicht  zu  nahe  an  die  Erde  setzen,  well  sie  keine  merkliche 
Parallaxe  in  ihrer  Erdnähe  zeigten.  Die  älteren  Pythagoreer  nah- 


*)  Aus  den  Gotting,  gel.  Anzeigen  1835.  St.  16.  f.  n.  1837.  St.  62. 
63.  fe 

**)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  208  f. 
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men  nämlich  folgende  Ordnung  an*):  Mond,  Hercnr,  Venus,  Sonne, 
Mars,  Jupiter,  Saturn.  Ueber  die  Sonne  glaubte  Plato  Venus  und 
Mercnr  setzen  zu  müssen,  blos  ans  dem  Grunde,  weil  man  keine 
Durchgänge  derselben  durch  die  Sonnenscheibe  bemerke.  Ptolemaeus 
antwortet  darauf  aber  mit  Grund , dass  sich  dieselben  in  verschiede- 
nen Ebenen  bewegen  könnten.  Dies  sei  auch  bei  Sonnenfinster- 
nissen der  Fall.  Von  einer  Bewegung  dieser  beiden  Planeten  um 
die  Sonne  ist  aber  vor  Ptolemaeus  nirgends  die  Rede.  Delambre 
findet  es  auch  hier  sonderbar,  dass  man  nicht  die  Hypothese  der 
Epicyklen  dabei  in  Anwendung  zu  bringen  versucht  habe,  und  er- 
schöpft sich  m Vermuthungen,  Wieder  nicht  ohne  ScitenÜicke  auf 
Ptolemaeus’  Eitelkeit,  in  der  Voraussetzung,  dass  bei  Cicero  schon 
diese  Ansicht  vorkomme,  wobei  nur  die  einzige  Bemerkung  als  wahr 
gelten  kann,  dass  Ptolemaeus  gar  keine  Idee  von  Trabanten  gehabt 
hat.  > Nach  Pbto’s  und  Aristoteles'  Grundsätzen,  zu  denen  sich 
Ptolemaeus  bekennt,  musste  er  eine  nothwendige  concentrische  Be- 
wegung aller  Planeten  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  annehmen.  Im 
9.  Buche  dev  Syntaiis  wiederholt  er  die  schon  in  der  Einleitung 
ansgesprochenen  Grundsätze**):  „Unordnung  sei  den  himmlischen 
Körpern  ihrer  Natur  nach  fremd.  Es  sei  dieses  eine  interessante 
Untefsnchong  für  die  Mathematiker  (xcrro'p^arp«  xal  jiXof  tag  ukij- 
9wg  t^g  iv  ^iXoao<pla  ita9r}ixuTix^g  ^emglag).  Aber  schwer  sei 
das  Thema,  wobei  die  Alten  nkbt  hätten  zum  Ziele  kommen  kön- 
nen.“ Ebenso  spricht  er  sich  in  den  Hypothesen  in  der  Einleitung 
(p.  41  ed.  Halma)  darüber  aus:  „Die  Kreisbewegung  (JyxvKlto$) 
müsse  überall  in  der  Welt  der  unveränderlich  angeordneten  Bewe- 
gung zum  Grunde  liegen.“  Bei  seiner  Vorstellung  von  den  Epi- 
cyklen bleiben  die  Planeten  alle,  auch  Mercur  und  Venus,  in  ihrer 
concentrischen  Bahn  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  und  folgen  also 
der  göttlichen  Weltordnung,  nur  dass  die  Mittelpunkte  der  Epicyklen 
sich  in  der  Bahn  selbst  bewegen.  Zu  dieser  Hypothese  nöthigten 
ihn  die  Beobstchtungen. 

So  findet  Ptolemaeus  aus  den  Vorarbeiten  von  Hipparch  und 
seinen  eignen  Verbesserungen  die  mittlere  Bewegung  der  Planeten, 
wovon  ich  nur  der  Kurze  wegen  zur  Beurtheilung  die  tägliche 
hier  beifüge  mh  Delambre’s  Tafeln  verglichen  ( Hist,  de  l’astr.  anc. 
T.ll.  p.  814). 


! Nach  Pt. 

nach  Del. 

12»,  13',  23",  57'" 

12®,  13',  36",  48' 

30®,  20',  22",  63'" 

30®,  21',  31",  42' 

(?=  191®,  16',  54" 

191®,  17',  10" 

? = 584®,  46',  57" 

584®,  47',  30" 

g = 1493®,  43',  13" 

1493®,  42',  7" 

Fehl.  V.  Pt. 
12",  51"'  — 
1'  8",  49'"  - 
16"  — 
33"  — 
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*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  413. 

**)  8.  8.  344  u.  f.  d.  Aufs. 
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Die  (JebereinstimmuDg  ist  also  grösser,  als  man  bei  den  damaligen 
Hülfsiaittela  und  Umstanden  erwarten  konnte.  Auffallend  ist  die 
grosse  Differens  bei  Jupiter,  begreiflicher  bei  Mercur  der  grossen  Ex- 
centricität  und  der  Schwierigkeit  wegen  beim  Beobachten. 

Der  Versuch,  die  Planetentheorie  als  ein  rein  geometrisches 
Problem  zu  behandeln,  gelang  ihm  daher  auch  besser,  als  seinen 
Vorgängern  mit  den  concentriscben  Kreisen,  aber  nunim  All- 
gemeinen. Die  Schwierigkeiten,  welche  die  feineren  Beobachtun- 
gen der  späteren  Zeit  enthüllten,  können  hier  noch  nicht  als  Ein- 
würfe  gelten. 

So  wie  bei  Sonne  und  Mond,  werden  auch  hier  nach  den  Vor- 
arbeiten von  Apolloniiis  nnd  Hipparch  die  zwei  Hypothesen  des  ex- 
centrischen Kreises  und  des  Epicykels  angewandt  und  mit  einander 
▼erknüpflt,  und  zwar  der  excentrisclie  Kreis  zu  Erklärung  der  ersten 
Ungleichheit,  der  Excentridtät  der  Bahn  and  der  Miltelpunkts- 
gleichung;  der  Epicyklus  zu  Erklärung  der  jährlichen  recht-  und 
rückläufigen  Bewegung  immer  in  der  allgemeinen  Voraussetzung, 
dass  jeder  Planet  in  gleicher  Zeit  einen  gleichen 
Raum  durchlaufe,  und  dass  alle  Bewegung  nach  der 
Folge  der  Zeichen  (cfs  rd  Snofteva)  geschehe,  auch 
wenn  diese  Bewegung  nicht  immer  um  das  Centrum 
des  Universums  geschehe. 

Eine  weitere  Darstellung  seiner  Idee  muss  ich  aber  der  Kürze 
wegen  und  weil  dieselbe  ohne  Zeichnung  nicht  deutlich  sein  würde, 
übergehen.  Sie  ist  aber  ausführlich  und  verständlich  vorgetragen  von 
Schubert  (Populäre  Astronomie  Th.  2.  S.  161  f.),  auf  welche  ich 
daher  die  Leser  verweisen  kann;  nur  dass  Schubert,  wie  Delambre, 
Ptolemaeus'  Vorstellung  zu  sehr  ans  dem  Standpunkte  der  heutigen 
Astronomie  betrachtet,  worüber  ich  mir  einige  Bemerkungen  er- 
laube. 

Es  liegt  nicht  „bei  jedem  Planeten  eine  andere  Hy- 
pothese zum  Grunde,“  sondern  alle  sind  nur  durch  die  Beob- 
achtungen gegebene  Modißcationen  einer  Einzigen.  „Es  ist 
nicht  künstlich  es  Machwerk,  an  dem  immer  geflickt 
werden  musste, ‘‘  sondern  die  noth wendigen  Veränderungen  ver- 
treten die  Stelle  der  Gleichungen  in  der  neuen  Astronomie.  Es 
wird  nicht  im  excentrischen  Kreise  und  im  Epicyklus  „ein  Nichts 
um  ein  anderes  Nichts  herumgeführt“  (S.  164),  sondern 
es  ist  der  pboronomische  Punkt,  dessen  Bewegung  in  der  Bahn  die 
Erscheinung  erklären  soll.  Weil  Ptoleniaeus  ferner  nur  das  darstel- 
len wollte,  was  ihm  die  Erfahrung  gab,  so  setzte  er  nach  der  älteren 
Meinung  Mercur  und  Venns  unter  die  Sonne.  Nach  seinem  eignen 
Geständnisse  konnten  die  Beobachtungen  damals  noch  nichts  ent- 
scheiden , weil  die  Parallaxenbestimmungen  fehlten.  Welche  Mühe 
ihm  aber  die  Beobachtungen  der  Digressionen  der  unteren  Planeten 
am  Horizonte  machten,  zeigt  die  Syntaxis.  Astronomen,  welche  sich 
in  die  Lage  jener  Männer  denken  wollen,  denen  es  an  genauen  In- 
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strumenten  und  Hiilfstnitteln  jeder  Art,  besonder«  an  einer  nur  er- 
träglichen Zeitbestimmung  fehlte,  werden  die  Verlegenheiten  zuge- 
ben, auf  welche  sie  treffen  mussten,  bei  ihren  Versuchen  in  der 
Abend-  und  Morgendämmerung  und  bei  abwechselnder  Strahlen- 
brechung übereinstimmende  Beobachtungen  zu  erhalten.  Alle  diese 
Umstände  legten  Ptolemaeus  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  wenn 
er,  besonders  Mercur  mit  einem  Fixsterne,  oder  mit  dem  iMonde 
vergleichen  wollte.  Ausserdem  stand  ihm  seine  Theorie  im  Wege. 
Nach  derselben  betrachtete  er  die  Erde  als  das  Centrum  der  Welt, 
und  die  Epicyklen  der  Planeten  als  Kreise.  Da  nun  die  Merciirs- 
bahn  so  sehr  elliptisch  ist,  so  musste  das  Resultat  seiner  Beobach- 
tungen noch  schwankender  werden,  vorzüglich  weil  er  nur  die  mitt- 
leren Sonnenläiigen  aus  seinen  Tafeln  zum  Grunde  legen  konnte, 
nicht  die  wahren  aus  den  Beobachtungen.  Er  nahm  also  nicht  auf 
die  Gleichung  Rücksicht,  oder  wo  er  es  that,  schien  sie  ihm  bei  dem 
Zustande  der  Wissenschaft  von  geringer  Bedeutung  zu  sein.  Da  aber 
bei  der  sehr  elliptischen  Gestalt  der  Bahn  die  Schwierigkeiten  immer 
einleuchtender  wurden,  und  nicht  immer  zwei  und  zwei  Beobachtun- 
gen auf  einerlei  Resultat  führten,  so  nahm  er  lieber  ein  bewegliches 
Centrum  der  gleichförmigen  Bewegung  an,  und  setzte  überhaupt  das 
Centrum  der  constanten  Entfernungen  hinter  die  Erde,  um  den  Epi- 
cyklus  unter  einem  grösseren  Winkel  zu  sehen , und  die  Entfernung 
von  der  Erde  zu  vermindern.  Dies  war  also,  wie  auch  Delambre 
bemerkt,  eben  so  viel,  als  sich  der  Ellipse  nähern.  So  habe  Ptole- 
maeus, sagt  er,  Keplern  vorgearbeitet.  Bei  allen  falschen  Voraus- 
setzungen hat  Ptolemaeus  dem  Halbmesser  des  Epicyklus  doch  bei- 
nahe die  rechte  Länge  der  halben  Axe  der  Bahn  gegeben.  Im  Gan- 
zen sind  aber  die  Resultate  seiner  Theorie  nur  bis  auf  ^ Grad  ge- 
nau ( Delambre  S.  832. ).  Die  grosse  Excentricität  der  Marsbahn 
kannte  Ptolemaeus  ebenfalls  gut.  Da  er  aber  die  Erde  zwar  im 
Mittelpunkte  des  Himmels,  aber  nicht  der  Planetenbahnen  annahm, 
wie  Schubert  selbst  kurz  vorher  bemerkt  (S.  159),  so  konnte  er 
auch  keinen  Widerspruch  in  seiner  Hypothese  entdecken  (S.  165). 
Von  Naturgesetzen,  „die  auf  Einfachheit  und  Sparsamkeit  gegrün- 
det sind  (Schubert  S.  163),“  konnte  Ptolemaeus  ebenfalls  noch  keine 
Vorstellung  haben.  Dass  sich  aber  alle  Pbaenomene  im  Allge- 
meinen aus  seiner  Hypothese  erklären  lassen,  gesteht  Schubert 
selbst  (S.  158).  Mehr  konnte  und  wollte  Ptolemaeus  nicht*).  Auch 

*)  Littrow  hat  (Berl.  Jabrb.  1817.  S.  130),  wahrscheinlich  auf  Veran- 
lassung von  La  Place  (Darstell.  d.  Wellsyst.  2.Th.  S.  249)  einige  Reihen 
für  die  Theorie  der  Epicyklen  angegeben,  aus  welchen  folgt,  dass  sich 
die  geo  c e n t r i 8 c h e n (nicht  geometrischen,  wie  in  meiner  Abhandlung 
Allg.  Anz.  d.  D.  1837.  Nr.  153  aus  Versehen  steht)  Längen  der  Planeten 
durch  einen  einzigen  Epicyklus  vollkommen  darstellen  lassen.  Es  liegt 
aber  die  Bedingung  zum  Grunde,  dass  der  abgekürzte  Radiusvector  der 
Erde  sowohl,  als  eines  jeden  Planeten  gegeben  ist.  Hierzu  fehlten  aber 
bei  Ptolemaeus  die  Beobachtungen  und  die  Hülfsmittel  in  der  Behandlung, 
welche  die  neuere  Analyse  darbietet. 
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Kopemikiu  betrachtet  dieselbe  nur  als  eto  Aggregat  aus  heteroge- 
nen Theilen,  ob  er  gleich  bei  seiner  Idee  (denn  das  war  seine 
Hypothese  im  Anfänge  noch  im  eigentlichen  l^nne,  bis  sie  erat  durch 
spätere  Erfahrungen  fester  begründet  wurde)  ebenfalls  nur  beim 
Allgemeinen  stehen  bleiben  musste.  Diese  Bemerkung  macht  Rein- 
hold  von  Saalfeld,  Professor  in  Wittenberg,  Koperuikus’  Zeitgenosse, 
mit  dem  Zusätze,  dass  Kopemikns  System  ebenfalls  nicht  überali 
bei  den  Rechnungen  durcbgefübrt  werden  könne  (Weidler  S.  354). 

Bei  dieser  gänzlichen  Unentschiedenheit  der  Alten  über  die 
Lage  von  der  Mercur-  und  Venusbahn  gegen  die  Sonne,  können 
die  Worte  Cicero’s  (Somn,  Sc.  4.)  Hunc  (solem)  ut  comiiea  conae- 
qiiuntur,  Veturia  alter,  alter  Mercurii  curaua,  keinen  andern  Sinn 
haben  als  den:  beide  Planeten  bewegen  sich  in  der  Nähe 
der  Sonnenbahn  unterhalb  derselben  um  das  Centrum 
der  Welt,  und  aus  eben  dem  Grunde  können  Vitmv’s  Worte 
(lib.  IX,  1)  — „Mercurii  autem  et  Veneria  atellae,  circum  aolis 
radioa,  uti  centrum,  itineribua  tum  coronantea  regressus  retroraua 
et  retardationea  faciunt , etiam  atationibua  propter  eam  evreina- 
tionem  morantur  in  apatiia  aignorum^*  — ebenfalls  nicht  anders  er- 
klärt werden.  Zur  Erläuterung  vergleicht  Vitruv  (§.  15)  ausdrück- 
lich die  sieben  Planeten  mit  sieben  Ameisen,  welche  auf  einer 
Töpferscheibe  in  Kanälen  rückwärts  gegen  den  Umschwung  der 
Scheibe  zu  laufen  g^öthigt  sind.  Nur  dürfen  die  Worte  „circum 
solia  radioa^‘  nicht,  wie  Schneider  glanbt,  für  „circum  solem  ipaum^^ 
genommen  werden.  Ebenso  kennt  Plinius  (II,  15)  keine  andre  Ord- 
nung, als  die  gewöhnliche.  Sonach  scheint  das  ganze  Zeitalter 
übereinstimmend  über  die  Ordnung  der  Planeten  gedacht  zu  haben. 

Cicero's  und  Vitrnv’s  unbestimmte  Darstellung  über  die  Bahnen 
Mercur's  und  der  Venus  können  aber  den  Grammatikern  des  fünften 
Jahrhunderts  Veranlassung  gewesen  sein  zu  der  oberflächlichen  Hy- 
pothese des  sogenannten  aegyptischen  Systems,  nach  welchem  diese 
beiden  Planeten  als  Satelliten  nm  die  Sonne  betrachtet  werden. 
Dies  ist  begreiflich,  weniger  aber,  warum  diese  Hypothese,  wie  im- 
mer vorausgesetzt  wird,  den  alten  Aegyptern  angeboren  soll.  Ver- 
anlassung dazu  geben  frühere  Schriftsteller  nicht.  Auch  Ptolemaeus, 
der  Alexandriner,  nicht  Macrobius  scheint  dagegen  keine  deutlidie 
Vorstellung  davon  gehabt  zu  haben.  Er  sagt  nämlich  (Somn.  Sc. 
I,  19):  Aegyptii  observationibus  deprebenderunt,  quod  drculus,  per 
quem  sol  discurrit,  a Mercurii  circulo,  ut  inferiore,  ambiatur,  et 
quod  hunc  superior  veneris  circulns  includit.  Quo  effleitnr,  nt  hae 
stellae,  cum  per  superiores  suorum  circnlorum  vertiere  currunt,  intel- 
ligantur  supra  solem  locatae,  com  vero  per  inferiora  commeant,  sol 
eis  superior  existimetnr.  Deutlicher  spricht  sich  Martianns  Capella 
über  diese  Hypothese  ans:  ,,Venus  et  Merenrius  licet  ortns  occasus- 
qne  ostendnnt,  tarnen  eorum  circuli  terras  omnino  non  ambiunt,  sed 
circa  solem  laxiore  ambitn  circulantnr,  denique  circnlorum  snorum 
centrum  in  sole  constituunt,  ita,  ut  supra  ipsum  aliqoando,  infra 
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plernmque  propinquiores  terris  ferantur,“  caet.  und  (ügt  noch  fol- 
genden physischen  Grand  hinzu:  »Sed  cursns  diversitates  aUitudi- 

nisque  causas  consistendi  retrogradiendique  atqae  incedendi,  Omnibus 
supradictis  importat  radius,  solis  affulgena,  qui  eas  percutiens  aut  in 
sublime  tollit,  aut  in  profundum  deprimit  aut  in  latitudineoi  decli- 
nare  aut  retrogradare  facit/*  Kopernicus  soll  („on  dit,‘*  sagt  De- 
lambre  gewöhnlich,  wenn  er  ohne  Autorität  anzugeben  citirt)  diese 
Worte  zum  Gegenstand  seiner  Meditation  gemacht  haben,  und  sei 
dadurch  auf  sein  System  geleitet  worden.  Wenn  dieses  sich  so  ver- 
halte, setzt  Ddambre  hinzu,  so  habe  Martianus  Capelia  der  Astrono- 
mie einen  grossen  Dienst  erwiesen,  und  man  könne  ihm  deswegen 
seine  verbiage,  seine  bevues  und  seinen  Galimathias  iver- 
zeihen.  AehnKche  astrologische  Erklärungen  der  Erscheinung  finden 
sich  anch  bei  Vitrav  (lib.  IX,  1)  und  scheinen  die  allgemeine  Ueber- 
zeugnng  des  Zeitalters  gewesen  zu  sein.  Eigenthümiieb,  aber  in  der 
Theorie  begründet  sind  ausserdem  die  Ausdrücke  in  Ptolemaeus’  Hy- 
pothese (Synt.  IX.) , nach  weichen  ein  Planet  in  seiner  Bahn  wtpi- 
yetotectos  oder  ünoyttöraros  sein  kann.  Die  recht-  und  rückläufige 
Bewegung  der  Planeten  konnte  bei  Beobachtungen  in  der  Nähe  der 
Sonnenstrahlen  nicht  genau  bestimmt  werden.  Aus  Mangel  der 
Parallaxen  konnte  Ptolemaeus  auch  bei  keinem  Planeten  die  ab- 
solute Entfernung  in  der  Bahn  angeben,  sondern  nur  nach  der 
Grösse  des  Epicykius  eines  jeden.  Es  ist  also  sonderbar,  wie  De- 
lambre  zu  der  Bemerkung  veranlasst  worden  ist,  diese  Vorstel- 
lung sei  gegen  Kopernikus’  System! 

Ueber  die  Begriffe  der  Alten  von  der  Gestalt  der  Erde  ver- 
weise ich  auf  die  Abhandlung  von  Voss  im  neuen  deutschen  Museum 
1790  St.  8.  S.  821  f.  nnd  auf  meine  Geschichte  der  gr.  Astrono- 
mie, wo  ich  auf  Veranlassung  der  Vossischen  Abhandlung  darzustel- 
len  gesucht  habe,  wie  sich  diese  Begriffe  von  der  ersten  einfachen 
Volksvorstellung  einer  Scheibengestalt  an , bis  auf  die  Kugelgestalt 
bei  Aristoteles  nach  und  nach  entwickelt  habe.  Die  oberflächliche 
Bemerkung  Strabo’s,  der  Homer  den  ersten  Geographen  nennt,  und 
in  seinen  Gedichten  schon  die  Kugelgestalt  der  Erde  findet,  berühre 
ich  nur.  Wie  schwer  es  aber  hielt,  ehe  sich  die  Menschen  von  der 
sinnlichen  Vorstellung  losmachten  und  ihre  Ueberzeugung  nur  durch 
Demonstrationen,  wo  die  Erfahrung  fehlte,  bestimmen  Hessen,  davon 
ist  dieses  ein  einleuchtendes  Beispiel.  Aristoteles'  Gründe  konnten 
nicht  eher  alle  Zweifel  beseitigen,  bis  Kolumbus  den  Streit  ent^ied. 
Philosophen  und  Kirchenväter  blieben  bei  der  gewöhnlichen  Volka- 
vorstellung,  von  welcher  Voss  Beispiele  aus  Lactantius,  Basilius  und 
Augustinus  anfuhrt.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Declamatmn  dw 
Alexandriners  Kosmas  unter  Justinian  gegen  die  Weisheit  )• 

Hierher  rechne  ich  anch  noch  die  Anordnung  des  ersten  Nicai^en 
Conciliums  unter  Constantin  dem  Grossen,  Ostern  nicht  am  läge 


♦)  Vergi.  Gesch.  d.  gr.  AsU.  S.  234. 
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des  Vollmonds  zu  feiern.  Kästner  (Matbem.  Anfgsgr.  Chronol.  §.  54, 
IV.)  glaubt  bei  dem  Widerspruche,  den  dieselbe  enthält,  „die  Ver- 
fasser hätten  vermutblich  nicht  daran  gedacht,  dass  die  Erde 
kugelrund  sei,“  statt  dass  es  heissen  sollte,  sie  haben  nicht  daran 
geglaubt. 

Eratostbenes  Gradmessnng  blieb  die  Grundlage  bei  allen  fol- 
genden Untersuchungen  mit  wenigen  Modificationen , besonders  in 
der  Grösse  der  Stadien.  Uipparch  glaubt  aber  (Strabo  II,  p.  77. 
ed.  Casanb.),  dass  die  angenommene  Grösse  derselben  gleichgültig 
sei*).  Für  Breitenbestimmungen  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als 
1)  die  Dauer  des  längsten  Tags,  2)  den  damit  in  Verbindung  stehen- 
den Polarkreis  in  der  alten  Bedeutung,  welcher  durch  die  den  Ho- 
rizont nur  berührende,  nicht  untergehende  Sterne  bestimmt  wurde, 
und  welcher  sonach  die  Polböhe  an  jedem  Orte  angeben  musste. 
Für  diesen  Polarkreis  nimmt  Uipparch  zu  Meroe  a Urs.  min.  12°  im 
Horizonte  an  (Str.  II,  p.  91),  mit  einem  Fehler  von  4°  in  der  Breite. 
Kästner  berechnete  nach  einer  mir  milgetheilten  Notiz  ( Praef.  ad 
Erastostbn.  Cat.)  die  gerade  Aufsteigung  des  Sterns  zu  346°,  49', 
42",  und  die  Abweichung  78°,  8',  23"  für  das  Jahr  Chr.  = 0. 
Mit  19"  jährlicher  Veränderung  der  Abweichung  war  dieselbe  zu 
Hipparch’s  Zeit  ~78°,  8',  4",  und  daraus  die  Polardistanz  =11°, 
Öl',  56".  Nach  Strabo  (p.  91)  lehrte  aber  Hipparch,  zu  Meroe  be- 
rühre der  Stern  den  Horizont,  die  Polardistanz  sei  also  12°,  nach 
Ptolemaeus  hingegen  12°,  18'.  Dieses  müsste  folglich  die  nördliche 
Breite  von  Meroe  sein.  Uipparch  setzt  aber  bei  Strabo  gleich  hinzu, 
Meroe  liege  5000  Stadien  südlich  von  Syene.  Dieses  gibt  die  Breite 
von  Meroe  = 16°,  18‘  (Ptolemaeus  nimmt  an  = 16°,  26').  Hieraus 
entsteht  ein  neuer  Irrtbum  von  4°,  welchem  Hipparch  bei  der  Un- 
gewissheit am  Horizonte  nicht  wohl  ausweichen  konnte. 

Ein  zweites  Beispiel  von  den  fehlerhaften  Beobachtungen  Hip- 
parch’s ist  folgendes.  Ans  der  Breite  von  Byzanz  folgert  derselbe 
(Strabo  H.  p.  43)  den  Parallel  von  Britannien  und  vom  Borysthenes, 
also  ebenfalls  nur  im  Allgemeinen  nach  Reiseberichten,  ohne  Angabe 
von  genauen  Punkten , weil  die  Entfernung  von  Massilieti  nach  Bri- 
tannien 5000  Stadien  wäre.  Der  Parallel  des  Borysthenes  trifft  aber 
blos  auf  die  südliche  Spitze  von  Britannien.  Ueberraschend  ist  es 
dabei,  dass  Hipparch,  der  bei  Erastosthenes’  Angaben  die  mathe- 
matische Schärfe  vermisst,  bei  Pytheas(c<vijp  ifttvöiifTarog  nach  Strabo) 
keine  Einwendungen  macht  **),  sondern  dessen  Breitenbestimroiingen 
von  Massiiien  für  einerlei  hält  mit  der  von  Byzanz,  obgleich  beide 
Oerter  um  zwei  Grade  in  der  Breite  verschieden  sind  ***).  Richtiger 
dagegen  nrtbeilt  Hipparch  über  den  Meridian  von  Meroe  durch 
Alexandrien  bis  zum  Borysthenes , wo  er  nur  eine  kleine  Abweichung 
von  der  wahren  Richtung  anerkennt.  Wie  diese  übereinstimmenden 

♦)  Vergl.  Archiv  Bd.  VH.  Hft.  1.  8.  59. 

V#)  Gesch.  d.  gr.  Astr,  S.  387. 

***)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  389. 
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BeobachtoDgen  gemacht  worden  sind,  lässt  sich  nicht  angeben.  8ehr 
zweifelhaft  aber  ist  es,  dass  es  auf  dem  mathematischen  Wege  ge- 
schehen sei. 

3)  Der  Gnomon,  wozu  auf  Schiffen  die  Segelstangen  und  der 
Mastbaum  benutzt  wurden  (Ptol.  Geogr.  I,  7.).  Den  Gnomon  auf 
Reisen  schnell  zu  benutzen , diente  das  von  dem  Mathematiker  Dio- 
dor  (Prokl.  Hypot.  p.  103  ed.  Halma),  wahrscheinlich  unter  Physcon 
(wenn  der  von  Achilles  Tatius  genannte  Grammatiker  gleiches  Na- 
mens dafür  gelten  darf)  erfundene  Analemma,  aber  in  der  ein- 
fachem Einrichtung,  wie  bei  Vitruv  (IX,  5),  nicht  in  der  zusammen- 
gesetzten, zu  orthographischen  Projectionen  bestimmten  von  Ptole- 
maeus.  Dabei  bemerkt  Ptolemaens  noch  (Geogr.  I,  4.),  dass  Hip- 
parch  nur  wenige  Breitenbestimroungen  machen  konnte,  und  zwar 
unter  einerlei  Parallelen,  wozu  später  andere  unter  einerlei  Meridian 
hinzugefügt  worden  wären,  um  die  Lage  einiger  Orte  unter  demsel- 
ben Meridian  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen’*'). 

Zu  Längenbestimmongen  gab  es  aber  noch  weniger  Hülfsmittel, 
daher  waren  dieselben  auch  noch  seltener.  Ptolemaeus  weiss  nur 
eine  einzige  anzuführen  aus  correspondirender  Beobachtung  einer 
Mondfinsterniss  zu  Arbela  nnd  Carthago  (Geogr.  I,  4.).  Er  gibt  die 
Meridiandifferenz  beider  Orte  zu  2 Stunden  ohne  Bruch  an,  nach 
Delambre  mit  einer  Ungewissheit  von  3 — 4 Graden.  Diese  Schwie- 
rigkeiten mussten  auch  Einfluss  auf  die  Karten  haben.  Hipparch 
wusste,  dass  sich  die  Meridiane  an  den  Polen  schneiden,  er  nahm 
aber  doch  bei  der  Ausführung,  wie  seine  Vorgänger,  bei  den  Pa- 
rallelen nnd  Meridianen,  sich  in  rechten  Winkeln  durchschncidende 
gerade  Linien  an  (Strabo  p.  63.},  nnd  ging  also  nicht  von  trigono- 
metrischen Lehrsätzen  aus.  Ptolemaeus  bemerkt  ausserdem  (Geogr.  1, 3.), 
dass  man  den  Umfang  der  Erde  nicht  blos  durch  die  Sciothcrica  im 
Meridian,  sondern  auch  überhaupt  durch  zwei  Bogen  grösster  Kreise 
finden  könne,  wenn  man  an  zwei  gegebenen  Orten  die  Polböben, 
die  Entfernung  des  Zeniths  vom  Pol  und  das  Azimuth  beobachte. 
Die  Methode  führt  aber  auf  eine  verwickelte  Formel , deren  Auflö- 
sung durch  seine  Trigonometrie  noch  nicht  wohl  möglich  war.  Weil 
nun  auch  die  Beobachtung  ihre  Schwierigkeiten  hatte,  so  zweifelte 
Delambre  (T.  II.  p.  621),  ob  Ptolemaeus  je  einen  Versuch  damit 
gemacht  habe.  Da  sich  aber  Ptolemaeus  dabei  auf  sein  dazu  er- 
fundenes Meteoroscop  bezieht,  ohne  jedoch  dasselbe  weiter  anziige- 
ben,  so  dürfte  man  doch  vielleicht  eine  einfache  geodätische  Probe, 
ohne  besondere  Genauigkeit,  an  einem  kleinen  Bogen  verrouthen. 
Den  Bogen  des  Aeqiiators  misst  Ptolemaeus  dabei  durch  den  Winkel 


*)  Tn  Schnei der’s  Commentar  znm  Vitruv  (Tom.  ITT,  p.  171)  sind 
alle  Definitionen  eines  Analemma  der  Commentatoren  bis  auf  Rode  ge- 
sammelt. Die  einfachste  und  richtigste  scheint  mir  die  von  Delambre 
(Hist,  de  i’astron.  anc.  T.  II.  p.  458)  zu  sein:  das  Analemma  sei  eineHülfs- 
fignr  (snbsidiaire),  an  welcher  man  Alles  das  nehme,  was  die  Construction 
der  Hauptfigur  abkürzen  nnd  erleichtern  könne. 
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am  Pol , ntis  Schwierigkeiten  bei  der  Rectascension , und  wahrschein, 
lieh  der  Zeitbestimmung  andeutet. 

Die  Geographie  hatte  sonach  damals  noch  wenig  Beistand  von 
der  Geometrie  zu  erwarten.  Das  Meiste  mussten  die  Berichte  von 
Reisenden  liefern,  wobei  es  an  Unrichtigkeiten  und  Widersprüchen 
aller  Art  nicht  fehlen  konnte,  besonders  auch  bei  Messungen  klei- 
ner Distanzen , Vergleichung  der  Stadien  u.  s.  w.  Wissenschaitlicbe 
Untersuchungen  konnten  daher  auch  selten  erwartet  werden.  Des- 
wegen übergeht  Ptolemaens  auch  Strabo  und  benutzt  hauptsächlich 
die  Forschungen  von  Marinus  Tyrins. 

Marinas  hatte  allerdings  Fortschritte  gemacht  und  wollte  die 
bekannte  Erde  bis  zum  tropiens  Capricorni  ausgedehnt  haben.  Er 
nimmt  mehr  Rücksicht,  zum  Nutzen  der  Reisenden,  auf  die  Gestirne, 
um  die  Lage  der  Oerter  unter  die  Kreise  des  Himmels  zu  bringen 
durch  Beobachtungen  am  Mastbaume  bei  seinen  Reisen.  Er  spricht 
von  Reisen  nach  dem  Orient  durch  das  rothe  Meer.  Diese  müssen 
aber  nicht  weit  nach  Süden  sich  erstreckt  haben,  weil  über  Indien 
die  Frage  nicht  hinlänglich  gelöst  ist,  ob  dort  die  Bären  ganz  un- 
tergeben. Nach  Messungen  nimmt  Ptolemaens  mit  Marinas  den 
Grad  zu  500  Stadien  an,  den  Parallel  von  Rhodos  (86^)  zn  400. 
Die  Länge  der  bekannten  Erde  von  den  glücklichen  Inseln  bis  zu 
den  Serern  zu  225"  (Ptolemaens  corrigirt  180"),  und  gibt  seine  Mes- 
sungen bald  nach  Stunden , bald  durch  Klimata  an.  Ueber  seine 
Ansicht  von  den  Karten  tadelt  ihn  Ptolemaens.  Diese  sollen  nach 
ihm  sphärisch  sein  bei  der  Vorstellung  der  ganzen  bewohnten  Erde, 
bei  kleineren  Theilen  aber  auf  einer  Ebene  dargestellt  werden,  wo 
die  Meridiane  und  Parallelen  einander  in  rechten  Winkeln  schneiden. 
Alles  höchst  unvollkommen  und  dunkel,  selbst  nach  Ptolemaens’  Zeug- 
iiiss.  Uebrigens  erklärt  auch  Ptolemaens  mit  Hipparch  und  Mari- 
iius  den  Canobus  noch  für  den  südlichsten  Stern,  obgleich  anch  mit 
dem  Zusätze  von  Beiden , dass  in  jener  Gegend  noch  mehrere  Sterne 
sich  fänden  ohne  Namen,  zu  welchen  also  auch  Achenar  erster  Grösse, 
der  letzte  im  Eridanus,  aber  10"  unter  dem  Horizont  von  Alexan- 
drien, gerechnet  werden  muss.  Da  nun  Ptolemaens  in  seinem  Stem- 
verzeichnisse  denselben  mit  einer  sehr  zweifelhaften  Angabe  von  Länge 
und  Breite'^)  antührt;  so  muss  er  diese  Angabe  aus  einer  Schififer- 
pachricht  entlehnt  haben. 

Bei  Beurtheiliing  des  Ortsverzeichnisses  in  Ptolemaens’  Geogra- 
phie dürfte  es  der  Kritik  wenig  gelingen , Ptolemaens’  Eigentbum 
apszumitteln.  Die  Codices  dieser  Schrift  scheinen  im  Mittelalter  das 
Schicksal  aller  Scholien,  namentlich  des  sogenannten  Scholiasteii  des 
Gennanicus  und  der  Siddhantas  der  Brahminen  gehabt  zu  haben, 
dass  des  Interesses  wegen  jeder  Grammatiker  seine  Bemerkungen 
hinzufugte,  welche  allmälig  in  den  Text  übergingen.  — 


*)  Vergl.  Bode’s  Uebersetzung  des  7.  Buchs  der  Syntaxis  Einl.  83, 
und  das  Verzeichniss  S.  197. 
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Daa  Aogeßbrte  wird  binreichen,  Hipparch’s  und  Ptolemaeus’« 
Verdienste  gebör^  zu  würdigen  und  ibr  Streben  zu  zeigen,  der 
'Wissenscbaft  ihre  eigne  Richtung  zu  geben  und  die  Natur  zu  stu- 
diren,  ohne  sich  durch  astrologische  Träume  und  die  Schwärme- 
reien der  Phantasie  irre  leiten  zu  lassen,  oder  blos  das  praktische 
Interesse  im  Äuge  zu  behalten,  sondern  auf  der  philosophischen 
Grundlage  der  Schulen  fortzubanen , dabei  aber  die  Erfahrung  zu 
fragen,  wie  weit  jene  beiden  Kämpfe  der  Parteien  Sicberiieit  gewäh- 
ren. Nicht  gering  war  die  Aufgabe  für  Hipparch,  aus  den  bis  da- 
her einzelnen  unvollkommenen  Versuchen  eine  wissenschaftliche  Astro- 
nomie ausziibilden , wobei  ihm  das  Lob,  welches  Ptoleroaens  seinen 
Talenten  und  seinen  Forschungen  ertheilt,  unbestritten  bleibt.  Wenn 
man  daher  auch  seine  Beobachtungen  nicht  für  genau  und  vollkom- 
men erklären  kann,  so  trägt  davon  die  Zeit  die  Schuld,  welcher  er 
nicht  voreilen  konnte , und  es  bleibt  ihm  der  Ruhm , der  Gründer 
der  Wissenschaft  genannt  zu  werden,  wenn  auch  nicht  der  feinste 
Beobachter. 

Doch  dürfen  auch  die  Verdienste  von  Ptolemaeus  um  die  Wis- 
senschaft nicht  verkannt  werden.  Durch  die  Bildung  der  Trigono- 
metrie, obgleich  auch  noch  in  einfacher  Gestalt.  Durch  die  Er- 
findung seines  Astrolabiums  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  Hip. 
parch’s  Ideen  in  der  Planetentheorie  und  der  Praecession  weiter  aos- 
zufübren,  sein  Fixsternverzeichniss  zu  entwerfen  und  die  Evection*) 
zu  entdecken.  Wenn  also  auch  seine  Hypothese  jetzt  veraltet  ist,  so 
kann  doch  nicht  verkannt  werden , dass  er  der  neuern  Astronomie 
vorgearbeitet  hat.  Ein  Verdienst , welches  ihm  selbst  Delambre  zu- 
gesteht. 

Ich  wiederhole**)  daher  dessen  Urtbeil  bei  seinen  letzten  Un- 
tersuchungen über  die  alte  Astronomie  in  seiner  hist,  de  l’astron. 
moderne  1. 1.  Hier  fiingt  er  gleich  mit  folgender  Erklärung  an: 
Les  recherches  les  plus  eiactes  et  les  plus  scrupuleuses  n’ont  pu 
jusqu’  ici  nons  faire  däconvrir  d’autre  Astronomie  qne  celle  des  Grecs. 
Par  tont  nons  retronvons  les  iddes  d’Hipparqne  et  de  Ptoleme'c; 
leur  Astronomie  est  'celle  des  Arabes,  des  Persans,  des  Tartares,  des 
Indiens,  des  Chinois  et  celle  des  Europdens  jusqu’  ä Copernic.  In 
den  vorgehenden  Bänden  macht  er  über  die  Aegypter  die  Bemer- 
kung, que  les  Egyptiens  dtaient*  Astronomes  tont  juste  ce  qn’il  fal- 
lait  pour  etre  charlatans.  Ueber  die  Chaldaer  setzt  er  hinzu:  Je 
crois  qu’on  pent  bien  voir  des  hommes  adroits  qui  n^avait  ndgligd 
aucun  moyen  de  fasciner  et  d’en  imposer.  Ueber  ihre  Beobachtun- 
gen von  Finsternissen  fällt  er  folgendes  Urtheil : des  Chalde'ens  ont 

Er  fand  nämlich,  dass  die  Mittelpunktsgleichung  der  Mondsbahn 
in  den  Syzygien  kleiner  ist,  als  in  den  Quadraturen,  und  zwar  im  Mit- 
tel = 6®,  2CK,  30",  und  die  Evection  = 1®,  19',  30",  statt  dass  dieselbe 
mtzt  noch  Tobias  Mayer  angenommen  wird  c=:  6®,  18',  15",  und  die 
Evection  = 1®,  6',  12''. 

*♦)  Vergl.  Arch.  f.  Phil.  1825.  8.  136. 
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CD  des  yenx,  an  eiel  serein;  voil^  tout  ce  qa'on  peat  conclure!  rien 
ne  noDS  assare  qn’Us  aient  fait  aocon  calcul,  si  ce  n’est  ccax  d’un 
genre  qai  ne  suppose  qne  l'Aritbmetiqne  vulgaire  (Hist  de  l’astr. 
anc.  T.  II.  S.  149).  Halma  nennt  in  seinem  examen  et  l’explication 
du  zodiaque  de  Denderab.,  Paris  1822,  die  Äegypter  nur  Astro- 
logen und  die  Chinesen  der  alten  Welt.  Das  ganze  ägyp- 
tische Utopien  sei  nichts  gewesen,  als  eine  Fiction  chi- 
merique.  — 

Noch  füge  ich  endlich  das  Urtheil  Bnttmann’s  über  das 
Sternbild  der  Wage  hinzu,  welcher  in  Ideier's  historischen  Unter- 
■nchungen  über  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Alten  S.  S7S  f. 
die  planmässige  Anordnung  des  Thierkreises  im  höchsten  Alterthum 
ans  etymologischen  Gründen  zu  erklären  sucht.  „Ueber  das 
hohe  Alter  des  Sternbildes  oder  des  Zeichens, sagt  er,  — 
denn  das  müsse  man,  sobald  vom  ersten  Ursprünge  die  Rede  sei, 
doch  für  eins  annehmen,  — „könne  kein  Zweifel  die  seltsame  Ein- 
Iheilung  des  Tbierkreises  in  eilf  Zeichen , aber  nicht  mit  Ueberlegung 
gemacht  sein.“  Er  glaubt  daher,  dass  das  Sternbild  Xfjlttl,  analog 
mit  Kasten,  anfänglich  so  viel  bedeutet  habe,  als  die 

Schalen,  die  Wagschalen  (lances),  die  Wage,  in  der  älte- 
ren griechischen  Sprache,  in  dem  Dialect  des  Stammes,  von  welchem 
diese  astronomischen  Kenntnisse  in  Griechenland  ausgegangen  wären, 
und  das  späterhin  dasselbe  in  der  Bedeutung  veraltet,  und  nur  in 
der  Astronomie  übrig  geblieben  und  dem  Scorpion  beigefügt  sei,  als 
deckendeSchale  (testa),  in  der  doppelten  Bedeutung,  wie  das  deut- 
sche Wort  Schale.“  Darüber  kann  man  von  der  Geschichte  keine  Aus- 
kunft erwarten.  Dagegen,  als  Kleostratns  (Ol.  61)  den  Widder  und  den 
Schützen  (nebst  den  Böckchen)  an  den  Himmel  setzte,  darf  man  die 
all  malige  Entstehung  des  Thierkreises  annebmen.  So  wurden  die 
Pleiaden  und  Hyaden  in  der  Gruppe  des  Stiers  zusammengefasst. 
Die  Zwillinge  ohne  Mythe*),  wahrscheinlich  noch  in  unbestimmter 
Gestalt,  worauf  der  Stern  Propus  deutet,  zunächst  nur  durch  die 
Sterne  in  den  Köpfen  bezeichnet.  So  wurden  nun  auch  die  übrigen 
Sterne,  welche  die  Sonne  das  Jahr  hindarch  in  ihrem  Laufe  berührte, 
in  Gruppen  gefasst,  wie  die  Phantasie  dieselben  eingab.  Als  nun 
Eudoxus’s  und  Arat’s  Vorschrift**)  — des  Nachts  sind  stets  eilf 
Zeichen  sichtbar,  sechs  sind  aufgegangen  und  fünf  geben  auf  u.  s.  w.  — 


*)  Die  Erscheinung  der  Dioscuren,  als  schützende  Gottheiten  der 
Schiffer,  beziehen  sich  nur  auf  die  Flämmchen,  auf  die  Spitzen  der 
Mastbäume  nach  einem  Sturme,  nicht  aber  auf  das  Zwillings-Ge- 
stirn, welches  den  Schiffern  nicht  jederzeit  erscheinen  kann.  Nur  Hey- 
nes Erklärung  (Not.  ad  Apollod.  Ilf,  10,  7.)  ihrer  wechselnden  Erschei- 
nung in  der  Ober-  und  Unterwelt  kann  durch  die  gleichfalls  abwechselnde 
Erscheinung  des  Phosphoms  und  Hesperus  eine  astronomische  Bedentnng 
erhalten.  Arat  erwähnt  das  Gestirn  nur  kurz.  Eratosthenes  (c.  10)  ge- 
denkt nur  der  Brnderiiebe  der  Dioscnren,  und  nur  im  Scholiasteo  des 
Germanicus  werden  alle  Sagen  vermengt. 

**)  Gesch,  d.  gr.  Astr.  S.  325. 
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in  Anwendung  gebracht  wurde, 'kamen  auf  da«  ausgedehnte  Geatim 
des  Scorpions  zwei  dieser  12  Th^e,  ohne  dass  in  dem,  was  iler  Zu- 
fall zusammengeführt  hatte,  die  Symmetrie  verletzt  worden  wäre. 
Im  Anfänge  unsrer  Zeitrechnung  war  das  Zeichen  der  Wage  (tvyog) 
bekannt,  möchte  nun  Cäsar  oder  andere  Römer  aus  Devotion  gegen 
August,  wegen  seiner  Gerechtigkeitsliebe,  nach  Virgil,  oder  andre 
aviQtg  IqoI  nach  Manetho  (II,  130)  die  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Beide  Ausdrücke  finden  sich  also  bei  Ptolemaeus,  und  es  be- 
darf keiner  weitern  Erklärung,  wenn  er  z.  B.  im  9.  Buche  bei  einer 
chaldäischen  Mercursbeobacbtiing  im  Jahr  235  y.  Chr.  den  Ausdruck 
ivyog  braucht,  aber  als  Alexandriner  binzusetzt:  xar«  rag  iqfuxifiag 
aqyag  yriXmv  fiolgag  iöOt.  u.  s.  w.  So  stehen  beide  Ausdrücke  in 
ganz  einfacher  Verbindung.  Dieses  war  auch  der  Sinn  meiner  Frage 
(Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  296),  welche  Ideler  (Hist.  Untersuchungen  etc. 
S.  371)  für  das  Gegcntheil  nimmt.  Gegründeter  war  dagegen  seine 
Bemerkung  in  v.  Zach’s  M.  C.  Bd.  XV.  April  1807.  gegen  meine 
Aeusserung  (Gesch.  d.  gr.  Astr.  S?503),  dass  Ptolemaeus  die  Mo- 
mente seiner  Beobachtungen  nach  Stunden  angebe,  statt  dass  die- 
selben nach  der  allgemeinen  Gewohnheit  der  Griechen,  und  auch  Ptole- 
maeus’ selbst,  blos  die  verschiedenen  Parallelen  ausdrücken.  Eine  miss- 
verstandene Stelle  von  Petavius  hatte  mich  zu  dem  Irrthume  veranlasst*). 

So  fragmentarisch  auch  die  Nachrichten  der  Alten  sind,  so  zei- 
gen sie  doch  hinlänglich,  dass  die  ersten  Spuren  der  Astronomie  sich 
bei  den  Orientalen  in  unbestimmten  astrologischen  Sagen  verlieren, 
und  dass  in  Griechenland  zuerst  mit  Philosophie  nnd  Geometrie  die 
Wissenschaft  allmälig  durch  fortgesetzte  Beobachtung  entstand.  Wer 
aber  Hypothesen  Vorzüge  gestattet,-  wer  die  Ueberzengung  hat,  dass 
die  Astronomie  bei  einem  Volke  wie  aus  Einem  Gusse  aus  einer 
Idee  eines  Begeisterten  ( vielleicht  Hermes ! ) habe  entstehen  können, 
oder  wer  am  gestirnten  Himmel  nur  Hieroglyphen  erblickt,  oder  durch 
weitgetriebene  Analogieen,  durch  willkürliche,  etymologische  Combi- 
nationen  Entdeckungen  zu  machen  glaubt,  wie  z.  B.  Volney,  der  in 
seinen  Ruinen  (S.  22  u.  222)  in  den  sieben  Lampen  an  der  Bundes- 
lade die  sieben  Planeten,  oder  in  dem  mystischen  Ei  der  Orphiker 
die  elliptischen  Planetenbahnen  zu  erkennen  glaubt  — gegen  den 
bedarf  es  keiner  Polemik.  Dass  man  keine  historische  Wahrheit  in 
diesen  Hypothesen  erwarten  darf,  zeigen  schon  ihre  Mannigfaltigkeit 
nnd  ihre  Widersprüche.  Nur  gegen  die  Täuschung  muss  gewarnt 
werden,  als  ob  die  fingirten  Cyklen  die  Geschichte  iu  der  vorhistori- 
schen Zeit  ergänzen  könnten.  Selbst  Bailly  gesteht,  dass  die 
Griechen  in  der  Ausbildung  der  Astronomie  [nach  seinem 
Ansicht  wieder]  hätten  von  Vorne  anfangen  müssen. 

*)  Beiläufig  übersetzt  Buttmanu  den  Namen  Helice  des  grossen 
Bären,  durch  die  Windung,  der  Schnörkel  (von  wegen  der 

liegenden  S.  oder  der  Schlangenlinie  der  sieben  Hauptsterne,  Voss  dage- 
gen (ad  Arat.  v.  36  u.  91)  richtiger  und  einfacher  das  Drehgestirn 
von  der  Bewegung  um  den  Pol. 
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Die  sinkende  Wirksantkeit  der  deutschen  Gymnasien. 

Ein  prophylaktischer  Versuch. 


Zweite  Abtheilung.  , 

Ich  lasse  auf  die  am  Einle  der  ersten  Abtheilung  meines  Ver> 
sochs  *)  gegebenen  allgemeinen  Bemerkungen  über  methodische  Fehl- 
griffe beim  Unterrichte  fiberhanpt , noch  einige  besondere  über 
Sprachunterricht  folgen,  und  suche  auch  hier  das  herrorzuheben, 
was  nach  meiner  Ansicht  nur  dazu  beiträgt,  das  Erlernen  der  Sprachen 
unnöthiger  Weise  zu  erschweren  und  dadurch  den  Schülern  zn  ver- 
leiden. Durchaos  uozweckmässig  scheint  es  nrir,  wenn  der  ei- 
gentliche grammatische  Unterricht  in  einer  Sprache 
auf  eine  zn  lange  Zeit,  vieMeicht  auf  einen  Cnrsns  von 
vier  oder  mehreren  Jahren,  ausgedehnt  und  dabei  zu 
einseitig,  d.  b.  blos  in  Bezug  auf  Grammatik  getrieben 
wird.  Wird  das  Elrleraen  und  Einüben  der  Sprachforroen  auf 
eine  mechanische,  wenig  energische  Art  durch  einen  Cursus  von  zwei 
Jahren  hingeschleppt,  so  muss  die  Kraft  und  der  Math  der  Lernen- 
den, die  gar  bald  die  Bemerkung  machen,  dass  sie  mit  ihrem  Fieisse 
so  wenig  vorwärts  kommen,  nothwendiger  Weise  erlahmen.  Das- 
selbe muss  erfolgen,  wenn  zur  Erhingung  einer  Ueberskht  der  syn- 
taktischen Regeln  und  zur  Einüboog  derselben  ein  Cursus  von 
zwei  oder  mehreren  Jahren  angesetzt  ist,  und  wenn  man  selbst 
später  nach  Beendigung  desselben  bei  der  Erklärung  der  Schrift. 
Steller  immer  nur  wieder  auf  Grammatik  und  insbesondere  auf  Syn- 
tax zuriiekkommt.  Ein  Schüler,  der  auf  diese  Weise  behandelt 
wird,  ist  für  das  Anffassen  der  Geist  und  Leben  athmenden  Sprache 
— gleichviel  ob  es  eine  alte  oder  eine  neue  ist  — eigentlich  schon 
verdorben:  er  wird  ein  Wortklauber,  ein  Wortgelehrter;  den  Geist 
der  Sprache  wirklich  anffassen  und  dieselbe  mit  Kraft  und  Leichtig- 
keit l^handeln,  wird  er  wohl  schwerlich  lernen.  Und  dennoch  wird 
der  Unterricht  in  den  alten  und  neuen  Sprachen  noch  auf  vielen 
Schulen  auf  diese  Art  betrieben.  Ich  glaube,  die  Wurzel  dieses 
Uebels  liege  in  einer  verkehrten  Ansicht  gar  vieler  Lehrer,  nach  wel- 
cher diese  meinen,  Grammatik  treiben  und  Sprachen  treiben  und 
fernen,  sei  identisch,  ein  guter  Grammatiker  sei  auch  zogleiofa  ön 
guter  Sprachkenner.  Das  Studium  der  Grammatik  ist  nur  die  Thür 
zum  Verständniss  einer  Sprache;  ist  dem  Schäler  diese  Thür  geöff- 
net, dann  darf  er  nicht  länger  Eun  Eingänge  des  Sprachheiligthums 
stehen  bleiben,  sondern  muss  näher  treten  und  sich  woblgemuth  im 
Innern  desselben  ergehen.  Nach  meinem  Dafürhalten  darf  sich 

*)  S.  Zehnter  Sopplementband,  erstes  Heft  8.  98  u.  ff. 
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der  gram  matiicbe  Curtiis,  mit  welchem  der  Unterricht  in  je- 
der Sprache  beginnen  muss,  nur  höchstens  auf  einen  Zeit- 
raum von  zwei  Jahren  erstrecken.  Das  erste  Jahr  ist  dem 
Einüben  der  Sprachformen,  das  zweite  dem  Erlernen  und  Anwenden 
der  Regeln  der  Syntax  zu  widmen.  Wenn  dabei  mit  Energie  ver> 
fahren,  alles  überflüssige  Beiwerk  vermieden  und  die  wöchentliche 
Stundenzahl  für  den  Ciirsus  hinlänglich  gross  bestimmt  wird,  reicht 
ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  vollkommen  hin , nm  zum  Ziel  zu 
gelangen;  für  Schüler,  die  schon  im  Sprachenlernen  geübt  sind,  ist 
auch  ein  noch  kürzerer  Zeitraum  ausreichend.  Die  successive  Me- 
thode bietet  in  dieser  Beziehung  mancherlei  Vortheile  dar;  sie  über- 
hebt den  Schüler  der  Nothwendigkeit,  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
grammatischen  Studium  von  zwei  Sprachen  zu  beschäftigen  — 
welche  Nothwendigkeit  nach  den  jetzigen  Gymnasialverhältnissen  so 
oft  eine  Qual  für  die  Schüler  wird  — und  verstattet,  da  in  eine 
Klasse  immer  nur  der  grammatische  Cursns  einer  einzigen  Sprache 
fallt,  diesen,  als  Hauptgegenstand  des  Unterrichts,  mit  einer  hin- 
länglichen Anzahl  von  wöchentlichen  Lehrstunden  zu  bedenken.  Ich 
bitte  hierüber  den  am  Ende  befindlichen  Lectionsplan  zu  vergleichen. 
Zwei  Punkte  dürfen  während  des  grammatischen  Cursus  nie  vernach- 
lässigt werden.  Der  eine  besteht  darin,  dass  kein  Paradigma  er- 
lernt, keine  syntaktische  Regel  mitgetheilt  werde,  ohne  dass  nicht 
sogleich  eine  Anwendung  derselben  in  der  Sprache  selbst  erfolge. 
Diese  Anwen<lung  geschieht  am  zweckmässigsten  durch  einzelne 
schlagende  Beispiele  and  zusammenhängende  Leetüre  eines  leichten 
Schriftstellers,  die  aber  jetzt  nur  rein  grammatisch  ist  und  daher 
auch  nicht  schnell  vorwärts  schreiten  kann.  Dabei  rathe  ich , nur 
Einen  Schriftsteller  zur  Anfangslectüre  zu  benutzen.  Werden  der- 
selben wöchentlich  auch  nur  4 Standen  gewidmet,  so  wird  es  nicht 
schwer  fallen,  dennoch  innerhalb  eines  Jahres,  z.  B.  beim  lateinischen 
Sprachunterrichte,  den  ganzen  Cornelius  Nepos  durchzuarbeiten.  Der 
zweite  Punkt  ist,  dass  sogleich  vom  Anfänge  an  auf  eine  möglichst 
grosse  Vokabelkenntniss  hingearbeitet  werde.  Ohne  solche  ist,  selbst 
wenn  man  gnte  grammatische  Kenntnisse  hat,  iloch  mit  der  Sprache 
nichts  anzufangeo.  Mit  welcher  Leichtigkeit  wird  sich  auch  schon 
der  Knabe  nach  seiner  Weise  in  der  Sprache  bewegen , wenn  er  in 
seinem  Gedächtnisse  über  einen  Vnrrath  von  mehreren  tansend  Wör- 
tern zu  gebieten  bat.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass  langsame  Fort- 
schritte in  den  Sprachstudien  oft  'einen  Hauptgrund  darin  haben, 
dass  die  Schüler  nicht  mit  hinlänglicher  Vokabelkenntniss  versehen 
sind.  Wie  man  dem  Zöglinge  zu  derselben  verhelfen  soll,  wird  sich 
jeder  denkende  Lehrer  selbst  sagen  können.  Ich  bin,  wenigstens 
im  ersten  Jahre  des  grammatischen  Cursus,  nicht  gegen  das  mecha- 
nische Auswendiglernen  derselben.  Nur  benutze  man  zur  Aufgabe 
der  Vokabeln  nicht  die  Reihenfolge  der  Wörterbücher;  man  schreibe 
etwa  10  Vokabeln  täglich , gerade , wie  sie  der  Unterricht  an  die 
Hand  gibt,  an  die  Wandtafel,  lasse  sie  von  den  Schülern  sorgfältig 
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in  ein  Buch  einiragen  und  auswendig  lernen.  So  können  mit  Lneh- 
tigkeit  schon  im  ersten  Jahre  über  SOOO  Vokabeln  dem  Gedacht' 
nisse  eingeprägt  werden.  Der  g^nae  Vokabelschatz  muss  von  Zieit 
zu  Zeit  regelmässig  in  der  Schule  repetirt  werden.  Ohne  diese 
Wiederholungen  würden  von  vielen  Schülern  die  meisten  Wörter 
vrieder  vergessen  werden:  die  auf  das  Erlernen  derselben  verwendete 
Muse  würde  dne  vergebliche  gewesen  sein.  Ein  vortrefiliches  Mittel, 
Anfängern  zur  Vokabelkenntniss  zu  verhelfen,  ist  aneb , sie  die  za 
erlernende  Sprache,  so  oft  als  möglich,  natürlich  anfangs  nur  in  knr> 
zen,  leicht  verständlichen  Sätzen,  sprechen  hören  zu  lassen.  Das 
Sprechenhören  regt  auch  den  Trieb  znm  eigenen  Sprechen  an,  je 
früher  dieses  geübt  wird,  desto  erfolgreicher  wird  der  Sprachunter- 
richt werden.  Doch  hierüber  mich  näher  zu  erklären,  wird  sich  gleich 
Gelegenheit  darbieten. 

Nach  Beendigung  des  grammatiKhen  Carsus  nimmt  der  Sprach- 
unterricht eine  ganz  andere  Gestalt  an;  das  Ziel,  welches  man  jetzt 
zu  erreichen  streben  muss,  ist,  die  Sprache  richtig  und  mit  Leich- 
tigkeit sprechen  zu  lernen.  Daher  tritt  nun  allmälig  das  Studium 
der  Grammatik  zurück  — denn  durch  die  Grammatik  allein  lernt 
man  keine  Sprache  sprechen  — und  aller  Unterricht  concentrirt  sich 
in  zwei  Uebungen,  welche  fortwährend  und  mit  Fleiss  getrieben 
werden  müssen:  in  der  Lesung  der  Schriftsteller  und  in 
dem  eigentlichen  Sprechen.  Soll  der  Sprachunterricht 
seinen  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  durchaus  Fer- 
tigkeit im  Sprechen  der  erlernten  Sprache  als  Ziel- 
punkt gesetzt  werden.  Nur  in  der  griediischen  Sprache  halte 
ich  es  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  für  überflüssig,  bis  zum  fer- 
tigen Sprechen  fortzustreben : ich  habe  mich  schon  oben  über  den 
Umfang  erklärt,  der  dem  griechischen  Sprachunterrichte  auf  Gymna- 
Men  zu  geben  ist.  Was  nun  aber  das  Lateinische,  Französische  und 
Englische  betrüTt,  so  wollen  wir  Umfrage  auf  den  Gymnasien  hal- 
ten, ob  denn  ihre  Zöglinge  den  eben  gestellten  Zielpunkt  erreichen? 
Einzelne  gute  Köpfe  mögen  an  denselben  gelangen,  aber  die  Mehr- 
zahl unserer  Gymnasiasten  beginnt  das  Werk,  bleibt  aber  weit  ent- 
fernt von  der  Vollendung  desselben,  und  im  Laufe  des  spätem  Le- 
bens lallt  der  angefangene  Bau  wieder  zusammen,  ohne  bleibende 
Wirkung  auf  Geist  und  Gemüth  zu  äussern.  Wir  bilden  unsere 
Schüler  zu  sprachlichen  Halbwissern,  wir  lassen  sie  die  äussere  Schale 
jahrelang  benagen,  führen  sie  aber  nicht  zum  stärkenden  Genuss  des 
wohlschmeckenden  Kerns,  wir  hoflien,  dass  das  spätere  Leben  Dsis 
ergänzen  und  vervollständigen  werde,  was  schon  auf  der  Schule  zur 
Vollständigkeit  gebracht  werden  sollte.  Diese  Halbheit  in  den  Sprach- 
studien muss  aufhören ; streben  wir  derselben  nicht  aus  allen  Kräften 
entgegen,  so  ist  es  unmöglich,  den  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit 
von  unseren  Gymnasien  abzuwenden.  — 

Ich  will  es  versuchen,  den  Weg  kürzlich  anzndenten,  der  nach 
Beendigung  des  zweijährigen  grammatischen  Carsus  betreten  werden 
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muss,  um  glücklich  an  das  Ziel  zu  gelangen.  Zuerst  spreche  ich 
von  der  Lesung  der  Schriftsteller.  Anfangs  werden  bei 
derselben  noch  hier  und  da  die  nöthigen  grammatischen  Bemerkungen 
hinzagefügt  j hat  aber  der  Schüler  sich  einen  gewissen  grammati- 
schen Geist  und  Takt  angcignet,  der  es  ihm  möglich  macht,  durch 
eigene  Kraft  grammatische  Schwierigkeiten  — die  ja  so  oft  mehr  in 
der  Methode  des  Sprachunterrichts,  d.  h.  in  der  vorliegenden  Sprach- 
lehre , als  in  der  Sprache  selbst  liegen  — zu  überwinden , und  'die- 
ser Fall  tritt,  wenn  er  nach  einer  Grammatik,  wie  ich  sie  wün- 
sche, unterrichtet  worden  ist,  gewiss  bald  ein;  dann  wird  die 
Lectüre  rein  cursorisch,  schnell  fortschreitend,  dabei  aber 
Schönheit  des  Ausdrucks,  Inhalt  und  Sachen  berücksichtigend.  Vor- 
züglich gelungene  Stellen  des  Schriftstellers  werden  auswendig  ge- 
lernt und  dann  mit  Anstand  und  Würde  recitirt.  Die  Schriftsteller 
werden  nicht  neben  einander,  sondern  nach  einander  gelesen;  wo- 
möglich muss  jede  angefangene  Schrift  ganz  durchgelesen  werden; 
man  wähle  daher  solche,  die  keinen  allzugrossen  Umfang  haben. 
Das  Nebeneinanderlesen  ist  eben  so  zerstreuend  und  Zeit  und  Kraft 
zersplitternd , wie  die  ein  - oder  zweistündigen  wöchentlichen  Lectio- 
nen  überhaupt.  Liest  z.  B,  ein  Schüler  Stellen  aus  Cicero,  Livius 
und  Horaz  neben  einander,  so  wird  keiner  dieser  Autoren  den  rech- 
ten Eindruck  auf  ihn  machen;  er  wird  Inhalt  und  Spracheigenthüm- 
lichkeiten  derselben  mit  einander  verwechseln  und  nie  zum  klaren 
Anschauen  der  Classicität  gelangen,'  die  sich  in  ihnen  ausspricht. 
Wäre  wohl  ein  wahrer  Vortheil  zu  erzielen,  wenn  wir  drei  deutsche 
Schriftsteller,  einen  Philosophen,  Historiker  und  Dichter  neben  einan- 
der lesen  wollten?  Jeder  würde,' wenn  wir  es  thäten,  unser  Ver- 
fahren verkehrt  nennen.  Die  Lectüre  eines  und  desselben  Schrift- 
stellers muss  wenigstens  ein  halbes  Jahr  hindurch  ununterbrochen 
fortgesetzt  werden ; zu  oft  mit  den  Autoren  zu  wechseln , ist  nach- 
theilig, denn  es  zerstreut  und  führt  zur  Oberflächlichkeit;  Dichter 
sind  später  als  Prosaiker  zu  lesen.  Ausserdem  ist  es  sehr  rathsam, 
vorzüglich  solche  Schriften  zu  lesen,  deren  Inhalt  die  Erreichung  von 
Schulzwecken  befördern  kann.  Das  Sprachliche  und  Reale  muss  stets 
in  einander  greifen,  mit  sprachlichem  Wissen  muss  zugleich  auch  reales 
erreicht  werden.  So  kann  die  Lectüre  manches  latein.  und  griech.  Classi- 
kers  eine  treflliche  Vorbereitung  auf  das  Studium  der  alten  Geschichte 
gewähren,  in  der  Lectüre  in  den  neuern  Sprachen  kann  der  Unter- 
richt in  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  neuern  Geschichte  zweck- 
mässige Stützpunkte  erhalten.  Aber  was  liest  man  jetzt  gewöhn- 
lich? Wir  wollen  nur  in  Bezug’  auf  das  Französische  antworten: 
unmethodisch  znsammengestellte  Chrestomathien  oder,  wenn’s  hoch 
kommt,  veraltete  Schriftsteller,  Florian ’s  fade  Erzählungen,  Fenelon’s 
langweiligen  Tdlänaque,  Corneille’s  und  Moliere’s  Steifheiten.  Wie 
weit  verirrt  man  sich  hier  von  den  Zwecken  der  Schule,  wie  macht 
man  auf  diese  Art  die  Lectüre  unwirksam  für  die  Schule  und  für 
das  Leben,  da  doch  so  Viel  darauf  ankonunt,  dass  sie  sich  so  nahe 
Are*,  f.  PUt.  K.  Paedag.  Bi.  X.  U[U  HI.  24 
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als  möglich  an  letzteres  anschlieise.  Der  Lehrstoff  muss  daher  aus 
den  neuern  französischen  Schriftstellern  gewählt  werden:  Delavigne, 
Lamartine,  Leclercq  und  viele  Ändere  werden  Treffliches  bieten;  im 
Allgemeinen  schreiben  die  Franzosen  so  eorrect  Prosa,  dass  man  ge- 
trost auch  unberühmte  Schriftsteller  lesen  kann.  — 

Ehe  wir  weiter  gehen,  muss  ich  noch  einen  Punkt  besprechen. 
Er  betrifft  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  bei  der  Lec- 
türe.  Wird  diese  nicht  von  der  Schule  zweckmässig  in  Anspruch 
genommen,  so  wirkt  die  Lectüre  wenig  oder  nichts.  Diese  Thätig- 
keit  der  Schüler  zeigt  sich  aber  vorzüglich  in  der  tüchtigen  Vorbe- 
reitung auf  die  zu  lesenden  Pensa;  hat  eine  gute  Vorbereitung  statt- 
gefunden, dann  ergibt  sich  die  Aufmerksamkeit  während  der  Lehr- 
stunde ganz  von  selbst.  Nur  bei  Schülern,  die  sich  schon  hinläng- 
liche Gewandtheit  und  Fertigkeit  in  einer  Sprache  erworben  haben, 
mag  der  Fall  eintreten,  dass  der  Lehrer  auch  Prosa  mit  ihnen  liest, 
auf  die  sie  sich  nicht  vorbereitet  haben,  denn  die  Vorbereitung  ist 
dann  nicht  mehr  nöthig;  auf  allen  tieferen  Stufen  des  Sprachunter- 
richts halte  ich  sie  aber  für  unerlässlich.  Wie  es  mit  derselben  anf 
unseren  Gymnasien  stehe,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen ; dass  sie 
aber  jedes  Gymnasium  seinen  Schülern  zur  strengsten  Pflicht  machen 
müsse,  wenn  seine  Wirksamkeit  nicht  sinken  soll,  davon  hat  mich 
lange  Erfahrung  hinlänglich  überzeugt.  Die  rechte  Vorbereitung  muss 
durch  sorgfältigen  Gebrauch  der  ertaubten  literarischen  HQlfsmittel 
schon  so  weit  mit  dem  Sinne  des  Pensums  und  dem  Geiste  seines 
Verfassers  bekannt  machen,  dass  die  Erklärung  in  der  Lehrstunde 
selbst  nur  als  notbwendige  Berichtigung  und  Ergänzung  der  selbst 
erworbenen  Erkenntniss  erscheint.  Denn  so  wie  bei  jedem  andern 
Lehrgegcnstande , so  vermag  auch  hier  die  Schule  uns  den  rechten 
Weg  zu  zeigen  und  vor  Verirmngen  und  Fehltritten  zu  schützen, 
die  Hauptsache  bleibt  das  eigene  rege  Streben  des  studirenden  Jüng- 
lings selbst.  Wenn  der  Schüler  blos  die  ihm  unbekannten  Vokabeln 
in  sein  Praeparationsbuch  einträgt  und  hier  und  da  die  Grammatik 
wegen  einer  Regel  zu  Rathe  zieht,  so  kann  ich  dieses  — so  viele 
Gymnasiallehrer  auch  damit  zufrieden  sein  mögen  — noch  keine 
hinlängliche  Vorbereitung  nennen.  Fortwährende  Aufmerksamkeit  anf 
den  grammatischen  und  stilistischen  Zusammenhang  der  Sätze  und 
Perioden,  Erweckung  der  nothwendigen  Sachkenntnisse,  ffeissige  Be- 
trachtung der  Grundbedeutungen  der  Wortstämme  und  der  synony- 
mischen Verwandtschaft  derselben  sind  nothwendige  Bedingungen  ei- 
ner guten  Vorbereitung.  Geübtere  Schüler  müssen  bei  der  Vorbe- 
reitung auch  Rücksicht  anf  die  rhetorischen  und  ästhetischen  Schön- 
heiten des  Schriilstellers  nehmen.  Dabet  ist  es  sehr  nützlich,  jedes 
Pensum  einige  Male  laut  zu  lesen  und  die  vorläufige  Uebersetzung 
desselben  in  die  Muttersprache  zu  versuchen,  denn  diese  Uebungen 
tragen  sehr  viel  zur  Befestigung  der  durch  die  eigentliche  Praepara- 
tion  erworbenen  Kenntnisse  bei  und  geben  eine  für  die  Lehrstunde 
vortbeilbafte  Sicherheit  in  der  Wahl  des  Ausdrucks.  Der  flcissige 
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Schüler  wird  sich  durch  die  scheinbaren  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Vorbereitung  nicht  abschrecken  lassen , er  wird  sich  in  allen  den 
Einzelheiten,  welche  zu  derselben  gehören,  bald  eine  hinlängliche  Ue- 
bung  erwerben,  und  was  ihm  anfangs  schwierig  schien,  wird  bald 
seine  liebste  Arbeit  werden,  denn  nichts  ist  geschickter,  die  Kräfte 
der  Seele  in  ihrer  Vielseitigkeit  zu  beschäftigen,  als  eine  sorgfältige, 
gennüthliche  Vorbereitung  auf  irgend  ein  sprachliches  Pensum.  Schei* 
tert  ja  das  rege  Streben  des  jugendlichen  Geistes  an  dieser  oder 
jener  schwierigen  Stelle,  der  Schüler  darf  sich  dadurch  nicht  stö- 
ren lassen,  der  Lehrer  wird  die  unwegsamen  Stellen  zu  ebnen  wissen. 
Dass  auf  allen  Gymnasien  diese  Art  der  Vorbereitung  auf  die  zu  le- 
senden Pensa  eingeführt  werde,  halte  ich  — wie  schon  gesagt  — 
für  unumgänglich  nothwendig.  Ohne  sie  ist  in  der  Lehrstunde  selbst 
an  das  intensive  Eindringen  in  den  Schriftsteller,  an  die  Bewältigung 
des  SprachstofTs  und  an  das  schnelle  Fortschreiten  der  Lectüre  nicht 
zu  denken.  — Die  Vorbereitung  wird  durch  gute  Hülfsmittel  sehr 
erleichtert:  an  zweckmässig  bearbeiteten  Wörterbüchern  ist  kein  Man- 
gel, wohl  aber  an  passenden  Schulausgaben  der  Autoren,  so- 
wohl in  den  alten,  als  auch  vorzüglich  in  den  neuern  Sprachen. 
Ausgaben,  welche  nichts  weiter  als  den  Text  enthalten,  sind  un- 
zweckmässig, da  sie  das  Vorbeitungsgeschäft  allzusehr  erschweren; 
Ausgaben,  welche  unter  dem  Texte  die  Uebersetzung  von  allen,  nur 
einigermassen  verwickelten  Stellen  angeben,  sind  unzweckmässig,  weil 
sie  jenes  Geschäft  allzusehr  erleichtern.  Denn  darin,  dass  der  Schü- 
ler für  die  fliessende  Uebersetzung  in  der  Lehrstunde  durch  die  Wahl 
des  richtigsten  Ausdrucks  vorarbeite,  besteht  ja  ein  Haiipttheil  seiner 
selbstständigen  Thätigkeit  bei  der  Vorbereitung.  Von  einer  guten 
Schulausgabe  verlange  ich  nichts,  als  dass  sie  in  kurzen,  deutlichen 
Noten  die  Realien  erläutere,  und  nur  bei  verwickelten  Stellen  den 
Sprachgebrauch  erkläre  und  auf  die  Grammatik  hindeute.  Kritische, 
die  varietas  lectionnm  beleuchtende  Noten  nützen,  so  sehr  sie  auch 
den  Scharfsinn  ihrer  Verfasser  beurkunden,  doch  in  den  meisten 
Fällen  für  die  Schule  nichts  und  müssen  daher  wegbleiben.  Ebenso 
halte  ich  es  für  nachtheilig,  wenn  der  Lehrer  bei  der  Lesung  and 
Erklärung  der  alten  Classiker  sich  zu  oflt  mit  emendirender  Kritik 
beschäftigt.  Tüchtigere  Schüler  mögen  bisweilen  ihre  Combinatioiis- 
gabe  auf  diese  Art  üben;  im  Allgemeinen  gehören  aber  solche  Stu- 
dien für  den  eigentlichen  Philologen  und  nicht  für  die  Mehrzahl  der 
Gymnasiasten.  — Das  Geschäft  der  Vorbereitung  sich  durch  den 
Gebrauch  von  üebersetzungen  zu  erleichtern , ist  durchaus  fehler- 
haft : jedes  Gymnasium , das  sich  die  Wirksamkeit  seines  Sprachun- 
terrichts sichern  will,  muss  alle  Uebersetzung  mit  unerbittlicher  Strenge 
aus  den  Büchersammlungen  seiner  Zöglinge  vertilgen:  ein  Schüler, 
der  tüchtige  Sprachen  treiben  will,  darf  gar  nicht  wissen,  dass  es 
andere  Üebersetzungen  gibt,  als  die  er  sich  selbst  verfertigt  hat. 
Es  ist  unglaublich,  wie  viel  Unheil  in  dieser  Beziehung  durch  die 
Bemühungen  derjenigen  gestiftet  wird  , welche  mit  tadelnswerther 
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Bereitwilligkeit  die  ehrwürdigen  Denkmäler  griechischer  and  römischer 
Kunst  und  Gelehrsamkeit  in  ein  flüchtig  zusammengefugtes,  die  schöne 
Form  des  Originals  nicht  selten  verhüllendes,  deutsches  Gewand  za 
kleiden  und  die  erhabenen  Geister  des  Alterthums,  auf  diese  Weise 
aufgestutzt,  in  Duodez-  und  Sedezansgaben  wohlfeUsten  Kaufs  der 
ganzen  Welt,  vorzüglich  sd>er  den  arbeitsscheuen  Schülern  zugänglich 
zu  machen  suchen.  Gerade  von  diesen  werden  sie  auf  das  trenlidiste 
benutzt:  was  kann  diesen  erwünschter  sein,  als  sich  für  den  gerin- 
gen Preis  von  wenigen  Groschen  Schriften  zu  verschaSien,  die  nach 
ihrer  Ansicht  jede  Vorbereitung  in  reichem  Maasse  ersetzen?  Auch 
bei  der  Vorbereitung  auf  die  Scbullectüre  in  den  neueren  Spra- 
chen ist  der  Gebranch  von  Uebersetzungen  durchaus  verwerflich.  Wer 
solche  Hülfsmittel  gebraucht,  begeht  eine  Betrügerei  gegen  sich  selbst 
und  gegen  seinen  Lehrer,  und  erstickt  in  sich  alles  Gefühl  der 
Gründlichkeit,  jeden  wissenschaftlichen  Sinn.  Ja  fürwahr,  alle  Ueber- 
setzungen  in  den  Händen  der  Schüler  sind  würdige  Gegenstände  für 
das  Feuer-,  aus  der  Asche  derselben  wird,  zum  Heil  und  Frommen 
der  Gymnasien,  der  Phönix  eines  neuen  gründlichen  Sprachstodioms 
ihrer  Zöglinge  emporsteigen.  — Eine  andere  Frage  ist,  ob  das 
Gymnasium  verlangen  soll,  dass  die  Schüler  selbst  Versionen  von 
den  gelesenen  Schriftstellern  niederschreiben?*  Für  die  späteren  Ge- 
nerationen der  Schüler  können  aus  den  geschriebenen  Uebersetzun- 
gen dieselben  Nachtheile  hervorgehen,  wie  aus  den  gedruckten,  denn 
es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass  solche  geschriebene  Versionen  gleich- 
sam als  Inventarienstücke  in  der  Klasse  bleiben  und  von  einem  Schü- 
ler auf  den  andern  forterben;  dazn  werden  die  Schüler,  wenn  die 
Schriftsteller  cnrsorisch  gelesen  werden,  durch  das  Niederschreiben 
der  Version  allzusehr  belastet.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  blos 
während  des  grammatischen  Cnrsns  Versionen  niederzuschreiben  sind, 
hier  gewähren  sie  auch  bei  der  Wiederholung  der  gelesenen  Prosa 
mannigfachen  Nutzen  und  können  ausserdem  als  Uebung  im  deut- 
schen Stil  gelten;  geübtere  Schüler  brauchen  keine  Versionen  weiter 
zu  machen.  Aasgenommen  ist  der  Fall,  dass  diese  ihre  Kraft  ver- 
suchen wollten,  um  mit  Lost  und  Liebe  ein  fremdes  Original  in  ein 
schönes  deutsches  Gewand  zu  kleiden,  doch  werden  solche  Uebungen 
mehr  ein  Geschäft  des  Privatfleisses,  als  der  egentlichen  Schnlthätig- 
keit  sein  können.  Solche  Uebersetzungen  werden  auch  nicht  leicht 
ein  Gemeingut  der  Klassen  werden,  da  Jeder,  was  er  mit  Aufwand 
von  Kraft  und  Mühe  gearbeitet,  auch  gern  für  sich  behalten  wird.  — 
Die  öffentliche  Lesung  der  Schriftsteller  muss  durch  Pri  vatlectüre 
unterstützt  werden.  Sie  tritt  zum  Theil  als  die  öffentliche  Lesung 
ergänzend,  zum  Theil  aber  auch  ganz  selbstständig  auf.  Je  mehr 
die  Schüler  an  eine  gediegene  Vorbereitung  auf  die  öffentlich  zu  le- 
senden Schriftsteller  gewöhnt  sind,  desto  leichter  wird  ihnen  die 
Privatlectüre  werden.  Ich  halte  sie  für  eben  so  nothwendig  zum 
schnellen  Fortschritt  in  der  Sprachkenntniss,  als  angenehm  für  die 
Schüler  selbst;  Sprachstudien  können  nnr  da  recht  gedeihen,  wo  es 
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zum  Geist  und  Ton  der  Schule  geworden  ist,  auch  privatim  fleissig 
zu  lesen.  Forschen  wir  nach^  auf  welche  Art  viele  berühmte  Män- 
ner zu  der  umfassenden  Sprachkenntniss  gekommen  sind,  die  wir  an 
ihnen  bewundern,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  gewohnt  waren, 
die  Privatlectüre  in  den  alten  und  neuen  Sprachen  zur  Palaestra  ih- 
rer geistigen  Kräfte  zu  machen,  dass  sie  schon  als  Knaben  und  Jüng- 
linge durch  stillen,  häuslichen  Fleiss  die  Schätze  zu  sammeln  anfin- 
gen, welche  die  Zierde  ihres  ganzen  spätem  Lebens  wurden.  — 
Wird  Behufs  des  Sprachunterrichts  die  Lesung  der  Schriftsteller 
auf  den  Gymnasien  nach  den  Andeutungen  getrieben , . die  ich  hier 
gegeben  habe,  so  wird  der  Erfolg  gewiss  ein  sehr  erfreulicher  sein. 
Rs  ist  überraschend,  wie  viel  auf  diese  Art  und  bei  gewissenhafter 
Benutzung  der  Zeit  gelesen  werden  kann.  Ich  führe  einige  Beispiele 
an.  Die  Odyssee  enthält  in  ihren  24  Rhapsodien  gegen  12,200 
Verse.  Werden  nun  innerhalb  eines  Semesters  von  20  Schulwochen 
wöchentlich  in  4 Stunden  400  Verse  gelesen,  so  sind  am  Ende  de.« 
Semesters  8000  Verse,  also  zwei  Drittheile  der  ganzen  Odyssee  durch- 
gelesen. Das  übrig  bleibende  Dritttheil  kann  während  desselben 
Semesters  mit  Leichtigkeit  als  Privatlectüre  behandelt  werden , zu 
welcher  man  am  besten  diejenigen  Rhapsodien  auswähle,  die  in  sprach- 
licher Beziehung  die  leichtesten  sind.  Haben  die  Schüler  die  Odys- 
see gelesen,  so  wird  es  ihnen  später  ein  Leichtes  sein,  in  jeder  Stunde 
120  Verse  der  lliade  zu  vollenden.  So  werden  von  den  16,000 
Versen,  welche  diese  enthält,  in  einem  Semester  10,000  gelesen 
werden  können,  und  die  übrig  bleibenden  6000  Verse  fallen  der  Pri- 
vatlectüre anheim.  Auf  diese  Weise  kann  die  Lesung  der  beiden 
Musterwerke  epischer  Poesie  innerhalb  zweier  Semester  vollendet  wer- 
den, während  es  jetzt  wohl  kaum  ein  Gymnasium  gibt,  auf  welchem 
jährlich  mehr  als  5 — 6 Rhapsodien  homerischer  Dichtung  durchge- 
lesen werden.  — Die  drei  Bücher  der  Schrift  Cicero's  von  den 
Pflichten  enthalten  93  Capitel.  Diese  dürfen  zu  ihrer  Lesung,  wö- 
chentlich 4stündig,  kaum  ein  Vierteljahr  wegnehmen : sie  können  mit- 
hin innerhalb  eines  Semesters,  was  wegen  ihres  Inhalts  rathsam  ist, 
ganz  bequem  zweimal  durchgelesen  werden.  — Nur  Uebung  macht 
den  Meister;  nur  durch  Uebung  ist  Sprachfertigkeit  zu  erlangen. 
Der  Lehrer  lasse  sich  daher  durch  die  anfänglichen  Schwierigkeiten 
nicht  abhalten,  viel  zu  lesen.  Wer  beim  Anfänge  des  Semesters 
stümperhaft  übersetzt,  wird  es  am  Ende  desselben  geläufig  thnn; 
wer  dort  noch  mit  den  Wortformen  zu  kämpfen  hatte,  wird  hier 
schon  frei  mit  denselben  schalten  und  walten  können.  Sprachübung 
kann  nur  sehr  unvollkommen  erreicht  werden , wenn  so  langsam, 
nach  der  für  die  Lehrer  bequemen  statarischen  Methode,  gelesen 
wird,  wie  dies  jetzt  fast  auf  allen  Gymnasien  geschieht.  Der  Schü- 
ler , welcher  sich  mit  der  Odyssee , oder  mit  dem  Telemaque , oder 
mit  Wakefield’s  Vicar  jahrelang  herumschlagcn  muss,  wird  zuletzt 
allen  Muth  und  alle  Lust  zum  Weilerlesen  verlieren.  Man  wende 
mir  nicht  ein,  dass  ein  Viellescn,  wie  ich  es  will,  in  Gymnasialklassen 
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unaasführbar  sei.  So  gnt  einzelne  Gymnasiasten  innerhalb  einer  Wocbe 
ganze  Rhapsodien  aas  dem  Homer  oder  ganze  Reden  Cicero’s  nie- 
derscbreiben , so  gnt  können  sie  dieselben  auch  in  der  Klasse  über- 
setzen. Alles  kommt  hier  nur  auf  den  guten  Willen  der  Lehrer  au, 
an  den  wir  uns  ja  wohl  mit  dem  vollsten  Vertrauen  wenden  dürfen. 
Man  wende  mir  auch  nicht  ein,  dass  ein  solches  Viellesen  zur  Ober- 
flächlichkeit führe.  Wer  das  sagen  kann,  dem  spreche  ich  Erfahrung 
ab.  Eine  Redewendung  z.  B.,  welche  beim  langsamen  Lesen  inner- 
halb eines  Jahres  etwa  nur  drei-  bis  viermal  vorkommt,  wird  beim 
Viellesen  vielleicht  10-  oder  20mal  verkommen,  und  muss  daher 
dem  Schüler  geläuGger  werden  und  sich  dem  Gedächtnisse  tiefer  ein- 
prägen,  als  wenn  er  sich  nur  einige  Male  an  derselben  übt.  Dabei 
wird  von  denen , die  nur  der  statarischen  Leetüre  huldigen , ein 
Hauptuufzen,  den  das  schnelle,  cursorische  Lesen  hat,  ganz  über- 
sehen. Es  ist  nämlich  ganz  unmöglich,  dass  ein  Schriftwerk,  dessen 
Lesung  durch  mehrere  Semester  langsam  hingeschleppt  wird,  den 
vollen,  lebendigen  Eindruck  auf  den  Verstand  und  das  Gefühl  des 
Jünglings  mache,  den  es  zu  machen  im  Stande  ist,  wenn  es  unnn- 
terbrochen  und  schnell,  in  möglichst  kurzer  Zeit  gelesen  wiriL  Man 
lese  Goethe’s  Herrmann  und  Dorothea  innerhalb  9 Tagen,  an  jedem 
Tage  einen  Gesang,  und  sehe  zu,  ob  der  Eindruck,  den  das  herr- 
liche Gedicht  auf  uns  macht,  so  gross  und  so  vollständig  sei,  als 
wenn  man  es  innerhalb  einer  Stunde  ganz  durchliest.  Und  was  ist 
es  wohl,  das  die  Schüler  endlich  als  bleibendes  Eigenthum  von  der 
Lesung  der  Schriftsteller  behalten?  Doch  nichts  Anderes,  als  der 
Eindruck,  den-  diese  auf  ihre  Seele  gemacht  haben  und  den  sie  oft 
noch  im  hohen  Aller  lebendig  und  frisch  bewahren.  Daher  müssen 
wir  alle  Sorgfalt  aufbicten,  dass  ihnen  solche  Eindrücke  nicht  ver- 
kümmert werden.  Für  ängstliche  Gemüther,  die  da  glauben,  es  sei 
Alles  verloren,  wenn  die  statarische  Methode  aufgegeben  werde,  fin- 
det sich  noch  ein  Ausweg:  sie  mögen,  wenn  sie  4 — 5 Stunden  cur- 
sorisch  gelesen  haben,  eine  Stunde,  gleichsam  als  Repetition,  der 
statarischen  Erläuterung  aller  gerade  vorkommenden  Formen  u.  s.  w. 
widmen.  Ich  habe  aber  den  Math,  auch  diese  Repeütionsstunden 
wegzulassen  und  lebe  der  guten  Hoffnung,  dennoch  beim  Sprach- 
unterrichte zu  einem  erfreulichen  Ziele  zu  gelangen,  denn  ich  unter- 
stütze die  Lesung  noch  mit  einer  zweiten,  durchaus  nothwendigen 
Uebung.  — 

Diese  zweite  Uebung,  welche  nach  Vollendung  des  grammati- 
schen Cursus  die  Thätigkeit  des  Lehrers  und  Schülers  eben  so  sehr, 
wie  das  Lesen  in  Anspruch  nehmen  muss,  ist  das  eigentliche 
Sprechen.  Die  einfachste  und  leichteste  Methode,  den  Lehrling 
dahin  zu  bringen,  dass  er  eine  fremde  Sprache  in  kurzer  Zeit  fertig 
und  sicher  sprechen  lerne,  besteht,  wie  ich  schon  angedeutet  habe, 
darin,  dass  man  ihn  die  fremde  Sprache  so  oft,  als  nur  immer  mög- 
lich, sprechen  hören  lässt  und  ihn  geradezu  zwingt,  in  derselben 
zu  antworten  und  Gespräche  zu  versuchen.  Wir  wissen  ja,  mit 
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welcher  Leichtigkeit  «eibat  kleine  Kinder,  die  gerade  keine  glänzen- 
den Anlagen  haben,  ohne  allen  grammatischen  Unterricht  zum  Spre- 
chen einer  Sprache  gebracht  werden,  wenn  sie  in  Verhältnisse  kom- 
men, wo  sie  diese  nun  immer  hören  und  sich  veranlasst  sehen,  ihre 
Bedürfnisse  in  der  fremden  Sprache  zu  fordern.  Um  wie  viel  schnel- 
ler und  sicherer  werden  die  Fortschritte  im  Sprechen  sein  müssen, 
wenn  Schüler,  die  schon  mit  den  Haiiptregeln  der  Grammatik  ver- 
trant sind,  auf  diese  Weise  zu  demselben  geführt  werden.  Es  kann 
zwar  der  Fall  eintreten,  dass  gerade  solche  Zöglinge , weil  sie  mit 
den  Schwierigkeiten  der  Grammatik  bekannt  sind,  sich  fürchten,  beim 
Sprechen  Fehler  za  machen  uud  sich  daher  ängstlicher  benehmen, 
als  das  kleine,  unerfahrne  Kind,  aber  dann  kommt  es  nur  darauf  an, 
diese  Scheu  vor  dem  Sprechen,  welche,  sobald  nur  einige  Uebung 
da  ist,  von  selbst  wegfallt,  auf  eine  zarte  Weise  zu  behandeln  und 
begangene  Fehler  nicht  mit  Strenge  zu  ahnden.  Ist  cs  doch  in 
dieser  Beziehung  ganz  vorzüglich  wahr,  dass  kein  Meister  vom  Him- 
mel falle.  — Wie  die  in  einzelnen  Fällen  fast  wunderbare  Wirkung, 
welche  für  den  Erfolg  des  Sprachenlernens  solche  fortwährende  Auf- 
fassungen durch  das  Ohr  und  das  Zwingen  zum  Selbstsprecheu  ha- 
ben, bisher  von  den  Gymnasien  so  wenig  gewürdigt  werden  konnte, 
lässt  sich  schwer  begreifen.  Finden  sich  doch  noch  viele  Gymnasiallehrer, 
die  ganze  Jahre  hindurch  beim  Unterricht  im  Lateinischen  ihre  Zög- 
linge kein  einziges  selbstgesprochcnes  Wort  in  dieser  Sprache  hören 
lassen  und  noch  viel  weniger  diese  selbst  aufTor<lern , einen  Versuch 
im  Sprechen  zu  machen.  Dass,  man  im  Griechischen  auf  das  Spre- 
chen hinarbeile,  ist  aus  den  schon  früher  augefiibrlen  Gründen  nn- 
nöthig:  ich  verlange  es  daher  nicht-,  dass  aber  im  Lateinischen 
und  in  den  neuen  Sprachen  keine  Uebung  unterlassen 
werde,  welche  zum  sichern  und  leichten  Sprechen 
führen  kann,  muss  allen  Gymnasien  zum  unerlässli- 
chen Gesetz  gemacht  werden-.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich 
bei  dem  Festhalten  an  demselben  darbieten  werden,  sind  wenigstens 
nur  scheinbar  und  lassen  sich,  auch  wenn  es  wirkliche  sein  sollten, 
leicht  beseitigen.  Eine  Hauptschwierigkeit,  nämlich  die,  dass  sich 
nicht  überall  Lehrer  finden , welche  die  Sprachen , die  sie  lehren, 
auch  sprechen  können,  kann  am  wenigsten  anerkannt  werden.  Ich 
meine,  dass  der  Lehrer,  welcher  eine  Sprache  nicht  fertig  sprechen 
kann,  sie  auch  nicht  erfolgreich,  bis  zum  Sprechen  lehren  könne,  und 
dass  daher  die  Anstellung  an  Gymnasien  als  Sprachlehrer  Allen  zu 
verweigern  sei,  die  ihre  Tüchtigkeit  in  dieser  Beziehung  nicht  dar- 
tbuu  können.  Unsere  Schulamtscandidateii  werden,  wenn  ihre  An- 
seHuirg  an  diese  Bedingung  geknüpft  ist,  schon  die  geeigneten  Schritte 
zur  EriliiloDg  derselben  zu  thun  wissen.  Der  Lehrer  sei  also  wohl- 
geübt  im  Sprechen  der  Sprachen,  die  er  lehrt,  'und  dann  lasse  er 
sobald  der  grammatische  Ciirsus  vollendet  ist,  die  Schüler  in  allen 
Sprachslnnden  kein  anderes  Wort  hören,  als  in  der  Sprache,  in  der 
er  eben  unterrichtet.  Man  glaube  ja  nicht,  dass  dadurch  die  Wirk- 
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samkeit  des  Unterrichts  gehemmt  werde:  anfangs  wird  der  Schüler 
allerdings  oft  nnr  errathen  können,  was  der  Lehrer  wolle;  aber  ge- 
wiss schon  am  Ende  des  ersten  Halbjahrs  wird  er  wirklich  ver- 
stehen lernen,  was  gesprochen  wird;  im  zweiten  Halbjahre  wird 
er  schon  anfangen,  selbst  mitzusprechen,  und  später  wird  es  dem 
Lehrer  ein  wahres  Vergnügen  sein,  mit  seinen  Schülern  zu  conver- 
siren,  ja  diese  werden  es  im  Gefühle  der  gewonnenen  Uebong  als 
eine  Lieblingsbeschäftigung  betrachten,  nnter  einander  selbst  zu 
sprechen,  und  auf  diese  Art  mit  Leichtigkeit  und  ohne  grosse  An- 
strengung grössere  und  schnellere  Fortschritte  machen,  als  wenn  sie 
täglich  mehrere  Stunden  mit  schriftlichen  Sprachübungen,  d.  h.  Ue- 
bersetzungen , Exercitien  n.  dgl.  beschäftigt  werden.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  nur  allein  flebsiges,  anhaltendes  Sprechen,  das  durch 
vieles  Sprechenhören  vorbereitet  worden,  zum  schnellen  und  sichern 
Besitz  einer  Sprache  führt,  und  dabei  zum  grossen  Vortheil  der  Ler- 
nenden bedeutende  Ersparnisse  von  Zeit  und  geistiger  und  physi- 
scher Kraft  verstauet.  Es  ist  demnach  ganz  gewiss  hohe  Zeit,  dsiss 
wir  zu  einer  Methode  zurückkehren , die  schon  vor  Jahrhunderten 
von  Einzelnen  empfohlen,  aber  nur  selten  mit  der  Energie  gehand- 
habt  worden  ist,  welche  ihr  allein  einen  höchst  wirksamen  und  über- 
raschenden Erfolg  zu  sichern  vermag.  — ' 

Wird  das  Lesen  der  Schriftsteller  nnd  das  Sprechen  recht  ge- 
trieben, so  wird  sich  das  Schreiben  der  zu  erlernenden  Sprachen 
von  selbst  finden.  Schreibübungen  beim  Sprachunterricht  auf  den 
Schulen  werden  aber  immer  in  einer  gewissen  Beschränkung  gehalten 
werden  müssen,  einmal  deswegen,  weil  das  Schreiben  der  erlernten 
Sprache  erst  im  spätem  Leben  seine  eigentliche  Bedeutung  findet, 
nnd  dann , weil  Schreibübungen  als  Sprachübungen , zu  weit  ausge- 
dehnt, einen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  erfordern,  der  besser  zu 
anderen  Zwecken  benutzt  wird  nnd  zum  sichern  Ergreifen  der  Sprache 
nicht  einmal  nöthig  ist.  Im  Griechischen  fallen  sie  natürlich  ganz 
weg;  im  Lateinischen  sind  sie  natürlich  in  noch  engere  Grenzen  ein- 
znschränken,  als  in  den  neueren  Sprachen.  Ein  kurzes  lateinisches 
Scriptum  in  jeder  Woche  ist  hinreichend,  um  den  Schüler  eine  Ue- 
bung  zu  verschaffen,  die  es  ihm  möglich  macht,  wenn  er  später  la- 
teinisch schreiben  will,  dieses  mit  hinlänglichem  Erfolge  zu  thun. 
Um  lateinische  Bücher  zu  schreiben,  lernt  doch  jetzt  Niemand  mehr 
lateinisch ; selbst  die  Philologen  geben  nach  und  nach  die  alte  Sitte 
auf,  in  den  Noten  zu  den  Classikern  lateinisch  zu  commentiren  nnd 
zu  interpretiren.  Auch  sie  legen  ihr  Pfund  zu  dem  Gewichte,  wel- 
ches die  Wagschale  des  Humanismus  sinken  macht;  sie  untergraben, 
ohne  es  zu  wollen,  die  Säulen,  auf  welchen  das  Gebäude  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit niht.  Das  Laieinischschreiben  unserer  Gelehrten  bezieht 
sich  ja  fast  nnr  noch  auf  Schul-  nnd  Universitätsprogramme.  — 
Was  nun  die  Art,  wie  Schreibübnngen  zu  treiben,  betrifR,  so  sind 
nur  für  den  Anfang  sogenannte  Exercitien,  d.  h.  Uebersetzungen  aus 
der  Muttersprache  in  die  fremde,  zu  gestatten ; später  müssen  durchaus 
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freie  Scripta , d.  b.  sogleich  in  der  fremden  Sprache  concipirte  Auf- 
sätze folgen.  Uebersetzongen  aus  der  Muttersprache  als  Stilübnngen 
für  die  fremde  Sprache  zu  behandeln,  ist  unzweclcmässig:  wer  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  Französische,  Englische  übersetzt, 
bringt,  wenn  er  sieb  auch  noch  so  viel  Mühe  gibt,  doch  nur  ein 
Deutschlatein,  Deutsebfranzösiseb,  Deutschenglisch  hervor,  und  wird 
nie  durch  diese  Uebung  dahin  gelangen,  seinem  Stile  die  rechte 
Färbung  zu  geben.  Weit  leichter  wird  ihm  dieses  bei  freien  Auf- 
sätzen werden,  daher  auch  nur  diese  als  wirkliche  Stilübungen  zu 
betrachten  sind.  Wer  im  Stande  ist,  die  Formen  leicht  zu  behan- 
deln, darf  seine  Kraft  nicht  mehr  durch  Uebungen  aufreiben,  bei 
denen  er  an  einen  deutschen  Text  — oft  kann  ihn  selbst  der  Leh- 
rer nicht  übersetzen  — gebunden,  sich  nicht  frei  bewegen  kann 
and  fortwährend  ein  Sklave  der  Muttersprache  bleibt.  Jeder  Schü- 
ler muss  sich  frei  und  ungehindert  seinen  Stil  selbst  bilden;  der 
Lehrer  kann  dabei  nur  verhütend,  nicht  aber  den  individuellen  Cha- 
rakter bildend  zu  Werke  gehen.  Allzu  ängstliche  Aufmerksamkeit 
auf  die  Reinheit  und  Vollkommenheit  des  Stils,  wie  sie  jetzt  beson- 
ders beim  lateinischen  Sprachunterricht  auf  vielen  Gymnasien  her- 
vortritt, scheint  mehr  tadelbs-  als  lobenswerth.  Die  Schüler  werden 
dadurch  selbst  ängtlich  und  unsicher  gemacht,  aus  lauter  Sorgfalt, 
immer  das  rechte  Wort  zu  wählen,  immer  alle  Regeln  zu  beobachten, 
immer  recht  gut  zu  schreiben , wird  ihr  Ausdruck  steif,  unbeholfen, 
schwerfällig,  anstatt  eines  guten  Stils  bekommen  sie  einen  schlechten 
oder  gar  keinen.  Selbst  im  goldenen  Zeitalter  der  lateinischen 
Sprache  gab  es  nur  einen  Cicero,  nur  einen  Livius  u.  s.  w. ; die 
grosse  Menge  der  Schreibenden  konnte  sich  nicht  auf  die  stilistische 
Hohe  dieser  Männer  emporarbeiten : es  ist  daher  auffallend , wenn 
unsere  Gymnasiallehrer  von  ihren  Schülern  verlangen,  dass  sie  jetzt 
in  der  todten  Sprache,  einer  wie  der  andere,  in  Bezug’  auf  Aus- 
druck und  Stil,  Das  leisten  sollen , was  damals  in  der  lebenden  nur 
wenige  Sprachberoen  leisteten,  und  demnach  mit  ängstlicher  Genauig- 
keit jedes  Wort  streichen,  das  nicht  ciceronianisch  ist,  jede  Wen- 
dung verdammen,  die  ihnen  nicht  ein  Wiederball  aus  einem  Classi- 
ker  des  goldenen  Zeitalters  zu  sein  scheint.  Die  formale  Bildung 
auf  einen  solchen  Höhepunkt  zu  treiben,  kann  nur  etwa  den  wirk- 
lichen Philologen  einigen  Vortheil  bringen;  für  die  Lebenszwecke  der 
grossen  Menge  unserer  Gymnasiasten  ist  ein  solches  Verfahren  nutz- 
los, denn  es  ist  nur  Wortkrämerei,  und  nimmt  einen  schönen  Theil 
der  Schulzeit  in  Anspruch,  ohne  die  Schüler  für  das  Leben  zu  bil- 
den. — Die  Schreibübungen  in  den  neuen  Sprachen  sind  mit  weit 
weniger  Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  lateinischen.  Wer  einen 
französischen  Schriftsteller  fertig  liest  und  dabei  einen  guten  Anfang 
im  Französiscbtprechen  gemacht  bat,  wird  auch  mit  Leichtigkeit  in 
dieser  Sprache  schreiben.  Doch  wird  es  auch  hier,  so  wie  im  Eng- 
lischen, hinreichend  sein,  wenn  der  Schüler  wöchentlich  nur  ein 
Scriptum  bei  dem  Lehrer  zur  Correetnr  einrmcht.  — Einen  b e s o n - 
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dem  Unterricht  über  den  Stil  behufs  der  Schreibiibnngen 
halte  ich  nicht  für  nöthig;  die  Schüler  benutzen,  um  die  Bigenthüm* 
lichkeiten  des  Stils  kennen  zu  lernen,  das  sogleich  zu  erwähnende 
Hülfsbuch,  anf  dessen  Paragraphen  der  Lehrer  bei  den  C^rreetnren 
verweisen  kann.  — 

Sollen  sich  nnsere  Gymnasiasten  viel  mit  lateinischer  und  grie- 
chischer Metrik  und  mit  Versemachen  in  diesen  Sprachen  be- 
schäftigen? Ich  möchte  antworten:  nein;  erstens  deswegen,  weil 
wir  durch  solche  Uebungen  keine  Dichter  bilden  — denn  diese  wct- 
den  geboren  — und  daher  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  das  Verse- 
machen nur  zu  leerem  Formenwesen  herabsinkt;  zweitens,  weil  das 
Lesen  der  besten  lateinischen  und  griechischen  Dkfater  ein  weit 
zweckmässigeres  Mittel  ist,  einen  Jüngling  zu  einem  Dichter  zn  bil- 
den, als  anf  stümperhafte  Art  Verse  in  einer  fremden  Sprache,  und 
zumal  in  einer  alten  zusammen  zu  setzen.  Es  ist  daher  schon  hin- 
reichend, wenn  der  Schüler  mit  den  Regeln  der  Prosodie  and  Me- 
trik nur  so  weit  bekannt  gemacht  wird,  als  nöthig  ist,  um  die  Dich- 
ter richtig  lesen  nnd  verstehen  zu  können:  jeder  weitere  Fortschritt 
mag  seinem  eigenen  Triebe  überlassen  bleiben ; wohnt  wahrer  Dich- 
tergeist in  ihm,  so  wird  sich  dieser  gewiss  Bahn  brechen  und  das 
Technische  der  Versekonst  leicht  bewältigen. 

Um  den  Unterricht  in  den  auf  den  Gymnasien  za  treibenden 
Sprachen  im  Allgemeinen  zu  furdern  und  zu  erleichtern,  halte  ich  es 
für  sehr  zweckmässig,  den  Schülern  eine  Art  von  Hülfsbuch  in  die 
Hände  za  geben,  in  welchem  das  Wichtigste  über  den  Stil,  den 
Charakter,  die  Geschichte  und  die  Vorzüge  dieser  Sprachen,  so  wie 
über  den  Umfang  ihrer  Litteratoren  enthalten  ist.  Vieles  von  diesen 
Dingen  werden  zwar  die  Schüler  gelegentlich  beim  Unterricht  er. 
fahren ; es  dünkt  mir  aber  vortheilhafter,  wenn  der  Lernende  durch 
eine  zusammenhängende  Darstellung  des  hierher  Gehörigen  schon 
dann,  wenn  er  die  Sprache  zu  treiben  beginnt,  sieh  über 
manche  Dinge  Aufklärung  zu  verschaflen  vermag,  über  die  in  vielen 
Fällen  selbst  der  Primaner  zu  seinem  Nachtheil  hn  Dunkeln  bleibt. 
Nimmt  ein  solches  Buch  bezüglich  der  beiden  alten  Sprachen  auch 
einige  Rücksicht  auf  das  Nothwendigste  ans  der  Archäologie,  so  wird 
es  einen  besondern  Unterricht  in  den  sogenannten  philologischen  Hülfa- 
wissenschaften  entbehrlich  machen  können. 

Ehe  ich  in  dieser  Darstellung  weiter  gehe,  halte  ich  in  Bezug’ 
auf  die  lateinische  Sprache  hoch  eine  Bemerkung  für  notbwendig. 
Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  sind  es  eigentlich  nur  die  Gymnasien, 
welche  in  dem  die  Fortschritte  gründlicher  Bildung  wenig  fordernden 
Kampfe  zwischen  Humanismus  nnd  Realismus  za  Trägern  des  erstem 
berufen  sind,  nnd  von  deren  Erhaltung  als  Gelehrtenschulen  die  Ent- 
scheidung der  Frage  abhängt,  ob  wir  kfin'Aig  bei  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  des  Kerns  der  deutschen  Nationen  auf  dem  alten 
festen  Grand  fortbauen,  oder  ob  wir  diesen  mit  Gewalt  zerstörend 
einen  neuen  legen  sollen,  von  dessen  Sicherheit  and  Haltbarkeit  whr 


Digitized  by  Googl 


Von  H.  Alberti. 


379 


im  Voraus  nicht  uberzeugt  sein  können.  Sind  aber  die  Gymnasien 
die  eigentlichen  Träger  des  Humanismus,  so  ist  es  natürlich  das 
ernste  Studium  der  alten  Sprachen  und  vorzüglich  der  lateinischen, 
das  sie  mit  aller  Anstrengung  festbalten  müssen , wenn  sie  sich 
auch  fernerhin  in  dieser  ihrer  ehrenvollen  Stellung  behaupten  wollen. 
Sie  müssen  daher  die  lateinische  Sprache  durchaus  in  solche  Bezie- 
hungen zu  bringen  suchen,  durch  welche  das  Studium  derselben  auf 
der  einen  Seite  als  Grund  und  Vorbereitung  des  gesammten  Sprach- 
studiums nothwendig  erscheint,  auf  der  andern  aber  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  kommt,  ohne  der  spätem  Nacbhülfe  zu 
bedürfen.  Denn  diese  spätere  Nachbülfe,  welche  sonst  unsere  Gym- 
nasiasten im  reichen  Masse  auf  der  Universität  fanden,  bleibt  jetzt 
leider  grüsstentheils  aus,  nnd  dies  ist  eben  der  Grund,  warum  wir 
uns  veranlasst  sehen,  nur  die  Gymnasien  als  Träger  des  Humanis- 
mus zu  betrachten.  Sonst  batten  alle  Studirende , nicht  allein  die 
Theologen , sondern  auch  die  den  übrigen  FacultätswUsenschaften 
Ergebenen,  auf  der  Universität  hinlängliche  Gelegenheit,  nicht  nur 
lateinisch  sprechen  zu  hören,  denn  die  meisten  Collegia  wurden  la- 
teinisch gelesen,  sondern  auch  durch  eigenes  Sprechen  sich  zu  guten 
Lateinern  auszubilden.  Daher  trat  damals  öfters  der  Fall  ein,  dass 
selbst  solche  Studirende,  welche,  als  sie  auf  die  Universität  kamen, 
nur  eine  sehr  geringe  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache-  besessen, 
doch  nach  einigen  Jahren  fertig  lateinisch  sprechen  lernten.  Jetzt 
wird  dieser  Fall  aber  känm  mehr  eintreten  können,  denn  die  Uni- 
versität tbut  in  nnscrn  Tagen  wenig  oder  nichts  mehr  zur  Erhaltung 
oder  Erweiterung  Desjenigen,  was  auf  der  Schule  im  Lateinischen 
gelernt  worden.  Wenn  wir  einige  Collegia  für  die  eigentlichen  Phi- 
lologen ansnebmen,  wird  jetzt  für  die  übrigen  Studirenden  fast  keine 
Vorlesung  lateinisch  gehalten:  die  ganze  Uebung  im  Lateinischen, 
welche  unsere  Studirenden  auf  der  Universität  haben,  beschränkt 
sich  auf  das  Anhören  einiger  Disputationen  und  auf  einige  Exami- 
natoria  und  Disputatoria,  die  meistens  von  jungen  Privatdocenten 
gehalten  werden,  .welche  öfters  im  Lateinisctisprechen  nicht  viel  stär- 
ker sind,  als  die  Studenten  selbst.  Und  was  noch  nachtheiliger  ist, 
dergleichen  Uebungen  werden  gewöhnlich  erst  am  Ende  der  Univer- 
silätsjahre  angestellt,  wenn  nach  einem  Zeiträume  von  melireren  Jah- 
ren, in  welchem  nichts  für  das  Lateinische  gethan  wurde,  vielleicht 
schon  die  Hälfte  von  dem,  was  der  vom  Gymnasium  abgehende 
Schüler  an  Spraebkenntniss  und  Sprachübung  besass,  wieder  verlo- 
ren gegangen  ist.  Ebenso  wird  das  Lateinischschreiben,  das  doch 
auf  der  Universität  gerade  an  seiner  Stelle  ist,  von  unseren  Studi- 
renden ganz  vernachläsigt  Sie  haben  keine  Veranlassung  dazu, 
da  es  nicht  einmal  ein  lateinisches  Heft  zu  schreiben  gibt:  auch 
die  Aufforderung  dazu  durch  das  Beispiel  der  akademischen  Lehrer 
wird  immer  schwächer,  da  ja  auch  diese  nur  dann  lateinisch  schrei- 
ben, wenn  sie  üefa,  um  alte  gute  akademische  Observanzen  nicht 
gerade  zu  umgehen,  dazu  geswungen  sehen.  Bei  der  Darstellung 
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dieser  Tbatsachen  ist  nichts  übertrieben  worden , sie  sind  ganz  aus 
dem  Leben  gegriffen.  So  viel  geht  — um  alle  anderen  Folgerungen 
unerwähnt  zu  lassen  — ganz  gewiss  aus  derselben  hervor,  dass  die 
Universitäten  nicht  mehr  als  Träger  des  Humanismus  dasteben,  dass 
sie  sich  nach  und  nach  immer  mehr  von  dem  Principe,  auf  welchem 
früher  Gymnasial-  und  Universitätswesen  gemeinschaftlich  ruh- 
ten, losmachen  und  dem  Systeme  des  die  classische  Bildung  für 
entbehrlich  haltenden  Realismus  zu  huldigen  anfangen.  Denn  thäten 
sie  dieses  nicht,  wie  könnten  sie  «Ue  so  ganz  augenfällige  Vernach- 
lässigung der  lateinischen  Sprache  verantworten?  — Was  sollen 
aber  unsere  Gymnasien  bei  diesem  Stande  der  Sachen,  wo  sie  sich 
in  Beziehung  auf  classische  Bildung  des  Stützpunktes,  den  sie  friiher 
an  den  Universitäten  hatten,  fast  ganz  beraubt  sehen,  thun?  Sollen 
auch  sie  ihre  Natur  verläugnen  und  der  modernen  Richtung  folgend, 
nur  dem  Realismus  huldigen?  Das  Alte  wegwerfen,  ist  leicht;  aber 
an  die  Stelle  des  Alten  ein  Neues  stellen,  welches  das  Alte  in  je- 
der Beziehung  ersetzt  und  entbehrlich  macht,  ist  unendlich  schwer. 
Ich  glaube  daher,  dass  unsere  Gymnasien,  wenn  sie  nicht  Verrath 
begehen  wollen  an  der  Gediegenheit  deutscher  Bildung,  im  Allge- 
meinen an  dem  Systeme  festhalten  müssen,  dem  sie  schon  seit  Jahr- 
hunderten gefolgt  sind.  Auch  ist,  wenn  sie  sich  nur  in  die  Zeit 
zu  schicken  und  die  humanistischen  Studien  auch  zur  Grundlage  der 
realistichen  zu  machen  wissen , jetzt  noch  l^eineswegs  die  Nothwen- 
digkeit  vorhanden,  dieses  System  aufzugeben  — ob  sich  aber,  wenn 
sie  die  humanistische  Richtung  nur  einseitig  zu  verfolgen  fortfahren, 
nicht  vielleicht  nach  50  Jahren  die  Verhältnisse  anders  gestaltet  ha- 
ben werden , können  wir  wenigstens  heute  noch  nicht  wissen.  — 
Wollen  sie  aber  als  Träger  des  Humanismus  ihre  Stellung,  den  jetzi- 
gen Verhältnissen  der  Universitäten  gegenüber,  mit  Würde  behaup- 
ten und  soll  ihre  Wirksamkeit  nicht  sinken,  so  tbut  es  noth,  dass 
sie,  wie  schon  gesagt,  das  Studium  der  lateinischen  Sprache,  als 
Grundstudium  aller  Humanitätswissenschaflen,  so  behandeln,  dass  es 
für  alles  übrige  Sprachstudium  nicht  nur  als  ganz  unbedingt  noth- 
wendig  erscheint,  sondern  auch  zu  einem , dem  Zwecke  des  Unter- 
richts entsprechenden  Abschluss  gebracht  wird.  Alle  die  Vorschläge, 
die  bisher  in  dieser  Abhandlung  in  Bezug’  auf  lateinischen  Sprach- 
unterricht gethan  wurden,  zwecken  dahin  ab,  der  lateinischen  Sprache 
diese  Bedeutung  zu  geben  und  für  die  Zukunft  zu  erhalten ; deut- 
licher noch  wird  diese  Stellung  derselben  aus  dem  beigefügten  all- 
gemeinen Lectionsverzeichniss  erkannt  werden  können.  Gewiss  sind 
Viele  mit  mir  der  Ansicht,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  auf  diese  Art  Et- 
was zur  Sicherstellung  des  Studiums  der  lateinischen  Sprache  auf  den 
Gymnasien  zu  thun , und  rathen  auf  das  Dringendste , den  bezeich- 
neten  Weg  einzuschlagen.  Gewiss  werden  dann  auch  Viele  von 
Denen.,  die  jetzt,  in  einer  einseitigen  Ansicht  von  dem  Umfange 
realistischer  Studien  befangen,  gegen  das  Lateinischlernen  eifern, 
wenn  sie  zur  Einsicht  gelangen,  zu  welchen  Zwecken  das  Gymnasium 
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diese  Sprache  zu  benutzen  wisse  und  welche  überraschenden  Folgen 
aus  einer  solchen  Anwendung  derselben  hervorgeben,  zum  Schweigen 
gebracht  werden;  vielleicht,  dass  dann  aus  der  gesicherten  Stellung 
des  Lateinischen  und  aus  der  sich  aufdringenden  Ueberzeugung  von 
der  Noth Wendigkeit,  dasselbe  auf  den  Gymnasien  zu  treiben,  neue 
Liebe  zu  einem  Lehrgegenstande  hervorgehen  werde,  dessen  fort- 
währende Behandlung  doch  ganz  gewiss  sehr  viel  dazu  beigetragen 
hat,  der  wissenschaftlichen  Bildung  Deutschlands  den  Umfang  und 
die  Gediegenheit  zu  geben,  deren  sie  sich  erfreut.  Aber  freilich, 
alle  Unwesentlicbkeiten,  alle  grammatischen  Uehertreibungen  und  — 
fast  möchte  man  sagen  — Spielereien  müssen  vermieden  werden, 
wenn  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  Das  leisten  soll,  was  hier 
von  ihm  erwartet  wird,  — 

Es  scheint  hier  der  Ort  zu  sein,  noch  einige  Worte  über  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  zu  sagen.  Man  muss  es  der 
neuern  Zeit  Dank  wissen,  dass  unsere  Muttersprache  in  derselben  zn 
einem  wirklichen  Lehrgegenstande  auf  den  Gymnasien  und  anderen 
Scholen  erhoben  wurde  — ' wie  es  noch  vor  20  Jahren  mit  dem  Un- 
terrichte in  derselben  gehalten  wurde,  wird  vielen  Lesern  nicht  un- 
bekannt sein  — aber  dass  man  jetzt  auf  den  Gymnasien  einen  weit- 
länfigen  grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  ertheilt, 
d.  h.  dass  man  Das  noch  ein  Mal  lehrt,  was  die  Schüler  schon  beim 
Unterrichte  im  Lateinischen  und  in  den  anderen  Sprachen  lernen, 
halte  ich  für  einen  nutzlosen  und  zeitraubenden  Fehlgriff.  Die  Gründe 
für  diese  Behauptung  sind  schon  oben  angegeben  worden.  Der  Un- 
terricht in  der  Muttersprache  macht,  damit  er  seinem  Zwecke  ent- 
spreche und  dabei  immer  anziehend  bleibe,  einen  andern  Lehrgang 
nöthig;  er  darf  die  Grammatik  nur  berichtigend  berühren.  Der  Zweck 
desselben  ist  kein  anderer,  als  den  Lehrling  zu  einem  möglichst 
freien,  richtigen  und  geschmackvollen  Gebrauche  der  Muttersprache 
in  Wort  nnd  Schrift  zu  führen;  die  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks  bestehen  in  vielseitigen  Lese-,  Sprech-  und  Sebreibübungen, 
welche  durch  einigen  theoretischen  Unterricht  unterstützt  werden. 
Ich  halte  folgenden  Lehrgang  für  den  einfachsten  und  zweckmässig- 
sten : der  Unterricht  zerfällt  in  4 Stufen ; auf  den  3 ersten  ist  er 
wöchentlich  4stündig,  auf  der  vierten  nur  2stündig.  Auf  der  ersten, 
einen  zweijährigen  Cursus  umfassenden  Stufe  machen  Leseübungen 
die  Hauptsache  aus.  Bei  denselben  ist  die  genaueste  Rücksicht  auf 
gute  Aussprache  und  richtige  Betonung  zu  nehmen.  Wenn  solche 
Uebungen  schon  an  sich  höchst  nothwendig  erscheinen,  denn  es  fin- 
den sich  auf  unseren  Gymnasien  gar  viele  Jünglinge,  die  ihre  Mut- 
tersprache nur  sehr  stümperhaft  lesen , so  sind  sie  auch  eine  gute 
Vorbereitung  auf  die  stilistischen  Uebungen  nnd  tragen  viel  dazu 
bei,  den  Geschmack  zu  bilden.  Die  zu  lesenden  Stücke  sind  na- 
türlich aus  guten  Schriftstellern  zu  nehmen  und  müssen  den  Bildnngs- 
stufen  der  Schüler  angemessen  sein;  d^s  treffliche  „deutsche  Lese- 
buch, für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr.  Nicolaus  Bach“ 


382  lieber  die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 

bietet  sowohl  für  Poesie  als  Prosa  eine  reiche  Auswahl  dar.  An  die 
Leseüboogcn  schliesst  sich  ein  ausreichender  Unterricht  über  Ortho- 
graphie und  loterpunction,  bei  welchem  die  gegebenen  Regeln  durch 
Diclata  eingeübt  werden.  Am  Ende  des  Curaus  hebe  man  bei  den 
Dictaten  vorzugsweise  diejenigen  Punkte  der  Grammatik  hervor,  in 
welchen  beim  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache 
noch  auftailcude  Fehler  gemacht  werden.  Für  diesen  letzten  Theil 
des  Unterrichts  auf  der  ersten  Stufe  können  wir  kein  zweckmässige- 
res  Lehrbuch  empfehlen  als  „Hartnng’s  Anleitung  zum  richtigen 
Gebrauche  der  deutschen  Sprache  in  erläuternden  Beispielen,“  wei- 
ches in  den  ersten  13  kaum  ISO  Seiten  umfassenden  Kapiteln  Alles 
enthält,  was  ein  Gymnasiast  von  der  deutschen  Grammatik  zu  wbsen 
nöthig  hat  und  einen  besondern  Unterricht  in  derselben  durchaus 
überflüssig  macht.  — Auf  den  nun  folgenden  drei  Stufen  machen 
schriftliche,  d.  h,  Stiiübungen  und  Sprechübungen,  beide  in  eiimt 
ununterbrochenen  Folge  von  den  einfachsten  Sätzen  bis  zur  vollstän- 
digen, zusammenhängenden  Rede  fortschreitend,  den  Hauptgegen- 
stand  aus.  Nur  durch  sie  kann  der  angedeutete  Zweck  des  Unter- 
richts in  der  deutschen  Sprache  auf  eine  wirklich  bildende  Art  er- 
reicht werden.  Ich  halte  es  für  nöthig,  über  die  Sprechübungen 
noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen , weil  auf  vielen  Gymnasien 
die  Wichtigkeit  derselben,  die  sich  in  unseren  Tagen  immer  mehr 
heransstelit,  noch  nicht  vollständig  erkannt  zu  werden  scheint  Wir 
müssen  unsere  Schüler  durchaus  zu  solcher  Gewandtheit  im  Gebrauch 
der  Muttersprache  zu  führen  suchen,  dass  sie  im  Stande  sind,  nach 
kurzer  Vorbereitung  über  einen  gegebenen  Gegenstand  leicht  in  freier 
zusammenhängender  Rede  zu  sprechen.  Nicht  Kunststücke  der 
Improvisatoren  verlangen  wir  von  ihnen:  sie  sollen  nur  soweit  rede- 
fertig sein,  dass  sie  die  Schätze  ihres  Verstandes  und  Herzens 
durch  das  lebendige  Wort,  gleich  lieblichen  Blüthen,  darzulegen  ver- 
stehen und  demnach  nicht  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  sie  sich 
veranlasst  sehen,  dieses  ohne  lange  Vorbereitung  zn  thno.  Dass  sie 
soweit  gebracht  werden,  beginnen  die  Verhältnisse  unseres  politbchen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  immer  gebieterischer  zu  fordern;  schon 
jetzt  bedauern  es  viele  ehrenwerthe  und  kenntnissreiche  Männer,  dass 
sie  in  ihrer  Jugend  nicht  Gelegenheit  batten,  sich  in  der  Mutter^ 
spräche  eine  hinlängliche  Redefertigkeit  auzubilden.  Man  stelle  sich 
die  Schwierigkeiten,  unsere  Gymnasiasten  zu  einer  solchen  Rede- 
fertigkeit zu  führen,  nicht  zu  gro;s  vor.  Zwar  manche  junge  Leute, 
denen  die  Natur  einen  schnellen  Verstand  und  eine  leichte  Rede 
versagt  zn  haben  scheint,  werden  kaum  das  Ziel  erreichen;  dennoch 
werden  ihnen  die  fortwährenden  Sprechübungen,  zu  denen  sie  sich 
auf  der  Schule  veranlasst  sehen,  unendlichen  Vortheil  bringen;  auch 
in  ihnen  werden  durch  solche  Uebungen  Anlagen  und  Kräfte  ge- 
weckt, die  sonst  in  der  Seele  derselben  begraben  geblieben  wären  i 
aber  bei  den  meisten  Gjnoanasiasten  wird  die  Schule,  wenn  sie  den 
rechten  Weg  befolgt,  die  erfreulichsten  Früchte  ihrer  Bemühungen 
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ernten.  Der  Anfang  der  Sprechübungen,  welche  «ogieich  beginnen, 
sobald  der  Schüler  auf  die  zweite  Unterrichtsstufe  tritt,  geschieht 
damit,  dass  man  vorgesprochene  Sätze  und  Perioden  sogleich  so  ge- 
nau als  möglich  nachsprechen  lässt  Hierauf  lässt  man  Das  nach- 
sprechen oder  wenigstens  dem  Sinne  nach  so  vollständig,  als  es  geht, 
wiedergeben,  was  man  eine  oder  mehrere  Stunden  vorher  den  Schü- 
lern mündlich  mitgetheilt  hat.  Das  Wiedererzählen  geschichtlicher 
Notizen  gewährt  in  dieser  Beziehung  eine  vortrefiüiche  Uebung; 
auf  einer  etwas  höhern  Stufe  ist  die  Angabe  des  Inhalts  der  gele- 
senen Prosa  aus  den  Classikern  sehr  bildend.  Solche  Uebungen, 
die  von  einem  geschickten  Lehrer  sehr  mannigfaltig  und  anziehend 
gemacht  werden  können,  werden  fortgesetzt,  bis  der  Schüler  im 
Stande  ist,  in  freier  Rede  über  einen  gegebenen  Gegenstand  zn 
sprechen.  Auch  diese  Uebungen  in  der  freien  Rede  müssen  mit 
ganz  leichten  Aufgaben,  wie  z.  B.  kurzen  Beschreibungen,  Schil- 
derungen n.  8.  w.  beginnen ; nur  ganz  nach  und  nach  geht  man  za 
schwereren  und  längeren  über,  damit  dem  Schüler  der  Muth  nicht 
sinke.  Anfangs  werden  alle  Uebnngen  der  freien  Rede  nicht  ohne 
Vorbereitung  angestellt;  später  versucht  es  der  Schüler,  auch  ohne 
diese  über  passende  Gegenstände  zu  sprech«i.  Da  natürlich  der 
Stoff  zu  allen  diesen  Sprechübungen  nur  aus  dem  Bereiche  solcher 
Kenntnisse  genommen  werden  kann,  über  die  der  Schüler  schon 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  gebietet,  so  bieten  sie  auch  eine  treff- 
liche Gelegenheit  zu  Repetitionen  dar.  — Auf  allen  Stufen  werden 
Uebungen  im  Recitiren  und  Declamiren  mit  den  eigentlichen 
Sprechübungen  verbunden.  Sie  geben  dem  Körper  Anstand,  stärken 
das  Gedächtniss  und  tragen  wesentlich  dazu  bei,  die  Rede  frei  zu 
machen.  Sollen  sie  aber  ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  sorg-' 
faltig  darauf  gesehen  werden,  dass  die  vorzutragenden  Stücke  ganz 
gut  memorirt  sind  und  dass  das  Declamiren  selbst  nicht  affectirt  sei 
und  in  allzugprossen,  leeren  Pathos  ansarte.  — Der  theoretische  Un- 
terricht umfasst  auf  der  zweiten  Stnfe  Stillehre  und  das  Wichtigste 
aus  der  eigentlichen  Rhetorik,  auf  der  dritten  Stnfe  das  Wichtigste 
ans  der  Poetik  and  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  auf  der 
vierten  Stufe  fällt  der  theoretische  Unterricht  ganz  weg,  hier  geben 
Interpretationsübungen  die  beste  Gelegenheit,  die  Hauptsachen  des 
friiher  Gelernten  im  Gedächtnisse  der  Schüler  zn  erhalten.  Beim 
theoretischen  Unterrichte  hüte  man  sich  sorgfältig  vor  Weitläufig- 
keit : fost  alle  unsere  Lehrbücher  der  Rhetorik  und  Poetik  geben  zu 
viel  Stoff  and  leiden  daher  an  dem  Fehler,  der  schon  oben  über- 
haupt an  den  Lehrbüchern  der  Schulwissenschaffen  getadelt  worden 
ist.  Für  die  Stillehre  ist  das  vollkommen  ausreichend,  was  das 
14.  Kapitel  der  schon  erwähnten  Hartung'scfaen  Anleitung  znm  rich- 
tigen Gebrauche  der  deutschen  Sprache  enthält.  In  Bezug’  auf 
Rhetorik  und  Poetik  kenne  ich  wenigstens  kein  Lehrbuch , welches 
den  angegebenen  Forderungen  ganz  entspräche;  für  die  Literatur- 


S84  Ueber  die  linkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 

geschickte  ist  der  trefifUche  „Grundriss  von  Dr.  Schaefer“  (Bre- 
men, bei  Geister),  fast  schon  zu  ausführlich.  — 

Zu  den  Ursachen  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien 
rechne  ich  auch  — der  siebente  Punkt,  der  besprochen  werden 
muss  — die  Maturitätsprüfungen.  Von  diesen  Prüfungen, 
die  eben  noch  nicht  vor  langer  Zeit  an  den  deutschen  Gymnasien 
gesetzlich  eiogeführt  worden,  versprach  man  sich  für  die  gieichmässige 
Ausbildung  und  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  unserer  studiren- 
deu  Jünglinge  mannigfaltige  Vortbeile;  in  Bezug’  auf  die  erste  die- 
ser Voraussetzungen  mögen  sie  auch  wirklich  Vortheile  gewährt  ha- 
ben und  noch  gewähren,  was  aber  die  zweite,  ungleich  wichtigere 
betriCn,  so  sehe  ich  mich  durch  vielseitige  Erfahrungen  zu  der  Be- 
hauptung gezwungen , dass  die  Maturitätsprüfungen  den  durch  wahre 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  bedingten  Fortschritten  unserer  Gym- 
nasiasten in  ihren  Schulstudien  auf  verschiedene  Art  hinderlich  wer- 
den und  dass  demnach  die  sinkende  Wirksamkeit  der  Gymnasien 
zum  Theil  in  ihnen  begründet  sei.  Es  sei  mir  erlaubt,  meine  An- 
sichten über  diesen  Gegenstand  mitzutheilen.  Sollen  Maturitätsprü- 
fungen über  die  Tüchtigkeit  der  Abiturienten  zum  Studiren  über- 
haupt entscheiden  — dass  man  die  Entscheidung  dieser  Frage  hier 
und  da  von  denselben  abhängig  macht,  beweist  der  Umstand,  dass 
man  Abiturienten  nach  bestandener  Prüfung  als  untüchtig  zum  Stu- 
diren  fortschickt  — so  halte  ich  sie  für  unnöthig  und  für  höchst 
unbillig.  Die  Prima  eines  Gymnasiums  muss  schon  an  sich  nur  aus- 
erlesene Schüler  enthalten,  muss  schon  eine  Selecta  bilden.  Der 
Fall , dass  sich  in  dieser  Klasse  Schüler  befinden , die  geradezu  zum 
Studiren  untauglich  sind,  darf  an  keiner  guten  Schule  — und  so 
sollen  sie  doch  alle  sein  — gar  nicht  eintreten,  gar  mcht  einmal 
vorausgesetzt  werden.  Alle  zum  Studiren  untaugUchen  Subjekte, 
deren  Aufnahme  in  die  unteren  Klassen  die  Schule  schon  deswegen 
nicht  immer  vermeiden  kann,  weil  man  doch  die  jungen  Leute  erst 
genau  kennen  lernen  muss,  ehe  man  es  wagen  darf,  ein  ürtheil  über 
sie  zu  fällen,  muss  die  Schule  in  den  früheren  Klassen  auch  wieder 
abstreifen  und  von  sich  abthun;  bis  in  die  Prima  darf  kein  solcher 
Mensch  aufsteigen,  ja  billiger  Weise  nicht  einmal  nach  Secunda.  Ist 
der  Klassenlehrer  durch  besondere  Umstände  behindert,  sich  seine 
Klasse  rein  zu  erhalten,  so  mag  das  gesammte  Lehrercollegium  oder 
die  Schulbehörde  einschreiten  und  über  die  Versetzungen  wachen : 
diese  von  besonderen  Translocationsprüfungen  abhängig  zu  machen, 
wie  hier  und  da  geschieht,  rathe  ich  nicht,  und  zwar  deswegen, 
weil  dergleichen  Prüfungen  ihrem  Zwecke  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  entsprechen.  Auf  jeden  Fall  handelt  das  Gymnasium  besser, 
wenn  es  die  Reinheit  der  obem  Klassen  selbst  mit  Strenge  über- 
wacht, als  wenn  es  aus  tadelnswerther  Nachgiebigkeit  untaugliche 
Schüler  in  derselben  duldet.  Diese  Schwächlinge  können  den  Stand 
ihrer  Kenntnisse  nicht  beurtheilen,  auch  ihre  Eltern  vermögen  dies 
in  den  meisten  Fällen  nicht,-  die  Lehrer,  welche  um  Bath  gefragt 
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werden,  wollen  auch  nicht  mit  der  Sprache  heraac  der  Schüler  ist 
in  Prima,  soll  man  die  Untauglichkeit  desselben  zugestebend  sich 
und  der  Schule  Blossen  geben,  soll  man  die  Zahl  der  Schüler  ver- 
roindern?  Schüler,  Eltern  und  wohl  auch  der  Lehrer  hoffen,  dass 
die  Prüfung  glücklich  vorübergehen  werde,  weil  sie  es  sämmtlicb 
wÜDscheu.  So  rückt  der  längstgefürchtete  Tag  heran  und  der  be- 
klagenswerthe  Jüngling  fällt  durch.  Er  hat  sich  selbst  getäuscht,  er 
ist  aber  auch  von  Andern  bitter  getäuscht  worden,  sein  ganzer  Le- 
beosplan  ist  vernichtet.  Kann  man  es  dann  den  Eltern  verargen, 
wenn  sie  die  Schule  anklagen , die  sich  an  ihnen  selbst  und  an  deren 
Söhnen  eines  solchen  Verraths,  einer  solchen  Ungerechtigkeit  schuldig 
gemacht  hat?  Man  glaube  nicht,'  dass  hier  die  Farben  zu  stark  auf- 
getragen worden  sind;  es  sind  Fälle  vorgekommen,  wie  von  10 
Abiturienten  4 von  der  Priifungscommission  für  untauglich  zum  Stu- 
diren  erklärt  wurden,  — 

Setzen  wir  also  voraus,  dass  in  der  Prima  eines  Gymnasiums 
sich'  durchaus  nur  zum  Studiren  befähigte  Schüler  beünden , so  bleibt 
durch  die  Maturitätsprüfung  nur  zu  entscheiden  übrig,  ob  der  Schü- 
ler zum  Abgang  fertig  sei , d.  h.  ob  er  den  Curaus  in  Prima  vollen, 
det  habe.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung-  ist  eine  solche  Prüfung 
unnöthig,  denn  nur  allein  das  Lehrercollegium  kann  hier  die  rechte 
Antwort  geben,  nur  allein  dieses  kann  demnach  auch  das  Zeognisa 
aiisstellen,  dass  Abiturient  alle  Vorstudien  gemacht  habe,  von  deren 
Vollendung  die  Gesetze  die  Erlanbniss,  die  Universität  zu  besuchen, 
abhängig  machen. 

Wenn  nun  schon  von  diesen  Seiten  her  Maturitätsprüfungen  als 
unnöthig  erscheinen,  so  sind  sie  auch  deswegen  nicht  zu  empfehlen, 
weil  das  Resultat  derselben  nur  unsicher  sein  kann.  Wollte  die 
Prüfungscommission  ein  möglichst  allgemeines  und  sicheres  Resultat 
gewinnen,  so  müsste  sie  die  Prüfungen  in  einem  viel  grösseren  Um- 
fange anstellen,  als  gewöhnlich  geschieht;  sie  müsste  sich  aber  auch 
davon  überzeugen,  dass  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  kein  Unter- 
schleif geschehe  und  dass  bei  der  mündlichen  Prüfung  keine  zweck- 
widrigen Vorbereitungen  von  Seiten  der  Abiturienten  statigefunden 
haben.  Fast  keine  Prüfongscommission  wird  in  dem  Gefühle,  dass 
es  sich  hier  um  Lebensfragen  der  studirenden  Jünglinge  bandele,  so 
streng  verfahren,  dass  sie  in  diesen  Beziehungen  jede  Täuschung, 
jeden  Irrthum  unmöglich  zu  machen  suchte.  Will  sie  aber  wirklich 
streng  bandeln  und  das  Examen  zu  einem  wahren  Rigorosum  machen, 
so  tritt  ein  anderer  Umstand  ein,  der  fast  noch  mehr,  als  die  eben 
erwähnten  Verhältnisse,  hindert,  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen. 
Je  strenger  nämlich  die  Prüfung  ist,  desto  mehr  tritt  die  natürliche 
Aengstlichkeit  und  Befangenheit  der  zu  Prüfenden  hervor,  desto 
häufiger  kommt  es  vor,  dass  der  bescheidene  kenntnissreicbe  Jüng- 
ling wegen  seiner  Schüchternheit  gegen  den  im  Nachtheil  steht,  wel- 
cher sich  durch  Anmaassung  lind  Selbstvertrauen  selbst  bei  geringen 
Kenntnissen  glücklich  durchhilft.  Wo  wäre  der  Examinator,  der 
Arch,  f.  Phil,  u,  Paedag.  Cd.  X.  Uft.  111.  25 
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nicht  schon  solche  Erfahrungen  gemacht  hätte  nnd  der  sich  eben 
deswegen  nicht  veranlasst  fühlen  sollte,  ein  Verfahren  (ur  nnzweck- 
mässig  za  erklären,  bei  weichem  selbst  bei  gutem  psychologischen 
Blicke  und  bei  grosser  Sorgfalt  nicht  immer  Ungerechtigkeiten  ver- 
mieden werden  können. 

Die  Maturitätsprüfungen  sind  aber  nicht  allein  unnöthig  and 
zweckwidrig,  sie  sind  auch  die  Wirksamkeit  der  Gymnasien  auf  ver- 
schiedene Art  beengend  und  hindernd,  und  daher  wirklich  nach- 
theilig. Man  darf  annehmen,  dass  man  von  den  Bestrebungen  un- 
serer Gymnasiasten  recht  erfreuliche  Folgen  nur'  dann  erwarten 
könne,  wenn  man  die  Beweggründe  ihres  Fleisse»  und  ihrer  wissen- 
schaftlichen Anstrengungen  so  viel  als  möglich  zu  veredeln  suche. 
Nur  von  dem,  welcher  aus  reiner  Liebe  zu  den  Wissenschaften  stu- 
dirt,  lässt  sich  erwarten,  dass  er  im  Dienste  derselben  auch  wirk- 
lich Etwas  leisten  werde.  Nun  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen, 

* dass  vor  der  Einführung  der  Maturitätsprüfungen  dieses  edle  Motiv 
weit  wirksamer  auf  den  Gymnasien  hervortrat,  als  jetzt,  wo  es  durch 
ein  anderes,  unedleres  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist. 
Denn  die  jetzigen  Gymnasiasten  treiben  ihre  Schulstudien  nicht  mehr, 
wie  es  sein  sollte,  aus  wirklicher  Liebe  zu  der  erhabenen  wissen- 
schaftlichen Weisheit:  die  Maturitätsprüfung  ist  es,  nach  der  sie  alle 
ihre  Studien  berechnen,  die  sie  zum  Fleiss  treibt  und  deren  Schredeen 
ihre  Einbildungskraft  bei  Tag  nnd  bei  Nacht  beschäftigt.  Wenn 
wir  nun  auch  zugestehen  müssen,  dass  sie  nicht  unklug  handeln, 
wenn  sie  Alles  darauf  anlegen,  dass  sie  ein  gutes  Examen  machen, 
so  müssen  wir  doch  auch  aufrichtig  bedauern,  dass,  wie  es  bei  dem 
Haschen  und  Jagen  nach  einem  momentanen  Effect  nicht  anders  sdn 
kann,  der  Geist  der  Oberflächlichkeit  und  Scheingelehrsamkeit  an 
die  Stelle  der  schönen  Gediegenheit  getreten  sei,  durch  welche  sich 
früher  viele  Gymnasiasten  aaszeichneten.  Was  sonst  intensiv  getrie- 
ben wurde,  wird  jetzt  extensiv  getrieben;  früher  war  unseren  Schü- 
lern das  Studiren  selbst  Zweck,  unbekümmert  um  die  Zukunft  la- 
gen^ sie,  oA  auf  geniale  Weise,  ihren  Studien  ob,  und  die  Schul- 
zeit wurde,  eben  der  schönen  Freiheit  wegen,  mit  welcher  sie  ihre 
Stadien  verfolgen  konnten,  einer  der  Glanzpunkte  ihres  Lebens : jetzt 
Ut  die  Maturitätsprüfung  Zweck  ihrer  Stadien  geworden,  die  schöne 
Freiheit  ist  dabin,  alle  ihre  Bestrebungen  gehen  darauf  hinaus,  sich 
eine  Dressur  zu  erwerben,  deren  sie  nicht  entbehren  können,  um 
den  Salto  mortale  der  Maturitätsprüfung  geschickt  anszuführen.  Ob 
bei  diesen  Verhältnissen  die  Wissenschaft«)  auf  den  Gymnasien  zu 
einer  gedeihlichen  Blütbe  kommen  können,  oder  nicht,  lässt-  sich 
leicht  entscheiden.  — Ein  anderer  Nachtheil  der  Maturitätsprüfungen, 
der  aus  dem  eben  erwähnten  zunächst  mit  hervorgeht,  besteht  darin, 
dass  sie  die  Schüler  zwingen,  vrissenscbafüiche  Lieblingsneigungen. 
zu  unterdrücken  oder  wenigstens  ziirückzudrängen , nnd  dieselben 
eben  dadurch  hindern,  schon  auf  der  Schule  den  Grund  zu  wahrer 
wissenschaftlicher  Grösse  zu  legen.  Dass  die  neueste  Zeit  arm  s« 
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an  grossen  Fachgelehrten,  so  wie  an  ansgezeichneten  Dichtern  und 
Rednern,  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  wohl  so  ziemlich 
überall  anerkannt  und  wohl  Mancher  ist  schon  veranlasst  worden, 
über  den  Grund  des  berührten  Mangels  nachzuforschen.  Ich  finde 
diesen  Grund  zum  Theil  in  dem  Zwange  der  Maturitätsprüfungen. 
Früher,  als  dieser  Zwang  die . Studienfreiheit  auf  den  Gymnasien 
noch  nicht  beengte,  hatte  jeder  Schüler,  der  sich  mit  Vorliebe  zu 
irgend  einem  Zweige  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  hingezngen 
fühlte,  selbst  oft  bei  weniger  Gelegenheit  doch  hinlängliche  Freiheit, 
sich  seiner  Lieblingsneigung'  hinzugeben,  und  sammelte  sich  so  in 
stiller  Zurückgezogenheit  nicht  selten  in  einem  einzelnen  Fache  einen 
grossen  Schatz  von  Kenntnissen.  So  legten  Viele  schon  auf  der 
Schule  den  Grund  zu  s|>äterer  wissenschaftlicher  Grösse,  und  Ent- 
Schlüsse,  schon  damals  gefasst,  Fläne,  schon  damals  angelegt,  ent- 
schieden über  die  Richtung  ihres  ganzen  künftigen  Lebens.  Man- 
nigfaltige Beispiele  dieser  Art  würden,  wenn  es  nöthig  wäre,  mit 
leichter  Mühe  angeführt  werden  können.  Die  Lehrer  pflegten  wohl 
anch  mit  Liebe  die  kräftigen  Keime,  die  eiust  eine  herrliche  Frucht 
in  Anssicht  stellten,  und  wenn  die  Zeit  zum  Abgänge  auf  die  Uni- 
versität herbeikam,  wurde  den  jungen  Leuten  kein  Uinderniss  in  . 
den  Weg  gelegt.  Das  mit  regem  Eifer  dort  fortzusetzen,  was  sie 
hier  Mhon  mit  so  gutem  Erfolge  begonnen  hatten.  Dieses  wirklich 
wissenschaftliche  Leben  auf  den  Gymnasien  haben  die  Maturitäts- 
prüfungen grösstentheils  vernichtet.  Die  Lehrer  dürfen  jene  köst- 
lichen Keime  nicht  mehr  pflegen,  sie  sehen  sich  vielmehr,  weil  ihre 
Schüler  in  allen  Schulwissenschaften  eine  gleichmässige  Ausbil- 
dung bewähren  sollen,  gesetzlich  veranlasst,  der  Flachheit  und  Ober- 
flächlichkeit das  Wort  zu  reden  und  auf  Scheingelehrsamkeit  hinzo- 
arbeiten.  Die  Schüler  haben  unter  dem  eisernen  Drucke  der  Prüfung 
schon  gar  keine  Zeit  mehr,  ihren  Lieblingsneigungen  nachzubängen 
und  kommen  daher  schon  jetzt  gar  nicht  mehr  auf  den  Gedanken, 
sich  in  einem  einzelnen  Fache  auszuzeichnen  und  gross  zu  werden. 
So  steht  der  Abiturient,  wenn  es  gut  geht,  in  allen  Fächern  zwar 
so  ziemlich  fertig  da,  ausgezeichnet  und  gediegen  ist  er  aber,  nur 
seltene  Fälle  ausgenommen,  in  keinem.  Dazu  fühlt  der  angehende 
Studiosus  keinen  Trieb,  sich  auf  der  Universität  in  irgend  einer  Be- 
ziehung besonders  hervorzuthun,  denn  die  wissenschaftliche  Lieblings- 
neigung, die  er  vielleicht  früher  hatte,  ist  schon  auf  der  Schale  unter- 
drückt worden,  und  wozu  auf  der  Schule  nicht  der  Grund  gelegt 
worden,  das  kann  auf  der  Universität  auch  nicht  weiter  ansgebaut 
werden.  So  finden  wir  in  diesen  Verhältnissen  eine  der  vorzüg- 
lichsten Ursachen,  warum  unser  universaler  Bildung  huldigendes  und 
doch  keine  Universalgenies  erziehendes  Zeitalter  immer  mehr  anfange, 
grosser  und  gediegener  Fachgelehrsamkeit  zu  entbehren.  — Als  einen 
dritten  Nachtheil  der  Maturitätsprüfungen  muss  ich  auch  die  geistige 
Ueberspannung  betrachten , die  sie  in  den  meisten  Fällen  veran. 
lassen,  and  von  deren  verderblichen  Folgen  schon  oben  gesprochen 
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wurden  ist.  Bei  den  gewissenhaften  Schülern  wirkt  die  Aussicht, 
eine  Maturitätsprüfung  bestehen  zu  müssen,  oft  schon  mehrere  Jahre 
vorher,  ehe  der  gefürchtete  Zeitpunkt  da  ist,  auf  eine  eigenthüin- 
Hcbe  Art  reizend  und  spannend , und  lässt  ihnen  nicht  die  rechte 
Buhe  bei  ihren  Studien  finden,  vergällt  ihnen  wohl  auch  einen  guten 
Theil  der  Freuden,  die  sie  an  den  glücklichen  Erfolgen  ihrer  An- 
strengungen haben  können.  Bei  andern,  die  nicht  so  früh  die  Zukunft 
überschauen  und  berechnen,  führt  die  bevorstehende  Prüfung  wenig- 
stens im  letzten  Schuljahre  eine  Geist  und  Körper  schwächende  Ue- 
berspannung  herbei.  Da  soll  nun  noch  Alles  gethan , Versäumtes 
nacbgcholt,  Neues  hinziigelernt  werden:  man  lässt  sich  kaum  Zeit 
zu  einiger  Sammlung  des  Gemüths  und  einiger  Erholung  des  Kör- 
pers. Es  ist  hier  natürlich  nur  von  guten,  lernbegierigen  Jünglingen 
die  Rede,  wie  sich  der  Leichtsinn  der  nachlässigen  in  diesem  Falle 
benimmt,  braucht  nicht  dargestellt  zu  werden.  Viele  Lehrer  und 
Eltern  haben  Freude  an  solcher  Anspannung,  loben  die  jungen  Leute 
deshalb  und  fordern  wohl  auch  noch  zu  grösserer  Anstrengung  auf. 
Ich  bin  anderer  Meinung,  ich  glaube,  dass  jeder  Ueberreiz  nach- 
theilig auf  Geist  und  Körper  wirken , und  eine  Abspannung  herbei- 
führen  müsse,  die  mehr  Schaden  stiftet,  als  jener  Nutzen  brachte. 
Abspannung  und  Abstumpfung  tritt  gewöhnlich  schon  in  der  nächsten 
Zeit  nach  bestandener  Prüfung  ein:  alle  Lust  und  Liebe  au  den 
Scliulstudien  ist  mit  dem  äusseren  Impuls  zu  denselben  verschwun- 
den, die  Prüfung  ist  ja  glücklich  überstanden,  ja  selbst  die  Schul- 
bücher haben  kein  Ansehen  mehr  und  werden  verkauft  oder  zurück- 
gelassen , wenn  man  die  Universität  bezieht.  Die  Universität  soll 
nun  neue  Antriebe  zum  Studiren  geben,  aber  auch  auf  dieser  spuken 
die  leidigen  Maturitätsprüfungen  noch  fort,  bringen  den  Jüngling  in 
neue  Collisionen  und  hindern  ihn  oft,  für  seine  ferneren  Studien 
die  wahre  Richtung  zu  gewinnen.  Es  tritt  nämlich  sehr  oft  der 
Fall  ein,  dass  diejenigen  angehenden  Studenten,  welche  in  der  Ma- 
turitätsprüfung eine  gute  Censur  erhielten,  sich  eines  gewissen  wissen-, 
schaftlichen  Dünkels  nicht  enthalten  können;  im  Vertrauen  auf  die 
bisherigen  Erfolge  ihrer  Studien  glauben  sie  nun  das  Studiren  auf 
der  Universität  leichter  nehmen  oder  wohl  gar  unterlassen  zu  kön- 
nen; dazu  halten  sie  nach  den  Anstrengungen  auf  der  Schule  Er- 
holungen auf  der  Universität  für  ganz  in  der  Ordnung.  So  ver- 
kümmern manche  Jünglinge,  die  auf  der  Schule  zu  schönen  Hoff- 
nungen berechtigten , oder  erringen  sich  erst  nach  Jahren  die  Ener- 
gie wieder,  die  zum  gedeihlichen  Treiben  der  Universitätsstudien 
erforderlich  ist.  Diejenigen  jungen  Leute,  welche  als  Abiturienten 
eine  weniger  günstige  Censur  erhielten,  sind  fast  noch  übler  daran; 
niedergeschlagen  darüber,  dass  sie  durch  redlichen  Fleiss  kein  gün- 
stigeres Resultat  ihrer  Schulstudien  gewinnen  konnten,  fühlen  sie 
mehr  oder  weniger  beim  Anfänge  des  Universitätslebens  eine  Muth- 
lotigkeit  und  Niedergeschlagenheit,  die  gerade  jetzt,  wo  es  gilt,  mit 
neuem  Eifer  eine  neue  Laufbahn  zu  beginnen,  gar  nicht  an  der  Zeit 
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ist.  Wie  viel  besser  wäre  es  für  solche  Jünglinge,  wenn  sie  nichts 
von  der  Censiir  wüssten,  wohl  aber  mit  dem  durch  keine  nieder- 
drückenden  Gefühle  getrübten  Bewusstsein  einer  pfliebtmässig  ver- 
lebten Schulzeit  vorwärts  schreiten  könnten  auf  dem  Wege  zu  einem 
erhabenen  Ziele,  zu  dessen  Erreichung  schon  an  und  für  sich  ein 
frischer  Lebensmuth  erforderlich  ist.  Es  ist  eine  sehr  allgemeine 
Erfahrung,  dass  gerade  diejenigen  jungen  Leute,  die  von  der  Natur 
nur  mit  inittelmässigen  Fähigkeiten  ausgestattet  wurden,  für  die  nie- 
deren Sphären  des  wissenschaftlichen  Geschäflslebens  die  brauchbar- 
sten Subjecte  werden:  es  mag  demnach  auch  billig  erscheinen,  ihnen 
wenigstens  nicht  gerade  zu  und  auf  diplomatische  Art  zu  beweisen 
und  zu  sagen,  was  sie  am  besten  selbst  fühlen;  besonders  da  solche 
Erklärungen,  weit  entfernt,  ihnen  zu  nützen,  nur  dazu  geeignet 
sind,  ihnen  die  Erreichung  des  Ziels  zu  erschweren.  — So  viel  über 
die  Maturitätsprüfungen ; ich.  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  die  Gym- 
nasien nur  in  ihrem  Interesse  handeln,  wenn  sie  sich  von  denselben 
frei  zn  machen  suchen.  — 

Es  ist  nun  Zeit,  dass  ich  mich  über  eine  achte  und  zwar  sehr 
wichtige  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  aus- 
spreche, nämjich  über  den  auf  denselben  fast  allgemein  herrschenden 
Mangel  einer  wahrhaft  religiösen  Stimmung  und 
Weihe.  Wie  sich  dieser  Mangel  an  unseren  Gymnasiasten  kund- 
gebe, habe  ich  schon  oben  in  den  diese  Prophylaxis  einleitenden 
Sätzen  anzudeuten  gesucht.  Wenn  ich  nun  den  Gymnasien  das 
Nichtvorhandensein  einer  wahren , sowohl  Lehrer  als  Schüler  erwär-  ' 
menden,  Schulverhältnisse  durchdringenden  Frömmigkeit  zum  Vorwurfe 
mache,  so  berühre  ich  freilich  ein  Verbrechen,  an  dem  unser  gan- 
zes Zeitalter  und  alle  einzelnen  Stände  des  gesellschaftlichen  Ver- 
bandes leiden , halte  es  aber  eben  deshalb , den  Grundsätzen  eines 
in  sich  selbst  versinkenden  Pietismus  eben  so  wenig,  als  einer  ein- 
seitigen Vcrstandcsreligion  huldigend,  für  Pflicht,  so  viel  ich  kann, 
dahin  zu  wirken , dass  gerade  da , wo  er  sich  am  segensreichsten 
offenbaren  kann,  nämlich  in  den  Schulen,  der  Geist  wahrer  Fröm- 
migkeit wieder  lebendig  werde.  Was  hier  unter  Frömmigkeit  zu 
verstehen  sei,  ist  leicht  zu  sagen;  sie  ist  der  kindliche  unerschütter- 
liche Glaube  an  Gott,  das  fortwährende  Gefühl  der  Abhängigkeit 
von  Gott,  als  unserm  liebenden  Vater,  so  dass  wir  durchdrungen 
von  inniger  Liebe  zum  himmlischen  Vater  Alles,  was  wir  thun , in 
Gott  thun  und  nie  von  dessen  Wegen  abweichen ; sie  ist  die  Wur- 
zel, aus  der  alle  Tugenden  kräftig  emporwachsen,  in  deren  Aus- 
übung uns  Christus,  den  wir  als  den  trefiflichsten  Führer  zum  Vater 
verehren,  das  erhabenste  Beispiel  gegeben  hat.  Wie  Gott  in  Kraft 
und  Liebe  allenthalben  nahe  ist  in  der  Natnr,  so  ist  er  auch  nahe 
in  der  Seele  des  Frommen,  aber  nicht  um  deren  Kraft  zu  lähmen 
und  sie  in  eine  mystische,  thatenlose  Beschaulichkeit  einzuwiegen, 
nicht  aber  auch,  um  die  Kräfte  des  Verstandes  zu  phantastischen 
Grübeleien  anznspornen,  durch  die  der  schwache  Sterbliche  an  dem 
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ewigen  Bau  der  Gotteserkenntniss  zu  rütteln  wagt  nnd  Das  zur 
Mythe  berabzuwQrdigen  sucht,  was  nur  als  reine  göttliche  Wahrheit 
seine  Kraft  in  den  Seelen  der  Menschen  zu  bewähren  vermag.  Von 
beiden  eben  berührten  Abwegen  ist  wahre  Frömmigkeit  gleichweit 
entfernt.  Die  Keime  solcher  Frömmigkeit  zu  pflegen,  sind  die  Schu- 
len vor  allem  berufen.  Was  aber  von  den  Schulen  im  Allgemeinen 
erwartet  wird,  das  erwartet  man  besonders  von  den  Gymnasien,  denn 
sie  sind  die  Träger  der  Wissenschaften  und  versammeln  in  ihren 
Hörsälen  die  Bliitbe  der  Völker.  Frömmigkeit  ist  der  rechte  Hebel 
der  geistigen  Kraft,  daher  entbehrt  alles  wissenschaftliche  Streben 
ohne  religiöse  Stimmung  der  rechten  Innigkeit  und  Weihe.  Fröm- 
migkeit ist  aber  auch  die  Mutter  der  Sittlichkeit,  daher  können  wir 
nur  erst  dann  ein  wahrhaft  sittliches  Betragen  von  unseren  Gymna- 
siasten erwarten,  wenn  wir  alle  Mittel  anwenden,  in  ihnen  eine 
fromme,  religiöse  Stimmung  herrschend  zu  machen.  Ich  will  es  ver- 
suchen, diese  Mittel  kürzlich  zu  bezeichnen.  — Soll  der  Geist  wah- 
rer Frömmigkeit  auf  den  Gymnasien  lebendiger  werden,  als  jetzt 
der  Fall  ist,  so  halte  ich  zuvörderst  engeres  Anschliessen  der- 
selben an  die  Kirche  für  notbwendig.  Der  Emancipation  der 
Schule  aus  dem  Bereiche  der  Kirche  kann  ich  auf  keine  Weise  das 
Wort  reden.  Ich  mag  schon  den  Ausdruck  selbst  nicht  leiden,  denn 
von  einem  Losgeben  aus  der  Leibeigenschaft  der  Kirche  kann  doch 
nicht  die  Rede  sein,  nnd  hat  je  eine  geistliche  Behörde  die  Schule 
als  ihre  Leibeigene  behandelt,  so  ist  dies  ein  arger  Missbrauch  ge- 
wesen und  die  Schule  selbst  hat  einen  niedrigen , knechtischen  Sinn 
gehegt.  Sind  die  .Schulen  Pflanzstätten  des  Geistes  Gottes,  sind 
sie  Pflegerinnen  der  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit,  so  stellt  sich 
das  Verbältniss  derselben  zur  Kirche  als  ein  so  natürliches  und 
wesentliches,  als  ein  so  liebevolles  und  inniges  dar,  dass  an  ein  ge- 
spanntes, drückendes,  ja  wohl  feindseliges  Gegenüberstehen  Beider 
gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Schulen  sind  nicht  Dienerin - 
nen  der  Kirche  — dass  der  Lehrer,  besonders  an  den  niederen 
Schulen,  noch  öfters  als  Diener  des  Geistlichen  erscheint,  liegt  in 
anderen  Verhältnissen,  geht  daher  auch  der  Schule  nichts  an,  nnd 
wird,  wenn  diese  beseitigt  sind,  von  selbst  aufhören  — sie  sind 
, Mitarbeiterinnen  mit  derselben  an  dem  grossen  Werke  der  Men- 
Bchenerzichung , ja  sind  eigentlich  die  Begriinderinnen  dessen,  was 
die  Kirche  später  nur  ausbaut  und  erweitert.  Soll  aber,  was  den 
Grund  legt,  nicht  eben  so  viel  werth  sein,  als  Das,  was  den  spätem 
Ausban  hinznfügt  und  das  Werk  vollendet  1 Beides  ist  sich  gleich 
und  steht  in  der  innigsten  Verbindung.  Die  Schulen  handeln  dem- 
nach ganz  gegen  ihren  Zweck  und  gegen  ihren  Vortheii,  wenn  sie 
sich  von  der  Kirche  losmachen  wollen.  Wie  das  Werk  der  Kirche 
nicht  gedeihen  kann  ohne  die  Wirksamkeit  der  Schule,  so  sinkt  auch 
das  Werk  der  Schule  in  sich  zusammen,  ein  Bau  ohne  schützende 
Mauern  und  ohne  schirmendes  Dach,  wenn  es  einseitig  dasteht.  Vor- 
süglich  handeln  aber  die  Gymnasien  gegen  ihre  heiligsten  Interessen, 
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wenn  sie  sich  der  Obhnt  der  Kirche  zu  entziehen  soeben.  Sie  k5n> 
nen  die  verschiedenartigen  weltlichen  Tendenzen,  die  schon  an  sich 
in  ihnen  als  höhere  Unterrichtsanstalten  liegen  und  die  des  Jünglings 
Seele  mächtiger  nach  Aussen  ziehen , als  die  des  Knaben,  nicht  hin> 
länglich  bewältigen  und  in  Schranken  halten,  wenn  sie  sich  nicht  so 
eng  als  möglich  an  die  Kirche  anscbliesien.  Wie  soll  aber  dieses 
Anschliessen  bewirkt  werden?  Zuerst  möchte  ich  den  Gymnasien 
solche  Oberbehörden  wünschen,  in  welchen  das  geistliche,  d.  b.  das 
theologische  Element  die  entscheidende  Stinime  hat.  Der  fromme  und 
gelehrte,  in  den  classischen  Wissenschaften  wohl  dnrchgebildete  Theo- 
log  ist  am  besten  im  Stande,  die  wahren  Zwecke  der  Gymnasien 
zn  würdigen  und  die  Bedürfnisse  derselben  zn  dnrchschanen ; das 
Geistliche  muss  geistlich  gerichtet  werden.  Daher  haben  sich  anch 
immer  die  Gymnasien  am  besten  befunden,  wenn  erleuchteten  Theo- 
logen die  Oberaufsicht  über  dieselben  anvertraut  war.  Auch  in  Be- 
zug’ auf  die  äussere  Verwaltung  des  Gymnasialwesens  ist  es  von 
grossem  Vortbeil,  wenn  das  geistliche  Element  in  den  Anfsicblsbe- 
hörden  vorherrs«dit.  Die  Directoren  der  Gymnasien  können  dann 
hoffen,  dass  das  juristisch- bnreaukratische  Verfahren,  das  ihnen  jähr- 
lich eine  Menge  lästiger  Berichte  nnd  Tabellen  abfordert,  und  eine 
Menge  neuer  Gesetze  und  Einrichtungen  bringt,  deren  genaue  Be- 
obachtung bei  strengen  Strafen  befohlen  wird,  nach  und  nach  ab- 
kommen  werde.  Es  ist  kaum  anzunebmen,  dass  durch  ein  solches 
Verfahren  das  Gedeihen  und  die  Wirksamkeit  der  Schulen  befördert 
werde.  Die  Schulfamilie  will  durch  das  Wort  der  Liebe ' geleitet 
sein;  der  tüchtige  Lehrer  walte  unter  seinen  Sohnlern,  wie  der  gute 
Hausvater  unter  seinen  Kindern;  aller  nnnöthige  Zwang  von  Aussen, 
alle  beengende  Strenge  bleibe  fern  von  unseren  Schulen;  die  fromme 
nnd  sittlich -reine  Stimmung,  die  im  Innern  derselben  wohnen  nnd 
sich  überall  hin  nach  Aussen  ausspreeben  muss,  wird  sie  solchen 
Zwanges  und  solcher  Strenge  überheben;  nur  der  Geist  der  Fröm- 
migkeit und  Liebe  macht  im  schönsten  Sinne  des  Worts  lebendig.  — 
Ein  engeres  Anschliessen  der  Gymnasien  an  die  Kirche  wird  aber 
zweitens  anch  dadurch  bewirkt  werden  können,  dass  man  es  zum 
Gesetz  macht,  dass  alle  Gymnasiallehrer  ausser  Philologie  und  Päda- 
gogik anch  Tlieologie  studirt,  wenigstens  die  theologischen  Haupt- 
collegia  gehört  haben  müssen.  ' Für  die  Belebung  einer  religiösen 
nOd  moralischen  Stimmung  auf  den  Gymnasien  wird  es  von  sehr 
grossem  Vortbeile  sein,  wenn  der  angehende  Gymnasiallehrer  theo- 
logische Gesinnungen  mit  in  das  Amt  bringt.  Leider  hat  sich  man- 
cher junge  Theolog  während  eines  wüsten  Universitätslebens  eben 
keine  solchen  Gesinnungen  aogeeignet,  aber  dergleichen  Subjecte, 
die  so  ganz  unsinnig  in  den  Tag  hineinlebten , weise  man  nnr  ohne 
Umstände  bei  einer  Bewerbung  um  ein  Kirchen-  oder  Schulamt  ab; 
es  wird'^'dann  bald  mehr  sittlicher  Ernst  in  unsere  jungen  theologi- 
sehen  Generationen  kommen.  Bei  der  Mehrzahl  ^ jungen  theo- 
logischen Lehrer  hat  aber  doch  eine  fromme  Gesinnung  schon  Raum 
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gewonnen  nnd  wird,  wenn  sie  sieb  im  Lehren  ausspricht  und  mit 
einem  sittlichen  Beispiele  Hand  in  Hand  geht,  schöne  Erfolge  hof- 
fen lassen.  Selten  hat  sich  ein  junger  Mann,  der  blos  Philologie 
stndirte,  eine  Frömmigkeit  der  Gesinnung  bewahrt,  die  ihn  von 
dieser  Seite  her  geschickt  macht,  ein  Gymnasialamt  zu  bekleiden. 
Es  ist  fast  natürlich , dass  bei  dem  einzigen  ununterbrochenen  Stu- 
dium des  classischen  Alterthums,  welches  so  viel  Anziehendes  für  den 
jugendlichen  Geist  hat,  das  Leben  des  philologischen  Schulamtscan- 
didaten  eine  einseitige,  der  wahren  Frömmigkeit  nachtheilige  Richtung 
annimmt.  Der  stete  Umgang  mit  dem  Profanen  — wir  brauchen 
dies  Wort  in  guter  Bedeutung,  nur  als  Gegensatz  des  Theologischen 
und  Kirchlichen  — bringt  doch  endlich  eine  Gesinnung  hervor,  die 
zwar  an  sich  edel  sein  kann,  aber  doch  nach  und  nach  so  weit 
kommt,  dass  man  Das,  was  im  Christenthum  als  heilig  erscheint,  wenn 
auch  nicht  verachtet,  doch  nicht  achtet.  Was  soll  aus  einer  Schule 
werden,  deren  Lehrer  nicht  von  einer  solchen  Gleichgültigkeit,  von 
einem  solchen  todten  indifierentismus  in  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten der  Menschheit  freigesprochen  werden  können?  Sie  wird 
jnnge  Heiden,  aber  keine  frommen  Christen  ziehen ; wir  können  solche 
Schulen  nur  als  Uebelstände  in  christlichen  Staaten  betrachten.  — 
Theologische  Bildung  und  theologische  Gesinnung  der  Gymnasialleh- 
rer wird  auch  das  wirksamste  Mittel  sein,  der  Verweltlichung 
derselben  heilsame  Grenzen  zu  setzen.  Wie  jetzt  die  Sachen  stehen, 
so  scheinen  zwar  viele  Gymnasiallehrer  die  Verpflichtung  anzuer- 
kennen, gleich  den  eigentlichen  Geistlichen  auch  durch  ihr  äusseres 
Leben  der  Welt  und  insbesondere  ihren  Schülern  ein  Beispiel  der 
Frömmigkeit  und  Tugend  zu  geben.  Viele  halten  sich  aber  auch 
nicht  zurück  von  den  rauschenden  Freuden  der  Welt,  lustige  Brüder 
reichen  ihnen  in  der  Weinstube  die  Hand,  Spielgenosseu  erwarten 
mit  Ungeduld  die  Stunde,  wenn  es  dem  Lehrer  verstattet  ist,  den 
Spieltisch'  mit  dem  Catheder  zu  vertauschen ; in  der  Stille  des  Sonn- 
tags zieht  man  hinaus  zur  lustigen  Jagd.  Ich  bin  sehr  weit  entfernt 
zu  verlangen,  dass  der  Lehrer  ein  einsames,  zurückgezogenes,  klöster- 
liches Leben  führen  solle,  aber  dergleichen  Ueberbietungen  in  leeren 
weltlichen  Genüssen,  wie  die  oben  erwähnten,  dürfen  doch  gewiss 
unter  den  Lehrern  nicht  stattBnden.  Ein  solches  Benehmen  muss 
Dothwendig  in  allen  Beziehungen  auf  das  Lehramt  den  nachtheilig- 
sten Einfluss  üben  und  viel,  sehr  viel  dazu  beitragen,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Gymnasien  immer  mehr  sinke.  Giebt  es  doch  für 
den  Lehrer  weit  edlere  Erholungen:  im  gemüthlichen  Kreise  der 
Familie,  im  Genüsse  der  Natur,  im  traulichen  Zusammenleben  mit 
gleichgesinnten  Freunden,  bieten  sich  ihm  die  mannigfaltigsten  Mittel 
dar,  seinen  Geist  nach  angestrengter  Arbeit  abzuspannen  und  za 
neuen  Uebungen  geschickt  zu  machen.  — Schliessen  sich  die  Gym- 
nasien auf  diese  Art  enger  an  die  Kirche  an,-  so  wird  es  ihnen  anch 
möglich  werden , die  übrigen  Mittel , um  den  Geist  wahrer  Frömmig- 
keit auf  ihnen  lebendiger  zu  machen,  mit  mehr  Energie,  als  bisher. 
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der  Fall  war,  durcLzufubren.  Diese  Mittel  bestehen  überhanpt  in 
den  intensiveren  Einwirkungen  auf  die  Seelen  der 
Gymnasiasten,  um  in  ihnen  eine  religiöse  Stimmung 
zu  begründen  und  zu  erhalten,  und  zerfallen  insbesondere 
in  den  eigentlichen  Religionsunterricht,  in  die  sogenannten  Erbaiiungs- 
stouden  und  in  die  Sorge  für  die  gewissenhafte  Beobachtung  der 
äusseren  Religionsgebräuche.  Je  vielseitiger  die  zum  Theil  in  dem 
Gymnasialwesen  selbst' liegenden  Hindernisse  sind,  in  dem  jugend- 
lichen Gemüthe  den  Geist  wahrer  Frömmigkeit  lebendig  zu  erhalten, 
desto  grösserer  Umsicht,  Gewandtheit  und  Ausdauer  bedarf  es  von 
Seiten  der  Lehrer,  hier  das  Rechte  zu  leisten  und  wahre  Hirten  der 
anvertranten  Heerde  zu  sein.  Ich  will  die  wahre  Frömmigkeit  hin- 
dernden Tendenzen,  die  sich  von  dem  Gymnasialwesen  nicht  wohl 
trennen  lassen,  nur  mit  einigen  Worten  näher  bezeichnen.  Sie  lie- 
gen zum  Theil  in  dem  classischen  Unterrichte.  Wie  der  nur  philo- 
logisch-gebildete Lehrer,  so  bewegt  sich  auch  der  die  classischen 
Studien  liebgewinnende  Schüler  in  einer  Welt,  deren  Betrachtung 
alle  Kräfte  seines  Geistes  so  vollständig  beschäftigt,  dass  er  keine  Zeit 
gewinnen  kann,  an  Religion  und  Gotteserkenntniss  zu  denken.  So 
bewundert  er  wohl  den  Schönheitssinn  der  Griechen  und  die  stoische 
Tugend  der  Römer,  aber  der  Geist  der  Liebe,  der  jedem  gemüth- 
lichen  Menschen  im  Cbristenthnme  entgegen  webet,  kann  sich  seiner 
Tbeilnahme  nicht  erfreuen ; nur  die  classische  Bildung  ist  sein  Kleinod, 
nur  sie  bringt  Lob  und  Ehre,  nur  sie  scheint  seiner  Zuneigung  wür- 
dig. Eine  andere , nach  Aussen  strebende  Tendenz  liegt  in  den 
Eigenthümlichkeiten  des  jugendlichen  Charakters,  Der  Jüngling  strebt 
vorwärts  auf  dem  Markte  des  Lebens,  keine  Sorge  trübt  seine  Tage, 
er  umfasst  die  sichtbare  Welt  mit  aller  Stärke  jugendlicher  Empfin- 
dung: daher  kann  in  der  Seele  des  Jünglings  jedes  andere  Gefühl 
leichter  hervorgerufen  werden,  als  gerade  das  religiöse.  Ist  es  doch, 
als  wenn  der  Jüngling  mit  Dingen,  die  über  dieses  Leben  hinaus- 
gehen, sich  nichts  zu  schaffen  machen  wolle,  da  ihn  ja  schon  das 
jetzige  so  vielseitig  anziebt  und  beschäftigt.  Zu  diesen  verweltlichen- 
den Tendenzen  kommen  noch  andere  Gebrechen  und  Uebelstände, 
deren  nachtheilige  Einwirkungen  auf  seine  Zöglinge  das  Gymnasium 
nicht  wohl  verhindern  kann.  Ich  meine  die  schon  weiter  oben  er- 
wähnte, besonders  in  den  gebildeten  Ständen  sich  fast  allgemein 
kundgebende  Nichtachtung  des  Heiligen  und  die  Verläugnung  des 
religiösen  Sinnes,  wenn  diese  auch  nur  mehr  im  Aeusseren  bestehen, 
das  Innere  aber,  den  eigentlichen  Kern  des  Lebens,  bisher  noch 
unangetastet  gelassen  haben  sollte.  Wie  kann  aber  ein  Jüngling  auf 
der  Schule  religiösen  Sinn  und  wahre  Liebe  zur  Tugend  zeigen, 
wenn  er  in  einem  Familienkreise  lebt,  in  welchem  es  zu  dem  guten 
Tone  gehört,  nicht  von  Gott  und  Religion  zu  sprechen,  und  in  wel- 
chem jede  menschlich- fromme  Rührung,  hervorgerufen  in  reinen  Ge- 
müthern  durch  die  Wechselfälle  des  Lebens,  absichtlich  zurückgebal- 
ten  und  unterdrückt  wird?  — 
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Diesen  Hindernissen  einer  religiösen  Stimmung  der  Schüler  muss 
das  Gymnasium  zuvörderst  durch  gewissenhaftere  und  voll- 
ständigere Behandlung  des  Religionsunterrichts  ent- 
gegentreten.  Höchst  niederscblagend  sind  die  Klagen,  die  man  von 
vielen  Seiten  her  über  die  Vernachlässigung  des  Religionsunterrichts 
auf  den  Gymnasien  vernimmt.  Gerade  der  wichtigste  Lefar- 
gegenstand  wird  auf  den  meisten  dieser  Lehranstalten  am  seich- 
testen, am  gewissenlosesten  behandelt.  Ob  an  diesem  Uebelstande 
weltlicher  Sinn  und  tadelnswerthe  Connivenz  der  Schulbehörden,  oder 
Indifferentismus  der  Schuldirectoren  und  Lehrer  selbst  grössere  Schuld 
trage,  kann  hier  nicht  untersucht  werden;  es  wird  von  beiden  Sei- 
ten her  gefehlt,  nur  an  wenigen  Orten  finden  sich  rühmliche  Aos- 
nahmen.  Wo  nicht  von  Oben  herab  mit  Ernst  und  Würde  das 
Heilige  bewahrt  wird,  da  .öffnen  sich  — wenn  der  philologische  Sinn 
vorherrscht  — für  den  Lehrer  tausend  Auswege,  den  Religionsunter- 
richt auf  das  schmählichste  herabzudrücken  und  zu  vernachlässigen. 
Pflegte  doch  ein  Rector  in  der  zu  demselben  bestimmten  Stunde 
mit  den  Worten:  „Wir  wollen  etwas  Gescheideres  thun“,  eine  phi- 
lologische Lection  dafür  anzufangen.  Wie  kann  bei  einem  solchen 
Verfahren  religiöse  Stimmung  in  die  Gemüther  der  Schüler  kommen? 
Wo  nicht  fromme  Ueberzeugung  aus  dem  Lehrer  spricht,  da  kann 
der  Unterricht  in  der  Religion  auch  nicht  auf  die  Schüler  wirken, 
ja  er  wird  dem  Lehrer  selbst  zur  Tortur;  so  kommt  es,  dass  viele 
Gymnasiallehrer  gar  nichts  mit  demselben  zu  schaffen  haben  Wollen 
und  ihn  entweder  — was  öfters  zweckmässig  ist  — Geistlichen 
überlassen  oder  — was  pflichtwidrig  erscheint  — gerade  an  die  un- 
mündigsten Collegen  abgeben.  — Durch  die  Vernachlässigung  des 
Religionsunterrichts  versündigt  sich  das  Gymnasium  nicht  nur  über- 
haupt an  allen  seinen  Zöglingen,  sondern  auch  an  vielen  einzelnen 
insbesondere.  Während  nämlich  diejenigen  Schüler,  die  sich  dem 
Studium  der  Theologie  widmen,  später  gleichsam  ex  officio  ihre  Be- 
ligionserkenntnisse  erweitern  müssen  und  von  einem  oberflächlichen 
Religionsunterrichte  auf  dem  Gymnasium  mehr  einen  moralischen,  als 
scientivischen  Nachtheil  haben  — denn  was  sie  hier  nicht  lernten, 
lernen  sie  wohl  später  auf  der  Universität  noch  nach  — fällt  für  die 
künftigen  Juristen,  Mediciner  und  übrigen  Fachgelehrten  die  Ver- 
pflichtung weg,  anf  der  Universität  ihre  Religionserkenntniss  zu  er- 
weitern, und  sie  leiden  daher  durch  den  oberflächlichen  Unterricht 
auf  der  Schule  nicht  nur  moralisch,  sondern  auch  scientivisch.  Schon 
um  dieser  Schüler  willen,  die  hier  für  ihr  ganzes  Leben  sammeln 
sollen,  sollte  es  sich  jedes  Gymnasium  angelegen  sein  las/en,  für 
einen  ausreichenden  und  recht  zweckmässigen  Religionsunterricht  zu 
sorgen.  Später  denkt  wohl  selten  Einer  daran.  Etwas  für  seine  re- 
ligiöse AusbHdnng  zu  thun,  und  besucht  er  ja  einmal  den  Gottes- 
dienst, um  einen  ausgezeichneten  Prediger  zu  hören,  so  huldigt  er 
mehr  der  Sitte,  als  dass  er  ein  lebhaftes  Bednrfniss  seines  Geistes 
befriedigt.  Hat  der  Niebttheolog  nicht  schon  auf  der  Schule  einen^ 
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hinlänglicben  Schatz  religiöser  Kenntnisse  eingesammelt,  hat  er  nicht 
hier  Liebe  und  Innern  Trieb  ftir  diesen  wichtigsten  Theil  seiner 
geistigen  Tbätigkeit  gewonnen,  so  bleibt  er  gewöhnlich  sein  ganzes 
Leben  hindurch  unempfänglich  für  die  Stimme  der  Religion  und 
kommt,  des  Nachtheils,  der  ihn  selbst  betrifft,  gar  nicht  zu  geden- 
ken, leicht  in  Gefahr,  durch  Nichtachtung  des  Heiligen  seinen  Ne- 
benmenschen ein  böses  Beispiel  zu  geben.  Ob  der  Mangel  einer 
wahrhaft  frommen  Stimmung  des  Gemutbs,  über  den  wir  in  unseren 
Tagen  besonders  in  Bezug’  auf  den  gelehrten  Mittelstand  so  viel- 
fach klagen  hören,  seinen  Grund  nicht  zum  Theil  in  dem  oberfläch- 
lichen Religionsunterrichte  auf  den  Gymnasien  habe,  lässt  sich  nicht- 
ganz  in  Abrede  stellen,  leb  spreche  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Wunsch  aus,  dass  auch  den  Nichttheolgen  auf  der  Universität  ein 
ansprechender,  ihren  Bedürfnissen  angemessener  Religionsunterricht 
ertheilt  und  es  ihnen  zur  Pflicht  gemacht  werde,  denselben  fleissig 
zu  benutzen.  Sonst  galt  auf  mehreren  Hochschulen  das  Gesetz, 
dass  in  der  Stunde,  in  welcher  der  erste  Professor  der  Theologie 
Dogmatik  las,  in  keiner  Facultät  irgend  ein  Collegium  gelesen  wer- 
den durfte.  Der  Zweck  dieser  Bestimmung  war,  allen  Studirenden 
Zeit  und  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  ihren  Religionskenntnissen 
zu  vervollkommnen.  Ich  sollte  meinen,  es  wäre  gut,  wenn  christliche 
Universitäten  auf  diese  Weise  für  die  Verbreitung  vollständigerer 
Religionskenntniss  unter  den  Nichttbeologen  sorgten;  ein  sorgfälti- 
gerer Religionsunterricht  auf  dem  Gymnasium  und  solche  Vorlesun- 
gen auf  der  Universität  würden  diesen  Zweck  erreichen  lassen. 
Werden  doch  für  viele  neue  Lehrgegenstände  Professoren  bestellt, 
warum  nicht  auch  für  einen  höheren  allgemeinen  Religionsunterricht, 
der,  auf  die  rechte  Weise  ertheilt,  gewiss  gute  Früchte  tragen 
würde?  — 

Soll  es  mit  dem  Religionsunterrichte  auf  den  Gymnasien  besser 
werden,  so  muss  der  Umfang  desselben  erweitert  und  demselben 
mehr  Zeit,  als  bisher,  gewidmet  werden.  Nur  hier  tritt  der  Fall 
ein,  dass  ich  einem  Lehrgegenstände  mehr  Umfang  wünschen  muss, 
da  ich  fast  bei'  allen  übrigen  diesen  mehr  beschränkt  wissen  will. 
Es  gibt  Gymnasien,  an  welchen  der  Unterricht  in  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  für  Secundaner  und  Primaner  wöchent- 
lich in  einer  einzigen  Stunde  abgetban  wird,  die  noch  dazu  öfters 
ansgesetzt  werden  muss.  Fast  kein  Gymnasium  widmet  diesem  Un- 
terrichte für  die  genannten  Klassen  mehr  als  zwei  wöchentUebe 
Stunden;  die  Anstalten,  die  mehr  als  ;ewei ' Stunden  wöchentlich  fllr 
denselben  ansetzen,  gehören  schon  zu  den  seltneren  Ausnahmen. 
In  dieser  Beschränkung  kann  Nichts  geleistet  werden.  Ich  schlage 
folgenden  Lehrgang  vor:  Der  Unterricht  gehe  durch  alle  vier  Klas- 
sen des  Gymnasiums  und  wird  in  den  drei  untersten  wöcheotUeb  in 
4,  in  der  obersten  aber  wöchentlich  nur  in  2 Stunden  ertheilt.  In 
der  Quarta  und  Tertia  beschränkt  sich  der  Unterricht  nur  auf  die 
Lesung  der  heiligen  Schrift,  und  zwar  mit  der  oötbigen 
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Auswahl  nnd  nach  vorhergegangener  zweckmässiger  Einleitung  in  die 
Bibel  überhaupt  und  in  jedes  einzelne  Buch  insbesondere.  Zu  die- 
ser Lesnng  wird  nur  die  lutherische  Uebersetzung  gebraucht;  dunkele 
Stellen  werden  hinlänglich  erläutert.  Die  Bibel  in  dem  Grundtexte 
zu  lesen,  bleibt  blos  dem  spätem  Studium  der  Theologen  überlassen  ; 
für  den  Religionsunterricht  ist  die  Lesung  des  Grundtextes,  weil  sie 
nicht  erbaulich  genug  gemacht  werden  kann,  nicht  erspriesslich.  — 
Zuerst  suche  man  die  Schüler  anf  einen  Standpunkt  zu  stellen,  von 
welchem  aus  sie  das  grosse  Zeit-  und  Sittengemälde,  welches  die 
Bibel  nnserero  geistigen  Auge  zur  Anschauung  bringt,  ruhig  und 
sicher  übersehen  können.  Diesen  Standpunkt  erreichen  sie  am  besten 
durch  die  Lesung  des  geschichtlichen  Theils  der  heiligen  Schrift. 
Die  Kenptniss  der  biblischen  Geschichte  ist  durchaus  nothwendig  für 
die  religiöse  Ausbildung,  weil  ohne  Bekanntschaft  mit  dem  Grund 
und  Boden,  aus  welchem  die  ersten  religiösen  Ideen  hervorkeimten, 
ohne  Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen , in  welchen  sich 
diese  Ideen  bei  den  ältesten  Völkern  spiegelten , ohne  das  geistige 
Zusammenleben  mit  den  Religionsstiftern  selbst,  kein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Wahrheiten  der  Religion  möglich  und  denkbar  ist. 
Sind  die  Schüler  mit  dem  Inhalte  des  historischen  Theils  der  Bibel 
hinlänglich  vertrant,  dann  kann  die  Lesung  der  mehr  dogmatischen 
nnd  der  poetisch- prophetischen  Bücher  folgen,  deren  Verständniss 
ihnen  durch  den  historischen  Grund,  den  sie  gelegt  haben,  sehr  er- 
leichtert werden  wird.  Es  scheint  zweckmässig,  diese  Schullectüre 
so  abzugrenzen,  dass  man  in  Quarta  das  alte  nnd  in  Tertia  das 
neue  Testament  behandelt.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  durch  sie  in 
dem  jugendlichen  Gemüthe  der  Grund  zu  einer  aufrichtigen  Hoch- 
schätzung des  Buches  der  Bücher  gelegt  werde,  auf  vvelche  hinzu- 
arbeiten für  Jeden  Pflicht  ist,  der  es  mit  dem  wahren  Wohle  der 
künftigen  Generationen  gut  meint.  Wie  gut  wäre  es  um  viele  der 
jetzigen  Gelehrten  und  Staatsmänner  bestellt,  wenn  sie  auf  diese 
Weise  schon  von  Jugend  auf  mit  dem  Worte  Gottes  bekannt  ge- 
macht worden  wären;  ihr  Urtheil  über  Sachen  der  Religion  würde 
dann  gewiss  ein  ganz  anderes  sein;  sie  würden  in  einem  ganz  an- 
deren Sinne  Christen  sein  wollen,  als  sie  es  jetzt  zu  sein  pflegen, 
sie  würden  sich  dann  — wie  Reinhard  in  einer  seiner  Predigten 
sagt  — durch  ihre  menschliche  Gelehrsamkeit  nicht  vom  Evangelium 
abführen  lassen  oder  wohl  gar  gleichgültig  und  feindselig  gegen  das- 
selbe werden.  — Mit  der  Schullectüre  der  Bibel  kann  auf  eine  sehr 
bequeme  Art  das  Auswendiglernen  belehrender  und  kraftvoller  Aus- 
' Sprüche  derselben  verbunden  werden,  So  wie  man  bei  der  Lesung 
auf  einen  solchen  Ausspruch  stösst,-  wird  er  ausgezeichnet  und  zum 
Auswendiglernen  aufgegeben.  Zum  Abbören  und  Wiederholen  der 
gelernten  Sprüche  wird  der  Lehrer  in  den  zum  Bibellesen  bestimm- 
ten Stunden  leicht  Zeit  gewinnen.  Auswendig  gelernte  Bibelsprüche 
tragen  ungemein  viel  dazu  bei,  dem  eigentlichen  Religionsunterrichte 
mehr  Kraft  und  Nachdruck  zu  geben  — wir  haben  dann  sogleich 
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eine  gewichtvolle  Autorität  in  Bereitschaft,  mit  der  wir  die  oben  er- 
läuterte Wahrheit  Zusammenhalten  können  — ; ihre  erhebende,  stär- 
keude  und  tröstende  Wirksamkeit  zeigen  sie  aber  vorzüglich  erst 
im  spätem  Leben,  selbst  dann,  wenn  uns  der  theoretische  Zusam- 
menhang der  Religionswahrheiten  unter  einander  schon  wieder  ver- 
loren gegangen  ist.  — Das  Lesen  der  Bibel  ist  die  beste  Vorberei- 
tung auf  den  eigentlichen  Unterricht  über  die  Glaubens-  und  Pflich- 
teulehre, welcher  nun  in  einem  zweijährigen  Cursus  in  Secunda  folgt. 
Das  Lehrbuch  für  diesen  Unterricht  sei  so  deutlich  und  einfach,  als 
' nur  möglich;  es  enthalte  kurze  Sätze,  die  sich  leicht  dem  Gedächt- 
nisse einprägen  lassen,  denn  wenn  man  auch  nickt  verlangt,  dass 
diese  der  Schüler  wirklich  auswendig  lerne,  so  liegt  doch,  für  die 
Wirksamkeit  des  Unterrichts  schon  in  der  Eigenschaft  der  Sätze, 
dass  sie  leicht  lernbar  sind,  ein  grosser  Vortheil.  Allzu  grosse  Mas- 
sen des  Lehrstofis  schaden  auch  hier , wie  überall  beim  Unter- 
richte. — Ist  der  dogmatisch -moralische  Cursus  vollendet,  dann 
folgt  in  Prima  ein  zweijähriger,  wöchentlich  zweistündiger  Unterricht 
über  Kirchen-  und  Dogmengeschicbte.  Der  Schüler  soll  durch  den- 
selben eine  Ucbersicht  von  dem  erhalten,  was  das  Cbristenthum,  das 
er  aus  der  Bibel  und  eus  der  auf  diese  gegründeten  Beligionslehre 
kennen  gelernt  hat,  im  Laufe  der  Zeiten  und  unter  den  mannigfal- 
tigsten Schicksalen  auf  Erden  gewirkt  hat,  und  wie  die  kirchlichen 
Dogmen  die  Gestalt  und  Färbung  angenommen  haben,  die  wir  in 
unseren  Tagen  an  denselben  bemerken.  Auf  diesen  Unterricht,  des- 
sen Schwierigkeiten  sich  nicht  verkennen  lassen  — ein  Lehrbuch  zu 
demselben  kann  nicht  angegeben  werden,  da  keines  vorhanden  zu 
sein  scheint,  das  diese  Tendenzen  in  sich  vereinigt  — lege  ich  ein 
besonderes  Gewicht;  er  eignet  sich  seines  historisch  - philosophischen 
Charakters  wegen  nur  für  erwachsenere,  an  das  Denken  gewöhnte 
Schüler  und  bildet  demnach  mit  Recht  den  Schlussstein  des  gesaram- 
ten  Lehrgebäudes  der  Religionswissenschaft,  so  weit  diese  für  Gym- 
nasien gehört.  Ich  halte  dafür,  dass  ein  solcher  Unterricht  vorzüg- 
lich dazu  geschickt  sei,  in  der  Seele  des  Jünglings  die  Ueberzeu- 
gung  von  der  Göttlichkeit  des  Christentbums  für  das  ganze  Leben 
zu  befestigen,  das  Gemüth  desselben  zu  wahrer  Gottes-  und  Chri- 
stusliebe zu  erwärmen  und  ihn  überhaupt  zu  der  Erkenntniss  zu 
bringen,  dass  unter  allen  Dingen,  die  der  Mensch  auf  Erden  er- 
strebt, doch  nur  eins  sei,  das  wahrhaft  noth  thue  und  dessen  se- 
gensreiche Wirksamkeit  das  ganze  Sein  des  Menschen  umfasse.  — 
Der  Religionsunterricht  muss  aber  nicht  allein  den  rechten  Um- 
fang haben,  auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  ertheilt  wird, 
kommt  sehr  viel  an,  wenn  er  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  soll.  Es 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben , dass  auch  in  dieser  Beziehung  viel- 
seitig auf  den  Gymnasien  gefehlt  wird.  Nur  theologische  Bildung 
und  frommer  Sinn  werden  den  rechten  Lehrton  und  die  zweckmäs- 
sigste  Lehrweise  trefien  lassen ; besitzt  der  Religionslehrer  nicht  diese 
beiden  Eigenschaften  zusammen,  so  wird  sein  Vortrag  entweder  zu 
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abstrakt  und  trocken  werden,  oder  er  wird  in  blosse  Paraenesen 
aasarten  und  nicht  eigentlicher  Unterricht  sein.  Ein  guter  Religions- 
nnterricht  muss  Verstand  und  Gemüth  gleichmässig  beschäftigen; 
der  Lehrer  muss  es  verstehen , die  Beligionsstnnden  auch  zu- 
gleich zu  Erbauungsstiinden  seiner  Schiller  zu  machen,  ohne  doch 
dabei  ihre  Verstandesbildong  zn  vernachlässigen.  Daher  muss  Alles 
vermieden  werden,  was  die  stille  Andacht  und  den  heiligen  Ernst 
der  Religionsstunden  stören  könnte:  jede  Unterbrechung  der  religiö- 
sen Stimmung,  sei  es  von  Seiten  des  Lehrers  durch  Gemeinheiten, 
strenge  Verweise  u.  s.  w.,  sei  es  von  Seiten  der  Schüler  durch  leicht- 
fertiges Benehmen,  ist  durchaus  unstatthaft  und  muss,  was  die  Schü- 
ler betrifft,  nach  der  Stande  gehörig  bestraft  werden.  Um  die 
Schüler  gleich  beim  Anfänge  der  Stunden  in  die  rechte  Stimmung 
Zu  versetzen,  halte  ich  es  für  sehr  zweckmässig,  den  Unterricht  mit 
Gesang  und  Gebet  zu  beginnen.  Es  ist  Oberhaupt  nicht  unpassend, 
die  Unterrichtsstunden  am  Morgen  mit  Gesang  und  Gebet  zu  eröff- 
nen, wie  es  sonst  fast  allgemein  Sitte  war;  jeder  Lehrer  wird  sich 
leicht  so  viel  Kenntnisse  der  Choräle  aneignen  können , als  nöthig 
ist,  um  die  Leitung  des  Gesanges,  wenn  sich  unter  den  Schülern 
keine  Vorsänger  finden  sollten,  selbst  zn  übernehmen.  Auf  jeden 
Fall  trägt  der  Gebrauch,  die  Lehrstunden  so  zu  beginnen,  dazu  bei, 
das  Gemüth  zu  sammeln  und  ist,  was  den  Gesang  betrifft,  auch  bil- 
dend für  die  Schüler.  — 

Ein  gutes  Gymnasium  muss  auch  dafür  Sorge  tragen,  dass  die 
Gelegenheiten,  auf  eine  religiöse  Stimmung  der  Schüler  hinzaarbeiten, 
die  sich  bei  dem  Gymnasialunterricht  überhaupt  darbieten,  nicht  un- 
benutzt bleiben.  Der  über  die  Frömmigkeit  seiner  Schüler  wachende 
I..ehrer  wird  vorzüglich  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte,  in  den 
Naturwissenschaften,  in  der  Geographie  vielfache  Veranlassung  finden, 
auf  die  Weisheit,  Macht  und  Herrlichkeit  Gottes  hinzudeuten;  er 
wird  das  Wirken  des  himmlischen  Vaters,  dem  der  gute  Jüngling  in 
kindlicher  Liebe  vertrauen  lernen  soll,  in  dem  Gange  der  Weitbe- 
gebenbeiten  sowohl,  als  in  den.  eben  so  einfachen,  als  bewunderungs- 
würdigen Gesetzen  der  Natur  hervorzuheben  suchen;  er  wird  seine 
Schüler  das  Wesen  der  Gottheit  fühlen  lassen  in  der  Betrachtung 
des  kleinsten  Geschöpfes,  wie  in  dem  erhebenden  Anblicke  des  ge- 
stirnten Himmels.  Selbst  durch  das  Studium  der  Classiker  kann 
die  Religionskenntniss  und  moralische  Bildung  der  Schüler  befördert 
werden,  theils  durch  Vergleichung  der  Lehren  des  Christenthums  mit 
den  unvollkommenen  Religionsbegriffen  der  heidnischen  Welt,  theils 
durch  die  Beherzignng  so  mancher  grossartigen  Tugend,  durch  deren 
Ausübung  die  Christen  nicht  selten  von  den  Heiden  beschämt  wer- 
den. — 

Ein  anderes  Mittel,  intensiver,  als  bisher  geschah,  auf  die  Ge- 
müther  der  Gymnasiasten  einzuwirken,  um  in  ihnen  eine  religiöse 
Stimmung  zu  begründen  und  zu  erhalten,  geben  die  sogenannten 
Erbauungsstunden  an  die  Hand.  Früher  waren  solche  Bet- 
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stunden  fast  anf  allen  Gymnasien  gewöbniich ; später  veranlasste  der 
weltlich -philologische  Sion  der  Lehrer,  der  sie  nur  als  einen  un- 
nöthigen  Zwang  betrachtete  und  daher  mit  ihnen  gewissenlos  um- 
ging, an  den  meisten  Anstalten  die  Abschaffung  derselben;  Wo  sie 
noch  bestehen,  wirken  sie  nur  da,  wo  man  sie  mit  Geist  und  Leben 
ihrem  Zwecke  gemäss  behandelt;  in  der  neoesten  Zeit  erst  hat  man 
hier  und  da  von  Seiten  der  Schulbehörden  wieder  aogefangen,  ihnen 
einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  — Wenn  diese  Erbauungsstun- 
den  nicht  zur  Gewohnheit  für  die  Schäler  werden  — man  halte  sie 
daher  nicht  in  jeder  Woche  zu  einer  bestimmten  Stunde,  sondern 
nur  dann,  wenn  die  jugendlichen  Gemüther  durch  besondere  Ereig* 
nisse  iro  Schul-  nnd  kirchlichen  Leben,  wie  z.  B.  durch  den  Schluss 
der  Schulen  vor  öffentlichen  Prüfungen,  durch  den  Jahresschluss, 
durch  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls,  durch  den  Anfang  eines 
neuen  Schuljahres , durch  die  Einführung  neuer  Lehrer  u.  s.  w.,  oder 
durch  auffallende  Naturbegebenheiten,  wie  z.  B.  durch  heftige  Ge- 
witter, Ueberschwemmungen  und  dergleichen  zur  Anfnabme  eines 
guten  Samenkorns  vorzüglich  fähig  geworden  sind  — , wenn  ferner 
der  Vortrag  dem  jugendlichen  Geiste  angemessen  ist  und  der  reli- 
giösen Weihe  nicht  entbehrt,  wenn  endlich  die  Andacht  auch  durch 
erhebenden  Gesang  ausgewählter  Lieder  befördert  wird , dann  sind 
sie  ein  sehr  wirksames  Mittel  für  den  angegebenen  Zweck  und  ver- 
dienen an  allen  Gymnasien  eingeführt  zu  werden.  Dahin  darf  es 
freilich  der  weltliche  Sinn  und  die  Indolenz  der  Lehrer  nicht  kom- 
men lassen,  dass  die  jungen  Leute  solche  Erbauungstunden  für  Ge- 
legenheiten halten,  ihre  muntere  Laune  durch  allerlei  übel  ange- 
brachten Witz  zu  zeigen  und  auf  diese  Art  das  Heilige  herabwürdi- 
gen. Dass  sich  nach  einer  auffallenden  Ironie  im  Leben  Schüler 
gerade  da  am  rücksichtslosesten  benahmen,  wo  sie  sich  am  gesam- 
meltsten hätten  zeigen  sollen,  Hesse  sich  leicht  durch  Beispiele  von 
solchen  Anstalten  belegen,  in  denen  die  Schnifamilie  nicht  durch  die 
Bande  der  Liebe,  Achtung  und  des  Vertrauens  gegenseitig  gehalten 
und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wird.  — 

Es  bleibt  noch  ein  drittes  Mittel  zu  besprechen  übrig,  welches 
die  Schule  anwenden  muss,  um  in  ihren  Zöglingen  eine  religiöse 
Stimmung  zu  begründen  und  zu  erhalten:  es  besteht  in  der  Sorge 
für  die  gewissenhafte  Beobachtung  der  äusseren  Re- 
ligionsgebräuche. Ich  rechne  zu  denselben  vorzüglich  den 
Besuch  des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  den  Genuss 
des  heiligen  Abendmahls.  — Wie  es  christliche  Gymnasien 
geben  könne,  auf  welchen  von  Seiten  der  Direction  wenig  oder  gar 
nicht  darauf  gesehen  wird,  dass  die  Schüler  den  öffentlichen  Gottes- 
dienst besuchen , lässt  sich  eigentlich  schwer  begreifen , aber  leider 
gibt  es  solche  Gymnasien.  — Es  thnt  nuth,  anf  das  emstlichste  daran 
zu  erinnern,  dass  man  überall,  wo  man  nicht  den  Kirchenbesnch  der 
Gymnasiasten  mit  Sorgfalt  überwacht,  an  dem  Seelenheile  der  jun- 
gen Leute  einen  Verrath  begehe.  Sollen  sich  denn  gerade  diese 
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nicht  wie  andere  Christen  durch  den  feierlichen  Klang  der  Glocken 
in  die  Kirche  rufen  lassen,  um  sich  mit  ihren  Brüdern  und  Schwe- 
stern in  der  wahren,  beseligenden  Einheit  des  Glaubens  zu  erhalten 
und  den  Geist  der  rechten  christlichen  Liebe  in  sich  lebendig  zu 
machen,  um  ihre  Gotteserkenntniss  immer  mehr  zu  befördern  and 
sich  auffordern  zu  lassen,  in  Demuth  und  Vertrauen  dem  Höchsten 
zu  nahen  ? Sollen  gerade  diese  sich  nicht  in  der  lieblichen  Ruhe 
des  Sonntags  auf  den  Flügeln  des  frommen  Gesanges  zum  Himmel 
erheben  nnd  das  Irdische  auf  einige  Augenblicke  vergessen  lernen? 
sollten  sie  nicht  durch  die  Rede  des  begeisterten  Predigers  das  Herz 
für  die  Tugend  erwärmen  und  den  Willen  zur  Ausübung  ihrer  Pflich- 
ten stärken  lassen?  sollen  gerade  die  Gymnasiasten  die  hohe  Be- 
deutung des  christlichen  Gottesdienstes  nicht  aus  Erfahrung  kennen 
lernen?  Zwar  ich  will  es  nicht  in  Abrede  stellen,  es  hat  viel  An- 
ziehendes, den  Vormittag  des  Sonntags  in  behaglicher  Ruhe  auf, 
dem  Zimmer  zn  verleben,  auch  bin  ich  nicht  so  hart,  diesen  Genuss 
fleissigen  Schülern  nicht  bisweilen  gönnen  zn  wollen , aber  gleich- 
wohl muss  ein  möglichst  regelmässiger  Besuch  des  Gottesdienstes 
unseren  Gymnasiasten  zum  Gesetz  gemacht  werden.  Wenn  sie  sich 
nicht  in  der  Jugend  an  die  Pflicht  des  Kirchenbesuchs  gewöhnen, 
dann  nehmen  sie  im  spätem  Alter,  durch  weltliche  Geschäfte  viel- 
seitig zerstreut,  etwa  nur  dann  an  dem  öfientlichen  Gottesdienste 
Antheil , wenn  sie  sich  durch  die  Umstände  dazu  gezwungen  sehen. 
Oder  ist  etwa  der  Fall  so  selten,  dass  Gelehrte  oder  Beamte  wäh- 
rend des  Jahres  kaum  ein  Mal  in  der  Kirche  erscheinen?  — Man 
glaube  doch  ja  nicht,  dass  es  so  schwer  sei,  Schüler  zu  einem  re- 
gelmässigen Besuche  des  Gottesdienstes  zu  gewöhnen.  Vor  Allem 
müssen  ihnen  die  Lehrer  selbst  mit  einem  guten  Beispiele  voran- 
geben. Aber  freilich,  in  dieser  Beziehung  ist  es  hier  und  da  mit 
den  Lehrern  noch  trauriger  bestellt,  als  mit  den  Schülern.  Der 
Lehrer  kann  nie  mit  Ernst  darauf  dringen , dass  der  Schüler  eine 
Pflicht  erfülle,  die  er  selbst  nicht  erfüllt.  Demnach  müssen  auch 
hier  die  Lehrer  den  Anfang  machen  — thnn  sie  es,  so  werden  sie 
bald  mit  Freuden  bemerken,  dass  sich  ihre  Schüler  auch  in  der 
Kirche  am  sie  versammeln.  Ferner  müssen  die  Lehrer  darauf  hin- 
arbeiten, dass  die  Schüler  den  Besuch  des  Gottesdienstes  nicht  als 
einen  Zwang  betrachten,  den  ihnen  Schnigesetze , oder  Familiensitte 
oder  andere  Verhältnisse  auflegen , sondern  dass  sie  vielmehr  aus 
höheren  Rücksichten,  in  der  edlen  Absicht,  sich  zu  erbauen  und  in 
ihrer  Religionskenntniss  zu  wachsen,  in  die  Kirche  kommen.  Sind 
diese  reineren  Beweggründe  an  die  Stelle  des  Zwanges  getreten, 
dann  werden  unsere  Gymnasiasten  auch  durch  ihr  Benehmen  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  zu  erkennen  geben , dass  der  Geist  wahrer 
Andacht  auf  ihnen  ruhe,  dann  werden  sie  nicht  heimliche  Neckereien 
treiben  oder  wohl  gar  durch  Plaudern  und  andere  Ungebührnisse 
die  Heiligkeit  des  Ortes  entweihen.  — Vorzüglich  bildend  und  dem 
Besuche  der  Kirche  ein  gewisses  Interesse  gebend,  mithin  auch  zu 
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demselben  antreibend  ist  die  Einrichtnng,  dass  die  Schüler  von  dem 
Inhalte  der  gehörten  Predigten  Rechenschaft  ablegen  müssen.  Zu 
dem  Zwecke  mögen  sie  nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  nicht 
nur  die  Disposition,  sondern  auch  die  wichtigsten  Sätze  der  Aiis- 
fiibrang,  wo  möglich  in  der  Form,  in  welcher  sie  gegeben  wurden, 
niederschreiben.  Hat  sie  eine  Predigt  wirkUch  angezogen , so  wer- 
den sie  eine  ziemlich  vollständige  Skizze  derselben  liefern  können. 
Solche  Uebungen  sind  nicht  allein  für  den  künftigen  Theologen  nütz- 
lich; sie  gewöhnen  überhaupt,  beim  Anhören  irgend  eines  Vor- 
trags auf  das  Wichtigste  zu  merken  und  die  Gedanken  des  Redners 
zusammenhängend  und  in  geordneten  Sätzen  wiederzugeben.  Das 
treue  Auflässen  der  Vorträge  akademischer  Lehrer  wird  denen  sehr 
erleichtert  werden,  welche  auf  diese  Weise  schon  frühzeitig  angefan- 
gen haben,  ihr  Auffassungsvermögen  zu  üben.  Aber  auch  hier  werde 
aller  Zwang,  so  viel  sich  thun  lässt,  vermieden.  Jede  fromme  Ue- 
bung  muss  aus  Liebe  hervorgeben  und  mit  Liebe  geleitet  und  über- 
wacht werden.  Es  wird  ja  nur  selten  der  Fall  eintreten,  dass  es 
dem  ermahnenden  und  überzeugenden  Worte  eines  treuen  Lehrers 
nicht  gelingen  sollte,  seine  Schüler  für  den  fleissigen  Besuch  des 
Gottesdienstes  zu  gewinnen.  Also  ihr  treuen  Lehrer,  lasset  auch 
hier  Euer  Licht  leuchten ; durch  die  Anwendung  der  angegebenen 
und  anderer  geeigneter  Mittel  wird  es  bald  dahin  kommen,  dass 
-unsere  studirenden  Jünglinge  eine  Ehre  darin  suchen,  fleissig  beim 
öffentlichen  Gottesdienste  zu  erscheinen.  — 

Für  ein  vorzüglich  wirksames  Mittel,  dem  Schulleben  eine  wahr- 
haft religiöse  Stimmung  zu  geben,  halte  ich  endlich  auch  noch  die 
von  Lehrern  und  Schülern  gemeinschaftlich  zu  begebende  Feier 
des  heiligen  Abendmahls.  Dass  auch  dieses  herrliche  Er- 
bauungsmittel nicht  überall  auf  unseren  Gymnasien  seinem  erhabenen 
Zwecke  gemäss  benutzt  werde,  ja  dass  cs  noch  Gymnasien  gebe, 
wo  es  gar  nicht  in  Anwendung  kommt  und  wo  man  nicht  einmal 
darnach  fragt,  ob  die  Schüler  zum  Abendmahle  gehen,  muss  für  ein 
grosses  Gebrechen  unseres  Gymnasialwesens  erklärt  werden.  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  jedes  Gymnasium  das  Gedächtnissmahl  des  Todes 
Jesu  wenigstens  zwei  Mal  im  Jahr  begehe  und  dass  es  die  Feiet 
desselben  recht  eigentlich  zu  einem  Glanzpunkt  im  religiösen  Leben 
der  ganzen  Schulfamilie  zu  machen  suche.  Es  lässt  sich  Manches 
thun,  um  die  Abendmahlsfeier  dem  jugendlichen  Gemüthe  recht  ein- 
drücklich und  erhebend  zu  machen.  Sie  finde  Sonntags,  öffentlich 
vor  der  Gemeine,  statt,  und  auch  die  Angehörigen  der  Lehrer,  so 
wie  andere  Personen  mögen  an  derselben  Theil  nehmen.  Schon  in 
den  letzten  Wochen  vor  dem  zu  derselben  bestimmten  Sonntage 
möge  die  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  auf  Das , was  sie  Vorhaben, 
hingelenkt  werden ; die  Lehrer  können  dann  öfters  mit  ihnen  über 
die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  heiligen  Abendmahls  sprechen 
und  ihnen  die  segensreichen  Folgen , welche  der  Genuss  dessel- 
ben für  jeden  frommen  Christen  habe,  auf  eine  einfache,  aber 
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tebendige  und  feieriiche  Art  darzustellen  suchen;  das  ganze  Schul- 
leben wird  dadurch  in  jeneu  Tagen  eine  gewisse  Weihe  erhalten, 
und  wenn  auf  den  Lehrern  der  Geist  wahrer  christlicher  Frömmig- 
keit ruht,  so  werden  die  Schüler  die  feierliche  Stiounung  derselben 
so  natürlich  und  zweckmässig  finden,  dass  es  keiner  wagen  wird, 
durch  ein  leichtsinniges  oder  weniger  gesammeltes  Benehmen  dem 
heiligen  Ernste  zu  widerstreben,  der  aus  dem  Munde  der  Lehrer 
zu  ihnen  spricht.  Am  Tage  vor  der  Abeadmahlsfeier  ist  äne  Er- 
bauungsstunde, an  welcher  auch  die  Lehrer  Antheil  nehmen,  ganz 
an  ihrer  Stelle.  Sind  die  GemUther  der  Jünglinge  durch  den  Ge- 
sang eines  passenden  Liedes  — ein  zweckmässiges  Schulgesangbuch 
darf  an  keinem  Gymnasium  fehlen  — in  eine  andächtige  Stimmung 
versetzt  worden,  dann  ist  es  Zeit,  mit  aller  Wärme  des  Gemüths 
und  mit  der  Theilnahme  einer  väterlichen  Liebe  zu  ihnen  zu  sprechen, 
und  die  heilsame  Wirkung  einer  solchen  Ai)Siurache  an  ihren  Her- 
zen wird  nicht  ausbleiben.  So  vorbereitet  mögen  sie  zur  Beichte 
gehen,  so  dem  Tische  des  Herrn  naben.  Sehr  wünschenswerth  ist 
es  auch , dass  die  Prediger  an  solchen'  Tagen  ihre  Vorträge  vor- 
zugsweise an  die  jugendlichen  Gemütber  richten  nnd  über  Gegen- 
stände sprechen,  die  geeignet  sind,  einen  guten  Eindruck  auf  die- 
selben zu  machen.  — Der  Tag  der  Communion  muss  von  allen 
Schülern  in  stiller  Andacht  und  Selbstbeschauung  zugebraebt  wer-  - 
den:  keiner  darf  es  wagen,  an  demselben  einen  öffentlichen  Ort  zu 
besuchen.  Auch  möchte  ich  es  als  feste  Regel  aufstellen,  dass  an  den 
Commuoiontagen  auch  der  Nachmittagsgottesdienst  besucht  werde.  — 
Man  glaube  ja  nicht,  dass  hier  zu  Viel  verlangt  werde.  Diejenigen 
sorgen  weit  besser  für  das  wahre  Wohl  unserer  studireaden  Jüng- 
linge, die  sie  mit  liebevollem  Ernste  in  einer  gewissen  religiösen 
Zucht  erhalten,  als  die,  welche  der  Sitte  der  Zeit  huldigend,  Ue- 
bongen  der  Frömmigkeit  fiir  Ueberbleibsel  des  kirchlichen  Perjüntis- 
mus  der  früheren  Jahrhunderte  erklären  und  mithin  ihre  Schüler  auch 
von  denselben  freisprechen. 

Gelingt  es  unseren  Gymnasien,  eine  wahrhaft  religiöse  Stim- 
mung in  den  Gemüthern  ihrer  Zöglinge  lebendig  zu  machen,  so 
können  sie  hoffen,  dass  diese  sich  nach  durch  sittliche  Gesinnung 
und  Handlungsweise  anszuzeichnen  suchen  werden,  denn  Frömmig- 
keit ist  die  Mutter  der  Sittlichkeit.  Das  Wesen  der  rechten  sitt- 
lichen Gesinnung,  wie  sie  von  einem  studireaden  Jünglinge  verlangt 
werden  muss,  besteht  darin,  dass  er  seine  Stadien  aus  dem  religiö- 
sen Gesichtspunkte  betrachte  und  behandle.  Nicht  um  irdischen 
Glanzes  willen,  nicht  um  auf  der  Leiter  irdischer  Ehre  eine  hohe 
Stufe  zu  erreichen,  nicht  qm  sich  ein  gemächliches,  sorgenfreies 
Leben  za  bereiten,  soll  sich  der  Jüngling  den  Wissenschaften  za- 
wenden,  sondern  er  soll  sich  als  von  Gott  bernfen  be- 
trachten, in  dem  Reiche  der  Wahrheit  mit  heiligem  Eifer  zu  ar- 
beiten und  als  ein  treuer  Diener  dieser  erhabenen  Göttin  mit  aller 
AnstrenguDg  dahin  wirken,  dass  sich  ihre  Herrlichkeit  immer  mehr 
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an«]  mehr  auf  Erden  verbreite  und  die  Menacben  zu  einer  allge- 
meinen Glückseligkeit  immer  fähiger  mache.  Nicht  soll  er  mei- 
nen, als  wenn  er  zar  Erreichung  dieses  hohen  Zweckes  schon  an 
sich  selbst  Kraft  genug  habe  und  demnach  der  göUlichmi  Kraft , des 
Lichtes  von  Oben,  nicht  bedürfe.  Wo  sich  die  Strahlen  des  himm- 
lischen Lichtes  nicht  herabsenken  in  das  gläubige  Gemiith  und  so 
die  rechte  Weisheit  entzünden,  da  kann  Kunst  and  Wissensdudt 
nicht  fröhlich  gedeihen,  keine  hmtcre  Gestalt  gewinnen,  gleichwie 
uns  Gottes  Schöpfang  nur  erst  dann  recht  freundlich  entgegen  lacht, 
wenn  über  der  lieblichen  Flur  der  blaue  Himmel  in  seiner  Milde 
ruht.  Der  Jüngling,  den  bei  seinen  Studien  nicht  Gottes  Geist 
durchdringt,  der  baut  zwar  auch,  aber  was  er  baut,  ist  Mensefaen- 
werk  und  fällt  gar  bald  wieder  in  das  Nichts  zusammen,  ans  dem 
es,  wie  ein  Spiel  des  unmündigen  Knaben,  gebildet  worden:  an 
dem  ewigen  Gebäude  der  Wahrheit  nnd  Tugend  vermag  er  nicht 
za  bauen.  Wer  aber  an  diesem  Bau  zu  arbeiten  sich  berufen  fühlt, 
der  ronss  auch  selbst  rein  and  schuldlos  sein,  der  muss  sich 
stets  eines  sittlich  guten  Lebenswandels  befleissigen.  So  fordert  der 
Lebenszweck  studirender  Jünglinge  nut  gebieterischer  Nothwendig- 
keit,  dass  sie  sich  von  ganzer  Seele  der  Tagend  weihen,  denn  wie 
können  sie  sich  sonst  zu  Vorbildern  der  Menschheit  Inlden,  zu  wel- 
cher hohen  Würde  sie  durch  das  Streben  nach  Erkenntniss  und  Wahr- 
heit berechtigt  werden.  Nicht  Verstandesbüdung  allein,  nicht  Beicb- 
tbura  an  den  mannigfaltigsten  Kenntnissen  bringt  sie  an  das  hohe 
Ziel,  nach  dem  sie  streben;  nein,  ein  edles  Herz,  ein  Gemiith,  er- 
fTillt  von  den  zarten  Regungen  der  ewigen  Liebe,  än  fester  Wdle, 
stets  auf  das  Gute  gerichtft,  muss  in  die  innigste  Verbindung  mit 
einem  gebildeten  Verstände  treten,  wenn  sich  «1er  studirende  Jüng- 
ling seiner  schönsten  Zier«len  erfrenen  soH.  Es  ist  daher  für  ihn 
nicht  hinreichend , dass  er  sieh  nur  diejenigen  allgemeinen  Tugenden 
aneigne,  ohne  welche  Niemand  seine  Menschenwürde  behaupten  und 
seinen  guten  Namen  bewahreu  kmn.  Er  muss  sich  vielmehr  durch 
fortwährende  Verfeinerung  seiner  siltlieben  Gefiihle,  durch  beständige 
Aufmerksamkeit  auf  die  Stimme  des  Gewissens,  durch  sorgfältige 
Beobachtung  alles  Dessen , was  schicklick  ist , auf  eine  höhere  Stufe 
moralischer  Bildang  zu  stellen  suchen.  Kein  Jüngling,  der  es  gut 
mit  sich  selbst  meint,  darf  sich  erlauben,  den  Anstand  zu  verletzen, 
denn  dieser  ist  die  äassere  Gestalt  der  Sittlichkeit,  und  der  Schloss 
von  dem  Mangel  desselben  auf  Mangel  an  innerer  Tüchtigkeit  liegt 
fn  der  Natur  der  Sache.  Das  Festhalten  an  Dem,  was  schicklich 
ht,  kann  sogar  in  jugendlichen  Gemüthers  das  sittliche  Gefühl  an- 
regen nnd  bilden,  wenigstens  drückt  sich  in  der  Beobachtung  des 
Schicklichen  schon  dann  eine  Achtung  des  Sittlichen  aus,  wenn  der 
Jüngling  auch  noch  nicht  gelernt  hat,  seine  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  auf  Grundsätze  znrückzuführen.  So  wird  der  fromme  Jüng- 
ling keine  Mühe  sebeuen,  sein  Leben  in  jeder  Beziehung  rein  nnd 
frei  von  sittlichen  Uebelständen  zu  erhalten,  nnd  wie  angenehm  ist 
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der  Eindruck,  den  ein  Jüngling  anf  ans  macht,  dessen  Benehmen  in 
allen  Verhältnissen  ein  treues  Abbild  seiner  gebildeten,  reinen,  schuld- 
losen Seele  ist.  — Leider  wird  sich  das  Gymnasium,  selbst  wenn 
es  streng  auf  religiöse  Bildung  sieht,  einer  solchen  sittlichen  Grösse 
seiner  Zöglinge  nie  recht  erfreuen  können,  denn  abgesehen  davon, 
dass  dieselbe  nie  ohne  Beharrlichkeit  and  Sdbstbeherrschung  erreicht 
werden  kann,  so  sind  die  schädlichen,  das  sittliche  Gefühl  und  Le- 
ben störenden  Einwirkungen  von  Aussen,  mit  denen  die  Schule  und 
die  Schüler  zu  kämpfen  haben,  so  mannigfaltig  und  mächtig,  dass 
man  gewöhnlich  schon  zufrieden  ist,  wenn  man,  ohne  wahre  mora- 
lische Tüchtigkeit  zu  erlangen,  nur  den  äusseren  Schein  derselben 
rettet.  Nun  ist  es  traurig,  gestehen  zu  müssen,  dass  nicht  selten 
diese  schädlichen  Einwirkungen  von  der  Familie  und  dem  väterlichen 
Hause  der  Zöglinge  ausgehen,  dass  gerade  die  Eltern,  selbst  in  der 
Ueberzeugung,  das  Beste  ihres  Kindes  zu  fördern,  dem  Willen  des- 
selben eine  Richtung  geben,  die  mit  den  Grundsätzen  der  wahren 
Sittlichkeit  nicht  zusammenstimmt.  So  sind  die  Zöglinge  schon  bei 
ihrer  Aufnahme  in  das  Gymnasium  nicht  anberührt  von  den  Ein- 
flüssen des  Lebens  geblieben , und  diese  Einflüsse  dauern  während 
des  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  fort,  denn  dieses  besitzt  seine 
Schüler  nie  ganz,  die  Eltern  üben  in  der  Erziehung  und  durch  diese 
auf  den  Unterricht  eine  Macht  aus,  welche  den  Einflüssen  der  Schale 
öfters  widerstrebt,  dieselben  wenigstens  selten  unterstützt.  So  kom- 
men gar  oft  Trägheit  und  Unaufmerksamkeit,  Mangel  an  Gehorsam 
und  Zucht,  Verachtung  der  Lehrer  und  noch  viele  andere  sittliche 
Uebelstände  auf  Rechnung  solcher  schädlichen  Einwirkungen  von 
Aussen,  und  jede  Schule  hat  mit  diesen,  als  mit  ihren  mächtigsten 
Widersachern,  zu  kämpfen.  Am  wenigsten  sind  die  Eltern,  ja  selbst 
hier  und  da  die  Schulgesetzgeber  geneigt,  der  Schule  eine  Gewalt 
über  das  Benehmen  der  Schüler  ausserhalb  der  Schule  zuzugestehen, 
und  doch  bedarf  es  keiner  grossen  Weisheit,  um  einzusehen,  dass 
die  Schule,  wenn  ihr  mahnendes  Wort  und  ihr  strafender  Arm  nicht 
auch  über  die  Schalwände  hinaus  Wirksamkeit  haben  soll,  als  Er- 
ziehungsanstalt wenig  oder  nichts  werde  ausriebten  können. 

Zwar  wird  sich  nun  wohl  keine  Schule  finden,  welche  diese 
schädlichen  Einwirkungen  von  Aussen  nicht  zu  verhindern  und  zu 
unterdrücken  suche,  aber  gerade  in  der  Art  und  Weise,  wie  die 
meisten  Gymnasien  dieses  zu  bewerkstelligen  pflegen,  besonders  aber 
in  gewissen  äusseren  Verhältnissen,  die  es  ihnen  fast 
unmöglich  machen,  wirkliche  Erziehungsanstalten  zu 
seiu,  kann  ich  nicht  umhin,  eine  neunte  Ursache  ihrer  sinkenden 
Wirksamkeit  zu  finden. 

So  wie  überhaupt  der  Geist,  der  auf  einer  Schule  herrscht,  ein 
erziehender,  das  heisst  ein  Sittlichkeit  und  Zucht  fördernder  sein 
'soll,  so  sind  es  insbesondere  die  Schulgesetze,  von  welchen 
man  in  dieser  Beziehung  fast  allein  das  Heil  zu  erwarten  pflegt. 
Gesetze  aber  an  sich  helfen  nichts,  wenn  sie  nicht  auf  eine  kluge  und 
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wirksame  Art  gehandhabt  werden;  ich  muss  daher  über  die  Hand- 
habung der  Schulgesetze  auf  den  Gymnasien  sprechen.  Wo  die 
Schulzucht  zu  schlaff  ist  und  alle  Vergehungen  mit  dem  weiten  Mantel 
der  christlichen  Liebe  zugedeckt  werden,  wo  es  die  Direction  nicht 
wagt,  nöthigenfalls  streng  aufzutreten  — die  verwöhnten  jungen 
Lente  möchten  ja  abgehen  und  ein  anderes  Gymnasium  bevölkern 
— da  herrscht  der  Geist  der  Ungebundenheit  nnd  des  jugendlichen 
Uebermuths;  selbst  während  des  Unterrichts  wird  toller  Spuk  ge- 
trieben; der  Ruf  der  Anstalt  muss  nothwendig  sinken.  Fast  noch 
trauriger  aber  sieht  es  da  aus,  wo  die  Disciplin  mit  übermässiger, 
unerbittlicher  Strenge  gehandhabt  wird:  statt  der  Ungebundenheit 
herrscht  hier  der  Geist  der  Heuchelei  und  niedrigen  Schmeichelei, 
die  ganze  Anstalt  ist  einem  übertünchten  Grabe  aller  wissenschaft- 
lichen Freiheit  und  edler  Gesinnung  zu  vergleichen,  in  dessen  In- 
nerem nur  Moder  nnd  Asche  gefunden  wird ; der  Servilismns  dessel- 
ben bringt  grössere  Gebrechen  hervor,  als  der  jugendliche  Ueber- 
mnth,  der  sich  offen  zeigen  darf.  Das  Rechte  liegt  offenbar  auch 
hier  in  der  Mitte.  Diejenigen  Gymnasien,  auf  welchen  der  von  den 
Lehrern  ausgehende  Geist  der  Liebe  Alles  beherrscht  und  durch- 
dringt, auf  welchen  über  das  geistige  und  leibliche  Wohl  der  Schü- 
ler mit  der  treuen  Sorgfalt  des  Vaterhauses  gewacht  wird,  und  auf 
welcher  diese  daher  — weil  sie  überzeugt  sind,  dass  man  es  g;ut 
mit  ihnen  meine  — die  wenigen  nöthigen  Schulgesetze  auch  gern 
befolgen,  werden  gewiss  auch  als  Erziehungsanstalten  die  schönsten 
Fruchte  von  ihren  Bemühungen  einernten.  Gleichwohl  können  nicht 
alle  Gymnasien  in  diesem  Sinne  und  auf  diese  Weise  Erziehungs- 
anstalten sein.  Die  Ursache,  warum  sie  es  nicht  sein  können,  liegt 
in  gewissen  äusseren  Verhältnissen , deren  Beseitigung  man  dringend 
wünschen  muss. 

Zuerst  ist  zu  wünschen,  dass  die  Gymnasien  nicht  in 
grossen  Städten  ihre  Sitze  haben.  Aus  dem  Wesen  und 
Leben  grosser  Städte  geht  für  die  Gymnasien  als  Erziehungsanstalten 
mehrfacher  Nachtheil  l^vor.  Je  grösser  und  reicher  die  Städte, 
desto  verschiedenartiger  und  stärker  sind  die  schädlichen  Einwirkun- 
gen derselben  auf  die  Sittlichkeit  der  Schüler.  Sollten  selbst  diese 
Einwirkungen  nicht  direct  zur  Verschlechterung  des  sittlichen  Cha- 
rakters derselben  beitragen  — was  sich  jedoch  bezweifeln  lässt,  denn 
wer  will  dem  Jünglinge  eine  sittliche  Stärke  Zutrauen,  die  selbst  der 
Mann  in  vielen  Fällen  nicht  hat?  — so  bewirken  sie  doch  gewiss 
eine  Zerstreuung,  die  eben  so  nachtheilig  für  den  Verstand,  als  für 
den  Willen  ist,  nnd  machen  mit  einer  Menge  von  Bedürfnissen  be- 
kannt, die  der  Gymnasiast,  der  einfache,  nüchterne  Jüngling,  dessen 
Ideal  nur  Wissenschaft  und  Tugend  sein  sollen,  gar  nicht  kennen 
lernen  darf,  wenn  er  seinen  Weg  mit  glücklichem  Erfolge  fortselzen 
will.  Sodann  wird  dem  Gymnasium  in  grösseren  Städten  die  Auf- 
sicht über  das  Benehmen  der  Schüler  ausserhalb  der  Schule,  welche 
Aufsicht  gerade  hier  besonders  nöthig  ist,  über  die  Gebühr  erschwert 
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und  zum  Theil  ganz  nnm5glich  gemacht  Denn  wie  soll  in  dem  Trei- 
ben und  Gewühl  einer  grossen,  rolkräcben  Stadt,  in  weldsem  sich 
die  wenigen  Gymnasiasten  so  gut  wie  verlieren,  jede  einzelne  Hand- 
lung derselben  einer  Controle  unterworfen  werden  können,  welche 
nur  in  kleineren  Städten,  wo  sich  die  ganze  Einwohnerschaft  kennt, 
mit  Erfolg  ausgeführt  werden  kann  ? Wird  auch  zugegeben,  dass  es 
bei  einer  hinlänglichen  sittlichen  Tüditigkeit  der  Gymnasiasten,  die 
sich  gleichwohl  nur  seiten  finden  wird,  einer  solchen  Controle  des 
sittlichen  Benehmens  derselben  nicht  bedürfe,  so  möchte  ich  dennoch 
nicht  dazu  rathen,  eine  solche  Beaufsichtigung  zu  unterkssen,  da 
schon  die  Voraussetzung  des  Schülers,  dass  die  Schule  sich  von 
jedem  seiner  Schritte  unterrichten  könne,  für  ihn  ein  hinlänglicher 
Antrieb  sein  wird,  nicht  von  der  Bahn  der  Tugend  abzu weichen, 
gerade  so  wie  die  Ueberzeugung  von  der  Allwissenheit  Gottes  in 
dem  gläubigen  Gemüthe  sich  zum  Motiv  eines  uotadelhaften  Lebens 
gestaltet.  — Auch  für  die  Pfiege  der  körperlkhea  Gesundheit  der 
Gymnasiasten  stad  grosse  Städte  nicht  förderlich.  Wenigstens  wird 
der  Genuss  der  freien  Natur,  von  dem  — wie  oben  bemerkt  — 
grosse  Vortbeile  für  die  körperliche  Kräftigung  junger  Leute  zu  er- 
warten sind,  ihnen  in  Städten,  wo  sie  lange  gehen  müssen,  ehe 
sie  sich  aus  der  Menge  der  Häuser  und  Gärten  herausarbeiten,  gar 
sehr  verkümmert;  einen  Spaziergang  vor  das  Thor,  auf  welchem  sie 
immer  noch  von  dem  Geräusch  der  Stadt  umtönt  werden,  kann 
man  nicht  ein  stilles,  Körper  und  Geist  stärkendes  Naturleben  nen- 
nen. — Die  wissenschaftlichen  Vortheile,  weiche  der  Aufeothalt  io 
den  meisten  gr^scren  Städten  gewährt,  sind  wenigstens  für  Gym- 
nasiasten nicht  so  gross,  dass  durch  sie  diese  Nachtheile  überboten 
würden.  Denn  ein  Gymnasium  braucht  za  seinem  Gedeihen  in  die- 
ser Beziehmig  Nichts' weiter,  als  eine  ausgewählte  Bibliothek  von 
einigen  tausend  Bänden,  und  hinlängliche  natiirbistorische  und  phy- 
sikalische Sammlungen:  Gegenstände,  die  sich  auch  in  einet  kleinen 
Stadt  ohne  grossen  Kostenaufwand  herstelleo  lassen.  Ja  ich  glaube, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  wissenschaftlicher' Ideen,  wia  sie  sich  in 
grösseren  Städten  zusammendräogen , so  wie  das  Ansdiaaen  umfas- 
sender Museen  mehr  hinderlich,  als  förderlich  auf  den  stillen,  ein- 
facheo  Gang  der  Gymaasialstudien  einwirkeo,  denn  der  jugendliche 
Geist  muss  sich  erst  im  Kleinen  orieotireo  lernen,  ehe  er  mit  Nutzen 
zum  Ergreifen  des  Grossen  und  Umfassenden  geführt  werden  kann. 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  mehreren  Staaten  aiigefangeo,  die 
Universitäten  in  die  Hauptstädte  zu  verlegen.  Wenn  nun  auch  zu- 
gegeben wird,  dass  man  für  diese  Institute  den  Gesichtskreis  weiter 
ziehen  muss,  als  für  die  Gymnasien,  nnd  dass  man  bei  dieser  Maxime 
, auch  andere,  als  wissenschaftliche  Motive  im  Sinne  hatte,  so  sind 
doch  auch 'Viele  geneigt  zu  glauben,  dass  sich  die  Universitäten  als 
rein  wissenschaftliche  Anstalten  in  kleineren  Städten  besser  befinden 
werden,  als  in  dem  vielbewegten  Leben  einer  volkreichen  Haupt- 
stadt. — So  halte  ich  denn  kleine  freundliche,  in  einer  angenehmen 
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Gegend  gelegene  Landitädte,  unter  deren  Bewohnern  noch  einfache 
Sitten  und  ein  guter  Ton  herrschen,  für  die  aweckmäisigsten  Sitae 
der  Gymnasien.  Je  weniger  hier  die  genannten  Nachtheile  hervor- 
treten, desto  leichter  wird  es  den  Gymnasien  werden,  das  schöne 
Bild  einer  frommen  und  gesitteten  Scbulfamilie  zu  realisiren.  Auch 
in  Ökonom.  Rücksicht  sind  kleine  Orte  zu  Gymnasialstädten  zu  em- 
pfehlen. So  wie  das  Leben  hier  schon  an  sich  weniger  Bedürfnisse 
bat,  so  sind  die  nothwendigen  Bedürfnisse  desselben  nicht  nur  mit 
wenigen  Kosten,  sondern  auch  leichter  zu  befriedigen,  als  in  grösse- 
ren Städten.  — Noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  das  Gym- 
nasialleben ganz  zu  isoliren,  wie  z.  B.  auf  den  sogenannten  Kloster- 
schulen geschieht,  halte  ich  in  verschiedener  Beziehung  nicht  für 
rathsam.  Die  Schulfamilie  darf,  wenn  sie  sich  sittlich  bilden  soll, 
nicht  ganz  von  dem  bürgerlichen  l.<eben  getrennt  sein;  nur  erst  da- 
durch kann  bei  dem  Jünglinge  eine  gewisse  moralische  Tüchtigkeit 
bewirkt  werden,  dass  er  in  den  €k>nflicten,  in  die  ihn  Scbulgesetse 
nnd  Lebensverhältnisse  gegenseitig  zu  bringen  pflegen,  das  Rechte 
wählen  und  seinen  Weg  selbstständig  verfolgen  lernt.  Auch  ist  es 
sehr  oft  der  Fall,  dass  die  vielseitigen  Beschränkungen  der  Freiheit, 
welche  auf  den  Klosterschulen  nothwendig  erscheinen,  später  auf  der 
Universität  in  grosse  Ungebundenbeit  ansarten  und  dass  die  erlang- 
ten Kenntnisse  durch  sittliche  Opfer  erkauft  worden  sind,  die  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  das  ganze  spätere  Leben  haben.  — 

Sollen  die  Gymnasien  wirkliche  Erziehungsanstalten  sein  kön- 
nen , so  ist  noch  ein  zweites  Erforderniss  wohl  zu  berücksichtigen : 
sie  dürfen  nicht  zu  gross  und  vielgliederig  sein  und 
nicht  an  Ueberzahl  der  Schüler  leiden.  Als  in  neuerer  Zeit 
auf  vielen  Gymnasien  die  Frequenz  sehr  auffallend  abnahm  — aus 
ganz  natürlichen,  zum  Theil  vorübergebenden  Ursachen,  erstens  weil 
durch  den  früheren  Drang  zu  den  gelehrten  Studien  ein  Missver- 
bältniss  zwischen  der  Zalil  der  Candidaten  und  der  mit  ihnen  zu 
besetzenden  Stellen  eingetreten  war,  und  zweitens,  weil  viele  junge 
Leute,  die  sonst,  auch  ohne  sich  den  Faciiltätswissenscbaften  zu 
widmen,  doch  in  der  Absicht,  sieh  vollkommnere  Scbulkenntnisse 
anzueignen,  den  Oymnasialcursus  durchliefen,  es  jetzt  vorzieheo,  eine 
für  -sie  zweckmässige  Ausbildung  auf  den  nenerrichteten  Realschulen 
zn  suchen  — da  waren  die  Gegner  des  Humanismus  sogleich  ge- 
schäftig, auf  die  Aufhebung  dieser  alten,  ehrwürdigen,  ihr  Dasein, 
wie  es  schien,  jetzt  nur  mühsam  fortschleppenden  Anstalten  anzii- 
tragen,  nnd  an  einigen  Orten  fanden  diese  Anträge  so  weit  Gehör, 
dass  wirklich  einige  Gymnasien  eingezogen  wurden  und  andere  noch 
nicht  dafiir  sicher  sind,  der  Vernichtung  preisgegeben  zu  werden. 
Es  ist  meine  vollste  Ueberzeugung,  wenn  ich  ein  solches  Beginnen 
unzweckmässig  nnd  aus  einseitigen  Ansichten  hervorgehend  nenne, 
und  wenn  ich  behaupte , dass  diejenigen  Regierungen , welche  der>- 
gleichen  Vernichtnngsnrtbeile  aussprechen  und  aus  mehreren  kleinen 
Gymnasien  ein  grosses  vielgliedriges  zusammensetzen  wollen,  eben 
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dadurch  die  vielseitige  Wirksamkeit  des  gelehrten  Schulwesens  hem- 
men und  unterdrücken.  In  keinem  Verhältnisse  bringt  die  leidige 
Centralisationssucht  unserer  Tage  mehr  Nachtheil  hervor,  als  im 
Schulwesen.  Verlangt  man  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  Be- 
weise, so  kann  uns  diese  das  Schulwesen  Frankreichs  in  grosser 
Anzahl  liefern.  Fast  lächerlich  zu  sagen  ist  es,  dass  man  dort,  wie 
öfietutliche  Blätter  erst  neulich  berichteten,  wohl  zufrieden  war  mit 
dem  Gedeihen  einer  Militairunterrichtsanstalt , in  welcher  während 
eines  Jahres  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Schülern  gegen  100 
einen  Anfang  im  Buchstabiren  gemacht  hatten.  Vor  solchen  Früch- 
ten der  Centralisation  möge  uns  der  liebe  Himmel  behüten.  Es 
ut  unschwer  einzusehen,  dass  mehrere  kleine  Gymnasien,  selbst  wenn 
auch  einzelne  Lehrfächer  an  denselben  nicht  vollständig  besetzt  sein 
sollten,  mehr  zu  leisten  im  Stande  sind,  als  ein  einziges  grosses, 
natürlich,  wenn  sie  diesem  an  treuer  Liebe  und  Pflege  von  Seiten 
des  Staats  nicht  nachgesetzt  werden.  Grosse  Anstalten  sind  schon 
überhaupt  schwerer  zu  überwachen,  und  wenn  die  zusammengesetzte 
Maschinerie  derselben  nicht  mit  steter  Sorgfalt  von  tüchtiger  Hand 
geleitet  wird , so  ist  ihre  Wirksamkeit  gelähmt,  ohne  dass  doch  die 
Stellen,  wo  nachgeholfen  werden  muss,  sogleich  aufgefunden  werden 
können.  Ganz  anders  ist  es  in  dieser  Beziehung  bei  kleineren  Schu- 
len , hier  zeigen  sich  die  wunden  Flecken  sogleich  dem  Auge  des 
Beschauers  und  lassen  sich,  eben  weil  sich  ihre  Einwirkungen  nicht 
so  weit  erstrecken,  natürlich  auch  leichter  heilen.  Zudem  stehen 
bei  einer  grossen  Anstalt  viele  Lehrer  neben  einander,  welche,  oft 
bei  ganz  verschiedenen  Ansichten,  schwer  in  Einigkeit  zu  erhalten 
sind,  während  an  kleineren  Gymnasien  die  geringere  Zahl  der  Leh- 
rer gewöhnlich  in  vertraulichen,  collegialiscben  Verhältnissen  lebt, 
ein  Umstand,  der  für  das  Zusammenwirken  zu  einem  Hauptzwecke 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Noch  deutlicher  treten  die  Vorzüge 
kleinerer  Gymnasien  hervor,  wenn  wir  in  wissenschaftlicher  Beziehung ' 
Das , was  sie  leisten  können , mit  Dem  zusammenstellen , was  man 
von  grösseren,  zahlreich  besuchten  Anstalten  erwarten  darf.  Je  ge- 
ringer die  Zahl  der  Schüler  ist,  auf  die  sich  der  Unterricht  vertheilt, 
desto  mehr  wird  er  in  der  Regel  wirken.  Daher  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  bei  gleichen  Verhältnissen,  besonders 
bei  gleicher  Energie  der  Lehrer,  eine  Klasse  von  20  Schüler  voll- 
kommener und  intensiver  unterrichtet  werde,  als  eine  von  40  Schü- 
lern. Je  mehr  die  Zahl  der  Schüler  wächst,  desto  schwerer  wird 
es  dem  Lehrer,  die  einzelnen  im  Ange  zu  behalten,  und  desto  mehr 
muss  sich  seine  Aufmerksamkeit  während  des  Unterrichts  theilen, 
wodurch  derselbe  natürlich  an  Wirksamkeit  verliert.  Dazu  wird  der 
Lehrer  bei  zahlreichen  Klassen  mit  einer  solchen  Masse  von  häusli- 
chen Arbeiten  überschüttet,  dass  er  dieselben  entweder,  wenn  er 
sorgfältig  corrigiren  will , nicht  fördern  kann , oder,  wenn  er  die 
Zeit  der  Rückgabe  einbalten  will , nur  einer  oberflächlichen  Durch- 
sicht zu  unterwerfen  sich  gezwungen  sieht.  Beides  ist  für  die 
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regelmäsaigen  Fortscliritte  der  Schüler  nachtbeilig.  Liesse  sich  In- 
telligenz nach  Pfunden  abwägen,  so  würde  sich  gewiss  immer  ein 
bedeutendes  Ucbergewicht  zu  Gunsten  weniger  zahlreich  besuchter 
Klassen  hcrausstellen.  Den  Hauptrortheii  gewähren  aber  kleinere 
Gymnasien  dadurch,  dass  sie  die  sittliche  Erziehung , der  Schüler 
ungemein  erleichtern,  ja  in  gewissen  Beziehungen  nur  allein  mög- 
lich machen.  Jedes  moralische  Gebrechen,  das  unter  einer  grossen 
Anzahl ' von  Schülern  schon  bei  seiner  Entstehung  sich  leicht  ver- 
birgt und  in  seinem  Fortgange  reichen  AnsteckungsstofT  findet,  wird 
auf  einem  kleinen  Gymnasium  leicht  entdeckt  und  eben  so  leicht 
unterdrückt  werden  können.  Zudem  ist  eine  grosse  Anstalt  weit 
öfter  in  Gefahr,  schon  bei  der  Aufnahme  ihrer  zahlreichen  Zöglinge 
zugleich  eine  bedeutende  Masse  von  Unsittlichkeit  mit  in  ihren  Schooss 
aufzunehmen,  die  dann,  weil  sie  unter  den  schon  vorhandenen 
Gymnasiasten  nie  ohne  Wirkung  bleiben  wird,  gleich  einem  giftigen 
Unkraute  schnell  fortwuchert  und  manchen  Keim  des  ansgestreulen 
guten  Samens  unterdrücken  wird.  Am  gefährlichsten  für  die  Sitt- 
lichkeit werden  aber  zahlreich  besuchte  Gymnasien  dadurch , dass 
sich  in  ihrer  Mitte  nur  zu  leicht  ein  gewisser  böser  Kastengeist 
bildet,  der  die  Schüler  mit  seinen  Fesseln  umfangen  hält  und  ihnen 
die  Maximen  ihres  Handelns  vorschreibt,  ein  Geist,  welcher,  beson- 
ders wenn  er  mit  unmündigen  politischen  Ideen  in  Verbindung  tritt, 
viel  Unheil  stiftet  und  oft  so  hartnäckig  ist,  dass  er  selbst  den  ei- 
frigsten Bemühungen  der  tüchtigsten  Erzieher  Widerstand  leistet  und 
nur  durch  die  Aufhebung  der  Anstalt  selbst  ausgerottet  werden  kann. 
Ich  gebe  gerne  zu,  dass  sich  dieser  verderbliche  Geist  auf  deutschen 
Gymnasien  noch  nie  in  seiner  vollen  Kraft  gezeigt  hat,  wage  aber 
gleichwohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen , dass  sich  die  Keime  und  ur- 
sprünglichen Elemente  desselben  überall  vorfinden  oder  sich  bilden 
können,  wo  viele  thatenlustige  Jünglinge  auf  längere  Zeit  für  ge- 
meinschaftliche Zwecke  Zusammenleben. 

Also  vorzüglich  um  die  Hindernisse  zu  beseitigen , welche 
grössere  Anstalten  einer  durchgreifenden  sittlichen  Erziehung  ihrer 
Zöglinge  in  den  Weg  legen,  halte  ich  es  für  nothwendig,-  dass  kein 
Gymnasium  mehr  als  hundert  Schüler  zähle  oder  wenigstens  diese 
Zahl  nicht  bedeutend  überschreite.  Wird  zur  Durchführung  dieses 
Grundsatzes  eine  Vermehrung  dieser  Unterrichtsanslalten  nothwendig, 
dann  wird  auch  rücksichtlich  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bil- 
dung ein  bedeutender  Fortschritt  stattfinden  und  manche  deutsche 
Stadt  wird  sich  glücklich  schätzen,  in  ihre  Mitte  ein  Institut  aufzu- 
nehmen, das  ja  doch  gewiss  auf  die  scientivische  und  sittliche  Bil- 
dung ihrer  Bewohner  nicht  ohne  segensreichen  Einfluss  bleiben 
kann.  Auch  mancher  für  das  Wohl  seiner  Kinder  besorgte  Vater 
wird  sich  freuen , wenn  er  den  Sohn  nicht  in  die  Tagereisen 
entfernte  Gymnasialstadt  zn  senden  braucht,  sondern  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  desselben  mehr  in  der  Nähe  beobachten 
kann.  Doch  woher  soll  der_  Staat  die  Kosten  zur  Errichtung 
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mehrerer  Gymnasien  nehmen?  Werden  alle  Gymnasien  auf  jene 
Normalschülerzahl  zurückgeführt,  so  wird  der  Fall  öfters  eintre- 
ten,  dass  der  jetzige  Kostenbedarf  einer  einzigen  grossen  Anstalt 
zur  Erhaliung  mehrerer  kleinerer  bequem  ausreicht,  ohne  dass  des- 
halb auch  nur  ein  nothwendiges  Bedürfniss  derselben  unbefriedigt 
bliebe.  — 

Was  nun  die  Vermehrung  der  Gymnasien  betrifit,  so  kann 
man  sicher  darauf  rechnen,  dass  diese  von  gewissen  Seiten  her  den 
lebhaftesten  Widerspruch  und  vielseitige  Hindernisse  finden  wird. 
Denn  alle  Diejenigen,  welche  dem  Realismus  im  Gegensätze  des 
Humanismus  huldigen,  werden  diesen  Vorschlag,  als  dem  jetzigen 
Entwickelongsgange  der  deutschen  Cultur  entgegen  und  denselben 
hindernd,  verwerfen  und  das  Realisiren  desselben  als  verkehrt  und 
nnzeitig  verschreien.  Nun  bin  aber  auch  ich  der  realistischen  Seite 
deutscher  Schulbildung  gar  nicht  abhold  und  halte  diesribe  für  ge- 
wisse Berufsarten  durchaus  für  unentbehrlich,  ja  glaube  sogar,  dass 
sie  selbst  denjenigen  Ständen,  die  mehr  an  die  humanistische  Aus- 
bildung gewiesen  sind,  in  Zukunft  in  höherem  Grade,  als  bisher  ge- 
schah, zu  Theil  werden  müsse:  aber  darin  unterscheidet  sich  meine 
Ansicht  von  der  Ansicht  der  meisten  Verfechter  des  Realismus,  dass 
ich  auch  für  diesen  eine  humanistische  Grundlage  ver- 
lange und  dass  ich  die  LJeberzeugung  hege,  dass  aller 
Unterricht  in  den  Realien,  ebenso  wie  in  den  neuern 
Sprachen,  nur  erst  dann  recht  wirksam  werden  und 
wahre  Bildung  gewähren  könne,  wenn  er  auf  einer 
hinreichenden  Kenntniss  der  alten,  wenigstens  der 
lateinischen  Sprache  ruht.  Die  Gründe,  auf  welche  sich  diese 
Ansicht  stützt,  kann  ich,  dem  Ende  des  gegenwärtigen  Versuchs  zu- 
eilend,  hier  nicht  weitläufiger  erörtern,  für  Diejenigen , welche  sich 
mit  diesen  Ideen  befreundet  fühlen,  möchte  eine  solche  Erörterung 
auch  nicht  einmal  nöthig  sein:  der  Versuch  aber,  die  Vertheidiger 
des  Realismus  mit  dem  Vorschläge,  die  Zahl  der  Gymnasien  zu  ver- 
mehren, auszusöhnen  und  dabei  diese  Lehranstalten  zugleich  noch 
auf  einen  Gegenstand  aufmerksam  zu  machen,  durch  welchen  die 
Wirksamkeit  derselben  gefährdet  scheint,  muss  noch  gewagt  werden. 
Dazu  mögen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  den  Weg  bahnen. 

Jede  Schule  muss,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll, 
stets  im  Fortschritte  begriffen  sein;  sie  muss,  selbst  angenommen, 
dass  die  Lehrgegenstände  im  Allgemeinen  immer  dieselben  bleiben, 
doch  dem  Unterrichte  in  denselben  gerade  diejenige  Richtung  zu 
geben  suchen,  welche  dem  Entwickelungsgange  der  Volksbildung  und 
den  gleichzeitigen  materiellen  Interessen  der  Nationen  entspricht, 
ohne  doch  dabei  die  absolute  Bildung  des  menschlichen  Geistes  zu 
vernachlässigen.  Sucht  die  Schule  nicht  auf  diese  Art  mit  den  all- 
gemeinen Tendenzen  des  Volks  gleichen  Schritt  zu  halten,  so  wird 
sie  nicht  im  Stande  sein,  ihre  Zöglinge  für  deren  künftige  Verhält- 
nisse vollständig  ausznbilden,  ihr  Unterricht  wird,  wenn  er  auch  an 
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sich  nicht  unwirksam  ist,  doch  nicht  Das  wirken,  was  man  gerade 
erwartet,  sie. wird  hinter  ihrer  Zeit  Zurückbleiben. 

Dass  nun  unsere  Gymnasien  in  Bezug'  auf  den  Realismus  nicht 
ina  Fortschritte  begriffen  sind,  lässt  sich  wohl  kaum  in  Abrede  stel- 
len. Will  es  schon  scheinen,  dass  viele  ihrer  neueren  humanisli- 
schcn  Tendenzen  nicht  die  richtigen  siud,  so  muss  dies  noch  mehr 
von  den  realistischen  behauptet  werden , io  welchen  sich  noch  immer 
Vernachlässigung  uothwendiger  Dinge  kundgibt.  Eis  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  die  natürliche  Opposition,  welche  die  Gymnasien  als 
Vertreter  des  Humanismns  gegen  den  Realismus  bilden , bei  der 
jetzigen  Gährung  dieser  beiden  Elemente,  wenig  dazu  geeignet  sein 
konnte,  die  realistischen  Studien  auf  den  gelehrten  Schulen  zu  he- 
ben, dass  sie  vielmehr  auf  ihnen  einen  Stillstand  derselben  herbei- 
führen musste,  der  diesen  Anstalten  nur  schädlich  und  nachtheilig 
sein  kann.  Je  grösser  aber  der  durch  diesen  Stillstand 
herbeigeführte  Nachtbeil  ist,  desto  mehr  sehe  ich 
mich  veranlasst,  in  demselben  eine  zehnte  Ursache 
der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  zu  er- 
blicken. Wenigstens  vermindert  dieser  Stillstand  die  allgemeine 
Achtung,  in  der  sich  die  Gymnasien  früher  so  gut  zu  behaupten 
wussten,  und  bringt  sie  in  einen  notbwendigen  Conflict  mit  den 
Ansichten  eines  grossen  Theils  der  Zeitgenossen;  er  versetzt  sic  in 
den  Zustand  einer  gezwungenen  Vertheidigung,  bei  welcher  es  sich 
um  Lebensfragen  handelt;  er  lässt  sie  nie  der  gemüthlichen  Ruhe 
geniessen,  deren  Schulanstalten  zu  ihrem  Gedeihen  nicht  entbehren 
können.  Ich  halte  es  daher  für  klug  und  zeitgemäss,  wenn  die 
Gymnasien  eine  für  sie  so  gefährliche  Opposition  aufgeben,  wenn 
sie  die  Elemente  des  Realismus  in  grösserem  Umfange,  als  es  bis- 
her geschah,  in  sich  aufnehmen,  wenn  sie  sich  so  zu  gestalten  su- 
chen, dass  sie  nicht  nur  als  Repräsentanten  des  Humanismus  da- 
steben,  sondern  dass  sie  auch  Realgymnasien  bilden,  wenn  sie 
es  sich  zur  Aufgabe  machen,  beide  sich  bisher  feindlich  gegenüber- 
stehende  Elemente  mit  einander  zu  versöhnen  und  in  einer  An- 
stalt den  Ansprüchen  zu  genügen,  die  man  in  unseren  Tagen  an 
alle  die  Schulen  zu  machen  pflegt,  die  für  die  allgemeine  Bildung 
des  gelehrten,  so  wie  des  industriellen  Mittelstandes  zu  sorgen  be- 
stimmt sind.  Suchen  unsere  Gymnasien  diesen  Standpunkt  einzu- 
nehmen, dann  zeigen  sie  das  redliche  Bestreben,  mit  der  Zeit  auf 
eine  kluge  Weise  fortzusebreiten , dann  stellen  sic  sich  an  die 
Spitze  der  Bewegung  nnd  setzen  sich  durch  diese  geschickte 
Wendung  eben  so  sehr  in  Vortheil,  als  sie  im  Nachtheil  bleiben, 
wenn  sie  den  Zeittendenzen  nicht  folgen.  Beharren  die  Gymnasien 
auch  fernerbin  in  dem  Zustande  der  Opposition  gegen  den  Realis- 
mus, geht  der  krafttödtende  Stillstand  in  diesen  doch  gewiss  auch 
humanen  Studien  nicht  in  einen  fröhlichen,  lebensstarken  Fort- 
schritt über,  so  kann  aus  diesem  Systeme  der  Widersetzlichkeit 
gegen  den  Zug  der  Zeiten  nur  Unheil  für  diese  uns  so  tbeuern 
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Institute  hervorkeimen.  Es  lässt  sich  nicht  annehmen , dass  die 
Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  verständigeren  realen 
Schulbildung,  selbst  für  diejenigen  Jünglinge,  welche  durch  ihren 
Lebenszweck  mehr  auf  die  humanistischen  Studien  hingewiesen  wer- 
den, welche  Ueberzeugung  jetzt  so  allgemein  ausgesprochen  wird, 
von  den  späteren  Generationen  werde  aufgenommen  werden.  Bei 
dem  auffallenden  Aufschwünge  der  materiellen  Interessen,  der  sich 
seit  einiger  Zeit  in  Deutschland  zeigt  und  wovon  colossale  technische 
Unternehmen  den  besten  Beweis  liefern,  kann  die  Richtung,  welche 
die  höhere  Schulbildung  nach  einigen  Jahrzehenden  nehmen  werde, 
kaum  sicher  bezeichnet  werden.  Die  Zeit  schreitet  schnell  und  ver- 
mag viel.  Wer  hätte  vor  zehn  Jahren  zu  behaupten  gewagt,  dass 
innerhalb  eines  so  kurzen  Zeitraums  zahlreiche  Eisenbahnen  Deutsch- 
land in  allen  Richtungen  durchschneiden  und  eine  Leichtigkeit  der 
Verbindung  herstellen  würden,  die  man  früher  für  rein  unmöglich 
hielt?  Beharren  die  Gymnasien  in  ihrer  Opposition  nnd  halten 
einseitig  nur  an  dem  classischen  Principe  fest,  wer  kann  dann  die 
Besorgniss  unterdrücken,  dass  die  realistischen  Tendenzen,  in  ihrer 
Reaclion  gegen  den  Humanismus  nur  noch  mehr  erstarkend,  einen 
vollständigen  Sieg  davon  tragen  und  dass  eine  Zeit  kommen  könne, 
in  welcher  die  neueren  Sprachen  im  Verein  mit  der  Muttersprache 
das  Studium  der  alten  classischen  verdrängen  und  an  deren  Stelle 
als  das  erste  Mittel  der  formalen  Bildung  dastehen  werden?  Tritt 
aber  ein  solche  Zeit  ein,  dann  ist  es  um  das  humanistische  Princip, 
vielleicht  für  immer,  geschehen  und  alle  die  vortreSlichen  Bildungs- 
mittel, welche  von  demselben  dargeboten  werden,  bleiben  ungenützt, 
nm  die  hereinbrechende  Barbarei  des  Materialismus  — freilich  eine 
andere  nnd  feinere,  als  die  scientivisebe  des  Mittelalters,  aber  immer 
noch  mächtig  genug,  um  Wissenschaft  und  schöne  Künste  für  ihre 
heiligsten  Interessen  besorgt  zu  machen  — abzuwenden  und  das 
Geistige  im  Menschen  nur  um  des  Geistes  willen  zu  fordern  und 
zu  pflegen.  — 

Entbehren  diese  Vermuthungen  über  den  künftigen  Gang  der 
hühern  Schulbildung  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  und  haben  also 
die  Gymnasien  wirklich  Ursache,  für  ihr  ferneres  Bestehen  besorgt 
zu  sein,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  den  Weg  zu  betreten,  den 
ich  ihnen  zu  bezeichnen  suche.  Sie  erwerben  sich  dann  das  grosse 
Verdienst,  als  Vermittler  alter  nnd  neuer  Bildung  aufzutreten,  und 
machen  sich  eben  dadurch,  dass  sie  diese  beiden  heterogenen  Ele- 
- mente  in  sich  verschmelzen  nnd  vereinigen,  hochverdient  nm  das 
Wohl  der  künftigen  Generationen.  Gelingt  es  ihnen,  diesen  chemi- 
schen Process  mit  Erfolg  durchzuführen , wissen  sie  ihren  Zöglingen 
durch  das  Princip  des  Humanismus  eine  durchgreifende  formale  Bil- 
dung zu  geben  und  dem  so  gebildeten  Geiste,  je  nach  Bedürfniss, 
eine  genügende  Ausschmückung  durch  Realien  zu  gewähren:  dann 
brauchen  sie  nicht  ferner  um  ihre  Existenz  besorgt  zu  sein,  dann 
werden  sie  siegreich  aus  dem  Kampfe  der  Parteien  hervorgehen  und 
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sich  auch  dadurch  den  Dank  der  Regierungen  erwerben,  dass  sie 
dem  Staate  alle  die  kostspieligen  Opfer  ersparen,  welche  durch  die 
Errichtung  vielseitiger  realistischer  Lehrinstitute  nothwendig  werden. 
Freilich  so  viel  ist  gewiss,  dass  das  reinphilologische  Princip,  welches 
jetzt  mehr  oder  weniger  auf  allen  Gymnasien  herrscht  und  nach  den 
bestehenden  Gesetzen  für  dieselben  herrschen  muss,  nicht  in  seiner 
bisherigen  vollen  und  übermässigen  Wirksamkeit  bleiben  dürfe,  wenn 
es  den  Gymnasien  möglich  werden  soll,  die  neue  Bahn  zu  betreten. 
Sie  müssen  sich  in  dieser  Beziehung  die  Universitäten,  welchen  man 
zugestehen  kann,  dass  sie  in  ihren  Einrichtungen  fast  immer  hinläng- 
liche Rücksicht  auf  die  in  der  Zeit  sich  gestaltenden  Bedürfnisse 
der  allgemeinen  Bildung  genommen  haben,  zum  Muster  stellen,  dür- 
fen aber  nicht  in  den  schon  oben  an  den  Hochschulen  gerügten 
Fehler  verfallen,  dass  sie  nämlich  die  Uebung  der  lateinischen  Sprache, 
deren  Studium  nach  den  hier  erläuterten  Ansichten  die  Grundlage 
aller  Gymnasialbildung  sein  und  bleiben  muss,  über  die  Gebühr  ver- 
nachlässigen. — 

Da  ich  schon  oben  an  verschiedenen  Stellen  nachzuweisen  ver- 
sucht habe,  wie  das  rcinphUologische  Princip  in  seinen  jetzigen  Ue- 
berbletungen  gehemmt  und  welche  Richtung  dem  Studium  der  clas- 
sischen  Sprachen  des  Alterthums  gegeben  werden  müsse,  um  den 
Gymnasien  ihre  vollständige  Wirksamkeit  zu  sichern , so  bleibt  jetzt 
nur  noch  übrig,  mit  einigen  -Worten  anzugeben,  auf  welche  Art  un- 
sere Gymnasien  die  Anforderungen  des  Humanismus  und  Realismus 
zugleich  zweckmässig  befriedigen  und  in  ihrem  Organismus  sowohl 
Sprachgymnasien  als  Realgymnasien  in  der  innigsten  Vereinigung 
darstellen  können. 

Die  Realschulen  bezwecken,  so  wie  dieser  an  sich  unbestimmte 
Name  jetzt  fast  allgemein  verstanden  .wird,  im  Gegensätze  mit  den 
Gymnasien,  die  höhere  Ausbildung  des  ungelehrten  Mittelstandes, 
der  die  körperlichen  Arbeiten  leitenden  Industriellen,  der  ohne  die 
an  sich  nothwendige  oder  alleinige  Vermittelung  der  alten  dassi- 
scben  Sprachen  Gebildeten.  Anders  wird  der  Begriff  der  Gewerbs- 
schulen  genommen , welche  auf  einer  niederen  Stufe  stehen  und  nur 
technische  Berufsschulen  sind,  worin  hauptsächlich  Fertigkeiten  er- 
zielt werden,  daher  man  sie  auch  besser  Handwerksschulen  nennen 
könnte.  Die  Realschulen  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der 
Ausbildung  der  Oekonomen,  Forstleute,  Architekten,  Pharmaceiiten, 
Bergleute,  Kaufleute  u.  s,  w.  Die  Lehrgegenstände  aber,  in  welchen 
die  Realschulen  ihre  Schüler  unterrichten,  sind,  mit  Ausnahme  des 
vollständigen  und  durchgehenden  Unterrichts  in  den  alten  classischen 
Sprachen,  ein  und  dieselben,  welche  Gymnasien  behandeln,  nur  dass 
bei  diesen  Anstalten  die  Richtung  des  Unterrichts  eine  etwas  andere 
ist  und  mehr  formale  Bildung  bezweckt,  während  sie  dort  mehr  auf 
die  praktische  Ausbildung  geht.  Bei  einigen  Lehrgegenständen,  wie 
z.  B.  beim  Religionsunterrichte,  bei  dem  Unterrichte  in  der  deut- 
schen und  anderen  neueren  Sprachen  u,  s.  w.  bedarf  es  nicht  einmal 
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einer  verschiedenen  Richtnng,  um  den  Zwecken  beider  Arten  von 
Schulen  zu  genügen.  Daher  sind  alle  unsere  Gymnasien  schon  halbe 
Realschulen , und  es  wird  für  die  Zwecke  des  angelehrten  Mittel- 
standes nnr  eine  tbeilweise  grössere  Erweiterung  der  Realien  auf 
den  Gymnasien  erfordert,  um  sie  für  die  industriellen  Schüler  za 
ganzen  und  vollständigen  Realschulen  zn  machen.  Da  es  nun,  wie 
schon  bemerkt  worden,  höchst  wünschenswertb  und  nützlich  iA,  dass 
der  Unterricht  auch  dieser  Schüler  auf  einer  humanistischen  Grund- 
lage ruhe,  so  treten  Gymnasien  und  Realschulen  noch  in  eine  en- 
gere Verbindung  zu  einander;  sie  erscheinen  nur  als  verschiedene 
Zweige  eines  Stammes,  die  nur  erst  dann  recht  fröhlich  gedeihen 
können,  wenn  sie  fest  an  dem  gemeinsamen  Stamme  halten  und 
durch  die  Säfte  desselben  gleichmässig  genährt  werden.  Daher  ist 
für  beide  Schulen  auf  den  beiden  ersten  Unterriebtsstufen  keine 
eigentliche  Klassentrennung  nöthig;  ihre  Lehrgegenstände  sind  hier, 
einige  kleine  Modificationen  abgerechnet,  ganz  dieselben,  und  ihre 
Schüler  leben  in  der  innigsten  Verbindung  als  Zöglinge  einer  An- 
stalt ; selbst  den  Unterricht  in  den  Anfängen  der  griechischen  Sprache 
erhalten  alle  ohne  Unterschied,  weil  es  eine  bekannte  Sache  ist, 
dass  auch  für  das  spätere  Leben  solcher  Jünglinge,  die  eine  reali- 
stische Schulbildung  erhalten  sollen,  einige  Kenntnisi  dieser  Sprache 
von  grossem  Nutzen  ist  und  die  formale  Bildung,  die  sie  dadurch 
erwerben,  nie  ohne  Vortheil  bleiben  wird.  Nur  erst  auf  der  dritten 
und  vierten  Unterrichtsstufe  treten  die  Verhältnisse  etwas  mehr  aus- 
einander; gerade  so  wie  die  oberen  Zweige  eines  Baumes  sich  wei- 
ter von  einander  entfernen,  als  die  unteren.  Die  auf  diesen  Stufen 
für  die  Realschüler  hinzutretenden  Lehrgegenstände  sind  aber  nicht 
von  dem  Umfange,  dass  sie  die  Bildung  besonderer  Klassen  nöthig 
machen.  Jede  Üasse  zerfällt  vielmehr  jetzt  nur  in  zwei  Abtheilnn- 
gen,  in  eine  mehr  humanistische  und  in  eine  mehr  realistische,  be- 
hält aber  immer  noch  mehrere,  beiden  Abtheilungen  gemeinschaft- 
liche Lehrgegenstände  bei.  So  wird  ausser  der  schon  bisher  für  ein 
Gymnasium  erforderlichen  Anzahl  Lehrer  höchstens  noch  die  An- 
stellung von  zwei  neuen  nöthig  werden,  um  in  demselben  auch  ein 
Realgymnasium  zn  gestalten.  Alle  näheren  Bestimmungen  suche  ich 
in  dem  beigefügten  allgemeinen  Lectionsplane  für  ein  so  eingerich- 
tetes Gymnasium  zu  geben;  für  jetzt  genügt  es  schon,  auf  die  Mög- 
lichkeit bingedeutet  zu  haben,  unseren  Gymnasien  eine  solche  Ein- 
richtung zu  geben,  dass  sie  den  Ansprüchbn  der  jetzigen  Zeit  ent- 
sprechen und  demnach  im  Stande  sind,  ohne  die  humanistische  Aus- 
bildung ihrer  Zöglinge  zu  vernachlässigen,  auch  einen  vollständigen 
Unterricht  in  den  Realien  zu  ertheilen.  Je  einfacher  aber  nnd  na- 
türlicher die  Gliederung  und  die  Klassenverbindung  einer  solchen 
Anstalt  sein  wird , desto  freier  nnd  kräftiger  wird  sich  auch  die 
Wirksamkeit  derselben  nach  allen  Seiten  hin  entfalten. 
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Successiver  Lehrplan  für  ein  rereinigteB  Spracl^- 
und  Realgymnasium.  * 

Zur  Erläuterung  desselben  sind  folgende  Bemerkungen  noth* 
wendig: 

1)  Die  Anstalt  besteht  ans  vier  Klassen;  jede  Klasse  hat  im 
Allgemeinen  einen  zweijährigen  Cursus. 

2)  Der  grammatische  Cursns  in  jeder  Sprache  umfasst  einen 
Zeitraum  von  zwei  Jahren : im  ersten  wird  die  Formenlehre^ 
im  zweiten  die  Syntax , jede  in  einer  besondern  Abtheilung 
eingeübt.  Nur  in  der  englischen  Sprache  umfasst  das  erste 
Jahr  den  vollständigen  grammatischen  Cursus. 

3)  Aufnahme  neuer  Zöglinge  findet  jährlich  einmal  statt;  die 
aufzunehmenden  Zöglinge  stehen  in  der  Regel  auf  der  Al- 
tersstufe von  10 — 12  Jahren.  Vorkenntnisse  werden  sq  viel 
verlangt,  als  sich  der  Zögling  einer  guten  Blittelkiasse  der 
Bürgerschule  erwerben  kann. 

4)  Translocationen  finden  jährlich  einmal  statt.  Wer  nicht  tüch- 
tig zur  Versetzung  ist,  wiederholt  den  Cursns  oder  muss 
nach  Befinden  aus  der  Anstalt  ansscheiden. 

6)  In  der  Mathematik  und  Physik  ist  so  viel  alt  möglich  darauf 
zu  sehen,  dass  die  besonderen  Curse  mit  jedem  Jahre  ab- 
schliessen.  Im  zweiten  Jahre  wiederholen  diejenigen  Schüler, 
die  schon  ein  Jahr  sitzen , diese  Curse. 

6)  Jede  Klasse  hat  wöchentlich  34  Stunden  Unterricht 

7)  Der  Privatfleiss  ist  so  zu  ordnen , dass  die  Schüler  .mit  Ein- 
rcchnung  des  öffentlichen  Unterrichts  in  jeder  Woche  nicht 
länger  bis  50  Stunden  angestrengt  beschäftigt  sind.  — Die 

. Privatlectüre  der  erwachsenen  Schüler  wird  nicht  zu  den  50 
wöchentlichen  Stunden  angestrengter  Beschädigung  gerech- 
net, der  Umfang  derselben  bleibt  aber  dennoch  einer  zweck- 
mässigen Aufsicht  unterworfen. 

8)  Wird  eine  philosophische  Propädeutik  für  nothwendig  gehal- 

ten, so  werden  dem  einjährigen  Cursus  für  Fortbildung  in 
der  englischen  Sprache  durch  Sprechen  und  Lectüre  in  der 
humanistischen  Abtheilung  wöchentlich  2 Stuoden  abgebrochen 
und  zum  Vortrag  derselben  verwendet.  t 

9)  Der  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache  wird  den  künfti- 
gen Theologen  in  besonderen  Privatstunden  ertheiit. 
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Quarta. 

r’lrfe  Schüler  werden  in  allen  Lebrgegentsändcn 
^ unterrichtet.) 


gemeinschaftlich 

IW&chentl.  Lehr- 
I (tanden. 


Lateinische  Sprache.  Grammatischer  Cursns : 

1.  Jahr.  Formenlehre  l4  Stunden  | 

2.  Jahr,  Syntax  . 12  - ) 

Deutsche  Sprache.  Leseübnngen,  Orthographie  u.  s.  w. 
Religion.  Lesung  des  alten  Testaments  .... 
Mathematik,  a)  Bürgerliches  Rechnen  2 Stunden 

b)  Arithmetik  ...  2 

c)  Geometrie: 
im  1.  Jahr  ...  2 
im  2.  Jahr  ...  4 


Calligraphie 
Zeichnen  . 
Gesang  . • 


14  (12) 

4 

4 


6 (8) 


2 

2 

2 

34. 


Tertia. 

fDie  Schüler  werden  in  allen  Lehrgegenständen  gemeinsc^ftlich  un- 
terrichtet, nur  in  dem  Stundenverhältniss  treten  für  die  Realschüler 
einige  Veränderungen  ein.) 


Griechische  Sprache.  Grammatischer  Cursns : 

1.  Jahr.  Formenlehre  8 Stunden 

2.  Jahr.  Syntax  . . 8 

für  die  Realschüler  nur  4 

Lateinische  Sprache.  Fortbildung  durch  Lectiire  und 
Sprechen;  wöchentlich  1 Scriptum 
für  die  Realschüler  nur  6 Stunden. 

Deutsche  Sprache.  Sprechübungen,  Stillehre,  allgem. 

Rhetorik 

Religion.  Lesung  des  neuen  Testaments  .... 

Mathematik,  a)  Arithmetik  ...  2 Stunden 

b)  Geometrie  ...  2 

c)  Kaufmann.  Rechnen  nur 
für  die  Realschüler  .2 


Geographie 


Zeichnen 


(m  2.  Jahre  für  die  Realschüler  beson- 
ders: Handelsgeographie  2 Stunden 

Im  2.  Jahr  für  die  Realschüler  4 Stunden 


iWuchentl.  Lehr- 
stundeo. 


8 (4) 

8 (6) 

4 

4 

4 (6) 

• 4(6) 
2 (4) 

■'■34; 
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S e c u n d a. 

(Tn  Seconda  nnd  Prima  werden  die  Schüler  theila  gemeinachaftlich,  theila 
in  beaooder^  Abtheilungen,  in  einer  hnmaniatiachen  nnd  in  einer  realiati- 
achen,  nnterrichtet.) 

Wöchentl.  Lehratnnden  in 

I beiden  { i 


Abtbeil. 

gemein- 

der 

hamanUt. 

der 

realUt. 

i^aftlicb« 

Abth. 

Französische  Sprache.  Gramnoat.  Cursas: 
1.  Jahr.  Formenlehre  . . 8 Standen 

2.  Jahr.  Syntax  and  Lectüre  8 

8 



Latein.  Sprache.  Fortbildang  darch  Lectüre' 

and  Sprechen ; wöchentl.  1 Scriptum 

— 

8 

b - 

Griech,  Sprache.  Fortbildung  dürch  Lectüre 

— 

4 

— 

Deutsche  Sprache.  Freie  Sprechübungen, 

allgem.  Poetik,  Literaturgeschichte 

4 

— 

— 

Religion.  Glaubens  - und  Sittenlehre  . 

4 

— 

— 

MathematiL  a)  Arithmetik  . 2 Stunden! 

b)  Geometrie  . 2 - } 

4 

Naturgeschichte ' 

— 



Physik,  a)  allgemeine  Experimentalphysik 

2 

— 

...... 

b)  besondere  Erläuterung  des  all* 

gemeinen  Cursus  . . . . 

— 

! 

4 

Zeichnen 

— 

— 

4 

8^ 

Prima. 

Wöchentl.  Lehratnnden  in 

beiden 
Abtheil.  I 

der 

der 

gemein-  I 

hnmanist. 

realift. 

■chaftlicb. 

Abth. 

Abth. 

Englische  Sprache. 

1.  Jahr  grammatischer  Cursus. 

Formenlehre  und  Syntax  8 Stunden! 

[ . 

2.  Jahr.  Fortbildung  durch  f 

8 

Sprechen  und  Lectüre ; i 

wöchentlich  1 Scriptum  8 - | 

Französ.  Sprache.  Fortbildung  durch  Lectüre 

und  Sprechen ; wöchentl.  1 Scriptum 

6 

— 

— 

Latein.  Sprache.  Fortbildang  durch  Lectüre 

und  Sprechen ; wöchentl.  1 Scriptum 

— 

6 

— 

Griech.  Sprache.  Fortbildung  durch  Lectüre 

— 

4 

— 

Deutsche  Sprache.  Interpretationen  u.  s.  w. 

2 

— 

Religion.  Allgem. Kirchen-u.  Dogmengesch. 

2 

— 

— 

Mathematik,  a)  Arithmetik  2 Stunden  t 

b)  Geometrie  2 - ( 

Geschichte  

6 

— 

Chemie  





4 

Zeichnen 

- 

2 

34. 
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Apollonios  von  T;ana. 


Uebersicht 

der 

Stundenzahl  sämmtlicher  LehrgegenstSnde 
hn  vollständigen  achtjährigen  Corsas. 


Hamanlst. 

Abtheil. 

Realist. 

AbtheU. 

Lateinische  Sprache  . 

2800 

1520 

Griechische  Sprache 

1280 

480 

Deutsche  Sprache  . 

1120 

1120 

Französische  Sprache  . 

• •••••• 

• 

1120 

1120 

Englische  Sprache  . . 

• •••••« 

• 

640 

640 

Religion 

• • • • • • • 

1120 

1120 

Mathematik  .... 

880 

1680 

Geographie  .... 

• 

320 

400 

Naturgeschichte  . . . 

• 

320 

320 

Physik 

160 

480 

Gieschichte  .... 

480 

480 

Chemie 

— 

320 

Zeichnen  .... 

• •••••• 

• 

820 

880 

Kalligraphie  .... 

• • • • • • • 

• 

160 

160 

Gesang 

• •••••« 

• 

160 

160 

10880. 

10880. 

Apollonios  von  Tjana. 
Gelesen  in  der  Philomathie  den  6.  April  1825. 
Von 

Prorector  Dr.  A,  Wellauer  zu  Breslan. 


So  wie  alle  diejenigen  Epochen,  welche  als  Uebergangs-  und 
IVendepunkte  in  der  Geschichte  der  Menschheit  betrachtet  zu  werden 
pflegen,  dem  aufmerksamen  Beobachter  und  dem  kundige  Forscher 
reichliche  Gelegenheit  darbieten,  belehrende  Blicke  in  die  höhere 
Weltordnung  zu  werfen,  und  fruchtbare  Betrachtungen  über  die  Be- 
stimmung des  Menschengeschlechts  und  seine  weise  Führung  im 
Wechsel  der  Begebenheiten  anzustellen;  so  ist  auch  die  Zeit,  in 
welcher  die  Christusreligion  entstand  und  mit  nnbesieglicher  Schnelle 
durch  das  weite  Bömerreich  sich  verbreitete,  nicht  arm  an  einzelnen 
Momenten,  welche  bei  näherer  Beleuchtung  Stoff  gewähren  zu  den 
erhebendsten  und  belehrendsten  Erörterungen.  Mit  Recht  kann  man 
zu  ihnen  den  in  seinen  Einzelheiten  fast  noch  zu  wenig  gekannten 
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Kampf  des  Christenthums  mit  dem  Heidcnthiime  in  den  ersten 
Jahrzehnten  seiner  Entstehung  rechnen,  welcher  der  Aufklärungen 
über  die  Menschennatur  überhaupt  und  die  Sinnesart  der  damals 
lebenden  Menschheit  insbesondere  gar  viele  enthält.  Vornehmlich 
drängt  sich  dem  Beobachter  desselben  die  Betrachtung  auf,  mit 
wie  grosser  Weisheit  die  Vorsehung  den  erhabenen  Lehrer  der  neuen 
und  einzig  wahren  Religion  zu  der  Zeit  auftreten  liess,  in  welcher 
das  Menschengeschlecht  ihrer  nicht  nur  ammeisten  bedurfte,  son- 
dern zur  Empfänglichkeit  für  dieselbe  auch  ammeisten  vorbereitet 
war,  eine  Betrachtung,  bei  welcher  der  Zweck  dieses  Aufsatzes  uns 
etwas  länger  zu  verweilen  vergönnt. 

Die  damalige  Hauptstadt  der  Welt  war  versunken  in  die  zügel- 
loseste Schwelgerei  und  die  ausschweifendste  Sittenlosigkeit.  Die 
unermesslichen  Reichthümer,  welche  durch  Plünderung  eines  grossen 
Theiles  des  Erdbodens  in  Rom  zusammengebäuft  waren,  die  Jagd 
nach  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  aller  Art,  das  unruhige  Rin- 
gen nach  immer  grösserem  Vermögen  und  das  leichtsinnige  Ver- 
schwenden des  errungenen,  alles  dies  beförderte  das  grosse  Sitten- 
verderben, welches  schon  in  den  Zeiten  der  Republik  einzubrechen 
anfing  und  in  der  Hauptstadt  zwar  seinen  Mittelpunkt  hatte,  aber 
mit  schnellen  Schritten  sich  auch  über  die  Provinzen  verbreitete.  Dass 
dieses  Sittenverderben  auch  für  die  Kultur  des  Geistes  von  den  be- 
deutendsten Folgen  war,  ist  nicht  zu  verwundern.  Alles  Dichten  und 
' Trachten  ging  nur  auf  kleinliche,  nichtswürdige  Dinge,  und  alles 
Sinnen  und  Streben  nach  edlen,  grossartigen  Zwecken  war  in  dem 
Strudel  unnatürlicher  IJiste  verschlungen.  Die  Abspannung,  Erschlaf- 
fung und  Schwäche  der  Körperkräfte  so  wie  der  Energie  des  Geistes 
wurde  immer  sichtbarer,  immer  ausgebreiteter  und  folgereicher;  Roh- 
heit und  abergläubische  Denkungsart  nahmen  immer  mehr  überhand. 

Diese  letztere  vornehmlich  offenbarte  sich  durch  mehrere  spre- 
chende Zeichen  der  Zeit.  Niemals  zeigte  sich  ein  stärkerer  Hang, 
fremde  Gottheiten  aufzonefamen,  ihnen  Tempel  zn  erbauen  und  die 
Gebräuche  ihres  Dienstes  einzuföhreu,  nie  waren  Mysterien  und  re- 
ligiöse Gebeimnisskrämerei  mehr  im  Schwange,  und  nichts  war  den 
Römern  erwünschter  als  die  Einführung  des  Isis-  und  Osirisdienstes, 
der  mit  reissender  Schnelligkeit  überhand  nahm.  Keine  religiöse 
Sitte  und  Handlung  war  so  unsinnig  und  thöricht,  die  nicht  zur 
Schande  des  menschlichen  Verstandes  mit  dem  grössten  Eifer  äus- 
geübt  worden  wäre.  Schon  war  man  nicht  mehr  mit  den  einheimi- 
schen Tranmdentern  und  Wahrsagern  zufrieden , Sterndeuter  aus 
Chaldäa  und  Schicksalsdenter  aus  Indien  und  Aegypten  überschwemm- 
ten Rom  und  Italien,  und  ihre  betrügerische  Kunst  fand  die  willigste 
Aufnahme.  Bei  dem  gewöhnlichen  Thun  und  Treiben  fast  aller 
Stände  der  Hauptstadt  war  das  Gepräge  der  Natürlichkeit  fast  ganz 
verwischt,  der  gewöhnliche  Naturgang  etwas  zu  Gemeines  und  All- 
tägliches. Das  Uebernatürlicfae  und  Widernatürlidhe , das  Mystische 
und  Geheimnissvolle,  Zaubereien  und  magische  Mittel  fanden  durdi- 
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gehends  Eingang  nnd  Reiz,  und  zu  keiner  Zeit  wurden  die  Tem- 
pel fleissiger  besucht,  die  Götter  ceremoniöser  verehrt,  als  jetzt, 
da  die  Sittenlosigkeit  und  Irreligiosität  amgrössten  war. 

Denn  neben  allen  diesen  Verirrungen  des  Aberglan^ns  nnd 
der  Schwärmerei  herrschte  mit  scheinbarem  Widerspruche  die  grösste 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  Religion,  die  aber  ausser  dem  allgemei- 
nen Sittenverderben  noch  einen  andern,  nicht  minder  natürlichea 
Grund  hatte.  Die  griechische  und  römische  Götterwelt  hatte  sich 
überlebt;  ein  so  herrlicher  Ban  das  Pandämonion  der  Hellenen  ge- 
wesen war,  so  war  er  doch  so  schwach  zusammenhängend,  auf  so 
seichtem  Grunde  errichtet,  nnd  durch  die  Länge  der  Zeit  und  die 
Sorglosigkeit  der  Aufseher  so  baufällig  geworden,  dass  er  vom  er- 
sten starken  Stosse  Zusammenstürzen  musste.  So  weise  die  ersten 
Gesetzgeber  der  Griechen  die  Volksreligion  zur  Grundlage  der  po- 
litischen Verfassung  gemacht,  und  beide  so  stark  als  möglich  in 
einander  verwebt  hatten,  und  so  weise  sie  auch  jedes  sittliche  Band, 
das  die  Menschen  einander  nähern,  sie  von  gewaltsamen  Ausbrüchen 
ihrer  Leidenschaften  znrückhalten,  und  an  Geselligkeit,  Zucht,  häus- 
liches Leben , Unterwerfung  unter  die  Gesetze  und  Gehorsam  gegen 
die  Obrigkeit  gewöhnen  konnte,  unter  den  unmittelbaren  Schutz 
einer  Gottheit  gestellt  hatten , welche  die  Verletzung  desselben  als 
eine  ihr  selbst  zngefügte  Beleidigung  rächte,  so  war  doch  alles  dies 
nur  für  den  rohen  Naturzustand  und  die  ersten  Bedürfnisse  der  Ci- 
vilisation  berechnet ; und  obgleich  es  nicht  gelängnet  werden  kann, 
deiss  ein  Volk,  dessen  Götter  die  Urheber,  Vorsteher  und  Beschir- 
mer der  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Ordnung,  der  Gerechtigkeit 
und  Weisheit,  der  Schönheit,  Anmiith  und  Wohlanständigkeit,  der 
Künste  nnd  Wissenschaften,  der  Beredtsamkeit  und  Musik  sind,  dass 
ein  Volk,  bei  welchem  Pallas  Athene  und  Themis  und  Nemesis, 
und  die  Musen  mit  ihrem  Führer  Apollon,  und  die  Charitinnen  mit 
Eros  und  der  himmlischen  Aphrodite  Tempel  uqd  Altäre  haben , zu 
der  edelsten  Menschenrasse  gehören , und  durch  eine  solche  Religion, 
so  lange  sie  noch  wirksam  war , noch  immer  mehr  veredelt  werden 
musste,  so  genügte  doch  dies  Alles  nicht,  den  Anforderungen  des 
erwachenden  und  untersuchenden  Verstandes. 

Ammeisten  aber  trugen  zu  dem  Verfalle  des  Glaubens  an  die 
hellenischen  Götter  diejenigen  bei , welche  früher  ammeisten  zu  ihrer 
Verherrlichung  mitgewirkt  hatten,  die  Erzeugnisse  der  griechischen 
Dichter,  und  noch  mehr  vielleicht  die  Meisterstücke  eines  Pheidias, 
Älkamenes,  Skopas  und  Praxiteles.  Denn  obschon  auch  die  Dichter 
den  Göttern  eine  menschenähnliche  Gestalt  zu  geben  genötbigt  waren, 
so  behält  doch  die  Einbildungskraft  bei  ihren  Darstellungen  noch 
einige  Freiheit,  da  sie  hingegen  durch  die  genau  bestimmten  Götter- 
bilder der  Künstler  gefesselt  wurde,  und  daher  mit  der  Zeit  ganz 
natürlich  erfolgen  musste,  dass  der  Gott  oder  die  Göttin  mit  ihrem 
Marmorbilde,  so  zu  sagen,  ein  Ding  wurde,  und  indem  man  sich 
die  Götter  nie  anders  als  unter  diesen  bestimmten  Bildern  dachte, 
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unvermerkt  d!e  Bilder  selbst  an  die  Stelle  derselben  traten.  Als 
endlich  durch  den  Wettstreit  der  Künstler  und  die  unendliche 
Vervielfältigung  der  Götterbilder  diese  ein  Gegenstand  des  Handels, 
des  Geschmacks  und  des  Luxus  nrurden,  und  einen  Marktpreis  be- 
kamen, als  die  Reichen  sich  beeiferten,  ihre  Säle  und  Landhäuser 
mit  Bildern  von  den  berühmtesten  Meistern  zu  zieren,  und  die  Göt- 
ter also  eine  Art  von  üppigem  Hausrathe  wurden,  so  machte  man 
sich  desto  weniger  aus  ihnen,  je  theurer  man  ihre  Bilder  bezahlte. 
Was  aber  auch  die  Ursache  davon  gewesen  sein  mag,  genug,  sobald 
es  einmal  so  weit  gekommen  war , dass  Aristophanes  einen  der  vor- 
nehmsten Götter  mit  den  Sitten  und  der  Sprache  des  liederlichsten 
Wüstlings  auf  die  Bühne  stellen  durfte,  dass  die  Athener,  die  für 
die  religiösesten  aller  Hellenen  gehalten  sein  wollten,  einen  Deme- 
trios  Poliorketes  bei  lebendigem  Leibe  unter  ihre  Götter  aufnahmen 
und  ihm  einen  eignen  Priester  bestellten , und  die  Thebaner  den 
Namen  einer  seiner  Beischläferinnen  zu  einem  Beinamen  der  Aphro- 
dite machten,  indem  sie  der  Aphrodite  Laroia  einen  Tempel  bauen 
Hessen;  sobald  es  mit  dem  Volksglauben  und  den  Sitten  so  weit  ge- 
kommen war,  so  konnte  man  nichts  besseres  erwarten,  als  dass  sie 
durch  ihren  wechselseitigen  Einfluss,  der  ehemals  beiden  so  vortheil- 
haft  war,  einander  künftig  immer  mehr  verderben  würden.  Und  dies 
geschah  denn  auch  unter  der  kräftigen  Mitwirkung  der  Philosophen, 
welche,  jeder  auf  seine  Weise,  in  ihrer  Vernunft  die  Beruhigung  such- 
ten , welche  die  Hesiodischen  Fabeln  nicht  geben  konnten.  Vielfach 
unter  einander  getheilt  durch  ihre  selbstgeschafienen  Tbeorieen,  ka- 
men sie  doch  alle  überein  in  der  Verachtung  der  Volksreligion,  deren 
Sätze  und  Gebräuche  sie  höchstens  als  symbolische  Bezeichnung  der 
Vernnnftideen  — weit  entfernt  vom  Sinne  der  Priester  — ehrten,  aber 
gleichwohl  der  öfientlichen  Ordnung  wegen,  im  Aeusseren  befolgten. 
Das  Volk,  unfähig  die  höheren  Speculationen  zu  fassen,  aber  die 
Gleichgültigkeit  seiner  Weisen  für  den  Landesglauben  bemerkend, 
und  zum  Theil  selbst  durch  aufgeregtes  Nachdenken  an  seinen  Göt- 
tern irre,  wandte  sich  misstrauisch  von  den  Altären,  und  durch  alle 
Klassen  der  Gesellschaft . drang  die  geheime  Meinung  von  der  Ohn- 
macht der  Götter;  sie  wurde  begierig  aufgefasst  von  vielen,  welche 
die  beschwerliche  Einschränkung  der  Sinnenlust  und  der  bösen  Triebe 
scheuten,  von  anderen  mit  trauriger  Resignation  angenommen,  um 
nicht  über  nnnützen  Sorgen  um  die  Zukunft  auch  die  kurze  Gegen- 
wart einznbüssen.  Aber  dem  Menschen  ist  nicht  gegeben , ohne  Re- 
ligion zu  shin.  Dem  Sinnenransche  folgt  eine  nnausfiillbare  Leere 
nach ; in  das  Gemüth  kehren  die  oft  bekämpften  Ahnungen  mit  immer 
neuer  Macht  zurück;  ein  inneres  Bedürfniss,  ein  geheimnissvoller 
Zug  lenkt  unablässig  den  Geistesblick  gen  Himmel.  Als  die  Götter 
Roms  keinen  Trost  mehr  gaben,  da  versuchten  die  edleren  Seelen 
den  Aufschwung  zur  erhabenen  stoischen  Lehre,  gemeine  Menschen 
wandten  sich  an  fremde  Götter,  bis  das  helle  Licht  der  neuen  Chri- 
stuslchre  die  verGnsterte  Seele  erleuchtete.  Nun  aber  cewahrten  die 
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heidoiscben  Priester  die  neue  Gefahr,  welche  dem  Ansehn  ihrer  Göt- 
ter und  somit  ihrem  eignen  drohte,  eine  grössere,  als  bisher  Gleich- 
gültigkeit oder  philosophische  Verachtung  hatte  bringen  können;  nuu 
musste  Alles  ani{gcboteo  werden,  um  die  Tempel,  die  scbou  zu  ver- 
öden anfingen,  wieder  zu  füllen,  um  die  Orakel  wieder  in  Ansehn 
zu  bringen , die  schon  zu  verstummen  begannen.  Dies  konnte  aber 
auf  keine  andere  Weise  geschehen,  als  durch  neue  Wunder,  welche 
die  Kraft  der  alten  Götter  bestätigten,  und  durch  die  heidnische  Phi- 
losophie, das  einzige,  was  sich  dem  Christenthume  mit  einigem  Fug 
gegenüberstellen  liess. 

Unter  allen  philosophischen  Systemen  war  aber  keines  den  da- 
maligen Zeitumständen  angemessener  als  das  pythagoreische,  das  da- 
her auch  nach  langer  Vergessenheit  jetzt  wieder  zu  grossem  Ansehn 
gelangte.  Die  Strenge  und  Reinheit  der  Sitten,  der  religiöse  Geist, 
welche  in  dem  Leben  des  Pythagoras  so  ausgezeichnet  hervorstecheu, 
errregten  neues  Interesse  für  dieses  sonderbaren  Mannes  Leben  und 
Lehre,  theils  durch  den  Contrast  mit  dem  allgemeinen  Sittenverder- 
ben,  theils  durch  nahe  Berührung  mit  der  damals  herrschenden  Denkart. 
Die  strengere  Sittsamkeit,  welche  Pythagoraa  befolgt  und  zur  Norm 
seines  Ordens  gemacht  hatte,  verbunden  mit  der  frugalen  Lebensart, 
worauf  jene  zum  Theil  sich  gründete,  bot  für  jene  Zeiten,  wo 
Schwelgerei,  Luxus  und  Niederträchtigkeit  das  menschliche  Geschlecht 
grösstentbeils  verdorben  hatten,  das  Bild  einer  vollkommeneren 
Menschheit  dar,  nach  welcher  sich  die  Edieren  sehnten.  Zwar  stellte 
auch  die  Stoa  ein  Ideal  dieser  Art  und  zwar  ein  noch  höheres  dar, 
aber  je  erhabner  es  war,  desto  weniger  konnte  man  hoften,  es  zu 
erreichen.  Welcher  Mensch  wagt  es,  ein  vollkommener  Weiser  zu 
werden,  der  Gott  in  allen  gleich  sei,  ausser  in  der  Unendlichkeit 
der  Existenz?  und  wie  schwer  ist  nicht  der  Weg,  der  dahin  röhren 
sollte,  TÖlUge  Leidenschaftlosigkeit  und  Verläugnung  der  sinnlichen 
Natur?  Die  pythagoreische  Lebensweise  machte  keine  so  hohen  For- 
derungen, nur  Mässigung  der  Begierden  und  Leidenschaften  zu  Her- 
steUung  eines  schönen  Ebenmaasses  im  Innern  des  Menschen  ver- 
langte sie.  Wenn  die  Einschränkung  der  Willkür  und  die  Entsa- 
gung gewisser  sinnlicher  Genüsse  diese  Philosophie  weniger  geeignet 
zur  Verbreitung  machten,  so  erregte  der  religiöse  Geist  und  die 
Auszeichnung  in  der  äusseren  Lebensart  dagegen  wieder  bei  man- ' 
eben,  welche  derselben  fähig  waren,  einen  desto  .stärkeren  Entbu- 
siasmus.  Dieser  religiöse  Geist  war  von  ganz  anderer  BeschaSen- 
heit,  als  in  der  stoischen  Philosophie,  lebendiger,  der  Sinnlichkeit  an- 
gemessener, in  grösserer  Harmonie  mit  der  Denkungsart  des  Volkes, 
daher  selbst  dem  Aberglauben  nicht  entgegen,  und  was  vorzüglich 
von  Einfluss  sein  musste,  den  Glauben  au  Unsterblichkeit  begünsti- 
gend. Für  eine  gewisse  Klasse  von  Menschen  musste  aber  das  Le- 
ben des  Pythagoras,  sein  Ansebn  und  sein  folgereiches  Wirken  die 
grösste  Anziehungskraft  haben.  Die  vielfältig  erdichteten  Mäbrcben 
von  seinen  Wundergaben  und  Wunderwirkungen  mussten  in  jenen 
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Zeiten,  und  znmal  nnter  weniger  gebildeten  Völkern,  um  desto  mehr 
Glauben  finden,  jemdir  der  Wandergiaube  mit  der  Schwäche  der 
Vernunft  sich  verbreitet  hatte,  und  je  schwieriger  es  war,  die  Ereig- 
nisse so  entfernter  2^iten  zu  untersuchen;  und  das  Beispiel  des  Py- 
thagoras, der  auf  seine  Zeitgenossen  einen  so  grossen,  vielleicht 
selbst  auch  übertriebenen  Einfluss  gehabt  hatte,  war  zu  verführerisch, 
nm  nicht  zu  ähnlichen  Versuchen  durch  verborgene  Kenntnisse  und 
eine  übernatürliche  Verbindung  mit  göttlichen  Wesen  zu  reizen. 

Ein  Theil  der  neuen  Anhänger  des  Pythagoras  ging  also  darauf 
ans,  die  Sitten  zu  reformiren,  ein  anderer  der  immlt  mehr  zuneh- 
menden Gleichgültigkeit  gegen  die  herrschende  Religion  einen  Damm 
entgegenzustellen*,  das  Ansehn  und  den  Glanz  des  Cultns  wieder 
herzustellen.  Dieses  letzte  war  wohl  nicht  anders  zu  erreichen , als 
durch  wundervolle  Thaten , durch  den  Glauben  an  Offenbarung  und 
unmittelbare  Verbindung  mit  den  Göttern ; — welche  Versuchung  für 
ehrgeizige  Menschen. 

Unter  allen  neuen  Pythagoreern  hat  keiner  einen  so  grossen 
Ruhm  und  so  grosses  Ansehn  erlangt,  als  Apollonios  von  Tyana, 
der  durch  -den  Ruf  seiner  wunderbaren  Thaten  noch  in  den  späte- 
sten Zeiten  ein  seltenes  Aufsehen  erregt,  und  das  sonderbare  Schick- 
sal erfahren  hat,  von  der  Mit-  und  Nachwelt  auf  die  allerwider- 
sprechendste  Art  beurtheilt  zu  werden,  indem  er  von  einem  Theile 
seiner  Zeitgenossen  für  einen  ausserordentlichen,  mit  den  Göttern 
unmittelbar  verkehrenden  Menschen , von  einem  andern  für  einen 
Zanbrrer  und  Betrüger  gehalten , und  von  der  Nachwelt  zuerst  mit 
Christus  verglichen,  ja  wohl  gar  über  denselben  gestellt,  dann  für  ein 
Werkzeug  des  Teufels  erklärt  wurde,  bis  ihn  endlich  Wieland  im 
Agathodämon  wieder  verherrlichte.  Alles  dies  muss  uns  begierig 
machen  nach  einer  nähern  Bekanntschaft  mit  seinem  Leben  und  sei- 
nen Thaten,  wovon  ich  einen  kurzen  Abriss  geben  werde,  um  zu 
versuchen,  ob  sich  daraus  etwas  Bestimmteres  über  seinen  Charakter 
und  die  Zwecke  seines  Handelns  ermitteln  lasse.  Die  Hauptquelle, 
an  welche  ich  mich  durchgängig  angeschlossen  habe,  ist  seine  von 
Pbilostratos  verfasste  Lebensbeschreibung,  mit  welcher  an  den  betref- 
fenden Stellen  die  bei  den  meisten  der  späteren  Schriftsteller  zer- 
streaten  Erwähnungen  einzelner  Lebensumstände  und  Thaten  des 
Apollonios  zu  vergleichen  waren.  Von  dem,  was  Neuere  über  ihn 
geKhrieben  und  geurtheilt  haben,  habe  ich,  was  mir  zugänglich  war, 
benutzt,  wobei  ich  aber  gerade  einige  der  wichtigsten  ihn  betreffen- 
den Monographieen  entbehren  musste,  namentlich  eines  ungenannten 
Franzosen)  „Histoire  d'Apollone  de  Tyane  convaincue  de  faussetä“, 
des  Schweizer  Zimmermann  pseudonyme  Schrift  „Pbileleutheri  Hel- 
vetii  libellu8<de  miraculis,  qüae  Pythagorae,  Apollonio  Tyanensi, 
Francisco  Assissio,  Dominico  et  Ignatio  Loyolae  tribunntur,  mehrere 
Dissertationen  über  den  Apollonios  aus  dem  Anfänge  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  Klose,  Herzog  und  Schröder,  nebst  mehreren  unten 
zu  nennenden  Büchern. 
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Apollooio«  wurde,  wahrscheinlich  4 Jahre  vor  der  Geburt  des 
Erlösers,  zu  Tyana,  einer  kleinen  Stadt  Kappadokiens , aus  altem 
und  reichem  Geschlechte  geboren,  und  wunderbare  Vorzeichen  ver- 
kündeten der  Menschheit  einen  ausserordentlichen  Ankömmling.  Wäh- 
rend der  Schwangerschaft  erschien  seiner  Mutter  der  ägyptische 
Proteus  und  entdeckte  ihr,  dass  er  es  sei,  den  sie  gebären  werde, 
und  kurz  vor  ihrer  Niederkunft  hatte  sie  einen  Traum,  in  weichem 
sie  auf  einer  reizenden  Wiese  mit  ihrer  Sklavin  Blumen  pflückte, 
dann  einschlief  und  während  des  Schlafes  den  Gesang  von  Schwä- 
nen vernahm.  Nach  dem  Erwachen  erfolgte  die  Entbindung,  und 
nachdem  der  Knabe  sich  dem  Mutterschoosse  entwunden,  däochte 
ihr,  ein  Blitzstrahl  fahre  neben  ihr  nieder,  und  entschwinde  on- 
schädlich  wieder  in  die  Hühe^).  Den  durch  Verstandesschärfe,  Ge- 
dächtnisskraft  und  körperliche  Schönheit  ausgezeichneten  Knaben 
schickte  sein  Vater  in  seinem  14.  Jahre  nach  Tarsos  in  Kilikien, 
um  ihn  den  Unterricht  des  berühmten  Rhetor  Euthydemos  geniessen 
zu  lassen.  Aber  das  Getümmel  einer  sehr  volkreichen  Handelsstadt 
und  die  üppige  Lebensart  ihrer  wollüstigen  Bewohner  sagte  dem 
Studium  der  Philosophie  so  wenig  zu,  dass  die  vorzüglichsten  Lehrer 
derselben  sich  bewogen  fanden,  sich  in  die  benachbarte  Stadt  Äegä 
zurückznziehen , deren  geringere  Volksmenge  und  verhältnissmässigc 
Stille  den  Geschäften  der  Mosen  günstiger  schien,  und  Euthydemos 
folgte  ihnen,  vorzüglich  anf  Bitten  des  Apollonios,  mit  diesem  nach. 
Er  studirte  dort  die  platonische,  peripatetische  und  epikureische  Phi- 
losophie, mit  besonderer  Vorliebe  aber  widmete  er  sich  dem  Stndiani 
der  pythagoreischen  Philosophie,  und  obgleich  sein  Lehrer  in  dieser, 
der  Neupytbagoreer  Euzenos,  ausser  der  pythagoreischen  Tracht, 
einigen  Kunstwörtern,  die  dieser  Secte  eigen  sind,  und  den  goldnen 
Sprüchen  des  grossen  Meisters,  die  er  auswendig  wusste,  nichts  Py- 
thagoreisches an  sich  hatte,  als  das  vornehme,  feierliche,  Ehrfurcht 
gebietende  Wesen,  wodurch  die  Jünger  des  Weisen  von  Samos  sich 
vor  den  anderen  Secten  auszuzeichnen  pflegten,  und  eine  höchst  epi- 
kureische Lebensweise  führte,  so  verlor  doch  Pythagoras  selbst  durch 
die  Unwürdigkeit  seines  Stellvertreters  so  wenig  in  den  Augen  des 
Apollonios,  dass  er  schon  in  seinem  16.  Jahre  ein  völlig  pythagorei- 
sches Leben  anfing^):  er  enthielt  sich  aller  thierischen  Nahrung  und 
des  Weines,  ging  nnbeschuht  in  leinenem  Gewände,  mit  langem 
Barte,  und  lebte  in  völliger  Keuschheit  ^).  Endlich  brachte  er  seine 
ganze  Zeit  in  einem  zu  Aegä  gelegenen  berühmten  Tempel  des 
Asklepios  zu,  wo  er  weise  Gespräche  mit  den  Priestern  hielt  und 
mit  Asklepios  selbst,  der  ihm  bisweilen  erschien,  um  sich  mit  ihm 
zu  nnterreden  und  ihm  Geheimnisse  zu  entdecken.  Schon  jetzt  fing 
sein  Ruf  an  sich  zu  verbreiten,  wahrscheinlich  begünstigt  von  den 
Priestern  des  Asklepios,  denen  daran  lag,  das  Orakel  desselben  zu 
neuer  Berühmtheit  zu  erheben ; schon  jetzt  strömten  viele  aus  der 
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Umgegend  in  den  Tempel,  der  sein  Änfenthaltsort  war,  am  den 
jungen  Apollonios  zu  sehen , der  keinen  entliess , ohne  ihn  durch 
weise  Belehruogen  oder  durch  Proben  seiner  jetzt  schon  sich  äussern- 
den  Weissagungsgabe  bezaubert  zu  haben  >).  Nur  ein  Beispiel  da* 
yon  möge  hier  Platz  finden.  Ein  Präfect  Kilikiens,  welcher  den 
Ausschweifungen  in  der  Liebe  sehr  ergeben  war  und  yon  der  Schön- 
heit des  Apollonios  gehört  hatte,  gab  vor  krank  zu  sein  und  nach 
Aegä  reisen  zu  müssen,  um  die  Hülfe  des  Asklepios  anzuflehen. 
Dort  angekommen  wandte  er  sich  zuerst  an  Apollonios  und  bat  ihn 
um  seine  Empfehlung  bei  dem  Gotte,  worauf  jener  ihn  fragte,  wozu 
er  der  Empfehlung  bedürfe,  wenn  er  tugendhaft  sei,  denn  mit  den 
Tugendhaften  gingen  die  Götter  auch  ohne  Empfehlung  gern  um. 

't^'eil  dich,  Apollonios,  war  die  Antwort,  der  Gott  zu  seinem  Gast- 
freunde gemacht  hat,  mich  aber  noch  nicht.  Auch  mich,  erwiderte 
Apollonios  hat  der  Gott  wegen  der  Tugend  aufgenommen,  und  mit 
ihr  diene  ich  dem  Asklepios  und  bin  sein  Freund;  lässt  auch  du  sie 
dir  angelegen  sein,  so  gehe  getrost  zu  dem  Gotte  und  bitte  ihn  um 
was  du  willst.  Vorher  will  ich  dich  um  etwas  bitten  , entgegnete 
jener,  und  auf  die  Frage,  um  was  denn?  um  was  man  die  Schönen 
bitten  muss , nämlich  uns  an  ihrer  Schönheit  Theil  nehmen  zu  lassen 
und  uns  den  Genuss  derselben  nicht  zu  entziehen.  Da  jener  hier- 
bei durch  wollüstige  Augen,  gierige  Blicke  und  verrührerische  Beden 
seine  Absicht  nur  zu  deutlich  verrieth,  wies  ihn  Apollonios  mit  Ver- 
achtung zurück;  als  aber  jener,  hierüber  erzürnt,  ihm  den  Kopf 
abhanen  zu  lassen  drohte,  verlachte  ihn  Apollonios  und  sagte:  o 
jener  furchtbare  Tag.  Und  in  drei  Tagen  wurde  jener  auf  Befehl 
der  Römer  getödtet,  weil  er  mit  dem  Könige  von  Kappadokien, 
Archelaos,  sich  in  eine  Verschwörung  eingelassen  hatte. 

Um  diese  Zeit  rief  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Vaters 
und  die  Einladung  zur  Besitznahme  seiner  ansehnlichen  Verlassen- 
schafl  den  zwanzigjährigen  Jüngling  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Er 
hatte  dort  noch  einen  Bruder,  der  sich  unterdess  einem  ausschwei- 
fenden Leben  ergeben  hatte,  und  nachdem  er  diesen  nicht  ohne 
Erfolg  zur  Besserung  seiner  Sitten  durch  weise  Vorstellungen  zu  be- 
wegen versucht  hatte,  überliess  er  ihm  den  grössten  Theil  des  vä- 
terlichen Erbes,  weil  jener  viel,  er  selbst  aber  nichts  bedurfte.  Auch  * 
deo  Rest  vertheilte  er  an  Arme  seiner  Vaterstadt,  indem  er  sie  zu 
einem  tugendhafteren,  den  Göttern  gefälligeren  Leben  ermahnte®). 

Dann  eilte  er,  als  ächter  Philosoph,  von  allem  irdischen  Besitz  ent- 
äussert,  in  seinen  geliebten  Aufenthaltsort  zurück,  wo  er  fortfubr. 
Kranke  zu  heilen,  und  die  meisten  unter  bitteren  Vorwürfen  auf  ihre 
Uusittlichkeit , als  die  Quelle  ihrer  Uebel,  aufmerksam  machte.  Um 
aber  den  Vorschriften  des  Pythagoras  gänzlich  zu  genügen , legte  er 
sich  jetzt  ein  fünfjähriges  Stillschweigen  auf,  das  er  unverbrüchlich 
hielt,  und  während  dessen  er  theils  fortfuhr,  in  dem  Tempel  Kranken 
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darcb  Winke  und  Geberden  oder  sehriftlich  Rath  zu  ertheilcn,  theils 
auf  Wanderungen  in  Pamphylien  und  KiKkien  sich  aufhielt,  und  so 
gross  war  zu  dieser  Zöt  schon  sein  Ansehn,  dass  er  in  Aspendos 
und  mehreren  der  in  diesen  Provinzen  gelegenen  schwelgerischen 
Städten  durch  sein  blosses  stummes  Erscheinen  entstandene  Aufrühre 
stillte  und  die  Einwohner  zur  Regelung  ihrer  Lebensweise  ver- 
mochte*). 

Diese  Wanderungen  waren  indess  nur  ein  Vorspiel  der  grösse- 
ren Reise,  die  er  bald  darauf  antrat;  denn  war  es  nun  iinbegreiote 
Wissbegier,  die  ihn  spornte,  oder  Sucht,  seinem  grossen  Meister,  dem 
Pythagoras,  auch  hierin  nachzuahmen,  von  welchem  die  Sage  meldet, 
dass  er  um  der  Weisheit  willen  die  entferntesten  Länder  der  Erde 
bereist  habe,  oder  war  es  eitler  Wahn  von  seiner  Kunde,  die  er 
ausserhalb  dem  Vaterlande  geltend  machen  wollte,  damit  der  Glanz 
seines  Ruhmes  auf  dieses  zurückstrahle,  genug  er  unternahm  eine 
Reise  durch  das  innere  Asien  nach  Indien.  Zu  Ninive  lernte  er  den 
Damis  kennen,  einen  beschränkten,  leichtgläubigen  Barbaren,  der  von 
dem  wunderbaren  Aeusseren  des  Ajwllonios,  von  der  tiefen  Weis- 
heit, die  ans  jeder  seiner  Aeiisserungen  hervorlenchtete , von  seiner 
Versicherung,  dass  er  die  Sprachen  aller  Menschen  kenne,  ohne  sie 
gelernt  zu  haben,  und  selbst  wisse,  was  sie  verschvriegen,  so  be- 
zaubert wurde,  dass  er  sich  ihm  freiwillig  als  Reisegefährte  anschloss, 
und  bald  sein  beständiger  Begleiter,  der  eingeweibte  Theilnebmer 
aller  seiner  Entwürfe  und  endlich  sein  Lebensbeschreiber  wurde 
Auf  der  von  hier  weiter  fortgesetzten  Reise  durch  Asien  Hess  Apof- 
lonios  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  nm  Neues  zu  l^en  und  zu 
sehen.  Von  Arabern  lernte  er  die  Stimmen  der  Thiere  verstehen*), 
und  im  Kaukasus  besuchte  er  die  Stelle,  wo  Prometheus  angeschmie- 
det gewesen  war,  und  sah  noch  die  Ketten,  in  denen  er  gehan- 
gen hatte.  Er  gelangte  nun  an  die  Grenzen  Babyloniens,  wo  dar 
königl.  Satrap  durch  seinen  blossen  Anblick  und  das  Hören  seines 
Namens  von  seiner  Göttlichkeit  überzeugt,  ihm  freien  Einzug,  Geld 
und  Nahrungsmittel  auf  das  bereitwilligste  anbot^)  und  ihn  nach 
Babylon  beförderte , wo  Apollonios  mit  den  Magiern  auf  ein^  für 
beide  Theile  höchst  belehrende  Weise  umging*),  und  von  dem 
Partherkönig  Bardanes  auf  das  ehrenvollste  empfangen  wurde.  Auch 
hier  gab  Apollonias  die  deutlichsten  Beweise  von  Weisheit  und  Ent- 
haltsamkeit, vor  Allem  von  einem  grossen,  alles  Irdische  verach- 
tenden Geiste.  Denn  da  er  bei  seinem  Abschiede  sich  10  Ge- 
schenke ansbitten  sollte,  bat  er  für  sich  nichts,  sondern  nur  um 
Freiheit  für  eine  in  der  Nähe  wohnende  Kolonie  von  Eretriern*). 
Auf  der  Weiterreise  kam  er  nach  Taxila  zu  dem  König  von  Indien, 
Phraotes,  dem  Nachfolger  des  Porus,  in  welchem  er  selbst  einen  Phi- 
losophen kennen  lernte,  dessen  Grundsätze  nnd  Lebensweise  der 
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seinigcn  höchst  ähnlich  waren  und  bei  dem  er  daher  die  schmeichel- 
hafteste Aufnahme  fand  *).  Von  ihm  mit  einem  Empfehlungsschrei- 
ben versehen  eilte  er  endlich  an  das  Ziel  seiner  Reise,  zu  den  in- 
dischen Brachmanen.  Auf  der  Reise  dahin  musste  er  aber  noch 
vielerlei  Wunderbares  sehen  und  erfahren.  Er  sah  ein  Weib,  der 
V^eniis  heilig,  aber  so  selten  als  der  ägyptische  Apis,  vom  Kopf  bis 
auf  die  Brust  schwarz , von  der  Brust  Üs  auf  die  Fiisse  weiss.  Er 
wohnte  einer  Jagd  auf  Drachen  bei,  deren  Augensterne  und  Schuppen 
wie  Feuer  leuchteten  und  welche  nur  durch  Zauberbeschwürung  zu 
erlegen  waren;  er  sah  ein  Thier,  Martichora,  mit  einem  Menschen- 
kopf und  Löwenkürper,  Quellen,  aus  denen  goldenes  Wasser  spru- 
delte, Menschen,  welche  unter  der  Erde  wohnten,  Pygmäen,  Grei- 
fen, den  Vogel  Phönix,  den  Edelstein  Pantarbas,  welcher  Feuerstrahlen 
sprühte  und  durch  innere  Kraft  alle  anderen  Edelsteine  so  an  sich 
zog,  dass  sie  sich  gleich  einem  Bienenschwärme  um  ihn  drängten  ^). 
Aber  das  Wunderbarste  erwartete  ihn  bei  seiner  Ankunft  bei  den 
Brachmanen,  die  sich  sogleich  als  Meister  in  geheimnissvoller  Wun- 
derthätigkeit  zeigten.  Ehe  noch  ihr  Oberhaupt  larchas  den  Empfeh- 
lungsbrief des  Pbraotes  gesehen , sagte  er  dem  Apollonios , dass  ein 
A darin  fehle,  und  es  fehlte  in  der  That  in  dem  geöffneten  Briefe. 
Er  findet  sie  auf  einem  von  Wolken  umgebenen  Hügel  wohnend, 
durch  welche  sie  sich  nach  ihrem  Gefallen  sichtbar  und  unsicht- 
bar machen,  er  sieht  bei  ihnen  zwei  grosse  Geiässc  aus  schwar- 
zem Steine,  aus  deren  einem  sie  Regen,  aus  dem  andern  dörren- 
den Wind  über  das  Land  verbreiten,  und  bei  einem,  einem  in- 
dischen Fürsten  zu  Ehren  gegebenen  Mahle  sieht  er  mit  Speisen 
besetzte  Tafeln,  metallene  Dreifüsse  und  aufwartende  Diener  sich 
aus  dem  Boden  erheben,  über  welchem  die  indischen  Weisen  selbst, 
ohne  ihn  zu  berühren,  einige  Fuss  erhaben  einherwandeln ’).  Bei 
ihnen  findet  er  in  vielfachen  Unterredungen  den  Urqnell  aller  py- 
thagoreischen Weisheit;  sie  erklärten  ihm,  dass  sie  Alles  wüssten, 
und  dass  sie  sich  für  Götter  hielten , weil  sie  gute  Menschen  wären, 
und  sie  enthüllten  ihm  ohne  Rückhalt  ihre  Geheimnisse,  vor  allem 
die  Sterndeuterkunst  und  die  Kenntniss  des  Zukünftigen,  als  deren 
Hanptbedingung  Sittenreinheit  aufgestellt  wird'*).  Uebrigens  pbilo- 
sophirten  sie  wie  ächte  Pytbagorecr,  lebten  nach  ganz  pythagorei- 
scher Weise,  und  glaubten,  wie  Pythagoras,  an  Unsterblichkeit  und- 
Seelenwanderung.  Hier  entdeckte  sich  unter  andern,  dass  Apollo- 
nios vor  seiner  Geburt  in  Aegypten  gelebt  und  dort  Steuermann 
gewesen  ist,  sammt  Allem,  was  er  als  solcher  gethan  hat^J. 

Nach  viermonatlichem  Aufenthalte  bei  ihnen  schifft  sich  Apollo« 
nios  auf  dem  rothen  Meere  ein  und  kehrt  mit  sanftem,  günstigem 
Winde,  nicht  ohne  auch  hier  viel  Wunderbares  zu  erleben,  nach  Ba- 
bylon zurück,  von  wo  er  ohne  Verzug  seine  Reise  über  Ninive, 
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Antiocheia,  Seleukia,  Kypros  and  Paphos  nach  lonien  fortsetzt  and 
überall  mit  grosser  Ehrfurcht  empfangen  wird  *).  Am  längsten  ver- 
weilte er  zu  Ephesos,  wohin  von  allen  Seiten  Neugierige  zusanatnen- 
strömten,  da  der  Ruf  seiner  Weisheit  sich  immer  mehr  verbreitete, 
und  selbst  durch  Orakelsprüche  verherrlicht  wurde;  ja  es  kamen 
nicht  nur  Kranke  auf  Anrathen  des  Asklepios  nach  Ephesos,  um  bei 
ApoUonios  Heilung  zu  finden,  sondern  selbst  Gesandtschaften  gan- 
zer Staaten  suchten  ihn  dort  auf,  um  in  verwickelten  Lagen  seinen 
Rath  sich  zu  erbitten^).  Seine  Hauptbeschäftigung  aber  bestand 
darin,  in  Tempeln  und  heiligen  Hainen  öfifentliche  Reden  zu  halten, 
welche  den  Zweck  hatten,  die  Epheser  von  der  weichlichen  Lebens- 
art , der  sie  sich  ergeben  hatten , abzumafanen , und  statt  Spiele  und 
Tänze,  zu  ernsteren  Beschäftigungen  aufzufordern.  Da  sie  aber  auf 
seine  Ermahnungen  wenig  hörten,  so  verliess  er  unter  Androhung 
einer  Pest  die  Stadt  ^),  um  in  gleicher  Absicht  das  übrige  lonien 
zu  durchwandern,  und  verweilte  zu  Smyrna,  wo  er  die  Einwohner 
zur  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  aufforderte  und  durch 
weise  Gespräche  über  Staatsverwaltung  eine  unter  ihnen  entstandene 
Zwietracht  aufhob  ^).  Hier  trafen  ihn  Gesandte  von  Ephesos,  welche 
abgeschickt  waren , um  Hülfe  gegen  die  von  ihm  vorausgesagte  und 
nun  wirklich  entstandene  Pest  anzufleheo.  Er  versetzte  sich  augen- 
blicklich nach  Ephesos,  berief  das  Volk  in  das  Theater,  zeigte  ihnen 
dort  einen  schnmzigen  Bettler  und  befahl,  denselben  zu  steinigen. 
Als  dies  geschehen  war,  liess  er  den  Haufen  Steine,  womit  er  be- 
deckt worden  war,  wegräumen,  und  siehe  da,  statt  des  Bettlers, 
den  man  getödtet  zu  haben  glaubte,  fand  sich  ein  grosser  todter 
Hund,  in  welchen  also  ersichtlich  der  Dämon  der  Pest  gefahren  war, 
und  nach  dessen  Hinwegräumung  die  Pest  sogleich  aufhörte ‘^). 

Von  hier  reiste  ApoUonios  nach  Griechenland;  unterwegs  heilte 
er  zu  Pergamon  im  Tempel  des  Asklepios  viele  Kranke,  und  begab 
sich  dann  nach  Ilion  , wo  er  nach  Entfernnng  aller  seiner  Begleiter 
eine  Nacht  allein  am  Grabe  des  Achilleus  zubrachte;  anf  der  Rück- 
reise erzählte  er  jedoch  dem  Damis,  was  ihm  dort  begegnet;  er 
habe  nämlich  nach  indischer  Weise  den  Geist  des  Achilleus  hervorge- 
rufen  und  es  sei  ihm  unter  starkem  Erdbeben  ein  Jüngling  in  thes- 
salischer  Chlamys  von  5 Eilen  Höhe  erschienen,  der  nach  nnd  nach 
bis  zu  12  Ellen  angewaebsen  sei,  während  seine  Schönheit  in  glei- 
chem Grade  zugenommen  habe,  die  von  Homer  nicht  würdig  genug 
gepriesen  worden  sei.  Achilleus  bezeugte  seine  Freude,  von  einem 
Manne  besucht  zu  werden,  wie  ei*  ihn  gerade  brauche,  denn  die 
Thesialier  hätten  ihm  schon  sehr  lange  kein  Todtenopfer  gebracht, 
und  er  müsse  eine  Gesandtschaft  an  sie  schicken,  um  sie  zur  Nach-  ■ 
holung  des  Versäumten  aufzufordern , wenn  ihnen  ihre  Wohlfarth 
lieb  sei,  nnd  dies  Geschäft  trug  er  dem  ApoUonios  auf.  Nachher 


1)  Phil,  m,  50  — 58.  2)  Phil.  IV,  1.  3)  Phil.  IV,  2 — 4. 

4)  Phil.  IV,  5 — 8.  5)  Phil.  IV,  10. 


Di_  - i; , Googlv 


V'on  A.  Wdlauer. 


429 


erlaubte  er  ihm,  5 Fragen  an  ihn  zu  thun,  und  diese  Erlaubniss 
benutzte  Apollonios,  um  ihn  über  die  Art  seiner  Beerdigung,  über 
das  wahre  Schicksal  der  Polyxena  und  der  Helene,  über  die  Menge 
der  Helden , die  vor  Troja  gefallen  und  über  die  Ursache  des  Still- 
schweigens Homer’s  über  Palamedes  zu  befragen,  worüber  er  befrie- 
digende Auskunft  erhielt.  Beim  Hahnengeschrei  verschwand  Achilleus 
unter,  einem  Blitze*),  und  Apollonios  segelte  zuerst  an  die  äolische 
Küste,  um  Lesbos  gegenüber  das  Grabmal  des  Palamedes  zu  ent- 
decken, dessen  Stelle  ihm  Achilleus  angegeben,  um  ihm  eine  daselbst 
gefundene  Bildsäule  zu  errichten,  dann  über  das  euböisebe  Meer, 
das  bei  seiner  Ueberfahrt  ruhiger  war,  als  es  bei  dieser  Jahreszeit 
zu  sein  pflegt,  und  in  den  Peiräens,  wo  ihm  eine  grosse  Menge 
athenischer  Philosophen  entgegenkamen  und  ihn  auf  höchst  ehren- 
volle Weise  in  die  Stadt  begleiteten  ^).  Da  gerade  die  Eleusiniscben 
Mysterien  gefeiert  wurden,  wollte  er  sich  einweihen  lassen,  der 
Hierophant  aber  wies  ihn  als  einen  unreinen  Zauberer  zurück.  Ohne 
sich  dadurch  irre  machen  zu  lassen,  erwiderte  Apollonios:  den 
grössten  Vorwurf,  den  du  mir  machen  konntest,  hast  du  verschwie- 
gen, dass  ich  nänalich  mehr  von  den  Mysterien  weiss  als  du,  und 
doch  zu  dir  als  zu  einem  Weiseren  komme,  um  mich  einweihen  zu 
lassen ; übrigens  werde  ich  doch  später  eingeweiht  werden,  und  zwar 
von  dem  Hierophanten,  der  in  vier  Jahren  dieses  Amt  verwalten 
wird,  eine  Vorhersagung,  welche  in  der  That  eintraf ^). 

Dessenungeachtet  hielt  er  sich  noch  längere  Zeit  in  Athen  auf, 
verweilte  nach  seiner  Gewohnheit  in  den  Tempeln,  wo  er  öffentliche 
Vorträge  über  die  Opfer  hielt,  wie  und  zu  welcher  Zeit  sie  jedem 
Gotte  dargebracht  werden  müssten,  vertrieb  einen  Dämon  ans  einem 
besessenen  Jünglinge,  eiferte  gegen  die  weichlichen  Tänze  an  den 
Anthesterien  und  schaflte  die  Gladiatorspiele  in  dem  Theater  auf 
der  Burg  ab  *).  Hierauf  besuchte  er  auf  einer  Reise  nach  Griechen- 
land den  dodonäischen  und  pythischen  Tempel  und  den  zu  Abä, 
ging  in  die  Höhle  des  Trophonios  und  den  Musentempel  auf  dem 
Helikon,  hielt  überall  in  Begleitung  der  Priester  und  seiner  Schüler 
Reden,  veranlasste  Verbesserungen  des  Gottesdienstes  und  gab  meh- 
rere Weissagungen , das  eine  Mal , das  Meer  werde  Land  gebären, 
und  bald  darauf  entstand  eine  neue  Insel  im  Archipelagns,  ein  ande- 
res Mal,  der  Isthmus  bei  Korinth  werde  durebgegraben  und  nicht 
durchgegraben  werden,  was  sich  auf  den  bald  wieder  aufgegebenen 
Versuch  des  Nero  bezog.  Eines  seiner  berühmtesten  Wunder  aber 
verrichtete  er  zu  Korinth;  dort  hatte  sich  einer  seiner  Schüler,  Me- 
nippos,  in  ein  Liebesverständniss  mit  einer  reichen  und  schönen  Aus- 
länderin eingelassen,  von  welcher  er  so  bezaubert  war,  dass  er  trotz 
der  Warnungen  des  Apollonios,  der  ihm  dieses  Verhältniss  ansah, 
nicht  von  ihr  ablasseu  wollte.  Als  es  endlich  bis  zur  Vermählung 
gekommen  war  und  Apollonios  den  dazu  bestimmten  Tag  erfahren 
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hatte , [begab  er  «ich  an  den  Ort  <lc»  Hochzeitfestes , wo  er  eine 
grosse  Menge  eingeladener  Gäste  and  die  Tafel  mit  den  kostbarsten 
goldenen  und  silbernen  Gefässen  bedeckt  fand.  Der  eintretende 
Apollonios  erklärte  aber  alles  dies  für  ein  Blendwerk,  und  die  Braut 
für  eine  Empnsa  oder  Lamia;  auf  ein  einziges  Wort  von  ihm  ver- 
schwanden nicht  nur  alle  jene  Reichthümer,  sondern  auch  alles 
übrige  Hausgeräth  sammt  dem  Gastmahl,  den  Köchen  und  den  Auf- 
wärtern vor  den  Augen  der  erstaunten  Gäste  und  des  bestürzten 
Menippos,  und  die  Braut  wurde  trotz  ihrer  Bitten  gezwungen  za 
gestehen,  dass  sie  -eine  fimpuse  sei  und  die  Absicht  gehabt  habe, 
dem  Menippos  das  Blut  auszusaugen*). 

Um  diese  Zeit  kamen  lakedämonische  Gesandte  zn  ihm,  welche 
ihn  einluden , doch  auch  ihre  Stadt  zu  besuchen , er  gab  ihnen  aber 
blos  einen  Brief  an  die  Ephoren  mit,  worin  er  ihnen  mit  lakoni- 
scher Kürze  Vorwürfe  über  die  Verweichlichung  ihrer  Sitten  machte, 
und  durch  welchen  er  glücklich  die  alte  strenge  Zucht  wiederher- 
stellte’*). Endlich  beschloss  er,  nach  Rom  zu  reisen,  wurde  aber 
durch  einen  Traum  aiifgefordcrt,  erst  nach  Kreta  zu  gehen,  wo  ec 
nach  dem  Beispiele  des  Pythagoras,  die  Heiligthümer  auf  dem  Berge 
Ida  besuchte.  In  Rom  wurden  die  Philosophen  von  dem  Kaiser 
Nero  verfolgt,  aber  obgleich  der  fliehende  Philosoph  Philolaos  dem 
Apollonios  begegnete  und  ihn  von  der  Reise  nach  Rom  abmahnte, 
und  ans  Furcht  von  seinen  34  Schülern  ihn  alle  bis  auf  8 verliessen, 
liess  er  sich  doch  von  seinem  Entschlüsse  nicht  abhalten.  In  Rom 
angekommen  wurde  er  sogleich  vor  den  Consul  Telesirtus  geführt, 
der  von  seiner  Weisheit  so  überrascht  wurde,  dass  er  ihm  erlaubte, 
sich  in  den  Tempeln  Roms  aufzuhalten.  Dorthin  lockte  der  Ruf 
seines  Namens  eine  so  grosse  Menge  Neugieriger,  dass  die  Götter 
nie  fleissiger  besucht  und  verehrt  wurden,  als  jetzt®).  Hatte  er 
gleich  noch  bisweilen  Anfeindungen  und  Verfolgungen  von  Beauftrag- 
ten des  Kaisers  oder  Feinden  der  Philosophie  zu  erdulden,  so  wusste 
er  durch  überraschende  Freimütbigkeit  und  ein  an  Uebermuth  gren- 
zendes Selbstvertrauen  dieselben  so  zurückzuweisen,  dass  sie  bald 
behutsamer  gegen  ihn  verfuhren;  ein  auffallendes  Beispiel  hiervon 
gibt  sein  Gespräch  mit  dem  Praef.  praetorio  Tigellinus  ■*).  Als  dieser 
den  Apollonios  fragte,  warum  er  den  Nero  nicht  fürchte,  antwortete 
er,  weil  der  Gott,  welcher  jenem  verliehen  hat,  furchtbar  zu  sein, 
auch  mir  furchtlos  zu  sein  verlieh.  Auf  eine  andre  Frage,  wie  er 
vom  Nero  denke,  war  die  Antwort:  besser  als  ihr,  denn  ihr  hal- 
tet ihn  für  würdig  des  Lügens,  ich  aber  des  Schweigens.  Und  als 
Tigellinus,  von  dieser  Dreistigkeit  bestürzt,  ihm  befahl,  sich  »i 
entfernen , nachdem  er  Bürgen  für  sich  gestellt  hätte , erwiderte 
Apollonios : wer  wird  sich  für  einen  Körper  verbürgen , den  Nie- 
mand zu  fesseln  im  Stande  ist  ? Dazu  kam , dass  er  bald  durch 
allerlei  Wunderbares,  das  er  auch  hier  verrichtete,  und  wovon  sich 
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das  Gerücht  natürlich  schnell  durch  ganz  Rom  verbreitete,  selbst  hei 
den  vornehmeren,  vom  Aberglauben  damals  mehr  als  je  ergriffenen 
Römern  eine  gewisse  Scheu  vor  seiner  l*<'>son  erregte.  - Die  Toch- 
ter eines  vornehmen  Römers  war  plötzli  li  gestorben,  auf  die  Bitte 
ihres  Bräutigams  begab  sich  Apollonios  in  das  Tranerhaos  und  rief 
sie  durch  seine  blosse  Berührung  in  das  Leben  zurück').  Bald 
darauf  weissagte  er,  dass  eine  Sonnenfinsterniss  eintreten  und  nach- 
her in  Rom  etwas  Grosses  geschehen  und  nicht  geschehen  werde; 
die  erstere  traf  richtig  ein  und  drei  Tage  nach  derselben  traf  ein 
Blitzstrahl  einen  Becher,  den  Nero  in  der  Hand  hielt,  ohne  jedoch 
dem  Kaiser  zu  schaden.  So  gross  jedoch  durch  alles  dieses  sein 
Ansehn  geworden  war,  so  verweilte  er  doch  nicht  mehr  lange  in 
Rom,  sondern  da  Nero,  im  Begriff  nach  Griechenland  zu  reisen, 
allen  fremden  Philosophen  den  Aufenthalt  in  Rom  untersagte,  wan- 
derte  Apollonios  nach  Gades  und  zeddelte  in  Spanien  eine  Ver- 
schwörung gegen  den  Nero  an,  oder  beförderte  sie  wenigstens^). 
Von  hier  reiste  er  nach  Afrika,  Unteritalien  und  Sizilien,  wo  er  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Nero  bekam  und  die  Herrschaft  des  Galba, 
Otho  und  Vitellius  vorhersagte  ^).  Hierauf  reisete  er  zum  zweiten 
Male  nach  Athen,  wo  es  ihm  gelang,  durch  den  vor  drei  Jahren 
vorhergenannten  Hierophanten  in  die  Klensinischen  Mysterien  einge- 
weiht zu  werden^).  Nachdem  er  den  Winter  in  allen  Tempeln 
Griechenlands  zugebracht  batte,  reiste  er  nach  Aegypten,  wo  die 
Alexandriner,  zu  denen  sein  Ruf  schon  gedrungen  war,  ihn  voll  Be- 
wunderung und  wie  einen  Gott  emp&ngen  ‘).  Hier  traf  ihn  auch 
Vespasianus,  der  so  eben  Kaiser  geworden  war,  bei  seiner  Ankunft 
in  Alexandrien  sich  nach  Apollonios  erkundigte,  ihn  in  einem  Tempel 
anfsuchte,  wohin  man  ihn  gewiesen  hatte,  und  mit  den  Worten  an- 
redete: mache  mich  zum  Kaiser,  worauf  Apollonios  antwortete:  ich  habe 
es  gethan,  denn  so  eben  erbat  ich  von  den  Göttern  einen  gerechten, 
edlen,  verständigen,  dnreh  Greisenhaar  geschmückten  und  wahrhaft 
väterlichen  Kaiser,  und  damit  habe  ich  dich  arbeten.  An  diese 
Antwort  des  Apollonios  knüpften  sich  lange  und  vielfache  Gespräche 
über  die  Regierungsknnst , an  denen  noch  zwei  andere  Philosophen, 
Dion  and  Euphrates,  Theil  nahmen,  und  in  welchen  Apollonios  dem 
Vespasiamis  weise  Lehren  gab*).  Nachdem  er  hierauf  Oberägypten 
und  Aethiopien  durchwanderte,  alle  Tempel  besucht  und  die  Wunder 
det  Mammonssäule  kennen  gelernt  hatte,  kam  er  an  das  eigentliche 
Ziel  dieser  Reise,  zu  den  ägyptischen  Gymnosophisten,  bei  denen  er 
zwar  anfangs  eine  minder  günstige  Aufnahme  fand , weil  der  oben- 
genannte Euphrates,  den  er  sich  durch  sein  Benehmen  bei  Ve^asian 
zum  Feinde  gemacht,  ihn  hier  schon  im  Voraus  verleumdet  hatte; 
doch  bald  entfernte  seine  Weisheit  die  vorgefasste  üble  Meinung  und 
zahlreiche  philosophische  Gespräche  verkürzten  seinen  Aufenthalt  bei 


1)  Phil. -IV,  45.  2)  IV.  47  sqq.  3)  V,  1—13.  V,  19. 

5)  V,  24.  6)  V,  27  - 36. 


Digitized  by  Googic 


432 


Apollonios  von  Tyana. 


dieser  Kolonie  der  indischen  Weisen').  Er  besuchte  jetzt  nnr  noch 
die  Quellen  des  Nil  und  folgte  dann  einer  Einladung  des  Titus  nach 
Argos,  dem  er  auf  seine  Bitte  weise  Rathschläge  für  seine  künftige 
Regierung  mittheilte  und  auf  seine  Frage  weissagte,  welche  seine 
Feinde  sein  würden  und  an  welcher  Todesart  er  sterben  würde*). 
Hierauf  unternahm  er  noch  viele  minder  bedeutende  Reisen  nach 
Unterägypten,  Phönikien,  Kilikien,  lonien,  Ächaia  und  Italien,  wo  er 
unter  andern  einen  von  einem  tollen  Hunde  Gebissenen  wunderbar 
heUte  ®). 

Mit  Domitian’s  Regierung  beginnt  ein  neuer,  wichtiger  Abschnitt 
im  Leben  des  Apollonios.  Sein  Hass  gegen  den  Tyrannen  war  so 
gross,  dass  er  öfifentlich  laut  und  furchtlos  gegen  ihn  sprach,  und 
besonders  häufige  Unterhaltungen  mit  Nerva  und  anderen  vom  Do- 
mitianus  Verbannten  hielt.  Dies  benutzten  aber  seine  Feinde  und 
namentlich  der  schon  öfters  genannte  Euphrates,  theils  seine  freimfi- 
thigen  Aenssernngen  dem  Tyrannen  zu  hinterbringen,  theils  den  Ver- 
dacht gegen  ihn  auszubreiten , dass  er  mit  Nerva  in  eine  Verschwö- 
rung gegen  den  Kaiser  verwickelt  sei.  Der  misstrauische  Domitian 
befahl  daher  dem  Proconsul  von  Asien,  wo  sich  Apollonios  gerade 
Bufhielt,  ihn  zu  ergreifen  und  nach  Rom  zu  schicken,  Apollonios 
aber,  der  dies  schon  vorher  gewusst  hatte,  kam  ihm  zuvor,  schiffte 
sich  selbst  freiwillig  nach  Italien  ein,  und  wanderte  nach  Rom,  trotz 
der  Warnung  seines  Freundes,  des  Philosophen  Demetrius,  den  er 
auf  dem  Wege  dabin  traf,  und  dem  er  offen  erklärte,  die  Gesetze 
und  die  Lehren  der  Weisheit  geböten,  für  die  Freiheit,  wenn  es 
nöthig  wäre,  zu  sterben^).  Als  er  in  Begleitung  des  Damis,  den 
er  nach  Entlassung  seiner  übrigen  Schüler  allein  bei  sich  behalten 
hatte,  in  Rom  angelangt  war,  wurde  er  sogleich  vor  den  Praef.  prae- 
torio  Aelianus  geführt,  in  welchem  er  einen  in  Aegypten  erworbenen 
Freund  fand.  Dieser  entdeckte  ihm  die  gegen  ihn  gemachten  Ankla- 
gen, damit  er  sich  auf  eine  Vertheidigung  vorbereiten  könnte,  musste 
ihn  aber  doch  nach  dem  Befehl  des  Kaisers  in  ein  Gefängniss  setzen 
lassen,  wo  Apollonios  sich  damit  beschäftigte,  ÖO  Mitgefangene,  welche 
er  vorfand,  durch  weise  Gespräche  zu  belehren  und  zu  trösten **). 
Domitian,  der  ihn  kennen  zu  lernen  wünschte,  liess  ihn  zu  einer  Pri- 
vatunterredung zu  sich  kommen,  und  wurde  durch  sein  ehrfurebtge- 
bietendes  Aeussere  bestürtzt,  durch  seine  kecke  Vertheidigung  des 
Nerva  aber  so  erbittert,  dass  er  ihm  Haare  und  Bart  abscheefen 
liess,  die  grösste  Schmach,  die  einem  Philosophen  widerfahren 
konnte,  und  ihn  in  einen  Kerker  unter  die  grössten  Verbrecher 
werfen  liess.  Um  den  Damis,  der  ihm  auch  hierher  gefolgt  weir, 
zu  beruhigen  und  ihn  von  seiner  Macht  zu  überzeugen,  streifte  er 
sich  hier  die  Fesseln,  mit  denen  er  belastet  war,  von  den  Schenkeln 
und  legte  sich  dann  dieselben  freiwillig  wieder  an,  als  aber  der  Tag 
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des  Gerichtes  nahte,  entfernte  er  auch  den  Damis  von  sich,  und 
hicss  ihn  zur  Insel  Kalypso  gehen,  wo  er  ihm  wieder  erscheinen 
werde  *). 

An  dem  zur  Fällung  des  Urtheils  bestimmten  Tage  erschien 
Apollonios  furchtlos  vor  dem  Kaiser,  und  nachdem  ihm  dieser  die 
Anklagepunkte  vorgebalten,  vertheidigte  er  sich  nicht  nur  uner- 
schrocken und  mit  kecker  Verwegenheit  gegen  dieselben,  sondern- 
machte  sogar  dem  Kaiser  mit  Bitterkeit  Vorwürfe  darüber,  dass 
er  solche  Ankläger  dulde'  und  anhöre,  schloss  mit  den  Worten; 
schicke  immerhin,  wenn  du  willst,  einen,  der  meinen  Körper  fange, 
denn  meine  Seele  gefangen  zu  nehmen  ist  unmöglich;  oder  viel- 
mehr wirst  du  auch  meinen  Körper  nicht  in  deine  Gewalt  bekom- 
men : Denn  nicht  wirst  du  mich  tödten , nicht  sterblich  ja  bin  ich 
geboren ; und  verschwand  endlich  am  Schluss  seiner  Apologie  vor 
den  Augen  Domitians,  der  so  bestürzt  war,  dass  er  nicht  daran 
dachte,  ihn  weiter  verfolgen  zu  lassen  ^).  Zu  derselben  Zeit  aber, 
als  er  zu  Rom  seinen  Richtern  entschwunden  war,  erschien  er  zu 
Puteoli  am  hellen  Mittage  seinen  Jüngern,  dem  Damis  und  Deme- 
trius, die  der  Botschaft  von  einem  ganz  anderen  Schicksale  ihres 
Meisters  aus  Rom  ängstlich  harrend  und  ungewiss,  ob  es  nicht 
sein  Geist  sei,  der  ihnen  erscheine,  von  seiner  körperlichen  An- 
wesenheit erst  dann  überzeugt  wurden,  als  er  ihnen  die  Hand 
reichte,  sich  von  ihnen  betasten  liess,  und  ihnen  zusprach.  Bald 
aber  verliess  er  nun  in  Damis  Begleitung  Italien,  segelte  in  den 
Peloponnes  und  wandte  sich  nach  Olympia,  wo  er  sich  lange  Zeit 
im  Tempel  des  Zeus  aiifhielt.  Die  sich  schnell  verbreitende  Nach- 
richt von  dem  Wiedererscheinen  des  Todtgeglaubten  erhöhte  und 
vermehrte  natürlich  seinen  Ruhm,  und  von  allen  Seiten  strömten 
Neugierige  zu  dem  Tempel,  wo  er  sich  aufhielt,  Elienser  und 
Spartaner,  Korinther  und  Athener*).  Von  da  reiste  er  nach  Le- 
badeia,  um  die  Höhle  des  Trophonios  zu  besuchen;  als  aber  die 
Priester  ihm,  als  einem  Zauberer,  den  Eingang  in  dieselbe  ver- 
weigerten , drang  er  heimlich  und  ohne  ihr  Wissen  hinein , hielt 
sich  7 Tage  in  derselben  auf,  kam  dann  an  einem  Orte  heraus, 
wo  noch  keiner  der  Besuchenden  einen  Ausgang  gefunden  hatte 
und  brachte  eine  Schrift  mit,  welche  die  Grundsätze  der  pythago- 
geischen  Philosophie  enthielt^).  Nach  zweijährigem  Aufenthalte  in 
Griechenland  reiste  Apollonios  nach  lonien,  hielt  sich  vorzüglich  zu 
Smyrna  und  Ephesus  auf,  und  verkündete  den  Bewohnern  der  letzt- 
genannten Stadt  die  Ermordung  des  Domitianus  in  demselben  Augen- 
blicke, 'als  sie  zu  Rom  geschah  *).  Domitians  Nachfolger  Nerva  liess 
den  Apollonios  einladen,  wieder  nach  Rom  zu  kommen,  er  ertheilte 
ihm  aber  nur  durch  einen  Brief  Regierungsvorschriften , und  schickte 


1)  Phil.  VII.,  32—41.  2)  Phil.  VIII.,  S.Tzetz.  Chil.  I.,  60.  Cedren. 
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mit  diesem  Briefe  den  Damis  nach  Rom,  indem  er  wahrscheinlich 
dies  als  eine  günstige  Gelegenheit  benutzte , den  Damis  von  sich 
zu  entfernen,  damit  er  nicht  Zeuge  seines  Todes  würde,  dessen 
Herannahen  er  fühlte.  Und  in  der  That  muss  Apollonios  in  dieser 
Zeit  gestorben  sein,  denn  hiermit  schliesst  nicht  nur  des  Damis  Le- 
bensbeschreibung, sondern  auch  alle  anderen  Nachrichten  schweigen 
von  ferneren  Thaten  desselben.  Der  Chronicus  Alexandrinus  *)  aber, 
der  den  Tod  des  Apollonios  unter  das  Consulat  des  Apronianus  und 
Poetinns  setzt,  also  in  das  7.  Regierungsjahr  Hadrians,  ist  ein  zu 
unzuverlässiger  Zeuge  und  giebt  eine  zu  unwahrscheinliche  Nach- 
richt, als  dass  er  in  Betracht  kommen  könnte,  und  seine  Behaup- 
tung scheint  auf  einem  ähnlichen  Grunde  zu  ruhen,  als  die  Erwäh- 
nung eines  Jüngern  Apollonios  unter  Hadrian  bei  Suidas. 

Apollonios  ist  also  wenigstens  ICO  Jahr  alt  geworden,  wenn 
wir  annehinen,  dass  er  im  ersten  Regierungsjahre  Nerva’s  gestorben 
sei;  die  Art  seines  Todes  aber  wird  sehr  verschieden  angegeben 
und  war  schon  dem  Philostratos  unbekannt ; nach  Einigen  soll  er 
zu  Ephesos  gestorben , nach  Anderen  zu  Lindos  im  Tempel  der 
Pallas  verschwunden  sein ; noch  Andere  erzählen , er  sei  zu  Kreta 
in  den  verschlossenen  Tempel  der  Diktynna  gedrungen,  die  Pforten 
haben  sich  hinter  ihm  wieder  geschlossen,  und  es  seien  von  innen 
Stimmen  von  Jungfrauen  gehört  worden , welche  sangen : komme 
von  der  Erde,  komme  in  den  Himmel,  beim  OefiFnen  des  Tempels 
aber  sei  Apollonios  nicht  mehr  gesehn  worden  ®).  Noch  10  Mo- 
nate nach  seinem  Tode  erschien  er  einem  Jünglinge,  der  an  der 
Unsterblichkeit  seiner  Seele  zweifelte,  und  belehrte  ihn  darüber 
mit  siegreichen  Gründen  ^). 

Dies  ist  das  vielbewegte , wunderbare  Leben  des  Tyaniers 
(mit  diesem  Namen  hörte  er  selbst  sich  am  liebsten  nennen  *), 
eines  Mannes , der , so  sonderbare  Schicksale  er  während  seines 
Lebens  erfahren  hatte,  dazu  bestimmt  war,  noch  sonderbarere  nach 
seinem  Tode  zu  erleiden.  Schon  seine  Zeitgenossen  scheinen  sehr 
verschiedenartig  über  ihn  geurtheilt  zu  haben  ; denn  so  hoch  auch 
bei  Einigen  die  Bewunderung  gegen  ihn  gestiegen  war,  so  sahen 
doch  Andere  in  ihm  den  blossen  Gaukler  und  Zauberer,  wie  dies 
namentlich  aus  den  oben  erzählten  Vorgängen  mit  dem  Hierophan- 
ten zu  Eleusis  und  den  Priestern  des  Trophonios  hervorlcuchtet. 
Das  geheimnissvolle  Dunkel  aber,  das  über  seinem  Ausscheiden 
aus  dem  Kreise  der  Lebenden  waltete , erhöhte  den  durch  seine 
Wunderthaten  hervorgerufenen  Glauben  an  die  Göttlichkeit  seiner 
Sendung,  und  so  konnte  es  in  jenem  nach  neuen  Göttern  so  be- 
gierigen , und  zu  abergläubiger  Verehrung  wunderbarer  Wesen  so 
geneigten  Zeitalter  nicht  fehlen,  dass  ihm  nach  dem  Vorgänge  der 
Tyanenser  zahlreiche  Bildsäulen  und  Tempel  in  vielen  Städten 
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Griechenlands  und  Kleinasiens  errichtet  wurden  , ron  denen  die 
mehrsten  den  Vielgereisten  selbst  in  ihren  Mauern  gesehn  hatten, 
ja  vielleicht  sogar  die  wohlthuenden  Folgen  seiner  Wunderkraft 
noch  unter  sich  fortwährend  fühlten.  Ja  selbst  Münzen  wurden 
ihm  zu  Ehren  geprägt ‘),  Codinus  berichtet,  dass  seine  Orakel 
' zu  Byzanz  auf  ehernen  Säulen  eingegraben  waren,  und  selbst  Kaiser 
Hadrian  suchte  mit  leidenschaftlicher  Emsigkeit  sich  die  Schriften 
des  Apollonios  zu  verschaffen,  und  verwahrte  sie  mit  grosser  Ver- 
ehrung in  seiner  Bibliothek  zu  Antium  '*).  Als  aber  im  Laufe  der 
Zeiten  durch  neue  Erscheinungen  sein  Andenken  verdunkelt  zu 
werden  begann  (und  in  der  That  vergeht  bis  auf  Lukianos  und 
Apuleius  ein  ziemlich  langer  Zeitraum,  während  dessen  kein  Schrift- 
steller des  Apollonios  gedenkt) , so  wurde  es  durch  den  biogra- 
phischen Panegyrikus  des  Philostratos  so  aufgefrischt,  dass  die 
späteren  Jahrhunderte  seinen  Namen  fast  mit  grösserer  Verehrung 
vergötterten , als  selbst  seine  Zeitgenossen.  Nach  dem  Zeugniss 
des  Dio  Cassius  vergötterte  Antoninus  Caracalla  den  Apollonios  und 
errichtete  ihm  ein  rjpüov^);  dem  Kaiser  Aurelianus  aber,  welcher 
Tyana  belagerte,  und,  ergrimmt  über  den  gefundenen  W'iderstand, 
sich  vorgenommen  hatte,  nach  der  Eroberung  Alles,  was  Leben 
habe,  niederzuhauen,  und  wie  er  sich  ausdriiekte,  keinen  Hund  am 
Leben  zu  lassen , erschien , wie  Vopiscus  *)  berichtet,  in  der  Nacht 
vor  der  Ausführung  dieses  Planes  Apollonios  in  derjenigen  Gestalt, 
in  weicherer  in  dem  Tempel  abgebildet  zu  werden  pflegte,  und  rief 
ihm  lateinisch  zu:  Aureliane,  si  vis  vincere,  nihil  est,  quod  de  ci- 
viiim  meorum  nece  cogites!  Aureliane,  si  vis  imperare,  a cruore 
innocentium  abstine!  Aureliane,  dementer  te  age,  si  vis  vincere, 
worüber  der  Kaiser  so  bestürzt  wurde,  dass  er  augenblicklich  nicht 
nur  seine  Gesinnung  gegen  die  belagerte  Stadt  änderte,  sondern 
auch  dem  Apollonios  Bildsäiilen  und  Tempel  gelobte.  Dies  habe 
ich,  fährt  Vopiscus  nach  Erzählung  dieses  Vorganges  fort,  von 
glaubwürdigen  Männern  gehört  und  in  Büchern  der  Ulpischen  Bi- 
bliothek wiederholt  gelesen , noch  mehr  habe  ich  es  aber  in  der  Ue- 
berzeugung  von  der  Erhabenheit  des  Apollonios  geglaubt ; denn 
was  ist  je  unter  den  Menschen  heiliger  , ehrwürdiger , göttlicher 
gewesen  als  dieser  Mann?  er  hat  Todten  das  Leben  wieder  gegeben, 
er  hat  vieles  gethan  und  gesagt,  was  Menschenkräfte  übersteigt ; wer 
dies  erfahren  will , lese  die  griechischen  Bücher , welche  von  seinem 
Leben  handeln.  Ich  selbst  aber  will,  wenn  ich  so  lange  lebe , und 
jener  Mann  selbst  mir  seine  Gnade  dazu  schenkt,  wenigstens  kurz 
die  Thaten  dieses  so  grossen  Mannes  schriftlich  aufzeichnen,  nicht 
als  bedürften  sie  des  Geschenkes  meiner  Darstellung,  sondern  damit, 
was  wunderbar  ist,  von  Aller  Munde  gepriesen  werde.  So  äussert 
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sich  Vopiscus,  und  dies  ist  Beweis  genug,  dass  noch  im  dritten 
Jahrhundert  ausschweifende  Bewunderung  des  ApoUonios  selbst  unter 
den  gebildeteren  Volksklassen  allgemein  war.  Auch  der  Kaiser  Ale- 
xander Severus,  so  erzählt  Aeliiis  Lampridius  *),  verehrte  im  innersten 
Heiligtbume  seines  Palastes  neben  Christus,  Orpheus,  Abraham  und 
Andern  auch  den  ApoUonios.  Noch  Lactantius  sah  die  Ephesier  eine 
Bildsäule  desselben,  jedoch  unter  dem  Namen  des  Hercules  verehren  ^), 
und  Eunapiiis  erklärt  ihn  für  ein  zwischen  Göttern  und  Menschen  in 
der  Mitte  stehendes  Wesen  ’). 

Zu  diesen  Verehrern  des  ApoUonios  gesellte  sich  bald  eine 
andere  Klasse  von  Menschen,  die  sein  Andenken  nicht  untergehen 
licssen , nämlich  die  Feinde  des  Christenthums.  Dem  erhabenen 
Stifter  der  Religion,  deren  Widersacher  sie  waren,  konnten  sie 
nicht  leicht  einen  Mann  aus  dem  Heidenthum  passender  gegenüber- 
steilen  , als  den  ApoUonios ; in  keinem  vereinte  sich  unbescholtene 
Sittenreinbeit  und  übermenschliche  Wunderkraft,  wie  in  ihm;  kei- 
ner stand  bei  dem  Volke  in  so  frischem  Andenken  und  so  hoher 
Achtung,  wie  er;  endlich  boten  sich  in  dem  Leben  des  ApoUonios 
so  viele  Aehnlichkeiten  mit  einzelnen  Zügen  in  dem  Leben  des 
Erlösers  dar,  dass  die  Vergleichung  zwischen  beiden  sehr  nahe 
lag.  Diese  war  denn  auch  nach  dem  Zeugniss  des  Augustinus  *) 
schon  früher  von  Anderen  angestellt  worden , am  ausführlichsten 
aber  geschah  es  von  Hierokles,  Richter  zu  Nikomedia  in  Bithy- 
nien  und  Zeitgepossen  des  Kaiser  Diokletianus,  einem  heftigen 
Widersacher  des  Christentbums,  welcher  unter  dem  Titel  löyog 
ein  Buch  an  die  Christen  schrieb , worin  er  zu  bewei- 
sen suchte,  dass  ApoUonios  dasselbe  oder  noch  Grösseres  gethan, 
als  Christus.  Hiermit  beginnt  aber  auch  die  Reihe  derjenigen, 
welche  ungünstige  Urthei'e  über  ApoUonios  fällten;  denn  wenn 
schon  früher  einzelne  Stimmen  laut  geworden  waren,  welche  den 
Glanz  der  Göttlichkeit  dem  ApoUonios  zu  entziehen  und  ihn  als 
blossen  Zauberer  darzustellen  trachteten,  wie  dies  Lukianos  *)  und 
Apuleius  *)  gethan  hatten,  und  nach  ihnen  Jiilianus  Chaldaens  und 
Manetbo,  welche  bei  Anastasius  und  Cedrenus  die  Wunder  des 
ApoUonios  für  natürlich  und  für  gering  gegen  ihre  eigenen  Zau- 
berkünste erklären,  so  musste  diese  Zusammenstellung  desselben 
mit  dem  Erlöser  aUe  eifrigen  Vertheidiger  des  Christenthums  zu 
seinen  Feinden  machen.  Unter  diesen  trat  zuerst  der  Bischof  Eu- 
sebius von  Cäsarea  mit  einer  gegen  Hierokles  gerichteten  Schrift 
auf,  worin  er  die  Widersprüche  aufdeckt,  die  sich  in  dem  Leben 
des  ApoUonios  bei  Philostratos  finden,  und  die  von  ihm  verrich- 
teten Wunder  für  Zauberei  erklärt.  Jedoch  lässt  ihm  Eusebius 
den  Ruhm  ausgezeichneter  Weisheit  ^),  so  wie  noch  Sidonius  Apol- 

l)  Lamprid.  vit.  Sever.  c.  29.  2)  Lactant.  Instit.  V.,  3.  3)  Knnap. 

praef.  p.  11.  4)  Augustin.  Epist.  V.  p.  16.  XLIX.  p.  132.  5)  Lucian. 

Paeudomant.  T.  I.  p.  §62.  o)  Apulej.  Apolog.  p.  156.  7)  Buseb.  c. 
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linaris  seine  Tugend  bewundert  >).  Der  Glaube  an  seine  Gött- 
lichkeit aber  verschwindet  von  nun  an,  und  es  hat  seit  Hierokles 
wohl  Niemand  mehr  versucht,  Apollonios  mit  Christus  zu  verglei- 
chen, ausser  dem  Engländer  Bloiint,  welcher  seine  englische  üe- 
bersetzung  des  Philostratus  mit  Anmerkungen  begleitete,  welche 
heftige  Angriffe  auf  das  Christenthum  enthielten,  dadurch  aber  das 
Verbot  seines  Buches  herbeiführte  und  aus  Verdruss  darüber  sich 
iin  Jahre  1693  entleibte-®).  Dagegen  wurden  die  Urtheile  über 
Apollonios  seit  Eusebius  immer  härter.  Chrysostomus  ®)  erklärt 
sein  ganzes  Leben  für  Lüge  und  Täuschung , Hieronymus  und 
Augustinus  ihn  selbst  für  einen  teuflischen  Zauberer;  ja  der  ehr- 
liche Le  Main  de  Tillemont  ging  sogar  so  weit,  zu  behaupten, 
Apollonios  sei  eine  Ausgeburt  des  Teufels  gewesen,  und  von  die- 
sem ^ absichtlich  gerade  zu  der  Zeit , da  Christus  geboren  wurde, 
in  die  Welt  geschickt  worden,  um  das  Werk  des  Erlösers  zu  zer- 
stören oder  zu  hemmen.  Die  anderen  Apologeten  des  Christenthums, 
von  denen  nicht  leicht  einer  den  Apollonios  mit  Stillschweigen 
übergeht,  begnügten  sich  meist  entweder  ihm  Zauberei  schuld  zu 
geben,  oder  seine  Wunder  für  von  Pbilostratos  erdichtet  zu  hal- 
ten, wie  Naud^  •),  oder  sie  auf  natürliche  Weise  zu  erklären , wie 
der  ungenannte  Franzose  in  dem  oben  angeführten  Buche;  an- 
dere meinten  gar , die  ganze  Geschichte  des  Apollonios  sei  von 
Philostratos  ersonnen , wie  La  Croze  in  mehreren  Briefen  an 
Brücker  und  Mosheim;  die  mehrsten  suchten  nur  darzuthun,  wie 
weit  Apollonios  unter  Christus  stehe,  vornehmlich  Morus  im  My- 
sterium pietatis  (IV,  2)  und  Lüderwald  in  einem  mir  nur  dem 
Titel  nach  bekannten  Buche  Anti  - Hierokles  oder  Jesus  Christus 
und  Apollonios  von  Tyana  in  ihrer  grossen  Ungleichheit.  Eine 
richtigere  Ansicht  verbreitete  zuerst  Wieland,  der  in  seinem  Aga- 
thodämon  auf  eine  romanhafte  Weise  den  Apollonios  als  einen 
gebeimnissvollen  ausserordentlichen  Menschen  von  ausgezeichneter 
Weisheit  und  Tugend,  der  übrigens  keineswegs  übermenschliche 
Kräfte  besessen  oder  sich  mit  Zauberei  beschäftigt  habe,  darstellt. 

Wenn  nun  das  wirkliche  Dagewesensein  eines  zu  seiner  Zeit 
berühmten  Philosophen  Apollonios  schon  wegen  der  von  vielen 
Schriftstellern  erwähnten  Tempel  und  Bildsäulen,  welche  ihm  zu 
Ehren  errichtet  waren,  auf  keine  Weise  bezweifelt  werden  kaum, 
und  die  Meinung,  dass  das  Ganze  eine  Fiktion  des  Philostratos 
sei,  durchaus  von  der  Hand  gewiesen  werden  muss,  so  wird  es, 
wenn  wir  uns  eine  richtige  Ansicht  über  den  Wundermann  bilden 
wollen , vor  allem  darauf  ankommeo , zu  untersuchen , in  wiefern 
Philostratos  über  sein  Leben  die  Wahrheit  habe  erzählen  können 
und  erzählen  wollen;  über  das  Eine  werden  die  Quellen  entschei- 

1)  Sidon.  Apollin.  VIII.  3.  2)  Hist,  des  ouvrages  des  Sav.  1693. 

p.  135.  3)  Chrysost.  Ind,  bist.  T.  I.  p.  418.  4)  Tillemont  hist,  des 

Emper.  II.  p.  120.  5)  Naudd  apologie  pour  les  grands  hommes  aoupfon- 
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den,  deren  er  sich  bedient  hat,  über  das  Andere  die  Absicht,  in 
welcher,  und  die  Gesinnung  gegen  seinen  Helden,  mit  welcher  er 
dessen  Lebensbeschreibung  verfasst  hat.  Was  die  Ersteren  be- 
trifft, so  äussert  sich  Philostratos  selbst  darüber  ausführlich  im 
Anfänge  seiner  Erzählung  *) ; er  giebt  als  seine  Quellen  an  die 
Tempel,  welche  Apollonios  herstellte,  die  allgemeinen  Erzählungen 
über  ihn,  die  Briefe  und  das  Testament  des  Apollonios,  ein  Buch 
des  Maximos  von  Aegä,  worin  die  Thaten  des  Apollonios  zu  Aegä 
beschrieben  waren,  vier  Bücher  des  Moiragenes,  die  er  aber  nicht 
viel  will  benutzt  haben  können,  und  als  Haiiptquelle,  der  er  durch- 
gängig folgt,  die  durch  Damis  von  Ninive  verfasste  Lebensbe- 
schreibung des  Apollonios,  das  Werk  seines  treuesten  Schülers 
und  immerwährenden  Begleiters.  Dieser  Damis  zeigt  sich  aber 
durchgängig  als  ein  wahrer  Barbar,  als  ein  abergläubiger  und  leicht- 
gläubiger Mensch  von  höchst  beschränkter  Fassungskraft,  der,  weit 
entfernt  von  dem  Streben  nach  wahrer  philosophischer  Erkenntniss, 
nur  durch  den  Wunderschein , den  Apollonios  um  sich  verbreitete, 
bewogen  wurde,  sich  an  ihn  anzuschliessen , der  daher  auch  stets 
in  allen  Thaten  seines  Meisters  nur  Wunder  zu  finden  bemüht  war, 
und  auch  das  Glück  hatte,  immer,  was  er  wollte,  zu  finden,  den  Apol- 
lonios selbst  sehr  häufig  zum  Gespött  machte,  und  den  er  wahrschein- 
lich nur  darum  um  sich  duldete,  weil  er  ihn  als  ein  bequemes  Werk- 
zeug betrachtete,  um  dasjenige  unter  das  Volk  zu  verbreiten,  was 
er  selbst  ihm  aufgebunden , oder  was  jener  durch  eigne , schlechte 
Beobachtung  bemerkt  zu  haben  glaubte.  Ein  wie  unsicherer  und 
trüglicher  Gewährsmann  dieser  Biograph  war,  ergiebt  sich  hieraus 
von  selbst,  und'  doch  war  es  die  Schrift  dieses  Damis,  welche  die 
Kaiserin  Julia  Severa  dem  Philostratos  in  die  Hände  gab,  mit  dem 
Aufträge , das  schlecht  geschriebene  Werk  umzuarbeiten.  Philostra- 
tos aber  brachte  zu  dieser  Arbeit  eine  unbeschränkte  Bewunderung 
des  Helden,  dessen  Leben  er  beschrieb,  und  das  Streben  mit,  das- 
selbe so  glänzend  und  wunderbar  als  möglich  darzustellen,  so  dass 
er  auch  die  trübe  Quelle,  welche  ihm  floss,  nicht  einmal  treu  be- 
nutzt zu  haben  scheint.  Dies  zeigt  die  rhetorische  gekünstelte, 
lobrednerische.  Alles  zum  Ausserordentlichen  und  Romantisch-wun- 
derbaren erhöhende  Manier  im  Geschmacke  der  Rhetoren  und  So- 
phisten des  zweiten  und  dritten  christlichen  Jahrhunderts,  die  in 
Philostratos  Biographie  zu  anstössig  ist,  als  dass  man  ihn  für  ei- 
nen unbefangenen  treuen  Berichter  blos  dessen,  was  er  von  an- 
dern irgend  glaubhaften  Gewährsmännern  vernahm,  halten  möchte. 
Wie  wenig  überhaupt  auf  seiue  historische  Glaubwürdigkeit  zu 
bauen  sei , ist  schon  von  Eusebius  und  später  noch  ausführlicher 
von  Andern  dargethan,  welche  geschichtlich  unwahre  Beziehungen 
und  grobe  Anachronismen  in  dem  Buche  des  Philostratos  nachge- 
wiesen haben,  wie  die  Residenz  des  Königs  der  Parther  Bardanes 
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in  Babylon,  die  Beschreibung  von  Babylon  selbst,  der  König  der 
Inder  Phraotes  als  Nachfolger  des  Porus  u.  a.  m.  Dieselben  ha- 
ben auch  überzeugend  bewiesen,  wie  viele  Widersprüche  Philostratos 
sich  in  seiner  Erzählung  von  Apnilonios  selbst  zu  Schulden  kom- 
men lässt,  wie  Apolloiiios,  der  alle  Sprachen  von  Menschen  und 
Thieren  zu  kennen  vorgiebt,  dennoch  nicht  nur  von  den  Arabern 
die  Sprache  der  Vögel  sich  lehren  lässt,  sondern  auch  in  Indien 
sowohl  als  in  Aegypten  sich  eines  Dolmetschers  bedient,  wie  er, 
der  Andern  das  Zukünftige  voraussagt,  das  meiste  von  dem,  was 
ihn  selbst  betreffen  soll,  nicht  voraus weiss,  und  mehreres  dergl. 
Wie  sehr  aber  dem  Philostratos  daran  lag,  seine  Erzählung  mit 
romanhaftem  und  wunderbarem  Schmucke  aufziistutzen,  erhellt  am- 
meisten  aus  den  seltsamen  Naturmerkwürdigkeiten , welche  Apol- 
lonios  im  Innern  Asien,  vornehmlich  in  Indien  gesehn  haben  soll, 
wovon  gewiss  kein  Wort  in  der  Erzählung  des  Damis  gestanden 
hat,  sondern  die  Philostratos  offenbar  aus  Ktesias,  Agatharchidas, 
und  andern  fabelhaften  Beschreibern  Asiens  zusammengesucht  hat, 
um  sein  Werk  damit  auszuschmücken.  Nach  allem  diesen  lässt 
sich  leicht  begreifen,  wie  vieles  von  den  Thaten  des  Apollonios  auf 
dem  langen  Wege  durch  die  Augen  eines  verblendeten  und  be- 
schränkten Beobachters  in  die  Feder  eines  wundersüchtigen  Schrift- 
stellers entstellt  werden  musste. 

Ob  Philostratos  übrigens  bei  seiner  Abfassung  dieser  Lebens- 
geschichte  noch  irgend  eine  Nebenabsicht  gehabt , und  namentlich, 
wie  viele  geglaubt  haben,  eine  boshafte  Parodie  der  Lebensgeschichte 
Christi  bezweckt  habe,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Allerdings  bietet 
sie  mehrere  Umstände  dar,  die  auf  eine  solche  Vermuthung  führen 
mögen,  wie  die  Vorherverkündigung  der  Geburt  des  Apollonios  an 
dessen  Mutter  durch  den  Proteus,  und  die  Verheissung  der  Mensch- 
werdung dieses  ägyptischen  Gottes  in  ihm ; die  ausserordentlichen 
Ereignisse  bei  seiner  Geburt  selbst ; die  Tendenz  zu  einer  allge- 
meinen Weltreformation , die  wunderthätige  Heilung  von  Kranken, 
die  Beschwörung  nnd  Austreibung  von  Dämonen,  die  Wiedererwe- 
ckung von  Todten,  das  Verschwinden  vor  gegenwärtigen  Personen 
und  Wiedererscheinen  zu  derselben  Zeit  an  einem  andern  ent- 
fernten Orte,  die  Himmelfahrt  des  Apollonios  ii.  a.  m.  Endlich 
scheint  diesen  Glauben  auch  dasjenige  zu  bestätigen,  was  ihm  an- 
fangs arameisten  zu  widersprechen  scheint , das  gänzliche  Still- 
schweigen, welches  Philostratos  in  dem  ganzen  Buche  über  Chri- 
stus beobachtet,  und  das  fast  absichtliche  Vermeiden,  den  Apollo- 
nios irgendwo  .in  Berührung  mit  Christen  kommen  zu  lassen , die 
bei  seinen  vielfachen  Reisen  und  der  Aufmerksamkeit,  die  er  überall 
auf  religiöse  Angelegenheiten  wendete,  gewiss  öfter  statt  gefunden 
hat.  Dies  mag  sein,  wie  es  will , so  viel  ist  gewiss , dass  Philo- 
stratos durchgängig  die  Absicht  hat,  den  Apollonios  als  ein  gött- 
liches Wesen  darziistcllen,  nnd  den  Glauben,  dass  er  ein  Zauberer 
gewesen  sei,  zu  entfernen.  Er  beginnt  sogleich  mit  der  Aeusse- 
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ruDg,  die  meisten  ftlenscheii  kennten  den  Apolionios  nicht  in  seiner 
wahren,  sittlichen  und  philosophischen  Vollkommenheit,  sondern 
nur  als  Zauberer  und  bei  den  meisten  Wundern  kommt  er  auf 
die  Behauptung  aurück,  sie  seien  nicht  durch  Zauberkünste,  son- 
dern durch  göttliche  Kraft  vollbracht  *).  Dasselbe  bestätigt  sich 
durch  mehrere  andere  Umstände:  wenn  er  nämlich  behauptet,  er 
habe  die  Bücher  des  Moiragenes  nicht  benutzen  können,  so  ge- 
schah dies  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  Moiragenes  den 
Apolionios  als  Zauberer  dargestellt  batte,  wie  uns  Origenes  (c.  Cel- 
sum  VI.  p.  302)  berichtet.  Dieselbe  Ursache  mag  ihn  auch  be- 
wogMi  haben,  mehrere  Vt'iinderthaten  des  Apolionios  mit  völligem 
Stillschweigen  zu  übergehen,  die  von  Tzetzes  (Chil.  1,  60.),  Ce- 
dren.  (Chron.  p.  197.  246.),  Malala  (p.  342.  59.)  mit  grosser  Be- 
wunderung hergezählt  werden.  Zn  Antiochien  und  Byzanz  soll 
nämlich  Apolionios  bewirkt  haben,  dass  die  Mücken  nicht  in  die 
. Stadt  drangen,  und  als  die  Störche  zu  Byzanz  todte  Schlangen  in 
die  Cistemen  geworfen  hatten  nnd  dadurch  die  Trinkenden  ver- 
gifteten, so  machte  Apolionios  marmorne  Störche  und  vertrieb  da- 
durch die  lebendigen.  Alles  dieses  sah  den  Kunststücken  der 
gewöhnlichen  chaldäischen  Gaukler  zu  ähnlich,  als  dass  Philostratos 
es  seiner  Absicht  hätte  gemäss  finden  können,  dergleichen  anzu- 
fShren. 

Doch  kehren  wir  zu  Apolionios  selbst  zurück,  so  geht  aus 
dem  bisher  Gesagten  zur  Genüge  hervor,  dass  wir  ihn  von  vie- 
lerlei Schmuck  nnd  Schmutz  entkleiden  nnd  reinigen  müssen,  wo- 
mit die  Nachwelt  ihn  überhäuft  hat,  ehe  es  uns  gelingen  kann, 
seine  wahre  Gestalt  zu  erkennen.  Was  sich  aber  durch  den  dich- 
ten Schleier,  den  theils  ein  Zeitraum  von  mehr  denn  einem  Jahr- 
tausend, theils  der  Unverstand  und  die  Absichtlichkeit  seiner  Bio- 
graphen um  ihn  gewoben  hat,  mit  einiger  Gewissheit  erkennen 
lässt,  ist  ungefähr  Folgendes.  Apolionios  war  mit  einem  nnbe- 
gränzten  Ehrgeize  geboren,  nnd  theils  die  frühzeitige  Bekanntschaft 
mit  der  Philosophie,  theils  die  erkannte  Unmöglichkeit,  das  vor- 
gesteckte Ziel  auf  einem  anderen  Wege  zu  erreichen,  leitete  die- 
sen auf  das  Bestreben,  das  höchste  Ideal  menschlicher  Vollkommen- 
heit, welche  das  Heidenthum  zu  erreichen  möglich  machte,  in  sich 
zu  verwirklichen , und  dadurch  der  Gegenstand  allgemeiner  Be- 
wunderung zu  werden.  Hiermit  vereinte  sich  auf  das  natürlichste 
ein  zweites  Hauptstreben,  die  eigne  Sittenreinheit  auch  unter  dem 
übrigen  verderbten  Menschengeschlechte  so  allgemein  als  möglich 
zu  verbreiten,  die  gesunkene  Furcht  vor  den  Göttern  wieder  zu 
heben , die  leer  gewordenen  Tempel  wieder  zu  füllen , die  zu  eit- 
lem Gepräge  herabgesunkenen  Ceremonien  der  Priester  wieder  zu 
einem  sinnvollen  Gottesdienste  zu  veredeln.  Daher  dieses  Auftre- 
ten als  Reformator  in  allen  Städten  und  Ländern,  wohin  der  Fuss 
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des  Reisenden  sich  wandte,  daher  überall  dieses  Dringen  auf  Ver- 
besserung und  neue  Anordnung  der  religiösen  Gebräuche,  welches 
immer  nothwendiger  wurde,  je  weiter  das  Christenthum  sich  ver- 
breitete, und  wenigstens  in  der  letzten  Hälfte  des  Lebens  gewiss 
unmittelbar  gegen-  die  immer  gefährlicher  werdende  neue  Rdigion 
gerichtet  war. 

Jene  beiden  Lebenszwecke  aber  konnte  Apollonios  nach  dem 
oben  geschilderten  Geiste  seiner  Zeit  nicht  erreichen,  ohne  den 
Schein  des  Wunderbaren  um  sich  zu  verbreiten,  und  zu  diesem 
Zwecke  hatte  die  Natur  ihn  mit  einer  imponirenden,  Ehrfurcht  ge- 
bietenden Körpergestalt  ausgestattet,  hatte  der  Zufall  ihm  den  Da- 
mis,  als  bereitwilligen  Verbreiter  des  leicht  Geglaubten  zum  Ge- 
fährten gegeben,  batte  der  nothwendige  Gang  der  Dinge  die  Prie- 
ster zu  seinen  natürlichen  Bundesgenossen  gemacht,  welche  mit  der 
Bestätigung  des  Glaubens  an  ihn  nur  ihren  eigenen  Vortbeil  beför- 
derten. Zu  diesem  Zwecke  hüllte  er  sich  in  ein  geheimnissv olles 
Dunkel,  sprach  in  hochtönenden  Worten  von  sich,  und  widersprach 
wenigstens  nicht,  wenn  das  leichtgläubige  Volk  bei  seinen  einfach- 
sten Handlungen  Mirakel  schrie.  Wenn  wir  nun  dieses  alles  zusam- 
menfassen,  seinen  scharfen  Blick,  der  ihn  überall  Charactere  und 
Verhältnisse  der  Menschen , mit  denen  er  zu  thun  hatte , sogleich 
durchschauen  Hess,  die  reichen  Erfahrungen  und  mannichfaltigen 
Kenntnisse,  die  er  auf  seinen  Reisen  gesammelt  hatte,  und  die  ihm 
wohl  manchen  tiefen  Blick  in  andere  noch  verschlossene  Geheim- 
nisse der  Natur  erlaubten , die  vielfachen  Bekanntschaften , die  er 
in  allen  Ländern  und  unter  allen  Ständen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft angeknüpft  hatte,  und  durch  die  es  ihm  wohl  möglich  wurde, 
manche  wichtige  Begebenheit  früher  als  alle  anderen  zu  erfahren, 
sein  überraschendes  Aeussere  und  der  ihm  vorangehende,  alle  zu 
tiefer  Ehrfurcht  auffordemder  Ruf,  welche  sogleich  bei  seinem  Er- 
scheinen jeden  Anwesenden  betäubten  imd  ihm  die  Möglichkeit  ru- 
higer und  unbefangener  Beobachtung  abschnitten , endlich  die  aber- 
gläubische Neigung  des  dermaligen  Menschengeschlechtes  zu  dem 
Glauben  an  alles  Uebernatürliche  und  Ausserordentliche:  fassen 
wir  alles  dieses  zusammen,  und  rechnen  wir  von  den  dem  Apollo- 
nios  beigeschriebenen  Wundern  dasjenige  ab,  was  durch  Darais 
und  Philostratos , wie  wir  oben  gesehn  haben,  hinzugekommen  ist, 
so  sind  alle  seine  Thaten  so  leicht  auf  das  natürlichste  zu  erklären, 
und  sind  von  vielen,  namentlich  von  Wieland,  auf  so  scharfsinnige 
Weise  erklärt  worden,  dsisa  wir  weder  nöthig  haben,  ihn  für  ein 
übermenschliches  Wesen  oder  für  einen  Gaukler  und  Zauberer  zu 
halten,  noch  die  Anwendung  des  Magnetismus  vorauszusetzen,  was 
in  neuerer  Zeit--  wohl  auch  geschchn  ist. 

Nachdem  dieser  Hauptpunkt  in  Betreff  der  dem  Apollonios 
zugeschriebenen  Wunder  beseitigt  ist,  wird  es  nicht  schwer  sein, 
uns  darüber  zu  einigen,  was  sonst  von  Apollonios  zu  halten  sei. 
Wenn  wir  ihn  von  dem  Vorwurf  der  Schwärmerei  nicht  frei  sprechen 
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können,  wenn  wir  gestehn  müssen,  dass  er,  anfähig  sich  über  seine 
Zeit  zu  erheben , dem  Geiste  derselben  gehuldigt , oder  ihn  wenig- 
stens zu  seinen  Zwecken  benutzt  hat,  wenn  wir  sehen,  dass  er  sein 
Herz  den  beseligenden  Lehren  der  christlichen  Religion  nicht  ge- 
öffnet, ja  ihnen  nach  Möglichkeit  entgegengearbeitet  hat,  so  kön- 
nen wir  ihn  deshalb  nicht  verdammen,  sondern  wir  müssen  bedau- 
ern, dass  er  mit  diesen  Geisteskräften,  mit  dieser  Stärke  des 
Willens  nicht  zu  einer  anderen  Zeit  und  unter  anderen  Verhält- 
nissen geboren  wurde.  Wenn  wir  gleich  nicht  läugnen  können, 
dass  er  die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes  benutzt  hat,  um  es  zur 
Erreichung  seines  Zweckes  zu  täuschen,  so  war  dieser  Zweck  doch 
ein  edler,  und  er  hat  durch  seine  Täuschung  niemals  Schaden, 
vielmehr  unendlich  viel  Gutes  gestiftet.  Seine  Philosophie,  welche 
wir  zum  Theil  aus  seinen  Äeusserungen  bei  Philostratos,  vornehm- 
lich aber  aus  seinen  uns  erhaltenen  Briefen  kennen , zeichnet  sich 
durch  anständige , gesunde  Grundsätze  aus  und  nähert  sich  in 
vielen  Punkten  dem  Spinozismus.  Was  ihn  aber  vorzüglich  in 
unseren  Augen  höchst  ehrenwerth  machen  muss,  ist  die  sittliche 
Reinheit  seines  Characters,  die  er  zu  einer  in  der  ärgsten  Ver- 
derbniss  liegenden  Zeit  so  unbefleckt  erhalten  hat,  dass  seine  er- 
bittertsten Feinde  ihm  in  dieser  Hinsicht  keinen  Vorwurf  zu  machen 
wagen,  und  noch  mehr  das  sehr  oft  vom  glücklichsten  Erfolge 
gekrönte  Bestreben,  diese  Sittenreinheit,  welche  er  überall  predigte, 
wohin  er  kam,  unter  seinen  verwilderten  Zeitgenossen  nach  Kräften 
zu  verbreiten,  der  Eifer,  mit  welchem  er  furchtlos  und  ohne  Scheu 
gegen  die  herrschenden  Laster  der  Zeit,  wurden  sie  auch  von  den 
Mächtigsten  geübt,  sich  erklärte,  ein  Eifer,  der  bei  dem  grossen 
Ansebn,  dessen  Apoilonios  genoss,  in  vielen  Städten  und  bei  vie- 
len Individuen  die  wohlthätigsten  Folgen  hatte. 

So  steht  er , der  letzte  des  Alterthums , als  vollendetes  Ideal 
der  sittlichen  Vollkommenheit  da,  weiche  die  heidnische  Philosophie 
zu  gewähren  vermochte,  freilich  nicht  in  der  reinen  Glorie,  in 
welcher  etwa  Sokrates  von  der  Nachwelt  bewundert  wird,  sondern 
in  einem  von  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  vielfach  getrübten 
Scheine,  aber  doch  so,  dass  er  in  vielen  Rücksichten  uns  höchst 
ehrenwerth  erscheint,  in  keiner  unsere  Verachtung  verdient;  und 
wenn  dies  nicht  immer  allgemein  anerkannt  war,  so  haben  ihm 
bei  der  richtenden  Nachwelt  seine  Freunde  mehr  geschadet,  als 
seine  Feinde. 
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(Gelesen  in  der  Philomathie  den  10.  März  1830.) 

Von 

Prorector  Dr.  A,  Wellauer  zu  Breslau. 


So  sehr  auch  die  Anfänge  der  dramatischen  Kunst  bei  den 
Griechen,  wie  die  Anfänge  aller  Künste , im  Dunkeln  liegen , und 
die  in  thörichtem  Eifer  nie  rastenden  Versuche  der  Spätlinge, 
ihnen  bis  auf  die  letzten  Gründe  nachzuforschen , verspotten , so 
ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  festliche  Gesänge  und  Tänze,  zu 
Ehren  des  Dionysos,  namentlich  zur  Zeit  der  Weinlese,  angestellt, 
den  ersten  Anstoss  zu  der  Ausübung  einer  Kunst  gegeben  haben, 
die  von  den  Griechen  auf  einen  von  keiner  Mation  je  wieder  er- 
reichten Gipfel  erhoben  worden  ist.  Zuerst  bildete  wohl  der  zu- 
fällig versammelte  Volkshaufe  den  Chor,  der  unter  Reihentänzen 
Lieder  zu  Ehren  des  gefeierten  Gottes  absang,  bald  Bestimmte, 
die  sich  kunstmässig  dazu  eingeübt  hatten.  Wie  und  wann  zu 
diesen  rohen  Anfängen  ein  mimisches  Element  trat,  von  wem  zu- 
erst Wechselreden  zwischen  die  Gesänge  des  Chores  eingeschoben 
wurden,  ob  den  dithyrambischen  oder  den  phallischen  Chören  die 
Tragödie  oder  die  Komödie  oder  das  Satyrspiel  ihren  Ursprung 
verdanken,  und  welchen  Einfluss  das  in  schwankenden  Nachrichten 
erwähnte  dorische  Drama  auf  die  Entstehung  des  attischen  gehabt 
habe,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  und  wird  wohl  nie 
mit  Gewissheit  naebgewiesen  werden  können:  so  viel  steht  fest, 
dass  aus  jenen  Anfängen  die  drei  genannten  Gattungen,  in  welche 
bei  den  Griechen  die  dramatische  Poesie  zerfiel , hervorgegangen 
sind,  und  sie  tragen  die  Spuren  dieses  Ursprunges  gerade  in  dem 
Chor,  von  welchem  hier  die  Bede  sein  soll,  unverkennbar  an  sich. 
Um  seinetwillen  musste  also  auch  diese , wenn  gleich  nur  höchst 
summarische  und  kaum  andeutende  Erwähnung  der  ersten  Anfänge 
vorausgeschickt  werden , und  wenn  dabei  alles  tiefere  Eindringen, 
und  alle,  wenn  auch  noch  so  nahe  liegende  Polemik  gegen  die 
verschiedenen  und  sich  oft  völlig  entgegengesetzten  Meinungen  der 
neueren  Forscher  bei  Seite  gelassen  wurde,  so  geschah  es  in  der 
Ueberzeugung , dass  dies  für  unsern  Zweck  zu  nichts  führen 
würde,  und  dass  das  Gesagte  vollkommen  dazu  hinreicht,  eine 
Ueberzeugung,  die  sich  vorzüglich  dadurch  bestätigt,  dass  selbst 
diejenigen,  die  am  ausführlichsten  und  mit  weit  um  sich  greifender 
Kritik  die  Sache  behandelt  haben,  dadurch  nicht  einmal  zu  klareren 
Begriffen  über  das  Wesen  des  Chores  gediehen  sind.  — Dass  eine 
Menge  stiifenweiss  sich  vervollkommnender  und  durch  eine  Reihe 
von  Modifleationen  sich  allraälig  zur  Form  von  Kunstwerken  ver- 
edelnder Versuche  zwischen  jenen  ursprünglichen , rohen  Gesängen 
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und  den  ersten  uns  erhaltenen  dramatischen  Schöpfungen,  denen 
des  Aeschylos,  in  der  Mitte  lagen , beweist  die  hohe  Vollendung;, 
in  welcher  diese  uns  plötzlich  schon  so  glänzend  vor  die  Augen 
treten , dass  die  Namen  des  Thespis , Pbrynichos , Pratinas  und 
Chörilos,  welche  als  Vorgänger  des  Aeschylos  genannt  werden, 
kaum  genügen.  Aber  es  ist  uns  nicht  mehr  vergönnt,  den  Ent- 
wicklungsgang, durch  welchen  aus  den  einfachen  Chorgesäogeo 
das  vollendete  Drama  entstand,  durch  seine  einzelnen  Momente  zu 
verfolgen,  und  wir  können  nur  zuerst  aus  den  Tragödien  des 
Aeschylos  abnehmen,  welche  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der 
Chor  im  attischen  Drama  gewonnen  hatte ; jedoch  könnten  wir 
uns,  meine  ich,  leicht  darüber  trösten , dass  uns  keine  vollständi- 
geren Nachrichten  über  den  Karren  des  Thespis  zugekommen 
sind,  der  die  unverdiente  Ehre  geniesst,  seit  Horaz  das  Scbibolet 
der  Dramaturgen  zu  sein,  wäre  uns  statt  dessen  eine  oder  die 
andere  Tragödie  des  Aeschylos  oder  Sophokles  mehr  erhalten 
worden. 

Die  ursprüngliche  Bestimmung,  die  Feier  der  Dionysosfeste 
zu  verherrlichen,  verblieb  auch  den  Tragödien,  die  nur  an  den 
Dionysien  dargestellt  wurden,  und  somit  blieb  auch  der  Chor, 
ohnedies  durch  die  Gewohnheit  geheiligt,  als  der  eigentliche  Trä- 
ger der  religiösen  Handlung,  unerlässlich,  und  so  wie  der  ursprüng- 
liche, so  der  Hauptbestandtheil  der  Tragödie,  um  den  sich  der 
Dialog  zuerst  nur  als  ausschmückendes  Nebenwerk  anreihte,  ein 
Verhältniss,  das  erst  allmälig  sich  umkehrte.  Diesen  Fortschritt 
der  dramatischen  Kunst  können  wir  noch  durch  die  uns  erhaltenen 
Stücke  verfolgen,  ja  zwischen  den  Tragö<Iien  des  Aeschylos  selbst 
ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Unterschied  bemerkbar.  Denn  während 
in  den  älteren  derselben , wie  in  den  Schutzflehenden  und  den  Per- 
sern, die  Chorgesänge  auch  äiisserlich  als  Haupttheil  hervortreten, 
nnd  die  grössere  Hälfte  des  Stückes  aiismachen , treten  sie  in  den 
später  geschriebenen  allmälig  mehr  gegen  den  Dialog  zurück  und 
werden  seltener  und  kürzer,  und  dasselbe  geschieht  bei  Sophokles 
und  Euripides  im  zunehmenden  Maasse.  Diese  allmälige  Umkeh- 
rung des  Verhältnisses  zwischen  Chorgesang  und  Dialog  zeigt  znr 
Genüge,  dass  die  griechischen  Tragiker  selbst  den  Chor  als  eine 
Schranke  betrachteten,  welche  der  vollkommenen  Entwicklung  des 
Drama  hemmend  im  Wege  stand , und  von  welcher  sich  je  mehr 
und  mehr  los  zu  machen  sie  für  einea  Fortschritt  in  der  Kunst 
ansahen , die  aber  ganz  zu  beseitigen  das  religiöse  Vorurtheil  nicht 
erlaubte.  Und  in  der  That  ist  der  Chor  ein  in  der  Idee  des  Drama 
selbst  gar  nicht  begründeter  und  nur  durch  eine  äussere  Zufälligkeit 
aufgedrängter  Bestandtheil  der  griechischen  Tragödie,  nnd  wir  müs- 
sen die  Konst  bewundern,  mit  welcher  die  tragischen  Dichter  ihn  so 
zu  behandeln  wüssten,  dass  er  uns  fast  als  nothwendig  und  als  der 
Glanzpunkt  der  Tragödie  erscheint.  Es  springt  hiernach  in  die 
Augen , wie  thöricht  das  Bemühen  der  neueren  Aesthetiker  ist,  sich 
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die  innere  Nothwendigkeit  de«  Chores  auf  apriorischem  Wege  zn 
konstruiren,  und  mit  weit  hergeholten,  sinnreich  und  philosophisch 
klingenden  Gründen  zu  beweisen,  dass  und  warum  die  Tragödie 
ohne  den  Chor  gar  nicht  habe  bestehn  können,  den  sie  doch  nur  den 
zufälligen  Umständen  ihres  Ursprunges  verdankt.  Es  wird  wohl 
überhaupt  durch  nichts  so  oft  und  so  sehr  gegen  das  Ältertbum  und 
namentlich  seine  litterarischen  Erzeugnisse  gesündigt,  als  durch 
das  Vorurtheil,  mit  dem  man  ihm  gewöhnlich  zu  nahen  pflegt,  dass 
überall  ein  tiefer  Sinn  und  eine  wohlberechnete  Absichtlichkeit  zum 
Grunde  liegen  müsse,  wo  oft  nur  ein  Spiel  des  Zufalles  oder  dne 
glückliche,  bewusstlose  Eingebung  des  Augenblickes  thätig  gewesen 
ist.  Die  einfachsten  Motive  nnd  die  natürlichsten  Erklärungen 
sind  uns  für  das  Alterthum  immer  allzu  einfach  und  allzu  natür- 
lich; alles  muss  auf  die  Spitze  gestellt,  die  feinsten  Fäden  so 
lange  gespalten  werden , bis  sie  in  ein  nicht  mehr  zu  fassendes 
Nichts  zerstieben;  über  die  vor  den  Augen  liegenden  Gründe 
hinweg  wird  nach  fernen,  wunderbar  sinnigen,  überraschend  tiefen 
gespürt,  und  was  man  so  emsig  sucht,  ist  man  gewöhnlich  auch 
so  glücklich  zu  finden,  oder  findet  man  es  nicht,  klug  genug  es 
selbst  zn  machen.  So  müssen  die  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  sich  unzähligemal  Ansichten  und  Absichten  unterschie- 
ben lassen,  die  sie  nie  gehabt,  oder  batten  sie  sie,  nie  zum  Be- 
wusstsein gebracht  haben,  und  die  unschuldigsten  Formen  und  Er- 
scheinungen müssen  es  sich  gefallen  lassen,  von  tief  berechneten, 
eine  nie  geahnte  Einsicht  verrathenden  Gninden  hergeleitet  zu 
werden,  wäre  es  auch  nur  darum  zn  thnn,  sich  der  Feinheit  nnd 
des  Scharfsinns  zu  freuen,  mit  dem  man  von  Andern  noch  nicht 
Entdecktes  aufgefunden,  oder  sich  in  schönklingenden  Phrasen  und 
tiefsinnigen  Deduktionen  hören  zu  lassen.  So  hört  es  sich  aller- 
dings recht  schön  an  und  gewährt  den  Schein  philosophischer  Er- 
gründung,  wenn  man  sagt,  die  Antithese  der  beiden  Welten,  die 
sich  im  Menschen  vereinigen,  und  welche  die  alte  Tragödie  dar- 
stelle, müsse  in  ihr  vollendet  werden  durch  die  Synthese  derselben ; 
zwischen  dem  Streite  der  Elemente  hindurch  müsse  lyrisch  die 
Saite  der  Vereinigung  des  Göttlichen  mit  der  Natur  und  ihres 
Friedens  in  der  irdischen  Beschränktheit  ertönen,  und  dazu  diene 
der  Chor  und  darum  sei  er  ein  integrirender  Thcil  der  Tragödie, 
er  müsse  die  Seele  auf  den  Fittigen  der  Liebe  über  die  Herrschaft 
der  Nothwendigkeit  erheben,  und  ohne  dieses  lyrische  Princip  müsse 
<Ke  Tragödie  ihres  höchsten  Zweckes  verfehlen,  wenn  nur  von  allem 
dem  etwas  wahr,  wenn  es  nur  mehr  als  schöne  Träume  wären. 
Es  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  der  Chor  unter  den  Händen 
der  grossen  Geister,  die  ihn  behandelten,  dies  theilweise  geleistet 
habe,  aber  es  war  dies  nicht  der  Grund , der  sie  zur  Anwendung 
desselben  bewogen  hat  und  kann  also  auch  nicht  als  Beweis  für 
seine  Nothwendigkeit  angeführt  werden.  Eä  ist  hiermit  auch  schon 
das  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  über  den  vielfach  gräusser- 
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ten  Wunsch  und  einigemal  gemachten  Versuch,  den  Chor  in  die 
neue  Tragödie  wieder  einzuführen.  Alle,  welche  diesen  Wunsch 
aussprachen  und  diesen  Versuch  anstellten , begriffen  nicht , dass 
sie  damit  freiwillig  auf  die  Freiheit  verzichteten,  welche  die  tra- 
gische Kunst  in  der  neuen  Zeit  durch  veränderte  Beschaffenheit 
des  Völkerlebens  und  richtigere  Einsicht  gewonnen  hatte,  und  dass, 
was  sie  thaten,  nicht  ein  Fortschritt,  sondern  ein  Rückschritt  war, 
indem  sie,  von  der  glänzenden  Wirkung  des  Chores  in  der  alten 
Tragödie  zu  unüberlegter  Nachahmung  gereizt,  eigenmächtig  eine 
Schranke  wieder  aufrichteten,  über  deren  Sinken  sie  sich  hätten 
freien  sollen.  Ist  eine  Fessel  auch  von  Gold  und  so  glänzend, 
dass  sie  dem  Auge  des  Unkundigen  eher  ein  Schmuck  als  eine 
Fessel  zu  sein  scheint,  so  handeln  doch  diejenigen  thöricht,  die 
freiwillig  und  ohne  Noth  sich  dieselbe  anlegen.  Diese  Nachahmer 
der  antiken  Form  handelten  aber  um  so  tbörichter,  als  bei  ihnen  nicht 
nur  nicht  die  Nothwendigkeit  stattfand,  welche  die  alten  Tragiker 
zur  Anwendung  des  Chores  zwang,  sondern  ihnen  auch  nicht  einmal 
die  äusseren  Begünstigungen  zu  statten  'kamen , durch  welche  es 
jenen  allein  möglich  wurde,  durch  jene  Anwendung  Bewunderung 
zu  erregen.  Was  der  Chor  in  der  alten  Tragödie  geworden  [ist, 
das  wurde  weder  bei  seiner  Einführung 'beabsichtigt,  noch  ist  es 
der  Grund  seines  Entstehens  gewesen , sondern  er  ist  es  nur  ge- 
worden durch  den  individuellen  poetischen  Geist  der  Dichter,  die 
ihn  behandelten,  und  durch  die  günstige  Beschaffenheit  der  Um- 
stände, unter  denen  sie  dichteten.  Und  hiervon  soll  jetzt  eben  nach 
dieser  Abschweifung  die  Rede  sein. 

Natürlich  konnte'  der  Chor  seiner  ursprünglichen  Bestimmung, 
Loblieder  zu  Ehren  des  Dionysos  zu  singen , nicht  mehr  treu  blei- 
ben , sondern  nachdem  der  Inhalt  des  Dialoges  sich  auf  eine  Fabel 
aus  der  Zeit  des  griechischen  Herocnlebens  bezog,  mussten  auch 
die  Chorgesänge,  um  nicht  allzu  sehr  den  Schein  einer  völlig  fremd- 
artigen  Beimischung  zu  haben,  diesem  Inhalt  sich  anschliessen,  und 
die  Mitglieder  des  Chores  bestimmte  Personen  vorstellen,  die  mit 
jener  Fabel  sich  irgend  wie  in  Verbindung  setzen  liessen.  Es  kam 
hierbei  den  tragischen  Dichtem  die  Beschaffenheit  des  Lebens , das 
auf  der  Bühne  darzustellen  war , zu  Statten ; denn  da  das  Leben  der 
Griechen  grösstentheils  ein  öffentliches  war , und  sonach  auch  die 
auf  der  Bühne  darzustellende  Handlung  stets  unter  freiem  Himmel 
vorgieng,  so  wurde  es  dadurch  möglich,  dem  ganzen  Verlauf  derselben 
eine  Anzahl  von  Personen  aus  dem  Volke  beiwohnen  zu  lassen,  was 
in  jedem  andren  Falle  an  grosser  Unwcihrscheinlichkeit  gelitten  haben 
würde.  Und  so  besteht  in  den  meisten  uns  erhaltenen  Tragödien 
der  Chor  aus  dem  an  dem  Orte  der  Handlung  zufällig  anwesenden 
Publikum;  nur  in  wenigen  sind  es  Personen,  die  in  das  Interesse 
der  Handlung  selbst  verflochten  sind,  wie  in  den  Schutzflehenden  und 
Eumrniden  des  Aeschylos,  und  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides, 
in  welchen  die  Personen,  die  dem  Stücke  den  Namen  gegeben  ha- 
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ben,  den  Chor  ausmachen.  Im  Prometheus  des  Aeschylos  sind  es 
die  Okeaniden,  die  den  Prometheus  besuchen  kommen,  in  den  Sieben 
gegen  Theben  thebanische  Jungfrauen , die  sich  gerade  auf  dem 
Markte  befinden,  in  den  Persern  persiche  Greise,  im  Agamemnon 
alte  Bürger  von  Argos,  in  den  Choephoren  die  Dienerinnen  des  Kö- 
nigshauses. Sophokles  lässt  im  Aias  den  Chor  aus  Matrosen  des 
Helden  bestehen,  in  der  Elektra  aus  argeiischen  Jungfrauen,  im 
König  Oedipus  und  der  Antigone  aus  thebanischen  , im  Oedipus  .auf 
Kolonos  aus  attischen  Greisen,  in  den  Trachinierinnen  aus  trachini- 
schen  Jungfrauen , im  Philofctetes  aus  Schiffern  des  Neoptolemos. 
Es  würde  weitläufig  und  ermüdend  sein , auf  gleiche  Weise  alle 
vorhandenen  Tragödien  des  Euripides  durchzugehen,  auch  in  diesen 
bilden  überall  Jungfrauen  oder  Greise  den  Chor,  deren  Anwesen- 
heit auf  dem  Platze,  an  welchen  die  Scene  verlegt  ist,  durch  die 
ihnen  zugetheilte  Rolle  einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Gesänge  betrifil,  die  diesem  Chor 
in  den  Mund  gelegt  werden , so  scbliesst  er  sich,  wenigstens  bei 
Aeschylos  und  Sophokles  (denn  erst  Euripides  erlaubte  sich  bis- 
weilen den  Missbrauch,  den  Chor  Lieder  anstimmen  zu  lassen, 
die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  der  Fabel  des  Stückes  stehen), 
immer  an  die  unmittelbar  vorhergehende  Handlung  des  Stückes 
an,  und  enthält  allgemeine  Reflexionen,  die  sich  als  Resultat  der- 
selben dem  Chor  aufdrängen,  Klagen  über  das  Schicksal  der  han- 
delnden Personen  oder  über  die  Unsicherheit  des  menschlichen 
Looses  überhaupt,  Ausbrüche  der  Freude  über  glückliche  Ereignisse, 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  menschliche  Natur,  ihre  Tugen- 
den und  Fehler,  Belehrungen  und  Warnungen  vor  dem  Zorn  und 
der  stets  waltenden  Gerechtigkeit  der  Götter,  Loblieder  zu  Ehren 
der  Gottheiten , welche  helfend  einschreiten , Gebete , in  welchen 
der  Schutz  derselben  erfleht  wird,  und  Aehnliches.  Es  könnte 
hiernach  scheinen,  als  sei  die  Schwierigkeit,  diesen  an  sich  hetero- 
genen Bestandtheil  in  das  Drama  aufzunehmen,  eben  nicht  mit  son- 
derlichem Glücke  gelöst  worden , als  müsse  die  Anwesenheit  von 
Personen , welche  die  Handlung  nicht  einen  Augenblick  fördern, 
sondern  eher  aufhalten,  oder  doch  unnöthiger  Weise  unterbrechen, 
welche  den  Zuschauern  die  Betrachtungen , die  diese  weit  besser 
selbst  anstellen  können,  Vorsingen,  und  die  Empfindungen,  welche 
das  Schauspiel  in  diesen  hervorbringen  soll,  eben  dadurch  schwä- 
chen, dass  sie  sie  in  Worten  aassprechen,  etwas  höchst  Widerwär- 
tiges und  Störendes  gehört  haben ; aber  abgesehen  davon , dass 
das  Undramatische  des  Chores,  das  einmal  in  seiner  ganzen,  durch 
eine  äussere  Nothwendigkeit  gebotenen  Erscheinung  lag , sich  nicht 
wegläugnen  lässt,  so  hat  die  Kunst,  mit  welcher  ihn  die  griechischen 
Tragiker  zu  idealisiren  verstanden,  ihm  eine  hohe  Bedeutung  ge- 
geben. Bei  Aeschylos , welcher  der  Zeit  noch  näher  steht , wo 
sich  aus  dem  Bakchischen  Chorgesange  die  ganze  Tragödie  ent- 
wickelte, greift  der  Chor  noch  bisweilen  mächtig  in  die  Handlung 
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ein,  wird  selbst  leidenschaftlich  von  derselben  bewegt,  und  ent- 
behrt der  Milde  nnd  Rohe,  die  eine  versöhnende  Kraft  anszuAben 
geeignet  ist.  Und  auch,  wo  er  nur  als  Zuschauer  der  Handlung 
beiwohnt,  hat  er  eine  so  übermenschliche,  kühn  erhabene,  an  <lie 
Kraft  der  Götter  streifende  Natur,  dass  er  mehr  zu  erschrecken 
und  zu  erschüttern,  als  zu  beruhigen  und  auszugleichen  geeignet  ist. 
Die  beiden  Welten,  auf  deren  Konflikt  die  Tragödie  beruht,  stehn 
in  so  schroffen  und  starken  Massen  einander  gegenüber,  dass  der 
Chor  immer  gewaltig  tief  fassen , und  kühne  Griffe  thun  muss , nun 
die  beiden  Bnden  zu  vereinigen.  Seine  Gesänge  tönen  wie  aus  den 
Femen  einer  andern  Welt  nnd  sind  gleich  Göttersprüchen  voll  von 
Ahnungen  und  geheimnissvollen  Deutungen  in  eine  dunkle  Zukunft. 
Die  Chorgesänge  des  Euripides  sind  zwar  in  sich  schön , aber  sie 
stehn  mit  den  Tragödien  selbst  in  zu  geringem  Zusammenhänge 
und  sind  fast  nur  zufällige  Blumen  zum  Putze.  Bei  Sophokles 
aber  erscheint  der  Chor  in  seinem  glänzendsten  Lichte,  in  seiner 
höchsten  Vollendung.  Von  ihm  geht  das  innig  stille  Leben , der 
sanfte  Hauch  ans , der  Anmuth  nnd  Milderung  über  die  oft  schau- 
derhafte That  weht.  Mitten  unter  den  Stürmen  wallet  Meeresstille 
in  seinen  Gesängen,  er  lebt  durch  Blicke  der  Ruhe  auf  friedliche 
Eilande,  auf  die  Wonne  der  Liebe  und  die  schönen  Tage  vergan- 
gener Zeiten,  und  indem  er  oft  eine  Blüthe  entflohenen  Glückes  und 
heiterer  Jugendjahre,  des  zärtlichsten  Sehnens  gerade  vor  den  Au- 
genblick der  Entscheidung  hinpflanzt,  erregt  er  die  heiligste  Weh- 
mnth.  In  ihm  hallen  immer  die  klarsten  und  feinsten  Laute  des 
Geistes  wieder , weicher  durch  das  Ganze  weht.  Es  spiegeln  sich 
in  ihm  die  Wege  des  Schicksals , er  setzt  die  um  ihn  her  schwan- 
kende, mit  sich  selbst  kämpfende  Menschheit  ins  Gleichgewicht,  lehrt 
Mässigkeit,  Bescheidenheit  und  genügsame  Hoflhungen,  und  zeigt, 
wie  zwar  nicht  durch  Fügung  und  Unterwerfung,  aber  durch  be- 
sonnenes allmälicbes  Schaffen , durch  Ausfiillen  des  gegenwärtigen 
Augenblickes  die  Freiheit  in  Frieden  mit  der  Natur  bestehen  könne. 
In  ihm  schwebt  die  Harmonie  der  Menschheit,  der  Mittelznstand, 
den  man  erkennen  und  bedenken  soll;  auf  beiden  Seiten  keimt  Un- 
heil, hier  gewaltsame  Zerstörang,  dort  Niedrigkeit  und  Verwerfung, 
in  ihm  bescheidne  Grösse,  Ruhe  und  Frieden.  So  erreicht  er  sei- 
nen Zweck  als  Vermittler  aufzutreten  zwischen  dem  Menschen  und 
dem  Schicksale ; er  beruhigt  in  dem  Kampfe  der  Leidenschaften, 
er  tröstet  im  Elende;  er  spricht  Worte  der  Weisheit,  wenn  wilde 
Heftigkeit  sich  der  Heiden  bemeistert;  er  schauet  zurück  in  die 
Vergangenheit,  wenn  die  Handelnden  derselben  vergessen;  er  thut 
weissagende  Blicke  in  die  Zukunft,  wenn  der  Mensch  siclf  allein  der 
Gegenwart  freut  und  in, ihr  sein  dauerndes  Glück  zu  finden  glaubt; 
er  erinnert  an  die  Kürze  des  Lebens,  an  die  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen,  aber  er  trauert  auch  mit  dem  Betrübten,  stimmt  ein 
in  die  Frende  des  Fröhlichen,  verherrlicht  das  Leben,  das  Glück, 
die  Liebe,  die  Vaterstadt  nnd  ihre  Bürger.  Stets  gegenwärtig  auf 
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der  Bühne  ist  er  der  stete  Begleiter  der  Handelnden,  aber  hütet 
sich  einzDgreifen  in  die  Handlung,  gleich  als  verlöre  er  dadurch  seine 
Würde  und  seine  Bedeutung;  er  ist  gewissermaassen  der  Repräsen- 
tant des  Höchsten,  was  im  Menschen  ist,  der  Stellvertreter  der  ge> 
sammten  Menschheit,  der  Worte  wie  aus  einer  anderen,  besseren 
Weit  spricht;  ohne  Parthei  zn  nehmen  den  Zwist  des  Gemüthes 
schlichtet,  weise  Mässigung  lehrt,  das  Höchste,  das  Unendliche,  die 
Götter  den  Handelnden  stets  vor  Augen  hält,  bei  grossen  Unthaten, 
welche  geschehen  und  oft  ganze  Geschlechter  zu  Boden  reissen, 
nicht  umhin  kann  zu  klagen  und  das  Loos  der  Menschheit  zn  be- 
dauern, aber  durch  die  Erinnerung  an  die  göttliche  Gerechtigkeit, 
die  oft  Sünden  der  Väter  strafe  und  jeden  Frevler  einhole,  wieder 
Einheit  und  Harmonie  in  das  zerrissene  Gemüth  und  in  das  zwie- 
trächtige  Leben  der  Menschen  bringt.  So  steht  er,  der  idealisirte 
Zuschauer,  ausserhalb  oder  über  der  Handlung,  welche  auf  der 
Bühne  dargestellt  wird,  und  erhebt  sich  auch  in  seinem  Tone  eben 
so  über  dieselbe,  wie  das  Drama  selbst  über  dem  Kreise  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  steht.  Ist  dieses  durch  das  iambische  Metrum 
feierlicher  und  aus  dem  gemeinen  Verkehr  der  Menschen  heraus- 
tretend, so  schwingt  jener  sich  in  freiem  begeisternden  Fluge  über 
die  Scene  des  Kampfes  mit  lyrischen  Weisen,  und  so  sind  die 
uns  erhaltenen  Chorgesänge  sowohl  durch  die  Trefiflichkeit  ihres 
Inhaltes  als  durch  die  Vollendung  der  Form,  namentlich  bei  der 
schonungslosen  Vernichtung,  welche  die  Zeit  über  die  Schöpfungen 
der  griechischen  Lyrik  verhängt  hat,  neben  Pindars  Siegesgesängen, 
mit  denen  sie  auch  durch  den  Gebrauch  freierer,  vielfach  wechseln- 
der Versmaasse  vergleichbar  sind,  die  unschätzbarsten  Ueberreste 
der  lyrischen  Poesie  der  Griechen. 

Wir  kommen  zu  der  äusseren  Erscheinung  des  Chores  in  der 
griechischen  Tragödie.  Ueber  die  Anzahl  der  Personen,  ans  wel- 
chem er  bestanden  hat , sind  die  Meinungen  lange  sehr  ge- 
theilt  gewesen,  und  sind  es  auch  wohl  jetzt  noch.  Die  Haupt- 
steile  darüber  ist  bei  Pollux,  welcher  berichtet,  der  tragische  Chor 
habe  Anfangs  aus  fünfzig  Personen  bestanden,  bis  bei  der  Auf- 
führung der  Eumeniden  des  Aescbylos  der  Schreck  über  den  An- 
blick einer  so  grossen  Menge  von  Furien  die  unglaublichsten  Wir- 
kungen bei  den  Zuschanern  hervorgebracht,  und  dadurch  Veranlas- 
sung zu  dem  Gesetz  gegeben  habe,  dass  der  Chor  künftig  nie 
mehr  als  fünfzehn  Personen  enthalten  solle,  nnd  diese  Nachricht, 
zu  welcher  ein  Grammatiker  im  Leben  des  Aeschylos  noch  hinzu - 
fügt,  Kinder  seien  bei  jener  Aufführung  vor  Schreck  im  Theater 
gestorben,  schwangere  Weiber  plötzlich  entbunden  worden,  ist 
allgemein  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  worden.  Auf  das 
Fabelhafte  und  Unglaubliche  in  der  - letzteren  Erzählung  von  diesen 
Schreckenswirkungen , die  eben  so  der  äusseren  Auctorität  als  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit  ermangelt,  hat  zwar  schon  Böttiger  in 
der  Furienmaske  aufmerksam  gemacht,  und  mit  Recht  bemerkt, 
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dass  sie  wohl  der  absichtlichen  Uebertreibung  eines  Komikers  und 
Epigrammatikers  ihren  Ursprung  verdanke,  aber  bei  der  Anzahl  von 
fünfzig  Personen  bat  er,  sowie  alle  die  vor  und  nach  ihm  den 
Gegenstand  untersucht  haben,  sich  beruhigt,  bis  Hermann  die 
Unhaltbarkeit  auch  dieser  Angabe  dargethau  hat.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Feierlichkeit  eines 
öffentlichen  religiösen  Aufzuges , die  durch  die  grössere  Anzahl 
der  tbeilnehmenilen  Personen  nur  gewinnen  konnte,  durch  die  Be- 
schränkung dieser  Anzahl,  die  bei  der  Heiligkeit  der  Handlung 
gewiss  durch  das  Herkommen  geheiligt  war,  wegen  des  einzig  mög- 
lichen Falles,  in  welchem  bei  dem  Auftreten  der  Furien  ihre' Menge 
etwas  Schreckbares  haben  konnte,  für  alle  Tragödien  gesetzlich 
vermindert  worden  sein  sollte,  so  ist  es  gewiss,  dass  die  Eumeniden 
mit  den  andern  beiden  zu  derselben  Trilogie  gehörenden  Stücken, 
dem  Agamemnon  und  dem  Choephoren  zugleich  aufgeführt  worden 
sind,  für  den  Agamemnon  steht  es  aber  sowohl  durch  ausdrückliches 
Zeugniss  der  Scholiasten  als  durch  eine  Stelle  der  Tragödie  selbst, 
in  welcher  die  Chorglieder  einzeln  nach  einander  redend  eingeliihrt 
werden,  fest,  dass  der  Chor  nur  fünfzehn  Personen  hat,  folglich 
kann  ein  Gesetz,  wodurch  eine  früher  herkömmliche  Zahl  von  f«mf- 
zig  Personen  auf  fünfzehn  herabgesetzt  wurde,  nicht  erst  nach  der 
Aufführung  der  Orestia  gegeben  worden  sein ; und  wenn  sich  hieraus 
schon  für  die  Eumeniden  die  Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  dass  ihr 
Chor  mit  den  zu  derselben  Trilogie  gehörenden  und  an  demselben 
Tage  auf  der  Bühne  erscheinenden  Stücken  eine  gleiche  Personen- 
zahl gehabt  habe,  so  wird  diese  Wahrscheinlichkeit  dadurch  zur  Ge- 
wissheit, dass  in  den  Eumeniden  sogar  zwei  Chorgesänge  Vorkom- 
men, in  denen  jede  einzelne  Person  einen  Vers  zu  singen  hat,  und 
an  beiden  Stellen  ergeben  sich  bei  richtiger  Vertheilung  fimfr.ebn 
einzelne  'Verse.  Daneben  hat  ungeachtet  ihrer  inneren  Unwahrschein- 
lichkeit  eine  andere  Erzählung  Glauben  gefunden , Sophokles  habe 
die  Zahl  der  Chorglicder  von  zwölf  auf  fünfzehn  Personen  erhöht, 
oder,  wie  einige  durch  Aeoderung  der  Stelle  herausgebracht  haben, 
von  fünfzehn  auf  zwölf  herabgesetzt,  das  eine  so  unmöglich  als  das 
andere.  Denn  Sophokles  hat  keinen  Chor  von  zwölf  Personen  vor- 
gefunden, den  er  auf  fünfzehn  hätte  erhöhen  können,  da  ja  so 
eben  schon  für  Aeschylos,  wenigstens  für  den  Agamemnon  und 
die  Eumeniden  die  Zahl  fünfzehn  naebgewiesen  worden  ist,  und 
eben  so  wenig  hat  er  ihn  auf  zwölf  Personen  vermindern  können. 
Denn  erstens  erlaubte  die  Feierlichkeit  und  Heiligkeit  der  Hand- 
lung wohl  eher  eine  Vermehrung  als  eine  V'^ermiiiderutig  des  änsseren 
Gepränges,  und  die  letztere  hätte  gewiss  dem  zuschauenden  Volke 
so  wenig  gefallen,  dass  sie  das  sicherste  Mittel  gewesen  wäre,  ihren 
Urheber  des  Sieges  verlustig  zu  machen , un<l  zweitens  kommt 
auch  in  des  Sophokles  Oedipus  auf  Kolonos  eine  Stelle  vor,  wo 
die  Chorglieder  einzeln  aiiftreten,  und  abermals  in  der  Zahl  fünf- 
zehn erscheinen.  Endlich  bat  man  auch  aus  der  Beschaffenheit 
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<les  Chores  in'  eihkelnen  Tragödien,  wo  die  Sache  Selbst  eine  be- 
stiniinte  Zahl  von  Personen  vorznschreiben  schien,  a«f  einen  grOS> 
sen  Wechsel  in  diesem  Punkte  Schliessen  Wollen*  So  soll  in  den 
Schutzflehenden  des  Enripides  der  Chor  nnr  Viersehn  Personen 
gezählt  haben,  weil  er  aus  deti  Müttern  der  sieben  vor  Theben 
gefallenen  Heerführer  bestand,  von  denen  jede  eine  Dienerin  bei 
sich  hatte,  und  in  den  Eumeniden,  Kabeiren,  Phorkiden,  Heliaden 
des  Aeschylos,  wo  die  Personen,  welche  der  Titel  des  Stückes 
besagt,  den  Chor  bildeten,  soll  er  gar  nur  ans  drei  PersonetI  be- 
standen haben,  weil  die  herkömmliche  Vorstellung  nur  drei  Euine- 
niden  u.  s.  w,  kannte,  eine  Meinung,  die  zuletzt  noch  Blottifield 
verfochten  hat.  Was  die  Schutzflehenden  des  Enripides  betrifit, 
so  hat  die  Zahl  von  vierzehn  Chorgliedem  zuerst  Böckh  für  diese 
Tragödie  nachweisen  zu  können  geglaubt,  und  auch  Hertnann  Stimmt 
für  diesen  Fall  seiner  Ansicht  bei.  Und  doch  widerlegt  sie  sich 
schon  durch  die  Bemerkung,  dass  der  Chor,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  immer  nach  Abzug  des  Chorführers  in  zwei  gleiche  Hälf- 
ten theilbar  sein  musste,  folglich  die  Zahl  der  Personen  nie  eine 
gerade  sein  konnte.  Als  völlig  grundlos  erscheint  sie  aber,  Wenn 
man  bei  genauerer  Betrachtung  entdeckt,  dass  selbst  die  Zahl  von 
sieben  Müttern,  worauf  die  Annahme  jener  vierzehn  beruht^  in 
Nichts  verschwindet.  lokaste,  die  Mutter  des  einen  der  gefallenen 
Heerführer,  Polyneikes,  hatte  sich  bekanntlich  bereits  vor  dem  Se- 
ginn  des  Feldzuges  erhängt,  und  konnte  also  nicht  tinter  den 
Mitgliederil  des  Chores  erscheinen , Hypenhnestra , die  Mutter  des 
Amphiaraos,  der  gar  nicht  einmal  wirklich  vor  Theben  gefallen 
war,  konnte  unmöglich  als  noch  unter  den  Lebenden  befindlich 
gedacht  werden,  Adrastos  hatte  gar  nicht  das  Leben  verloren; 
und  wenn  auch,  um  die  Zahl  sieben  Voll  zu  machen,  Bteokles  ärt 
seine  Stelle  gesetzt  wurde,  so  hatte  dieser  doch  eben  wieder  lo- 
kaste zur  Mutter;  und  so  erhellet,  dass  historische  Genauigkeit 
ohnedies  bei  der  Bildung  dieses  Chores  dicht  beabsichtigt  werden 
konnte,  und  er  auch  hier,  wie  sonst,  nur  eitle  repräsentative  Be- 
deutung hatte,  folglich  ohne  Schaden  der  herkömmlichen  ZwM  fünf- 
zehn treu  bleiben  durfte.  Und  dass  dies  geschehen  ist.  Wird  da- 
durch znr  unnmstösslichen  Gewissheit,  dass  gerade  atieh  in  diesem 
Stucke  ein  Chorgesang  vorkommt,  dessen  einzelne  Strophen  vo« 
den  einzelnen  Chorgliedern  gesungen  werden,  und  bei  richtiger  Ab^ 
theilung  die  Zahl  fünfzehn  ergeben.  Hiernach  leuchtet  ttöM  hinrei- 
chend ein , dass  alle  jene  verschiedenen  Annahmen  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen beruhen,  die  zirni  Theil  so  ebdii  naöhgewresen  sind. 
Die  Angabe  von  fünfzehn  Personen,  welche  oben  erWlbnt  wurde, 
erklärt  sich  aus  einer  Verwechselung  mit  den  dithyrambischen  Chö- 
ren, die  aus  einer  solchen  Anzahl  zusammengesetzt  Waren,  und  von 
denen  man  voraiissetzte,  dass  sie,  so  wie  sie  dem  tragischen  Chore 
sein  Entstehen  gegeben , so  auch  ihre  Zahl  ihm  mitgefheilt  hätten, 
oder  sie  ist  ans  solchen  Tragödien  abstrahirt,  iU  welchen  die  Be- 
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schaffenheit  der  Sache  die  Zahl  fünfzig  zu  fordern  scheint,  wie  in 
den  Danaiden  und  Schutzflebenden  des  Aeschylos.  Es  darf  also  wohl 
als  sicheres  Resultat  angenommen  werden,  dass  der  tragische  Chor 
zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Tragödien  aus  fünfzehn  Personen  be- 
standen habe,  und  so  wie  eine  gesetzliche  Gleichmässigkeit  in  die- 
sem Stücke  schon  darum  wahrscheinlich  ist,  weil  die  Zusammen- 
setzung des  Chores  nicht  von  der  Willkür  des  Dichters  abhängig 
war,  sondern  von  Seiten  des  Staates  bewerkstelligt  wurde,  so  be- 
stätigt sie  sich  durch  die  schon  einigemal  angedeutete  Bemerkung, 
dass  in  allen  denjenigen  Stellen  der  uns  erhaltenen  Tragödien,  wo 
die  einzelnen  Chorglieder  einzeln  redend  oder  singend  eingefiibrt 
werden,  jedesmal  fünfzehn  einzelne  Verse  oder  Strophen  sich  vor- 
finden. Denn  es  sind  ausser  den  schon  oben  namhaft  gemachten 
Stellen  dieser  Art  noch  mehrere  ähnliche  io  verschiedenen  Tragö- 
dien aller  drei  Tragiker,  an  denen  allen  diese  Beobachtung  sich 
bewährt,  und  es  werden  sich  ihrer  ohne  Zweifel  noch  mehrere  fin- 
den, wenn  die  Herausgeber  noch  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
auf  diesen  Punkt  aufmerksam  sein  werden.  Es  bleibt  nur  noch 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  den  Dichtern  möglich  war,  in 
allen  Tragödien  gerade  die  Zahl  fünfzehn  für  den  Chor  passend 
zu  machen,  wie  sie  z.  B.  in  den  Danaiden  und  Scbutzfiehenden 
des  Aescbylos  zulässig  war,  wo  die  Töchter  des  Danaos  den  Chor 
bildeten,  deren  die  herkömmliche  Sage  doch  fünfzig  angiebt,  wie 
noch  mehr  Aeschylos  es  wagen  durfte,  fünfzehn  Furien  auftrcten 
zu  lassen,  während  der  religiöse  Volksglaube  ihrer  nur  drei  kannte. 
Um  dies  zu  erklären,  muss  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden, 
dass  es  überhaupt  Herkommen  war,  Frauen  auf  der  Bühne  nicht 
ohne  Begleitung  auftreten  zu  lassen,  sondern  dass  jede  immer  eine 
oder  mehrere  Dienerinnen  bei  sich  hatte,  die  entweder  als  wirk- 
liche, redende  oder  stumme  Personen  auftraten,  oder  wenigstens 
in  der  Maske  des  Flötenspielers  erschienen,  der  jedem  Schauspieler 
beigegeben  war,  so  wie  auch  dem  Chor  seine  Flötenspieler  nicht 
fehlten.  Wenn  wir  also  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  den  An- 
fang machen  wollen , so  waren  ohne  Zweifel  die  drei  eigcntlichei|' 
Furien  die  drei  Koryphäen  des  Chores,  von  denen  sogleich  die 
Rede  sein  wird,  ihnen  waren  aber  der  Sitte  gemäss  Dienerinnen 
beigegeben,  in  diesem  Falle  den  Furien  gleich  gekleidet,  durch 
welche  zugleich  die  herkömmliche  Zahl  fünfzehn  vollgemacht  wurde. 
Sie  sind  als  untergeordnete  Wesen  zu  betrachten,  welche  -das 
Rachegeschäft  der  Furien  vollstrecken  halfen,  und  widersprechen 
keineswegs  dem  herrschenden  Volksglauben,  der  die  Zahl  der 
E^tvtrvfg  und  in's  Unendliche  vervielfältigte,  und,  wie  dies 

in  den  griechischen  Tragödien  häufig  vorkommt,  jeden  ausgespro- 
chenen Fluch  verkörperte,  so  dass  er  als  furienähnlicbes  Wesen  den 
Gegenstand  seiner  Rache  und  sein  ganzes  Haus  bis  auf  die  späteste 
Nachkommenschaft  verfolgte.  Diese  Mehrzahl  der  Furien  ist  auch 
schon  in  den  den  Eumeniden  vorangehenden  Choephoren  vorbereitet. 
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wo  Orestes  nach  begangenem  Mattermorde  bei  dem  ersten  Eintreten 
des  Wahnsinns,  der  die  Folge  davon  v^ar,  die  Scbreckbilder  seines 
Gewissens  und  die  Flüche  der  gemordeten  Mutter  sich  als  Erinnyen 
verkörpern , und  ihre  Schaar  mit  jedem  Augenblicke  wachsen  sieht. 
•Was  ferner  dieDanaiden  und  Schutzflebenden  anbetrifft,  so  erschie- 
nen von  den  50  Töchtern  des  Dänaos  im  Chore  allerdings  nur  fünf- 
zehn, es  war  ihnen  aber  nach  dem  Herkommen  ein  ansehnliches,  in 
diesem  Falle  stummes,  Gefolge  beigegeben , und  dies  ist  nicht  blosse 
Vermuthung,  sondern  es  werden  an  einer  Stelle  der  Schutzflebenden 
von  dem  Chore  in  der  That  Dienerinnen  angeredet.  So  war  also, 
diese  mochten  nun  selbst  die  Flötenspieler  vorstellen,  oder  solche 
noch  ausserdem  besonders  vorhanden  sein,  dafür  gesorgt,  dass  die 
Orchestra  hinreichend  gefüllt  und  die  Anzahl  der  auftretenden  Per- 
sonen nicht  za  gering  erschien,  wenn  auch  die  Zahl  50  nicht  wirk- 
lich buchstäblich  erreicht  wurde.  Vielleicht  liegt  hierin  der  Grund, 
wamm  in  den  Schutzflehenden,  wie  es  scheint  absichtlich,  vermieden 
wird,  irgendwo  die  Zahl  der  Danaiden  ausdrücklich  za  erwähnen, 
obgleich  die  Gelegenheit  dazu  mehrmals  nahe  liegt.  Es  kam  ja 
überhaupt  auch  nur  darauf  an,  dass  die  Personen  des  Chores  den 
Zuschauern  repräsentireiid  andeuteten,  was  sie  sich  bei  ihnen  zu 
denken  hatten.  Wer  irgend  mit  den  Tragödien  und  Komödien  der 
Griechen  bekannt  ist,  weiss  ja  wohl,  dass  der  Einbildungskraft  der 
Zuschauer  noch  ganz  andere  Dinge  zugemuthet  wurden,  als  diese 
Kleinigkeit.  Diese  beiden  Beispiele  können  hinreichen,  nm  alle  ähn- 
lichen Fälle  za  erklären. 

Diese  fünfzehn  Personen  nun,  von  denen  einer  der  Chorfii^rer, 
j'opijj'Off,  sfyspeiv  rot?  xoqov  war,  zogen  in  feierlichem  Aufzuge, 
gewöhnlich  nachdem  das  Spiel  auf  der  Bühne  schon  begonnen  halte, 
in  das  Theater  und  nahmen  ihren  Platz  in  der  Orchestra  ein.  Nur 
in  zweien  der  uns  erhaltenen  Stücke,  in  den  Schutzflehenden  and 
den  Persern  des  Aeschylos,  die  auch  hierdurch  ihr  höheres  Alter  be- 
kunden, erscheint  der  Chor  gleich  vom  Anfänge  and  beginnt  die 
Handlong,  beidemal  aber  nicht  mit  einem  lyrischen  Gesänge,  sondern 
mit  Anapästen;  in  allen  übrigen  Tragödien  ist  schon  ein  Monolog 
oder  Dialog  auf  der  Bühne  vorhergegangen,  bevor  der  Chor  mit 
seinem  ersten  Gesänge  einziebt.  Dieser  Einzug  geschah  nun  in  einer 
bestimmten,  sich  stets  gleich  bleibenden  Ordnung.  Nur  in  einzelnen 
seltenen  Fällen  erschienen  die  Chorglicder  bei  ihrem  ersten  Auftre- 
ten einzeln,  wie  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos,  wo  die  Furien, 
wie  sie  nach  einander  erwachen,  so  anch  einzeln  und  nach  einander 
in  die  Orchestra  stürmen,  was  die  Grammatiker  anoQaSrjv  nennen; 
sonst  zog  der  Chor  immer  zusammen  und  in  einer  festgesetzten 
Ordnung  ein.  Verschieden  nämlich  von  den  dithyrambischen  Chören,, 
welche  xvxAiot  waren , d.  h.  in  Kreisform  tanzten  and  sangen , wa- 
ren die  tragischen  Chöre  stets  rerpctycovot,  d.  i.  in  Colonnen,  die 
ein  Viereck  bildeten,  aufgestellt.  Die  fünfzehn  Mitglieder  erschie- 
nen nämlich  in  drei  neben  einander  gehenden  Reihen,  von  denen 
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jede  aus  fttof  hinter  einander  gehenden  Personen  bestand;  eine  soiciie 
Beihe  biess  tfto<xo$«  und  die  fünf  daraus  entstehenden  Glieder,  von 
denen  jedes  drei  neben  einander  gehende  Personen  enthielt,  %vy«, 
so  dass  sich  der  Chor,  nach  der  Tiefe  betrachtet  »utu  axolxovg  an  fünf 
Mann,  nach  der  Breite  tun«  iuym  drei  Mann  hoch  aufgestellt  hat. 
Form  und  Nmnen  nsi/c  een  dem  Soldatenwesen  entlehnt,  and  so  wie 
dort  die  schlechtesten  und  schwächsten  Soldaten  in  die  Mitte  ge- 
stellt au  werden  pflegten,  so  bildeten  auch  hier  die  schlechtesten 
Tänzer  den  mittelsten  tfT«(xa$i  Nur  in  wenigen  Tragödien,  wie  io 
den  Sebutzfleheaden  des  Aescb;los  upd  Enripides , war  der  Chor  als 
aus  der  Fremde  hommend  zu  betrachten,  und  zog  <iaber  nach  der 
bekannten  Einrichtung  des  griechischen  Theaters  durch-  den  auf  der 
lioken  Seite  desselben  beflndlichen  Eingang  in  die  Orchestra,  in  den 
mmstea  Fällen  war  er  au  dem  Orte  de^  Handlung  in  seiner  Heimatb, 
und  kam  daher  von  der  rechten  Seite,  so  dass  die  linke  Reihe  den 
Zuschauern  die  nächste  war,  die  rechte  dem  Proskenion.  Deshalb 
galt  dia  linke  Beihe  für  die  Hauptreihe,  und  der  Chorführer  nahm 
die  mittelste,  also  dritte  Stelle  in  derselben  ein,  so  dass  er  der 
linke  Flügelmann  des  dritten  ^vyov  war,  weshalb  er  auch  praöxogos 
und  a^au(f06xüxt}g  biess.  Dieser  Platz  war  schon  deswegen  für 
ihn  der  passendste,  weU  hier  der  Chor  sich  theilte,  wenn  er  in  zwei 
Halbchöre  zerfiel,  und  so  der  Chorführer  sich  am  leichtesten  vtm 
selbst  in  der  Mitte  aussonderte.  Die  Koryphäen  der  beiden  Halb- 
chöre nahmen  die  erste  und  letzte  Stelle  der  linken  Beih«  eia.  In 
der  Orchestra  war  der  Platz  des  Chores  bei  der  Tbymele,  einer  im 
Mittelpunkte  des  ganzen  Theatern  stehenden,  altarähnUchen,  viemcki- 
gen  Erhöhung,  von  wo  pUe  Badien  ausliefen,  die  nach  dem  Hsdh- 
kreise  des  Ampkitheater  gingen,  so  dass  der  Ckor  »:hon  durdt  diese 
bedeutende  Stellung  sich  als  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Handlung 
ankündigte.  Auf  dieser  Tbymele  pflegte  wohl  der  Chorführer  zn 
stehen,  wenn  der  Chor  sich  in  zwei  Halbchöre  getheilt  hatte,  die 
dann , jeder  aus  sechs  Mann  bestehend , von  seinem  Koryphäos  oder 
Vortänzer,  als  dem  siebenten,  angeführt  wurden.  Sonst  stand  der  Chor 
auch  bei  der  Thymale  in  der  vorher  beschriebenen  Ordnung  xerro. 
exolxws  und  muiu  livyu,  und  es  waren  am  Boden  der  Occheatm 
Linieo  gezogen,  an  welche  die  ffroixos  sich  stellten,  um  immer  in 
gehöriger  Orclaung  zu  Ueihea.  Mit  dieser  Stellung  wechselten  sie 
nun  wehrend  des  Singens  ihrer  Gesänge  auf  die  maunigfoltigste 
Weise  und  in  den  küsstlichsten  Verndilingungen,  worauf  sich  oft  aus 
def  BeschaSeoheit  der  Chorgesänge  selbst  scbliessen  lässt,  ein  Um- 
stand, auf  welchen  von  den  Herausgebern  der  Tragiker  noch  nicht 
überall  hinreichend  Rücksicht  genommen  ist.  Von  der  Beschaffenheit 
des  tragischen  Chortanzez  seilet  haben  wir  keine  deutliche  Vorstel- 
lung mehr  und  nnc  sehr  dürftige  Nachrichten,  Dass  et  stets  von 
Flötenspiel  begleitet  war,  ist  gewiss;  ob  aber  die  Erfindung  Saka- 
(fcs,  die  Strophe  in  der  dorischen  Tonweiae,  die  Antistropbe  Inder 
pbrygisebew,  die  Epodos  in  der  lydiseben  zu  singen  und  zn  begleiten 
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nor  für  die  dithyrambischen  Chi^e  gegolten,  oder  auch  auf  die  tra- 
gischen ihre  Anwendung  gefunden  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Man 
roufs  sich  überhaupt  hüten,  Alles,  was  uns  von  Chören  und  ihren 
Tänzen  berichtet  wird,  sogleich  anf  die  tragischen  zu  beziehen,  da 
es  der  Chöre  so  viele,  verschiedene  Arten  gab,  und  in  der  Tbat  die 
meisten  uns  über  sie  erhaltenen  Nachrichten  auf  die  tragischen  sehr 
wenig  passen,  eine  Vorsicht,  an  der  es  besonders  Genelli  sehr  bat 
fehlen  lassen,  der  sehr  viel  von  den  tragischen  Cbortänzen  zu  er- 
zählen weiss,  wovon  aber  das  meiste  entweder  nur  von  anderen 
Chören  gilt  oder  reine  Erfindung  seiner  Phantasie  ist,  so  wie  er 
überhaupt  von  der  Aufstellung  and  Bewegung  des  Chores  die  ver- 
kehrtesten Begriffe  hat,  und  schon  in  der  Grundansiebt  irrt,  indem 
er  immer  an  Kreistänze  denkt,  die  von  dem  tragischen  Chore  nie 
anfgefiihrt  worden  sind.  Der  allgemeine  Name  des  tragischen  Chor- 
tanzes,  wodurch  er  von  den  Tänzen  aller  anderen  Chöre  unterschie- 
den wird,  ist  Emmeleia,  und  daneben  werden  uns  noch  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Namen  einzelner  Unterarten  oder  bestimmter  Be- 
wegungen angegeben,  deren  eigentliche  Beschaffenheit  uns  aber,  wie 
gesagt,  völlig  onbekannt  ist.  Manche  haben  sogar  die  Frage  auf- 
geworfen, wie  es  dem  Chor  möglich  gewesen  sei,  während  des  Tan- 
zes zu  singen,  und  dies  bei  den  oft  Ziemlich  langen  Gesängen  ge- 
raome  Zeit  anszubalten,  ohne  durch  die  Schnelligkeit  oder  Heftig- 
keit der  Bewegung  den  Athem  zu  verlieren,  nnd  sind  dadutch  auf 
den  Gedanken  gekommen , - Sänger  und  Tänzer  seien  verschiedene 
Personen  gewesen.  Aber  natürlich  ist  bei  der  tragischen  Emmeleia 
an  keine  hüpfende  oder  springende  Bewegung  zu  denken,  die  uns 
von  dem  Begriffe' des  Tanzes  unzertrennlich  scheint,  sondern  sie  war 
wohl  nor  ein  taktmässiges*  würdevolles  Einherschreiten , das  durch 
mannigfaltige,  künstliche  Schwenkungen  und  Verschlingungen  der  ein- 
zelnen t,vytt  Abwechselung  erhielt , und  sich  nach  dem  Sinne  und 
dem  Verimaasse  des  dabei  zu  singenden  Liedes  modificirte.  Alles 
übrige  wollen  wir  ebenso  dahingestelit  sein  lassen,  wie  die  Träume- 
reien mystischer  Grammatiker,  welche  in  der  Gestalt  der  Orchestra 
den  Zodiakus  wiederfinden,  und  in  den  Tänzen  des  Chors  symbo- 
lische Nachahmungen  der  Bewegungen  des  Sonnensystems. 

Das  erste  Erscheinen  des  ' Chores  im  Theater  hiess  wnpodo;, 
und  denselben  Namen  hatte  auch  der  erste  gemeinschafilicbe  Gesang 
des  ganzen  Chorea,  also  nicht  nothwendig  überhaupt  der  erste  Chor- 
gesang in  jeder  Tragödie,  da  die  Cborglieder  zuerst  auch  einzeln 
oder  in  einzelnen  Abtheilungrn  singen  konnten,  was  dann  nicht  Pa- 
rodos  hiess.  So  ist  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos  erst  der  dritte 
Cborgesang  die  Parodos.  Jeder  folgende  Gesang  des  ganzen  Chores 
hiess  Stasimon.  Alle  diese  Parödoi  und  Stasima  waren  antistrophiseb, 
d.  b.  es  folgten  auf  den  ersten  Gesang,  die  Strophe,  ein  zweiter 
genau  in  demselben  Versmaaise  gedichteter,  die  Antistroplie,  oder 
wenn  der  Cborgesang  länger  war,  auf  jede  von  der  vorigen  iiü 
Versnmasse  verschiedene  Strophe  eine  mit  ihr  übereinstimmende 
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Gegenitropbe.  Diese  Lieder  haben  bisweilen  auch  einen  Scblussge- 
sang,  iE^odos,  dem  keine  Gegenstrophe  entspricht,  und  der  bei  dein 
Stasimon  immer  am  Ende  des  ganzen  Gesanges  steht,  bei  der  Pa- 
rodos  auch  in  der  Mitte  desselben  stehen  kann.  Sie  konnten  ent- 
weder alle  von  dem  ganzen  Chore  gesungen  werden,  oder  Strophe 
und  Gegenstrophe  von  den  Halbchören,  die  Epodos  vom  ganzen 
Chore  oder  umgekehrt,  and  zwar  mit  abwechselnden  Stellungen, 
Strophe  und  Gegenstrophe  wahrscheinlich  unter  entgegengesetzten 
Bewegungen , wovon  sie  den  Namen  haben,  Epodos  unter  Stillstehen 
in  der  Mitte  der  Orchestra.  Hiervon  verschieden  sind  diejenigen  Ge- 
sänge, welche  Monfioi  oder  ano  aKtjvijg  genannt,  und  entweder  von 
einzelnen  Chorgliedero,  oder  abwechselnd  von  diesen  und  von  Personen 
auf  der  Bühne,  oder  blos  von  den  letzteren  gesungen  wurden.  Diese 
Gesänge'  waren  entweder  axolelvfUva , wo  die  Heftigkeit  der  Ld- 
denschait  die  Fesseln  des  in  Gegenstrophen  wiederkehrenden  Vers- 
maasses  verschmähte,  oder  gleichfalls  avuOTQoqttna»  In  dem  letz- 
tem Falle  folgten  aber  in  ihnen  die  sich  entsprechenden  Strophen 
und  Gegenstrophen  nicht  regelmässig  auf  einander,  sondern  es  fand 
sowohl  in  der  Aufeinanderfolge  der  Strophen,  als  in  dem  Wechsel 
der  singenden  Personen  die  mannigfaltigste  und  künstlichste  Ver- 
schlingung statt,  doch  so,  dass  immer  die  wunderbarste  und  sorg- 
fältigste Symmetrie  darin  herrschte,  indem  Strophen-  und  Personen. 
Wechsel  entweder  in  gleicher  oder  umgekehrter  Wiederkehr,  oder  in 
noch  künstlicheren  aber  immer  symmetrischen  Ordnungen  sich  ent- 
sprachen. Die  tragischen  Dichter  verwandten  hierauf  eine  so  grosse 
Sorgfalt,  dass  bisweilen  sogar  in  Stellung  und  Gleichklang  der  Worte 
eine  Uebereinstimmung  zwischen  Strophe  und  Gegenstrophe  bemerk- 
bar ist,  and  wo  in  jener  ein  Personenwechsel  eintritt,  derselbe 
auch  in  dieser  an  derselben  Stelle,  ja  in  demselben  Fasse  desse&en 
Verses  stattfindet.  Die  unglaubliche , uns  oft  kleinlich  erscheinende 
Genauigkeit,  womit  die  Tragiker  dieser  Symmetrie  nachstrebten, 
gibt  auch  dem  Gesetze  einige  Wahrscheinlichkeit,  welches  Lach- 
mann  gefunden  haben  will,  wonach  alle  Chorgesänge  entweder  aus 
sieben  Versen,  oder  aus  einer  durch  die  Zahl  7 tbeilbaren  Anzahl  von 
Versen  bestanden  haben  sollen.  Ja  wenn  derlelbe  später  noch  wei- 
ter gegangen  ist  und  behauptet  hat,  die  Zahl  der  Chorgesänge  in 
jeder  Tragödie,  die  Zahl,  welche  angibt,  wie  oft  jeder  Schauspie- 
ler in  jeder  Tragödie  zu  sprechen  hat,  und  die  Summe  der  einzel- 
nen Verse,  welche  jede  Person  spricht,  alles  dies  seien  Zahlen, 
welche  dnreh  sieben  theilbar  sind,  so  klingt  es  wunderlich,  dass 
die  Tragiker  sich  an  ein  so  mechanisches  Gesetz  gebunden  haben 
sollten,  aber  es  lässt  sich  nicht  längnen,  dass  er  es  durch  die  Probe 
an  allen  auf  uns  gekommenen  Tragödien  bewiesen  hat,  und  seine 
Behauptung  bat  mit  Unrecht  nur  geringe  Beachtung  gefunden.  — 
Während  des  Dialogs  auf  der  Bühne  stand  der  Chor  ruhig  in  der 
Orchestra,  und  wo  er  in  den  Dialog  eingriff,  sprach  nur  der  Chor- 
führer in  seinem  Namen,  ausser  in  wenigen  Fällen,  wo  ausnahms- 
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weise  jedes  einzeioe  Cborglied  zu  sprechen  hatte,  wie  in  der  schon 
öfter  berührten  Stelle  des  Agamemnon,  wo  es  darauf  ankam,  dass 
jedes  einzelne  Mitglied  seine  Meinung  abgab. 

lieber  die  Beschafifenheit  und  Bedeutung  des  Chores  in  den 
Satyrspielen  haben  wir  weit  weniger  befriedigende  Nachrichten,  da 
uns  von  diesen  nur  ein  einziges,  der  Kyklops  des  Euripides,  erhal- 
ten ist.  Dass  die  Zahl  der  Mitglieder  dieses  Chors  der  des  tragU 
sehen  gleich  war,  erfahren  wir  aus  einer  zufälligen  Angabe  des 
Tzelzes,  und  es  Hess  sich  schon  vermuthen  aus  der  Verbindung, 
in  welcher  die  Satyrspiele  mit  den  Tragödien  als  Theile  einer  Te- 
tralogie standen.  In  dem  auf  uns  gekonunenen  Stücke  besteht  der 
Chor  aus  Satyrn  unter  Anführung  des  Silenos,  und  aus  diesen  scheint 
er  auch  in  allen  Satyrspielen  bestanden  zu  haben.  Die  Scene  war 
immer  auf  freiem  Felde,  in  Hainen  und  Wäldern,  wo  ja  die  Satyrn 
sich  aufzuhalten  pflegten,  und  es  war  die  Sache  des  Dichters,  sie 
auf  irgend  eine  Weise  mit  den  auf  der  Bühne  erscheinenden  Perso- 
nen in  Berührung  zu  bringen.  In  ihrer  Gestalt  und  Bekleidung 
ahmten  sie  die  herkömmliche  Vorstellung  von  den  Satyrn  nach.  Denn 
es  wird  nicht  nur  von  Pollux  ein  Theil  ihres  Anzuges,  eine  anlie- 
gende Weste  von  braunem  Leder,  die  eigentlich  nur  Maske  des 
hackten  war,  unter  dem  Namen  Chortäos  angegeben,  und  ihre 
dunkelbraune  Gesichtsmaske  mit  schwarzem  oder  greisem  Haar  und 
Hörnern  beschrieben,  sondern  es  sind  auch  mehrere  Abbildungen 
von  Satyrn,  namentlich  auf  irdenen  Gefässen  erhalten,  in  denen  sie 
unläugbar  in  theatralischem  Costüm  dargestellt  sind,  und  aus  denen 
hervorgeht,  dass  sie  auch  enganliegende  Beinkleider  von  braunem 
oder  behaartem  Leder  trugen,  und  an  einen  gleichfalls  behaarten 
Leibgurt  den  Schweif  befestigt  hatten.  Nach  einer  unverbürgten 
Nachricht  sollen  sie  auch  kleine  Stelzen  unter  die  Füsse  gebunden 
gehabt  haben,  die  unten  in  eine  gespaltene  Klauenform  ausgingen. 
Allerdings  würden  diese  nur  hüpfende  Bewegungen  zugelassen  haben, 
und  so  wird  auch  der  dem  Satyrspiel  eigenthümliche  Tanz  geschil- 
dert, welcher  Sikinnis  hiess.  Wo  mehrere  Silene  erwähnt  werden, 
wie  es  häufig  geschieht,  scheinen  ausser  dem  Chorführer  auch  die 
beiden  Koryphäen  Silene  gewesen  zu  sein.  Sie  unterschieden  sich 
von  den  Satyrn  vornehmlich  durch  ein  aus  Blumen  gewehtes  Ober- 
gewand, das  den  Silenen  eigenthümlich  war,  so  wie  die  Satyrn  ein 
Reh  - oder  Ziegenfell  um  die  Schultern  trugen.  Die  Gesänge  dieses 
Chores  sind,  wie  es  bei  Liedern,  die  von  Satyrn  gesungen  werden, 
nicht  anders  sein  kann,  weit  entfernt  von  der  tragischen  Würde, 
voll  munterer  Weinlaune  und  roher  Scherze,  oder  beziehen  sich  we- 
nigstens auf  die  niederen  Beschädigungen  des  gemeinen  Lebens. 

Auch  die  alte  attische  Komödie  entbehrte  nicht  ihres  Chores, 
den  sowohl  ihr  mit  der  Tragödie  gemeinschaftlicher  Ursprang  nnd 
der  gleiche  Zweck,  zur  Verherrlichung  von  Götterfesten  zu  dienen, 
nothwendig  machte,  als  ihre  Absicht,  die  Tragödie  zu  parodiren  j 
oind  den  sie  noch  weniger  als  diese  entbehren  konnte,  da  sie  ganz 
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eigentlich  das  öffentliche  Leben  der  Gegenwart  zum  Gegenstände  ih- 
rer Darsteltnng  machte,  and  dieses  ohne  eine  versammelte  Menge 
nicht  bestehen  konnte.  Offenbar  aber  musste  der  komische  Chor 
von  einer  ganz  andern  Natur  sein,  als  der  tragische;  er  bat  nichts 
von  dem  würrlevolien  Aeiisseren  dieses,  beabsichtigt  keinen  von  den 
ernsten  Zwecken,  die  dieser  erreicht,  sondern  wie  die  Komödie  ganz 
dem  Scherze  huldigt,  so  ist  auch  er  diesem  gewidmet,  und  weit 
entfernt,  ein  idealisirtes  Bild  der  Menschheit  darziistellen , lebt  er 
mitten  in  den  Thorheiten  und  Gebrechen  der'  Gegenwart,  und  trägt 
sie  häufig  genug  offen  zur  Schau.  Er  ist  noch  weit  weniger  in  die 
auf  der  Böhne  vorgebende  Handlung  verwickelt,  als  der  tragische 
Ohor,  sondern  betrachtet  sich  ganz  als  blossen  Zuschauer  derselben 
und  verfolgt  sie  mit  Neugier  und  Leidenschaft;  kaum  aber  haben 
die  Schauspieler  die  Bühne  verlassen , so  vergisst  er  Alles , was  da- 
selbst verhandelt  worden,  und  ist  nur  für  sich  da  und  betreibt  seine 
eignen  Angelegenheiten.  Daher  ist  er  auch  noch  weniger  als  der 
Chor  in  der  Tragödie  wahrend  des  Spieles  auf  der  Bühne  thälig, 
nnd  lä.*st  seine  Theilnahme  daran  nur  selten  in  kurzen  Gesängen 
laut  werden.  Seine  eigentliche  Thätigkeit  beginnt,  wenn  mitten  im 
Stücke  die  Bühne  leer  geworden  ist  und  er  sich  nun  In  der  Para- 
base an  die  Zuschauer  wendet.  Diese  Parabase  ist  ein  ganz  eigen- 
tbümlicber  Bestandtheil  der  attischen  Komödie,  der  eigentliche  Ue- 
berrest  von  der  ältesten  Form  derselben,  in  welcher  der  Chor  noch 
allein  mit  seinen  Gesängen  und  Anreden  an  die  Znschauer  die  ganze 
Handlung  ausmaebte.  Daher  ist  sie  auch  von  bedeutendem  Um- 
fange, obgleich  sie  durch  die  Fremdartigkeit  ihres  Inhalts  die  an  sich 
lockere  Handlung  der  Komödie  mehr  trennt  als  verbindet.  Der 
Name  bezeichnet  eigentlich  die  Bewegung,  mit  welcher  der  Chor, 
der  bis  dahin  den  Zuschauern  seine  Flanke,  den  linken  tfrotjjof  zu- 
gekefart  batte,  einschwenkt,  um  Fronte  gegen  sie  zu  machen,  nnd 
ihnen  die  fvyit  ziizuwenden , weil  jetzt  seine  Rede  dem  Publikum 
allein  gilt.  Diese  selbst  bestand  regelmässig  aus  sieben  Tlieiletr,  ob- 
gleich nicht  in  jeder  Komödie  alle  sieben  vollständig  Vorkommen 
mussten.  Der  erste  ist  das  Kommation , ein  kurzes  Liedchen , das 
der  Chor  noch  in  seiner  vorigen  Stellung  j halb  den  Zuschauern, 
halb  der  Bühne  zugewendet , singt , nnd  in  welchem  er  gewöhnlich 
den  abtretenden  Schauspielern  seine  Wünsche  nachscbickt;  es  ist 
die  Vorbereitung  auf  die  Parabase,  und  dient  dazu , diese  an  das 
eben  auf  der  Bühne  Vorgegangene  anziiknüpfen.  Hierauf  beginnt  die 
Schwenkung  und  somit  die  eigentliche  Parabasis , welche  gewöhnlich 
in  Anapästen  gesprochen  wird , wenigstens  haben  alle  uns  erhalte- 
nen Parabasen  dieses  Versmaass  ausser  der  einen  in  den  JVolkcn, 
die  im  Eupohderseben  Metrum  abgefasst  ist.  In  ihr  erklärt  sieh  der 
Chor  gegen  die  Zuschauer  über  sich  selbst  und  seine  Beschaffenheit, 
oder  noch  häufiger  über  den  Dichter,  seine  Komödien  nnd  ihre  Vor- 
züge nnd  Zwecke.  Sie  schliesst  mit  einem  kurzen,  dem  Inhalte 
nach  mit  ihr  zusammenhängenden  Liede,  weiches  Makroo  oder  Püt- 


Digitized  by  Googl 


Voa  A.  Wellauer. 


450 


gos  beitst,  UDd  in  demselben  Versmaasse,  aber  kürzeren  Verseq  ab- 
gefasst ist,  so  dass,  wenn  die  Parabase,  wie  gewühnücb,  aus  acht- 
Itissigep  Anapästen  besteht,  das  Makron  in  vierfüssigen  einherschrei- 
tet. Hierauf  setzt  sich  der  Chor,  der  während  des  Makron  still 
gestanden  hatte,  zu  einer  neuen  Schwenkung  in  Bewegung,  und 
stimmt  ein  lyrisches  Lied  an , das  von  jener  Bewegung  Strophe  oder 
nach  seinem  Inhalte  Ode  heisst,  denn  es  feiert  in  lyrischen  Vers- 
maassen  gewöhnlich  das  Lob  einer  oder  mehrerer  Gotüieiten.  Ihm 
entspricht  eine  metrisch  genau  übereinstimmende  Antistrnphe  oder  An- 
tode  verwandten  Inhalts,  die  aber  nicht  unmittelbar  darauf  folgt, 
sondern  durch  das  Epirrhema  von  der  Strophe  getrennt  ist.  Dieses 
ist  eine  an  die  Zuhörer  gerichtete  trochäische  Anrede,  in  welcher 
der  Chor  wieder  seine  eigenen  Gesinnungen  sich  ganz  frei  ansspre- 
chen. lässt,  und  mit  grösserer  Leidenscbaftlickheit  als  in  der  eigent- 
lichen Parabase  sich  selbst  und  seine  politischen  Meinungen  empheblt, 
einzelne  bekannte  Männer,  die  fehlerhaften  Ansichten  in  der  Staats- 
verwaltang  huldigen,  mit  Spott  verfolgt,  und  in  Beziehung  anf  die 
neueste  Tagesgeschichte  seinen  Mitbürgern  patriotische  Rathschläge 
ertbeilt.  Diesem  entspricht  ein  in  demselben  Versmausse  und  gleich 
viel  Versen  abgefasstes  und  denselben  Inhalt  fortsetzendes  Ante- 
pirrhema,  das  auf  die  Äntistrophe  folgt  und  die  ganze  Parabase 
beschliesst 

Dies  sind  die  eiuzelnen  Theile  dieser  ganz  eigentbümlichen 
Schöpfung  der  attischen  Komödie,  welche  diese  in  so  enge  Verbin- 
dung mit  dem  freiesten  öffentlichen  Leben  setzt,  dass  sie  mit  dem 
Aufbören  desselben  notbwendig  auch  verschwinden  musste.  Daher 
fehlt  die  Parabase  schon  in  den  letzten  Komödien  des  Aristophanes,  und 
ihr  Verschwinden  zieht  nothwendig  auch  den  Untergang  des  Chorea 
selbst  nach  sich,  der  daher  in  der  neuen,  attischen  Komödie  und 
somit  auch  bei  den  römischen  Nachahmern  nicht  mehr  erscheint.  Es 
folgt  hieraus  von  selbst,  dass  es  eben  so,  ja  noch  mehr  unmöglich 
ist,  den  Chor  in  unsere  neue  Komödie,  als  in  unser  Trauerspiel 
einzuführeii,  denn  auch  hiervon  einige  Worte  zu  sogen,  fordert  schon 
die  Gleichmässigkeit , da  bei  der  Tragödie  davon  die  Rede  gewesen 
ist.  So  wie  unser  Lustspiel  seinem  inneren  Wesen  nach  ein  von  . 
der  alten  Komödie  völlig  verschiedenes  geworden  ist,  so  würde  es 
am  allerwenigsten  einen  dem  attischen  ähnlichen  Chor  vertragen,  und 
so  wenig  jetzt  ein  Dichter  sich  versucht  fühlen  wird,  einen  unsrer 
vielen  neuen  Sokratesse,  so  überschwenglich  sie  sind,  gleich  jenem 
aristophanischen  in  die  Wolken  zu  hängen , oder  in  ihre  eigentliche 
Region,  den  Nebel,  eben  so  wenig  möchte  er  es  mit  einigem  Glücke 
wagen,  etwa  in  einer  neuen  Vögelkomödie  die  verschiedenfarbigen 
Adler,  Falken  und  anderen  Raubvögel,  die  an  dem  bewölkten  Him- 
mel unserer  Fiirstenhüfe  herumflattern  und  in  den  Knopflöchern  ver- 
dienstvoller Männer  zu  nisten  pflegen , im  Chore  erscheinen  und  in 
einer  Parabase  ihr  Glaubensbekenntniss  ablegen  zu  lassen.  Unser 
üffenlliches.  Leben  ist  ein  papiernes  geworden , wir  sind  Amphibien, 
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die  nnr  halb  auf  der  Erde  und  halb  in  der  DintC)  dem  allmächtigen 
Elemente  der  neuern  Zeit,  sich  aufhalten,  ohne  doch  auch  darin  mit 
gleicher  Freiheit,  wie  der  Fisch  im  Wasser,  uns  bewegen  zu  kön- 
nen, und  so  sind  es  höchstens  die  Werke  des  Pressbengeis , die 
Literatur,  die  ein  allen  gemeinsames  Interesse  hat,  wovon  aber 
doch  immer  die  grosse  Masse  ausgeschlossen  bleibt.  Und  dennoch 
sind  in  unseren  Tagen  weit  glücklichere  Versuche  mit  der  Nachah- 
mung der  alten  Komödie,  als  jemals  mit  der  Wiedererweckung  des 
tragischen  Chores , gemacht  worden.  Es  kann  Niemandem  entgehen, 
dass  ich  die  dramatischen  Dichtungen  des  Grafen  Platen  meine,  der 
mit  wahrhaft  aristophanischem  Geiste  die  Muse  des  Aristophanes 
wieder  zu  beleben  versucht , und  ihr  nach  der  eben  bezeichne- 
ten  Nothwendigkeit  statt  des  politischen  Lebens  das  literarische  zum 
Tummelplätze  angewiesen  hat,  freilich  nur  für  ein  sehr  geringes  und 
nur  für  ein  lesendes  Publikum,  Aber  man  liest  fast  mit  gleicher 
Ergötzung,  wie  die  aristophanischen  Parabasen,  die  seinigen,  die  er, 
und  hiermit  lenken  wir  wieder  zu  unserem  Gegenstände  ein,  sehr 
treffend  in  der  verhängnissvollen  Gabel  bezeichnet,  wenn  er  sagt: 

Ist  sie  auch  geschwätzig,  lasst  sie,  denn  es  ist  ein  alter  Brauch, 

Gerne  plaudern  ja  die  Basen  und  die  Parabasen  auch. 

Von  der  äusseren  Erscheinung  des  Chores  in  der  attischen  Ko- 
mödie gilt  übrigens  fast  ganz  dasselbe,  was  von  dem  tragischen 
Chore  gesagt  worden  ist.  Jedoch  bestand  der  komische  Chor  regel- 
mässig aus  vierundzwanzig  Personen , welche  gleichfalls  xar«  ^vyd 
und  ttaia  axol%ovg  geordnet  auftraten,  so  dass  sie  iv  axoljja  sechs 
Mand  hintereinander,  und  iv  vier  Mann  hoch  standen.  Der 
eigenthümliche  Tanz  des  komischen  Chores  war  der  Kordax,  den 
einige  in  dem  Saltarello  der  Italiener  oder  der  Sarabanda  der  Spa- 
nier haben  wiederfinden  wollen;  natürlich  war  auch  er  von  der  tra- 
gischen Emmeleia  himmelweit  verschieden,  und  haben  wir  gleich 
keine  genaueren  Nachrichten  von  seiner  Beschaffenheit,  so  wird  er 
doch  überall,  wo  er  erwähnt  wird,  als  unzüchtig  und  mit  obscönen 
Bewegungen  verbunden  geschildert,  und  es  lässt  sich  auch  nach 
dem  ganzen  Charakter  der  Komödie  nicht  anders  erwarten.  Uebri- 
geus  muss  er  vielfältige  Modificationen  zugelassen  haben,  denn  da 
Aristophanes  sehr  verschiedenartige  Wesen,  Wolken,  Vögel,  Frösche, 
Wespen,  den  Chor  bilden  lässt,  so  müssen  ihre  Tänze  die  natürlichen 
Bewegungen  dieser  Geschöpfe  wenigstens  nachgeabmt  haben,  und  in  ' 
der  That  wird  Skopias  als  der  Name  eines  Tanzes  erwähnt,  in 
welchem  das  den  Vögeln  eigenthümliche  Drehen  und  Wenden  des 
Halses  nachgemacht  wurde. 

Die  Ausrüstung  des  Chores  gehörte,  da  die  Aufführung  von 
Chören  zugleich  ein  öffentlicher  Gottesdienst  und  eine  Volksbelusti- 
gung war,  zu  den  Liturgien  oder  Staatsleistungen,  welche  den 
reicheren  Bürgern  zufielen.  Die  hier  in  Rede  stehende  hiess  Chore- 
gie,  und  beschaffte  alle  Arten  von  Chören,  nicht  blos  die  tragischen. 
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koraischen  und  satyriscben,  sondern  auch  die  lyrischen  Chore  von 
Männern  oder  Knaben,  von  Pyrrbichisten,  kyklischen  Tänzern,  Flö- 
tenspielern u.  s.  w. , und  der  sic  leistete,  biess  Cborege.  Vor  dem 
Eintritte  der  zur  Äuffiihrung  dramatischer  Dichtungen  bestimmten 
Dionysien  mussten  von  den  Stämmen,  an  denen  die  Reihe  war, 
Choregen  gestellt  werden,  und  der  Dichter,  welcher  eine  Tragödie 
oder  Komödie  auf  die  Bühne  bringen  wollte,  hatte  sich  an  den  Ar- 
chon zu  wenden,  der  ihm,,  wenn  sein  Stück  bei  der  rorgängigeu 
Prüfung  eines  %0(jriy6s  würdig  befunden  worden  war,  sowohl  drei 
Schauspieler  durch  das  Loos  zutbeilte,  als  auch  einen  Choregen. 
Dies  biess  jropöv  ätöövui,  und  umgekehrt  vom  Dichter  ioqov  kaßüv, 
so  dass  auch  hier  der  Chor  als  die  Hauptsache  und  erste  Bedin- 
gung der  Aufführung  erschien.  Der  Cborege  hatte  nnu  die  Ver- 
pflichtung, die  Mitglieder  des  Chores  zusammenzubringen,  und  ihnen 
einen  xoQoSidäaxalog  zu  halten,  der  ihnen  die  Gesänge  und  Tänze 
einübte.  Sowohl  dieser  als  jene . mussten  für  ihre  Mühe  Jbezahlt, 
und  nicht  nur  wälirend  der  Zeit  der  Lehre  unterhalten,  sondern 
auch  mit  guten,  die  Stimme  stärkenden  Speisen  und  Getränken 
versorgt  werden,  so  wie  der  Chorege  auch  für  den  Platz  zum  Un- 
terrichte in  seinem  eignen  oder  einem  fremden  Hause  sorgen  musste. 
Für  die  Aufführung  selbst  gab  er  die  oft  kostbarste  Kleidung  für 
den  Chorführer,  der  er  in  der  Regel  selbst  war,  und  den  übrigen 
Chor,  goldene  Kränze,  wo  dies  nöthig  war,  die  Chormasken  und 
anderes  der  Art.  Dass  alles  dies  ordentlich  geleistet  wurde,  dafür 
sorgten  theils  die  Behörden,  die  den  Säumigen  dazu  anhielten,  theils 
war  es  Gegenstand  wetteifernden  Ehrgeizes,  denn  wessen  Chor  am 
besten  gefallen  hatte,  der  wurde  als  Sieger  gekrönt.  Und  aller- 
dings machte  diese  Ausrüstung  nicht  unbedeutende  Kosten,  die  eines 
Tragödienchors  grösser  als  die  eines  komischen,  denn  bei  den  letz- 
teren wurde  weniger  Aufwand  an  Gold,  Purpur  n.  dgl.  gemacht  Es 
sind  uns  darüber  einige  bestimmte  Angaben  erhalten.  Ein  gewisser 
Aristophanes,  für  den  Lysias  eine  Rede  gehalten  hat,  wandte  für 
zwei  Choregien  mit  Tragödien,  die  er  für  sich  und  seinen  Vater 
leistete,  fünftausend  Drachmen  auf,  und  in  einer  andern  Rede  des- 
selben Schriftstellers  erzählt  der  Sprecher  von  sich,  er  habe  für  ei- 
nen tragischen  Chor  dreitausend  Drachmen  ausgegeben  und  in  einem 
späteren  Jahre  für  einen  Chor  von  Komöden,  die  Weihnng  des  Ge- 
rätbes  eingerechnet,  1600  Drachmen  verbraucht  Es  betrugen  also 
die  Kosten  für  einen  tragischen  Chor  im  Durchschnitt  etwa  650  Thlr., 
für  einen  komischen  360.  Als  nach  dem  peloponnesischen  Kriege 
der  Wohlstand  der  Athener  einen  empfindlichen  Stoss  erlitten  hatte, 
fehlte  es  für  die  letzten  Stücke  des  Aristophanes  an  Choregen,  und 
bald  wurde  auch  die  Cboregie  durch  das  Verschwinden  des  Chores 
aus  der  Komödie  überflüssig,  für  die  Tragödie  dauerte  sie  noch 
länger  fort. 

Es  konnte  erwartet  werden,  dass  auch  über  das  Coslüm  des 
tragischen  Chores  einige  Worte  gesagt  werden  würden,  da  sonst 
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altei  Uebrige,  was  seine  änssere  Erscheinung  betrifft,  wetiigsten«  bie>> 
rührt  worden  ist.  Doch  würde  dies  nicht  ohne  grosse  Weitlänftig-^ 
keit  möglich  gewesen  sein,  and  würde  iiothwcndig  zu  Untersnchan- 
gen  über  das  Costiim  der  griechischen  Schauspieler  übeihaapt  ge- 
führt haben.  Denn  es  gab  natürlich  keine  feststehende,  sich  immer 
gleichbleibende  Maske  und  Kleidung  für  die  Chorpersonen,  sondern 
da  diese  in  den  verschiedenartigsten  Rollen  äüRraten,  so  musste 
auch  ihre  äussere  Ausstattong  sich  nach  diesen  richten  und  eine 
grosse  Abwechselung  zulassen.  Der  Chor  bestand,  wie  wir  gesehen 
haben,  bald  ans  Männern,  bald  aus  Frauen,  bald  waren  es  Bürger 
oder  Landleute,  bald  Halbgöttinnen,  Fürstenfrauen  oder  Dienerinnen, 
und  es  müsste  also  von  allen  diesen  Charakteren  nachgewiesen  wer- 
den, in  weichen  Auzügen  sie  auf  den  griechischen  Bühnen  erschie- 
nen, was  tfaeils  sehr  schwierig  und  fast  unmöglich  wäre,  tbeils  für 
unsern  Zweck  zu  weit  führen  würde.  Aber  als  Probe  mag  es  ver- 
gönnt sein,  von  einem  Chore  in  dieser  Hinsicht  einige  Worte  zu' 
sagen  nnd  dazu  den  Purienchor  zu  wählen,  von  welchem  in  dem 
Vorhergehenden  schon  viel  die  Rede  gewesen  ist.  Wir  werden  nn» 
dabei  grSsstentheils  auf  das  Bestreben  beschränken  müssen,  ans  den 
einzelnen  Andeutungen,  die  in  der  Tragödie  selbst  enthalten  sind, 
uns  ein  Bild  von  der  änsseren  Gestalt  der  Fnrien  zo  entwerfen , weil 
tbeils  sehr  wenige  anderweitige  Nacbricbten  über  das  Anssebrt  der 
tragischen  Furien  erhalten  sind,  tbeils  dieses  Verfahren  am  sicher- 
sten vor  Irrtbümern  bewahrt , während  es  höchst  übereilt  wird,- 
aüe  Sonst  darüber  vorhandenen  Angaben  sogleich  auf  den  Chor  de# 
Aeschylos  beziehen  zn  wollen.  Und  doch  kann  uns  sogleich  Schon 
der  Name  des  Stücks  zu  der  irrigen  Meinung  verleiten^  Aeschylös 
habe  die  Furien,  welche  wenigstens  huf  dem  lltel  unter  der  freund- 
lichen Bezeichnung  von  Eumeniden  erscheinen,  als  wohlwollende  6öt<> 
tinnen  h)  anmuthiger  Gestaltung  auftreten  lassen.  Aber  solche  Vrer^ 
den  sie  erst  am  Schlüsse  der  Tragödie,  die  es  sich  zü  ihrer  Haupt- 
aufgabe nmebt,  die  Versöhnung  der  Furien  durch  die  Göttin  Athene 
darzostellen , wodurch  sie  ans  furchtbaren  Rächerinnen  ihr  #oMtröl» 
lende  Besebützerinnen  verwandelt  werden,  als  welche  Me  zu  Athen 
verehrt  wurden.  Und  hiervon  ist  der  Titel  des  Stücks  entlehnt^ 
während  in  der  Tragödie  selbst  durch  offenbar  absichtliche  VermM-^ 
düng  die  Furien  an  keiner  Stelle  mit  einem  Namen  benannt  wer- 
den. Es  folgt  hieraus  von  selbst,  dass  sie  im  Verlauf  der  Hand- 
lung selbst  noch  nicht  als  Eumeniden  erscheinen  konnten,  and  viele 
einzelne  Stellen  beweisen , dass  Aeschylos  sie  in  der  ganzen  futebt- 
baren  Gestalt,  welche  der  Volksglaube  ihnen  beilegte,  anf  der  Bühne 
auftreten  lless.  Dies  findet  seine  Bestätigong  auch  in  der  schon 
oben  erwähnten  Erzählung  von  dem  Schrecken,  welchen  die  Auf- 
führung der  Eumeniden  unter  dem  znschauenden  Publicum  vetbrel- 
tete.  Denn  wenn  auch , wie  wir  gesehen  haben , die  einzeln  angC'^ 
gebenen  Wirkungen  dieses  Schreckens  eine  lächerliche  Uebertreibung 
enthalten,  so  kann  doch  die  Sache  selbst  nicht  ganz  aus  der  Luft 
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gegriffen  sein  f nad  lässt  sich  ein  solches  Erschrecken  gl«ch  ans  dar 
Neuheit  der  Erscheinung  von  Furien  auf  der  Bühne,  aas  ihm'  nn" 
gewöhnlich  grossen  Zuhl  und  der  Art  ihres  ersten  Auftretens  einseln 
nach  einander,  wodurch  diese  Zald  in  den  Augen  der  Zuschauer> 
noch  zu  wachsen  scheinen  musste,  erklären,  so  muss  doch  ihr  Ana* 
sehn  das  meiste  dazu  beigetragen  haben.  Dass  dieses  ein  grausen- 
erregendes  war,  lässt  sich  endlich  auch  daraus  schliessen,  dass  der 
Dichter  für  nötbig  gehalten  hat,  die  Zuschauer,  ehe  er  ihnoi  den 
Anblick  selbst  Torführt,  zweimal  darauf  vorxubereiten.  Dies  ge- 
schieht zuerst  am  Schlüsse  der  Cboephoren , die  unmittelbar  vor  den 
Eumeniden  aufgeführt  wurden.  Orestes  glaubt  ins  beginnenden 
Wahnsinn  die  Verwünschungen  der  ermordeten  Mutter  in  der  Gn*- 
stalt  der  Rachegöttinnen  verkörpert  sich  erscheinen  zu  sehen,  und 
sagt  voll  Angst  zu  dem  Chor: 

Weh,  Weh, 

O Mägde,  seht  doch  jene  dort,  Gorgonen  gleich  — Schwarz  angetban, 
mit  zahllos  vielen  Schlangen  sind  — Sie  rings  umwunden. 
Nicht  mehr  harr'  ich  länger  aus. 

und  da  der  Chor  ihm  tröstend  zuruft , es  sei  eine  blosse  Täuschung 
der  Furcht,  was  er  zu  sehen  wähnt,  erwidert  er: 

Nicht  Täuschung  ist’s,  nicht  Schein  von  schwerem  Ungemach  — 
Ich  seh'  der  Matter  grimme  Hunde  deutlich  dort, 

und  dann  ferner  > 

Apollon,  Herrscher,  ihre  Zahl  vermehrt  sich  schon  — Und  ans  den 
Augen  träufelt  ihnen  scbeosslich  Blut. 

Die  zweite  Stelle  ist  im  Anfänge  der  Eumeniden  vor  dem  Anftreten 
des  Chores.  Die  Pythia  ist  in  den  Terapel  des  Apollon  hioeingegan- 
gen,  um  dem  Geschäft  der  Weissagung  obzuliegen,  und  kommt  so^ 
gleich  voller  Bestürzung  und  vor  Schreck  auf  allen  Vieren  kriechend, 
wieder  heraus , weil  sie  furchtbar  aussehende  Gestalten  auf  den  Stu- 
fen des  Altares  sebtafend  gefunden  hat,  welche  sie  den  Zuscbaueni 
so  schildert: 

' Nicht  Weiber  nenn’  ich,  nein,  Gorgonen  nenn’  ich  sie. 

Doch  find’  ich  auch  Gorgogestalten  sie  nicht  gleich. 

Ich  sah  gemalt  auch  jene  Vögel  schon,  die  einst 

Das  Mahl  des  Phinens  raubten;  aber  flügellos  ^ . 

Sind  diese  hier,  am  ganzen  Körper  widrig  schwarz; 

Mit  grässlich  nnnahbarem  Schnauben  schnarchen  sie 
Und  ans  den  Augen  träufelt  ihnen  schensslich  Nass. 

Ihr  ganzer  Aufzug  passt  nicht  um  der  Götter  Heerd, 

Nicht  um  der  Menschen  Wohnung  sich  zu  nah’n. 

Jede  solche  vorläufige  Schilderung  von  etwas,  das  man  'später  selbst 
sehen  soll,  muss  den  Eindruck  des  Anblicks  schwächen,  und  der 
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Diditer  würde  darch  ein  lolche«  Ungeschick  sich  selbst  Schaden  ge- 
thsD  haben,  hätte  er  nicht  gewnsst,  dass  selbst  die  gereizte  Phan- 
tasie seiner  Zuschaaer  sich  kein  grausenderes  Bild  von  den  Furien 
entwerfen  könnte,  als  der  Chor  bei  seinem  wirklichen  Anftreten  es 
darstellte.  Die  beiden  angerdhrtcn  Stellen  geben  ans  anch  schon 
einige  Züge  znr  Herstellung  des  gesuchten  Bildes.  Beidemal  wer- 
den die  Furien  den  Gorgonen  ähnlich  gefunden,  und  für  diese,  welche 
die  bildende  Kunst  des  Alterthnms  vielfach  dargestellt,  und  auch 
das  Drama  einige  Male  auf  die  Bühne  gebracht  hat , war  eine  un- 
terscheidende Bigenthümlichkeit  das  Schlangenhaar , das  ihre  Häup- 
ter umgab.  Es  würde  sich  also  schon  hieraus  schliessen  lassen,  dass 
auch  die  Aeschyleischen  Furien  Schlangen  unter  die  Haare  gemischt 
hatten,  wenn  diese  auch  nicht  ausdrücklich  in  der  zuerst  angeführ- 
ten Stelle  erwähnt  würden,  und  wenn  auch  nicht  Pausanias  berich- 
tete, Aeschylos  hätte  zuerst  den  Furien  Schlangen  in  das  Haupthaar 
gegeben.  Die  Gorgonenhäupter  zeichnen  sich  ausserdem,  wo  sie  ir- 
gend abgebildet  erscheinen,  durch  ein  hässlich  in  die  Breite  gezo- 
genes Gesicht  und  hervorhäugende  Zunge  aus , und  es  lässt  sich 
kaum  bezweifeln,  dass  anch  die  Fnrienmaske  dies  mit  ihnen  gemein 
gehabt  habe.  Wenigstens  werden  die  hässlichen,  furchtbaren  Ange- 
sichter der  Furien  an  einer  Stelle  der  Eumeniden  erwähnt,  und  wenn 
sie  mehrmals,  den  neueren  Vampym  gleich,  als  blutaussaugend  ge- 
schildert werden,  und  der  giftigen  blutigen  Tropfen  gedacht  wird, 
die  ihnen  entquellen,  und  wohin  sie  fallen,  Unfruchtbarkeit  und  Pest 
verbreiten,  so  ergibt  sich  von  selbst  das  Bild  eines  ofifenstehenden 
Rachens  mit  heraushängender  Zunge,  von  der  das  eingesogene  Blut 
wieder  herabträufelt.  Auch  mit  den  Harpyien  sahen  wir  oben  die 
Furien  verglichen,  und  es  kann  nicht  schwer  fallen,  auch  hier  die 
Yergleichungspunkte  herauszufinden,  denn  wenn  unter  die  Eigen- 
thiimlichkeiten  der  Harpyien  ein  von  ewigem  Hunger  gebleichtes  Antlitz, 
wie  Virgil  sich  ausdrückt,  eine  widrige  Magerkeit  und  Dürrleibigkeit 
und  zum  Fange  gespitzte  Krallen  gehören , so  passt  dies  alles  voll- 
kommen auf  die  Furien,  und  die  letzteren,  die  ihnen  als  den  stets 
auf  Fang  ausgehenden  Menschenjägerinnen  gar  wohl  zukommen, 
Hessen  sich  in  der  Maske  sehr  leicht  durch  eine  besondere  Einrich- 
tung der  Handschuhe  darstellen,  die  ohnedies  in  der  Tragödie,  so 
wie  falsche  Ansätze  und  Ergänzungen  fast  aller  Körpertheile  getra- 
gen wurden,  um  mit  dem  durch  den  Kothurn  erhöhten  Körper  auch 
die  Verhältnisse  der  übrigen  Theile  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Denn  die  Abwesenheit  von  Flügeln,  durch  die  sie  den  Harpyien  noch 
ähnlicher  geworden  wären,  wird  in  der  oben  angeführten  Stelle  aus- 
drücklich erwähnt.  Der  Flügel  aber  bedurften  sie  nicht,  sondern 
schritten;  vvie  sie  selbst  in  der  Tragödie  von  sich  sagen,  auf  Schwung- 
sohlen über  Land  und  Meer  mit  weitausschreitendem , ehernen 
Fuistritt. 

1 Von  vieler  mannerschlaSender  Ermüdung  keucht 

Die  Brust ; denn  durchgesucht  ward  jeder  Erdenfleck, 
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Und  iiber’i  Meer  mit  flügcUoAera  Finge  kam 
Ja  EU’  ich,  that  es  Scbiffea  gleich  an  Schnelligkeit, 
heisst  es  . an  einer  Stelle,  und  an  einer  andern  r 
Und  mit-  gewaltigerem  Sprung 
Stürz  ich  von  hoch  oben  herab 
Des  schwer  lastenden  Fusses  Gewicht 
Auf  den  enteilenden  Verbrecher 
Zu  unerträglicher  Qual. 

Und  so  beflügelte  Aeschylos  seine  Furien  mit  dem  dorisch-kretensi- 
schen  und  von  da  auch  in  Lakonien  eingewanderten  Jägerstiefel, 
in  welchen  die  Füsse  bis  in  die  Mitte  des  Schienbeines  fest  hiuein- 
geschiiürt  waren,  den  einzig  passenden  für  diejenigen,  welche  von 
sich  selbst  sagen: 

Doch  ich  verfolge  diesen  Mann  als  Jägerin. 

Und  in  der  That  finden  sich  die  Furien  meistentheils,  und  nament- 
lich auf  einras  bald  zu  erwähnenden  Bildwerke,  das  ganz  besonders 
hierher  gehört,-  mit. den  Stiefeln  an  den  Füssen  abgebildet.  Nicht 
minder  deutlich  gebt  aus  den  zuerst  angeführten  Stellen  hervor, 
dass  die  Furien  in  schwarze  Gewänder  gehüllt  waren,  und  sie  selbst 
singen  vmi  sich  in  den  Eumeniden : 

Von  weissglänzender  Kleider  Schmuck  bin  ich  ausgeschlossen. 

Auch  dies  musste  auf  der  Bühne  einen  gewaltigen  Eindruck  machen, 
da  das  Äuge  der  Griechen  nur  an  weisse  oder  rothe  Gewänder  ge- 
wöhnt war,  und  das  Schwarz  durchgängig  nur  als  Trauerfarbe  des 
Todes  galt.  Vor  allem  aber  auf  der  Bühne  glänzten  der  Chor  und 
die  Schauspieler  in  den  reichsten  und  buntesten  Gewändern , deren 
Form  und  Farbe  Aeschylos,  der  Schöpfer  des  theatralischen  Costüms, 
von  den  Fcstgewändern  bei  den  Mysterien  der  Demeter  entlehnt 
haben  soll.  Wenn  daher  hier  der  tragische  Dichter  seine  Rache- 
göttinnen  in  schwarzen  Gewändern  auftreten  liess,  so  musste  dies 
nach  den  Begriffen  seines  Zeitalters  diese  Figuren  noch  weit  grau- 
sender  und  zurückschreckender  machen.  Das  Gewand  selbst  war, 
wie  sich  aus  Zeugnissen  anderer  Schriftsteller  mit  Gewissheit  schlies- 
sen  liess,  ein  ziemlich  enganschliessendes  und  bis  auf  die  Knöchel 
hcrabgehendes  Untergewand,  und  da  dies  nach  damaliger  Sitte  Hals, 
Armen  und  Schultern  fast  ganz  unbedeckt  liess,  so  würde  diese 
Nacktheit  zu  den  übrigen  abgestochen  haben , wenn  nicht  auch  jene 
Tbeile  geschwärzt  gewesen  wären.  Dies  gebührte  auch  den  Kindern 
der  schwarzen  Nacht,  wie  sie  mehrmals  heissen,  sie  sind  oben  als 
über  den  ganzen  Körper  schwarz  geschildert  worden,  und  auf  einem 
Vasengcmälde  bei  d’Hancarville  steigt  bei  einem  Altäre,  auf  dem 
Orestes  sitzt,  eine  ganz  schwarze,  in  eine  schwarze  Tnnica  gehüllte 
Furie  aus  der  Erde.  So  wurden  sie 

Die  abscheuwürd’gen  alten  Jungfrauen,  denen  sich 
Niemand  vermisebt,  kein  Gott,  kein  Mensch  und  selbst  kein  Thier, 
^rci.  f.  Phil.  u.  Paeriag.  Pd.  X.  Hfl.  III.  30 
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wie  Apollo  in  deu  Elumeniden  von  ihnen  sagt.  Ob  das  aus  den 
Aogen  triefende  Blut , das  wir  oben  erwähnt  gefunden  haben , wirk- 
lich durch  rothe  Itänder  um  die  Augenöffnungen  angedentet  war , die 
durch  den  Abstich  von  der  schwarzen  Larve  den  Zuschauern  wohl 
sichtbar  werden  konnten,  mag  dahingestellt  bleiben.  So  viel  lässt 
sich  aus  den  Angaben  in  der  Tragödie  selbst  schliessen;  nnd  dies 
bestätigen  und  ergänzen  andere  Quellen,  die  noch  einen  rothen 
Gürtel  hinzufügen,  der  das  Gewand  um  den  Leib  zusammenhielt, 
und  für  die  Furien  als  Jägerriemen  unerlässlich  ist,  und  ihnen  einen 
Stab  in  die  Hand  geben,  der  wahrscheinlich  die  Gestalt  einer  Schlange 
hatte,  denn  mit  Schlangen  in  der  Hand  finden  sich  die  Furien  fast 
überall  abgebildet.  Es  ist  vielfach  darüber  gestritten  worden,  ob 
der  äschjlische  Fnrieuchor  mit  Fackeln  in  den  Händen  erschienen 
sei,  oder  nicht,  und  es  hat  noch  zuletzt  Böckh  behauptet,  dies  habe 
bei  der  ersten  Aufführung  der  Bumeniden  stattgefunden,  bei  der 
zweiten  aber  seien  die  Fackeln  weggelassen  worden,  obglöch  schon 
Böttiger  mit  Recht  bemerkt  hatte,  es  sei  den  Furien  unmöglich  ge- 
wesen, mit  einem  Stabe  in  der  einen  und  einer  Fackel  in  der  an- 
dern Hand  sich  zum  Reihentanz  anziifassen.  Der  ganze  Glauben 
an  die  Fackeln  der  Furien  gründet  sich  nur  auf  ein  missverstande- 
denes  Scholion  zum  Aristnphaoes,  und  die  gewöhnliche  Darstellung 
der  Furien  auf  antiken  Bildwerken,  wo  sie  fast  nie  ohne  Fackeln 
erscheinen.  In  den  Eumeniden  findet  sich  aber  nirgend  eine  An- 
deutung von  Fackeln,  welche  der  Chor  getragen,  obgleich  am  Schlüsse 
den  Proponipois,  welche  die  versöhnten  Furien  in  die  ihnen  zu  Athen 
angewiesenen  Wohnsitze  begleiten,  Fackeln  in  die  Hände  gegeben 
werden,  und  dieser  letzte  Umstand  kann  wohl  Veranlassung  gege- 
ben haben,  dass  spätere  Tragiker,  welche  die  Furien  wieder  auf 
die  Bühne  brachten,  sie  mit  Fackeln  erscheinen  Hessen,  was  aller- 
dings wahrscheinlich  ist.  So  ergiebt  sich  uns  aus  diesen  einzelnen 
Zügen  ein  Bild,  höchst  ähnlich  demjenigen,  welches  Böttiger  nach 
seiner  Vorstellung  hat  zeichnen  lassen,  aber  freilich  himmelweit  ver- 
schieden von  den  Furiendarstellungen,  welche  uns  die  alte  Kunst 
auf  vielen  Bildwerken  hinterlassen  hat.  Doch  darf  uns  diese  Ver- 
schiedenheit in  unserer  Vorstellung  von  dem  Aensseren  der  theatra- 
lischen Furien  nicht  irre  machen,  denn  mit  Recht  hat  schon  Leasing 
gesagt:  ich  darf  behaupten,  dass  die  alten  Künstler  nie  eine  Furie 
gebildet  haben,  d.  h.  in  der  Gestalt,  deren  Vorstellung  man  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  einer  Furie  zu  verbinden  pflegt.  Was 
Lessing  zu  einei  Zeit,  wo  noch  sehr  wenig  Furienbilder  auf  alten 
Denkmälern  bekannt  waren,  blos  aus  richtigem  Gefühl  und  scharf- 
sinniger Beurtheilung  der  alten  Kunst  behauptete,  hat  sich  seitdem 
durch  eine  Menge  anfgefundener  Darstellungen  von  Furien  vollkom- 
men bestätigt.  Der  feine  Kunstsinn  der  griechischen  Bildhauer  und 
Maler  sah  sehr  wohl  ein,  dass  nicht  Alles,  was  für  die  Bühne  ge- 
eignet ist,  darum  auch  schon  ein  Gegenstand  der  bildenden  Kunst 
werden  kann,  deren  höchstes  Princip  die  Schönheit  ist,  und  dass 
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die  Hässlichkeit  der  Formen,  deren  sich  der  dramatische  Dichter  zur 
Erreichung  des  Schreckens  wohl  bedienen  darf,  und  die  durch  die 
rasche  Bewegung  der  Figuren  in  einer  sich  schnell  entwickelnden, 
fortstürmenden  Handlung  alles  Widerwärtige  verliert, -durch  die  biU 
dende  Konst  zum  Stillstehen  gebracht  und  auf  immer  festgehalten, 
nicht  das  Gefühl  des  Wohlgefallens  erwecken  kann,  welches  ihr 
Zweck  ist.  So  oft  daher  auch  die  griechischen  Künstler  den  von 
den  Furien  verfolgten  Orest  als  einen  Lieblingsgegenstand  ihrer 
Kunstdarstelinngen  behandelten,  so  bildeten  und  malten  sie  doch  nie 
■ eine  Furie  in  allen  den  Schrecknissen,  in  welchen  das  Drama  sie  auf- 
znstellen  Fug  und  Recht  hatte.  Der  feine  Atticismus,  den  die  wei* 
sen.  Scbutzgenossen  der  Athene  durch  die  mildernde  Benennung  der 
Eumeniden  mit  zarter  Schonung  in  die  Sprache  des  gemeinen  Le> 
bens  übergeben  Hessen,  ging  für  die  idealisirenden  Künstler  nicht 
verloren.  Sie  Hessen  ihnen  gerade  nur  so  viel  Ernst  und  gaben  ih- 
nen nur  so  viel  bezeichnende  Merkmale,  als  erforderlich  war,  um  das 
Geschäft  der  ehrwürdigen  Göttinnen  kenntlich  zu  machen.  So  wurde 
aus  dem  hässlichen,  mit  der  ursprünglichen  Furienmaske  so  nabe  ver- 
wandten Gorgoneokopfe  nach  und  nach  das  vollendete  Ideal  der 
ernsteren  weiblichen  Schönheit,  eine  Strozzische  Medusa,  die  sich, 
wie  Herder  so  schön  sagt,  als  Charis  ansehen  und  physiognomisch 
malen  lässt.  Es  mag  von  vielen  vorhandenen  Abbildungen  nur  eine 
näher  erwähnt  werden , die  ganz  eigentlich  hierher  gehört , weil  sie 
sich  auf  unseren  Furienchor  bezieht.  Es  ist  ein  Belief  auf  einem 
Sarkophage  in  dem  Museum  Pio-Clementinum,  dessen  Gegenstand 
gerade  ebenso  auf  Reliefs  in  der  Villa  Ginstiiiiani , Borghese  und 
Pincio  und  auf  einem  Cameo  des  kaiserlichen  Kabinets  zu  Wien  wie- 
der vorkommt,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  alle  diese  Dar- 
stellungen, in  denen  bei  der  Trefflichkeit  der  Erfindung  die  künst- 
lerische Aosrübrung  gerade  nicht  vorzüglich  ist,  Copien  irgend  eines 
älteren  berühmten  Kunstwerkes  sind.  Der  Inhalt  wurde  zuerst  von 
Winckelmann  falsch  gedeutet,  bis  fast  gleichzeitig  Heeren  und  Eckhel 
überzeugend  darthaten,  dass  es  zwei  Scenen  aus  den  Choephoren 
und  Eumeniden  des  Aeschylos  sind,  in  deren  erster  die  Furien  dem 
Orestes  nach  der  Ermordung  seiner  Mutter  erscheinen,  in  der  zwei- 
ten Orestes  im  Tempel  des  Apollo  den  schlafenden  Furien  entschlüpft. 
Hier  erscheinen  erstens  mehr  als  drei  Furien,  was  für  die  oben  aus- 
gesprochene Meinung  über  die  Anzahl  des  Furienchors  volle  Beweis- 
krah  hat,  sodann  fehlen  ihnen  zwar  nicht  die  Schlangen  im  Haar 
und  in  der  Hand,  das  lang  herabgehende  Untergewand  bei  entblöss- 
ten  Armen,  der  kretensische  Jägerstiefel,  aber  sie  tragen  Fackeln  in 
den  Händen  and  die  Gesichter  sind  zwar  ernst,  jedoch  jugendlich 
und  keineswegs  unschön,  ein  sprechender  Beweis,. wie  auch  an  der 
gransenerregenden  Furienmaske  die  sanft  mildernde,  stillbesänftigende 
Kunst  der  Griechen  nach  und  nach  ihre  Kraft  übte,  und  wie  der 
verfeinerte  Kunstsinn  auch  hier  die  Klippen  der  Hässlichkeit  und 
Verzerrung  glücklich  zu  vermeiden  wusste. 
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Ueber  die  Verhältnisse  der  nichtstndirenden  Gymnasiasten 
zu  dem  lateinischen  Sprachunterrichte. 

Von 

Dr.  X.  W.  Miguel  zu  Äurich. 

[Fortsetiuag  der  Bd.  IX.  Hft.  4.  S.  626.  abgebrochenen  Abhandlang.] 


Im  Vorhergehenden  prüften  wir  die  Vortheile,  welche  aus  der 
Methode  der  Formalisten  beim  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  (Br 
(he  nichtstudirenden  Gymnasiasten  entsprangen;  werfen  wir  noch 
einen  flüchtigen  BKck  auf  die  Methode  derjenigen,  welche  die  Vor- 
trefllicbfceit  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  für  Gymnasien 
ans  dem  Inhalte  deducircn.  Es  kann  dies  hier  um  so  eher  ein  flüch- 
tiger Blick  sein,  je  seltener  sich  diese  Methode  in  den  unteren 
CTassen  findet,  falls  sie  auch  in  den  oberen  befolgt  wird.  Denn 
weil  aus  einem  Elementarbuche  oder  einigen  Lebensbeschreibungen 
des  Nepos,  theils  wegen  der  Beschaffenheit  des  Stoffes,  tfaeiis  wegen 
der  geringen  pensa , welche  übersetzt  zu  werden  pflegen , des  Inten- 
essanten  nicht  viel  gewonnen  werden  kann , so  sieht  man  anf  solchen 
Schulen  diesen  Unterricht  in  den  unteren  Glasten  als  ein  wegen 
des  Verständnisses  nothwendiges  Uebel  an;  ja  man  pflegt  wohl  die 
Lehrer  zu  bedauern,  die  Jahr  ans  Jahr  ein  den  l^hülem  mensa 
and  amo  beizubringen  haben,  und  gegen  diejenigen  Schäler,  welche 
um  jene  spätere  Vergeltung  durch  die  Härte  des  Schicksals  betrogen 
werden,  rechtfertigt  man  sich  mit  den  Griinden  der  Formalisten. 
Man  redet  viel  von  Anfklärung  des  Bewnsstseina  und  Schärfliag  des 
Denkvermögens,  ohne  sieb  das  was?  und  wie?  genau  bewusst  zu 
werden.  Der  oben  bei  'den  Formalisten  gerügte  ümstMd,  dass  die 
Bildung  -bei  den  ans  den  unteren  Ctauen  eines  Gymnasiums  abge- 
henden Schülern  zwar  von  vielen  Seiten  angelängeri,  aber  von  keiner 
so  weit  fortgeführt  sei , dass  sich  herrschende  Vorstellungsrnsssen  bil- 
den können,  tritt  hier  um  so  mehr  hervor,  je  mdtr  durch  das  Ei- 
len znm  Verständoiss  des  Inhalts  die  Gründlichkeit  des  Verständ- 
nisses im  Einzetnen  beeinträchtigt  wird. 

Die  berührten  Uebelstände  mnd  nun  zwar  schon  oft  und  scharf 
gerügt  worden,  aber  ohne  die  specielle  BerücksichtigDng  desjenigen 
Schülertheils,  welcher  aus  den  untern  Classen  abgeht,  nud  gerade  in 
den  unteren  Classen  finden  sich  diese  Mängel,  wie  in  einer  sentina 
zusammen.  Die  geachtetsten  pädagogtschen  Schriftsteller  haben  sirii 
nnn  zwar  entschieden  gegen  die  Verbindung  von  Gymnasien  and 
Bürgerschulen,  gegen  die  gemischten  Ehen  in  der  Paedagogik,  ausge- 
sprochen ; dennoch  wird  diese  Trennnng  noch  lange  Zeit  wenigstens 
an  den  meisten  Orten  ein  pium  desideriiim  bleiben,  und  in  dieset 
Voranssetznng  wünschen  wir  durch  diese  Zeilen  die  Augen  der  pä- 
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dagogMchea  Welt  auf  die«en  eben  so  wichtigen  eit  tchwierigen  Ge- 
genstand EU  lenken.  Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  nicht  die  untere* 
Classen  der  Gymnasien  und  der  Bürgerschulen  ohne  grossen  Schaden 
zusammetifullen  können,  so  dass  erst  in  den  mittlern  Classen  die 
Wege  sich  trennen.  Bei  vielen  Schülern  wird  es  a priori  nicht 
zu  bestimmen  sein , welche  Laufbahn  sie  später  einschlagen  sollen, 
nnd  dann  sind  auch  die  grossen  Uebelstände  zu  erwägen,  welche  ' 
aus  dieser  frühen  Trennung  der  Erziehung  noch  tiefer  entspringen 
müssen.  Im  Alterlhume  war  der  Jugendunterricht  in  den  ersten 
Jahren  für  alle  Stände  gemeinscbaillich , und  mit  Recht  dürfen  wir 
schliessen,  dass  dies  auf  die  bürgerlichen  und  staatlichen  Verhält' 
nisse  höchst  vortheil  haft  eingewirkt  habe. 

Bislang  waren  nur  Volks-  und  Gelehrtenschulen  nnd  auch  diese 
an  den  meisten  Orten  nur  per  succession  getrennt.  Jetzt  gehen 
■Bürger-  und  Gelehrteuscbüler  gleich  von  vornherein  einen  verschie- 
■denen  Weg.  Sollte  es  ohne  Nachtheil  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft seki?  Gerathen  doch  meistens  diejenigen  Kinder,  welche 
ihre  ersten  Lebensjahre  unter  der  Jugend  des  Dorfes  oder  Städtchena 
verleben,  besser  als  die,  welche  stets  nur  mit  anständiger 
Leute  Kindern  verkehren.  Für  die  ersten  Jahre  sind  Umfang  und 
und  Erfahrong  die  besten  Lehrmeister  der  Kinder.  Sie  künstlich 
ersetzen  zu  wollen,  hiesse  Tageslicht  mit  Kerzenlicht  vertauschen. 
Man  muss  erst  die  Gerste  vom  Hafer  und  tlen  Sperling  von  der 
Naclitigall  unterscheiden  können,  ehe  es  Zeit  ist  mensa  und  amo 
zu  lernen. 

Nehmen  wir  jedoch  zuerst  die  Schwierigkeiten  in  Augenschein, 
die  einer  solchen  Verschmelzung  der  Nichtstudireoden  mH  den  Slw- 
direnden  im  Wege  stehen.  Die  Vorzüglichsten,  welche  wir  schon 
oben  erwähnt  haben,  liegen  darin,  dass  der  aus  IV  abgehende  Schü- 
ler allenthalben  die  Curse  nur  angefangen  und  keinen  absulvirt  bat. 

Für  die  folgenden  psychologischen  Erörterungen  wollen  wir  die  einer 
andern  Psychologie  zugethanen  Leser  an  den  Spruch  erinnert  ha- 
ben, „venirun  damus  petimusque  vioissim.“ 

Die  Vorstellnngsreihea  der  niebtstndirenden  Gymnasiasten  sind 
unvollendet,  aber  nicht  blos  so,  dass  sie  von  der  Reihe  a,  b,  c,  d, 
e,  f . . . . vielleicht  nur  a,  b,  c,  mitnehmen , sondern  sie  nefamen 
noch  häußger  statt  a,  b,  c,  d,  e nur  a,  c,  e mit , wie  z.  B.  im  bio- 
graphischen Unterricht  der  Geschichte  stets  der  Fall  sein  muss; 
ebenso  in  der  Grammatik,  wo  man  oft  b,  e erst  nehmen  muss,  um 
a und  später  d erzeugen  zu  können.  Sucht  der  erfahrene  Pädagog 
die  Reiben  aber  so  zu  bilden,  dass  die  gleichen  Glieder  sich  ver- 
schmelzen, oder  tbut  es  bei  späterem  Unterrichte  der  psychische  Me- 
chanismus von  selbst,  dass  z.  B. 

B,  b,  c,  d,  e . . . . ^ verschmelzen, 

K,ß,y,d,$ 

und  so  gleichsam  mit  Doppelhaken  die  beiden  Glieder  verschlungeB 
sind , wie  z.  B.  beim  vergleichenden  Sprachunterricht,  beim  Unterricht 
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in  der  Geschichte  und  Geographie  desselben  Landes,  so  wird  dies 
bei  den  aus  IV  abgehenden  nur  selten  der  Fall  sein  können.  Die 
Vorstellungen  werden  entweder  als  verbindungslose  ron  den  Neuen 
auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben,  und  zwar  auf  die  me- 
chanische, oder  sie  gehen  falsche  Verbindungen  ein,  was  für  die  gei- 
stige Entwickelung  am  gefährlichsten  ist.  Dadurch,  dass  die  Vor- 
stellungsreihen keine  oder  nur  schwache  Verbindungen  eingehen,  wird 
erzielt,  dass  keine  vorherrschenden  Vorstellungsmassen  entstehen, 
durch  welche  die  neu  hinzukoromenden  beherrscht  und  appercipirt 
werden,  und  ohne  welche  weder  ein  geordnetes  Denken,  noch  Bildung 
eines  festen  Charakters  möglich  ist.  Falsche  Verbindungen  werden 
sich  bei  dem  aus  Quarta  abgehenden  Schüler  in  solcher  Menge  finden, 
<lass  nur  dann  Rettung  für  ihn  zu  hoffen  ist,  wenn  das  Leben  ihn  mit 
solcher  Gewalt  ergreift,  dass  das  Meiste  auf  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins geworfen  wird  und  der  Rest  mit  den  vomLeben  gebotenen 
Vorstellungen  verschmilzt.  Die  Hauptschwierigkeit  läge  also  darin, 
dass  eine  Unterrichtsweise  ausfindig  gemacht  würde , die  den  Schü- 
lern der  untern  Klassen , welche  etwa  aus  IV  abgehen,  etwas  Ganzes 
und  Abgeschlossenes  böte,  ohne  dadurch  den  die  folgenden  Klassen 
Besuchenden  zu  schaden ; ein  Gebäude,  dessen  Basis  zwar  breit  ge- 
nug wäre , um  noch  viele  Stockwerke  tragen  zu  können,  aber  auch 
ohne  diese  ein  geordnetes  Ganze  wäre. 

Man  ist  der  Verwirklichung  eines  solchen  Plans  in  der  letzten 
Zeit  dadurch  näher  getreten,  dass  man  auf  die  Succession  der  Unter- 
Tichtsgegenständeaufmerksamgemachthat(so  auch  in  dieser  Zeitschrift 
neunter  Supplementband,  viertes  Heft,  Jahrgang  1843,  von  Dr.  Mil- 
hauser), eine  pädagogische  Wahrheit,  die  auch  ohne  Psychologie  ein- 
leuchtet , die  wir  aber  hier  von  dem  Standpunkte  unserer  Psychologie 
näher  begründen,  und  zugleich  vor  möglichen  Verirrungen  warnen 
wollen. 

Der  Unterricht  bringt  jede  Stunde  eine  Menge  von  neuen  Vor- 
stellungen , die  mit  den  im  Bewusstsein  schon  vorhandenen  entweder 
als  nicht  entgegengesetzte  sich  verbinden,  oder  als  entgegengesetzte 
durch  die  alten  Widerstand  erleiden.  Wir  abstrahiren  hier  von  der 
Hemmung,  welche  jr  de  Vorstellung  durch  andere  im  Bewusstsein  vor- 
handene erleidet ; denn  diese  kommt , wenn  auch  sonst  von  der  höch- 
sten pädagogischen  Wichtigkeit,  hier  nicht  so  sehr  in  Betracht,  als 
jener  eben  berührte  Unterschied  zwischen  entgegengesetzten  und 
nicht  entgegengesetzten  Vorstellungen. 

Die  entgegengesetzten  Vorstellungen  verbinden  sich  zwar  auch, 
aber  nur  in  sofern,  als  die  gegenseitige  unvermeidliche  Hemmung 
von  ihnen  übrig  lässt.  Als  Complexion  (Verbindung  nicht  entge- 
gengesetzter) diene  uns  zum  Beispiel  das  Wort,  als  Gedankenzei- 
chen , woher  der  Irrthum , als  dächte  man  durch  die  Worte.  Als 
Verbindung  entgegengesetzter  nehmen  wir  zum  Beispiel  das  Con- 
jiigiren. 

Hieraus  folgt  die  Unterscheidung  des  unmittelbaren  Gedächt- 
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nisses  von  dem  mittelbaren.  Das  ersterc  tritt  dann  ein,  wenn 
eine  ältere  Vorstellung  durch  eine  andere  neue  von  gleicher  oder 
ähnlicher  Art  von  den  andern  hemmenden  im  Bewusstsein  vorhan- 
denen Vorstellungen  befreit  wird , dann  erhebt  sich  die  ältere  Vor- 
stellung durch  eigene  Kraft,  indem  sie  gleichsam  einen  freien  Raum 
bekommen  hat.  Das  mittelbare  Gedächtniss  hat  in  den  Verbindungen 
der  Vorstellungen  seinen  Grund , und  das  wichtigste  Gesetz  für 
eine  psychologische  Pädagogik  besteht  darin,  dass  von  einer  in 
der  Wahrnehmung  gegebenen  Reibe  a,  b,  c,  d.  a mehr  mit  b als 
mit  c,  mehr  mit  c als  mit  d verschmolzen  ist,  und  dass,  wenn 
nun  a sich  wieder  erhebt,  es  mehr  mit  b,  minder  mit  c,  min- 
der mit  d verknüpft  ist,  dass  also  a am  stärksten  auf  b,  lang- 
samer auf  c,  am  wenigsten  auf  d wirkt.  Wird  aber  aus  einer 
solchen  Reihe  c ursprünglich  reproducirt,  so  werden  die  auf  c fol- 
genden Glieder  auf  der  bei  a beschriebenen  Weise  reproducirt, 
a und  b dagegen  werden  durch  die  ganze  Stärke  des  c gehoben, 
aber  so,  dass  ein  grösserer  Theil  von  b als  von  a ins  Bewusst- 
sein tritt. 

Wird  z.  B.  aus  der  Mitte  einer  uns  bekannten  Reihe  etwas 
.in  das  Gedächtniss  zurückgefürt,  so  erinnern  wir  uns  des  Vorher- 
gehenden auf  einmal  in  abgestufter  Klarheit,  das  Nachfolgende  läuft 
in  unsern  Gedanken  nach  den  Gesetzen  der  Reihefolge  ab. 

Die  vorstehenden  aus  Herbart  entlehnten  psychologischen  Ge- 
setze sind  abgerissen  und  ohne  Beweis  vorgelegt;  sie  enthalten 
nur  die  rohesten  Umrisse  und  allgemeinsten  Andeutungen  einer 
auf  Psychologie  erbauten  Pädagogik,  und  wohl  wissen  wir,  dass 
den  wenigsten  Lesern  mit  obigen  Sätzen  gedient  sein  wird , da 
bis  jetzt  den  wenigsten  pädagogischen  Schriftstellern  eingefallen 
ist,  sich  genauer  um  die  Anwendbarkeit  der  Herbartischen  Psycho- 
logie auf  Pädagogik  zu  bekümmern. 

Aber  es  musste  dennoch  gewagt  werden,  um  uns  den  Weg 
zum  Folgenden  zu  bahnen. 

Der  Unterricht  bringt  eine  Menge  neuer  Vorstellungen,  welche 
um  so  rascher  appercipirt,. und  um  so  fester  behalten  werden,  je 
mehr  gleichartige  Vorstellungen  schon  im  Bewusstsein  waren,  welche 
durch  die  neuen  gehoben  werden,  und  mit  denen  diese  Verbin- 
dungen eingehen.  Das  erste  Erforderniss  eines  pädagogischen 
Unterrichts  würde  also  darin  bestehen,  ihn  so  einzurichten,  dass 
die  neuen  Vorstellungen  stets  hinlängliche  gleichartige  ira  Bewusst- 
sein vorfinden.  Dahin  strebt  non  der  successive  Unterricht,  indem 
er  durch  eine  Menge  Stunden  das  Bewusstsein  in  solcher  Stärke 
durch  die  neuen  Vorstellungen  zu  occnpiren  sucht,  dass  einestheils 
die  Hemmung  seitens  der  andern  nicht  gleichartigen  Vorstellungen 
überwunden , anderntheils  für  die  folgenden  gleichartiger  im  Be- 
wusstsein geschafit  werden.  Die  neuen  Vorstellungen , welche  der 
Unterricht  bringt,  bilden  eine  Reihe,  gleichsam  einen  langen  dünnen 
Faden,  welcher  an  und  für  sich  zu  schwach  ist,  dem  Audrangc  dci 
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alten  Vorstellnogen  zu  widerstehen.  Der  Faden  zerreisst  mit  dem 
Glockeoschlage;  ist  eine  längere  Zeit  dazwischen  serüossen,  lült 
es  schwer,  ihn  wieder  zu  finden. 

Bei  dem  snccessiven  Unterricht  wird  der  Faden  nicht  so  oft 
abgebrochen,  er  wird  stärker,  weil  nicht  so  viele  fremde  Vorstel- 
Iiingsreihen  eingescboben , und  die  Reproduction  schneller  erfolgt. 
Erzähle  ich  z.  B.  einem  Knaben  die  Geschichte  der  römischen  Kö- 
nige von  Romains  bis  Tarquinius,  so  wird  sich  finden,  dass  nach 
Verlauf  mehrerer  Tage  und  verschiedenartigen  Unterrichts,  die  gelehr- 
ten historischen  Namen  theils  gar  nicht,  theils  in  falscher  Verbindung 
reproducirt  werden,  denn  die  Reihe  war  nicht  stark  genug,  um  sich 
gegen  die  mächtigem  Vorstellungsreiben  halten  zu  können , welche 
der  nachfolgende  Unterricht  einschob.  Denn  erfolgte  die  Repro- 
duction zu  spät,  um  den  gegebenen  historischen  Vorstellungen, 
die  wir  y benennen  wollen,  durch  die  Wiederholung  derselben  Vor- 
stellungen , die  n heisse , freien  Kaum  verschaffen  zu  können , das 
heisst,  das  unmittelbare  Gedächtniss  stockt. 

Wäre  die  Reproduction  gleich  oder  bald  nachher  erfolgt,  so 
würde  sie  leicht  erfolgt  sein,  und  nun  würde  aus  den  beiden  Reihen 
eine  Totalkraft  erfolgt  sein,  welche  den  andern  Vorstellungen  um  so 
besser  widerstehen  könnte,  denn  jede  Wiederholung  schafft  eine  neue 
Reihe,  wenn  gleich  die  nachfolgende  Reproduction  (Complexus  aller 
vorhergehenden  Reproductionen),  einfach  erscheint. 

Der  succcssive  Unterricht  bringt  stets  nur  eine  Wissenschaft 
vorzugsweise  zum  Unterricht.  Die  vielen  Reihen,  welche  gebildet 
werden,  schaffen  bald  für  die  folgenden  hinlängliche  Anknüpfungs- 
punkte, die  vielen  einzelnen  verschmelzen  zu  einer  grossen  Vorstel- 
lungsmasse,  die  das  Bewusstsein  dergestalt  dominirt,  dass  alle  nen 
hillzukommenden  von  derselben  appercipirt  oder  zurückgedrückt  wer- 
den. Das  Interesse  steigt,  denn  es  tritt  hier  nicht  die  primitive  Auf- 
merksamkeit ein,  welche  von  der  Stärke  der  Wahrnehmung  abhängt, 
sondern  die  appercipirende,  und  dies  ist  vorzüglich  bei  den  fremden 
Sprachen  am  schwersten  zu  erreichen,  und  deshalb  für  unsern  jetzi- 
gen Zweck  am  wichtigsten.  Fast  alle  Unterrichtsgegenstände  lehnen 
sich  an  Erfahrung  und  Umgang ; das  appercipirende  Merken,  das  un- 
mittelbare Interesse  tritt  leicht  ein.  Bei  dem  Sprachunterricht  dagegen 
fehlen  jene  Grundlagen,  oder  sind  wenigstens  sehr  schwach. 

Das  primitive  Merken  tritt  ein ; der  Knabe  freut  sich  des  Neuen, 
deshalb  im  Anfänge  ziemlich  rasche  Fortschritte,  scheinbares  Inter- 
esse; jedoch  die  Last  des  Neuen  wächst,  das  Alte  wird  schnell  ver- 
gessen, weil  es  nicht  mit  gleichartigen  Vorstellungen  verbunden  war, 
und  Ueberdruss  entsteht  an  dem  Unterricht,  der  keine  gleichartigen 
oder  verwandten  Vorstellungen  antrifft,  die  er  heben,  erweitern,  ver- 
dichten könne.  Der  Lehrer  wendet  sich  an  das  willkürliche  Merken, 
welches  vom  Vorsatze  abhängt.  Belohnungen  und  Strafen  werden 
so  mit  ihrem  ganzen  Tross  von  pädagogischen  Kunstgriffen  nnr  allzu 
häufig  zum  Verderben  des  Charakters  angewendet.  Je  nach  der  £i- 
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geDtbümlichkeit  des  Lehrers,  der  DiscipUn,  der  häuslichen  Einwirkung 
arbeitet  sich  ein  Theil  der  Schüler  so  weit  durch,  dass  eine  hinläng- 
liche Menge  von  Elementarkenntnissen  geschafft  wird,  um  eine  ap- 
percipirende  Vorstellungsmasse  zu  bilden.  Die  spätere  Lectüre  greift 
dann  bei  den  meisten  mit  der  appercipirenden  Aufmerksamkeit,  die 
aus  dem  Inhalt  entspringt,  helfend  ein,  bei  den  meisten  sage  ich; 
denn  bei  nicht  wenigen  wartet  man  vergeblich  auf  unmittelbares  In- 
teresse, zumal  bei  fortgesetzter,  einseitiger  grammatischen  Methode. 
Die  Ausbildung  besorgen  vielleicht  andere  Disciplinen  mit  ihrem  un- 
mittelbaren Interesse  und  treiben  vielleicht  den  Schüler  auch  zu  einem 
nothdürftigen  Lernen  der  an  der  Schule  so  hoch  gescbäzten  Sprachen, 
die  aber  mit  dem  Abgänge  zur  Universität  als  unnützer  Ballast  über 
Bord  geworfen  werden,  oder  von  selbst  fallen,  denn  es  war  keine 
Verbindung  mit  andern  Vorstellungsmassen;  und  der  Schulzwang 
hielt  die  wankenden  Vorstellungen,  welche  bei  gegebener  Freiheit 
von  den  andern  Interessen  gleich  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
geworfen  werden.  Die  grosse  Zahl  derer,  die  sich  durch  alle  diese 
Hindernisse  nicht  hindurch  kämpfen,  sind  wahrlich  in  einer  bedauer- 
lichen Lage,  die  Verstimmung  des  Misslingens  trägt  sich  von  der 
einen  auf  die  andere' Disciplin  über ; die  Schule  kann  nicht  leiden, 
dass  der  in  einer  bedeutenden  Disciplin  schwache  Schüler  versetzt 
werde;  er  fängt  den  Cursus  von  vorne  an,  und  auch  in  den  Discipli- 
nen, in  welchen  er  nicht  zurückblieb.  Sowohl  die  appercipirende 
als  die  primitive  Aufmerksamkeit  fehlen,  man  wendet  sich  stets  an 
das  willkürliche  Merken,  und  einzelne  kommen  noch  durch,  wenn 
auch  mit  einigen  Quetschungen  des  Charakters  und  um  ein  Guttheil 
Empfänglichkeit  ärmer.  Der  Rest  sind  die  Unglücklichen , welche 
von  ihrem  ersten  Ausflüge  in  die  geistige  Welt  gebrochen  und 
gelähmt  heimkehren , und  weshalb  ? weil  man  ihnen  zumutbete, 
etwas  ganz  Fremdes  aufzufassen,  wofür  sie  in  ihrem  Wissen  keine 
Anknüpfungspuncte,  also  auch  kein  Interesse  batten. 

Der  snccessive  Unterricht  kommt , wie  gesagt,  über  diese  Ue- 
belstände  leichter  hinweg,  aber  es  droht  ihm  eine  andere  nicht 
minder  gefährliche  Klippe.  Die  Pädagogik  verlangt  nämlich,  dass 
alle  Seiten  der  geistigen  Thätigkeit  gleichmässig  angeregt  werden, 
dass  alle  Interessen  mit  möglichster  Energie  sich  regen , denn  ist 
es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  jedem  Schüler  alle  verschie- 
denen Interessen  zu  gleicher  Kraft  sich  heben , so  ist  es  doch 
nie  die  Aufgabe  der  Schule,  aus  ihren  Zöglingen  Charaktere  jwie 
Alcibiades,  Muster  der  vollendetsten  Individualität,  zu  bilden,  son- 
dern die  Schule  soll  stets  alle  Interessen  gleichmässig  pflegen, 
mag  nun  der  eine  Schüler  mit  seiner  Individualität  in  diesem,  der 
andere  in  jenem  hauptsächlich  wurzeln.  Nun  fragt  es  sich  also, 
ob  der  snccessive  Unterricht  nicht  gerade  jene  gerügte  Einseitig- 
keit hervorrufe,  indem  er  eine  Wissenschaft  jedesmal  vorwal- 
ten lässt. 

Schwerlich  wird  ihn  vor  diesem  Vorwurfe  die  Ausrede  schii- 
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tzen,  dass  die  andern  Wissenschaften  doch  nachher  denselben  Vor- 
zug geniessen.  Denn  gerade  darin  liegt  die  grösste  Wichtigkeit, 
dass  alle  Interessen  gleichmässig  angeregt  werden.  Nur  dadurch 
wird  er  der  Gefahr  der  Einseitigkeit  entrinnen,  wenn  er  eines- 
theils  eine  sorgfältige  Prüfung  anstellt,  wie  die  Reihenfolge  der 
zu  bevorzugenden  Wissenschaften  sein  müsse,  und  andemtheils 
stets  dahin  strebt,  dass  auch  durch  die  eine  Wissenschaft  alle 
Interessen  gleichmässig  angeregt  werden.  Und  nur  durch  diese 
Betrachtungsweise  werden  wir  eine  Rettung  finden  können  fiir  das 
Erlernen  der  alten  Sprachen  seitens  der  nichtstudirenden  Gymna- 
siasten. Denn  nach  der  gewöhnlichen  Behandlungsweise  pflanzen 
diese  Bäume , deren  Früchte  sie  nie  äehen  werden ; und  glaube 
man  ja  nicht,  dass  es  den  andern  Unterrichtsdisciplinen  so  sehr 
an  erziehender  Kraft  mangele,  dass  sie  den  Ausfall  der  alten  Spra- 
chen für  die  nichtstudirenden  Gymnasiasten  nicht  ersetzen  könnten ; 
wenn  nicht  von  den  alten  Sprachen  auf  irgend  eine  Weise  dop- 
pelte Frucht  geerntet  werden  kann.  Hierzu  folgende  Andeutungen. 
Wir  denken  uns  einen  Schüler , der , nachdem  er  fertig  liest, 
schreibt,  und  die  Anfangsgründe  des  Rechnens  erlernt  hat,  mit 
seinem  achten  Jahre  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums  ein- 
tritt.  Er  soll  sechs  Jahre  die  Anstalt  besuchen,  denn  vor  dem 
vierzehnten  Jahre  braucht  er  kein  Gewerbe  anzufangen,  und  in 
diesen  sechs  Jahren  muss  er  die  untern  und  mittlern  Klassen  des 
Gymnasiums  absolviren  können. 

Jeder  Unterricht,  der  nicht  blos  die  Massen  mittheilen  oder 
Fertigkeiten  verschaffen,  sondern  ein  erziehender  sein  will,  muss 
damit  anfangen,  Erfahrung  und  Umgang,  die  natürlichen  Lehrer 
des  Meuschcn,  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 

Denn  gehen  wir  auf  den  Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zurück,  welcher  aller  küustlichen  Erziehung  entbehrt,  und 
sehen  uns  dann  nach  den  Bildungsmitteln  der  Menschen  um,  so 
werden  wir  leicht  bemerken,  dass  Erfahrung  und  Umgang  die  Stelle 
des  Erziehers  in  jenem  Naturzustände  ausfiillen,  und  dass  diesel- 
ben , wenngleich  streng  genommen  noch  durch  die  verschiedenen 
Ciilturstufen  von  einander  geschieden,  sich  doch  so  nahe  stehen, 
dass  wir  sie  für  den  denkendeu  Menschen  ohne  Schwierigkeit  als 
verbunden  betrachten  können. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  diesen  natürlichen  Erziehern  der 
künstliche,  welcher  durch  berechneten  Unterricht  seine  Absichten 
zu  erreichen  sucht,  während  jene,  um  die  Erfolge  unbekümmert, 
ihre  Schätze  jedem,  der  sie  sucht,  darbieten. 

Sehen  wir  zuerst  auf  den  Ursprung  der  künstlichen  Erziehung, 
so  ergiebt  sich  beim  ersten  Nachdenken,  dass  dieselbe  ein  Erzeug- 
niss  des  Bedürfnisses  war.  Als  die  Kenntnisse  sich  mehrten,  die 
Völker  höhere  Bildungsstufen  erstiegen , und  dadurch  alle  Lebens- 
verhältuisse  verwickelter  wurden,  vermochten  weder  Erfahrung  noch 
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Umgang  daa  zur  Erreichung  jener  Culturstufe  nöthige  Material  her- 
beizuscbaffen. 

Zuerst  war  es  blos  das  Unvermögen  der  früheren  Erzieher, 
welches  die  neuen  hervorrief,  gleichwie  die  uyQatpa  vö/ii/ia  von 
den  geschriebenen  verdrängt  wurden.  Bald  kam  aber  noch  der  Ue- 
Beistand  hinzu,  dass  die  alten  Erzieher  oft  gefährliche  Werkzeuge 
wurden  in  den  Händen  der  unbesonnenen  Jugend. 

Bei  den  verwickelten  Verhältnissen,  welche  nothwendige  Be- 
gleiter der  hohem  Culturstufen  waren,  konnten  Erfahrung  und  Um- 
gang nicht  nnbedingt  der  Jugend  überlassen  werden,  sondern  man 
musste  auf  ein  Mittel  sinnen,  welches  auf  der  einen  Seite  als  Supple- 
mentband  diente,  auf  der  andern  die  Rolle  des  Correctors  über- 
nahm. Dieses  Mittel  war  die  Erziehung  auf  künstlichem  Wege,  die 
blos  hinsichtlich  der  Mittel,  nicht  des  Zweckes  von  der  kunstlosen 
verschieden  ist.  Es  liegt  am  Tage,  dass  der  kunstlosen  Erziehung 
sowohl  der  Vorrang  als  der  Vortritt  gebühre.  Sie  muss  schon  ge- 
wirkt haben,  ehe  für  die  künstliche  Platz  und  Zeit  gegeben  ist. 
Fragt  man  nach  den  eigenthümlicben  Vorzügen  einer  jeden,  so  lässt 
sieb  dies  an  diesem  Orte  nicht  ohne  den  Vorwurf  des  Abschweifens 
entwickeln,  und  wir  begnügen  uns  deshalb  mit  Andeutungen.  Die 
kunstlose  Erziehung  hat  den  Vorzug  der  Stärke,  der  Intension,  der 
Anwendung,  die  künstliche  den  der  Extension , der  Wahl  und  der 
Ordnung,  Wie  will  der  Unterricht  die  Kraft  der  Anschauung , die 
Fülle  des  individuellen  Lebens  verleiben,  welche  der  Erfahrung  zu 
Gebote  stehen?  wie  soll  er  mit  dem  Umgang  in  der  Uebung  der  An- 
wendung des  Allgemeinen  auf  das  Besondere  wetteifern  können  ? 
Aber  eben  so  wenig  liegen  die  Schädlichkeiten  des  Umgangs  und  der 
Erfahrung  in  der  Gewalt  der  kunstlosen  Erziehung. 

Betrachtet  man  einen  ununterrichteten  Knaben,  auf  den  blos  die 
künstliche  Erziehung  gewirkt  hat,  so  wird  man  finden,  dass  ein  Ge- 
danke dem  andern  ohne  Ordnung  und  Zwang  folgt , wie  es  gerade 
der  äussere  Eindruck  mit  sich  bringt.  Seine  Gedanken  sind  grös- 
stentbeils  ein  Product  der  jedesmaligen  sinnlichen  Empfindungen.  Sie 
verstehen  nicht  zu  warten,  sondern  kommen  ungerufen.  Es  fehlt  das 
den  gebildeten  Menschen  charakterisirende  Merkmal,  dass  sich  eine 
oder  mehrere  herrschende  Vorstellungsmassen  gebildet  haben,  auf 
deren  Fundamente  der  Charakter  sicher  ruhen,  von  wo  aus  er  den 
Gang  der  Vorstellungen  zügeln , lenken , biegen,  umwenden  könne. 
Bei  dem  ununterrichteten  Menschen  stehen  die  gesammelten  Vorstel- 
lungen in  keiner  bestimmten  Ordnung,  es  ist  keine  Klassification  vor- 
handen, welche  beim  gebildeten  Menschen  dadurch  entsteht,  dass  die 
Vorstellungen  nach  vorhergegangenem  Kampfe  sich  nach  ihrer  Stärke 
und  anderen  Eigenschaften  ablagern.  Der  Erzieher  hat  also  zuerst 
das  gegebene  Material  zu  durchmustem,  und  zu  sehen,  welche  An- 
knüpfungspuncte  er  für  sein  Material  findet.  Hier  ist  der  Platz  für 
den  analytischen  Unterricht,  welcher  die  angehäuften  Vorstellungen 
zerlegen  und  Klarheit  und  Sauberkeit  schafiGen  soll. 
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Die  Erfahning  gibt  dem  Menschen  viel,  die  Natnr  ist  ihm  eine 
gütige  Mutter,  aber  dennoch  ist  die  Erfahrung  sowohl  nach  Zeit 
als  Raum  beschränkt.  Den  Unterricht  bindet  keine  Zeit,  Jahrhun- 
derte bieten  ihm  ihre 'Erlebnisse  zur  beliebigen  Benutzung,  er  ist 
nicht  auf  den  kleinen  Raum  der  jedesmaligen  Umgebung  beschränkt, 
er  kann  die  ganze  Welt  seinem  Zöglinge  erscbliessen , and  vor  Al- 
lem , er  darf  wählen. 

Der  Umgang  tbot  viel  zur  Bildung  des  jungen  Menschen,  aber 
er  ist  durch  Zeit  und  Raum  beschränkt.  Der  Unterricht  ruft  die 
ganze  Geschichte  der  Menschheit  zu  Hülfe,  er  bringt  seinra  Zögling 
in  die  Gesellschaft  der  edelsten  Männer  alter  labrbunderte,  und  er 
hat  wiedemm  das  Recht  der  Wahl,  was  dem  Umgänge  versagt  ist; 
des  Lebens  Sümpfe  überfliegt  er,  und  lebt  nur  auf  den  reinen  Ge- 
birgshöhen. 

Hier  ist  die  Stelle  des  ergänzenden,  des  synthetischen  Unter- 
richts. Die  Beantwortung  des  wie?  wäre  eine  ganze  Didaktik.  Wir 
begnügen  uns  deshalb,  weil  wir  uns  von  unserem  eigentlichen  Ziele 
schon  zu  weit  entfernt  haben,  mit  der  allgemeinsten  Angabe  und 
and  Begränznng  der  Cursc,  die  den  Gesetzen  einer  Pädagogik, 
welche  auf  Erfahrung  und  Psychologie  erbaut  ist,  entsprechen,  und 
und  eine  Vereinigung  nichtstudirender  und  studirender  Gymnasiasten 
möglich  machen.  (Beschluss  folgt] 


Proben  aus  seiner  üebersetzung  der  Ijrischen  Gedichte 
des  Q.  Horatius  Flakkus. 

Von 

H.  K.  F.  Wolf, 

Prediger  zu  Benthen  im  Grossherzogthum  Mecklenburg- Schwerin, 


An  Melpomeue. 

III,  30. 

Ich  rief  ein  Denkmal  dauernder  in's  Leben, 

Als  Erz,  und  stolz  vor  Pyramidenpracht, 

Das  weder  Regenguss  noch  Stnrmesweben, 

Zerstört,  der  Zeiten  Flucht  nicht  hüllt  in  Nacht. 

Nicht  werd’  ich  ganz  dem  Tod  dahingegeben ; 

Mein  bess’res  Selbst  flieht  Libitina’s  Macht ; 

Frisch  blüht  mein  Ruhm,  so  lange  noch  mit  Schweigen 
Zum  Kapitol  die  heil’gen  Jiingfrau’n  steigen. 
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Einst  \vird  die  ferne  Nachwelt  von  mir  sagen, 

Dass,  wo  der  'Aiifidas  mit  Donnerklang 

Die  Fluthen  wälzt,  wo  in  der  Voraeit  Tagen  ■ 

Als  Hirtenfürst  den  Scepter  Daunas  schwang, 

Ich,  — hell  aus  Dnnkelheit  emporgetragen,  — 

Zu  Lesbos’  Lied  die  Rümerlante  zwang. 

Nimm  bin  den  Stolz,  — ihn  gab  Verdienst,  — und  kröne 
Mit  Phöbus’  Laub  mich  gütig,  Melpomene! 


An  Antonius  lulue. 

IV,  2. 

Wer  mit  Piodar  wagt  zn  ringen, 

Miih't  auf  wachsgefugten  Schwingen 
Sich  empor,  gleich  Dädaltis, 

Dass  krystall’ner  Pluth  aufs  Neue 
Bald  er  einen  Namen  leihe. 

Denn  wie  jach  vom  Berg*  ein  Fluss 
Niederrollt,  genährt  vom  Regen 
Ueber’s  alte  Bett  hinaus, 

Strudelt  aus  getiefter  Mündung 
Pindaros  daher  mit  Braus: 

Werth,  dass  ihn  im  Kampf  der  Töne 
Stets  Apollo’s  Lorbeer  kröne. 

Ob  er  ditbyrambenkühn 
.Worte  wälzt  mit  neuem  Klange, 

Und  befreit  vom  Regelzwange, 

Wogt  im  Strom  der  Harmonie’n; 

Ob  er  Götter  preis’t,  und  Helden, 

Deren  Arm  Centauren  zwang 
Wohlverdient,  dem  hin  Cbimära’s 
Flammenspeindes  Scbreckniss  sank; 

Ob , wen  Blis'  Palmenkmne 
Heimwärts  führt  zu  Himmetslohne, 

Ob  er  Ross  und  Kämpfer  singt, 

Und  mit  Gaben  ehrt , vor  hundert 
Siegesmälern  hoch  bewundert; 

Ob  er  Brautwehklage  bringt 
Um  des  Jünglings  Tod,  und  gold’ne 
Jngendsitten , Muth  und  Kraft 
Horh  zu  Sternen  trägt,. und  neidisch 
Orkus’  grauser  Nacht  entrafft. 
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Voller  Hauch  des  Windes  hebet 
Dirce’s  Schwan , so  oft  er  strebet 
Ueber  ferner  Wolken  Flucht; 

Ich,  dem  Bienlein  gleich  an  Weise, 

Das  in  Müh’  und  Fleiss  sich  Speise 
Ans  Matinns’  Blumen  sucht, 

Bild’  auf  Tibnr's  qnellenreichen 
Auen  rings,  in  seiner  Hain’ 

Anmuthvollen  Näh’,  ein  Kleiner, 

Mühevolle  Liedelein. 

Tön’,  o du,  dcss  kühn’re  Leier 
Stärker  hallt,  Angnstus'  Feier, 

Wenn  nun  durch  die  heil’gen  Höh’n, 

Hit  verdientem  Laub  gezieret, 

Er  empor  Sygambrer  führet. 

Die  in  Ketten  stolz  noch  geh’n.  — 

Gröss’res  nichts  und  Bess’res  schenkte 
Göttergunst  der  Erd’,  als  ihn, 

Schenkt  nicht,  ob  in’s  gold’ne  Alter 
Auch  zurück  die  Zeiten  fiieb’n. 

Töne  Roma’s  heit’re  Spiele, 

Und  wie  kein  Partheigewühle 
Klagend  auf  das  Forum  dringt. 

Dann,  — verballt’s  nicht  in  der  Wonne,  — 
Jauchz’  auch  ich : „o  schöne  Sonne, 

Sel’ge  du,  die  Cäsarn  bringt!“ 

Und  wenn  du,  lo  Triumph,  nnn 
Schreitest  vor,  — lautjubelnd  dann 
Ruft  das  Volk:  Io  Triumph!  und 
Zündet  Weihrauch  dankend  an. 

Dich  befrei’n  der  Opferthiere 
Zweimal  zehn,  so  Küh’  als  Stiere, 

Mich  ein  zartes  Kälbchen  nur, 

Das,  nmgrünt  von  reichem  Futter, 

Kräftig,  nach  verlass’ner  Mutter, 

Mir  heranwächst  auf  der  Flur. 

An  der  Stirn’  ist  Lnna’s  junge 
Sichel  nachgeahmt  zu  schau’n; 

Scbneeweiss,  wo  ein  Mal  es  zeichnet, 

Glänzet  sonst  es  röthlichbraun. 
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An  Melpomene. 

IV,  3. 

Wen  (ln,  als  er  ward  geboren, 
Einmal  sah’tt  mit  Weibeblick: 

Nimmer  ward  er  auserkoren 
Für  des  Isthmos  Siegerglück; 

Nimmer  auf  Ächäerwagen 
Werden  in  des  Kampfes  Bahn 
Sturmbeschwingte  Ross’  ihn  tragen, 
Elis’  Palme  zu  empfah’n ; 

Nie  auch  zieht  mit  laubgeschmückter 
Stirn  zum  Kapitol  den  Pfad 
Er  als  Held,  weil  stolzberfickter 
Kön’ge  Trotz  er  niedertrat. 

Aber  Tibur’s  Wellenklänge, 

Seiner  Haine  Dämmerung, 

Leihen  durch  Aeolergesänge 
Ihm  — i des  Rufs  Verherrlichung! 

Schon  bat  Roma’s  güt’ge  Stimme  - 
Mich  den  Sehern  angereih’t; 

Und  mit  immer  schwächerm  Grimme 
Najgt  an  mir  der  gift’ge  Neid. 

O,  die  gold’nem  Saitenspiele 
Wecket  Harmonieenklang; 

O , den  Fischen , wenn’s  gefiele, 

Leihen  könnte  Schwanensang: 

Dass  als  Roma’s  Lantner  Alle 
Anf  mich  zeigen,  — dies  allein, 
Göttin,  und  dass  ich  gefalle,  — 

Wenn  ich  ja  gefall’,  — ist  dein! 


An  Angnstua. 

IV,  5. 

O Götterspross!  Schulzgeist  dem  Römerlande! 
Warum  so  lange  fern?  durch  welch  Geschick? 
Dem  Väterrath  gabst  du  dein  Wort  zum  Pfände, 
Früh’  heimznkehren : o so  komm  zurück! 

Gib  wieder  Licht  dem  Volk’  im  Gramgewande ; 
Denn  hat  ihm  frühlingsgleich  gelacht  dein  Blick, 
Flieset  ihm  der  Tag  dahin  in  höhrer  Wonne, 

Und  reiner  strahlet  ihm  der  Glanz  der  Sonne. 
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Gleichwie  den  Sohn,  — der,  weil  die  Heimwärtsreise 
Hit  neid’achem  Hauch  des  Südes  Macht  ihm  wehrt, 

Seit  Jahresfrist  schon  fern  vom  trauten  Kreise 
Der  Liebe  weilt,  vom  süssen  Heimathheerd , — 

Wie  ihn  die  Mutter  ruft  mit  frommer  Weise, 

Und  nie  vom  krummen  Strand  das  Antlitz  kehrt: 

So  auch,  durchpocht  von  zärtlichem  Verlangen, 

Sucht,  Cäsar,  dich  das  Vaterland  mit  Bangen. 

Denn  sicher  schweift  der  Stier  nun  durch  die  Auen ; 

Der  Ceres  Segen  nährt  die  Flur  anPs  Neu; 

Friedsel’ges  Meer  durchflieget  ohne  Grauen 
Der  Segler:  vorwurfslos  erscheint  die  Treu’; 

Entehrung  fleckt  nicht  mehr  den  Ruf  der  Frauen, 

Dies  Laster  floh  vor  Zucht  und  Ordnung  scheu; 

Die  Mütter  ehrt  ein  Spross,  das  Bild  der  Väter; 

Die  Strafe  folget  straks  dem  Frevelthäter, 

Wen  schreckt  der  Parther  non?  der  frost’ge  Scythe? 

Die  Brut,  die  grass  anfnährt  Germania, 

Da  Cäsar  lebt?!  wer  scheut,  wie  auch  es  wütfae 
Im  Schlacbtenkampfe , nun  Iberia? 

Ein  Jeder  wirkt  auf  eig’nem  Flurgebiete, 

Vermählt  dem  Wittwerbaom  die  Reb’  allda; 

Froh  kehrt  zum  Wein’  er  dann  im  Abendlichte, 

Und  ladet  dich  als  Gott  beim  Schmanss  der  Früchte. 

Ehrt  dich  mit  Fleh’n,  und  stellt  dich  bei  den  Laren, 

Des  Opferweins  dir  sprengend,  auf  am  Heerd: 

Wie  Graecia  für  Rettung  aus  Gefahren 
Einst  Herukules  und  Kastor  dankbar  ehrt’. 

— Ach,  mögst  du  lang’  Hesperien  bewahren 
Die  Segnungen!  — wir  rufen’s,  unbeschwert 
Vom  Wein,  wann  Sol  uns  weckt,'  wir  rufen’s  trunken. 

Wann  er  hinab  zum  Ocean  gesunken. 
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Gregorac  Philosopbi  Dialogus. 
Graece, 

ex  CoJ.  Basil.  F.  VIII.  4. 

(apud  Haenel.  CataL  Codd.  MSS.  p.  632.) 
accaratissime  descripsit  et  edidit 

Albertus  Jahnius, 

Bernas  Helvetius. 


1)  J-ov  q>tkoa6q>ov  ^)v  uirjcp  6 q o v xov  i'pjjyop«- 
öiüXoyoa  <pX(oQivrtog  tj  nsQi  oo<plag. 

XU  xov  öiukoyov  nqo  aanu  xQixoßovXog. 

(pkcoQivxtog.  ^tvotp  üvTia.  v ixay  6 qua 
|«voxpcTijff;  — *) 
n69ev  6 xaAo;  qpkmQevxiog  Siu 

XQOVOV  Kuxuiqn  ia  xo  xcSv  xtQxvQulav  Inlvtiov. 
g>kagivx  log.  rvyri  ayu9i}  tu  qpi'AE  xqixoßovke  au 
iu/uvlu  xul  nüqakog  ul  fiuktaxu  u9tjvaluv 
rcqvvuvxovaut  xqitjqctg,  äexuxulova  ijfiäa 
^)u9'^vrj9ev  ^xovaiv  uyovaui  ngicßiig  ia'xrjV 
xcöv  xcQxvQulav  jJoüAijV.  üyyelovvxua  uxxu 

1)  Tov  tpiXoao  ip  ov ^sv  oxq  ux  rjat  — ] Haec  rnbro  colore 

scripta,  ut  interlocutorum  nomina  per  totum  dialogum. 

2)  vix  j)  ip  d qov]  Hoc  rabris  literis  inscriptum  nomini  ypriyOQÜ  atra- 
mento  scripto.  Sopra  lineam  vixitpoQOV  a mann  recentiore.  Ante  vtxij- 
qiOQOV  rubris  literis  quaedam  scripta,  a K incipiunt,  fortasse  xvgov,  quo 
etiam  circnmflexus  sopra  lineam  ruber  ducit. 

3)  Post  inscriptionem  haec  sunt  scripta  a manu  Martini  Crnsii ; „vide 
Niceph.  Gregoram  lib.  11.  cap.  13.  Historiae  Byzant.“ 

4)  u Bv]  Huc  pertinent  ista,  in  marg.  a m.  rec.  atramento 

scripta:  ud-^vug  dvo/iu^Bi  x6  ßv^avziov,  vixaydfuv  xov  avyyQU<ptu  xal 
muxBQU  xov  äialdyov.  ^BVoqiävTjv  xov  fiovaydr  ßagXuäfi.  ^Bvoxgäxriv  lu- 

xtvov  xivu  ix  xmv  (pg ^ C,  (sic)  vidv  vuvxixov  xivog,  iirixgoätogov  xov 

(liyuv  Xoyo9ixi]v  xov  fiixoxcxijv.  xtxpojrtdag  xovg  nigl  xi^v  ßaaiXstav  äv- 
dgovtxov  xov  ytwutov  ßuailtiog.  ■^gaxXBlSag  xovg  nsgl  xijv  ßaaiXfiav  uv- 
ägovixov  xov  vBov  ßaeiXiaig,  cpXagtvxiov  dh  avägu  xivu  xüv  avftnugov- 

xtov  xu\  uxgocoftivav  iv  xrj  dtals|st  ß 9 ••  x (sic). 

.Sl* 


(fol. 
I, ».) 
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Grcgorae  Philosophi  Oialogus. 


dxtjKome  »«6  avTOf,  ovx  Sv,  ol/tat 

oaag  ov%^  &ttv(taaaia.  xq  ito  ß ovXog.  aXX'  Syt  dij  ngog 

q>iXlov  %a9laai  ngo9vii‘^9r}Ti  |v'v  ye  ifiol  aaga 

rijvds  Ttjv  ngo  tov  a<STSog  yXorfv,  ^tig  xal  (let 

öieißav  tlntiv  tijv  ßagiijv  tijg  ^)xQOtäg  vnoyga 

q>ovaa,  ^aölag  ^)t<Sv  nagidvtav  raff 

ig}^Xxeiai.:  ixavtj  di  ^)xal  zäv  SiySgiov  avtij  OX(ä> 

' xal  ol  Inl  xavzt]al  rijg  XLfivrjg  xSXa/ioi  zä 
<pvgu  SiaXtyoitevoz  mg  elttetv  zoig  XeizzozO 
antixVfzaaz  zmv  ngog  aXXti'Xova  ij;6<pmv,  ij 
8lm  zi  xaxaazijaui  aoi  oijJiv  xal  e/xo^v.  xal 
zov  ix  TOV  Tiilov  fiox&ov  ^aöimg  Ttagaaxsvagat 
anoztva^aa&ai.  ^Xmgivziog.  tv  Xiyeig  cJ 
alXs  xgnoßovXf.  xgzzößovXog.  0v  8’tl  ßovXti  wXa 

(Fol.  i ^ r , » <* 

<fX'^Xr]v  ayav  rjor},  diijyijoat  (loi  o zt 

ßovXttai  ij  ngteßela  8z  ^'v  a9>i|a(  ivzav9a, 

xal  onmg  i^ez  rtöv  a&rivalmv  if  nöXzg  za  ZB  ztgdg  zova 

l|o>9ev  iic&  oTtXtav  ayzövaa.  xal  av  ngdg  zova  ?v8ov 

8za  yXcizzf/a  xaza  zo  clm9og  (itza  Xoyov  xal  nazdtiaa' 

ä{l  yzyvo(zivova.  avxvdg  yag  ijdti  XQOvog  i^ozov 

(ia9ttv  ijfzzv  ov  *)ytyivtizttz  zz  aatpia  ixBz9ev,  nüijv 

fj  OT»  dvotv^ovotv  a9‘^vaz,  zäv  i'^m  xcopluv  voaovv 

zmv  htztzxmg  xal  oaaz  noXcza  avzn  ivuuayzdsa  tial. 

9>jlo>pcvT(o$.  xat  fiaKayE  m Bzaigt.  ovzm  yag  a 

a9tvmg  iaxcv  ix  noXXov  za  (tfxQ^  ‘‘VS  azzzxija 

ftavza,  mgz’  ov8’  iXnlg  azplozv  iXXiXeuzzui,  ij  ftovi} 

xa9a  nig  zz  amzrjgiov  ipagfiaxov  ia  zaa  zmv  xa 

(ivdvzmv  Inixmgia^tzv  i&iXBz  ‘ijfvxag.  tzXzjv 

tl  9Bog  8t86vaz  ßovXoizo  8t^zav  zozg  ngayfiaczv. 

ix  yag  (laxedovlag  avvaaTZzajiov  nozrjaS 

fiBvoz  9ezzaXol  zb  xal  aizmXol  xal  tp9imrat, 

avyva  zzjv  iXXada  xazazgixovaz  naXaz  no 

Xvv  ziva  xQOVov.  xoglv9zoz  8i  xal  tcöv  tte 

Xonovvrfalmv  oz  nXBzazot,  dvOftBvma  l^ovTEff. 

ix  noXXov  Tzgog  a9t]vaiova,  ov8’  avzol  yt 

iv  zovzozg  tots  ^po'voif  i9iXovazv  ‘qgBiiBzv. 

dXXa  zgz'^geaz  xal  (iqvijgeaz  naguTzXi 

ovzea,  näoav  vifiovzaz  zijv  a&tjvalmv 

av^(iaxz8a  nagaXiov.  xal  avyvaa  zaa  ano 

ßaaBzg  ixBz9Bv  nozovvzaz,  xal  aoAA^v*) 


1}  29°  S erasDtn. 

2)  teöv]  CO  pene,  v totum  eruam. 

3)  xal^  8up,  lin.  a manu  1 , nt  videtar. 

4)  y Eyfvijtac]  ye  gnp.  lin.  a ni.  rec.  nt  videtnr. 

5)  Sequentia  aex  folia,  in  codice  male  traneposita,  nnm'eros  habent 
.104.  105.  106.  107.  108.  109<  qnae  ego  in  snnm  ordinem,  nnmeria  non 

mutatig , redegi.  Recte  M.  Ciugius  b.  I.  in  marg, : „vide  infra  104.“ 
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aäemg  mQilaet  Ttji/  (itaoyntiv  inl  av^vag 
TaO  tjfiiQctO  itQogfiivovrta.  xal  vvv  nkrlv  no 
At^viuv  oklytav,  i^rjiiä  re  xal  ar^tßt]  nenotij 
»eaav  anavra.  ix  iek^cSv  aQ^aftevot  fiixQi  xt9ui 
fävog  xoi  otfa  ia  niyoQu  xal  äkiaQxov  ijxei.  i 
xei&tv  6’av  i|  Igerglua  xol  yakxiiog  tov  ixnkovv 
notovfievoi  xat  ol  evßoeig,  näectv  äcl  xal  avrol 
neQinklovai  rijv  drrtxtjv  ^t^devoa  ^etSöiievoi 
'^Quaovgf  eog  vvv  yLtyt  avkl6a  (tryi  inl  rwv 

^efiekluv  igävat  reiv  iavräv.  nökeig  avfma 
%l5ag  a9fjvala)v  ix  nakaiov.  xal  (uiya  o(pekog 
avrotg  yiyvo/iivaa.  l(p9ctQ9'ai  yag  avräa  ruig 
avvtxlai  rmv  evßoitav  ixdpo|oois.  ov  fidvov  di 
dkkd  xai  ^«iivovaioe  xal  iiaQa&oivioi  diet  tov  ] j 
fitl  dkävai,  TU  relxT]  xu'&ekdvTsa,  axovro  fie 
roixtjauvrea  elg  ädrjvae.  xa'i  vvv  igl  rd  iiiya 
(ivtjfieiov  T(Sv  negatKcSv  na&ij/iuriov  ij  fia 
paOcdv  SdxQva  npoxakovfi^vt}  rtöv  nttQiöv 
rav.  fiorywxict  di  xal  oovvtov  axpov,  SQiitjX'^Qea 
xavxa  xoig  evßoevatv  d<Sq>aktj  xa&esäaiv, 
dtp  (Sv  i^iövrea  SxQi  xal  ig  xrjv  xijg  dxxixijg 
(leaöytutv,  xgayixwv  av(t.q>o(f(öv  ixxekovai  d» 
avilovff.  (og  ovd’  el  neSnoxs  -ijv  olxov/iivri  ^ddiov 
evvai  SiuytvcoaxHv  ei  xivta  elev  i§  dkkodanrjg 
d^vaSe  d<pixvov^evoi.  xai  ^)ini  xovxoig  inido^oi- 
xolg  d&rivaioig  vvxxodq  xoi  (le^nigav  elalv  ^)näcav 
*)d»rd(Jij  ggaxiveifiog  eirj  nag  avxoTg  *)r}k(xia  avvayayotrreg,  elaßuktiv 
xal  ia  TOV  n»pa(ä  xai  ovra  negiggaxoneSeveiv 
xd  xelxv  ^<dv  d&rjvalcav.  o^tv  (itgal  fiiv  dyvial, 
ftcgai  di  nioTfrat  tüv  o^vüv  nk-^^ova  dygoixt 
xov.  (uaxd  d’  oaa  xevd  xtSv  ivxoa  xelxova  ixvxvave 
Tcgoxegov.  ovxct  avxvato  xai  notxlkaig  xoia  avjjupo 
gaig  i/j  xrjg  ikkdäog  negtavxkeixai  (ttjxgoTtoktg.  öid  Stj 
xavxa  xai  agiaßeig  ijfiäa  Tifftspov  xtgxvgaloia  negl 
ßo7j9ttaa  dnegdkxaaiv  d&tivaloi.  xcöv  re  dkkav  ava 
fiv^aovxaa,  xal  SarjO  ndkai  xtja  mtpekelaa  ixel&ev 
dnokekalxeaav , onoxe  xogiv&lmv  vavuxxi  dv 
vofiJg  nokkri  xaxd  xegxvgaiatv  Igget.  xal  pa'io  unaxog 
aq>la(v  ido'xtt.  xal  xrjv  avxäv  ^)i9gaxxe  Sidvoiav.  xal  oxt 
6id  TO  ixxexgova9ai.  rite  xogiv9lova  xtja  xaxd  xrg 
xvgalcav  vixria,  xal  dvaxexgdg>9ai  xax  ovt»v 


(F..I. 
lOJ,  *.) 


(Fol. 
104,  b.) 


1)  iirl]  Accentam  m.  rec.  add. 

2)  xäaavj  In  rasura,  a m.  rec. 

3)  oxoerj  — slaßaleivj  Haec  omnia  a m.  rec. 

4)  rjktxia]  Jj.  TfXxxiav. 

5)  iH'^aTTe]  utts  a ro.  rec.  in  raa. 
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Ta  rjjff  ijTTtje,  äx&t(Sd'rjval  xs  a9ijvaloi.6  xol  ajttl 

Vortag  ixnoXe/uöcai  xard  a<pmv  kaxcäaifwviovf. 

dg)’  uv  agneg  pi^r/g  rivdg  dp^dfteva  rd  öeivd , nokv 

Xovv  Ißkdgtjae  t6  yttagyiov.  xal  nokXov  tov  xanvov 

Ttjv  ikXdöa  ifui^TikT/xt.  ypicov  ovv  elvat  xtQ 

xvqalova  ägncQ  tvTvyovaiv  a&rjvuloia  ixQÖivTO 

tplkotg,  ovTO)  xal  vvv  xaxmg  ngdxTovaiv'.  ^)av&goanoa  fiiu 

ydg  ovgavov  ts  xal  ytja  IjtojtTTja  Ist.  twv  d’  dv&gamivav  ¥q 

ycav  inoTtTtti,  yrj  xt  xal  ovgapog.  ov  xolwv  ayvayLoOv 

vtjg  iTtönxaa  xal  fidgxvgaa  ovgavov  xs  xal  yrjv  aviovß 

l&skijaai  xxt}aaa9at  xPV-  h'V  l^ovov  xovxovl 

xaxlag  dgxt]ydv  dia  Tidarjg  yga^avxsa  yrjg, 

^(^Foi.  avx^xooi  ysvuvxai  q>7jitr]a  ov  (laka  xoi  atpoSga 

' ^\qV^VS‘  xgixd  ßovkog  g>sv  tag  Ttokkifg  /lov  xal  ßagsiag 
xrjg  kvnrjg  ifiniTikrjxaa  xtjv  ijjvxx'jv  tu  <piks  tpka 
givxie  (itydkoiv  Saxgvtuv  a|ia  dis^sk&dv,  sl 
nökig  ovxa>  fisydkT}  xot  nsgtßöt}xog  Sid  nußniß  Ikt} 
kv&vla  xrja  olxovfxsvxja  xtj  tp^ixr)  inl  xs  ßoqilu  xal 
onkoig,  xal  ovxco  &akaxxoxgax'gßaßa  did  fiaxgmv 
xwv  xgövaVf  i'nsixa  vvv  ävßxvxsi.  ygß  xal  &akdxxr}ß 
anoxkHß&sißa.  xal  naßriß  6vvansa>g  vavxtxijß  xs 
xal  igTfsigcoxldoß  dfioigog  ovxiag  a'götjv  slaslv  xa 
xagäßa.  dkkd  (lot  u ixaigs  dnjyrjaai  xal  nsgl  xtfa 
iß  koyovß  xal  ßotplav  axokija  xal  Staxgißrjß , ficäv 
aß^sväß  xdv  xovtoxß  ij  nökig  Sx^it  x]  iggoxai  ngog  ys 
TO  fiigoß  xovxl.  xal  (puvrjsvxa  nakiv  xd  &iaxgu. 
xal  6 ßSfivöß  nsglnaxog  dv&sL  xal  navrjyvgl^si 
god.  xal  xsksßiovgyol  xa&sgtjxaai  navadtjvaiatv 
nsvxasxtjgtxal  nsgioSoi.  xal  dvicoys  dixagij 
gia  xal  nsginokovßiv  dyogavöfioi  xdß  dyogdß. 

<p  kag  ivxiog  ngö  ixoiv  ov  (idka  ßvxväv  u ipiks 
^)xgix6ßovks  dnav&rißavxa  xal  orov  slnsiv  vsxga 
9ivxa,  vvv  ndkiv  dv&si  xal  dvaßimßxst,  xal  v 
niaxvslxai  xd  ßskx/eo,  tjv  fiij  xi  xüv  k'^a>&sv  dvi 
agmv  ngoßnsßöv  xa&dnig  xi  go&iov  l|  dvxinvolag 
xivog  iysg&h,  xkovi^ai]  xal  ßvvxagd^x]  xöv  Sgöfiov 
Ixsivov  xal  (lexagijßti  ngöß  xovvavxlov.  xgixößovkog 
ißovköfiijv  tJ  sxalgs  nv&iß&ai  ßaipigsgov,  xl 
iu3°b)’'“  ksysig  Ttj'v  twv  köyav  vixgaßiv  xal  na 

gsvdoxifitjßiv.  xal  av  xiva  ttjv  dvteßLtoßiv-  ov  ydg 
■ i'xa  ^vvisvai  gaSlaig  xäv  ovxaal  naß  iv  xsfpa 
kala  ßot  ys  Af^dlvTWv.  sl  ovv  ßoi  xal  ijfiäv  fisksi 
fix}  ax&sß9ai,  dvakaßdv  av9ig  ksnxoxigav  xljiilv 

1)  Sv9Qtonoe  filv  — ] Ad  haec  roargo  i.  e.  dgaiov. 

2)  ncpt^dijrog]  lisgi  a m.  rec.  in  raa. 

3)  xgixoßovks]  A m.  rec.  in  ras. 
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Ti]V  Tovrmv  tcqoü&u  dtijYriaiv".  q>XaQivrios  ola&a  ti}v 
Ttqo  (taxQÜv  rlötj  yivonivt/v  Ivuruzäv  Iv  a9^vaia 
OvyTivotv  T‘q(S  nokntlaa  xai  tov  tmv  qivXmv  xvxtäva 
TS  xai  &6^vßov  ixcivov,  xai  omaa  isualaauv  xa 
t’  dklijltav  xsxQOJtlSa*  xaä  i^Qaxktldai  xccrd  zda 
ccQxaiQcaluit.  xai  onua  fisxä  ttva  ^qovov  •^xv^&tieitv 
«sxQonldar,  xqiio  ßovkog  olda  e>  g>lks  q>kmQivxts.  xai 
yoQ  x'^it  nm^lSos  ixnksvaae  tgoflaß  h>txa,  iftvxov 
Toxs  Siax^lßmv  iv  näxQais  xaia  nukaiaikt,  onoxs 
TTjv  xföv  (pvkmv  xai  g>vkd(fxo»v  Ipcv  sla  (piäa  iv  d9ri 
vaig  xttl  yivsotv  Sqxi  ^vvißaivs  ylvta&ax.  fitxa  Si 
xda  dqxtovqov  imxokda,  aqua  ixei&sv  xaxi 
Txksvaa  ia  kexatov  dkvfuttäöoa  ijSt]  ntvxnut 
dsxuxtia  d(fxofiiyrig  xai  ixxtxogija.  lv&»  dtj  xol 
avxvov  xivtt  xqÖvov  ivSunixffKpa.  Sagog  d ag 
Xofiivov  xai  xmv  xogiv&latv  ^di]  xova  la^fuxova  Si- 
€nx9ciiivav  dymvae,  Sdo^ev  ov  noggm  xaftol 
xdff  diaxgißda,  notovfiivo,  nagckS'övxt  ■d’sa 
ßaa&ai.  xai  nakaidv  Jxoijv  inl  xatgov  vvv  el(poat 
foaaa^at.  xai  nagsk9mv,  xova  xs  dyävaa  i-9caadfitjv. 
xai  xtjv  9>^(M2v  ixctvTiv  x'^g  iglöog  oxt  ßovkcxai 
aa<pigtgov  ixsi  (ia9slv  i^eyivsxo  fioi.  »oAAcJv 
Txokkaxd&tv  ixtias  avggtovxmv  xai  anov 
dijv  ov  nuvvxot  igga^viitjuivfiv  noiovvxoov, 
xmv  filv,  kiyctv  ijdicaa  xuys  xoiavxa.  xäv  ä 
dxoveiv  ^övxtgov,  xai  ixel'  Svotv  xüv  ijys/io 
vixaxigatv  ovanv  ala^^aecov  oif>tag  xai  axo 
^a,  1}  ftlv  dxoi]  fiflStuv  (liv  xai  »kaxvxigav  ^x^i 
T^v  X*’'*?*"*'  y®  6vvaa&at  xtj  'ii>vpj  avyxoiil^tiv 
xd  x’  iovxtt  xd  x’  iaadfuva  ngo  x'  iovxa,  dußkv 
xigav  Si  ngog  dvxlktjtjjiv , 0 oipt«  xüv  xagövxmv 

fiövav  dvxtktiTtxixij  xvyxdvovtUf  oftoof  Sgagixa 
xigav  xrjv  xäv  aia^xäv  Txoulxas  dvxlktjifttv,  ovx  I 
xavov.  ^ytiaditt/v  swidttvct  dxo^  xai  t»jv 

oiptv.  o&tv  xai  x6v  la&fiov  Staßda^  aofisvog 
ttiptxönriv  d’dijvaJ*.  xai  olofitvog  ^ Ö£xa 
(pvkova  sigslv  d&rjvaiova  xaxd  xi^v  dgxalav  xov 
&i]aieoa  noktxtluv  ixtlvtjv,  xd  ys  dsvxegov  xs 
xgacpvkova  xaxd  xijv  xov  xksia9ivova , iy<d  äl 
(tokig  ia  ivo  /isgiiofiivoig  ivixvyov  xda  <pv 
kda.  ifyovfiai  S’  *)dq>ov  »tiowovvijatot  xporijtfavTt« 
ä^;vaio>v  xova  xgidxovxa  ag>(atv  inigt/aav 
xol  näaav  ixslvriv  triv  nokixslav  dvmsxgdtpaOtVf 


(Fol. 

10«, ».) 


1)  ft  jj]  8ap.  lin.  a m.  1 Dt  videtor. 

2)  dqio ti]  L.  dtp’  ov. 
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ov4’  6i(/i  Tov  xfovov  XoiTtov  1<S  tii}V  agxulttv  Ina 
veX9eiv  tvxlriQlav  rct  d9tjvalmv  Tegdyfiara. 
alX’  ovv  innS^ntg  oilov  ivtaviov  iyTav9a  dti} 
ytefov,  navra  ia  r’  axgißia,  raa  x^a 

(Fol.  IgiSog  agtogiias.  Ttiv  yivtaiv  rijv  äiififjV)  xal 
'o6a  xoig  roiovToig  iipoota  i^v.  t|  0)v  onij  ngoxo) 
g^au  evvrjna  to  xiXog.  xul  cSg  inixgarigega  Sgut 
xa  xäv  ijgaxXeiäüv.  ngouov  öe  Xt((  x’  aXXa  xijg  noXtmg 
navxa  Jtaxt9tmnt]v  onXa  fiiv  navxctxij-  Icgiäv 

6i  nXi^9og  xal  xäXXog  Xoyov  ävvafuv  vntgßalvov. 
xal  x^St  (liv  T17V  ntgixXtova  a9r}väv  ?gyov  tpstSiov 
navv  rot  y^iya  xal  Qav^tugov.  xijde  öi  xäa  ayogda  xat 
ra  dixapjgta  xal  xä  9iaxga.  xal  dydX/iaxa  navxo 
dono.  öaiddXov.  xd  di'  xal  npa|iriAovO*  xal 

xijdt  fiiv  xda  dyogde  dyogavofioi  ättlnov.  xrjöt 
dl  xova  Stxagtxova  ntvaxao  ngovxl9eaav 
iixaanoXoi.  xal  l9avnaaa  dta'  xavra  xijy  no 
Xixtlav  lxtlvi}v.  onatg  xd  ^mxixdv  avxija  d 
otJx  dgnjgtixat  nvfvfia.  ivitojjov  dl  rtjvtxovra 
xal  vixayoga  xä  fjgaxXemxti.  dvSgl,  noXv 
tiörj  aofplav  i^axtjuivo).  xal  ngog  ys  ixt,  oi 
xXiog  inl  etxpla  x6xt  (liy igov,  (irixgodäga) 
xä  igfioxgdxova.  cSv  xiq  ^vvxvxla  xoaovxö  ys 
tia9r}v , mgxe  xal  ndvxmv  tjddcav  dtl  diaxeXä  , 
ngoxi9tla  onolcav  xal  oorav  anoleAavxtiv 
ia  n'dvxa  xov  ßlov>  fiexd  dl  xgonda  9tgivda . 
oXxttSt  7tcgmjx<dv  vavgoXovat]  ngöa  ri}v  nc 
Xonovvtjalav'  Inlöavgov,  dt’  ttvxija  •^drj  xol  xija  xäv  , 
intSavglav  intfii^iaa  dnoXtXavxuv.  i 
xtid'tv  nt^fj  Tij'v  Xaxcavixijv  negitX9äv  xal 

xal  [gogi^aag  oaa  iv  (liaoa,  !(isXXov  dqii 
xvna9ax  xal  oXv/iTtlaSe.  dXXd  diixoifrev  ■^fiäv  ^)x6v  Sgö/iov 
d xrjvixavxa  xäv  ijXtiav  ngog  dgxdöaa  ndXe/*og. 
oi  ydg  tjXHoi  xiytav  nöXtv  dgxadtxrlv  nBgKggaxo 
nedcvOavTEa,  IttoAio'pxovv.  xal  rjv  ivxev9ev  ov  fit 
xgoa  iv  ixelvoig  xoZg  xdnoig  6 9ogvßog.  xäv  dgv 
ynxövxov  xal  ntgiolxatv  xaXavxsvo/iivwv  xaig  ' 

yväfiaig  x^öe  xdxeiae.  xal  vvv  fiiv  xovxav,  vvv 
d ixtivcav,  (pgovgaZg  xal  ijfiegoaxonoig  xd  S 
viSga  xal  xda  nagoSova  xaxiyjtiv  insiyofiivav.  o9iv 
iv  Se^iü  xttxtthnäv  a’jl9>^to'v  dcpixofirfv  ia  • 

TTulov  ndXiv  xäv  (lEarfvlav  nagdXiov.  xal  iq>s 
^rjg  ßgayv  xij  XEvxxgixij  ofitX'^aaa  ?v9a  d 9r/ßttiog 
inafiEtvaviaa  xtjv  xrja  andgxrfa  näaav  fxEtgsv 


1)  TOV  dgdfiov]  A m.  rec. 
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OTtXiuxijv  dxfutjv,  Aiifciv  l|  bi^av  htQcc  nsQi 

axonäv.  xal  ro  &iQog  Iv  rovToia  hiXivrci.  g>9ivo 

nmqov  ä Isufibov  ixTtXcveaa  ixti9ev,  ißdo. 

fiuTog  ofxadf  dq>ix6ntjv.  xal  av  (liv  ctviomiia 

avroa  iyevofiriv  d9ijvri0iv  iniStdtnitjxda,  Tav 

x'  i?lv.  ^)inti  d’  6 fitta^v  xQovog  noXXtjv  zrja  noXi 

xelaa  Ixtivrjo  av9tg  nenoltjxs  xrjv  ntxaßoX^v, 

i9iXm  nv9ia&ttt  nigl  xolv  coq>olv  *)ixtlvoiv  dv 

Sgoiv,  ondg  noz  iv  zovzotg  k'a^e  zd  xaz'  ixtlvova. 

del  ydg  l^agzäzai  (lov  zrja  fivtifitja  6 ixtivav  nö9oa 

Xtt9anfg  yXmzzr/a  i^agxäzai  yXvxvztja  intt 

öciv  zig  yevarjzai  niXizoa.  il  ovv  aoi  dzaXabtagov 

sHtj,  Xiyoia  av  (lot  d ßiXzigs  giXojgivziß 

fittla  fiäXXov  iipitftivio  eov  ye  zotavta  6is 

ItovTod  dxoveiv,  i]  XQolaov  zov  XvSov  (toi 

noAv'v  ngozi&ivzog  ogäv:  ipXiogivz  log  (trjZQoöagog 

(tev  ixtlvog  6 negizzua  zriv  aotpiav  d iplXs  xgt 

xoßovXs,  ijfttär)  zd  z^a  ijytiiovlag  its  ■^guxXclöaa  *)fttra 

xsxvßevzai,  äeö^ftivzai  (tev  zi}v  ovalav  ndvv  rot 

nXeigy\v  ovaav.  *)ai}z6g  ö’  int  Svoiv  i^oggaxUszai 

zoiv  iviavzoiv.  buiza  i7taveX&dv  otxaäe  xal 

(tixgov  inißiovc,  izeXevzjjat,  vbaoig  ßagclaia 

xd  adfta  öa}iavi]9elit.  xgizoßovXog  qitv.  oiav  (tot  tijv 

dSvvrjv  iv  zoia  anXdy%voia  avzda  i^snvgatvaaa. 

olov  (lovawv  iXixäva  Xiyeia  dnoXcaXivai.  ntgl 

6h  vixayögov  zov  '^gaxXtdzov  zl  iptjg.  (tz]  xal  av 

ZOO  ixiivov  naganoXeXavxti  zov  xXvöcavoa; 

g>X(ogivztog  xol  ntäo  ydg  ov-  noXX'^d  (thv  Z'^a  zäv  xe 

xgomöuv  dnoXavav  evfieveiaa  xal  avzoß  ngö 

xegov,  noXvd  de  xal  atltod  ixclvoig  nQoaxtl(ttvoa 

ötözjitsvzai  fihv  ovv  xal  avzoa  z^v  ovaiav.  ovx  i^a 

ggaxtgat  6h,  (itzgicazigaa  z‘^a  zifimglaa  adzä 

xazaziitjcpia&eiarje,  zd  yt  firf  i&eXeiv  zoia  noXi 

ztxoia  o»iD$  nozs  ivixsa9at  7tgd‘^(iaaiv.  dXX  ’ aL 

tl  zrja  riavxlaa  tlvai  ftdXa  igagija.  iv9iv  ’ 

TOt  xal  avToa  Sx  zb  zijg  zdv  ngayfidzoiv  (tBzaßo 
Xija  Sx  ZB  zrja  zdv  iplXav  dnoßoXrja  nXtigriv 
iv  Bavzd  T^v  Xvnr)V  d&golaaa,  atgBOiiozaa 
(thv  ixßlvova  xal  q>oizt(zda  anuvzaa  x<^hgBiv 
Blndv,  ia  ixovaiov  zov  Xoinov  ztjv  yXdzzav  xa 
O^xB  6Ba(idv.  vvv  Jftol  g>i^aaa  dvdyxri  aiyäv,  oz’ 
dmgia  (laxgd  zov  Xiy Btv  inmoXaljBi  xal  zay*  av 

1)  I X c l]  M.  rec,  male  IhbI. 

2)  Ixs^voiv]  Ol  m.  2 snp.  li.;  m.  1 

3)  (iBza]  M.  1.  (tBza;  accentam  m.  2 delevit. 

4)  avTog]  L.  avTog  — . 


(Keil. 

lOT.h.) 


(Kul. 

108,*.) 
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la  xikos  xov  roiovrov  hijgti  XQonov,  tl  fxij  r»  xuivo 
tspov  «ap’  IknlSa  «poflJttoo'v,  rovö  «JporxAtWaff 
tjvayxaee,  xovtov  -ia  xda  ovvijdttj  uv&tg  tlxaSrifilas  ^ 
xai  nsQindxova  xctkelv  *al  (ti)  ndvv  rot  Qikovxa:  *q  tro  ß o v X og 
^)nqogqiikiov  iplks  (pktogivus  /ijj  fis  rrja  kafingäa 
tovtijs  «noßovKokij(Sr)a  Iknidog.  aUa  ndvxa 
(loi  Ttgo&vfiij&TjU  xa&’  ¥xasa  oqp»jyij0«<r9«t. 
ycp  tI  ötjTtoxi  ist  nvd-iß&at  xovtl  x6  *)jtag 
ikniöa  xaivottQOV  ngogneoov,  o xal 
T1JV  ovayxtjv  slorjvtyxs  xoia  ijgaxkeldata 
irjxijaai  xov  vixayogav,  xal  ntlttat  xijv  ßtcojnjv 
unoactOctfievov,  ia  axadrifiiav  x«l  ntgtnutova 
uv&tg  inaviivai:  q>ko)givriog  ixioftaai  rtg  ia 
TMV  ikkdda  ^fvoq>dv7]a  d ■&gaavfidxov  ixokkijv 
T^v  aotpiaa  InlSii^iv  nonfoetv  inayytkko 
fttvog.  xal  Äpcöta  fiiv,  ia  xakvSiSva  noktv  icJv 
altcokav  ineätl/itjat.  xdxg^ev  tla  irigav  ndkiv 
(teydktjv  xal  ov3t/uä  roJv  ngcaxtloav  nagu 
Xmgovaav  ia  koyova,  dnoaai  i^  ahakiSv  ag^a 
lievat,  (lixgi  *“l  ia  koxgova  rova  o’^dkaa  Sirj 
xovaiv:  xg  ixoßov  k o g nd'd'cv  6’  dg/icöfievog  ovxoa  tjv  6 
dvijg-  xol  noiaa  narglöog  xal  yivova.  (pktogivxiog  oIa9a 
ic«"b )“  xgixdßovks  xoknov  rivd  Tagavzlvav 
' Atyoftsvovj  stvov  re  xal  ia  nakv  nagaztlvovxa 
(iijxog,  xal  nokiv  (leydkrjv  ngog  ro  dgxzäov  xigaa 
xetfiivrjv  avzov  kaxeöaifiovlav  anotxov, 
xg  tz  6 ß ovkog  el  (i£V  akkriv  uvd  iprlg  ovx  olda  qpkagiv 
t»E.  el  öe  rzjv'fiezd  zdv  lovtov  xoknov,  xol  fiakaye 
olda.  <pk(ogivziog  O'Szog  zolvvv  zagavxlvtav  o xoknaa 
ca  qilke  xgtzoßovke,  ngoa  fiiv  Svatv  xal  ^ig>vgov 
dve/iov,  d<p(tjai  ztjv  devrigav  xakovfiivtjv  i 
kkdSa  ztjv  nv&aydgov  aotplaa  ndkai  atgeai 
äxiv.  ngog  3’  ?0)  tijv  xakaßgiov  inagytav,  rj  ug 
iv  Se^iä  Idvxt  ia  axpav  lanvylav  xä  lovla  |t> 
vdnzei  nekdyet.  tja  xol  o oo^joff  ixeivoa 
ag(ttizat  ^evoq>dvt]a.  diakixzo}  ye  (itjv  xi 
Xgt/zai,  <pvau  piv  zrj  kazlvatv  xal  Izaktöv,  ße 
ßtaßfiivcog  6i  xal  zrj  ye  ikkddi  zavzfj  xal  iy 
Xatglfov  ajftiv.  xgixd ßovkog  zegdsiov  xl  (tot  kiyetv 
doxeig  a <plke  q>ka>givzte.  xal  ovx  ?%o  0ot  nei 
&ea&ttt  gaSloia,  imyaigid^etv  ia  xovaSe  xova 
xinova  aotpiav  qidaxovri.  nokkal  ydg  (t£Toj?o 
Aol  xovg  ixeivova  elktjq>eaav,  xal  ovdev 


1)  jtposqpil^o  w]  Leg.  ngog  tp. 

2)  ««31  *•]  M.  l «o  1 3*  — . 
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^Tt  ix^os  iyXiXtinxat  ou  yt  ftovat/tt  IXUrj 
vm^a,  aXX  ovSi  ötaXixTov  xoivija,  6 
Tcola  xexQtja&ai  Tte^iylverai  xal  toi;  iXXijvav 
aygöraig  xal  axanavfüaiv.  fjv  öi  ßovXrj,  /la 
xgov  iyat  Oot  igä  Xuyov  xal  aXr]9^  ntqi  ys  zäv 
trja  yfjs  ixtivrjO  (lezaßoXcäv  ojcoiat  xal  offa* 
xar’  a^lovo  alAat  xai^ovf  iy^vovxo:  tpX  a^ivr  log 
xai  nävv  ye  i&iXa  XQixößovXt  tl  xovgiöv  aoi  il'r) 
xal  tjxiga  inax&ia  xQixoßovXog  axove  ßafiaioi 
xijg  IxaXiaa  naarja  näXai  xQaxrjaavxta,  xal  o^ia 
xijg  olxtiaa  notrjodfievoif  itgoc  (tev  ?a>,  vtd 

jcoXiv  xal  Ta  (iixgov  u inixtzva,  nQog  d’  ianiqav 
fittaauXittv  xs  xal  xda  VTugßoXde  x<öv  aXnecav, 
alaxQov  rjyovvxo  xal  xijg  a(päv  av'xäv  (ityaXoijjv 
%lag  0(poS(ja  ava|(ov  dv  (iij  xal  Ta^avxa  dovAo 
adiitvot,  (iixQ^  loviov  xdAxcov 

&dXaxxav  ixxitvcaaiv  xijv  naoav  avxäv  int 
xgdxttav.  öid  xovxo  xal  noXifielv  ißovXcv 
eavx9  xagavxivoig-  incl  dl  xtjvixavxa  (taxs 
öovfaa  aQxxiyoa  nvggog  6 Sxjfiijxglov  xov 
noXioQXTixov  diddoxog , dvijg  <pvan  öeiioa 
xal  Sga^giog  xal  xd  noXi/ita  xgdxtgog,  xal 
yificav  d&XtjxiX'^a  ogii'qa,  onolav  xal  oi  xija 
dXe^dvögov  naXalggag  Ixxijaavxo  ia  xd  (lu 
Xtga,  ngeaßsvovxai  ngois  avxov  ot  ix  xugavxoa. 
gvfifiaxov  Sfta  xal  dgxtjyäv  algovfievoi.  6 dl'  rij'v 
xrja  oXxja  IxaXLaa  ev&vg  dvcigonoXijaaa  dgx'^v. 
xal  xaigov  l'xc(v  -^Sr]  xavxt)  vofilßaa  int 
&ia&at,  fidXXa  aß/isvog  xrjv  ngsaßeluv  iSi 
^ato.  xal  {v’dils  noAAtjv  ix  fiaxeöovlaa  öie 
ßißa^s  Svvafiiv  dnXtxixxjv  did  xov  loviov 
ia  XT}V  xdgavxog  inagxlav.  xal  ngog  xovxoig  i 
Xicpavxag  alyvnxiova  onoiova  xal  oaova  avxä  öi] 
(iTixgiog  xal  avxLyovog  ix  ötaSoxxjO  naginefi'^av. 
dXX’  tva  (ixj  öiaxglßcofiev,  nvggog  ixsivog  fiexd 
noXlrja  xija  dvvdfteatg  ^cofialoig  xal  ana^  xal 
dlg  noXiixa  ^vxßißXrjxdg,  ivtvixrjx'ct  filv. 
dnr/yogtvxci  dl.  xal  ia  xglxijv  livai  ntigav  ^)ovx 
i&dggrjai.  did  xo  gwiialova  iiev  ägneg  l|  a’ 
qp&dvor  nijyija  ngoa&tjxrjv  atl  noieta&at  xä 
ovxtlca  ggaxonidm  (ultco  xäv  dnoXXvfiivav, 
avxov  dl  nop(ia)  fiaxeöovlaa  ovxa,  xovxo  (iij 
Svvaa&at.  xavx’  Sga  xal  ßtofialoig  (ibv  dc|tdv 


1)  fioiAAa]  M.  rec.  fidXa. 

2)  odx]  Kam.!,  initio  sequentU  liiioac  poaitu^,^ 
hic  adscripsit. 


494  Gregorae  Philogophi  Dialogut. 

mnoinptia,  xagavtlvovc  il  xalguv  clntav, 

mxcxo  ia  itaxtSovlav  ai&ia  (tna  rtiv  Ix  jtioocE 

öoviaO  oTtkav.  xal  ovru  ^(onatoia  tJnoxc/piot 

')  xagavxlvot  xal  axovxtg  rjöt]  ycydvtjvxat.  xa'i  Sfia  ogta 

xrja  f^tayiaifov  •^ytyioviaa  6 löviog  xoiknoO. 

xooovxtav  yt  ftijV  Tttgtgavxtov  xagttvxlvova 

Q-ogvßnv  xal  ggtexoniSav,  vvv  (ilv  Ix  ftaxe 

doviaa  vvv  d’  i(  Ixaliaa,  xd  xt  jpiIjKara  Iniki 

loine.  xal  ovxe  xakaßgolg  ovxt  &ovgloig  tVSoe 

ovöi'v  hl  IkkikHTtxax  ovxt  ao(pla<s  0V&’  onkatv 

intaxtvija.  fTttixa  ov  nokläv  (lexaiv  Staytvo 

fitvav  iviavtmv,  *)^dvvlßao  6 xagxtjiovtog.  6 

d/ilkxov  ftiv  v!6g  daögovßa  6’  avxaSektpog, 

xdg  ‘^gaxkilova  6iantgata>od(Uvog  g^kao, 

(Fol.  xal  xtjv  xdxm  Ißijglav  Snaaav  dovkm 
^ *'*  adfiivog,  intl  xal  xi]v  xtiv  akntav  Staßda 

ivox^gtiav,  vvv  fiiv  avxtjv  xaxaxgixav  hrdg&st 
xl  xal  iqiktye  xijv  txaklav,  vtiv  dl  ßtofiatoig 
Ttokiiim  avfißakkmv  tvgfdgoag  xartxgonovxo 
xal  Ttgog  xovg  iaxctxova  t)kavvt  tijv  gvifiriv  xiv 
ivvova,  xoxt  äij  tote  xal  xdgavxa  tlkt  66ka  na 
gtkQuv.  tppyddav  xivciv  xal  vofta'duv 
nagog/iriadvxav  tlg  xovgyov.  xal  xa&dntg 
xvfia  acpodgov  l^alq>vijg  Sgafiov,  xdgav 
xtt  xe  inixkvae.  xal  Tovff  negiolxova  xa 
kaßgovg  kelyjava  elvat  xaxlktnt  evfig>ogmv. 
xal  nvTiiitta  Svaxvxtliiäxmv.  xal  ng\v 
okov  *)l|i2XE(v  ivtavxov  ggaxjjydg  adxoxgdxug 
axtjniav  av&ig  Ix  ^cafiaiav  xexiigoxo 
vt]xat.  xal  xov  dvvißixov  dviSi^axo 
ndktfiov.  nokvxgontoxaxog  dv^g.  xal 
avviati  xal  ifintigla  noktfuxij  Tcdvxtov  xtöv 
xoxt  ngovyiov.  og  dj/  xal  Toiff  tmv  ?gy(ov  ■ 
inißokalg  fidka  tftpoögäa  X7jv  dvvlßov 
evvixgiipe  didvoictv.  ydg  xov  dvögda 
o^vxtjd  d(d  Tuv  koyiOficSv  ixilvov 
dgafiovdtt,  vagxäv  inengdxei  xnjv  X^^Q^’ 
xal  x6  nokifiiov  ixtivo  xijg  Ixaklaa  nvg,  ia 
xtjv  dvvlßov  naxglSa  xijv  xija  d(pgtxrjg  itrjxgonokiv 
(^^■xagxTjSova  xdxi?a  ntgiixgtrjjt.  xal  ndkiv 
' ^(opa/ot;  vnox^lgiov  xdgavxa  ^vvtntnxwxtt 
ytviaQat,  xal  ia  xaxäv  nakiv  ntgievex9ijvat 
xovg  ntgiolxova  iaxaxida : qtkagivxiog  av  d’ 


1)  rapavTlFOi]  M.  2.  add. 

2)  d vv^ßaal  Posterias  v m.  d<  sop.  li.  add. 

3)  i l^xeirj  N.  m.  ree.  sop.  lin«  uiseruit. 
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Ol  tplkt  XftToßovXs  fllXQOV  bttdXOiV  Öl 

nqyriCiv,  SianoQOVvtl  ftoi  g>Qdaov.  riva  xovrovl 

fprjg  Tov  axr}nloi)va.  noiUol  ydg  ix  QcaitTjg  axrj 

TtimvBO  Tidikai  ißkdgtjaav,  x gixo  ß o vlo  g tov  no  ■ ' - 

jtkiov  vtia  (pkagivtu  tov  xul  dgigtxavdv  iv 

ijsigotg  ijtixkii9ivta,  g>  ko  g i vtto  g niSg  (pija, 

uTcogtav  ydg  ijioiys  ntgiijyayea  ctv&tg  Izigav. 

^a>iiaiog  ydg  <ov  6 axrinlov,  no&ev  a^gtxavdo 
iTtavofiagai.  xgit6ßovkog  oväiv  toiJto  xatvöt' 
ca  qplks  tpkagivtu.  ort  ydg  vrcd  ^a/ialoze 
^vvigget  td  ngdyiiarrt  xa\  td  rtja  ovofiu 

xai  avtcSv  ilntlv  täv  otigavlatv  ¥if>avaev  diffidav, 
inttötj  xai  vnatoz  tovtmv  xal  at/toxgdtogsa 
ggatrjyol,  ol  (liv  kißvtjv  xai  d<pgtxrjv.  ol  Sk  ya 
kaxlav  xorl  xtktixriv  •öitriyayovto.,  ovxirt  koinov 
axrinlmvto  xai  ßgovtot  xai  xdtavcg  xol  tdyt 
toiavtu  dxoveiv  ißovkovto  fidkkov  i)  xtkttxoL 
tivea  xai  yakatixol  xai  dqigixavol  xai  kißvxoi.  trjv 
and  trjg  dgetrja  fiäkkov  tificSvttg  ngoarjyogiav 
■ij  trjv  cog  itvytv  S%ovaav.  xai  ^v  tovto  ndw  toi  dl 
xaiov  d(i<potigoig  toig  ts  dxov'ovffi  toig  te  ka 
kovai.  xai  ri/iijg  tijg  txavrjg  dipoalaaig  xai 
1}  diaxiklova,  iv&a  avxvdv  nigijjitlvaa  xQOvov, 
ivagyeatega  io  tdv  t^a  ikkdöoa  r^xt  ipavrjo  I 
^lOfiov  agneg  öi  toig  davvij-d’aa  ^x^vai  ngda  olVov 
noetv,  ineiSdv  xai  ^po^iog  avtov  yc  (istdaxfoaiv 
tntttti  fis&veiv  iv&vd  xai  xogvßavtiäv  xai  (itj  td 
ovtu  xatd  <pv(fiv  ogäv,  dkk’  dv9’  higmv  eisga  oXta&ai, 
xviiatov(tivrig  tijg  oifitag  vnd  trj<S  ntgi  tdv  iyxi 
(pakov  vygdttitoß,  xai  olovti  xokv(i.ßoiai]a  ia  td 
qtatvdfitva  nkrui/iekcSa,  ovto  xdxsivoO  öid  tiqv 
tija  ckkddog  ipavija  fictdkrjijnv  dvaßda  elg  oipgvv, 
fiiyav  fih  iavtdv  ilvui  ivdiuat  xai  aoq>iaa 
dndatja  iyxvnova,  tova  d’  akkovit  ägneg  and  axo 
niäa  rjv  xa&ogmv,  tlg  q>avkov  tivd  xai  xdtta  ßlov 
xakivdov/ievovg.  inii  de  xai  Tijv  trjo  aotplaO 
undatja  lujtgonokiv,  tdg  u&ijvaa,  da&eväo  tr}vixavta 
dioxiia&ai  ntgi  tova  kdyova  dxijxos  did  td  avfißav 
negl  te  firjtgddagov  xai  vixayogav  dvarvxtjfia. 
xai  tijv  onäg  note  xataaxovaav  avtova  aiamijv, 
liäkkov  int/iijvtt  ngdg  td  nagaßokcStegov 
tov  koyiOfiov.  xai  xat^o'v  i'xftv  ivdfiiaev  ^dtj,  xol 
avtdv  d&’ijva^t  fiijdtvda  tov  ivavttmaofiivov 
tvyxdvovtoa,  dntk&dvta  do^tjg  drifiotixija  xlt] 
govxov  ytvie9at.  tavt’  aga  xai  <dg  ini  axe 
diao  tivda  tija  toiavtria  iknldoa  q>tg6iievog, 
ixmftalie  ngdg  d9ryvaa.  ov’dlv  fihgiov  ovd 


(Fol. 

3.».) 
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^)uytvvla  avvo^Sv  Swä/ievos  iavrov.^) 

(F“^-  iövtiye  fiijv  vno  (ilkavi  ag  tcJ  zql 

' 'pavi,  iqyov  iv&vo  iytyovtt  nspii^vai.  xda  uyoQua 
%a\  rag  navtiyvQtia.  xal  i7tciyyclXca9at  piyikriv 
Tivoa  aoiplaa  iniötiliv  xol  it  ug  ßovkoizo  aoq>6a 
Kui’  ixtivov  ytvia9ai,  ^aSiov  ilvat  nonlv  avtov 
Iv  ßfoyti  fux()6v  UQyvQiov  kaiißdvovTa.  xat  rija 
d^laa  ^TTov  ys  nokkä.  pr]  6i  ydf  tlvui  nqoa  r^a  aktj 
^ovß  aotplua  dxQißokoytia9ai  xtjv  rdSv  kfffAfiüxcav 

TtQoaodov  xa9a7ttQ  dyoQavopotg  xal  oijjavofiotg 
xisqI  xäv  orf-(uv.  dkk’  vg>’  tov  fiev 
kufißdvsiv  xda  TM  Sixalm  nQoatixovaua  Squ- 
%pia.  ivloia  dl  xat  xaQi^to&ai,  (tdka  Tt^o&vfiiog 
TM  kclnovxi  yvfdfiriv  uvufitxQOVvta  g>ikdv&Qamov : 
Kptxoßovkog  uxdf  cJ  g>lk$  g>kioQivxxe  (litagv 
ßovkofiJva  (tot  inaviQtad’ax  dvayxaiuv 
tivtxa  Saxiv  uv,  ov  niiigpca9ai  ovöe  6va%t 
gaivnv  xgtmv  Coi  igiv.  nokkdxxg  yuQ  OQpxjoaa 
iQio9at,  Tiokkdxig  Iniaxov  und  Seiklaa.  axu 
nxtxög  ydg  tlvai  fioi  öoxeig  xal  jigöxn^oa  eig  o^fi^v. 
xal  ijxxeixcSg  dx9r\,  ti'  xig  inavakapßävuv 
Iquxö  Siaxonxuv  x6  xija  dnjyij ö£M(J  avvexio, 
qitQBiv  6i  at  ngoai^xci,  fü  aoi  piksi  (itjdtv  tmv 
ksyofiivuv  diaSiö^äaxtiv  ijfiäa : tpkuQivxiog 
nQOO'^xoi  ydg  uv,  m <pikc  XQixößovke.  xot  fit}  8sx 
kla.  äkk’  Iquxa,  o Tt  ßovkoio.  XQixdßovkog  aq)txoft£vos 
<f  ^cvo(pdvtig  ug  ^q>t]g  d9ijva^c,  ovx  i^ij 
TiQÜxov  löiiv  xovo  ixsl  aotpt 
fda  xat  pxjxo^ag;  <p k uq  ev  x log  ovSafiüß. 
xcfidxia  ydg  i'xQiviv  ilvai  xovxova  aoipüv, 
xaxaxBQnaxlaavxaa  t^v  aotpiav.  xal  piQog  akkov 
Skko  TI  u7ctikx}(poxa  xd  x:äv  ol'ea9ai  i'xttv : 

Kqixo  ßovkog  k'ofxsv  ovv  u g>kugivns  da 

fievua  ik9uv  9idßaa9at  (h^xqoSuqov 

yovv  li  nagrjv  d9x]va^t  xol  ufia  avxü 

vixayoQav  xov  x^gaxkEcixriv.  .XQxjfai  ydg 

xal  ug  aogiov  aoqioig  ovgtjvai.  xal  Mff 

ovx  £v  ngdxxovai  Ttagtjyogov  df|toV.  cl  ydg  fitj 

avvxi9ria,  dkk’  oiJv  q>lkog  fdo^tv  ov  diä  xd 

avyytvla  xija  aotpiaa.  <pkug  ivxiog  ngd  ßgaxiog 

exvyt  xaxsk9cdv  xol  (itjxgdäugoa 

kv9ivxoa  xov  i^oggaxta/iov.  xij  avv^9ti  xdvxav 

•&0  ^ikav9gujcia  xüv  ijgaxkBiöüv  x^jjffcfievMV. 


1)  öycvvio]  Posterius  v sup.  lin.  a m,  1 ut  vldetar. 

_y 

2)  In  dextra  parte  folii  infimi  ^ scriptum , quod  quid  sibi  velit 
ncsclo. 
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xai  •^auv  iomov  ufiipoTtQot  avvövrta 
«iir/lois  (irjTQoS^Qoa  xt  xai  vixayoqaa. 
qilXa  yuQ  xji^v  nakat  noAvv  {jöri  ygovov.  xul 
övo  atonäxav  fila  xig  ijv  xpötptftoa. 
xal  öiov  »ccl  crJröv,  iv  xoiccvraia  TV%aio  ovxad 
ixelvova,  n^atl{^6vxa  &eäaaa&at  6/u 
klag  tI  xal  S(ia  na^afiv9iag,  6 St' 

xai  uvxod  avvtni&ero  rij  Ttja  xvxija  axXiqfjö 
rrjxt.  xttl  avmittxca  x(ä  x^övm  xQXjaäftEvoaf 
viokva  Iqqvi]  xara  x^g  avxwv  kotdoQlua. 
xotl  0(po6i)tt  {^t]Xoxv7f<ag  Siexidij  xrI  int 
q}96vo>g,  xo  ixeivmv  ovofta  ßkinmv  fitxöi 
Ttokkija  rrja  tvxktlaa  iv  xoia  unavxmv 
xtiittva  goitaai,  xoj  nov  y^g  slaiv  S 
ktyEv  ot  nkavtjXK!  ovxoi  xal  tfjtvdäa  ovxtoai 
nioa  vftvovftevoi.  naQtövxcd  öetxvvxadav 
tI  naga  uQigoxikovo  avavxo.  xal  ‘)xi  nc^l  dt 
aigsxixija  xal  ävakvuxija  üdadi  xlxvria. 

Hai  xl  ntgl  avkkoytaftiöv  anoßiixttxäv  xb 
xal  üiakBxxixcSv,  ägntg  iya  vvv  ivxav9oi. 
■7ti^t<pavma  iniÖBl^ad9ai  ßovkofial  xi  VBoi 
TBQOV  xal  ov  fiäka  a&xjvaluia  ngoodo 
xtfiov.  ftv^fiav  ä’  iJv  0 dvi]g  xal  oda  ngo 
avByvaxmd,  na'vxa  dnoxdötjv  ix  goftaxod 
StB^ijBt  xa9dntg  dno  ßtßkiov,  xal  fidkiga 
ndvxiav  xovd  xtSv  dgtgoxsktxäv  igitrjviad, 
vnoßagßagil^mv  6i  xii  xäv  ki^cfov  ngo 
65«,  xaxddtjkod  ijv  oxi  kaxivog  bItj. 
xal  5i]  xo  ngodmnov  avBdnaxdd,  xijg  (ta 
‘9ri(iaroniokix‘^d  qirjdl  to  /tiv  nBgl  oda 
T«v  oAA««'  xBXvüv  ^)^ffl  fia9ijfiaxa,  kByfxm 
xlg  0 XI  ßovkotxo  ovofia.  xo  ös  nBgl  dgBx^v 
ij  xijv  xpvxxjv  xodfiBt,  xBxvoncaktxov  iyci 
ki^ca.  xal  iv’  ^)^nt  nkiov  xrj  öiaigBxtxtj  xgxi 
0B>iiB9a  xfjd  (laxxixixrjd  av  xo  (liv  dcoftaxt 
ngod  a<d(taxa  ytyvd/iBvov,  dvofiagiov 
ßtagixov.  xo  öi  koyotg  ngod  koyova,  xovxo 
S’  üuwtaßnxixov.  xal  ovxm  xaxd  xo  ffwirla 
TtQoiovaria  xiqfS  zt%V7i<5^  xa%  av  xa^  Hq^ov 
dtatgBxtxtj  nogBvotxo  (ii9oöog  axgt 
xiov  a’to^uv.  TO  ys  (it]V  xBxvonmktxovy 
dSialgBxov  xb  xal  adyi^ov,  xtcTBklnofiBV. 
xovxo  d'  oklyatd  Sgax(toid  dktodtftov 


1)  Sop.  lin.  a m.  1. 

2)  5 o 1]  r post  r insertum  a m.  rec. 

3)  int  nliov]  L.  ininliov. 

Jrch.  f.  Phil,  ■.  Poedag,  Dd.'S.  Uft.  IV. 


(Fol. 
5.  b.) 


(Fol. 
6,  o.) 
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ylvoit'  Sv  Toig  (00  ifie  tpoitäv  ßovXo 
(k/voi0.  oIs  6i]  xal  <<xoveiv  dixato 

evvr/s  Tcigt  xal  avSqlaa,  Svolv  ovzoiv  cl 
dmv  ^i>vxixija  agerija,  noriga  ßekriav. 

fi£v  yag  Tttgi  noXifiova  xal  agnayaO  t]  avSgia 
(fttV'^aexai  ovaa-  «j  öi'  näv  tovvavxiov.  zivoa 
6’  uvTiinövroo  u;  ugagiov  t(  X^yetv 
öoxeio  (0  ßiXxigs  ^tvotpavta,  agextja 
ipvxix^o  y(»p  tldog  iv  x^  dtatgixixrj  aov 
öiöaaxaXia  xijv  avögiav,  vvv  Xi 
Xt)&a0  xdvavxla  inayytXofitvog  dil^etv 
xaxiav  acofiaxix-qv,  ovöiv  avx6a  anfxgl 
vuxo  nXiov  r}  oxi  xo  rfqI  dvofiaxa  xaxayi 
vsa9at,  xovxo  Si  xola  yga/ifiaxigaig 
xal  ^i^xogaiv  i<pchat,  xal  ov^  x^fiiv  xola 
xa  agigoxiXova  (ptXoaoq>tlv  ig^ofitvoia 
So'yfiaxa.  xavx’  slxcdyf  a%cxo  ivlova  ix  xrjo 
ayogäa  icptXxvOa/icvog  dxoXov&ova- 
o'l  6t]  xal  xola  avxcSv  ij&tai  ngog<pväa 
^lovxa  ^vvcvotjxoxca  xov  av6ga,  av%vov 

xivog  xgovov  cvvSirifiigivov  daiiivota  • 

ailroö  xol  avvötTjxävxo.  xal  xala  xrja  xtv^a 

SoitjO  IXnlaiv  ixovqti^ov  (lixgi  xal  la  no 

Xvv  xiva  xqÖvov.  ixel  6e  xaa  iXxlöaa  xcopciv 

xaTC«  vovv  ovx  Ivixfögti,  oi;ö’  ia  xb  ngoato  ngo 

xtxoipivai  xa  xija  tvxtjO  awiggti,  ord’  ev 

anovdoa  iöoxst  xrj  xovxav  6 xQovog  anovdij, 

tjaxaXXov  xc  xal  tjviävxo  (laXa  a(po6gtöa-  ij 

yag  <pt]fit]  xäXai  ^iovaa  xov  vtxaydgov  fctxa 

66irja  oxt  nXtigtjO  xal  Xa(ingäat  /xt]  oxi 

6ia  xija  iXXdSoa  oxt]  nXelgog  •rjv9£i  xoSv 

ixclvov  qpotTi;T(üv  d xivta 

tog  noggatxaxat  xavxrja  oixovvxca  xija  e 

XXr]voa  thv  ao<piaa  xal  yXäxxf}a  ovx  d 

6a£la,  xrjv  ^evoqtavova  S9gavi  xs  xal  aqttjget 

naggrjalav.  xal  ov  fiovov  xgdg  xdtpavia 

xova  xäv  dxoXov&av  ixcivov  avvixXcis  xgdxova 

xal  olov  elxclv  xija  wpgvoa  Ixtivov  xaa  xiägova 

iöcvdgoxdfiet,  xal  xgoa  döoilav  ^vvoS9£t 

fidia  n£giipavij  xal  x£g(ßi.£xxov,  diXd 

xal  Oipodga  vagxäaav  xtjv  dxoijv  vxdgx£iv 

xova  dxovovxaa  ln£i&£v  ia  xrjv  xovxav  <po>v^v. 

o&£v  iv9vfiiov  ylv£xai  a<plai,v  ov  (laka  fiiv 

ag£iov.  fidka  6’  dxd  yvufirja  xaxo 

xgonov.  XQijvai  ydg  £<paaav  iaxicp9ai 

xLai  (irixav^fiaat  xal  xiaiv  ik£nok£ax 
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TT]V  xa9tXov(itv  Ttjv  rov 

coTov  viKoiyoQOV,  xa&aneQ  axQonoltaa 
vil>o9sv  eoßovaav  xa'i  imaelovaov  ijfiiv 
TTjv  ala^vvovaav  aiant'jv.  av(i(La%oa 
6’  ia  T«  (taki09  xat  6 vvv  i^at  xatQog. 

ovTS  yÜQ  Tiff  aihü  *)  ^ont)  tcqoo  rüv  vvv  ijyt 
(i,dv(ov  gQuxTjycSv  Tija  ekXädoa.  xai  «J  xd 
trja  qtikoxtfilcto  i’ffjSij  dia  xrjv  kvntjv 
avxm,  rjv  xh  at  xov  y^ovov  xax’  atJxov  cfvv^ 
k.aaav  xvxai  xai  TttQinixeiax,  xal  fjv 
if  xqv  (itjxqoöwqov  vöaog  ifxtjvtyxiv.  ^Sr\ 
yceg  xal  (iTjxQoöto^oa,  6 nokva  ic5  xija 
^QaxovQylaa  voarifiaxi  xdxoxoa  fiäXa  ysvd 
(Asvogf  xal  oktj  ^viiri  ixqda  iaxdxrjv  dno 
Saetv  ßlov  Ä»’  avxo  yi  xoi  xovxo  cvvtkavvd 
fisvog,  *)  notxikayx^qav  xi}v  kvTrtjv 
TcS  vixayoga  xal  Svöanövinxov  ngo^evti: 

Totavxa  xoLvvv  xija  kvnr]g  xd  ^etlfiaxa 
Ttkij/x/iVQijaavxa  vvv  xaxd  vtxaydqov, 
xal  ovxa  6icX9övxa  xova  (ivtkova  x'^g  tpvxija 
,xal  xd  ßd&fj  xija  xaqSlaa  xitQioaäfuva, 
ica9aTCsq  dxqonoktv  rj  ptfav  xivd  xal  avv 
ösOixov  xcöv  S<oxiK<äv  T^ö  tf/vxija  ävvdfieav, 
xcc&i^xat  ttvanoana^a  imßoaxoneva 
xtjv  cSqav  xcöv  koyigfioiv  xal  avv9okovvxa 
xaa  ncQioSova  avxmv.  xal  ifißQi9ea  noiovvxa 
xd  ijytfiovcxdv.  TtokvnkaaidScxai  ö’  rd  xgav/ia 
xijg  kvTirjg  avxcö,  xal  äid  xtjv  xaxat(nj<pia9ciaav 
^)avxcö  txqdg  xcöv  ^qaxknöcöv  ktj9r]v  xal  auontjv. 
tSa  ydq  ^kaiov  xal  xt]Qog  xal  xakdiitj,  nvgoa 
iniipvxH  XQOcpt],  OVTO)  xal  aiconri  xtpl  xrjv 
xagSiav,  xijg  kvnrja  xova  dv9gaxag  ‘^9goca(ievovg 
evgovaa,  xa9ct7teg  vXtjv  avxoig  xal  xgocpijv  i 
avxtjv  xogijycc-  iit]8afiij  Scd  yXcöxxrja  l^iivax 
Sidovaa  xov  iyyivdfievov  ix(l9iv  xanvdv 
inel  ÖS  xal  ovx’  ovto?  -^gaxkijg,  ov9’  tjfisla  dv 
xalov  ni9rixoi,  idv  xal  tjfisig  dgxlcog  ovxcoa 
¥xovxi  9gaavxigav  7toiriacö(u9a  xtjv  lni9taiv 
Ttqdg  öiakexxtxda  dttavxtjasia  ngoxakov 
fievot,  ävoiv  Iffat  9dxsgov.  rj  ydg  dnavxijaat 
9sktjaaa  ovx  s^st  xo  avyxsxcogrjxog  ttqdg  xcöv 
Xckcdqxcov  xal  gqaxtjycöv,  rj  ttqdg  xdg  xtxv^iivaa 
in  av’rdv  av^icpoqda  dttiöcdv,  dttayoqsvast 

1)  qonjj]  Sic  cod.  correcto  super  ^ circnmflexo. 

2)  ttoixtlcoTsqov  — — ] Ad  haec  margo:  ''S^-  i-  e.  mqaiov. 

3)  avTu]  M.  lec.  avxov.  ^ 
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rcpoxilijatv.  S njv  xrjn  dtillaa  vnoitjifnv 
ytlrova  x£xti}ftivov,  ovrov  nlv  rö  nUog  tv&va 
xtt9tXtL  ^)oi  6'  ävaxi2pv|»  xal  öiaßoijTOv 
noiijati,  xal  yavQOV  aoi  xal  fitiioaQov 
TO  q/QOVfiiia.  xa9aittQ  S'v  tl  iv  okviinia  %qv<tovg 
vntjQxt  isä/itvog.  ^)ug7itg  yag  ix  rcSv  lafi 
ngmv  re  xoil  Xclcav  amfidrcav  yivsTui  rig  dv 
^jl]yTiäo0ig  ngog  rova  nikcta  dvaxXm/iivt], 

ovuo  xal  XafiTcgtöv  räv  noXsf/ovfiiviov  no 
Ailaxts  ovTfov,  uftadidotal  ug  arg’  avToäv 
avyri  xal  XaiingoTtig  ia  tova  noXifiovvTaa.  xal 
noXXol  u5v  äipaväv  Ido^äa&ijoav  ovxioal  nata. 
g)ige  ovv  ngo9vn‘^9t}xi  ngöxtgov  vno  ygafi/ia 
xlgatg  •qfüv  naidayiüyt]9ijvai  xtjv  xüv  6vo(iaxwv 
dg9oxt]xa.  dlog  ydg  fit}  ätivoa  dSv  ixeivog,  aq>sla 
xtjv  xüv  Xcyofiivav  öidvoiav  ^)htigganiati  xoi 
avvxagd^tj  xtjv  atjv  inlöfi^iv  ev9v<f  ix  ngoixija 
0 9>a0(  ygafifiija.  xal  ra;  dfivt/xov  Xoyov  naga 
nav  i^tXiy^t}  xal  aKoxgovatjxui  äid  xov  xmv 
ovofidxmv  iXXtjviOfiov.  6 öi  ^evotpävtfa  Sva 
%cgävag  ngdg  xtfv  nagalvtaiv,  xdgitv  av  titf 
(ptjaiv  tl  ttfXixogäe  uv  xal  ovroi;  *)d<pijXi^  ytvo 
fitvog,  xal  tpiXotSotpiaa  ovofta  ttegi9ifievoa^ 
xagxtvov  dlxtjv  onta96nove  av9ig  ia  xmv  naldmv 
dvaögdfim  xtjv  Saxtjatv.  mgtttg  ydg  ovx  ela 
xtjv  xmv  ttalSmv  dveggdg>&ai  fit  ävvaxov,t] 

XixlaVf  ovxmg  ovö  tlg  rqv  Saxtjaiv.  al9lona  yag 
im%tigtiv  xa9algtiv  dö|opEV.  oAÄ’  ayt  ötj  av 
vdgaa9ai  fiäXXov  ■dfieig  ifiol  xov  axififioxog 
ngo9vfit^9tlxt.  iyci  fiiv  mg  iv  xeqiaXalm  ngo 
‘9)jou  vftlv  oTtdaa  igelv  tlg  dttdvxt/aiv  fit 
fieXhtfxu  vixaydgov.  dfiiv  öe  ytvia9m  xgd 
xtgov  attovöaafia  xm  vfttxigm  xija  ygufi 
(Vo\.  fiaxtxrja  xavövi  xu9dnig  xtvl  ^)atxoyyiä  äia 
^’^'^Xtvxalvtiv  avxd  ngdg  xd  datpuXia.  ov  ytvofiivov 
nagtX9mv  ixeivog,  avvigt}  xtS  xmv  d9tjvalmv 
ötffiayaym  ötjfiagdxm.  6 ydg  fiiyngog  xmv  dtjfiaymycSv 
xal  gguxtjymv  t^ytftmv,  Ixdt^fiog  ^v  xt]vixttvxa  xolg 
ini^tqtvgloig  XoxgoTa  noXtfimv  xal  vixmv.  xovxm 
xolvvv  xov  axondv  xal  xtjv  ^tjxtfaiv  i^einciv,  avfifia%ov 

1)  ol]  Sic  ai  Gorrectum,  a m,  1,  nt  videtor 

2)  ydg ] Ad  haec  margo  >•  *•  crffieimteov. 

3)  itiig  gatt latj]  Sic  m.  1:  ittiggatti^ati  eadem,  ut  videtar, 

acripsit. 

4)  dqiijXi^]  Sic  m.  l:  tj  pro  ^ eadem,  ut  yidetur. 

5)  a vc?9a9> '9' a i]  L.  — q>9al  — , 

6)  an  oy  y i ä]  Sic  in.  1,  eadem,  ut  videtur,  ■oxovyj'«?. 
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I'letv  TtQoß  yt  ro  anovSa^ofisvov.  xol  i^ija 

h'QQCi  dia  räv  a^vicSv  ij  Ttjg  avatötiaß  (pi^firi.  öi 
SQXOliiva  yctQ  tu  (liiQUKia  dvtnijgvTtov  cSg  d 
&7ival<av  ovdela  itvotpdvti  nqog  koyav  SfulXdv  re 
nal  inlSH^iv  7CQOKakov(iivo  xova  ßovko/t^vova, 
&aQQtl  ttvvsk&tiv.  Mal  nokkova  xotovxova  i^ijvxkow 
^rjfidxav  o^xovff,  fitjdivog  ondßa  xifa  dxonov 
ipdkuyyoa  ^aav  tpHdoiitva.  xijv  61}  xotavxT/v  tpij 
tirjv,  akkog  iS  akkov  SiaöcSdftevoi,  örnMOiOv 
ivTQVtptjjna  n£noti]'xE0av.  axvxdky  j)’  ov 
X rjv  ovdcvl  xäv  ixsi  amg>QOVovvxav  Mal  nqdß  zö 
xtagdkoyov  iMKkrixxoiilvoav  xov  TCQayfiaxoa, 
xal  a&v(iovvxmv,  ovöi  xi  ßMxjnxQov,  onoiov  nt^l 
xda  ÜMaa  cpigovei  ötMaanokot  iva  ßagigovl 
atoat  fiaivofitvov  örjfiov,  SgnsQ  xdv  xov  ofitj^ov 
&tqalxt]v  6 l&aM’^aioa  dövaaeva,  ov6’  av  Mtgav 
voi  xtvca  naidevxal  xäv  xoxoJv,  onolovg  xä  M 
ndkax  ötifuovgyovvxig  vjx^qxov  ot  MVMkoDnta 
Zv'  avd’tglag  nktjy^g  n$iga&ivxte,  äiaßMtöaß&äßt 
T^g  dkti&ilag  ol  ötifuoi:  d&tv  dntk&ovxeg  iMixat 
naget  xdß  vtxayo’gov  &vgaß  iMd&rjvxo.  xov  6’ 
iklaaovxo  yigovxta  d&rjvalmv  nokkol.  Mad’dnig 
xov  dfitjgiMov  Ixtivov  (ukiaygov  avxatkol,  xiijv 
Xtt%l^v  iSskijkv&oxu  ßoti&iiv.  Mal  dnoMgovea&at 
ov  Movgijxaß  ix  xakväävog,  dkk’  aloxoe  Mal  vßgiv 
ix  xija  tvytvova  xäv  d&tjvaltov  eoiplaß,  ■^v  novtigoi 
tivta  xtk^iveg  xal  (le/iT/vara  dv^gänia  xaxd 
xavxt]g  dnkl^ovat.  xal  ägnsg  xotla  « 

Sgäiiti/  nvgl  xal  atSi^gm  xaxtigyaa(iivova 
xov  alSrjgov,  ovxag  agu  int%tlgovv  xdxelvoi  negi 
yvffevxtg  Snavxto  (itxanel&tiv  ecvxov  xal  (lakuaativ. 
')6  ä’  ifitivs  xd  nagdnav  ixtivog  avxdg  xä  x^a  yvä 
firjg  iiaka  iyxtLfievoa  ddyfiaxt,  xal  negiipgoväv 
xd  keyofisva,  xa&dneg  ot  nagd  xda  ox'&aa  xa 
&evöovxta  xd  xdxtad'ev  vntjxovvxa  noxdfua 
^cv'paza:  inel  di  xal  dijfidgaxoa  6 xoxe  dr/fiayto 
yoa  xal  x*HaQXog  iSo?gaxlSttv  rlnilkti  vtxa 
yogav  tl  fii)  Stavagdo  dnavx^asttv,  öipc  xal  (ioktg 
fogxtg  dno  ßa9iog  dvakaßmv  iavxov  xov  xija 
d&v(ilaa  x^tl^iövoa  ngog  ov  atgxi&staai  xov 
Xgovov  Svt'fd&T/aav  xvxat  xal  ncginixnat,  nel 
9exat  xal  uxeov.  xal  ijxti  nagd  xijv  Sijfiagaxov 
olxlav  ntgiq>avrj  xiva  xal  (ifytg»]v  ovoav 
xol  zdt£  6t}  nktj&ovaav  xal  <;tvox(ägov(tivf)v  - 
TÖ  T£  d^|u(u  xal  oaoi  nagd  xda  d9i^vaa  ^aav  aotpol. 

1)  6 d’]  od*  m.  rec. 
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niQitQQtov  yccQ  ofiov  nävTCO.  oi  fii'v  lq>ti(itvoi 
rrja  inidel^tmg  ^evotpävova  attovaai.  <pilcT 
yaq  intQqenma  Sx^tv  ia  ra  toJv  uxovafiärav 
xol  ^euficctcav  xaivortga  to  crv9pa>)tivov.  ol  6i  rrjv 
tov  Jtgogz^ißivToa  övtiöova  ajtaXiayijv  ix  rmv 
a&rjv(5v,  logneg  ayova  naXai  tov  xvlcavtiov 
^fäaaa&ai.  xal  örj  ngoaeX&av  xal  dajtaaafievoa 
dijfiägaTÖv  re  tov  xiXiagxov  xal  xova  nagoviaa  a 
drjvalov  ootpova  xol  oaoi  tov  Stjftov  TtpuvxovTtf  tjOav, 
tha  *)ixööi«.  xol  Ttjv  ahlav  tj^lov  fiav^aviiv 
Tfja  xXrjaemg,  xol  oJtmg  ovx  itaoav  avTov  xazd 
X<ögav  ^ihovTa  Trj  xXrigm&tlari  Tvxrj  xe%Q'^(S9ai, 
dXXd  xol  oxovTO  inl  diqfiova  av9ig  xal  9iaTQa 
tiXxvaav.  ngog  ov  ol  ao(pol  Xoyov  orrtx^a  trag 
grialaa  (legov  dnexglvovTo.  näXat  fiev  ij  na 
gotfila  yXavxa  tlg  cl9rjva6  Scpaaxev  eF  Tta  d9ij 
vofe  Xöyova  Tivda  xol  aocpiav  xaivijv  iiptXoTt 
fiUTO  xonl^Hv,  xol  noggoi  6i6g  ts  xal  xegavv'' 

6 ToiovTog  dnca>9elTO  zig  noze  ijv.  vvv  öi’d 

toaovzov  iggti  xd  zija  eefivöztjzoe  xol  zijs 

evycvciaa  ixtlvrjß,  ägz’  et  9eXijaetav  xoXot 

oi  ZS  xol  (it]XoXov9at  nageXd-övzeg  in  oveiäst 

zeöv  tt9t]VfSv  naggrjaidaaa9at,  fitj  tlvai  o’ta 

glav  ovö’  ^vzivovv-  iäov  ydg  xol  d nagcov  ovzoßl 

^svoqxxvtjg  6 &gaov/idxov  ngoneztla  xol  d 

vaiöeta  xgTjaäfitvog,  i^xcv  elg  zo  9iazgov  zdäv 

ä9rjvalaiv  JvV  oydevl  xegfico  ngoxaXov 

fievog  elg  ijitdei^iv  ogzig  igl^eiv  xal  öta 

Xiyea9ai  ovx  diSgtg  elrj.  ij  6i  (pyfirj  Sia'  zäv 

dyvimv  xal  av’zjj  nXava>(i{vr].  zov  öyfiov  zda  dxoäa 

ovzcoat  ncog  dvtgyai  xal  dzonov  zivoa  i(t,nl 

nXfjae  zyg  ixnXtj^emg,  fti}  äe  fitäg  yyefiove 

vovayg  ßaadvov  xol  xglaemg.  xal  fieyag  ev9vß 

iv  zaia  zov  öyfiov  yXcdaaai'a  6 virjXva.  ^)tpiXel  ydg 

slg  dnövoiav  xol  axogfiiav,  gdga  yageiv  z6  dv9gmmvov 

onozs  (11]  Xoyov  ■yvio%ov  inneXcSa  dva 

giXXeiv  Svva(tevov  zijv  zija  zvxtja  dgd9(ir]zov 

neginizeiav.  dv  öl  xal  (leigaxtav  la 

(i6a  ent]zat  (idXa  zgv(ptdvza>v  xol  oXova 

unonzv6vz(ov  ^oXtvov'ff  edxoafiiaa,  xal 

ndaaa  dxoda  döixov  yXedaaijg  i(ini 

nXävzmv,  nov  ovx  av  dzontaa  oöevaete 

xd  xaxdv : öiavagt]9i  zolwv  ngoa  9eov. 

1)  ixd9iae]  Sic  m.  2:  ixdd’gas  ra.  1. 

2)  yuQ  — ] Margo  i,  e.  yvio^iT}, 
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k'iey^ov  ovTci  iitjdfv.  ^d6iov  (liv  ydg  xai  ij 
(X€ov  ixägayB  »Jv  i^t'kiyytiv  avrov.  «Aid 
Tova -Cov(S  Xoyova  doy/tara  riva  oi'ovTcct. 
xal  olov  i»  ösX<pixov  rqinoSoa  i^evrjVEyfiiva. 
xal  ansQ  avroa  doyfiaTlaaia  ncQi  Täv&Qunov, 
siQ^ovciv  Snavreo.  X9i(ov  ToiyuQovv  noQov 
ix  rov  pagov  zrja  (tiXXovarjO  ßXagtja 
ixrif^vctv  rda  ^l^aa  iv  zä  nuQOvzt, 
nt]  ixiXXtiv,  {iij  öi  xCQifiivEiv  ^vv  ye  ' 

Tcovoig  a(ivvaa&ai  zmv  xovti^cSv  iqyav 
zov  ÖQuactvza.  ®)o  ydq  tftcJ  tij'v  z^a  ijöovrjg 
gmvtjv  zov  novetv  drzsxdfuvog,  XiXtj9ev  Ixcöv 
zrjg  ‘^öovijg  fiaQulvtov  t<)  zcQnvov.  agdeiu  ydg  avzijg 
ot  Tcovoi  xa&egäeiv:  o ys  (itjv  vixayoqaa 

OicoTttjv  zfj  xazttGtlatta,  xatvdv  q>r}alv  ovökv 

o5  avÖQEa  d9r)vuloi  ovz’  lyca  övazvxäv  i7tex6v9etv 
ov9’  a[  d'd'^vat  zov  iv  Xoyotg  xXeovß  eßea9evzog  avzatg.  ^)ov6cv 
yaQ  iv  dv&Qcönotg  dX7j9ia  ovSh  ßißaiov,  «Ai’  mgns^  iv 
dAijAots  mXdyiai  xvxäzai  xal  vavayel  zu  dv9Qcimva. 
xotl  ßa&va  ■*)«  nXdvog  xazaxoQCVH  zrja  dv&Qcanlvrja 
anovdrja , dvm  xol  xdza  aoßäv  xai  zagdzzav  ndaav 
ßovXfvzrjQiuv  laxvv.  xui  xvßav  Slxtjv  dvazqinav 
zd  doyiiaaiv  laxvqoia  xvqovfisva  axififiaza. 
xal  vvv  fikv  zolg  nQoaioxamivoia  dnqogS6xr\zov 
cpiqav  zd  tIAo;.  vvv  Sl  zolg  döoxrjzoig  evzvxrj  ttva 
zrjv  naXdfirjv.  el  6i  zta  dvztzelvetv  i9iXei  xal 
dvzinaXa(iäa9ai  nqog  zova  zoiovzova  zäv  nqay 
fiazav  xvßova,  (idzatog  d zoiovzog  k'fioiye  qpalvezat 
ilvai  xal  diavoiag  zivog  x^l^iQ^ova,  onolav  ai 
Xeiqea  t^ö  dXoyaziqaa  qivacag,  ia  vXrja 
ztvdg  dxXväöovg  dnoXaßovaai  nv9(iivag  xazrjve^xav,  <og 
(iTjS’  ivvoBiv  Ix^iv  ozi  Xöyoi  nqovolag  zd  TcqazzofiBvu  x«l  yi 
vofiiva  rzBqizqixovaiv  ixdgov  ziXovg  k'xovzBa  ivBXvqa 
nqoxazaßXr]9Blaaa  atziaa.  Sa  rjfiBia  SxovzBß 

i}tiXttv9avdiA.B9a,  zd  ixBi9Bv  drjSea  vtzo  (KoI. 

q>tXavzlaa  ixxXivovzBO.  rj  81  8lxi}  zm  yqafina  <9>>0 

zBla  Bavzija  iyxaqd^aaa,  9iqova  xal  dAuvos 

bItzbIv  nBqi(iivBi  xaiqdv.  iv’  ind^ia  zäv  amq 

(idx(ov  zolg  nqd^aaiv  dnoSä  zd  yBioqyia.  rj  yaq 

av  avzäv  näa  zig  iSiSdaxBzo  zäv  rvqayfidzav, 


1)  male  m.  rec. 

2)  6 ydf~]  Hiace  in  marg.  adscriptum  ^ i.  e.  yvotinj. 


3)  ovSiv  yäq  — ] Hisce  in  marg 

4)  ti]  Leg.  rig. 
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(0$  oeu  (itj  ovvat^oftivijv  rijp  Svm&ev  ds 
|tav,  Tovxoia  xal  yv  ^alaaaa  /tayuat  »at  «179, 
wgnlg  rtvt  dQaitiiti  9eov  xcti  T^ff  öixjja 
8(fagt)Qlus  iftni&iiitva.  xal  ötdaffxofiivoa 
ogrls  Jtore  tStj,  iavzü  Sv  noQ'^vei  (iij  üvTHtala 
(läa&ai  TtQoe  ttjv  avu-^tv  xvQO>&ti(fav  if;^q>ov 
OTtola  not’  ov  fni}  6t  ßiatov  nfärrnv  ittjöiv, 
aXka  (livovta  xard  yfO(}av  iJffvjij  diaxnrtvtiv 
Tov  XQovov.  xal  gi^uv  (taXXov  r^v  avvÖQOftov 
.tov  q>iQovxog  dymytjv.  xal  tl  (iri  xaTayvmfitjv 
q>iQOixo,  ij  xx\v  avzUgonov.  noXXä  yuQ  difnov 
ßiXxiov  ttTtQoxxovvxa  xä  <piQovxi  gvfig>4 
fia9atj  ^ ngdxxovxä  xt,  vXfi*  xo^yelv  xrj  xa&’  i 
avxov  q>o(ftt  xov  xaigov.  oftotov  yäg  «v  tTr/  xovxl. 

(ogntQ  ov  er  na  änaQxxlov  aq>o6^ov  xazaggi 
ovxoa  avm&tv  xal  dtwd  itqog  x6  xäxavxta  Inav 
xXovvxoa  aXXa  in’  aXXotO  xd  xvfiaxa,  oö’  «xa 
V xia  Tivl  nqda  dvdpfovv  i&sXovx^a  int%tl(fti  not 

ttc&at  xov  nXovv»  tivat  ydQ  tovtI  t<ov  ov  ndvv  xo$ 
(UtÖKÖaav  o(tov  xal  cpiXdv9Qo»nov  xijv  oiffiv  na^t%o 
liivmv  xoig  ßovXofiivoig.  dXXd  xovxcav 
10  b!)^,’  noXiftiov  dvaxtlvti  ytlga.  xdx  xov 

avvtyyva  (taxQov  Imtpiffu  xov  oXtd-Qov.  iym  di 
xal  Tovtovl  tov  Ootpov  ^tvotpdvi^v  &av(id^a,  ntSg 
iv  dd^Xoig  xal  ußcßalota  ngdyfiaoif  ßeßalaa  ig 
%txat  (pigmv  iXniöaO  avtda-  xal  Oietat  vtxäv  ntev 
xa^rj.  Xofttv  ydg  cSa  xija  avto&tv  (itj  ewatgo/tivtiff 
ngovolag  xola  xwv  dvOgcontov  ßovXtvftaOl  xt  xal  ngdy 
(tagt,  novijgov  avxotg  dnavxä  xd  xiXog  xal 
g<po6ga  ivavxtcaxaxov,  ovxt  ydg  ßovXt/tpdgog 
o ßoyXfiq>6gog,  ovx’  dvSgttog  6 avögitog.  dXXd  xd  xt 
gogtd  ßovXtVftaxa  ngdg  agogiov  xtXtvxäct  nigag, 
xal  TO  yewata  xal  dvdgixd  xivij/taxa,  avavdgöv  xt, 
xal^fiaXa  ulgygav  ttjv  iftrav  xagnovvxat:  ^tvoqidvtjg: 
ngdg  xavxa  0 itvoqpdvrjg  &gagvxtgov  xt  6iaxt&tlg, 
ftrj  ■»avftaSt  ?q>i]  aog)i  vtxayoga.  XtXtj&ivat 
yag  gt  öoxm  /tot  ntgtq>aväg  dg  xd  iq>’  ^(iiv  — 
igtv  havovg  ig  xd  vtxäv  xal  jeij  vtxäv  xa&lgag&ai. 
ogäg^yag  dg  ')xal  ayrdg  tij  ifiij  xdv  Xdyuv  Svvdfttt  xt9ag 
grjxa)^  nagti/ti  tjjv  t ififfv  goq>lav  iniätt^dfitvog 
xal  ogov  xdv  iv'&aöt  gotpdv  vntgiyto^  xal  ngdg  yt 
gov  xov  &avitaglov.  ^og  cuvtota  doxeta  xavcsv  iv 
f»v  xal  xgTjCfiioödv,  andXXaiv.  vixa^'d^ag  ngdg 
xavxa  ßgayv  (itidtdgag  6 vtxaydgag,  ayt  dij  oJv 
ßiXxtgt  \tvd<pavtg  g>r]gl  tpgd^t  ijfttv  xlvd 

1)  xal]  A m.  1.  gnp.  lin. 
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7IOT8  xal  onoSantjv  rrjv  aoipiav  S%mi  ijxtia 
iTudtt^ö^svoa:  ^tv  oq>  tt  vj]s  navroöctTfijv  xal  noi 
otlXrjv  a vtxayöga.  xal  ngoa  ntcvrct  agxiaovaav, 

6n6aa  xal  ola  tig  Sv  igmzäv  ßovXoizo.  f}d’  ayt  fttjv 
Ttsigr/ßai.  iva  yvaaßt  xal  oi^s  avv  aol  xal  avv  joia 
Se  ffv.  o fiivTOi  vixayogaa  tov  fuyi&ova  xazayvovo 
zrja  Inoyysllaa  xov  ^tvoq>avova  it^idäa  naa 
iTZigganlinv  avrov  ztjv  oq)gvv  lyxtxtlgtjxtv  ix 
rija  aggovofiixrja  int^jurja  ag^S/uvogs  xal  61} 

JLomdv  zua  zmv  aggovofitxcSv  vno9iat(ov  (isl^ovg 
xal  <Sv  loyoi  notxiXoz  zaa  anodtl^uß  l%vijkazovat 
naeae  azptla  xal  reapad^ajauv , dtä  zmv  (Ffu 
xgozigzav  ixgivs  8tlv  i^tkiyxtzv  avzov,  zva  fiala 
fiäkkov,  alayvvoizo.  zaa  yag  iv  zoia  ^tyhgota  aymOiv 
afirjxavlaa , ozJx  axguzov  ovS’  ifupavfj  zijv  xktvt]v 
intavgta&at.  aXXa  fiixgav  ztva  xal  ma  slntlv  0 
q>&aX(ndäaav  xal  dfuxkoi^v-  xal  xaza  zag  igq>al^ov 
nogtlaa,  xal  zavzrjv  cSg  za  nolka  xo>ktvovaa,v  zt 
xal  ina(iq>ozEgltovßav.  zag  S’  iv  zeig  ^zzoßt  xal  xgo 
Xtigoig,  zavzag  S’  iXeyxov  ylvsg&ai  zijg  zäv  &ga 
gvzigmv  afiaQlag  iiaXa  ga<pij,  xal  utgtjfi 
ßgivrja  axzivog  negupavistgov.  xal  mg  ijdvg 
tl  xal  fiaxagiog  oJ  ^svdqpavtg  Sqytjgev  ovzm 
nt^l  näarig  gozplag  inlSu^zv  txavog  tlvai  inayyi 
XXo(itvog.  ipigs  zoivvv  zov  cSgogxonov  ixtlvov 
Sciaftevog  naga  Ttjv  riXlov  axzlva,  xal  zijv 
mgav  ^ zig  noz8  eVri  iv  yt  zm  nagovzz  Sida^ov.  Iva 
mg  ogiirizTiglov  zivog  aXi)9ovg  agitxo/ievog 
ia  zijv  tvgtgiv  zov  ze  ijXlov  xal  zmv  aXXmv  a^igmv 
omj  zov  ^mäiaxov  zvyyavovgiv  ovzsa  txagoa, 
fxija  gaiptlg  xal  avavziggijzovg  zag  aiioötl^eig 
notelg&az  zmv  inntguiXtjmiivmv  zaig  zovzmv 
xivijaegi  Xoymv.  zo  öij  zoiovzov  gaSiov  xal  zotg 
agzifia9iat  naiSloia  zvyxävov  anoxglvtg9ai, 
ovzm  zoi  qiogzixmzazov  iöoiev  itvoipavH,  mgrzeg 
Sv  tt  zzg  XI&OV  noXvzeXrj  xaza  (ityaXrig  9aXäzzijg 
aqitla,  tlza  inizazztv  ov  zija  aßvaaov  xal  zeSv  9a 
Xazzlmv  nv9(iivmv  ixtlvog  xtlzat  d^ptla  xaza 
övvza  £i]ztzv.  o&tv  xal  ngmza  fiev,  aqimvog  igij 
ötaxogovfttvog,  xal  iXiyyzmv.  xal  ggtg>6(ievoa 
avm  xal  xazm-  intzza  anexglvazo  X6yov  noXXov  — 

— zzvog  ano^ovza  zov  9v(iov , xal  T^a  afiaOzaa. 
xal  zl  zavz’  igmzSg  cl  vzxayoga  <pi)gl,  zoza  av9gm7C0zß. 
aXijicza  TO  nagSnav  zvyyavovza.  zig  yag  av^gzonoa 
mv  yi}ytvijg  aviX9oz  lg  ovgavov  xmxozc,  zva  9ea 
aa/ztvog  xal  xaztzXtjq>mg  ögofzovg  agigmv  xal 
Siagugtzg  xal  avzzzpgä^eza  avzmv,  aatpig  zz 


(Fol. 
11, a.) 


(Ful. 
11, b.) 
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äfyill.tiv  ijoi  Tola  alXoia.  xovtov  yuQ  ov  dvvnioü 
Tvyxävovxog , ow*  Tapcv  ixct&ev  ov6ev.  ov9’  ortjj  ^6q>og 
OV&’  ojxt]  OV&’  ontj  ijeXioa  (paiaiixßooxoa 

tla’  vno  yautv.  ovS’  OTirj  avtlxat.  xovxiov  avxtjxooi 
^ ytyovoxsa  6 Srjjtog,  Siloi  SXkav  ysyövaatv  a 
navxea.  ov  yop  nox’  cSrj&Tjaav  änogrjattv  ovtov 
TiQog  ovdiv  xmv  anavxtov  oaa  yrj  xs  avxtj  xal  ovQavoß 
12^^)  ixfivof  nQoßäklci  nv^Qia.  od-tv  i^ai(pvr}a 

ISövxtg  SncQ  ovx  ^kniaav,  fisxaßakovxeg  iyikav 
axä&txxa  xal  vncavQixxov.  xal  &oQvßoa 
nokva-  xal  oväev  avxov  akiiav  xal  axarta 


vimv  Sia<piQovxa  tlvat,  ivoiuaav  xov  koiTtov 
TtQog  yt  aoqiiav,  ol  nkiov  i'aaatv  ovdiv,  ^ x9ova 
xagdaaetv  xol  txovxov  lyvrikttxelv.  xal  6 (liv  xda 
ijkiaxda  ixktiil>Ha  xal  acktjvioxda  avxm  nqov 
q>tQtv  aß  vq)’  anaßi  fidgxvaiv  aggovofila 
TiQoayoQivct  pi;  SianlTixovaa.  6 6i  xda  xmv  aiUtDv 
dsiQmv  (pdaitg  xal  xQvrlitia.  oS  ajtlaxmrcxtv  cf  xtg  - 
netgmxo  nci&ttv  ov  ncl9eiv  ov  övvaxat  xd  iv  9tdxQm 
xija  olxovfiivtja  ad  ytvdfieva,  (idxaiov  ydf  elvai 
xal  ndvxmv  q)ogxixmxarov  avveatv  ivxi9ivat  xola 
ndw  axktjQoia  iyyeiQovvxa.  v ixay  öqag  6 df  vixayoQua 
iniggaipela  xal  aimnt'jv  inixa^aß  xm  Si^fim,  xo  TtQog 
yikmxa  xmv  nokkmv  lnf^iq>exo  dxQaxia  xal  ov 
7xdv9’  Sfia  näaiv  ^tpaaxs  Siöoa9ai  ngog  9tov.  akV  a- 
ilJlo)  (ilv  Skko>  akkm  d’  dkko  xal  x6  (ilv  ömxs  9edg  xoö'  d 
vivevas.  xal  xmv  xija  aotpiaa  av9ig  tidmv  nokkmv  ovxav, 
akkm  (tlv  anavxa  fuxiivat  diömat  XQOvog  xal  cpvaig 
xal  anovSrj.  akkm  8’  IVta.  xal  akkm  plv  fjxxm , akkm  dl 
nktim.  mgntg  xdv  xata  ngaxxixala  daxokiaia, 
t]  (liv  (itxgd  (pgovxla,  xal  fiixgdv  xola  dv9gm'noia  xugi 
^ixtti^)  nelgav.  ij  dl  (isi^mv , iidtm.  xaxtlvov 
ipa/iev  igQttxrjyrjaHV  xakma,  ög  ngoxegov  vno 
12*^2')  iyeydvsi.  xal  xaxxixmv  xmv  xa9i 

xaga  nctgav  elkrj<pci.  xdxslvov  d9ko9extjaciv 
og9ma  xal  a’dlxa^ov  ikkavoStxriv  sata9ai,  'da 
dkvfimdSaa  xal  nv9idSaa  fiaxgda,  xda  (lev  ivt 
vtxtjxci,  xda  dl'  xal  vevlxtjxai.  xal  '6g  nayxgaxiov 
xal  nlvxa9kov  rjymviaaxo.  xal  nv^  xov  dvxinakov 
¥naiae.  xal  8iq>gov  xal  xi&gtnnov  ijkaas  xal  xij  tjvto 
%tla  dedvxmg  iygijaaxo.  og  d’  iv  dygola  xov  anavxa 
8iaxixgi(pe  ßtov,  iii]x  iknt^ixm  nv9iovixtja  avcv 
x'^a  ntlgaa  xal  xija  aax'qaemg,  fir/x'  dkvfintovCxnja, 
laca9ai  nore.  xi  xolvvv  xaivbv  ij  yikmxoa  o|iov 


1)  näaiv]  f a m.  rec. 

2)  xer^av]  Ipsa,  ut  videtur,  manus  1,  nsigav  in  ncCgav  niatavit. 
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il  xal  6 ao(p6e  ovtoal  ^tvoq>«vr]0  6 ^Qaövfiäxov 
iv  Xaxlvoig  x«l  (pva  xal  xQatptia , uuq'  ola  ovz’  dgoovo 
fila,  OV&'  Oda  nkeliga  nuQ’  ekXriOiv  rjv&Tjaev  eiäij 
Gotpictd  ovdsv  ixti  nokiTtverat,  rmv  zotovxwv  a 
fioiQog  ¥fieivs  xal  avzog.  q>av^aizai  ydg  iv  SkXota 
el'ötai  öoxi^og  i'aaig  elvai:  ^svocpdvrjg  6 äe  ^ivo 
(pavrig  vno  zoiovzcav  Xoyav  ava&a^Q‘^aad, 

£v  kiysig  es  vixayoQa  gtrial,  Ttkijv  yöcQ  dsQovoiziag 
xal  oaa  zavzTj  zc3v  fia&ijiictzmv  ino^itva,  zaJUa 
navza  docplaa  t^Srj,  ovzöa  zi  i^i(i,a9ov,  xal  aAA.ov; 
Ttdvzcaa  [xavod  tl/u  ixäiödaxtiv.  zovzmv 
Sb  tcsv  yeAos'vrcav,  ovöi  fuxqd  qiqovzi^a.  ra 
yuQ  ov  Siakiyo/zat , ovä’  dxoxpivofiat.  zovzoia 
d’  ov  äiakiyofiat,  ovö  anoxQivofzat  aga.  zavza 
avzov  fieyaXavxovjiivov  xal  iTZiSeixvvfiivov 
(itzd  Xivog  yuvQOv  xal  xXtSiSvzog  zov  ‘^9ovO  xal  rov 
(pQOvijftttzog  t xttzBÖvovzo  oi  avzov  ys  hai^ot. 

V ixayo  Qua  6 ye  fujv  vtxaydgaa  n^aoi;  nesiT  xal 
dXvXua  dvaXafißdva»v  zov  Xoyov,  inHdz]  q>ij(Hv 
ra  ^tv6<pavcg  navza  plv  tlSivai  Staztivofttvott 
nqdziQOV , ¥nBtza  i^TjXiyx&r]a  /irjz’  digQovofilav 
(11^9  Sau  zija  na9ri(iazi.xria  i^lv  intgrjfitja  sl 
aayayal  zo  naganav  siSivai,  Siöta  xal  a vvv 
fptja  tldivai,  xal  zovzayv  Idicdztjg  sjc,  xuntizu 
ßagvv  ziva  zov  xazayiXav  xal  avzol  iavzola  ngog 
zgi‘i(>(6fit9a,  (idzrjv  anovöd^ovzca,  xal  cog  navza 
tiSodi,  zoia  oväiv  BiSoOi  SiaXeyo'ficvoi.  fii/zij 
aaa9az  ovv  ßovXofiai  zova  dgyvgoyvtäfiovda  zt 
xal  xQvaoyvoiiiovaa,  olg  vno  ßacdva  zij  Xl9a , z6  zb 
xißSrjXov  xal  fiij , SoxifidSczat.  inel  zolvvv  clno 
züv  fiBZBoogozigcav  dg^dftsvSg  aot  SiaXiyBa9az 
(ia9rifidza»v , ofioiöv  aot  noitlv  ¥äo^a,  ugncg  av  tl 
nizto9ttl  as  rjvayxa^ov , ngäyfia  zij  aij  iiridafiij 
avyxcogovficvov  q>vatt,  gitgs  aot  Sid  tcsv 
^sjÄcsv  xal  ocra  tova  naiöaa  iv  dgxala  öiödaxovatv 
oi  ygafifiaziigal  zrjv  SidXs^iv  nonjao}fie9a.  xa 
9aneg  inl  xXlfiaxog  ßa9fi(Saa  zivda  zd  el'St} 
nagaXXdzzovzca  z'^a  aoiplaa.  xal  ovztog  dfioißaSo'v 
ia  zd  ivzeXigega  zija  coq>laa  lovzta.  ig'^aoytat 
zoivvv  as  ngäzov  ygaitficitixrjg  nigt,  bI  firj  xal 
zavzrja  löiäzrja  cl,  n69sv  xal  on<aa  awt'^v 
^xgtßäata.  ^Bvogpavi/g  ngdg  zavza  6 ^tvogpdvijg 
nXijgt]g  9vfiov  xazaigda,  stlq>i^fisi  ^)(prjalv  cJ  vixa 
yöga-  xal  (itj  (tot  ngotptgs  zixvziv  dvdganoSdöri 


1)  tvqpijfiti]  evgi^firi  m.  1. 

2)  9 >]Ci v]  V a m.  2. 


(K.,l. 
13,  a.) 


(Kill. 
13,  b.) 
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xbI  dowiijv.  fiiv  yuQ  ovötftla  <pUoa6<poia 

dvö^äaiv  ttVT^a,  tfjj  av  IQtla.  vmayoQag  xol  (t»jv  ^)qo»yCi 

vtxecyÖQaa  dgigotiliovo  xal  nXöttavoo  xol  ^)&alov 

xol  nv^ayoQOV  xol  riäv  ällmv  qnXo0og>atv  <tt  yXäoocn 

(ilXQig  ^jfnöv  ovx  aXXios  ov  int6ti(uvv^  tt  fiij 

®C  dianoQ^iitlov  xivog  äi’  avrijo.  owrij  ydg  6nXi^ti 

T^v  yXcärrav  xol  UQQtva  itQog  xo^Xiytiv  xol  yqtuptiv 

noui.  xol  ravTtjO  avtv,  vovO  dvixXaXt/Tog  1}  ao<pia. 

610  xa'i  Ttja  Ixtivav  ao(plaa.  xol  yXmxxria  o5r?j  xua 
ßißXova  iiininXäöa , StantgSv  noiti  xov  uläva 
(itxd  xrjo  avxcäv.  xl  äi  ^tjxoQiX'^g  nlgt.  ' 

fiäv  xol  xavxtjg  d(ia&i]a  fl;  ^evoqxxvrjg  (laxaiog 
av  (pijaiv  fl  q>tXoaoq>i4xv  o^cltf,  la  xd  fitjöfvoa 
Sifa  ifiavxov  o’jwjff^olovv.  vfxayogag  xol  fitjv 
<ptjalv  viKctyogaO  xov  xoi(S  ßovXtvxtigioig.  xov  toiB 
öfxagrjgloig.  xov  vor«  iyxu(tloxg.  xdv  xola  if/oyoia 
xdv  xci  ßi(o  navxl,  ftiyxgov  t»  igriyitt  ^tjxoQixtj  xol 
övoyxotoroTov.  fxttto  yogylaa  xol  Stjixoa&ivT/a 
xol  &ovKvdiöt]g  xol  niotmv  t]  (ifylgt;  yXdSaaa 
xcSv  iXXijvlöav  xol  oaoi  ^tixogtxija  doxijxal 
HOVfja.  xol  oaoi  q>iXoao<plag  |i;v  ye  guxoqixri,  tow 
lifjdfvog  flvttt  öoxovoiv  a^ioi;  ^fvo<pdvtjg  nd 
vv  yt  xov  jutjdtvos  S^iog  näo  xtg  flvax  fioi 
lifmljöoxsr,  05«s  yioJrrov  xol  yguqptjv  6 

jriUJtiv.  ydg  nfgl  xd  xoiavxa.  dayoXla,  xoo 
(ifiv  ovx  iä  «Jv  tjfvxxjv.  ont^  xol  ovrda  IftfXXov  ®)d’v 
7iflata9at.  fl  (irj  ndaijg  dayoXlaa  vniq 
xfgov  noifißdfxfvog  TXQÜyna  xt}v  il)vxiyv,  ovxa 
xofftcöv  StfxiXfOa  xavxtjv  xt  xol  olov  Ifiavxov 
oel.  jt^ös  xavxa  ^ogvß^aavxfg  av&ig  6 öij^xog 
xol  |»e/o  ovoxoyydffovTeff ) oSs  ovöfv  flööxa  Sfi 
avQov.  xol  TtQog  dXXi^Xovß  vnotfft^vQl^ovxtß 
xXfvrjg  xol  fivxxijQog  yi(xovxaa  igglnxovv  Xoyovg: 
inl  xovxoig  d ^fvoipavt/ß  xovß  ixaigova  xaxaövo 
^Ivovff  xf  xol  igvdgiwvxag  läav,  xol  Savxov 
KoXv  xaxoTCiv  x»pt}öovto  tinv  iXitlSov,  xol 
xtäv  yavQwv  ixflvcav  xol  ^cevfiagdiv  vnoßx^ 
ßttav,  StxvqÖv  xiva  xol  ßvvtxv  5pog>iJv,  ßvvi 
Sgtfptv  iavxov,  ägicfg  iv  ßayijvri  ßvvtiXri^ifiivoß 
Ix^ß-  *ol  xiXoß  dmjyogfvxdß , ningaxi  xi 
iv&ovßKÖSfß  xol  jtiovtxöv  xod'’  lovTov  olov 
Ttoxh  xotÖ  xov  nfv&iag  at  jSdxxot.  ^/if»o(J  yop 
tijv  Xf  ^«1  xfqxtXijß  xaXvnxgav.  xol  Sfiu  avxrj  tajv 


1)  q[)i]Oi]  V in.  2 add. 

2)  ‘8'oXov]  O'oXlov  m,  2. 

3)  ov]  Am.  rec. , ut  videtur. 
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ia&rjra , €b%*to  tjxvycav  xal  vßgtona&mv. 
xal  ‘c&X*  arc'^ti  Xinoiv  arekcta  xol  djigaxtova 
xda  ysvvalaa  ixelvaa  xal  xaA«p.vci(OTaTa0 
•vTtoaxiaEtg , tl  ftij  rijg  yigovaUta  uvia  ntguixövTig 
naxd  xwßftv  (livctv  nagijvovv,  jUffnt^opavoi 
X‘^0  (iixffo-iffvxlao  Tov  aväga.  ysvöftivov  roivvv 
av'&ig  in\  tov  axtjiiaTog  f^g  xa&idgaa,  IStiv 
dx^öfievov  Xtav.  xal  jtoXXda  xal  aTonova  xda 
Xoiöoglaa  i^avTXovvra  xard  tov  vixa^ogov. 
xal  xda  ix  tov  yivova  xal  Ttia  ovyytvovo  oq>gvoa 
inuxalgaa  inanuXovvra , ori  cprial  navovgyag 
ia  xda  ötaXi^itg  xtogoitj  vixaydgaa.  xal  ndv 
&’  Sa  äv  eläilr}  ilSora  ne,  Tav&’  ixmv  nagaxgixoi, 
cov  ä'  S^agvov  elvai  yvoltj  xal  dnu9rj , tuvt’  ela 
(liaov  (xaAa  Sa/i^vog  dyoi.  yXÜTTav  filv  xal  0%'^pa 
TcXaxTOfi^vog  negivevorjfiivov  Fj;ov0a(. 

T‘>]  d*  dXrj&ela  fi^gijv  elgeovelaa  xal 
vexayogag  ngog  Tav9’  vno/ictdtasac  o vtxa 
yogag  , dätxetg  qpijfftv  oJ  ievdgiavec  Xoiöogäv 
dvaiörjv  ovrcoal  xal  diaßdXXav  pc  cSg  Ttavovg 
ycag  aoi  d^öav  SiuXlyea&ai.  &iXovTa.  tovto 
ydg  IStcoTixov  xol  (pavXov.  xal  nögga»  nov  Siae 
TI», uevov  aocpeöv  evxogntag.  ydg  i&iXtjg  dvu 
öganftv  xal  pv)}0d^vo(  toJv  amv  VKOOxiaeatv, 
oipet  fiijdly  dötxovvTug  7/ftäff,  xal  &avndaeig 
OTtcag  |uaxpo'&v|ita);  xal  dgelag  giigofiev  xda 
xäv  aiSv  Xotöogioiv  xgtxvfilaa  pijdly  dgyt 
llofitvoi.  n^n'^Tjaat  ydg  cSg  näcijo  aotplaa  xAijpij; 
eXvai  (pdaxmv , inläet^iv  inijyyelXa  xoti; 
aeO'&ai  i<p’  ijpcäv,  ovx’  oiav  jf&fg  xal  x^drapov 
Iv  xalg  dyogalg  qtavXriv  xivd  xal  xaraxegnuxe 
iofiivtjv,  elg  n^grj  xal  orojua,  dXXu  xa&o 
Xexijv  xal  negl  näaav  xal  Teavxoiav  intg^nV^ 
vovOav,  xal  otav  aotpatTaxo)  ndviuv  dvdgmnaiv  dg 
ftoTTOi  imSelxvva9ai,  xal  noXva  ‘^a&a  ngo 
xgenofiivog  IpcoTav  ae  o,  xi  dv  ßovXoixo  ixagog, 
tS  n^xegi  xria  iv  •^xiveovv  aocpla  deax'gtß'^a. 
iXnlhovxea  roivvv  fi^ydXmv  avxlxa  xal  yevvaCav 
dxovaea9ai  Xoytov,  ovx  dnd  rciv  ^aftoi^ifArav 
elämv.  T'^a  aoiplaa  ixgLvafuv  öeiv  neigäa9ai  xo 
aovrov  avdpo;>  dXX’  dno  xäv  xe(iea>xig(ov  xi  xal 
v‘if)t)Xoxigo>v.  elxa  i^eXeyx9ela  xal  cSfioXoyTixäg 
lötäxfia  elvai  xäv  xoiovxav  xa9dna^  x'^a  ftO'&t} 
nauxifa  imgq(iV<^  eiSäv,  iggiii>aa  i^uiepvtja. 
dinäg  (Sg  ^)d7toSiq>gov  xivda  xäv  nXovelcav  ixelväv 

1)  dnidlcpQov]  Leg,  c?x6  9. 
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xct't  fic^aAoiv  IknlSuv,  onolaa  r.oi  oßaa  iv  raia 
tjfiCTepaia  iyivi'rjaav  ts  xal  ^&Qtif>av  ifjvxaie,  at 
aal  &avnäaial  ze  xoi  /jcydXat  inayytkiai.  dkl’ 
fnig  ye  guXav&gmnoxtQOv  av&ia  diaze&ivrtg 

7iQog  ai,  xal  filkkovzä  at  ßanzl^ta9ai  vtz’  ul  » 

axvi'fjg  Qjs  ye  dxoa  ijv,  ovx  ia  xogaxda  nov  ans 
aoßijoaftsv.  dkk’  dvskdßofisv  xal  dvexov(plaafisv. 
xal  paova  nsnoitjxafisv.  xal  and  z<3v  ^oixttods 
glgiüv  slöcSv  zija  aoqiiaa  dgidfisvoi,  zda  a<pogfida 
vnsßakkofiiv  aoi  zija  iniSsL^saa.  ygafifiazt 
xtjg  jiiv  ngwzov  xal  nouizixija.  xal  Ao'ymv  igyaalag. 
slza  xal  ^t}zogix'^a.  av  ö’  ia  zoaovzov  duokoyriKaa 
dxoivdvrjzog  slvai  zovziov , wff  *oi  ansx9d 
(Fni.  vsa9ai  cf  zig  siSslij  zi  zoiavza , Haa  xat  ioßokota 
^^''''^9t]gloig.  sha  ^saadfisvog  zova  fiiv  aova.  ’)Szaigova 
xazaävofiivova  zs  xal  igv9guövzaa , zova  ö akkova 
ov  dwa/iivova  xazixtiv  zdv  yikmza,  tov<J  xogv 
ßavziävzag  xal  fiatvofiivova  xcti  zdv  olxslcov  aagxdv 
ysvouivova , ovx  oiö’  onoag  ifiifitjam.  xoi  ni 
ngaxaa  fi's'v  dzza  ovx  d^ia  xazd  aavzov.  rjnsl 
krjxaa  d’  xal  kikoiödgtjxaa  daa  ovös  fisfivij 

a9ai  29FUV.  vvv  6’  izi  xal  dnayxcavi^dfisvov  ßkinav 
xal  yvfivovvza  xdgaa  xal  xagnova  aypi  ßgdxio 
va>V)  xa9ansg  oi  ia  nvyfitjv  nagaaxsva^o 
fisvoi,  ovx  i'xo)  0 zt  tpd.  olfiat  6’  ozi  ddxvsi  as  rot 
zdv  vnoaxiasaiv.  xol  ngdg  izigav  inldet^iv 
av9ia  nagaaxsvd^sia  aavzov,  iv’  diits  yovv  dnng 
nozs  ösl^staa  zeksaiovgyova  zda  inayyeklaa  xal 
dvaxakiar]  zijv  ^zzav.  ßxiipai  zotvvv  inl  aavzov. 
xal  ovnsg  inig^ftaiv  sl,  zovzo  (lovov  ngoßaks 
ng6a  inlösi^iv  öiaki^sag.  sl  ndaija  Ijtigi/fiijj 
duotgov  ola9a  aavzov,  anayogevaov.  xal  fiijzs 
aavzov  ininkiov  vnozi9st  zij  xi-^dzi,  (idzaiov 
ydg,  (11^9’  ^)rffiäa  i^anazäv  ßovkov.  inlzfioyov  ydg. 
^svoq>avi]g  ija9slg  ovv  d ^svo<pavt]a  zoia  ovzcaij 
kslaig  naga  vixuyögov  ksx9siaiv , sv  kiysia  lu 
vixayoga  (ptjalv,  yovv  ’’)i9ikrig  iv  zd  nagdvzi 
yvdvai  z6  ifiov  nsgl  näaav  zi^v  dgigozikova 
aozgiav  tvggocpov  zija  zs  öiavolaa  xal  ykdzztjg, 

(Fol.  ndvza  j[a/p((v  slnatv  oaa  zs  fisz  ovrij'v  xol 
»-)o<ja  ji^ö  zavzijg  nsgivxaat  (ia9^(iaza,  ivrav 
9d  fioi  zag  igzozi^asig  ngoßakks.  dgi^ozskria 

1)  izaigova]  Sic  m.  2 pro  szsgova  manag  primae. 

' 2)  liu  IV  Ofi.]  Sic  m.  2 pro  (isvo^i.  manog  primae. 

3)  v(iiv  xal]  Sic  m.  2 pro  stribligine  quae  legi  neqait. 

4)  ^^ag]  Sic  m.  2 pro  v/iäg  in.  lae. 

5)  i9ikt]g]  Sic  m.  2 pro  ij9tkjjg  m.  lae. 
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yag,  ovre  ypapftwrix^ff  ovre  QtjTogw^g  to  net 

Qanav  aifja<S&cii  xexQtxe  delv,  avSQunoöcadT) 

yuQ  xavxa  xal  tpivöovQya.  (lovrjv  de  xtjv  lija  q>v 

eeag  'd-eagiav-  iaxitliaro.  xal  xavTi}  fiovt]  x6  näv 

xija  a%oXija  idedäxei,  axe  dirj&h  xal  ßißaiov  I 

Xovat}  TO  vTXOxelfievov.  vixayd  gag  diX’  oga  ^e 

vdq)aveß  (prjßl,  firj  xdvxav‘9a  iX&uv , xal  xda 

ia  agigoxekrjv  aTtoUßtjg  ilmdaa.  toixaa  ydg 

xal  Tfflv  dgigoxiXova  dfivrjxoß  elvai  ßißUav. 

xal  tl  fit]  ndvxav,  dXX  ovv  xmv  ye  nXstovuv.  yga/i 

(laxixrjß  ydg  xal  noitixix'^ß  xal  ^tjxogixrjß  xoßovxov 

ifiiXrjßev  ixeivea  ravdpl  fiy  fiovov  dxgoaxijv 

dXXd  xcl  dtdaßKaXov  dXXoig  ‘)xov'xa>v  yeveadai, 

ugxe  xal  ßißXia  xijß  xovxcov  didaßxaXiaß  dqiijxt 

^)xolg  ¥neix’  av&goiTXOiß.  xnl  vvv  etßl  nagd  xolß  xd  ixelvov  :tigl 

nXeligov  Ttoiovßi  ^)fiexaye  xc3v  dXXmv  avxov  <pv 

ßtxäv,  tcoAA^v  del  xtjv  eSipiXstav  xoiß  yga» 

fiivoiß  nagiyovxa.  dXXag  xe  xal  6 xäv  xpiovxtov 

ddarjß,  nwß  dv  dtuigeiv  dvvt]&eirj  <pa>vi]v.  xal 

ovofta.  xal  ßtifiaivo/ieva.  xal  e^r/ß  xa&’  av  xd  ß>] 

(laivdfieva  xaxjjyogehai  Ttgayfidxav.  nXeiova 
ydg  6 xoiovxoß  ßoXoixiel  rj  (p&ey^erai,  ogyavov 
yag  xi  dedaßxaXtxov  igi  xovvofia  xal  xijß  vno 

xtipevijg  ovßiag  dtjXcaxixov.  xal  di’  avxov  xaQdneg  (K.,i. 

did  yeigdß  6 vovß  xüv  ngayftdxav  igtdxxexai,  xal  ui,  h.) 

dvxiXafißdrexai-.  xal  dei  xoig  dtaXeyeß&ai  ßovXo' 

(iivoig  xal  did  xovxoav  %(ap£rv  dß<paXüß  Iß  xdß  ano 
dei^eiß,  l^ineigovß  xh  elvai  xovxuv.  xal  xrj  tootwv 
dxgißeia  xal  og&öxtixi  ygijß&at,  oßov  lipixxdv,  xa&aTieg 
xavdvi  xal  (gd&fiTj.  el  df  , (idxaia  o xe  a’xovtav  a 
xooGcrat  xal  o'^  g)9eyy6iitvog  <p&ey^exan  xal  TregmXa 
vijßovxai  a(i(pco,  xal  ovdafiij  7to&'  igij^ovßi:  ^evoqia  vtjg 
ßv'yyva&i  vixayoga , yga/ifiaxixijß  ydg  nigi  xal  noiTj 
xixijß  ßißXia,  xal  l'ti  grixogixrjg , oo  fiep.vrjfiai  ovx  l 
d(dv  ovt’  dgigoxJXovß , ovx’  dxtjxomß.  f%c9  d’  ’dXXtag 
Hyay’  inl  ßov  nonqßaß&ai  xtjv  iTiidei^iv  Inigrifio 
vtxäß.  did  ßvXXoyißp.äv  diaXexxixiSv  xe 
xal  dnodeixxixmv  ßvfmegalvcov  exaga  xcöv 
ipvßixcSß  iv  xoiß  ngayjxaßiv  vn’  dgigoxeXovß 
dnoqiav&evTaiv.  vixayogag  c?lAä  xavxa  fiev  vt 
xayo'gaß  q>T]ßl  xd  xäv  ßvXXoyißfiäv  drjXad't],  %a 
(legTtovß  diavolag  imxxijxa  ineipvxei,  xal  vo&a 

1)  TOVToij']  Sic  m.  2 pro  xovxov  lae. 

2)  Tot'g]  Articalum  m.  2 add.  in  marg. 

3) (i*ray£]  Leg.  ftexd  ye 

V Hvs]  Sic  m.  2:  m.  1.  _ 
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iyxttXX.mme^MXK.  S^ttva  yiq  rtva  ravta  ns 
(pvKuatv  ukkov  xdgiv  olxovofioviisva.  of  d’  hu 
iol  xal  oaot  xat’  ixslvova  zäv  zrja  nmislai  npo 
Ovpuv  axQfo  dorxrv'ilo)  ysvo/isvoi.  x«rl  fiTjdokma 
inl  vovv  avaßtßaaäfttvot  ozov  %aQiv  za  zija  zixv^a 
nQonaiösvsa&at  XQi]i  zovzoia  fiövoia  ivlnstvav, 
olr^&lvisg  ivzsvd’sv  Sysiv  z6  näv.  agnsQ  Sv  st  zig 
(Foiivofu^sv  uQigog  slvat  vsmg  xvßsQvijztia, 

nt)Sälsov  o?xo»  ixz^aazo,  ij  ozt  nXijxzfov 
fiovaixog.  ol  yoQ  nalat.  (piXoaozpiaa  xal  * Xoytx^a 
lnigtjitz](S  i<psvpszal , zfj  rotJ  vov  xazaxoXovdijoavzsg 
ijys/iovla  xal  cvo»  *)«ov  &ivzsa  zijg  &sfOQlagj 

xal  aws^iafiov  xal  nlgiv  aeiöfiazov  ij9qoixozsa 
Ixsi&sv,  siza  inl  za  zij  g>v<tss  xsxfOQiqxuaiv  v 
gsga,  Xiyoa  öjj  ztjv  Si’  ala&ijasatv  s^iv  tw  Xoyov 
xal  Svvaftiv , Iva  fsij  x^oXev'ti  zd  ngäyfia  (irj  äi 
xa9’  dndzsgov  axgov.  aXX’  strj  xal  zovzo  zijv  ngo 
a^xovaav  z6  fiigog  toi7t’  aa&s 

vsgigova.  ijv,  mgnig  ziva  xXl^iaxa  dlSaas  zovzotO 
ixei&sv  o vova,  yvcSascoa  sivsxa  zija  avzä  ngoatj 
xovaria.  oa  zia  ovv  iiij  öwSfisvoa  ix  z^a  avm&sv 
agx'^a  xal  xatä  <pvaiv  za  zija  inigtifit/a  not 
sla9at  ngoolf/iia,  dAA’  axogijpjzoa  av  hi  zoiovzav 
nzsgcSv,  Ssizai  zija  xaza>&sv  aytoyija,  lav  fiiv  ag 
ia/isvog  oXijv  aviX^  ztjv  ofovcl  iia  xXlfiaxoa 
Syovauv,  xal  ngoa  zd  zija  dAijOfvovtfija  yvmasma 
avaXvari  nt&lov,  inaivov  fiiv  ngoaaysaSvii 
öixaioa.  9avfia  d’  ov.  zov  ys  6g>siXonivov  xal  oaov 
tlxda  aggoagovati  tpvan  <pavsla  avzovgyda. 
oa  zig  0 iggaiiivug  xal  xaza  g>vaiv  ^)anzoizo  z^g 
ao<plaay  Intiza  (ptXozifilaa  negtovaia  xal  zcSv  dsv 
ziguv  iiplszai  xazttdv  ix  zov  qivasi  ivda,  xal 
axiövttfisvog  xa&’  dndaa  ala9^asi  vnoxsizaiy 
(Fol.  xal  ßXintav  <ag  and  ztjv  zov  ivdg  ngog  za 

'’’*’’^«A£/o>  ötttlgsaiv,  iv’  av&ia  avvt}9goix(da  xal 
filav  nAox'^v  Sia  navzotv  noixlXrjv  nsnoiijxcig 
sag  ogä  to  näv,  ovzog  iftol  zija  svipvTaa  /laXa 
9avfiaSsa9ai  Slxaioa.  itixvva  ivagyma,  ondaa 
zija  zixvtjg,  zija  q>vasmg  Bsvzsgu.  zovzo  Stj  avviStov 
xal  agigoziXtja,  (ts9oöova  i^svgsv  ivöd^ova  ztvaa 
xal  anazi]Xaa.  iva  xu9ansg  ot  noit}zal  Sia  zäv 
fiv9av  IväaXfiaza  z^a  uXi)9slaa  zoTa  a/ivtjzoia 


1)  i.  e.  ägaiov  hisce  in  margine  adgcriptom. 

2)  nov  9svrsa]  no9ovvzce  m.  1. 

3)  dntoiTo]  dnz.  ni.  2. 
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nQo<p(tivovaiv , ovra  xal  ovroa  rova  u(ivT]rova 
did  räv  ToiovToav  yvfivcl^oav,  Qaov  tiqoo 
xrjv  ivttov  dl'^&Biav  ayt)  xa96aov  XQidv.  Sid  y«p 
TOVTO  xal  Idol  Ti£  dv  avrov  j äXia  (liv  dklaxov 
rcSv  avTov  äie^iövra  ßißXian'.  dkka  S’  iv  aUoia 
xal  ivavuovfitvov , vvv  (tsv  ry  tcSu  ovtcov  Ivagytla 
vvv  de  avTov  dvaiQOvvta  xal  noAAors  rmv  ndkai 
coqpäv  xaid  ro  kcky&oa  d/iokoyovvTa  (icv  xal 
avTov  dxttzakrjnta  tlvai  zd  nkilm  zäv  dvzmv, 
kav9dvsiv  d’  oficag  ntiQancvov  dö^tja  eivexa 
xtvija:  ievotpavys  dkk’  ovx  a'v  i%oi6  ovda/iy  ^svog)dvij<f 
Ötl^ai  q>rial  löv  dgigozikyv , ov9’  iavzov  dvai 
povvza,  ovze  zd  zya  q>vata)£  zmv  ovziov  iiayp 
fitvov  IvaQytla"  vixayo^ag  xal  fizjv  q>yei  vixayoQag 
ev9va  Iv  zä  TtQuza  zija  dnodiixzixrja , del 
xwoi.  (tt]  ilvai  Tov  diakexzixov  Qvkkoyiayiov  inisy 
fifjVy  aze  ii/do’^ova  xal  dji(piß6kova  k\ovza  zag 
TtQozdattg  xal  ovx  dq>UQtO(iiva)g  ;ccpl  ev  zi 
xazayivdfievov  ylvog.  näa  ydq  av  xal  tly  Ini^y^ri 
ij  Icp’  ixdzcQa  tgyv  zyv  löxvv  l^ovoa,  ngog  zs  zyv  zyg 
dky9tiag  xal  zov  yjcvdovg  dvazgonyv.  dg  vvu  ys 
xal  ool  xaz’  imsyityv  dnaizovuivm  noietv  zyv  Inl 
dei^iv,  ovx  av  tly  goi  xQyOifiog  6 zoiovzog  ovkkoytgfiog. 
o yt  (lyv  anodeixzixog  gvkkoyigfiog , akk  ovd  avzd 
9aggovvzag  XQy<>9ai  didmoiv.  dgxdg  ydg  avzov 
fiy  tlvai  qjyg'iv  dnodtixzixdg , aAA’  inayioyixoig 
zigi  xofniagi,  zyg  aigQygtag  ngoßakkovayg 
zd  vd  zd  (itgixd  xal  xa9txasa,  ylv(g9ai  ntigav 
xal  ifuretglav.  xal  xa9oAov  gvva9goig(iov  tlg  eidy 
zivd,  voyzd  xol  vneg  zyv  ai'g&ygiv,  xal  zavz’  tlvai 
gvkkoyigfidv  dnodtixzixdv  xal  ijtigyfiyg  agxyv^ 
tlz’  ik9dv  iv  zoig  y&ixot'g,  tztga  dv9’  izigav  dii 
^tiai-  TO  yap  xa9ökov  gpyalv,  iitiaxitl:ao9ai 
xal  dianogygai  %gy  , ndg  kijtzai  nag'  ivtcav. 
xaintg  ngoodvzovg  zyg  zoiavzyg  ^yzi')gta>g 
ytvofilvyg  did  zo  cplkovg  dvdgag  tigayaytiv 
za  il'dy.  do^tit  d'  av  igatg  ßikziov  tlvai  xal 
dtiv  inl  gmyglu  zyg  dky9tiag  xal  zd  olxtia  avaigtiv. 
dkkag  zt  xal  <pikog6q>ovg  ovzag.  dfitpoiv  ydg 
ovzoiv  tpikoiv , ogiov  ngozifiäv  zyv  aky9tiav. 
oga  ^tv6q>avtg  onmg  ivzav9a  xal  to'  xa9okov 
ka/ingdg  dnuvalvtzat.  xal  afiu  dlxaiov 
tlvai  qiygli  fiy  fidvov  zdkkozgta,  dkkd  xal 
Ta  olxtia  gazyglag  tivtxa  zyg  dky9tiag  dvazgintiv. 
xav  zd  ngdzio  di  zyg  dnodiixzixyg  ^a/pfiv  t« 
tldy  ipyglv.  azt  ovza  ztgtzigfiaza.  xal  fiy  dvvdfitva 
tlvai  Xtt9'  uvzd  (ly  d'  vq>igaa9ai  avtv  zdv  fxtgtxdv 
Arch.  f.  Phil.  u.  Patdag.  Bd.  X.  Uft.  IV.  33 
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xai  Ka&i*asct.  aU’  opa  Mal  nma  oTxo9tv  9’" 
v{pai>  o loyog  rijv  avuTQoniqv  ixatiQo>9tv.  nüa 
ya(}  av  ix  rüv  xa9ixasa  aia9ijzi3v  6 vovO  taff  zi^aa 
tfja  imgijftijg  dvvuiro  noitiv.  tl  ydg  ofiolo}  to 
')  opoiov  yivttai  yvcSgifiov , xal  tov  opotov  iglv  dvzt 
IzjTzzixov  exago*.  Tzäa  Sv  avlog  «av  «wtoo,  tiJv  vltjv 
Tiigioöevattt  xal  ntgiagityleiev.  tl  (ziv  yag  iTöova 
avtv  TU  dapoTixct  zavza  xal  vAixa'  Jtgayftaza 
xaztiitjgpivai  iniiyoizo , ovx  av  öe^coa  (paviitj. 

TO  yag  (zrj  ftlvov  oAcaa  ukX’  at)  §iov,  näa  Sv  xaza 
kttßoi.  f][(av  yuQ  ovy  t^ti,  fl  6’  ovv,  avyxuzuQgtvati 
xai  avvozyi^afzaz  zovzota  xal  uvzoa  Ttuqanljjaima 
ügntg  zotg  nozufiioiO  ^tv/zaaiv  i ojzoau  tu  *)  ni' 

3ZZOVZU  wvXka  rüv  naga  zaa  o79ua  g>vziSv. 

arOa*ioy.  ll  QB  xa  n$Qt  xa  vltna  ngay 
fiaza  ilö>i  (tiyidzi  ÖTjXaäij  xal  ex^ftaza  xal  yga 
fzaztt.  xal  onoaa  avfznizpiixtv  tzega,  atl  ntgi 
nXavzjofzaf.  xai  gaga  dtoAia^rjoti  }zg6a  tztgov 
tlöog  ezlgov.  zovzo  ä’  Ijug^fvijg  aXXorgiov. 
aXXo  yag  itp’  ixagov  to'  tläog  tv9va  ytvofiivov, 
xal  aAAo  ofl  av^ofiivov,  xal  a{l  norvTox;  tztgov. 
ovzav  yag  tlxovta  tovtI  xal  tldtala  agxtg  ixdga 
(Fol.  fxövza  xal  tla  vXt]v  lX96vza.  xal  oväa/zij  nozt 
”’*‘^ovTa.  ij  d’  inig^firj  nigl  ßißaiov  zt  xal  igma 
avnntgttivta9tti  tov  anoötixztxov  ^rjzti  avXXo 
yiOfiov.  ^tvoxgazt/g  ixi  zovzoia  avlgcrzal  r«ff 
Tcäv  ^ivogiavova  izalgav,  ^tvoxgazT/a  6 vavoi 
xXtova.  ög  d^  xal  tov  Xoyov  Szaötia/itvoo , tl  ßovXtt 
q>7]aiv  (o  vixayöga  zavza  nagaögaftovzte, 
ßgayia  oxitlJ(ont9a  tov  ntgi  zcSv  vjio  (pvcicaO 
äioixovfcivav  ngay/zaz(ov  agigoziXtja  ant 
g>tjvazo.  zovzoig  yag  ovx  av  avziXiynv  ovd’  ovto;. 

agntg  oi)d’  aAAof  ovdflff  l|  ixtivov  fiiygi  xal  Tt] 
fttgov-  vixay  ogag  ovy  ozt  fty  iiSvvavzo  avztintiv 
«J  |{vclxpaT£0  ot  ixtl9tv  <so<pol,  azyij  zov  navza 
nagiSgafzov  ygovov.  aAA’  ^)l6ovzta  za  fii'v  vn’  avztjg 
iieXtyyofitva  zt]g  zc5v  ngayftazav  ivagytiag, 
za  d’  vn'  avzov  yt  zov  Xi^avzoa  Xa/ingtSa  av9ia 
a’vazgtnofitva,  xal  *)  Jvvvfvojjxörw  ivztv9tv  t^v  a 
gtgoziXova  öiavotav  cSa  xaxHvoa  xaza  zo  Xtki} 

9ba  vntfKpalvti  zäv  ngoxufiivuv  zo  axuza. 

Xtjnzov , atgizzov  i^ija  ijyifaavro  xal  «tvo'vijTov,  ovra>ff 
flxr}  ztjv  ittvzüv  avaXlextiv  yXäoeav,  {<prjntv  yag 

1)  Oft 010 v]  Sio  cod. 

2)  ni'xTOVTaj  Sic  cod. 

3)  liövzta]  V sDp.  a m.  rec. 

4)  Swvfvotjxözea]  v poft  m.  1,  ut  videtnr,  in  contextn  add. 
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xctl  avmxiQCü,  aß  Iv  zoTe  ffsvovßiv  olaß  aH'  att 
giovßiv,  ov%  %o)gc(V  intstjfiovtxöß , xal  ano 
q>avzix6ß  koyoß  ovStlß.  o(iaß  ineidtj  ßs  fiäka  zoi 
jzgo9vfiovfievov  ngog  z6  l^yeiv  ogä.  xal  ßq>däga 
zdß  iv  Toig  zoiovToig  imStl^ctg  mätvovza,  q)sgs 
jtgoßake  o u ßovkoio.  Tva  fii]  kvnovfiepoß 
sl'i]ß  gegtßxofievog  xal  ßv  zriß  itpißiaß.  ovzm 
ydg  Sv  olnaz'xal  avzoß  [lä'&oiß  ?gyoiß  avzoiß  aß 
koyot  ngovoiag  UTioggijToi  za  nagdvza  ntgizgk 
yovßi  ngayfittza,  ßgayia  ftiv  iavzovß  ivlotß  Tvagu 
yvfivovvza,  za  öe  nkdga  ßiSrjgatg  xkI  aäafiav 
Tivoiß  EiTttiv  cpgovgalg  zaiiicvovza , iva  fiT/ZE 
ykäßßatß  xal  axoaiß  avoßioig  Ttgoxeifieva  xtß8ij 
kcvavzai,  fitjze  nfgi<pgovävzai  öia  zd  zrjß  %ogr} 
yiag  anovov  zt  xal  ngoydgovi  iEvoxgaztjg  oixstoziga  fiev 
ovv  dgx‘)j  yivoizo  rrj  nagovßrj  %gtia  a vixayoga,  ^svd 
xgäzrjg  q>7)ßiv,  avzäv  ye  ötJ  zäv  soiyeiav.  xal  zovzav 

fiakiiga  zov  ze  väazoß  xal  zov  atgog,  dß  ijfttv  nokvß  ze 
xal  acp&ovog  intxexvzat.  iv’  ix  zov  ngoxeigov  xal  zjjv 
aXß9r}ßiv  avzriv  avaintpißß^zrjzav  dtöaßxakov 
^Xafiev.  vtxaydgag.  xal  fiaka  ys  ug  *) eyafiai  ievdxgaztg 
isvoxgazTjg  i'&i  6ij  ovv  axoxgivai.  noziga  ßot  öoxii 
ßikzioy  ajzoöiäovai  ztjv  vygov  gpvaiv,  vSazi 
yiäkkov  7]  digi  xal  nr^l  zov  Otgfiov  xal  'ifjvxgov  zov  ofioiov 
zgonov,  olo&a  yag  cog  ägigozckijß  (icv  xal  oßoi  tijff 
ntgmazr,zix‘^ß  atglßeag , Sigi  fiev , IStalzaza 
zi]v  vygov  <pvßiv  amvii^iav.  iTzofievaß  Sk 
xal  xaza  fii'&i^tv  zov  yeizovoß  Tcvgdß  zd  &egfidv. 
vöazi  8’  av  I8iaizaza  ft£v  zi]v  ipvxgov  g>vßiv- 
xaza  8e  fiE&e^iv  zov  aegoß , zd  vygdv.  vixaydgag 
igzjßofiai  ßs  ngozsgov  syays  tu  ^svdxgazsg 
^)ßgaxiäzza,  intizu  ßot  avzdß  aßfuvoß 
axoxgivovfiai  jttpi  uv  Tjgov  fis.  oIß&’  ozi 
zäv  ovTtav  ov8sv  zt]v  <pvßixijv  xal  ßvgazixtjv 
zrjß  ovßlaß  anoßakdv  ISidzzjza,  onsg  •^v  k'zi  8v 
vazaislvai;  ^ svoxgdz rjg  xal  ydg  ol8a,  vtxaydgag  diioßkij9ivzog 
ydg  zov  koytxov , 8’  av&gujzov  slvai  snezai.  (iiij  8’  oßa 

koyixd.  ^svoxgazzjg  sv  kiysig.  vixayo  gag  xal  •Osgiiozzjzog  dvat 
gs9slßr]g,  ov8snvg  av  tHrj.  ^svoxguztjg  ovyagovv.  vixaydgag 
Msi:  zoivvv  xal  zov  0:^9«,  zfjg  vygozTjzog  avai 
gs&slßTjß,  si'jisg  ■^v  avzov  q)vßtxdv  l'8tov  avzzjf 
Hrjxizi  slvat  aiga  ^svoxgazzjg  (pfi(il  xaya.  vtxayogag 


(•■■ul. 

I«,  I../ 


(Fol. 
20,  a.) 


1)  lyüiiat]  leg.  iyüyai. 

2)  Pgax^Szza]  Sic  cod.  Leg.  ßgaxi’äzza. 

3)  Sic.  Leg,  xsgl  — . 

4)  pij  3’]  Sic  cod.  ati  etiam  statim  post.  Leg.  pijd’  — 

33* 
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Gregorae  Pbiloaophi  Dialogos. 

allu  fnjv  fisra  ^tptvac  rov  tfl/ov  Tponiia 
OTt  (pXiyav  6 rrja  al9tg(aa  lafinäöos 

tufiiaa  ^Uog  axfiatoripovg  avanrii  rijs 
^eptvijo  u^aO  Tov'a  av&eaxae,  opeojucv  ovra 
^riQOv  xal  Svixitov  xov  uiga  ytvofiEVOV,  xa(  (iäU^a 
xerrd  tijv  alOtonlav,  dg  6vvua&at  xal 
Srigei  adfiazu  Sgäv-  xal  (lovov  |t]pa/vnv 
akXd  xal  fitXalvtiv.  o roig  xatoftivotg  enttai. 

(livovra  d’  ofiag  av&tg  oipa.  tÖ  ov  vdwp 
firixh’  av9ig  vömg  Sv  dnoßaXov  r^v  dygo 

Ttjia  ievoxgaxtig  ogd  fiiv  ydg  vixayogag  tov  vSarog  aga  6v 
garixf}  noiorrja  xal  Idittlxaxtt  xo  vygov  xal 

ov  xov  yt  dlgog  ^tvoxgäxijg  tpalvtxui  fthv.  ctiU  ovp  dgi^ 
xiXr\a  xd  olxsla  Svaogtgöxcgov  oga 
ologtvog  xov  ulga  xov  vSaxog, 

(F"l.  vygoxiQOV  avxov  Sld  xovxo  dgl 

>aaro.  vixctyo  gag  utgxs  XlXtjvtv  cu 

voxguTxa  ntgmex^g  xuvxav9a  xola 

iavzov  yivofitvog  Xoyoig.  vygov  (itv 

yag  ovSofi^  xov  diga  fvgloxtxai  ovo 

(lä^av.  TO  d’  vSag  xal  fidXa  xot 

aipo’ögu  nuvxay^ , dg  *)  jrpoIövTttf  ffot 

ätt^ofisv  tlye  ßovXoio.  S'  ondvvftov 

*)fiyr]xai  xtjv  vygov  (pmvijv,  *)ixg^v  avxd 

äitXiiv  tlg  xd  aijfiaivo/ieva  ngöxtgov 

xal  npo<roxod((|a(  xlvaO  vSaxog  xt 

xal  digoa  ogovO  sJvai  *)tpt]a\v,  tlxa  xov 

ogov  xov  xoiovxov  inevtyxclv  vygov.  vvv 

dl  ea&gov  xov  ^tiilXiov  vno&tla  xd 

ogtOfid , ?^tiv  ovdivn  goi  q>alvfxai 

yXivnig  xal  yiXaxog  Svtv  dxgoecxriv.  q>tj 

ans  ydg  Sv  xtg  igi^av  ovxaal  nmg  xal  xov 

ai9{ga  Svaogigozsgov  xov  digoa.  xal 

®)dt«TOv^’  vyportpov,  xor«  taff  totovTOtf 

dxoTcova  xdv  &iatmv.  ^svoxgdxria  ev  Xiystv  ioxssg 

d vixayoga.  Xtiitsxtu  d*  frt  xal  htgov 

xl  00V  nv&{a9at.  xal  ftov  Xiyovxoa 

xal  Igandvxog  SXXa  ln’  SXXoig,  d 

viyov  ngoa  9sov.  xal  tl  ipogxixog  aot 

Soxd.  6 ydg  dgigoxlXtja  agfiovlav 

xivd  avvlytsv  xd  nav  Xoysadgtvoa 


1)  ngotovrsa]  Sic  cod. 

2)  ^yfjxai]  Sic  cod.  Leg.  ■^ysitat. 

3)  IzQV*']  Cod.  lz9V^  ®*  *i““  '•  *■  offeciL 

4)  (fiijalv]  m.  rec.  qpnu/x  scripsit. 

5)  diarov^']  Leg,  iid  xov9'. 
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avaloyag  ixäga  ^oixtlm.  to  elxoa 

aTCOöidmxiv,  uQ^äfitvod  SvmQfv  l|  al 

•&dffog  vntayo^ag  xal  ftijv  (S  |«voxparc0  aüXot  tc  nXetgoi 

ao<pol  Mal  oaof  ix  rija  goätf,  Tt)v  pälAov  I 

q>a<Sxov  xal  to  vEtxoa  ovqavö  rt  xal  yij  xal  toro 

iv  yt}  fitOtrevovTa  nqctyfiaaiv  ^quOfia  rijo 

Ttöv  oAo)v  evgüatmg  tc  xat  uQfiovlaa  xa9i 

^aa&at.  ^)€lvai  yaq  tiJv  aqfioviav  äiaqfoqmv 

^vvca/ioaiav  nqay(iuTiov  ia  ofiovoiav  xal  £v 

vaXXayijv,  rjv  eSg  ixctvoi  q>tta\v  6 Trjg  Igidoa 

(üxoa  vtpalvtt.  ^evoxqätTjg  tl9‘’  avuog  ivavtita 

aovtat  (iriStvoa  xov  ftera|v  xvy%ävovxoa  ov 

xoiv(ovi^0uitv  dXXi^Xoig  xdi  goixela;  v txayo  q ag 

(iij  av  ys  (J  levoxpaTcff.  ovTcaa  d(peXma 

xtt  Xtyifitva  di%ov.  tlvui  yuq  ßaqvxijxa  xai  xov 

q>6xt]xa  ovvoTixovaav  xavxa  nqoe  cvcootv 

ifi^ovam  XI  xal  ivaqftovtov.  xt 

vrjati  ydq  xal  gäcet,  Sa  xd  x'  al&iqia 

xal  htlytia  nqäxag  6tiXaxov, 

xlvoa  uv  fiäXXov  yivotxo  x^ci'a.  y xovqpo 

XT/xog  xal  ßaqvxrixog.  xovcpoxaxov  fiiv 

ydq  al&ijq.  t/xxov  Sh  xovg>ov  iq>e^ya  ojjp. 

xol  av  ■^xxov  jihv  ßaqv  ßaqvxaxov  S’  av 

vScoq.  xal  St  uvxö  ys  tovtI,  xal  xa 

xcaxtqov  xij  &iasi  xmv  aXXmv  igl  goi 

Xsltov  xal  (tiaov  xov  xögftov  navxog 

xot’  ovto  ys  TO  xivxqov  avxov,  ag  Ssty^ij 

asxat  nqotovatv  ^ftiv  ivaqyigsqov.  xal  av  ^ijqd 

xaxov  ftsv  ava>  xd  odqdviov  nvq  xal  dsl  noXi 

fitdv  TC  xal  dxoivmvfixov  xija  vyqäa  odalaa. 

xaxa  S ix  Sia/iixqov  xd  vSaq,  vyqdxaxov^ 

xal  xa9una^  d^v/tßaxov  xij  givasi  xov  nvqda. 

xal  xovx  lj;ov  ovalav  iavxov  tiJv  xov  nvqdg  g>6o 

qav.  OVTO)  xolvvv  dvxtxstftivav  revqog  tc  xal  v 

daros  ov  ftovov  xord  Stdgaatv  xontxrjv.  dXXd 

xal  xorr  ixslvaa  xda  Svo  avj^vylaO  ßaqvtrjxu  (ptlftl 

xal  xovcpoxr/xa,  xal  av  vyqöxtixd  tc  xal  ^tjqoxrixa, 

yij  xal  aijq  fisatxsvovxu , nqög  ys  xd  xotvtoxtxa 

xsqov  xal  q>tXuv9qmc6xsqov  ayovCt  xda  sxaxiqoav  d 

xqoxtjxaa f xu&’  ova  ipafthv  Xoyova  xal  g>9oyyova 

dquovixova.  xaxst  ydq  vrixt}  ftsv  q>9dyyog  o’|v 

xoToa.  naqav^xfj  S’^xxov  o’|v'ff.  xol  vndxri 

fthv  ßaqvxaxog.  naqvndxtj  S’-^xxov  ßaqva.  xal 

ovxag  avTC^HOvoiv  xal  aviiqioivav  slnstv, 


(Fol. 


21,  a.) 


(Fol. 
31,  b.) 


1)  slvai  ydq  — ] 
i.e.  OTiftsitaaut, 


Hicco  in  marg.  rnbria  liUcric  adccriptuoi 


Digitized  by  Google 


518 


Gregorae  Philoaophi  Dialogus. 


fi/o  xlf  Ififiovoöt  xt  x«l  IvaQiiovioe  xtlttxat 

Ttavtjyv^ls  xt  xorl  0t!vTo|ta,  opncp  lvp«a 

ovrm  61}  xal  xöfffiov  navxot.  ^tv  OK^äxijs  op^drcrta  ftot 

doxtia  oJ  vtxayoQU-  ilgtfxivat.  xul 

cSa  av  näd  zia  uxovaua  i^diua 

ii^aixo.  vixayOQag.  ou  S'  ovöi  &t(ffi6d  <0 

voxgaxta  6 ciijg , d^Aov.  aTtöxgtvat  yäg  fiot 

xivä  noxt  Xiyiit  tlvat  xij  ipvaet  x6v  alittgov. 

7 ^fpfiöv.  ^ivoxgäxije  owx  äkia  ■^>vygov. 

‘'vixayogag  ov  fi^v  6’  drt  va:  ivicov  iviott  ixnv 
govfitvog  av^guxiäStjO  ylvtxca,  &tgn^ 

Sv  noxt  clvai  kex9ih]  xtjv  ipvaiv.  a<pt&tia 

yag  avaxäfijtxii  nSkiv  tla  x6  givaii  ^livxgov. 

icv  oxgaxtjg  akT]9ij  Uytia.  vixayogag  xdv  avruv  ötj  (a.oi 

xgoTtov  axoTCH  xal  aigog  nigi.  9cg(i6a 

yag  xal  avxod  vno  xov  rjliov  xaxa  xijv 

9igiv7]v  ylvexai  (ogav  agntg  aidiigog  vno 

nvgog.  aqpt9t\a  ö ’ avaxafinxti,  ngog  xd  ipvxgdv. 

6 dt]  xal  nakia9’  i/fiiv  xoig  ßogcioxtgoia  (pavt 
gaxtgov  yivtxai.  dt}  6’  av  xal  vvxrwp  xal 
(tigav  ogiSai  xoig  okoia  fiagxvgciv  xal 
xvgovv  xa  kcydfuva-  ijfiigaa  (i'ev  yag 
ogaxai  9igp6xsQoa  vq>’  ijktov  yi 
vofievog  0 vnlg  xetpaktja  aijg.  vv 
xxoa  ä’  a<pc9tla , avaxapnzu  ngog  xd 
xf/t/Xgov.  ivagy^gegov  öe  xdx  xijg  aia9tjas 
tag  ylyvoix’  av.  tl  yag  väaxi  ficv  Solri(UV 
xt]v  ipvxgöxTjxa , äigt  ö’  av  x^v  Oegfioxrjxa, 
anatxxjaatfitv  av  ^11]  ETimölaiov  xaia 
kl/ivata  xal  9akkaaaata  xdv  xgv^akov 
ylvca9at  7x<o7coxt.  ifi7ioSI^ea9at  ydg  av 
vTtd  xija  xov  aigod  avvaqiija  9egiiija 
xaxd  ah  avyxavovarja , dkk’  ix  ßd9ova 
o9cv  ij  yij.  vvv  Sh  xrjv  xov  vÖaxog  im 
.^J°^'^<pävEtav  nriyvvp.ivriv  ftäUov  dpüftcv 

tlg  x^vgaHov*  &gntg  xal  xda  ipcxaSaO 
tig  xi'Ova  fiexaßakko/iivaa  vnd  ipvxova 
aq>  vißtjkov  xov  aigog.  xal  noAXä  dl  xäv  £a>o)V 
ogüfttv  vnd  xijg  xov  aigoa  ijivxgdxTjxog  9v?j 
axovxa.  dfiokoytl  (livxoi  xal  agtgoxiki^a  avro; 
xota  xotovxota  xal  äAAaxov  nokkaxoä.  ovy 
xrov  Sh  xdv  xiö  ntgl  yygag  xal  veoxrjxoa.  xd  ydg 
xdv  diga  q>7]alv  dvanviovxa  fcUa,  <p9cigovxai 
tv9vc  gegt]9ivxa  xija  xov  digoa  xaxailiv^caa, 
ogäa  orteag  avayxaiav  ÜTtivtifie  xdä  aigi  xt]V 
^vvijxs  ydg  xal  avxoa  dvayxalov  tlvai 
xij  gpvaci,  fiT]  ftoi'ov  tptklav  itagetvai  xoig  ovatv, 

I 
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dXXa  Kal  dvri9«Siv  roiavTTjv  uvd.  Si«  xs 
^)to  ovxaal  nua  i^Q(i,6a&at  xd  ijqfiogniva  x«l 
7voe  fit]  0 xija  al^tqiaa  q>Xoyda  nQvxavta 
ijktos  x^a  xcäv  olcov  övvasfiad  xd  ax^rerpM 
7t£Qt^a>(fd(icvos  oXtjv  i^avaXdar]  xtjv  ipvgtv. 
av  xl  Otyäa  d ^svoxqaxis.  ^%Hg  elnitv 
vq>  oxov  tjjvxQog  0 dtjQ  xad-dtteg  vq>’  •^Xlov 
ßeQfioa;  ^iv  OXQ  dxt}s  dijXov  dg  vtio  ys  xfjä  dnov 
claO  xal  giQtjataia  u vixayögu,  xrla  xov  tgXlov. 

V ixayoQag  tl&’  ovxa  XiXtj&aa  a’j'vocJi<  o>s  oJdfv 

ix  xov  nrjSajirj  jirjdafida  ovtog  yivixai  j 

^sv  oxQuxTfg  xda  Xiyua  d vtxayo^a.  ovx  ol 

ad'  oxt  ye  ai  ge^tjaua  q>vstmv  elclv  dvaigiocis 

xal  olov  ixgdaiig  xiveg  xal  dnocpdactg 

ovxtov.  ot  ÖS  Xoyoi  xal  oQißftol  nsQi  ovxa 

yivovxai  oxt  t^v  ovaiav  exagov  ötjXovvxsa  xal 

ovdafirj  txoxs  nsqi  ys  ovx  ovxa',  ^svo'XQ  axtjg 

olö’  oxt  tisqI  xd  ovxa.  vixayo  gag  näv  ös  to  not 

ovfisvov  vTto  xivog  yivsxai  noiovvxoa;  isvoxgaxtjg  vai, 

vtxayögag  x6  öl  noiovv  ov  igx  xal  al'xwv  xov 

noiovftivov ; ^svoxgdxrj  g ndvv  ys.  vixayo  gag  aövvaxov 

ag  iglv  o av  tpr/a  vxo  gsg'^asaa  Xiycov  ylvsa&ai 

tfjvygov  xov  asga,  xal  firj  vn’  ovöevda  sxsgov. 

^svoxgdxtjg  anogsiv  ftsv  iotxa  vvv  ngöa  xtjv' xdv 
slgrjftsvav  Xvatv  d vixayoga.  ov  firjv  dxo 
gtjastv  ia  xiXog  äoxd  fiot.  Ixstvo  ös  fioi  ano 
xgtvat  Txgog  '9sov  ßacpsgsgov.  Xsyaiv  ydg  av  xal  ano 
ösiKvva  xd  vöag  vygdv  fiäXXov  ^ xdv  diga, 
öoxsla  fiiv  fioi  ovx  olö’  onata  sv  Xiystv.  oxt  d ov 
X k'ista  dfioXoyovvxa  fitjösva  xdv  ndXai  aotpdv. 

• xovxo  ÖS  fiov  xagdxxti  xal  &ogvßst  xi]v  ötavotav. 
xal  ovx  ’ix<g  aot  gaöicoa  nti&sa&at.  vixayo  gaO 
xal  (itjv  agigoxsXi]v  avxlxa  aot  s'ymys  xaga 
axvaoftat  (idgxvga  d ^svdxgaxsa  öv  fidhga 
Ttdvxav  avxda  slöivai  laxvgi^oftsvog.  insixu 
vvv  xal  ngoxtgov  a^'vouv  iqtdvTja,  ägitsg 
ot  ^)ftt]  ö’  sla  ’dtptv  ll’^o'vTfö  Ixslvov.  Iva  ydg 
xd  nksiga  aiotnriam  naguögafidv , sv  xd 
nc^l  ysviasmg  xal  tp&ogäa  Ssvxlgo  ßtßkia 
öU^siat  xd  xs  alka,  xal  dg  sl  x-ija  yifc  i^at 
gsQslrj  xd  vygdv,  sv'&gvnxog  xaxaksttp&sißa 
xal  o’ovgaTo;,  öianlnxot  dv  dg  -xovtogxdöma. 

TO  ya^  vöag  slvut  tprial  to  avvs'iov  xav'xtjv  ola 
xo'Ua  xal  ösßfidg.  dgäa  onag  xd  ilöaxt  vsftst 


(Vol. 

2f,a.) 


(Fol. 

ai.  b.) 


1)  To]  Leg.  TO  — . 

2)  (ii}  ö’  ] Sic  cod.  Leg.  — . 
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1 

TO  t!ygov  io  tu  (tuktsa;  x«l  av&ts  i*  lolo  /»ttt 
fogokoyntoig  fptjoi  rtjv  yioguv  teJv  alyvmirov  At 
(iva^ofiivijv  ngoTtgov  &akaOOr}  ^rigav^vai  rata 
xov  noTUftov  ngogyioOtOiv , vgcgov  anoki 
ndvToa  tov  vyQov.  %u\  näktv  iv  xci  ye 

vlatoDO  Sevriga  ßißklca , tpriol  nov.  do  to  tov 
^oiov  anigfia  vygov  igt  T17  (pvOBt  ort  i|  vdurog. 
xol  (ivgiu  TOiavTU  nagü  ye  dgigoriktt  Sijtöv  tv 
gtjOiitv  ov  Tio:  ukku  xol  6 ootpcaTUToO  tmto 
»gttTfjO  Iv  Tola  mgl  irvev/iürmv  ßißkioiO 
Tuäe  g>r)aiv:  tu  (ilv  Ik  OoAofffft)«  nvtvitara 
io  Tuo  ydgua  ionlnxovTa,  vygortgä  nma  Igl. 

TO  d*  owö  yiovoo  ij  nuytov  kt/iviiuv  tj  ito 

Tttfiäv,  TuvTu  il  xol  vygaivti  xol  xol 

tÖ  (pvTu  xol  to  ^(öo.  dxoffo  di  tiäv  fcvcv 

fiuTcov  xoro  yijv  nagaylvtcui,  dvayxtj  ^go 

Ttga  ilvat.  ov»  iyoina  ydg  dxo&tv  ortoffijtoj 

Tgo<pt]v  TU  nvfvfiuTU,  uno  räv  fcovtrav  ?A 

»ti  TO  vygov.  öio  xol  ßkuTcrti  xol  gnixu  xol  ^cSa 

TtdvTu,  6güo  fiuQTvglttO  djtagcyyganrovO  owodt 

SovßuO  (pvOixäo  t«5  fiev  vdot»  td  rypöv , t«5  d o 

igt  fit]Sa(irj  firjöufKÖg  ; ^)^tvo(pdvtig  ogiü.  vtxay  o g u g : aii 

imklnoi  Sv  fis  6 

jfßdvof  »ofilSttv  l^ikovTU  fiagxvgluO  to» 

’ ovtoff  Ix  ndi'tiuv  ootptSv  nukaiüv  ts  xol  vifov. 

91 A Q>  p I v.t  ( 0 $ lyw  di  cS  ipiks  xgndßovkt  xofiv» 

Ttgog  td  (lijxoo  anoßkittav  Trja  ^)i^‘^0  dtrjyijOfwff. 
tcäv  yag  ixtl  AoAij vteo».  nokkogrjuoQtöv  t»  d»e 
^tjk&oittv.  diSoixa  di  (tij  xol  t^o  mpoff  ik^ovoijo 
iv  ^ dei  TovO  toSv  xtgxvgalotv  ßovktvrao  tt  xol  ag 
yovTuO  Ini  td  jSijfto  xol  td  ggaTtjyiov  nagtk^ovTuO  - 
ntpl  Tgtrigagyidv  tt  xol  agyaigiOiav  Ovvdia 
OxinTta&ai. , ?ycays  diö  ga9vnlav  unokHtp&tö 
xol  TÖv  ikniömv  td  axStpoo  öi’  ao  xooovrov 
ilvvau  nkovv,  ivToa  ki/iivav  xarußanrloa : 
xg  iT  d ßov  ko  g (iijdttii(öa  a q>lkE  qjAwpIvtJt  fti) 
totovTo  koyi^ov.  TcSv  ßovktvTfSv  ydg  tlo  tov  xol 
odtdffy  o?do  tdv  tijo  Ovvdöov  ygdvov.  ov  yt  ugpi 
xo/iivov,  Tfjo  dt|(öo  oov  kaßdfiivoo  ^ywytj  ufia 
ucpl^O(iai  aol-Ttugd  td  ß'^gu  xol  td  gpotijytov  off 
fuvog.  di’ttkttßmv  ovv  ttJv  dtrlyfjaiv  kiyc  ngSa 
O’cov.  xol  jiij  oiiTto  7cgo<puvma  ToaavTtjv  Tj/iöö  f»^f»»ot»v 
”v>jatv  tt  xol  tvgpgoOvvt]v  l9Eki}Otio:  (pkfogivxiog 

1)  xtpt]  Sic  cod.  (i‘  ut  Semper). 

2)  ^iv  oqidvijg]  Hoc  nomen  uü  insequens  vixuydgag,  atramesto 
scriptnm  et  sub  linea  insertum. 

3)  m.  2 lenem  in  asperom  commutavit. 
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Sxove  äi)  koinov  xal  ctvToa  oauTteg  ri  iittisd 

T«  y«p  xktl(o  ktj&ria  nuQcavge  go&iov. 
fii(A,vri(tat  roivvv.  Sri  fiij  Swa/isvog  dvzikiyetv 
tc5  vtxcf^opa  xata  to  ivkoyov  o ^troxporijö , ? 

Tf(ta  iq>  higoia  ngovq>tgtv,  dv  ’iv  xa\  to  ntgl  räv 
fisy igav  ■^v  norafitöv  ngoßkti/ia:  ¥g>aaxt  ydg 
cSg  dgigotiktja  iv  rottf  ^iBxtmgokoyixoia  ivavu 
ovftBvog  nkdxBovi,  ix  nokktSv  voxlöwv  (prjal  (isgi 
xdäv  avviovamv  (dg  iv  anoyyto  xota  vifitikoxigoia 
TOTioia  xija  yr[a  f nrjyda  dva8ldoa&cu  xai  ovxcj 
xaxaqoegea&cti  xova  ntylgova  ixti9tv  noxafiova. 
jtkdxcovct  ydg  iv  Toa  peow  xrja  yrja  xrjv  dgxvv  toäv 
vödxcav  kiyiiv  tlvai.  xol  ndatjo  vygätr  ovaiag. 
vixccyogag  ngoa  antg  o vixayogcca  dnoxgivo 
(levog , 6 fiiv  dgigoxikija  d (pike  gjtjffl  ^svoxgaxte 
OTtdte  xal  xoO'*  ^)o(tJTo'v  dyoavi^ono,  Txcgtxgerttxat 
»t«t  Tteginextiß  ylvBxat.  noxh  fiiv  ictvxcS.  noxB  di 
xrj  dki]&Bla.  OJioxB  öi  nrpo'd  nAorroiVQ!  iiayoixo  xdxB 
(täkkov  dfiagxdvBtv  ioxBi  Sid  xijv  ngda  xov  Si8ä 
axakov  dyvtopoavvrjv.  ndaai  ydg  voxISbo 
xctl  Jxö&Bv  xal  did  nöaov  xov  ygovov  avvBk&oiBv  Sv  Bla 
xavrov,  %v  ?vu  yovv  xiva  noxafidv  i^Bgyctatovxax  xäv 
fiBylgayv  xB  xcd  atl  ßBdvx(av,  fitxgov  xvyyavovxav 
dnBlgoDV-  xovxo  ydg  xal  näa  Sv  i^skiy^siBV  Sa  Sv 
ala&^aBi  xgtSxo.  bI  d’  Sxonol  aoi  öoxovfiBv  avSga 
nakaiov  xal  nokkijv  xagntoadpBvov  ix  xov  %g6vov 
xijv  öd^av  i^ovBidi^ovxBC , ovx  ijjoyov  xd 
xBtvoa  Sv  BÜti,  nokkoia  xal  nakaioxigoia  xal  icokkijv 
Blkt/gidat  xrjv  BvxkBiav  xb  xov  ygövov  xal  xov 
n^oa  navxfov  i<pB^ija  X(Sv  ao(päv  avyxB%iogt] 
xoxoa  ivavxiovfiBvog : nkdxav  (tiv  ydg  ij  iiByakij 
xrja  ikkddoa  (pmv^  xal  o’IxoQbv  d^to 

xigov , oficag  nagdyBx  Xal  ofirigov  aviupca 
vovvxa  §vv  yB  nkBlgotg  akkoig.  xdv  x<ü  gpaldavx 
(prjal  äidxgrjxov  slvai  xrjv  yrjv.  xdv  xeö  fiiaco  xavxrjg 
mxvxag  avggBiv  rtoxafiova  xal  &akaaaaa  xa&dnBg 
Bla  xivxgov  xdv  xdgxagov  xakovfiBvov.  xal  xovxov 
slvax  xonov  xov  vöaxoa  fidktga.  xdxBt&Bv 
dvaöldoa&ai.  xal  ngda  ndvxaa  [iBgltBa&ui  no 
xajiova  xal  d’akdaaaa,  dgnBg  ix  rxgdxtjg 
dgxrja  xal  nxjyaiaa  alxlaa,  xal  xovxo  ylvBa^ui  Sirj 
vBxtöa  xa&dfXBg  Blaavoi^a  yivopivrja  ®)xal  ixrtvo^g. 

*)  avjiipavBt  A’  avtcS  xal  x(öv  ndkat  &Bokoy(ov  6 xgaxigog 


1)  a^Tov]  m.  ID.  2 V i.  e.  ' ex  ’ effecit. 

2)  xal  ixTrvo^g]  Haec  a m.  rec.  in  raaura. 

3)  ovftgxavat]  ev(i  m.  rec.  add. 
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6 rgi<t(iiyisoe,  ipäaxuv  ') nijyijv 

“)avaßaivovaav  ix  *')woxif^nv  nüv  x6  ngo 

aatnov  avxija.  xijv  xüv  noxafiäv  ix  tov  xtvxgov 
xija  Y^a  dtjAcJv  ia  xxjv  i7xi<pnvitav  avxija  dii^oäov 
xal  avaßaaiv  xol  ägdiiav.  aviiqxovn  d d^oioia 
avxoia  xal  rtSv  äaxXi/niaöcöv  6 xgaxigog  intco 
xgaxijO:  noxa(iluv  kiytav  vSäxuv  (it 
fnj/ittxa,  (plißia  xi  xal  t6  iv  tat«  <pXstljlv  alfia. 

0 xal  ^’aAijvod  6 noXva  Iv  vgigoia  <pt}a\v  eg 
(it]vcvo)v,  0X1  fSoTteg  oi  Ttoxa^ioi  xijv  Tcäaav  y^v 
eXixoiiSäa  diaxgiy_ovxea  vygaivovaL  xe  xal 
veagoTioiovae  xal  xgetpovai  xavxtjv,  ovxm  ätj 
xal  at  (pXißea  xiiftevai  eXtxoeiöäa , äi  oXov 
TOV  adfiaiog  öcaxgiy^ovßt  tijv  vyguaiav  avxd 
xal  Ti]V  &giij)tv  nagi^ovaai:  x6  de  xaa  tpXißaa 
2}”*!)*^®  ix  wjjyija  xijg  xagälag  XofißavovCaa  xo  aifia 
oiavXmviSeiv  ngdg  xd  tov  adfiaxog  nigaxa, 

Tovxo  d’  dg  anaae  öijXov  id.  ov  ydg  (lovov  ov 
deia  aaxXrjmaödv  ^^agvog  xov  XexlXevxog  Iglv 
aXXtt  xal  agtgoxiXrja  o^ioXoya  q>9iyyexai  G(plGi 
dg  yivsG&at  dijXov  xux  xovxav  ix  (iiai]G  el:ieTv 
T^ff  xagSiaG  xtja  yrja  ngoilvae  tovo  noxaiiovG. 
avvtoSd  de  xovxota  xal  d ev’da/^uv  iiexayevigegog 
dp  dgigeiärig  iv  xd  Txgog  öia  Xoya  yijölv.  taff 
ix  yijG  elg  ®)  ddioTiav  geovxeg  ot  noxafio) , naXiv  ix 
‘d’aXdxxtjG  xax’  dXXovG  dqiaveia  xonova  ela  xijv  yijv 
vnoggiovai.  dXXd  xal  ot  ßeßgxivai  qiaGxovxeg 
iq)'  vSdxav  xijv  yqv,  iiteidtj  xaxdxegov  elvai 
xov  xevxgov  xönov  ^vvijxav  ovöeva  xdv  jeavx(ov 
Bxegov,  ivxav&a  xal  aviol  xijv  i'ögav  x^  yrj  xai  iijv  ovv 
dvxtxrjv  vneggaGav  ßaGiv  avxija.  xdx  xija 
ala&ijaeojG  ö’  avxrja,  dtJXov  av  el'i],  xo  ydg  vSag 
ßagvxaxov  ov  fio'vijG  xija  yrja  xa&’  avTC,  xal  Jt^o'ff 
x-qv  xdxa  xfögav  rgi%eiv  tlxoG.  ca  örj  xal  avxda 
dgigoxikrja  olovel  Tcaia  Xa&dv  iavxov  avficpai’ei. 
qidaxaiv  iv  xd  öevxiga  ßißXico  xdv  negl  ovgavov 
OT(  nicpvxt  xo  tldug  del  avggeiv  elg  xo  xoiXo 
xegov  dg  totxov  avxov  ye  olxeidxegov.  xoiXo 
xegov  S’  elvai  (ptjal  xo  xov  xevxgov  iyyvxegov  xov 
navxfj  xaxaxdxov.  ovx  aga  ix  tcoAAcöv  d&goi^ofiivav 
voxiöfov,  ot  iieytgoi  yivovxat  itoxufiol.  g>igB 
^"b.)To/wv  ca  ^evdxgaxea  el'  xi  l^ecff  laxvgdxegov  Xiyeiv, 

1) ] Hic  erasa  nonnulla. 

• 2)  dv  a ßatvovaav]  oveav  in  rasura. 

3)  X in  y mut. 

4)  jroi/f.]  Ante  «ot.  deleta  yijg  xal_ — : in  raeura. 

5)  ^dXaxxav]  xx  in  oraso  ao,  ut  vidctur. 
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’^t^OTfAct  ävfuiüxrjCov.  (ivglu  yaq  svQot  tia 
V x(3v  iniivov  Cvfifiaxlaa  zotavrija  öeofitva, 
^Evox^ocTijSpa  Si’  ovK  lyuys  nkrjv  (lövav  TtSv  Et^fj^ivcav 
ov  ftEVT  av  TtoTE  ovx  ofiokoyij'aaifit  ovdsvl  tcsv  o 
TtdvTcov  iiSQfo  äoyfiuTt  au&güa  vtc’  ägtgoT^kova 
stQrja&ai,,  u$T£  xa»  avfifiaxiad  deia&ui  uvoc.  tl  6’  ovv 
Xtyizca  pot  xia  nugEk&mv  el  iTtlgatto  ßikxiov. 
vtxayogas  xccl  /idka  yt  tl'  6oi~ßovko(ievca  iglv  da 
^EvoxgaitS  devE7tiq>9ovov  naqEXEiv  xoia  ktyo 
(jiivoig  Tt]v  aKOt]v,  ola&a  ydcg  oniaa  iv  totff  ntgl  ovgavov 
ktyofiEVOES  avTcä  nintguayLivov  tlvai  kiytav 
atüfia  xov  ovgavov  xh  »ai  xd  Extga  xiaaaga  goix^luy 
TtEnEQuaiiEva  dvayurja  tlvai  kiyti  xol  advxa 

avzüv  avvOtxa.  inti  yap  qpjjöt  to  avv&txa  ix  xäv 
ditkiäv  Ovvrl&Exat,  ti  Sgct  xa  dnkä  xai'  ngüxa  acS 
(laxa  TtEjvEgaa/iiva  xä  (ityi&Ez  xt  xal  dgi^/iä  tce 
q>vxaat,  ntyxE  ydg  tlvai  idtlx&ri,  Igai  aga  q>fial 
nintgaßiiiva  xai  xd  avxäv  avvxi&ifitva.  tlxa 
ngoidv  äeixwßi  ndvxa  fitv  iv  totcoi  tlvai  xd  aa 
l*ttxa,  fiovov  6t  xov  ovgavov  ftrj  tlvai  iv  xonca. 

Tovxo  6 aivlyfiaxi  nagankr)aiov  tlvai  8oxti. 

^jvoxgaxijg  dkk’  ovöafiri  (paivtxai  6tixvvg  dgigoxikrja 
<0  vixayöga  näv  tlvai  aü^a  tvxOTKa:  v ixayogag  xd  (liv 
nA£(;M  xai  ooa  xoia  anaci  8rjka  ^tvoxgaxtß 
kiytiv  im.  iv  6t  xtj  gyvoixij  dxgoiati  xiaoagaß 
xda  xvgimg  tlvai  xivtjßtig  dnoqiaivöfitvog , d 
kkolmaiv.  ^ogdv.  av^rjatv,  xai  tp&ißiv,  ötixvvßi 
xol  jfdvxa  xd  xax’  avxda  xivovfitva  ao>p.aTa,  tlvai 
iv  x6nm.  tlxa  ßovkofitvog  dednaxov  ötl^ai  Tt;v  i(>vxf}v 
iv  xoia  ntgi  avxrja  koyoia  (priaiv  oxi  htti  at  xiaaagtg 
avxai  xivriatia  iv  xonw  ^tcagovvxai.  xai  xd  xcrr’  av 
xaa  xivovfitva  ndvxa  iv  xdna  tlai,  xax'  ov6tfi(av  ■ 
aga  xcSv  xivtjatmv  xoiixmv  xivtixai  ij  i>vxi].  d 
omiiaxog  yag  igi  xai  avxoxlvtjxoa.  aäfia  xolvvv 
6ti^avxog  agigoxikova  xov  ovgavov  iv  xoia  ntgi 
ixtlvov  koyoia  q>ogdv  xai  xivr\aiv  iy^ovxa,  iv  xönta 
aga  xol  xov  ovgavov  ^)intxai  tlvai.  xäv  ydg  tl6(Sv  xrja 
xivi^ama  ovtoiv  nokkmv , ovx  tl  nrj  xaxd  ndvxa 
xivtlxai  6 avgavdg,  dxivt/xoa  av  kiyoixo.  oAA’  tl  xol 
xo'9’  xi,  xtvovfitvog  äv  kiyoixo.  ofiokoyti  6'  ovv 
xai  dgigoiikria  avxda  ovtmal  nma  6it^i<dv  iv 
xrj  qrvaixrj  dxgodatt.  oxt  xij  ^iv  xvxkoipogixrj 
xivt/ati  xd  ovgdviov  %agaxxfigl^txai  amfia.  xaia 


1)  l|]  Cod.  add.  a rec.,  ut  videtur,  mamucriptHM: 

2)  fwEtot]  Sic  cod. 
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6i  Xoutaia  6vaiv  tv&VTtoQtxaia , tu  ?tiQa  ri 
riuQa.  xfj  fiiv  tla  xa  Sva  q>0Qä,  nvQ  xoi  vij 

6’  tla  xd  xdxa  yV  vda>^.  ^tvoxgdxrjg  diXu  ftijv 
Ttlqaa  Tov  nigiixovxoa  d^thöfievog  tivat  xov 
xonov,  xa9’  o ntQiixexat  x6  ntQiexöiitvov  d(ft 
goxlitja  u vtxayo^a,  intixa  xd  vtiIq  xov  ovpavov 
fif/öiv  flvai  olofitvog  tl  xtvov  tltj  xaxd 

xova  SkXova  anttgov,  xönov  ^x^iv  ftij  övvaa9at 
(Fol.  ujttqitjvctxo.  xal  olfiat  xaläa  xovxo  ano 

niqidv&at  xdvöpl,  tf  xia  ela  xtjv  avxov  yi  ogcit] 
f^ialv^  vtxayd  pag  dUd  xa&’  cd;  iotxtv 

tt7cazT)9t\a  6 dvijp  m ^tvdxpaxtg , ov  Sid  gppov 
xldoa  nenoirjxe  npvxavtv  xmv  Xtyoiiivmv  xij  yleixxr} 
vovv  dxptß^  napuaxia&at.  öii  x«l  ngtcip  xtva 
olxoSo/iijv  op<pavijv  ^tfuXiav  npov9tjxt  xd 
Xtx9ivxa.  dg  l^uvat  7tavx\  ßovloiAivm  xaxa 
aeleiv  xal  dvaxpintiv  ctvxd.  *)aoXlü  ydp  i^v  avxdS 
ßilxtov  dxolovd^aai  xoia  ndXai  aoxpola  dva^a 
ydpa  xal  Srjfwxplxa  xal  dva^ifidvdpat  nipaa  nuvxda  *)  adfiaxog  tlvn 
xov  xonov  optaaiiivoig  ivxtv&ev  ydp  xa\ 
ovpavov  dvdyxt}g  xal  näv  ?xepov 
atSfia  enextti  tivat  iv  xonto;  itvoxpditjg  9avftdatdv  xi 
Xiyttv  öoxtta  tS  vtxaydpa  xal  intEtxcöa  dävvaxov 
nüa  ydp  av  xal  ntt9ta9at  ijfitXXtv  ola  ivavxtov 
a9ttt  öid  ndarja  Inoulxo  anovöija  xal  ippovxläog. 

Iva  ydp  xdXXu  napaöpafiiov , ivog  nov  ^ xal  dv 
olv  iiV7}a9tö,  dva^ayopua  f»iv  xal  ifineSoxX'^a 
xal  drjfioxptxog  xal  iva^iftavöpog,  xol  ot  x^a 
nv9ayopixija  atpiatma  unavxeg  dvdyxr}a  tga 
a9ai  (liaov  y^v  Sq>aaav,  avvtxoiiivip/  vnd  xijg 
ovpavlov  ntpttpopäa.  xal  fu/  avyxopov/iivrjv  xi 
vtia9ai  *)xyäe  ij  xyöt.  xdvxev9tv  xal  xov  ovpavov  vnd 
xijg  yya  i^avdyxtja  xpaxtta&at  xal  ntpl  uvxyv 
«tl  i;pi(pta9ai.  (tij  xrjSe  y xijie  xaxd  xd  ixxda 
xov  xda/iov  xtvov  ^ovxa  aapeyxXlvta&ai.  6 3’  d 
QtgoxiXria  Ivavxtov (itvoa  dnaai  TovTota,  nptöxov 
(Fol.  (ilv  dnoSelxwai  fix}  tivat  xevdv  £'|o>  xov  xda/iov 
'■*^’'’'*xol  Siaxovxo  fiij  iypvxa  (pr/al  xdv  ovpavov  ontj  ftexa 
ßfjatxat,  spi(pea9at  ntpl  xavxd  d/ttxaßdxtoa  dtl 
iiavdyxTjg  öevxepov  Sh  nijxt  xij  er« fff t q>r]al  xija 


1)  Sic  cod. 

2)  iroilZ^]  Sic  cod. 

8)  aoifiaxog  — ^xepov]  Haec  cod.  a in.  rec.  in  marg.  addita  lia- 
bot.  Lacunam  aignificat  haec  nota  in  marg.  adscripta  i.  o.  ieixd. 

4)  tjidf]  Sic  cod. 
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•y-ija  ^Qtlav  tlyai  xrja  rov  oifgavov  nvxXotpoqiuä , fti; 
t’  an  rij  rov  ov^avov  *vtiXo(poqltt  rrja  ij^qtniaa  ttja  yrjiS, 
on  yaq  «v  rtjv  uidioTtiTa  tl%ov , elneq  7]vaynttay.iva 
ixvyxavtv.  Inei  ovöe  tö  ßlaiov  elvai  äiäiov  Stpaaxev. 

V may  0 q ag  dkka  xanvov  qievymv)  eia  nvq  ifinenrcaxag 
^evoxqatea.  Xektj&e  yaq  xal  avioO  heqov  zqonov 
ßiatov  elvat  kiyav  lä  ovqavä,  to  fif}  i^ös 

(iBTaßalveev  uvrov,  iv  ola  f4i)  l%eiv  ^keyev  avtov 
OTCTj  i*eraßijaeTcii.  ätd  ys  to  (iij  F|q>  xevdv  elvai 

(nrj  6l  Tonov  ov  «v  naqakkd^oi.  Soxei  S’  näkkov 
Mui  ttvToia  Ixeivoia  av(i<pfoveiv  oF$  exav  ifiaxero 
Ttqoxeqov.  iv  ydq  X(S  »{pl  xf/a  xäv  ioiatv  xaxd  xonov 
xuvijaeaa  ßißkla»  <ptialv , ou  iv  näat  xoia  xi 
vovftevoia  adfiaaif  8el  xnl  tfqefiovv  xl  elvai 
fitiqoa  nqoa  o a'v  i^avdyxr)a  x6  xivoviievov  xtjv 
tlvxiqeiaiv  ^yoi.  otov  cSa  inl  xov  dv&qdnov  xal  xmv 
akkiov  oaa  ölnoSa  xwv  Sdcav.  axeqoa  filv  xäv 
noöäv  ’^qe/iei.  axeqoa  äi  xaxd  Siadoyrlv  avv  xä  aUo> 
Kiveixai  acSfiaxi.  xal  tva  xd  nokkd  xäv  ixelvov 
TOiovxav  elxovmv  naqik&oafievy  xal  ^nl  xov  xoOfiov 
q>tjaiv  6y,ol(oa,  »j  jiev  yij  a*l  o 8 ovqavoa  «*l 

xiveixai.  ^)oqaa  onaa  xal  ovxoa  ßialav  elvai 
kiyei  autpäa  xijv  ovqavov  xvxkotpoqiav  8ia  xt]v  av 
gaaiv  xija  yija , ßekxlova  Sqa  nokkov  nv9ayoqov  xai 
dijfioxqlxov  xal  xäv  akkmv  aoq>äv  al  ano<pavaeia 
neql  ye  xäv  key'd-ivxwv , r}  xov  dqigoxlkova-  xovxo  (liv 
xal  dg  nkeiovav  ovxmv  ixelveav  aocpäv.  ^ xovxo  xal 
da  dqigoxikova  uvxov  ye  iviayov  av/igxovovvxoa  atplai 
xaxd  ye  xd  elqtjiiiva.  dgxe  nokkax69iv  ifiol  av/i 
fiaxxjaei  xo  elxoa,  ei  xal  xda  ye  dkkaa  xäv  nakaioxiqav 
ixelvmv  xol  nketovmv  aotpäv  xal  avxda  86^aa  ftdkkov 
Selttlfitjv.  ^evoxq  dxtj  a nolaa  8jj  q>r}g  akkag  ca  vi 
xayoqa.  v ixayd  qag  filav  fiiv  d ^evdxqoxea  neql  xevov. 
ov  jiovov  ^dq  ßeßaiovaiv  fjo  xov  xdgfiov  xevov 
elvai  äkka  xal  xov  xdg/iov  ivxdg.  ei  ydq  Sgi  (paol 
fiavöitjg  xal  nvxvöxtja  iv  xola  ovatv,  Sgiv  i^avayx^O 
xol  xevov.  Sqäfiev  ydq  nokkd  avvidvxa  xol  ntkovfieva 
elg  ikdxxova  oyxov.  xal  ndkiv  f»o  xal  8ev8qa  yewco 
fieva  xal  av^ofieva.  xal  nkelova  xonov  inikafißavovxa. 
dgneq  xal  rö  ix&vfiidfieva  xol  ela  axfiov  avakv 
Ojievtt.  8id  ydq  (lexa^v  yivofievov  xal  ovxoa 
xevov.  xal  ov  8id  nktjqova  xivoa  adftaxoa.  8vg 
ydq  adfiaxa  Sfia  8id  &axiqov  &dxeqov  x^oqijaai 


1) ^1  SFc  cod. 

2)  fjij  dl]  Leg.  ujjÄl  — . 

3)  o^öo]  Leg.  oqäa. 


(Fol. 
18,  a.) 
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aövvatov.  evvtjke  (liv  ya^  fii}  tlvai  Xfvov. 
xaza  di  fuxp«  nagconagiiivov  (logia  vöari  re 
xal  äigi  xal  rota  SXkoia  omftaai,  xal  i;  aXa^ate 
Sfia  Toia  räv  eoipmv  ßdrioaz  fiagrvgii.  tltaz  yng 
xrI  tcSv  raiovrav  soiiflav  {xagov  Ix  fitxgüv 
•jifb')*“*  AtJfTOfjfpcov  «(o^äuov  ovvegiog.  ixtivo 
6i  nüa  av  &tgtmtvaciae  (o  tplkt  icvöxgarta. 
ndvrcav  ydg  ao<p(3v  xal  (ta^nauxäv  oTtoipriva 
filvav  azpaigzxci  Oxtjuüri  xQ'^a&at  rijv  yifVt  ra 
vavritt  kiyttv  dgigoriktja  öoxtli  ^tvoxgarrfg  «AA  ov 
dafiov  räv  avrov  ßißklav  rov&’  tvgoz  rtg  av  ca  vcxa 
yoga.  vtxay  6 g ag.  elra  ov  utfivtjaai  ktyovroa  iv  roTa 
fLtrtagokoyixoia  a ^evöxgartg  avcO'&iv  no&ev 
I^EC  Ttgog  Tcöv  «’^XTCxtav  rrjs  yrja  (itgcäv  äg^a/iivti, 
a ri}a  okija  niipvxttai  yrja  vif^rjkortga ; i^oaoc 
d’  SnavTia  xal  dfiokoya  g>d<txov(fiv  iv  zrj  yrja 
atpalgaa  inKpavcla  fitf  elvai  fiigoa  ?zegov  irigov 
(itjSiv  vifjtjkörigov : isvoxgdttjg  dkk’  <S  vtxayöga, 

6 xgidaua  tpi^al  xal  idaerai.  ßovköfievoa  ydg  avrda 
av9ia  iv  rä  ncgl  ovgavov  öcvrigm  ßißkla  xaraaxe 
vd^tiv  cSg  agpaigotiöia  igi  ro  ovgdviorv  aäfta,  dg 
VETccc  ix  rrja  ynff  xal  rov  vdaroa , xal  mrialv  ovzoial. 

£t  TO  VOfOQ  £?(  nSQl  T7]V  }'7}V  ^ o o arjQ  nSQt.  TO  l;OCD^» 

TO  di  Tzvg  negl  rov  aiga,  xal  tÖ  dva  Su  ovgdviov  acS/ta 
xard  rov  ofiotov  kdyov,  ?]  di  rrja  yr[a  xai  tov  vdaroa 
iniqtdvna  agpaigondtja , avdyxtj  rd  re  dkka  acpai 
gotidij  ilvai  xal  avrov  rov  ovgavov,  vixayd gag  oväiv 
ngoa  %noa  m ^evoxgorea,  6 ydg  ßtßaioia  tidivai  rc 
dvvdfiivoa,  ovrog  (lovoeidia  jiegl  avrov  roig  dxovovat 
didatai  ?d|ua.  dg  d’  -dficpißokova  rifi-vei  koyie^üv 
(Fol.  odov(T,  ovrog  vvv  fiiv  oAAox;  vvv  5’  dkktaa  dii 
*9,  0 dtiietaiv , Tva  dvoiv  ivog  rivog  öo'^avroj 

roia  äxgoarala  aO(pakova , avyyvcdfiijv  ivrev&tv 
ayi}  Jzag’  avräv  xal  ^)negz'&ar{gov.  oh]&ivro)V  kij’d^/  rtvl 
xdxezvo  xal  fiT/  ayvola  nagiSq>9at,  ori  roivvv  ov 
kriQri  rlg  vnodgaiiovoa  rov  uvdg’  yatprikcv  aAi’  d 
yvoitt  dazpakria,  dtjkov  ix  re  rov  nkt}&ova  roäv  aq>a 
kegäv.  _ fx  re  rov  ndkiv  iv  dkkoia  dkkag  ravra 
dteiievai,  rd  ydg  nagd  rrjv  krj&rjv  dfidgrTjiia  ana 
viov  öt^tzov  yiverai.  xdxeivo  d’  ijxigov  rovroia 
d 3tg69eaiv  i%Ei  ria  xal  did  Ttdarja  noteirai  aisov 
d^a,  xal  xglaetog  fziv  ztagaaxevij  na  d^toygecoa 
ngovgijxe  T^a  rmv  keyofiivcav  xal  yivofiivav  dg%ijg. 


1) 9)]  Sic  cod. 

2)  ne  Q i& ar  igov]  Leg.  negl  &aregov. 

3)  fiiv]  A m,  rec,  sup.  lin.  additnin. 
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OTi  dh  i?}  ravru,  öijlov  (iiv,  xa^  dv  dva 

rsQtt}  jtpov&ijxctfier.  öißov  de  xd^  dv  ijäri  tiqo 
&i^ao(itv.  ßovkft  S anofUjxvvavTa  Xüyov  av 
j^vov  öieX&tiv  TU  Toiaöej  ^tvoxQaxijs  Ttdw  yt  w vi 
xayoQa,  v txetyo  Qag  öii^aa  dQi^ozeXija  d ^fvoxQuzig 
iv  Tola  Jifpl  ov’^avoti  ßtßXCoia  aeofta  q>vaix6v  x«\ 
Tctnegcta^ivov  tlvai  xdv  ovQavov,  eha  <pi}ai 
Tcevavria  fitpe  ßdgoa  ^xhv  (i^re  xovcpdrijxa, 
o Tola  dacofxdToio  didaai.  xal  *)dioTOtiTo  ftij 
Exsiv  dvto  ftjjrf  xorcö  cpigea&at , dXX’  i^a 

vdyxria  xvxXco-  ogäa  näa  diupiaßrjTÜv  xal 
(taxöfisvoa  eavrä  nogeverat  ngoa  rdg  dnoSel^fig; 
vvv  (i-EV  yag  awfia.  vvv  i’  dad/earov  äilxvvot 
zov  ovgavov.  th  avd-ia  dvaigtiv  ßovXöfitvoa 
rova  nv&ayogdova  i|  dgi&^iäv  tov  ovgavov 
awigaa&at  Xeyovzag,  q>f}olv  ozz  zd  q>vaixd  ad 
fxaroi  /3a^o;  xorgootijr«.  xal  ötT  i^a 

vdyxrja  ii  av  zavza  avvzi&tzai , xdxciva  ßdgoa 
i'xezv  xal  xov(p6zr}zu.  ai  di  vojxddea  dv  6 d 
Qi&fida  ovze  ßagoa  ovze  avvzi&lfievai 

övvavrai  adfia  noteiv^  ogäa  onag  äid  zov  aä(iu 
g)daxEiv  tlvai  zov  ovgavov  zzjv  zmv  Tiv&ayogitav 
dnoöti^iv  avargtTtn',  zov  d’  avzov  rgonov  d 
vatgdv  xal  zova  Xtyovzaa  ix  zeSv  fia&ijfiazixäv 
avvrld-ta&ai  xal  yewäa&ai  zd  (pvaixd  adfiaza, 

ToiovÖE  Tiva  avXXoyiOfiov  ixzl&tiatv.  ij  siyfir} 
ßdgoa  ovx  syti,  dgzt  ipavtgov  ozi  ovdi  ai  yga 
ftfial  da  at  styftol  avvzi&iaaiv.  ti  di  fuj  at  yga 
ftfial,  ovdi  zd  Inintda.  tl  de  fizj  di  zd  inl 
niäa,  ovdi  zeSv  aa/idzav  ovdiv  ®)  i^avdyxtja 
Zaa  ix  zäv  Imnidav  avvzl&tvzui.  xal  iipe^ija 
diu  zäv  zoiovzav  avvdyii , cpvaixov  xal  nent 
gaafiEVOV  tlvai  aäfia  zov  ovgavov.  agntg  ix  Xa 
&6atvoa  xal  iavzov  fiäXXov  rj  zova  aXXova  d 
vaigäv.  i'dti^e  ydg  tv&va  iv  zä  ngdza  negl  ovgavov 
ßißXia  ^)ayivrjzov  xal  Sip'd'ttgzov  tlvai  zov  ovgavov. 
dXX’  ixti  (liv  avzda  iavzov  dvaigtt  ivTav9a 
• d’  vno  ztja  aXrjd'tiaa  avzrja  avzoa  dvatgtizat. 
tl  ydg  aipd’ugzov  xol  dyivtjzov  to  ovgdviov  aä(ia 
xal  antigov  ndvzag»  tl  d’  dmigov,  xal  dad 
(lazov.  aäfia  d’  a/ia  xol  dadfiazov  tlvai  zov 
ovgavov  advvazov.  ovx  dga  dvagyov  xal  dyivf/zov 
zo  ovgaviov  aäfia.  ytvrjzdv  aga.  xal  ngoa  yt  qs&agzov, 
fl  fi^  xaXvaeit  zd  zov  dtifiiovgyzjaavzog  ßovXtjfia. 

, , 

1)  dtOTOvro]  Leg.  Sid  zovto.  i - 

2)  i |o» o'yx^ö]  Leg.  iJ  av.  ; 

3)  a’yexTjTOv]  N in  cod.  daplicatam;  ’*ed  prin»  v erümn. 


(Kol. 
29,  b.) 


(Fol. 

30,>.) 
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(Kol. 
30,  b.) 


xal  ovro>;.  tl  anti^ov  xal  avaQfov  rö  ovQaviov  ffoöfioc, 
xai  &l6s  aqa  xal  Sfiyuovgyoo  twv  vit  a^x^v  oktuv. 
aika  firiv  avzoa  av&ta  ttiftov  ag  yt  ola9a  öilxvvatv 
tlvai  Tov  ovQavov  öfjfnovgyov  npoicou.  ovx  äga 
avagyov  x6  ovgüviov  aüfia.  ogäa  vjtag  kav9'utftt 
fiayofitvog  Svfo  xal  xäua  rrj  xi  dktj&ilit  xal  ictvxtS; 
iv  6i  xoia  ntgl  xpvxv<f  köyotg  dvxtiiytoy  xola  dg 
fioviav  TOV  OoiftaTOf  liyovCiv  tlvax  xtjv  ifivxijt't 
Ivxtkixtiav  avxoO  elvai  xai/xt/v  ogiiexui  aa>(iaxo(S, 

<pvaixov  ogyavixov  dvvdiAii  ^aijv  l;;(oviotf.  (u 

xgd  yovv  ij  ov’dlv  dgfioviaO  dnioixivai  (loi  <pal 

vxxai  Ivxtkixtia  xaia  to'vJc  to'v  xonov.  ugneg 

ydg  ttviißißtjxoa  xal  vgfgoytvtja  1}  dgiiovia 

TOV  Otifiaxog,  ovxaa  ov6cv  ^ttov  xal  ivTtil^X^*"- 

ylvtxui  6’  tvagyigigov  uv  avxod  oVotOTt/Tcov 

indyti  T17  dnodfi^it.  0 ydg  iv  6q>&okiic5  tptiaiv 

oi(>ia , xal  xiirjxt.xri  dvvafiia  iv  ntkixit,  tov 

t’  iv  acSftaxt  if^v%?;.  xl  öij  ngdg  xavru  qi-ija  a 

^fvoxgaxsa.  ^svoxgaxt/g.  xi  6’  dkko  u vtxaydga , xj  xov 

t’  ixtivo  x6  ydgyiov.  doxeia  ydg  (loi  kiyetv  fv.  ni 

nov&tt  T(>  TÜv  noXAüv  ndQoa  ov  navv  aoi 

nei&oiiat.  vixayogag.  iyd  6i  fiiftvi/fiai  xal  ä^i^OTiAovo 

00  ^ivdxgaxta  iviaxov  xciv  avxov  cvyygaftfLdxuv 

imytvciaxovxoa  iavxov.  xal  Tij  xäv  ovxcav  d nij  ye 

dij  xäv  Txdvxnv,  dkl’  ovv  ys  xäv  nktidvoav  dxaxa 

ltjil>ia  ofiokoyovvxog  ntgupaväa.  iv  ydg  xoia 

ncgi  ovgavov  koyoig  xal  xäv  dgigav,  xd  da&tvia  ov 

X oxvti  xijg  xäv  av&gcoTxav  oftokoyciv  yväacioa.  tptjei  ydg 

oxt  xä  negl  xäv  xotovxav  i^ixd^etv  tov  ovx  dno 

gigog  ij  xaxdkijtftia  ovd’  vn’  aia&Tjaeua  dnuaovv 

Xogrixdxai,  ov  (läkkov  alxlav  vifitiv  &gaavxr]xoa 

Xgig ) ^ xxnija  xal  aidova  xivoa  d^tov  oita^ai. 

did  ydg  tÖ  ngda  (pikoaofpluv  qyijal  ngd&v/tov, 

xal  TO  iiixgov  xx  ngdg  xd  xoiavx’  tvnogsiv,  dyanäv 

2^1).  xdx  xoia  (insmgokoyixoia  6i  <pt/alv  äa 

inl  xäv  u<paväv  xal  aktjnxcav  xij  aiad'tjaei,  ola 

xd  xaxd  xova  xofirjxaO,  xal  daa  xäv  q>atvoii.ivav 

xoittvxa,  vofiigiov  tlvat  to'v  kdyov  Ixavdv.  idv 

xd  ävvaxdv  ?XV'  (‘V  dövvaxov  negalvtj. 

dkl’  iv  (liv  xoia  vntgala9riaiv  taaa  Sv  xia  av 

yyvoCr]  xoia  vn’  dgugoxikova  dyvoij&tiat  ötd  ti)v 

6(iokoylttv.  Iv9a  ö’  aia&riaia  ivagyij  xal  kdfinovauv 


1)  ^ xal  ovTCDg ovgdviov  eäfia]  Haec  omnia  in 

cod.  linea  circumscripta  a m.  1,  at  Tidetnr. 

2)  in  s guid^Tjaiv]  Leg.  vnlg  ala&jjaiv. 
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T1JV  yvtöaiv  rij  äkrj&tla  nuQlxttcu,  xla  (itj 
X^av-tj  avyyvcinTjv  i(peXxvatte^ai  «poff  xtöv 
axovovTcov.  ngoöijkov  yuQ  ovxoa'  Ix  te  xmv  fia 
‘&rj  (xaztxfSv  anoäel^tav  & re  rcav  ■d'suaa 
(iiviov  avxäv,  xov,  xo  dKxfUQotja  xi/pa 
Kal  oaov  (ijxQi  xov  ditt  ev^vtja  ^xet  fiBxa^v, 
rvyxavsiv  äfifplaxiov  Sxt  Sv  ivxoa  &tQivov 
TpoTctxotJ,  okov  aQtgoxiltjO  aolxi^xov  tlvui  <pt\a\ 

TO  ivToßj  xttl  (itxtt^v  xäv  dvo  xQomxdiv  pepcäv 
xov  ^mdittxov,  xav  xuTg  kaxuiyrngtuig  Sh,  xov  ofioiov 
txnuQxctvtiv  Soxti  fioi  rpoffov-  n^äxu  pJv  ydp  khytt 
x«l  anoSelxwaiv  S(ta  xrj  (pvOH  xvyxavtiv  xu  nqog  xt. 
Sovkov  yaq  ^)g>tjetv  ovxog,  S/ia  xul  Xsnxoxtja  igl.  xal 
»ari}p  v[ov.  xal  Stnläaiov  i^fxlatog.  tld-’  &nep 
imvvgaiaO  iv  fxiaij  xij  rij«  SiSaaxallao  no 
getcc,  eia  ®)to'v  Ivavxiov  xmv  avxcS  ksyofiivmv  (itxißri 
OxOTTOV.  elvat  y«p  g>t]atv  ln’  ivlmv  xovxo  ovx  u 
kri&ha.  xal  elxovag  el&va  inl  xovxo»  nuQayci  xotavxaO, 
elvax  yag  (pija»  to  o^otrov  xija  Sgiaemg  ngoxe^ov. 
xal  «ijo  oxoija  ro'  eJxovsöv.  xal  ffvveAovrt,  naaria 
ala&ijatma  näv  ala&ijxov,  o dij  TtQoSijkma  iglv 
ivavxiov  xm  n^mxm.  o&iv  xal  aktj&ova  ovxoa 
ixelvov  tptvStxai  xovxo^  ncSa  ydp  av  xx  xmv  ovrov 
kex^elrj  noxh  oQaxov,  txqIv  tia  oguaiv  ik&tiv. 

^w'Äov  yuQ  S ki&oa  ^ xotovxov  xt.  el  Sh  Svvaftet  klyet 
elvat  Sgaxov  xo  pifnxa  oga&hv,  fgo»  St}  koitxov 
xal  näa  avtjg  Svväftet  naxtjg,  nglv  r}  yigfiat.  xav 
xola  akkota  xov  ofioiov  xgonov.  oneg  axonov. 
mgtieg  yag  xo  Ivtq^tla  dpordv  ivigytla  xal  *)rijv 
ogaatv  Ixet,  xal  mgtttg  Ixetvo  ögaaet  ^v  Sgaxov 
IvtQyela,  ovxm  xul  xovxo  ogaaci  iglv  d^ardv 
Svvafiei.^  xal  ylvexat  opa  rd  ngog  xt  xi}  tpvaet  xav 
xuv&a  mgnsg  Ixet,  ovx  aga  xo  ala9T)xov  txgoxtgov 
x'^g  ala9rjaimg.  Sdxtt  yt  fitjv  iv  xoig  ntgl  xmv 
tpvatxmv  agymv  ßtßklotg  uvxov,  negl  xmv  avxtSv 
do^iaAlgepov  atfog>alvta&at.  Sri  d’  Ix  piffov 
TO  napo'v  ag>akigov  ov  ncnoltjxev,  iotxev  uyvoeiv 
onoxlgm  xdatpakigtgov  ngoaegtv.  ixetvo  Sh  xul  atyij 
nagaxgixttv  ifpäa  ßovko/iivova , ov  ftdka  ye  vjtt 
ayveixat  idattv.  iv  yug  xota  ntgl  ovpovov  Adyoto 
avxov  xtvtjaema  elvat  AlyaDv  dgx^v  xmv  xtvov 
fievmv  xd  St^td,  xd  ngda  xij  dvaxoki}  Stlxvvatv 


529 


(Fol. 
31,  t.) 


(Fol . 
l,b  .) 


1)  ^tapepdtja]  Leg.  Sid  (legotja. 

2)  qpijoiv]  M.  1 (pvaiv. 

3)  TÖv]  V ID.  2 enp.  lin.-add. 

4)  Ti]v]  M.  1 in  marg.  baec  add.  ogaeiv  Izet,  ovxta  xal  rö  Svvdfiei 
ogutov,  SwdftH  xal  xrjv, 
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thai  fU(fOs  rov  ovpavoo  8t^iiv.  rovto  d’  ou  OaOpov 
iMM  ^)tvHty»Tov,  xol  ttVTO&tv  isl  q>avc(f6v.  ffr/  yag  av  opzi] 
xtvijataO  iiüllov  xd  liin(foo9ev-i<p'  d x«l  xüv  xivov 
(ifvmv  1}  tfppi).  örjlov  dl  xax  xäv  OQvl&eav.  xat  xüv 
ix9viov  x«l  xäv  OiQaxoSlgfifov , xal  nctvxmv 
öiioltog  oOa  ivagytSa  la  xd  ngoea  notelxai  xtjv  rqo 
xivijataxs  dgxijv.  aild  xal  avxod  Jv  xcS  Txegi  xijo 
xäv  (o)'a»v  xaxd  xonov  xtv^aimg  ßißkla  qoijoiv.  o>;  if 
xov  ^äov  xivijaia  d/ioliog  fyti  xal  ond  xäv  öe^iäv 
lvtgytia9at  xal  dno  xäv  dgigcgäv.  pi]  dl  ydg  Sv  dno 
xtxlrjgäa&tti,  Se^iola  fiev  xtjv  xtv7jaiv , dgigegota  dl 
To’  ^gtyktlv.  oAA’  ^)ixaxega9tv  Ixuv  intarja.  xal 
dvdyxf}  xolvvv  qirial  xov  (liaov  d^tpolv  xonov  elvai 
xdv  xije  xagSiaa  ät/lad^  xov  nagiyovxa  xjjv  dga 
xxixriv  xal  dgfitirtxtjv  dgj(7]v  xal  övvafitv 
T^f  xtvovdtjg  Tlfvx^O,  ovxog  ydg  av  xal  *)xaxdipvaiv 
''  tTt]  Tonoo  ndaaig  olxtloa  xivi^etetv.  dkl  ’ ov 
d’  ixcivo  xgtäv  Ota)»^  nagck&tiv.  äiagg^St/v  ydg 
xdxilvo  x^a  dxonlua  *)  ngoq>ign  xov  skcyxov  ’ 
o[  ydg  noAlol  tmv  nakat  aoq>äv  ägnig  ia  ivvmfioolav 
avxo/iokov  avviovxtd)  filav  i<paoav  ilvai  aixiav 
xov  xd  xixva  xoia  yovtvaiv  d(iq>oiv  ttagank^aia 
ytvsa9ai,  xd  ix  ndvxav  ij  xäv  ye  tiIhövcov  fuläv 
xal  fitgäv  xov  acifiaxoa  x6  dnlgfia  ngoigxca&at.  ^)x«l  xo 
ö6y/ia  ^iov  ixti9cv  , xal  tov  (laxgdv  afieißov 
aläva,  xgdnaiov  dkti9elad  xagnovxai  nagd 
ToiJ  ylvovo  ncgiq>avla,  äg  tlvai  (irjSiva  og  fiij  at 
gtaiäxrja  xov  Sdyfiaxog  del  ylyvtxai.  ixovog  d’  a’ptgo 
xikrjO  ivavxiov/ievog  anaaiv , alxiad  tldayei  rot 
ovraff  da9gdd  äg  Ifioiye  xpaivtxax  nddad.  iv  ydg 
xä  ngäxm  ;rcpl  ^äav  ytvidiwg  ßißklat,  ogä/ttv 
tprjdlv  Ott  xol  xglffid  xal  ovv^sd  xal  ßaSidiad  ^9og 
dfioia  Toxg  yovtvdiv  ylvtxai.  d(p'  uv  ov’öiv  sld  xd 
dnigiia  t]k9cv.  iTticpeguv  dl  xal  exega  eld  dvaxgonilv 
imxetgilfxaxa  (ptjdlv.  ort  ’’’)  el  ■^v  ix  Txdvxuv  xäv  fto 
gluv  xal  (lekäV)  a(i<poxigav  xäv  yovimv  xd  dnigfia, 

18h  xal  xd  yevvuiitva  *)ilavdyxtjd  ad  dtdv/ta 

1)  tvtltyjtxov]  y m.  2 add. 

2)  iiva]  Sic  cod. 

3)  Ixari^oi'O'ti'}  Sic  cod. 

4)  xaxdgpvaiv]  Sic  cod, 

5)  x^ogil^si]  it  m.  2 eraso  tlv. 

6)  xal  xö ] Ad  baec  et  inseqaentia  in  marg.  i.  e.  ä^ator 

adscriptmn.  ' 

7)  tl  71V  ix]  ln  rasura,  a m.  rec. 

8)  i^avdyxTja]  Leg.  iS  avuyxrig. 
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ElvCKt  SqQBV  xk  Jt«l  9^kv.  SV’  ^ TO  fl£V  &ißv  Tlj  fl>lTpl 

TcagaTcXijatov , x6  S’  i'g^ev  rä  norpi.  Irt  tp-qa'iv  tl  x6 

aniQfxa  in  nuvxoav  ijv  xäv  prptöv,  xo  uiJxo  S'v 

xjv  xafti  TÜv  qivxmv,  xat  iön  Moloßov  ytvo 

(iivov  rov  givxtvofiivov  iia  r^v  xäv  popicov 

zo(it7jv,  xokoßbv  xal  xo  ßlagävov  ^lvea9ai,  vvv  dl  ^ 

opärat  ytvofitvov  Sqxiov.  xal  ovSa/iäo  xoioßov. 

xai  TOiavz’  ?tCQa  dii^tiaiv.  iv  dl  xä  Stvxigio 

nsgl  ^cSfi>v  ytziaeag  ßißklm  Xa9äv,  uvaxQintt 

iavrov.  tprjal  yag  oxi,  ot  fihv  ovvxtc  xa\  xa  xlpoTOf 

xal  a[  xglyta  xa'i  xa  xomvxa,  ix  xija  xov  di^fiaxoa 

vXrja  ylvovxtti.  xoi  ^)dtaxovxo  avvSiaxl&evxui  xal  t^  ffapxl 

xal  Tcö  xrje  euQxoO  ßigiiaxi.  xal  Ifvxov  ovxog  avxov 

Xevxa  xal  xavxa  iglv.  (liXavoa  dl  (liXava.  ot 

d’  oöövxBG  xal  (liXavog  ovzoa  xov  dignatog , Xev 

xol  elalv,  oSg  xdxl  xäv  alQumav  Sgäxai.  dioxi 

Ix  xrla  xäv  6?äv  vXria  avvlgaxai,  6güa^)  eJ  Jsvd 

XQaxBG  ofioXoyovvxa  xal  aoro'v  ivtav9u  xoto  SXXoia 

anaai  aotpoia  Ix  nuvxav  (tegäv  xov  adiioxoa 

xal  xov  äig/iaxoa  xal  xäv  ogäv  xgoi^%Ba9at  Xi 

yovxd  nmg  xo  Onlg fia,  xal  ngög  yB  xa  l|  avxäv  ®)l 

iavdyxrjff  givöfiBva , xigaxa  6ijXa5ij  xal  xglyuO 

xal  ovvxaOj  bI  ydg  d/ioiovxai  xoio  yovBvOt  xd  xixva 

xaxd  xiyv  adgxa  xol  rö  Sigfia,  tlxoa  d(tOiovß9ai 

avxd,  xal  xaxd  xova  ovvxaß  xal  tätf  xgixaß  auroro. 

xal  fri  bI  ofiotovxai  avxoiß  xaxd  xijv  9iaiv  t^O 

xgaxBlaß  dgxtjglaa , xal  xaxd  xd  xaigiäxsga  xal 

dcxTtxd  xifa  ijjvxiio  fiogia,  6noiovo9ai  flxdtf  xal  xoto 

XIJV  tpatvrjv  avxola.  xal  xaxd  xd  i^av&ovvxa  xgoß 

xtjv  inupdvtiav  dj^fj  xov  amjxaxoa.  g>Xca  givxfog  aXX’  iva 

öiaxgtßcjfuv  ä qilXB  xgixoßovXs,  xal  dXXav  ^ 

nafinoXXmv  Ixet  xgoßXrjudxav  6(iol(oa  ngo 

ßaXXofiivcov  xal  dvaxgcxofiivmv , xiXoa  ixtgga 

q>Bla  6 vixayögaß , o^ötc  gytjalv  onaa  cvvtidwß 

öidqioga  Tctpl  xäv  avxäv  öti^stai,  xal  a vvv 

xl9rjaiv , '*)  avgtov  dvatgst;  xal  xaivov  ovälv  bI  xal 

avxdß  dyvoel  xd  ngoa  xovxo  ngoa  xov  drjinovg 

yi^aavxog  ytyovina  1v’  vnd  ^)naganBxdo(tuxi  xxja 

vnig  yväatv  dyvolaß  9aXafiev6fiBva , ägav  ixV 

SirjVBxrj  xov  9av/id£BC&at.  aotplav  dl  xal  pd 

9rjßtv  rjv  inixijdtvovßtv  av^gaxoi,  fxtjäh  nXiov 

1)  diarovTo]  L.  Sni  xovxo. 

2)  I»  j L.  w. 

3)  i^avdyxTjo]  L.  I{  dv. 

4)  aügtov]  L.  avg, 

5)  xagaxBxdafiaxiJ  .Ti  in.  rec.  pro  ei  m.  lae. 

6)  initrji B^ovaiv]  ovctv  m,  rec.  in  rasora. 
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a^latv  nfQmotttv,  ^ eox«fff*öv  ufivÖQoy  alt] 

Ik  t«v  fja^ötv  ala&tiTmv  <tvXl$y6(uvov 
%al  vno  T^a  iayQatpov  tpvoeioo  tla  xova  nlvtataa 
rvnoviitvov  *«»  tcqoo  y’  fti  mi&a 

Tov  yiva»tf*f»v  tI  iavrov  Ixagov  ayuoovvra  tijv 
TCDV  ovTtov  uKQißrj  KoriXtjifJtv , nal  oTriaiv  dno 
x(flßta&ai  nSaav  nct&ttTteq  tplotov  xiva  x«l 

tpvatas-  oFijffiv  yuQ  «XXo  xvy%avHV 
fitldiv,  7}  Ov/ißoXov  ä/ia&lat  »al  daqlav  xov  ij 
ytfioviKOv  x‘^0  tlfvxtio  fiaXa  nfQKpavrj-  ol5u  S 
iytq  xal  xova  ötXipüv  &foX6yova  ia  Ta  nXclea  Sta 
no(fov(iivova  xdv  ovxav.  xalxoi  tincQ  IxQTjv 
|vv  yt  ßtßuioxiga  xij  diavola  ngoa  x^v  xäv  ovrwv 
itaßaivttv  dvdnxv^iv,  avxovO  fiaXXov  ^ nuvxua 
M*b  tFxöa  yoQ  äid  rijv  «poff  to  ■^ttov  iyp/x^a 

^xal  tcQOtpavTixda  xtvaO  ovyoff  ixtl9cv  avxovtt  vno 
dixta&ai.  xoi  *)tl  Xiyeo  dtXipäv  &eoX6yova.  iyd  yap  xova 
noXXcS  ßtXxlova  ov’tmv  ^eoXoyova,  tla  (itaov  nuQU 
yttydv,  xal  Stl^aa  dicmogovvxua  ntgl  xijp  xäv 
0 vtov  xuxdXi]rl/tv , xov  Xiyiiv  ntnuvaofiai.  *)  ftij  öiv 
ixi  dtofitvoa  nXtlovoa  nigttoa  nepl  xcäv 
XiyofUviov  dnoiiiStv.  fijrotJff»  yöp  ixHvoi  xa  xt 
SXXa  xdi  ntSa  xffvx'i}  ^<orjv  6lSa>at  xal  nd&ova  fitxaXttft, 
ßdvtt.  xal  ncäa  aiftaxt  xgaxtixat.  xal  Txvoij  xo  aau 
fjLaxov.  n<Sa  6 vova  xol  mgiygaTtxoa  xal  dogtsoa , iv 
^fitv  liivcav  xal  ndvxa  Itpoätvoav  xdytt  ipogäa  xt 
xal  ^tvatma-  näa  fitxaXafißdvtxai  Xdyat  xal  (it 
xaSiSoxat  xal  Si’  dlgoa  xwpsr.  xal  (ttxa  xmv  ngay 
fidxtav  tlaigxixai,  xol  ala&^att  xoivcavti,  xol  av?i 
iUcToi  owo  xc5v  ala&ijatcov.  xal  ncäa  Xoyoa  vov  yiv- 
vtjiia.  xal  ytvvä  Xoyov  Iv  aXXca  vw.  xol  nda  Xoyoa  vo 
riiia  SiaSiSoxax.  xal  ndSa  vova  xt  xol  oH^ia  ntxa 
xov  iaov  xdyova  o fiiv  xoJa  votjxola,  iq  öi,  xola  ogocxoia 
filyvvxai.  näa  xäv  ^oaoav  xd  (liv,  dytXaia.  xd  St  fio 
vaSixd.  xal  xd  (liv  vor)(j)dya,  xd  Sk  aagxoßoga- 
xol  TO  filv  &vfiotiSr}.  xd  Sl  q>iXdv9g<ona.  ®)xa»  ivu  toUo 
xgta  Xindvxta  ia  xd  olxtla  inaviX9cofitv , näa 
xov  n^Xlov  9tgnöxtja  xagSlav  nagiytt  x^  yrl, 
xal  tjtvxijv  fwoyovov  Stjfiiovgyn.  xal  x-^v  %Xor)v 
tla  nXtlga  fitgl^ti  yivt] , xol  ftaypagsfi  rijv  av97jv, 

(Fol.  xal  notxlXXti  xd  ypoiiiiaTa , xol  nXtlgriv  i 
’ ^'^qaanXot  xijv  xigif^iv , xol  yifiovaav  tvtpgoavvxiC 


1)  rl]  L.  xi. 

2)  f»ij  tflv]  L.  /iTjShv — . r-- 

3)  xal  iva ] Ad  haec  et  inieqaentia  i.  e.  mgcüov  in 

marg.  adscriptum.  ' 
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xii  otffU  xuqlfitTtti  tqantlav.  x«l  ndätf  äxoqm  no6i 
Toaovros  otfqavov  äqö/iog  iv  antlqm  rdS  %q6voi> 
yivofAtvog ) ov%  vtpr[*t  xov  xovov  xai  xijg  dxqißtiaa  ov 
S*  drfjk  xov  xqovov.  %u\  näa  xav  xula  dkoyoia  (pvacai, 
vov  koyind  (palvovxui  olov  Hxvt}  xal  d7ttjxiiiJ-«io> 
xav  xeüg  dvata&^xotg,  oftolag  ala&ijifcmg.  xal 
Tcma  iv  xoia  vnvotg  anonrjatia  uxo^g  xs  xal 
O’tpccaa  dxoveiv  xal  Xij^nv  doxti,  xal  fitXXovxcav 
noQlt^rai  nqoYvadiv  av^gumoa.  Ixl  rovrotff  irjfiaqaxog 
6 xtklaqxog  Staxoijfaa  xov  Xoyov  xal  dvagda  Sfia 
roia  naqtdqtvovaif  vtxayopav  filv  v^ivu  xal  Igs 
tpävov.  ievoqiavTjv  6h  xov  &gaav(idxov,  xo^Ud 
xorcefilftqotTo.  rola  aogpoie  filv  nagaßdXXctv  i&i 
kovra  iavxdv,  ¥ntna  iX$yx&ivxa  'naganXrialao 
ixtlvoig , o'i  xd  xoXaßdqivd  xe  xal  Xi^aqyvqiva  xoio 
XQvCoig  xal  xißärjXoto  itaqußdXXovai.  xal  xda 
xtdvxcov  fisv  ijjvxda  dvaqxijaavxa  6td  yavQav  xal  ptic 
o>po>v  iXnläav , fiij  Svvrj&^vxa  di  xcXsciovg^ovO 
xda  inayycXlao  ivösl^ao&ai.  ivxev&ev  6 avXXoyog 
xal  xd  ^iaxQov  duXvexo.  ^tvoipavr/a  S’  6 ■9qa<fv 
fid^ov  xaxeävexo  vn’  alaxvvtja.  l^ijxu  ßgoxov. 
ijlrjxet  ßv9ova  &aXdaat}a,  avxm  Ä«  ^ tvyifa  i 

noitlxo  X7JV  y^v.  ovdiv  xüv  nuQaßoXcaxiqmv  ax6X 
(tt]Tov  naqel&fj  yvcafirj  xavigda.  dXXd  yetftüt'Eff 
cvxvol  Xoyiaficöv  imxi^tvxo  xgdg  ßdga^ga 
xal  xqrjuvova  dnoyvwatae  ifipqi&däg  ^vvaOovv 
reff,  ovälv  yd^  ovtiua  ixoinoxegov  tla  dnoyvtogiv, 
eSg  iXniöta  royv  fiiv  xal  nqo  x^a  aqua  dv&rjaacat, 
xaxvxeqov  6’  *)dxoqqtvgaaai.  ofioiov  ydq  xd  red^otf, 
molov  xdv  xotg  veoßXagota  dqiSfisv  yivoftevov  av 
9tgtv.  S x^v  äqav  xqoaqndgavxa , xdvxsvd’sv  vm 
xtqta(xov  xivda  xal  nqoittxüaa  o<pXovxa  dlxfjv, 
axjptxov  xal  x**Xd^tja  (laqalvovaiv  ifißoXal,  xal 
^ivxoO  axayiUvxov  acpaiqtZ  ri}v  uxfiiljv,  xal 
xix^rj  xla  i^uiqoa,  SXtyxoa  kiyvilac  xa9lgaxai 
xov  ipvxoV’  xal  xdx  dv  6 dvi^q  ixEXtvxa  xij  Xvnri 
Sanavrt^tlg,  sl  fxij  xivea  nqoatovxtg  ildyota  dviijjvxov 
fitiXixioigf  *)£r«&£  ydq  xal  o Xiav  ßxXijqdg  iv  xaia  xäv 


niXuO  xdfixxta&ai  ßvfinoqata.  ndvxmv  di 


fta 


Xiga  naqijyoqoa  äq>9tj  xdvdql  j£|(oa  d eog>oß  vixa 
yöqaa,  ootpmxiqoiß  XdyoiO  xal  naqaiviasct  nt 
nxmxda  avaxovq>lS<ov  (pqovtifta,  dXXd  xov  yqdvov 


ll  iXxtita  — ] Ad  haec  margo  i.  e.  yvtiinj. 

2)  dxc o ( 9£voa ao i]  Prius  q sap.  lin.  a m.  1,  at  videtur. 
8)  »ta>9g  yaq ] Ad  haec  margo.' 


(Fol, 
34.  h.) 
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ftsta|v'  ntt^uQQiovtoi,  xol  ’)td  fsolv  xija  Ivscijtf  vno 
antSvroa,  ia  Sfivvav  6 kuXos  ^tvo<puvijO 

xai  ivmttXtixo  xi\v  ^xxav.  xal  nuvxa  notäv  »al  Xfymv 
vnif  yt  xov  äfivvtg&aB  xov  ijgaKXtmxtjv  vt 
xavöfav.  *)uvalayvvxov  if  ^vv  ä(iu9lu  wpQvo. 
xol  iptXti  yt  tSg  ra  noXXa  raff  üvtdQvxovö  ipo^dd 
napadvpttv  ia  Ixxona  9(fäari.  6iov  ydp  xata 
ivta9at  }tal  i(fv9QiSv  ^tvoipuvtiv  x6v  9(aavfiaxov, 

35,a.')d  xal  xföitov  i^tjxtt,  St‘  ov  vuuiyoQUV  ^)dvaiaxw 
xlttf  dfivvutxo.  Insl  d’  tla  xovxo  (tad^ama  xivoa 
iött  Tovdpl,  iv’  tSg  ix  ^apirpao  Xi^etO  dvaanmv 
xoifvtiv  ixot  xttr  ttvxov,  ovöe  yuf  ftayvijalav 
xal  Adfiipaxov  xal  fivovvxu  Ttfog  ßaaiXioaa 
tlxt  ntgaäv,  tla  dq>9oviav  xgani^fja  xada'ffsp 
d vtoxXiova  ndXat  9t/ugoxXija,  Iva  (uxu  noHov 
xal  npofffjxovTOS  xpdvov  ti]v  xäv  fia&ijpdtrav  axoir] 
dvxiXri^tv,  ‘^9og  iotnöv  iiadriuävtoa  nXaad 
fitvog,  nfoatjet  xoig  nagd  vixuyoQuv  g>oiid5ai. 
xal  uvaa  ifaviad/itvog  ix  xcSv  (ia9r](iäx<ov 
q>mvda  xtSv  xs  aXXuv  xal  fidXiga  x^a  dg^ovo/xlag 
ixxivxffova  itjXadij  xal  atpulQoa  iTtixvxXav.  xol 
Ao'yovff  dfffiovixova  dgi&iimv  xal  axtifiaxav, 

Ijxtixa  Tjx^oßoXlStxo  xaxd  vtxayoQOv  xu^a  xtva 

ßiXt]  xal  *)  aytvvrj.  xal  ola  xaxd  xov  ij^moa  dxiXXiaa 

avyxXtta&fvxta  ot  xQÜta  dnlXvov  ix  xov  xtlxova 

dgaxovat)  yi  xtvt  xal  agntQ  vno  äiova  ftt9v 

ovat]  xrj  xttpl*  ^^tl  di  xal  nxoXt/iaioa  xdxt  nuQrjV, 

offtat  i9ttv(iaatv  av,  onma  dpa  iXtXTj9iaav 

avxov  nXdvtjxea  ovxta  xdnl  qiavXaa 

xard  xija  dva  yavQOVfttvot  Xfj^taa.  dXX’  dg  ? 

oixsv  ixdv  yt  tlvax  nuQaXiXotns  xovxo  aty^. 

(5v  yuQ  aXoyoa  <poqd  xs  xal  xlvr\aia,  xav9'  sp 
(iijvia  Xdyov  ovx  olöi.  <pai9ovxta  yuQ  xal  Ifoa 
ipoQOt  xal  alXßovxta,  xtxayiiivriv  f^ovfft 
39,*b.y^^  nXdvtjv,  xal  dg  tlntiv  dnXavrj.  ovxot 
d*  dxaxxovaov  xal  oiav  ol  vno  atitivr/v  äia 
xxovxtg.  Intl  8i  xa9dnt(f  ol  nl9rixot  xd  xdv  dv&Qdnav 
nokXdxia  dffoxptvo'fttvot,  nl9tixot  ndXiv  ovxta  . 

iXiyXOvxai,  ovxm  xal  itvogpdvtjg  d ■&paövftdpw 

1)  xd]  Articulam  prima,  ut  videtnr,  maims  in  lin.  add.  ^ 

2)  dvalffxvvxov  ydp — ] Margo 

3)  avu\,e%v9xlag]  aff  i.  e.  ävg  cod.  in  ras.,  a prima,  nt  videtnr, 
manu, 

4)  dytvv^]  Prins  v sup.  lin.  a m.  1.,  ut  videtur. 

5)  tläi  xal  — ] Ad  haec  marg. : ^ i.  e,  aij/itimxiov. 
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TcoXXao  x«l  nuvTodanua  hcirsnjStvxma  rmv 
vßQemv  raff  imßovlaß  xara  vtxayoQOV  xad"’  ittvrov 
mviSv  itpalvtxo  rbv  ^)avdyvQov , xal  d(iu&ij(S  tlvai 
7toXXcex6&£V  ‘jqXiyytio,  xuX  off«  ot  ingdzzero  xctzu 
vixeeyoQov  uxgo9lvta  nvyuatiov  xoXoaam  nag« 
ßoiXX6it,eva  Jvoptjovro , mngaiiivrjv  ivo'fuacv 
tTvai  rtvcc  zije  zmv  dd'i^vulav  noXsaa , xcel 
zvyTjV  TVQCivvov  tbgvfiivrj  tcö  To'nra,  tvfuveff  fiip 
S%ovaav  ßXi<pagov  ngog  yi  rov  vixayogaVf  xal  odoi 
Tcäv  u^rivaltav  eoq>ol,  ßaOxaivovaav  öe  xal 
dnoßovxoXovaav  el'  zia  fxÄijftov  yXmzzria 
naXtt(*r]V  dvzinaXöv  Inäyuv  l&iXn  xatd  zrja 
evysvovo  zdöv  d&r/valcav  ao(plaa.  xal  avayxalov 
otf/h  yovv  tlvai  ^vv^xtv  dnakXdzznv  ixel9ev, 

0'^£v  xol  xatö  raff  mglovog  InizoXda  IxnXtvaaa 
d&rjvrj&tv , la  noXiv  &tttaXtxi^v  riva  Xoyov 
xal  natdslae  zg6g>ijiov  ^xev  dgyvgoXoyijatov 
fgcog  xal  gottzoXoyi]aaiv  nrj  plv  avn(iaxix6y.  nij  di 
Hia&ocpogiMV  xatd  vixayögov  ggdziv/ia  Xdyav. 
d di  vtxayogaa  zov  iitjdevda  d^lav  t^v  levogjovovff 
anovdxv  Xoyit6(iivog,  xd^T/zai  nXoyaiav 
dnoXavmv  xgog  züv  ■qgaxXnSüv  ^vv  ye 
■d’tm  deagtäiv  xal  Ttfteäv.  ovexaieffavto  yop 
fuyaXoTzgemSa  ixiTvov  ixtivot.  'xal  •^avpaff/off 
Tijff  Ctpcöv  ttvzbäv  tvfitvBlag  (iitiSoaav.  _ yiva>axovreg 
ji£v  xal  TtgozBQOv  0$  zig  eXti»  yvovzEO  d ¥zi  <sa<pi 
gtgov  ht  zäv  vgigtov  dycivotv.  ov  (lovov  zov  |e 
voq>dvova,  fuxgoa  ydg  oizog  xal  ov  xoXXov  zivoa 
a|tog  Xöyov,  o’U’  izigcav  nXcioviov  zt  xal  (ititovav: 
intl  xal  xvßegv^'zt/v  ?a)g  a'v  xazd  ngv/ivav 
li&rj  zo  nvtvfia  (ifizE  ^o&lov  zivoa  avzi 
ndXov  ^iovzog  xal  avafio^Xtvovtoff  t^(?  oXxaioff 
tovg  oXaxaa,  vßglSovzog  nve-vfiazog  xaz’  d 

q>9aX/iova  dnavxävzog  xal  zov  nXov  zov  dgo/iov 
tvgavvovvzog ; ®)  ayoXt}  y’ov  inaiviatiS  zia  iv 
^agoivt]  xal  ffxoTo»  xtiiiivrja  zija  ziyvi^a.  xal  ngo 
etjxovzotv  oXvunioov  ov  ngoxeifiivcov,  Xv  ®)iJxo 
q>ccizl  noXXövC  zivaa  xdftrl/aaa  dgo/iovß,  Xa/i 
nghv  iavzij  zov  ix  yXoizzrja  noglarizai  xozivov. 
ogt(5  Ttgda  zova  xvfiazcov  nagvaaovß  xal  tova 
«vtviidzuiv  xgozova  dvzlaaXov  s^öoff  tijv  uaitida 
tva  zixvrja,  dt^iov  yogrjyolri  zä  axdq>ti  zov  xXovv, 
ovzoa  dijfiov  oAov.  gtipaviav  dvadijaaa9ai  navv  toi 


1)  di>dyt>pov]  d m.  rec.  pro  dp. 

L.  (jyoip. 

3)  vx 0 ] L.  vx^ 


(Fol. 
36,  a.) 
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tlxaiot,  6nolov<s  sfwxal  yevvtSat  iptXixtftot. 
xai  yXäeaai  *)ii  i^iivai  ov  iiäla  6 

xvovstv.  ttftxo ßovkoe  ttlXtt  eol  w g>ila  •pXm 
(fivut,  ftoilci  yivotfo  ^tov  raya^a  t^9 
ittiytjaios  ivsMu  rcnm^al.  ißovkonti» 

H aov  m>&ia9at  *a\  akkcav  nokkäv, 
tl  fit}  Tcr  tija  uQua  üniivM  iffsätf  ivttv9tv 
^vdyxaitp.  dxovttf  yuQ  ndvmt  *ul  9v  xova 
xov  ßovktvxijflov  xci3a>vaa  ovyxakovvtaa  na 
fd  x6  ßijfia  xol  rd  sQoxi^yiov,  offot  re  tiny  ßovkij 
(poQtav , xol  offos  Twv  ggartiyüv.  xol  sf  riv^a  rs 
dyyikktiv  xaivoxtgov  tioitv  t^a9tv:  o. 


Revision  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen, 

von  Petxold  zn  Broedel  bei  Meve. 


Dass  die  Sätze  der  Elementarmatbematik)  welche  es  mit  der 
Ent  gegenstellang  positiver  und  negativer  Quantitäten  zu  thun  haben, 
zu  denen  gehören , bei  welchen  man  auf  Schwierigkeiten , MUsver- 
stän  dnisse  und  SpitzBndigkeiten  nur  allzu  leicht  gerathen  kann,  wäh- 
rend Das,  worauf  es  eigentlich  ankommt,  nm  so  eher  übenehen 
wird  , je  unabweisbarer  die  Rücksichten  sind , die  sich  der  unbefan- 
gene n Betrachtungsweise,  bei  welcher  man  um  später  abzuleitende 
Folg  emngen  und  Anwendungen  unbekümmert  sein  sollte,  störend  bei- 
mischen.  Dies  beweisen  einerseits  die  Umarbdtungen , welche  die 
Wissenschaft  auch  in  dieser  Beziehung  erfahren  lütt,  so  wie  die 
Zäh  igkeit  andrerseits , mit  welcher  Viele  noch  an  dem  Alten , wenn 
auch  als  unzulänglich  Erkannten,  festhalten;  denn  wenn  das  Neue 
nie  ht  in  jeder  Hinsicht  befriedigt,  so  ist  das  Alte,  mit  dem  man  sidi 
ber  eits  befreundet , und  mit  dessen  Unzulänglichkeit  man  sich  nur  za 
gern  befriedigt,  in  dem  entschiedensten  Vortheile.  Auch  lässt  Das, 
wa  s in  den  Werken  xon  Martin  Ohm  über  den  Gegenstand  za 
fin  den  ist,  bei  allem  Verdienst,  in  der  Tbat  doch  noch  Manches  zo 
wünschen  übrig,  so  dass  Veranlassung  genug  vorhanden  sein  dürfte, 
das  vielfach  Besprochene  von  Neuem,  und  wenn  es  gelingen  sollte, 
aus  einem  neuen  Gesichtspunkte  zu  beleuchten.  Ohm,  Welcher  Al- 
1 e s , was  gebrochene  negative  und  irrationale  Zahlen  an  Schwierig- 
k eiten  darbieten , mit  einem  einzigen  Schlage  beseitigen  will , hat, 
wie  es  mir  zuerst  bedünken  wollte  — denn  gegenwärtig  bin  ich  an- 

1)  dl’  irvot]  Leg.  Sie^. 
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derer  Änaicbt,  den  Knoten  mehr  zerhaaen  als  gelöst;  er  erklärt 
alle  dergleichen  Zahlen  für  überhaupt  gar  keine  Zahlen,  und 
gibt  uns  statt  wirklicher  Zahlen  nur  Zahl- Zeichen,  die  unter 
gewiesen  Bedingungen  wirkliche  Zahlen  bezeichnen,  in  anderen  Fäl- 
len dagegen  geradezu  Nichts  bedeuten  sollen.  So  wünschenswerth 
es  nun  ist,  alle  Schwierigkeiten  von  einem  einzigen  Gesichtspunkte 
ausgehend  heben  zu  können;  so  ist  es  doch  andrerseits  mehr  be- 
denklich, die  Abstraction  bis  auf  die  äusserste  Spitze  und  auf 
diejenige  Höhe  zu  treiben,  auf  welcher  sie  jeder  Controlle*)  uner- 
reichbar ist.  Zugegeben,  dass  die  Arithmetik  es  eigentlich  nur  mit 
Zahl -Zeichen  zu  tbnn  habe,  so  liegt  eben  hierin  die  besondere 
Schwierigkeit  dieses  Tbeiles  der  Elementarmathematik,  der  nicht  — 
so  wie  die  Geometrie  — mit  den  Bezeichnungen  zugleich  deren  Ob- 
jecte Toriegt;  und  um  so  unerlässlicher  ist  es,  die  Vorstellungen, 
welche  sich  mit  den  Bezeichnungen  verknüpfen  müssen , festzuhalten, 
denn  für  nicht  vorhandene  Dinge  sollte  es , so  will  es  mir  scheinen, 
auch  keine  Bezeichnungen  geben.  Wie  consequent  der  algebraische 
Schematismus  auch  durchgeführt  sein  mag,  mit  welcher  Piäcision 
nnd  Kürze  die  Formeln,  deren  man  bedmrf,  eine  ans  der  andern 
auch  hergeleitet  werde,  so  bleibt  alles  Dies  doch  nur  ein  todter 
Schematismus,  wenn  keine  Vorstellung  denselben  belebt.  Ein  Bei- 
spiel mag  das  Gesagte  erläntem.  Nach  Ohm’s  System  gibt  es  keine 
sinns,  cosinus  etc.  ausser  für  spitze  Winkel,  und  die  algebraischen 
Ausdrücke  für  dieselben  werden  daselbst  aus  keiner  andern  Betrach- 
tung als  der  der  spitzen  Winkel  hergeleitet,  nichts  desto  weniger 
aber  ans  den  nur  für  den  ersten  Quadranten  gültigen  Formeln,  an- 
dere Formeln  hergelcitet , welche  sonst  auf  stumpfe  und  flache  und 
convexe  Winkel  bezogen  werden,  bei  Ohm  aber  sich  rein  anf  nichts 
beziehen.  „Sinns  A“  heisst  es  in  einer  Art  von  Definition,  die  aber 
erst  am  Schlüsse  der  ganzen  Trigonometrie  in  einer  Anmerkung  bei- 
gebracht vrird,  „soll  immer  den  Werth  bezeichnen,  der  sich  aus  der 
Formel  für  sin.  (X  -|-  Y)  ergibt.*^  Ist  nun  der  Sinns  negativ,  so 
ist  er  nach  Ohm  keine  Zahl,  nnd,  da  allein  nur  spitze  Winkel 
sinns,  cosinus  n.  s.  w.  haben , nnd  unter  den  sinns  der  spitzen  Win- 
kel keiner  negativ  ist,  so  gibt  es , bei  solcher  Consequenz,  auch  kei- 
nen Winkel,  der  zu  einem  negativen  sinus  gehören  könnte,  so  dass 
einem  solchem  Symbol  weder  eine  arithmetische  noch  geometrische 
Deutung  zu  Theil  werden  kann.  Hier  haben  wir  es  also  mit  einem 
Zeichen  zu  thnn,  das  in  keinem  Falle  und  unter  keiner  Bedin- 
gung etwas  bezeichnet,  und  es  bleibt  in  Folge  dessen  die  Frage  zu 
beantworten  übrig,  für  deren  Beantwortung  jedoch  noch  nichts  ge- 
schehen ist,  nämlich  die,  welche  Anwendung  sich  von  Formeln,  die 

1)  Es  genügt  anf  Groppe ’s  „Antäns“  zu  verweisen,  um  daran  zu 
erinnern,  dass  jede  Abstraction  einer  Controlle  zu  nnterwerfen  ist;  dass 
man  sich  vor  dem  Missbrauch  der  abstracten  Worte,  also  auch  vor 
dem  der  abstracten  Bezeichnungen , um  so  mehr  zu  hüten  habe , je  häu- 
figer dergleichen  vorgekommen. 
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in  keinem  Falle  etwas  Vorhandenes  oder  Vorgestelltes  bezeichnen, 
sich  auf  wirklich  Vorhandenes  machen  lasse,  oder  mit  welcher  Be- 
Aignbt  man  sich  solche  Anwendung  erlaube  >).  Da  es  nicht  leicht 
sein  dürfte,  darüber  die  gewünschte  Auskunft  za  geben,  ao  scheint 
es  angemessener,  den  fraglichen  Gegenstand  sogleich  von  vornherein 
von  einem  solchen  Standpunkte  zu  betrachten,  der  uns  hinter  den 
Bezeichnnngen  zugleich  auch  die  dadurch  bezeichneten  Objecte  sehen 
lässt,  bei  welcher  Betrachtungsweise  kein  Zweifel  über  die  Anwend- 
barkeit der  aufgefundenen  Formeln  entstehen  kann.  Dieser  Stand- 
punkt ist  der  natürliche,  auf  dem  man  sich  nicht  erst  zu  versetzen 
braucht,  sondern  bei  unbefangener  Betrachtung  von  selbst  befindet; 
ihn  aufgeben  heisst  die  Wissenschaft  ihres  Inhalts  berauben.  Irre 
ich  mich  nicht,  so  bedarf  es,  um  die  Vortheile,  welche  Ohm ’s  Sy- 
stem in  anderer  Beziehung  gewährt,  keiner  so  gewaltsamen  Ab- 
straction,  sondern  es  wird  sich  Dasselbe,  wenn  auch  nicht  in  sol- 
cher Kürze,  vielleicht  dadurch  erreichen  lassen,  dass  der  Grund- 
gedanke Ohm ’s,  von  welchem  ausgehend  er  so  Vieles  zu  verein- 
fachen im  Stande  war,  in  anderer  Weise  aufgefasst  und  ausgespro- 
chen wird.  Dieser  Grundgedanke  ist  aber  bei  Ohm  theils  gar  nicht, 
theils  in  solcher  Weise  ausgesprochen,  dass  er  mehr  im  Hintergründe 
liegt , als  dass  man  sich  dessen  klar  und  deutlich  bewusst  würde. 
Ein  durchgreifendes  Princip,  welches  alle  Schwierigkeiten  der  Be- 
zeichnungslehre zu  heben  im  Stande  ist,  mag  es  allerdings  wohl 
geben , ja  ich  glaube , dass  es  gerade  aus  dem  Systeme  von  Ohm 
sich  wird  gewinnen  lassen.  Dabei  wird  es  aber  vor  Allem  darauf 
ankommen,  den  Zusammenhang  der  Bezeichnnngslehre,  mit  den  an- 
deren Theilen  der  Wissenschaft  im  Auge  zu  behalten,  denn  nichts 
steht  vereinzelt,  was  aus  Vorangegangenem  hergeleitet  und  späteren 
Folgerungen  zu  dienen  bestimmt  ist.  Eben  deshalb  muss  es  mir 
auch  vergönnt  sein,  etwas  weiter  ausznholen,  als  es  für  den  gerade 
vorliegenden  speciellen  Gegenstand  erforderlich  sein  dürfte.  Um  des 

1)  Ausser  dem  hier  bemerkten  Uebelstande,  den  eine  dergleichen  Be- 
trachtungsweise negativer  sinus  herbeifübrt,  könnte  solche  Ansicht  auch 
noch  andere  Missverständnisse  veranlassen,  wie  z.  B.  die  Verwechselung 
mit  den  sogenannten  unmöglichen  Grössen.  Uebrigens  entspricht 
dem  Wurzclausdrnck  , dessen  Radicand  das  minus  vor  sich  hat,  doch 
wenigstens  eine  Vorstellung,  nämlich  eben  die  der  Unausführbarkeit  der 
Radication  ; und  von  einer  Unmöglichkeit,  die  als  solche  anerkannt  ist, 
anf  eine  andere  in  Frage  stehende  zu  schliessen,  ist  ein  nnbezweifelt 
richtiges  Verfahren.  Selbst  die  N n 1 1 bezeichnet  noch  eine , dem  ge- 
wöhnlichen Verständniss  leicht  zu  fassende  Vorstellung,  nämlich  die,  dass 
an  der  Stelle,  wo  in  anderen  Fällen  eine  Grösse  oder  Zahl  sich  befindet, 
io  dem  gerade  zu  bezeichnenden  Falle  sich  Nichts  befindet.  Das 
Nichts  selbst  ist  nirgend  Gegenstand  einer  Bezeichnung,  sondern  die 
Vorstellung,  welche  wir  uns  von  dem  Nichtvorhandensein  einer  Zahl 
oder  Grösse  machen,  welche  Vorstellung  sich  immer  zugleich  auch  mit 
anderen  das  Vorhandene  betreffenden  Vorstellungen  verknüpfen.  Denn 
pur  in  Verbindung  mit  Ziffern  oder  algebraischen  Zeichen  wird  die  Null 
gobruueht,  ausserdem  wäre  das  Zeichen  zwecklos. 
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Grundgedankens , von  arelcfaem  die  gesammte  Bezeichnungslehre  aus- 
gehen soll,  habhaft  zn  werden,  stelle  ich  zunächst  als  Princip  einen 
ganz  allgemeinen,  nicht  bloss  auf  Mathematik  anwendbaren  Satz  an 
die  Spitze,  der  auf  die  schwierigeren  Fälle  der  Bezeichuungslehre 
angewandt , zugleich  den  Gesichtspunkt  bezeichnen  wird , aus  wel- 
chem ich  die  Schwierigkeiten  zu  betrachten  und  zu  beseitigen  ge- 
denke. Der  Satz  ist  folgender; 

A)  Das  Abstracte,  weil  es  vom  Concreten  herge- 
leitet worden,  muss  auch  wiederum  auf  Concretes  be- 
zogen werden. 

Dieser  Satz  bedarf  in  sofern , als  jede  Abstraction  nur  des- 
halb vorgenommen  sein  dürfte,  um  das  durch  dieselbe  gewonnene 
Ergeh  niss  wiederum  auf  Concretes  an  wenden  zu  können,  keiner  wei- 
tern Bemerkung,  vielmehr  kommt  hier  Alles  lediglich  nur  darauf  an, 
die  Wichtigkeit  desselben  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Da, 
wo  zu  weit  getriebene  Abstraction  uns  in  Widersprüche  und  Spitz- 
findigkeiten verwickelt , wird  das  oben  ausgesprochene  Princip  uns 
den  einfachsten  und  natürlichsten  Ausweg  zeigen,  und  gehörig  ange- 
wendet alle  die  Sophismen,  deren  man  sich  gern  zu  Nothbehelfen 
bedient,  überflüssig  machen.  Die  Wissenschaft,  die  es  als  solche 
nirgends  mit  unmittelbar  Sinnlichem  zn  thun  hat,  muss  Abstractes 
aufstellen,  aber  sie  thnt  es  nur  um  der  Anwendung  willen.  Die 
Allgemeinheit  der  Anwendbarkeit,  die  Leichtigkeit,  das  Vorgetragene 
auf  eine  unbegrenzte  Anzahl  concreter  Fälle  anwenden  zn  können, 
dieses  ist,  was  den  Abstractionen  ihren  Werth,  so  wie  ihre 
Brauchbarkeit  verleiht.  Die  Wissenschaft  selbst  führt  das  Abstracte 
auf  Concretes,  oder  doch  minder  Abstractes  zurück,  aber  der  Weg, 
den  die  Abstraction  zorückmacht,  ist  ein  anderer,  als  auf  welchem 
sie  von  äusserlich  Gegebenem  ansgehend  zu  allgemeinen  Begriffen 
sich  erhob.  Derselbe  kann  er  schon  darum  nicht  sein,  weil  sonst 
das  menschliche  Denken  in  zwecklosem  Kreisläufe  umhergetrieben, 
oder  doch  aller  Nutzen  des  Abtrahirens  sich  darauf  beschränken 
würde,  den  uns  umgebenden  Dingen  eine  Art  von  Fachwerk  anzu.' 
weisen,  in  welches  wir  dieselben,  um  uns  Orientiren  zn  können,  so 
gut  es  eben  gehen  will,  unterbringen.  Doch  welchen  Weg  die  Ab- 
straction auch  zurücknehme,  so  viel  steht  fest:  das  Abstracte 
verlangt  in  Concretes  überzugehen,  d.  h.  wir,  die  wir 
uns  mit  der  Wissenschaft  beschäftigen , fühlen  das  Bedürfniss , einen 
solchen  Uebergang  zn  vermitteln,  nicht  etwa,  dass  dieser  sich  voit 
selbst  und  ohne  dieses  Zuthun  bewerkstellige’).  Aber  gerade  dadurch, 


1)  Dass  mit  eben  diesem  Satze  zugleich  die  Tendenz  des  „ A n - 
täns“  ausgesprochen  ist,  dessen  werden  sich  die,  welche  das  Buch 
gelesen  haben , sehr  bald  erinnern  , doch  bedarf  es , um  denselben  als 
richtig  anznerkennen , durchaus  keiner  Autorität. 

2)  In  dieser  Weise  gefasst  wird  das  Hege  Cache  Axiom  aus  einem 
specnlativen  zn  einem  für  den  gewö'bnlicben  Menschenverstand  sehr 
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dass  wir  der  Natnr  gehorsam,  dieses  Bedürfnisses  uns  nicht  gewalt- 
sam entänssern,  sondern  demselben  nachgebend  das  Concrete  aiif- 
snehen,  werden  wir  nicht  nnr  zu  neuen  ^chkentnissen , sondern  in 
Folge  deren  auch  zu  nepen  Abstractionen  geführt,  und  erlangen 
selbst  für  den  Fall,  dass  wir  uns  irren  sollten,  zum  wenigsten  die 
Bürgschaft,  uns  wirklich  mit  Gegenständen  beschäftigt,  nicdit  mit 
IVorten  oder  Bezeichnungen  gespielt  zu  haben.  Dies  gilt  nicht  blos 
für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  sondern,  wie  ich  zu  zeigen 
geilenke,  auch  für  die  Mathematik  in's  Bosondere.  Das  an  die 
, Spitze  gestellte  Axiom  dürfte  von  Manchen  für  eine  äusserst  trivielle, 
zum  wenigsten  allbekannte  Wahrheit  gehalten  werden,  aber  eben 
deshalb  hat  sich  dieselbe  um  so  weniger  Beachtnng  zu  erfreuen  ge- 
habt. Nichts  desto  weniger,  wird  sich  aus  derselben  das  für  die 
Bezeichnungslehre  gesuchte  Princip,  welches  bei  Ohm,  darum  weil 
es  nicht  hinlänglich  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  in  Form  eines 
Machtspruches  oder  Nothbeheifs  auftritt,  auf  naturgemässem  Wege 
entwickeln  und  in  Worten  anssprechen  lassen. 

Wir  bemerkten  schon,  dass  die  Arithmetik  abstracter  sei  als 
die  Geometrie.  Dem  aufgestellten  Principe  gemäss,  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Arithmetik  eigentiieh  nur  der  Grössen 
wegen  gelehrt  werde  , dass  die  Zahlen  nur  darum  als  absolute 
aufgestellt  werden,  um  anderen  absoluten  Zahlen  und  in  letzter 
Instanz  irgend  welchen  Zahlengrössen  als  Factoren  dienen  zu 
können , widrigenfalls  die  Arithmetik  überhaupt  kein  Theil  der 
Grössenlehre  wäre  ^).  Auch  ist  das  Zahlensystem  in  seiner  voll- 
kommensten Ausbildung  eben  nur  auf  Grössen  anwendbar,  weshalb 
für  die  Mathematik  *)  wenigstens  ein  für  allemal  die  Voraussetzung 


leicht  begreiflichen,  ans  welchem  freilich  für  die  Natnr  der  Objecte 
Nichts,  desto  mehr  aber  für  die  Natur  des  menschlichen  Eirkennens 
sich  ergibt.  ^ 

1)  Man  vergl.  Arithm.  §.  271  meines  Boches:  Elementarcnrsus  der 
Elementar- Mathematik  von  Wilhelm  Petzold.  Berlin  1S44.  8. 

2)  Vergl.  XXXII.,  wo  ich  die  herkömmliche  Brklänng,  freiiieb  von 
einer  andern  Ansicht  ausgehend,  beibehalten  habe,  denn  meines  Bedönkens 
ist  bisher  zwischen  Zahl  und  Grösse  zu  wenig  unterschieden  worden. 
Dieses  Unterschiedes  wegen  wäre  es  vielleicht  angemessen,  die  Arithmetik 
als  eine  zum  Behuf  der  allgemeinen  Grössenlehre  vorgetragene  Zahlen- 
lehre zu  definiren. 

3)  Für  die  praktische  ftechnenknnst  möchte,  insofern  die  Ausnahmen 
nur  scheinbar  sind,  dasselbe  gelten.  Ist  z.  B.  von  Arbeitern  die  Rede, 
die  in  gegebener  Zeit  eine  Arbeit  vollenden  sollen , so  kommen  eigentlich 
nicht  die  Arbeiter  selbst,  nicht  die  Personen,  sondern  die  Arbeitskräfte 
in  Betracht.  So  wie  die  Lehre  von  den  Zahlen,  so  ist  auch  die  V er  hält- 
nisslehro  der  Grössen  wegen  aufgestellt,  ja  selbst  für  die  reine  Arith- 
metik aus  Betrachtung  benannter  Zahlen  zu  entwickeln.  Nnr  unter  dieser 
Voraussetzung  hat  ein  ächter  Bruch  als  Verhältnissname  einen  Sinn. 
Sich  mit  dem  Verhältniss  absoluter  Zahlen  statt  den  der  Zahlengrössen 
beschäftigen,  ist  wiederum  nichts  anderes,  als  von  Dem,  was  vorläufig 
gleichgültig  ist,  abstrahiren,  um  das  durch  Abstraction  Gewonnene  nach' 
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gelten  muss,  dass  die  absoluten  Einheiten  nur  der  relativen 
wegen  angenommen,  und  in  letzter  Instanz,  oder  insofern  sie  nicht 
als  Factoren  von  Factoren  auftreten,  auf  irgend  welche 
Grössen -Einheit  zu  beziehen  sind.  Insofern  mit  einer  Zahl, 
die  als  Multiplicator  auflritt,  ganz  dieselben  Operationen,  wie  mit 
anderen,  vorgenommen  werden  können,  und  bei  constantem  Mul- 
tiplicandns  eine  Veränderung  im  Multiplicator  zugleich  auch  eine 
Veränderung  im  Producte  ist,  jedenfalls  aber  die  Beziehung  des 
Blultiplicators  den  Multiplicanden  nicht  verhindert , den  erstem 
irgend  welcher  Operation  zu  unterwerfen,  hat  die  oben  gedachte  . 
Voraussetzung  durchaus  nichts  gegen  sich,  und  ist  mithin  für  alle 
denkbaren  Fälle  zulässig.  Dass  sie  aber  nicht  für  alle  Fälle,  wie 
z.  B.  nicht  für  die  Addition,  die  eben  sowohl  mit  absoluten  als 
relativen  Zahlen  verrichtet  werden  kann , nothwendig  ist , kann 
keinen  Ein  wand  gegen  dieselbe  abgeben,  da  ja  die  Resultate  der 
Operationen  von  neuem  irgend  welchen  andern  Operationen  unter- 
worfen werden  können,  und  die  reine  Mathematik,  es  nur  mit  den 
einzelnen  Lehrsätzen  und  Aufgaben,  nicht  mit  deren  bei  vorkom- 
mender  Anwendung  — und  wozu  würde  sie  sonst  gelehrt  — gleich- 
wohl stattfindenden  mannigfaltigen  Combinationen  zu  thun  hat,  und 
mithin  auch  ausser  Stande  ist,  zu  bestimmen,  ob  auf  die  Addition, 
sobald  sie ‘vollzogen  ist,  nicht  etwa  eine  Division  u.  s.  w.  fol- 
gen wird. 

Aus  dieser  Bemerkung  folgt  jedoch  nicht,  dass  sich  überhaupt 
keine  Zahl  und  keine  Operation  ausser  dem  Zusammenhänge  mit 
andern  an  nnd  für  sich  betrachten  Hesse,  vielmehr  wird  eben  je- 
nes Princip,  welches  uns  darauf  hinwies,  dass  das  Abstracte  wie- 
derum auf  Concretes  bezogen  werden  muss,  richtig  verstanden, 
uns  zugleich  anleiten,  die  positive  Veranlassung  abznwarten,  welche 
uns  dem  Concreten  entgegentreiben  wird,  widrigenfalls  man  bei 
der  Mannigfaltigkeit  des  Concreten  und  der  Divergenz  der  Wege, 
die  man  ohne  Veranlassung  einschlagen  könnte,  den  richtigen 
schwerlich  treffen  dürfte.  Eben  deshalb  hielt  ich  es  für  nöthig, 
den  an  die  Spitze  gestellten  Satz  mit  andern  Worten  wiederho- 
lend, auf  die  Weise  aufzufassen,  dass  mit  demselben  zugleich  die 


mals  wieder  auf  Grössen  anznwenden.  Verhältnisse,  die  in  ihren  Glie- 
dern seihst  Brucbbezelchnnngen  mit  sich  führen,  sind  immer  auf  solche 
zu  rednciren,  die  Zähler  nnd  Nenner  des  Verbäitnissnamens  in  ganzen  Zah- 
len angeben.  Wenn  bei  statistischen  Angaben  das  Gegentheil  geschieht, 
so  folgt  hieraus  nichts  für  die  Theilbar  keit  des  gezählten  Gegenstan, 
des.  Ist  derselbe  untheiibar,  so  kann  die  Bruchangabe,  wie  z.  B.  bei  der 
Einwohnerzahl  nicht  auf  den  Gegenstand  selbst  bezogen  werden , sondern 
ist  durch  obige  Reduction  zu  aliminiren.  So  wie  aber  ein  Grössenverhält- 
niss  in  absoluten  Zahlen,  so  kann  es  natürlich  auch  in  relaüven  Zahlen 
ausgedrückt  werden,  deren  Einheit  dem  Begriffe  nach  keine  Tbeilung  zn- 
lässt,  wie  z.  B.,  wenn  Punkte  der  Gegenstand  der  Zählung  sind.  Uebri- 
gens  sind  Zählen  nnd  Rechnen  verschiedene  Dinge,  von  denen  nur 
das  erstere  den  absoluten  Standpunkt  zu  behaupten  vermag. 
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nothwendig  hinzukommendc  Beschränkung  aiisgcdrückt  wurde.  „Das 
Abstracte“  sagten  wir,  „verlangt  in  das  Concrete  überzugehen“, 
welche  Abfassung  dem  früher  Bemerkten  zufolge  zu  keinem  Miss- 
verständnisse verleiten  darf.  In  dem  Worte  verlangt  ist  ent- 
halten, dass  wir  dies  Verlangen  erst  abwarten  müssen,  ehe  wir 
den  abstracten  Standpunkt  gegen  einen  concreten  oder  minder 
abstracten  aufgeben,  wobei  sich  wiederum  von  selbst  versteht,  dass 
wir  unter  jenem  ^'erlangen  eben  nichts  weiter,  als  die  bestimmte 
Veranlassung  zu  denken  haben,  welche  uns  nöthigt,  vom  Abstrac- 
ten herabzusteigen.  Da  nun  also  der  an  die  Spitze  der  Untersu- 
chung gestellte  Satz  seine  Einschränkung  von  selbst  mit  sich 
fuhrt,  so  sind  wir  befugt,  ihm  den  folgenden,  obschon  er  in  ihm 
selbst  eigentlich  schon  enthalten  ist,  entgegenzustellen. 

B.  Von  der  Äbstraction  ist  immer  nur  gerade  so 
viel  nachzulassen,  als  für  d en  jedesmaligen  Stand- 
punkt der  Betrachtung  nothwendig  ist. 

Um  jeden  Verdacht  der  Willkür  von  dem  einzuleitenden 
Verfahren  zu  entfernen,  bedurfte  es  dieser  Entgegensetzung,  dabei 
bleibt  es  jedoch  immer  nur  ein  und  dasselbe  Princip , welches,  da 
es  sich  selbst  die  Grenze  seiner  Anwendbarkeit  vorschreibt',  eine 
sichere  Grundlage  für  die  abstracteren  Theile  der  reinen  Mathe- 
matik zu  vermitteln  im  Stande  ist.  Von  absoluten  Einheiten  muss 
die  Arithmetik  beginnen,  weil  sie  es  vorzugsweise  mit  dem  zähl- 
baren zu  thiin  hat,  und  für  den  Anfang  kein  Grund  vorhanden 
ist,  die  Einheiten  anders  als  absolut  zu  nehmen,  weil  es  eben  für 
die  allgemeine  Anwendbarkeit  des  Zahlbegriffs  darauf  ankömmt, 
von  dem,  was  gezählt  wird,  vorläuüg  zu  abstrahiren.  Uebrigens 
ist,  und  zwar  in  Gemässheit  des  sub  Littera  A.  aufgestellten  Sat- 
zes die  concrete  Zablvorstellung  eher  als  die  abstracte  vorhanden, 
die  erst  aus  jener  durch  Äbstraction  gewonnen  wird.  Dies  ist 
aus  dem  Grunde  zu  bemerken  nothwendig,  weil  das  Wort  abso- 
lut an  eine  Priorität  der  mit  demselben  bezeichneten  Vorstellung 
zu  denken  verleiten  könnte.  Das  Wort  absolut  bezeichnet  ganz 
dasselbe  wie  abstract,  verdient  aber  vor  diesem  letztem  Worte 
insofern  den  Vorzug,  als  dem  Absoluten  das  Relative  ent- 
gegensteht.  Ist  von  einer  concreten  Einheit  die  Rede,  so  weiss 
man  nur,  dass  es  eine  benannte  ist,  dabei  ist  aber  noch  nicht  ans- 
gedrückt, dass  <las,  was  Einheit  in  dem  einen  Falle  ist,  in  einem 
andern  auch  wohl  eine  Mehrheit  sein  kann,  wie  z.  B.  der  Fuss 
zugleich  ein  Inbegriff  von  12  Zollen  ist.  Der  Gegensatz  von 
absolut  und  relativ  verstattet,  jeden  Multiplicanden , ohne  dass 
dessen  Einheiten  eine  Benennung  beigelegt  werden  müsste,  als  eine 
relative  Einheit  zu  betrachten,  welche  Betrachtung  sehr  Vieles  zn 

» 

1)  Vergl.  Arithm.  §.  27  u.  28  meines  „Elementar-Cursos“  und  He- 
gels Logik  2.  Abschnitt  A,  2. 
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Tereinfach<’n  geeignet  ist.  Aus  eben  dieser  Betrachtnngsweise  ergibt 
sich  aber  auch,  dass  der  MultipUcator,  weil  er  am  Multiplicandns  den 
Gegenstand  der  Zählung  hat,  genau  genommen  keine  absolute  Zahl 
ist.  Diese  wird  erst  dadurch  erhalten,  dass  man  den  Multiplicandns, 
um  sich  ausschliesslich  mit  dem  MultipUcator  zu  beschäftigen , als 
gleichgültig  betrachtet;  so  wie  andererseits  jede  absolute  Zahl  als 
MultipUcator  für  irgend  welchen  gleichgültigen  Multiplicanden  be- 
trachtet werden  kann. 

Was  nun  die  Bezeichnung  der  Zahlen  anbelangt,  so  bedarf 
man  ausser  der  in  der  Praxi  gebräuchlichen  durch  Ziffern  für  die 
Mathematik,  um  mit  dem  Inhalt  zugleich  die  Form  der  Zu- 
sammensetzung bezeichnen  zu  können,  noch  anderer  aus  zwei 
oder  mehreren  einfachen  combinirten  Bezeichnungen.  Eine  Zahl 
hört  darum,  weil  sie  als  Summe),  Differenz,  Product  oder  anderes 
dergleichen  gedacht  und  bezeichnet  wird,  noch  nicht  auf  eine  ab- 
solute Zahl  zu  sein,  indem  bekanntlich  ein  und  dieselbe  absolute 
Zahl  auf  sehr  verschiedene  Weise  zusammengesetzt  oder  gebildet 
werden  kann  ^).  Die  Form  der  Zusammensetzung  zu  bezeichnen, 
diene  plus  und  minus,  und  die  übrigen  vorzugsweise  so  genann- 
ten mathematischen  Zeichen.  Alle  diese  Zeichen  müssen  als  Bela- 
tions  - nicht  als  Operationszeichen,  denn  das  Resultat  einer 
Operation  ist  formell  betrachtet  immer  eine  Relation  und  die  ganze 
Bezeichnungslehre  beruht  auf  der  Ansicht,  dass  das  zu  Bezeich- 
nende als  ein  für  die  Vorstellung  Fertiges  vorliege:  Die  Ope- 
ration ist  als  vollzogen  zu  denken  und  die  algebraische  Bezeich- 
nung nicht  auf  sie,  sondern  auf  die  Form  von  deren  Resultat  zu 
beziehen,  ausser  welcher  für  die  strengwissenschaftliche  Arithmetik 
die  von  dem  numerisch  bestimmten  Inhalt,  oder  von  der  Zählbar- 
keit der  Einheiten,  als  von  etwas  Zufälligem  und  für  die  Betrach- 
tung Unwesentlichem  abstrahirt,  durchaus  nichts  zu  bezeichnen 
übrig  bleiben  würde.  Nur  ausnahmsweise  wird  man  von  der  Re- 
lation auf  die  ihr  vorausgehende ' Operation  zurückzukommen  Ver- 
anlassung haben,  sobald  nämlich  diese  Reflexion  über  das  formell 
Bezeichnete  zur  Einleitung  irgend  einer  besondern  Betrachtung, 
wie  z.  B.  wenn  algebraische  Formeln  geometrisch  construirt  wer- 
den sollen,  nothwendig  ist.  So  wie  die  Formel  a=b  eine  vor- 
gängige Vergleichung  oder  Aufsuchung  eines  Unterschiedes  aller- 
dings zwar  voraussetzt,  dabei  aber  doch  Niemand  diese  Formel  so 
lesen  zu  müssen  glaubt:  „Vergleiche  a mit  b,  überzeuge  dich  von 
dem  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  des  Unterschiedes ; oder 
so  wie  a^b  ebenfalls  das  Resultat  der  Vergleichung,  nicht 


1)  Da  keine  Zahl  so  absolut  ist,  dass  sie  nicht  zugleich  als  Tbeil, 
gleichgültig  welcher,  anderer  von  derselben  Art  betrachtet  werden  könnte, 
80  ist  kein  Grund  vorhanden,  den  absoluten  Zahlen  die  sogenannten  ad- 
ditiven Zahlen  entgegenzusetzen,  zumal  wenn  dieselben  als  zu  Null 
addirt  desinirt  werden,  wenn  solche  Addition  überhaupt  für  eine  Addition 
und  nicht  für  eine  blosse  Schreibart  zu  betrachten  ist. 
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die  Aufforderung  zu  derselben  bezeichnet;  eben  so  ist  es  auch 
mit  den  Formeln  a + h,  a — b.  Denn  die  zweigliedrige  Somme, 
braucht,  da  es  auf  Zahlbest  immun  g*)  nicht  ankommt,  mcht  erst 
herrorgebracht  zu  werden;  sondern  ist  als  eine  schon  vorhandene 
zu  denken;  eben  so  wie  a — b als  Unterschied  von  a und  b 
(wobei  letztere  Formel  obendrein  das  Correlat  zu  a ^ b ist).  Ue- 
brigens  ergibt  sich  aus  dieser  letztem  Bemerkung,  dass  überhaupt 
keine  Relation  vorhanden  sei,  die  nicht  eine  entsprechende  Ope- 
ration voraussetze,  wie  z.  B.  wenn  man  sich  eine  gegebene  gerade 
Linie  als  Hypotenuse  zu  einer  andern  als  Kathete  denken  will,  die 
Construction  eines  rechtwinklichen  Dreiecks  vorausgesetzt  wird; 
so  dass  es  also  ganz  in  unserm  Belieben  steht,  aas  jeder  Rela- 
tion eine  Operation  und  umgekehrt  zu  erhalten^).  Also  ist 
jedes  Operationszeichen  zugleich  ein  Relationszeichen , so  wie  die- 
ses wiederum  auch  Operationszeichen , wenn  die  Betrachtung  es 
dazu  macht.  Die  arithmetischen  Operationen  unterscheiden  sich 
von  den  geometrischen  dadurch,  dass  sie,  ausser  der  Zahl,  welche 
der  Operation  unterworfen  werden  soll,  zu  ihrer  Vermittelung  noch 
einer  andern  bedürfen.  Das  von  der  Operation  afScirte  Object 
kommt  hier  in  sofern  gar  nicht  in  Betracht,  als  eine  Zahl  nach 
ihren  Einheiten,  oder)  sonst  wie  anders  zum  Object  für  eine  geo- 
metrische Construction  nicht  minder,  als  für  eine  Zahlenopera- 
tion genommen  werden  kann,  während  wiederum  mit  einer  Raum- 
grösse eben  sowohl  arithmetisch  verfahren  werden  kann,  wie  z.  B. 
wenn  eine  Linie  durch  12  zu  theilen  ist.  Es  wird  demnach  bei 
der  Betrachtung  der  arithmetischen  Operationen  lediglich  auf  die- 
jenige Zahl  ankommen,  durch  welche  jede  derselben  vermittelt 
wird,  und  man  wird  in  Folge  dessen  z.  B.  so  viel  verschiedene 
Additionen,  als  verschiedene  Zahlen  addirt  werden  können,  anzu- 
nehmen  veranlasst  sein,  wobei  die  Zahl,  welche  addirt  wird,  selbst 
wieder  eine  Summe  sein  kann  u.  dergl.  a.  Nennen  wir  die  Zahl, 
durch  welche  eine  Operation  vermittelt  ist,  d.  h.  um  welche  ver- 
mehrt oder  vermindert  wird,  durch  welche  vervielfacht  oder  ge- 
theilt  wird,  eine  operative  Zahl,  so  können  wir  sagen,  dass 

1)  jede  absolute  Zahl  zu  einer  operativen  gemacht  werden 
könne. 

2)  dass  eine  Zahl  darum , weil  sie  als  eine  operative  auf- 
tritt,  nicht  aufhöre  eine  wirkliche  Zahl  zu  sein. 

Denn  weit  entfernt,  dass  die  Zahl • Vorstellung  dadurch  zu 
einer  eingebildeten  herabgesetzt  würde,  wird  sie  mit  einer  hinzu- 


1)  Wenn  es  ausser  der  Form  auch  noch  auf  den  Inhalt  oder  die 
Zählbarkeit  der  Einheiten  ankommt,  so  wird  a-j-b  Bezeichnungen  wie 
5-f*6,  weichen  müssen,  statt  5-|-6  aber  die  11  zu  setzen,  wurde  die 
Zweigliedrigkeit  der  Summe  nnbezeichnet  lassen. 

2)  Uebel  angebracht  ist  daher  die  Schreibart  der  Polynomien,  ver- 
möge welcher  dem  Zeichen  der  Relation  noch  eins  der  Operation  vorans- 
geschickt  wird. 
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kommenden  Vorstellun)'  verbanden.  Wenn  gezählt  wird^  so'mots 
offenbar  etwas  zu  Zählendes  vorhanden  sein,  so  dass  man  bei  den 
absoluten  Einheiten  genau-  genommen  nicht  stehen  bleiben  kann. 
Stellen  wir  uns  die  gezählten  Einheiten  als  Einheiten  eines  Adden- 
den oder  Subtrahenden  oder  dergl.  anders  vor,  so  ist.  die  Vor- 
stellung der  Einlieit  schon  minder  abstract , obscbon  das . hinzu- 
kommende  Moment  ebenfalls  nur  ein  abstractcs  ist.  Eben  deshalb 
aber  , und  weil  sonst  die  absoluten  Zuhlen  nirgend  in  Rechnung 
kommen  könnten,  pflegt  man  die  operativen  Zahlen,  wie  z.  B. 
Miiltiplicatoren  und  Divisoren  gerade  zu  für  .absolute *)  anzusehen; 
widrigenfalls  man  einen  spitzfindigen  Unterschied  zwischen  absolu- 
ten und  abstracten  Zahlen  machen  müsste. 

Da  also  vorläufig  kein  hinreichender  Grund  da  ist,  die  ope- 
rativen Zahlen  nicht  ebenfalls  für  absolute  anzuseheu,  so  wollen 
wir  dieselben  so  lange  als  solche  betrachten,  bis  uns  irgend  eine 
Betrachtung  von  der  Äbstraction  nachzulassen  nöthigt.  Insofern 
als  die  Operation,  die  sich  mit  der  Zahl  zu  Dem,  was  operative 
Zahl  genannt  werden  soll,  verbinden  muss,  ein  Substrat  voraussetzt, 
an  welchem  die  Operation  vollzogen  werden  kann , sind  die  opera- 
tiven Zahlen  freilich  keine  voraussetzungslasen , aber  insofern  das 
Ergebniss  der  Operation  ein  absolutes  ist , werden  wir  keilte 
Veranlassung  haben,  uns  dieser  Voraussetzung  zu  erinnern,  so  folge- 
recht dieselbe  sich  aus  der  aiifgestellten  Definition  ergeben  mag. 
Da  jede  der  in  der  Arithmetik  vorkominenden  Operationen  durch 
unendlich  viele  verschiedene  Zahlen  vermittelt  werden  kann,  so  las- 
sen sich  auch  von  jeder  unendlich  viele  Subspecies  gedenken.  Was 
die  Addition  anbelangt,  so  sind  alle  Subspecies  derselben  möglich, 
welches  auch  das  Substrat  sei,  an  dem  sie  vollzogen  werden  soll, 
nicht  BO  bei  der  Subtraction  und  Addition  — denn  von  andern  Fäl- 
len der  Art  kann  erst  später  die  Bede  sein  — denn  hier  wird  die 
Ausführbarkeit  der  Operation  davon  abbängen,  ob  der  Subtraheiul 
vom  Minuenden  abgezogen,  - und  ob  der  Divisor  den  Dividendus  zu 
theilen  im  Stande  sei.  — Quotienten,  deren  Divisor  den  Dividenden 
übertrifft,  werden  als  Brüche  dargestellt;  die  Bruchbezcichnimg 

11  Vergl.  Anm.  3 zu  $.  85  meiner  Arithm.,  ich  füge  hinzu,  dass,  wenn 
eine  Zahl  darum,  weil  sie  als  A d d e n d e auftritt , nicht  ferner  für  abso- 
lut gehalten  werden  könnte,  es  alsdann  auch  keine  Summe  absoluter  Ein- 
heiten geben  könnte.  Fast  möchte  ich  glauben,  dass  Ohm  unter  absoluten 
Zahlen  zugleich  auch  solche  versteht,  die  von  jeder  andern  Vorstellung 
unabhängig  sind,  und  dass  er  auch  die  Summen,  als  solche  den  rela- 
tiven, alao  nach  seiner  Betrachtungsweise,  den  nicht  wirklichen 
Zahlen  beizählt;  und  doch  sind  a-j-b,  a — b bei  ihm  Z ab  Izeichen, 
freilich  solche,  deren  Bedeutung  für  gleichgültig  erachtet  wird.  Deshalb 
findet  sich  auch  bei  Stübel  §.30  für  den  Satz  ab ^ba  noch  ein  beson- 
derer Beweis  für  den  Fall,  wo  a und  b Differenzen  sind,  obschoii  dieser 
Satz  nicht  einmal  für  die  Multi|ilication  entgegengesetzter  Factoren  be- 
nutzt ist,  und  er  sich  vermittelst  dieser  Multiplication  bei  weitem  kürzer, 
und  weil  ea  sich  nur  um  subtractive  Differenzen  handelt,  i^llein  nur 
mit  voUkommner  Strenge  führen  lässt. 
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aU  Bezeichnung  eines  Quotienten  ist  die  einSige  formelle,  die 
zogteieh  Un  practischcn  Gebrauch  ist,  wo  sie  jedoch  immer  nur  als 
Relatioos-,  nicht  als  Operationszeichen  gefasst  wird;  we^alb  die 
Mathematik  sie  ni<ht  zu  einer  blossen  Quotientenbezekhaung  herab- 
seteen  sollte , nach  wekher  Herabsetzung  man  ifes  Zeichen  - ^ für 

eine  Aufforderung  ansehen  könnte,  die  gegebene  2iabl  durch  4 zn 
' dividireO,  insofern  nicht  die  absolute  Einheit,  sondern  der  zum  Factor 
' ^ hinziizudenkende  Multiplicandus  der  Tbeilung  unterworfen  wer- 
den kann ; man  müsste  alsdann  den  Satz  aufstellen,  dass  die  Ergeb- 
nisse gewisser  Operationen,  wenn  sie  neuen  Operationen  unterwor- 
fen werden,  zugleich  die  früher  vollzogene  Operation  auf  di«  d>en 
zu  vollziehende  übertragen. 

Das  Anstössige  eines  Quodenten,  dessen  Divisor  den  Dividen- 
den nbertrifiRt,  wird  durch  falsche  Uebertragong  nicht  beseitigt,  wo- 
gegen, wenn  wir  dem  aafgestellten  Aiiome  gemäss  von  der  Ab- 
straction  so  viel,  als  eben  nöthig  ist,  nachlasscn,  und  dem  Dividen- 
das>  statt  der  absoluten  Einheit  eine  durch  den  Kvisor  theslbare  re- 
lative Einheit,  wozu  am  einfachsten  der  Dinsor  selbst  genommen 
wird,  beilegen,  — das,  was  auf  dem  abstracten  Standpunkt  der 
Vorstellong  widersprach,  auf  concretem  möglich  gemacht  wird.\ 
Erst  die  Bruchbezekhnung  als  solche,  nämlich  insofern  sie  ein  in 
die  verlangte  Anzahl  eingetheiltes  Ganze,  also  eine  relative  Ein- 
heit voraussetzt,  gibt  der  mit  absoluten  Zahlen  unvollziehbarefl 
Division  einen  Sinn,  von  ihr  muss  in  diesem  Falle  auch  aiisge- 
gangeo  werden,  wäre  es  auch  nur,  uro  von  neuem  zu  abstrahiren 
und  das  als  Brnch  Bezeiebnete  für  einen  Quotienten  zU  erklären 
Ja  es  bindert  uns  nichts,  diesen  Quotienten  als  einen  Factor, 
— und  insofern  es  überhaupt  verstattet  ist , Faeforen  für  absolute 
Zahlen  zu  betrachten  — als  einen  aus  absoluten  Dividendns  und 
Divisor  gebildeten  Zahlenansdrnck , also  überhaupt  für  eine  abso- 
lute Zahl  zu  nehmen ; denn  alle  absoluten  Zahlen  haben  eigent- 
lich die  Bestimmung,  zn  Factoren  herabgesetzt  zu  werden.  Selbst 
Brüche  als  Brüche  können  iinbenanot  sein,  d.  h.  ihrer  Benennung 
insofern  entbehren,  als  dieselbe  unter  Umständen  gleichgültig  ist, 
und  der  bei  <ler  Bezeichnung  zu  Gronde  liegenden  Vorstellung  zu- 
folge von  selbst  vorausgesetzt  wird.  Es  wird  demnach  das  Zeichen 
in  jedem  denkbaren  Falle,  eine  wirkliche  Zahl  bezeich- 
nen , nur  dass  dieselbe  nicht  geradezu  absolut  genommen  wer- 
den kann.  Imaginär  sind  allem  die  Zahlen  zu  iicHnen,  deren  Be- 
zaiebnuDg  sich  weder  auf  etwas  in  concreto  Vorhandenes  noch  in 
nbstracto  Denkbares  beziehen  kann.  Auch  Werden  ja  selbst  die 
absoluten  Zahlen  erst  dadurch , dass  sie  auf  Concretes  bezogen 
werden,  zu  wirklichen  Zahlen,  so  wie  umgekehrt  ans  jeder  be- 


1)  Vergl.  §.  79  meiner  Arithmetik. 
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nanntea  Zab)  durch'  Ahstraction  i die  abcolnie  erfaaltän  wird.  Die 
Division,  die  anf  Brachtbkeiluig * ffiiurt , gibt  ebeofaBs  wieder  eine 
ganze*)  Zahl,  nnr  mit  dem ^Untersckiede^  «lass  hier  das  Resultat 
auf  eine  andere  Einheit,  als  auf  weldie  der  Dividendns  sich 
bezog,  za  beziehen  ist,  und  dass  der  Divisor  iq  dieseqi  Fall  zu- 
gleich den  Verhältnissnamen  der  beiden  verschiedenen  Einheiten 
ausdriickt.  Uebrigens  kann  auch  hier'  wieder  von  dej^  besondern 
Benennung  der  beiden  verschiedenen  Einheiten  abstrahirt  werden. 
Anstatt  also  zu  sagen,  dnts  man  bei  dem  Zeichen  sich  um 

das  Bezeichnete  nicht  zu  kümmern  brauche,  weil  die  Allgemeinheit 
der  Untersnchnng  cs  nicht  verstatte , numerisch  bestimmte  Zahlen 
zu  betrachten,  werden  wir  vielmehr  die  Befughiss,  die  Termini 
eines  Quotienten  algebraisch  bezeichnen  zu  dürfen,  dem  Umstand 
verdanken , «lass  jeder  Dividend  entweder  schon  als  relative'  Zahl 
auftritt,  in  welchem  Falle  die  Theilnng  keiner  Schwierigkeit  unter- 
liegt, oder,  wenn  er  absolut  genommen  wird,  als  Multiplicator *) 
zu  irgend  welchem  gleichgültigen  MuItipKcandus  zu  betrachten  ist, 
denn  ist  der  Mnltiplicandns  gleichgültig,  so  ist  der  Multiplicator 
eben  nichts  weiter  als  eine  absolute  Zahl.  Dass  aber  der  Mnlti- 
plicandns irgend  einmal  aufhöre , gleichgültig  zu  sein , dies  fordert 
die  fernere  Entwickelung  der  Zahlenlehre  selbst,  die  unter  andern 
auch  von  Producten  zu  handeln’  bat.  Dieser  Multiplieandiis'  kann 
jedoch  jedenfalls  als  eine  so  vollkommen  absolute  Zahl,  wie  ma» 
immer  will,  betrachtet  werden ; nur  muss  er,  wenn  der  Multiplicator 
ein  Quotient  oder  Bruch  ist , zugleich  immer  aus  so  viel  Einheiten, 
als  im  Divisor  sind,  bestehend  gedacht  werden,  während,  ohne 
solche  Rücksicht  auf  den  Divisor,  eben  derselbe  MuUiplicandu* 
gleich  Eins  gesetzt,  und  die  anßngliche  Abstraction  wieder  herge- 
stcllt  werden  kann : indem  nämlich  der  nicht  berücksichtigte  Divisor 
ebenfalls  gleich  Eins  gesetzt  wird,  so  dass  wir  statt  des  getheilten 
Products,  die  absolute  Zahl,  von  der  die  Untersuchung  aasging, 
zurückerhalten.  Die  Rücksicht  auf  den  Divisor , welchem  der  hin- 
zngedachte  Multiplicandus,  für  welchen  der  Dividend  als  'Mnltiplica- 
tor  betrachtet  wird  ®)  gleich  gemacht  werden  muss , ist  im  Allge- 
meinen ganz  dieselbe,  welche  auch  bei  andern  operativen  Zahlenj 
sobald  dieselben  nämlich  irgend  welche  Schwierigkeiten  herbeifiihren, 
genommen  werden  muss.  Um  daher  das  obige  sub  A.  und  B.  ganz 
allgemein  ausgesprochene  Axiom  sm  einem  arithmetischen  zu  m9che% 
bedarf  es  nichts  weiter,  als  das  an  der  Bruchbezeiehnung,  die  wir 
eben  deshalb  so  ausführlich  behandelt  haben,  im  Besondern  Beobach- 
tete zn  verallgemeinern.  Das  Ergebniss  solcher  Verallgemeinerung 
wird  ^ch  iro  Fortgapge  4er  Uotersuchyng  vod  selbst  rp^hifßrtigcp  ^ 
es  lautet  wie  folgt : , . ;i 
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C.  Jede  operative  Zahl  ist  je  nach  der  Bezie-» 
hiing,  in  der  sie  gedacht  wird,  mit  irgend  einer, 
gleichgültig  welcher,  Zahl  oder  Zahlengrösse  in  Ver- 
bindung za  bringen. 

Da  eine  operative  Zahl  als  solche  schon  an  und  für  sich  eine 
andere,  mit  welcher  operirt  werden  soll,  voraussetzt,  so  muss  diese 
letztere  entweder  wirklich  gegeben,  oder,  als  nothwendig,  supplirt 
werden.  Die  Termini  eines  Bruches  sind,  wenn  dieser  als  Factor 
auftritt,  beide  operative  Zahlen,  und  der  Bruch  selbst,  wenn  ihm,  als 
abstract  genommenen  Quotienten,  keine  besondere  Benennung  er- 
theilt  ist,  vom  Standpunkt  der  Operation  betrachtet  nichts  weiter  als 
eine  Combination  zweier  einander  entgegengesetzter  Operationen. 
Ebenso  ist  es  mit  einer  Zahl,  die  als  Subtrahendus  bezeichnet  wird ; 
der  Minuendus  ist  hier  entweder  wirklich  gegeben,  oder  er  wird  vor- 
ausgesetzt. Die  negativen  oder  subtractiven  Zahlen,  die  man  wohl 
auch  geradezu  mit  Schulden  zu  identificiren  sich  erlaubt,  sind  eben- 
falls nichts  weiter  als  Subtrahenden,  denn  ob  der  zugehörige  Minuen- 
dus  wirklich  gegeben,  oder  nur  in  abstracto  vorausgesetzt  *)  wird, 
ist  an  und  für  sich  betrachtet  einerlei  *).  Wird  — a als  eine  Diffe- 
renz gedacht,  in  welcher  Null  der  Minuendus  sei,  so  liegt  eben  in 
dieser  Betrachtungsweise  der  Beweis  dafür , dass  ein  Subtrahend 
ohne  Minuend  überhaupt  gar  nicht  denkbar  sei,  und  dass  die  Null 
hier  nicht  die  Abwesenheit  eines  jeden  Minuenden  überhaupt, 
sondern  nur  eines  ausdrücklich  gegebenen  Minuendus  bezeichnet. 
Insofern  vor  Vollziehung  der  Subtraction  der  Subtrahend  irgend  wel- 
cher Operation  unterworfen  werden  kann,  mag  der  Minuendus  gleich- 
gültig sein,  und  von  ihm  vorläufig  abstrahirt  werden,  aber  eben  diese 
Abstraction  ist,  sobald  sie  uns  in  Schwierigkeiten  verwickelt,  also  auf 
gegebene  Veranlassung,  wieder  aufzugeben.  7 — 9 gibt  eine  sub- 
tractive  Differenz,  weil  die  Vollziehung  der  Subtraction  einen  Sup- 
plementar-Minuendus  nothwendig  macht,  der  das  am  ge- 
gebenen Minuendus  Fehlende  ergänzt.  Derselbe  Supplementar-Minu- 
endus,  dem  man  als  solchem  die  Eigenscdiaft  für  das  jedesmalige  Be- 
dürfniss  auszureichen , beilegen  muss , und  «1er  mithin  nicht  füglich 
constant  genommen  werden  kann,  ist  in  der  Formel  0 — 2 durch  die 

^ 1)  Schulden  werden  ebenfalls  unter  der  Voraussetzung  contrahirt,  dass 

sie  von  Etwas  werden  bezahlt  werden  können.  Bleibt  dieses  Etwas  ein 
bmss  Gedachtes,  so  bleiben  auch  die  Schulden,  die  Rechnung  ist  dann  zu 
keinem  Abschluss  gekommen, 

Anwendung  stellt  sich  die  Sache  anders  als  in  der  blossen 
Vorstellung,  deren  Bedürfnias  wiederum  nur  durch  eine  Vorstellung  befrie- 
digt  zu  werden  braucht.  Daher  sind  in  der  Theorie  subtractive  Zahlen 
und  Subtrahenden  wesentlich  nicht  versidiieden.  Aus  diesem  Grunde  trog 
ich  kein  Bedenken,  in  §.  112  meiner  Arithmetik  in  einer  algebraisch  be- 
Micbneten  Summe  von  Differenzen  die  Glieder , welche  minus  vor  sich 
, haben,  subtractiv  zu  nennen,  obschon  sie  als  Subtrahenden  auftreten, 
denn  in  u— -b  z.  B.  ist  man  — b insofern  subtractiv  zu  nehmen  genöthigt, 
als  man  nicht  weiss,  ob  a>b,  a"~b  oder  a<^b  vorausgesetzt  wird. 
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Null  bezeichnet.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  setzt  der  Quotient  | oder 
3:  4 einen  Sopplementar- Multiplicandus  roraus;  da  aber  in  diesem 
Falle  die  Supplementarzahl  ohne  Missverständnisse  zu  veranlassen 
nicht  füglich  mit  Null  bezeichnet  werden  kann,  so  will  ich  mich,  statt 
derselben , insofern  sie  zu  solchem  Zwecke  diente,  eines  andern  und 
zwar  eines  sonst  in  der  Algebra  nicht  vorkommenden  Zeichens  ^ 
bedienen,  dessen  Gestalt  jeder  Verwechselung  mit  wirklich  gege- 
b e n e n,  sei  es  algebraisch  sei  es  niiiheriscb  bezeichneten,  Zahlen  Vor- 
beugen wird  *).  Dieses  Zeichen  wird , sowie  die  ihm  entsprechende 
Voraussetzung,  die  Rechnung  in  keinem  Falle  stören:  so  leicht  wie  es 
sich  einfiihren  lässt,  eben  so  leicht  wird  es  sich  eliminiren  lassen ; es 
bedarf  dazu  weiter  nichts , als  dass  man  es  aus  den  Bezeichnungen 
der  Resultate  hinweglässt,  nachdem  es  während  der  Rechnung  der 
Vorstellung  zu  Hülfe  gekommen  war,  Anch  versteht  es  sich,  na- 
mentlich nach  dem  sub  B.  aufgestellten  Satze,  von  selbst , dass  man 
die  Supplementarzahl  nirgend  ohne  Noth  hinzunehmen  wird ; also 
z.  B.  nicht  um  zu  beweisen,  dass  m (a  -{-  b)  = ma  -j-  mb  obschon, 
wenn  m ^ aus  dem  Resultate  hinweggelassen  wird,  dasselbe  heraus- 
kommt,  und  an  und  für  sich  betrachtet  Jede  Zahl  zu  einer  beliebigen 
gleichartigen  addirt  werden  kann.  So  wie  gebrochene  Zahlen  solche 
sind,  die  einen  Siipplementar-Multiplicandiis,  negative  solche  die  einen 
Supplementar-Minuendns  voraiissetzen,  so  sind  auch  irrationale  Wur- 
zeln diejenigen,  für  deren  Radicanden  ein  ebenfalls  unter  dem  Wur- 
zelzeichen befindlicher  Supplementar-Multiplicaodus,  zu  welchem  der 
eigentliche  Railicand  als  Miiltiplicatoi  gehört,  erfodert  wird.  Für 
^ 3 *.  B,  hat  man  ^ 3^'  zu  setzen,  wodurch  V 3 v V”^' 

wird.  Da  nun  für  den  gerade  vorkommenden  Fall  die  Supplemcntar- 
zahl  jedesmal  ausreichen  soll,  so  ist  eine  rationale  Wurzel,  und 

wervle  als  solche  gleich  gesetzt,  wodurch  V 3 v = 3 V*'  "''••■3. 

1)  Ich  bemerke  hierbei,  dass  ich  mich  in  meinem  Lebrbuche  aus  Rück- 
sicht für  die  Bedürfnisse  Derer,  für  die  es  bestimmt  ist,  nirgend  des  Zei- 
chens Vt  Qod  eben  so  wenig  des,  vielen  vielleicht  anstössigen  Ansdruckea 
operativ  bedient  habe,  und  den  Gebrauch  von  beiden  nur  auf  gegen- 
wärtige Abhandlung  beschränkt  habe.  Ea  gibt  bei  den  abstracteren Leh- 
ren der  Mathematik  gar  Manches,  das,  obgleich  wir  es  nns  klar  vorstelten, 
nicht  anm  deutiiehen  Bewusstsein  gebracht  wird,  und  welches  dem  Schüler 
zum  Bewusstsein  bringen  zu  wollen,  höchst  bedenklich  wäre.  Denn  nicht 
nur,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit  immer  nur  auf  Eins,  nicht  auf  Meb- 
rercs  zugleich  zu  richten  im  Stande  ist,  muss  von  solchem  Unternehmen 
abhalten , sondern  auch  die  Besorgniss , ihn  gerade  in  Dem , was  er  ohne 
unser  Zulhun  weiss,  irre  zu  machen,  wie  z.  B.  wenn  man  in  Anm.  1 S-S5 
die  Frage  aufwerfen  wollte,  ob  denn  der  Multiplicandna  immer  durch 
den  Nenner  des  mnitiplicirenden  Bruches  sich  theilen  lasse.  Ein  Zweifel, 
den  der  Schüler  nicht  aufwirft,  bedarf  keiner  Widerlegung  J.  7~J.  7.  v 
ist  eine  rein  wissenschaftliche  und  keine  populäre  AnfTassungsweise.  Da 
der  Unterschied  des  Populären  und  Wisaensehaftlichen  sich  nicht  überall 
so  entschieden  herausstellt,  so  bleibt  es  in  vielen  Fällen  dem  eigenen  Er- 
messen des  Lehrers,  der  mein  Buch  sonst  zu  gebrauchen  gedenkt,  hiiiweg- 
zulassen  (wie  z.  B.  §.  V.)  und  zu  modificiren,  wo  ihnt  etwas  nicht  popu- 
lär genug  oder  nach  seiner  Meinong  überflüssig  ist. 
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Für  y"  kan«,  um  ein  bestimmte«  Beispiel  au  haben,  jede  beliebige! 
■amerisch  beaeichiiete  Zahl  geseUt  «erden,  wie  a.  fi.  4 wodurch 
y ES  48  wird.  Beiile  Zahlen  6ind  alsdann  wie  relative  Eiaheiteo, 
die  eine  aus  4 £e  andere  ans  48  Einheiten  eusanuneagesetzt,  zu  be- 
trachten. Analog  der  Division,  die  auf  Brüche  führt,  ist  hier  das 
Resultat  in  einer  anderen  , als  der  ursprünglicheB  relativen  Einheit, 
di«  mit  V bezeichnet  ist,  ausgednickt«  Die  IrrationalUät  betrifill  nun 
nicht  mehr  das  Ergebniss  der  Radication , sondern  das  Verhält- 
nis s der  beiden  Einheiten  y und  y"  welches,  was  mau  auch  für  y" 
setze,  immer  dasselbe  bleibt.  Aber  dieses  VerhäUniss  lässt  sich  geo- 
metrisch durch  Linien  ausdrücken,  wie  z.  B.  als  das  der  Mittel  pro- 
portionale (zwischen  1 u.  3)  zu  der  als  Gemäss  genommenen  Linie. 

Was  die  Wurzeln  höherer  Gräde  anbelaagt,  so  Hesse  sich  mit 
Hülfe  der  Sätze  der  höheren  Geometrie  dasselbe  leisten,  zum  wenig- 
sten für  die  VorsteUung,  aber  es  genügt  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  ein  Verhaltniss,  sobald  es  in  Linien  ausgedrückt  werden  soll,  für 
diese  wenigstens  nicht  unerretfchbar  sein  wird,  indem,  .wie  Krie«. 
§•  268  der  Arithmetik  bemerkt,  die  Arithmetik  ihre  Zahlen  als  Ein- 
heiten, also  thetlweise,  die  Geometrie  dagegen  ihre  Grössen  im 
Ganzen  daretellt,  oder  mit  andern  Worten,  weU  ein  Verhältniss  von 
Grössen  nur  in  sofern  irrational  ist,  als  kein  gemeinschaftliches  Ge- 
mäss für  dieselben  vorhanden  ist,  während,  wean  der  Maassbegriff 
aas  dem  Begriff  „Verhältniss“  entfernt  wird , von  der  Unihöglkh- 
keit  «1er  DarsteLluag  nicht  ferner  die  Bede  ist.  Man  kann  demnach 
onbedenklich  annehmen,  dass  es  für  jedes  irrationales  Zahlenverhält- 
niss,  ein  ihm  gleiches  Grössenverhältniss  geben  müsse,  so  dass,  um 
die  Irrationalität  aus  der  Arithmetik ' zu  entfernen,  es  vollkommen 
genügt,  die  Radicationen  in  einer  andern' als  der  ursprünglichen  Bin- 
beit  auszudrücken , and  das  Verhältniss  der  beiden  Einheiten-  der 
Geometrie  zur  Darstellung  zu  überlassen.  Hieraus  ergibt  sich,  wie 
die  Anwendung  der  Zahlvorstellungen  auf  Baumgrössen  die  letzte  In- 
stanz ist,  an  welche  wir  uns  bei  Betrachtung  der  Arten  von  Zahlen 
zu  wenden  haben,  statt  deren  Ohm  uns  blosse  Zeichen  gibt,  die 
an  und  für  sich  gar  keiner  Vorstellung  entsprechen  sollen.  Für  die 
gebrochenen  nnd  negativen  2^1en  bedurften  wir  nicht  dieser  letzten 
fnstanz , sondern  begnügten  uns  in  Gemässbeit  de«  sub  B ausge- 
sprochenen Satzes  mit  der  Annahme  einer  relativen,  übrigens  aber 
aus  absoluter  Einheit  zusammengesetzten  Einheit  oder  Supplementar- 
zabl.  Auch  wird  man  leicht  einsehen,  wie  die  Ansicht,  die  ich  hier 
entwickelt  habe,  nicht  sowohl  in  der  Sache  selbst,  als  nur  in  der 
Form  von  der  Anffassiing  bei  Ohm  abweicht.  Gewisse  algebraische 
Ausdrücke,  heisst  es  bei  ihm,  sollen  an  sich  nichts  bedeuten,  aber 
unter  gemachter  Voraussetzung  zu  solchen  führen,  die  Bedeutung 
haben.  Die  öfter  erwähnte  Supplementarzahl  ist  eben  nichts  ande- 
res, als  eine  solche  Voraussetzung.  Der  Unterschied  der  gegenwär- 
tigen Darstellung  besieht  nur  darin,  dass  sie  von  der  allgemeinen 
Nothwendigkeit  solcher  Voraussetzung  ausgeht,  um  dem  Erkennt- 
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niosTermÖgen  keinen  Zwang  anzirthan,  nnd  der  Änfmerktanikeft  des 
Lernenden  nicht  mit  Bezeicfanangen  ohne  Vorstelliingeo  zu  b«B(dHitti-l 
gen.  So  wie  idi  eon  einem  nllgeneinen  Satze  die»«  einleitende  Un- 
tersuehung  ‘begonnen , ««  acbHesse  ich  ste  auch  wieder  mit  eiuem 
solf^seu;  • . ■ ■ ■ . -a  . . ■ ‘j  > . 

* • • • ' ' I . . , I • ' I 

D)  Alan  mag  zum  Frominen  der  W isseusphaf.t  idie‘ 
Al>,^trac,ti on  so  weit  ^reiben,  als  man,  es  wirklich  füc, 
V o r theilbaif^  hält,  aber  man  unterlass, e d.abei  nijt^ki^, 
siel»  .zu  rechter  Zeit  daran  zu  erinnern,,  dass.  von  ,ge-j 
w,isaen  Vorstellungen*)  für  gewisse  parjtipn lä,re  Zweck«, 
abstrahirt  werden  durfte,  dass  ab.er  dergj^i.ehen  A.br., 
stractüonen,  «ben  deshalb  nicht  für  alle.Fäilie  ibire, 
Giiltiglceit  haben  können;  denn  was  f ür  d,i e^ei.u^ 
trachtung  unwesentlich  ist,  kann  für  eine  an.dere  u<m 
so  wesentlicher  sein.  . , , 

Indem  ich  nun  zu  der  Lehre  vom  Positiven  nnd  Negati- 
ve ti ’siuräekkehre,  bemerke  ich,  dass  dergleichen  Entgegensetzung'' 
e!nt  beim  Pol^noamim  (bei  Ohm  ,,algebraisehe  $wnme^)  die  4tede^ 
sein  IcanD,  wed  das  Wovon?  erst  dann  gleichgültig  wird,  weint  er-' 
wiesen  ist dass  die  Folge  der  Glieder  eines  Polynoms  wlSkürliefa'' 
ist:  aosSetbaH)  des  Polynoms  hat  man  nur  absolute  und  »ubtractsve! 
Zahlen,  d.  h.  Subtrahenden,  die  ausser  dem  Supplementarmiouenden* 
zu  keinem  andern  gehören,  'üebrigens  'kommt- die 'OeBnition  >vOb' 
entgegengesetzten  Grössen  auf  die  einfeche  Subtraotion  zurück,  de-' 
ren  Resnttat , als  Binom , nnd , wenn  man  'den  Uobersekass  der 
einen  von  beiden  Grössen  noch  besonders  bezeicimet  a — 
a"‘ — a — x;  ’ (a+  x)  — a =a  -f-  x — a als  Polynom  beteichnet' 
werden  kann.  Uub^ümmert  darum , wie  die  Deßnitlow  sich  auf  die  • 
Betrachtung  der  negatWen  %nus,  Tangenten,  Ordinaten  uad  Abscisseau 
wird  anwenden  lassen,  iiir  'wöldbe  Betraebtong  die  ‘Definition',  viiat 
sie  in  den Lehrbüöhern  von  Kries,  Grunert  und  anderen  sidi  findet,' 
absichtlich  eingetiebtet  zu  sein  scheint,  erkläre  ich  entgegengesetzie ‘ 
Grössen^)  'föfSolche,  die  in  einer, Bezi ehung  wie  Minuend' 
— - — 

1)  Wie  z.  B.  von  der  der  gezählten  Gegenstände,  anf  welöhe  liian 

bei  der  Division  wieder  znrückkommt , während  der  Satz  von  der  Gin-''' 
stetlung  der  Faetoren  den  Begriff  der  absoluten  Einheit  behufs  der I 
Beweisführung  bedarf.  ii.;i  ’ ;;i,n 

2)  Schade  nur,  dass  ich  der  nothwendigen  Uebereinstimmang  wegen, 
in  welcher  ich  mich , um  verstanden  zn  werden , mit  anderen  Lehr- 
büchern befreunden  muss,  mich  zu  dem  Missbrauche  dest'Wevtes  Grosse^ 
in  §.  118.,  wo  auch  der  Zahlen  gedacht  werden  mnsste,  nothgedrungen  ‘ 
beqnemte.  Zahlen  sind  keine  Grösse,  so  wie  ich  den  Begriff  defmirt'' 
habe  (vgl,  dagegen  Grn n ert ’s- Arithm.  '§.  1.  a.  $,  4-,  der  statt  der  ab-'' 
seluten  eine  ganz  willkürliofa  godacbt'O  Eiiibeit  za  Girunde  lagt). 
Will  man  Unter -Quantität  das,  was  abeosowohl  absolute  Zahl  iqjs-i 
Grösse  -oBCb  dem  geroeinsefaaftlioben  Merkmale  -bSider  'in  sich  fosSt, '* 
der  lateinischen  Sprache  getreu  versteban,  so  möohtc  ich  das  Wort  in.) 
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lind  Subtrahend  zu  einander  stehen,  obschon  Kties  aosdrück- 
lich  bemerkt , dass  entgegengesetzte  Grössen  nicht  immer  -subtractir, 
seien;  aber  eben  die  Rücksicht  auf  Geontetrie  und  Trigonometrie 
hat,  wie  ich  schon  am  E-ngange  bemerkte,  Verwirrong  in  die 
Arithmetik  gebracht:  eben  dieser  Rücksicht  verdanken  wir  die  dop- 
pelten Zeichen  bei  Polynomien , ja  man  war  nahe  'daran , für  die 
durch  das  minus  ausgedrückte  Relation  ein  anderes  Zeichen  za  er- 
finden, statt  diese  Relation  als  Resultat'  einer  arithmetischen  Ope- 
ration - — so  wie  es  für  die  Arithmetik  erfordert  wird  — za  be- 
trachten. Ist  man  nur  erst  zu  deutlichen  Begrifien  in  der  Arithme- 
tik gelangt,  so  mag  die  Geometrie  und  Trigonometrie,  von  denen 
ebenfalls  die'  Rede  sein  würde,  sich  die  Resultate  der  arithmetischen 
Untersuchungen,  wie  sie  kann,  aneignen.  Was  nun  die  Addition 
und  Subtraction  einander  als  positiv  und  negativ  entgegengesetzter 
Zahlen  anbelangt , so  beruht  sie  auf  folgenden  Sätzen ; 

I.  8 -j-  (b  — c)  = a -j-  b — • c • • * ■ ' ® ■ 

II.  a — (b  — c)  = a — b +.0  . ; ..i 

von  denen  der  erste  sich  aus  dem  Satze  ergibt  j dass  eine  . Summe 
von  Differenzen  zugleich  eine  Differenz  zweier  Summen  ist,  der  an- 
dere aber  bewiesen  wird , ' indem  f-|-c  = b u.  b-{-d  — a gesetzf , 
wird.  . Dieser  Beweis  gilt,  weil  b — c —r.  dg  das  Gegentheil,^noch 

iHcbt  zur  Sprache  gekommen als  eine  gewöhnliche  Differenz  be-, 

trachtet  werden  muss,  zunächst  nur  für  den  Fall,  wo  man  bej  kei- 
ner/der  gedachten  D^erenzen  des  Supplementarminuendep  bedarf. 
Jeder  andere  Beweis  würde  mit  derselben  Beschränkung  anftreten,, 
sobald  er  vor  der  Lehre  von  der  Addition  und  Subtraction  . von 
Zahlen  verschiedenen  Vorzeichens,  wie  hier  geschehen  soll,  geführt 
werden  müsste.  Nachdem  das  Gesetz  vop  Nr.  II.  für  nicht  - sobtra- 
ctive  Differenz  bewiesen  ist,  so  weiss  man,  dass  eine  Differenz  ab- 
gezogen wird,  indem  man  den  Minnenden  subtrabirt  ,upd_  d^  Sub- 
trahenden ;zu  dem  gerade  Vorhandenen  addirt , bei,  welcher  . Opera^, 
tion  es  gleichgültig;  ist , welche  von  beiden  Zahlgq,('ob  . die/addirte 
oder  subtrahirte  die  grössere  sei,  wofern  nnr  für  die  abziwiehende 
ein  hinreichender  Minuendus  gegeben  ist.  Sollte  nun  dies  letztere; 
nicht  der  Fall  sein^),  so  wird  der  Supplementarminuend  die  Schwie- 
rigkeit heben , worauf  derselbe  im  Resultate  -f-  b ~ b -j-  c hin- 
wegzulassen ist.  Was  nun  die  Subtraction  entgegensetzter , Grössen 
belangt , so  ist  zn  bemerken , dass  sie  eigentlich  eine  Addition  ist, 
mithin  nur  im  uneigentlichen  Sinne  von  Subtraction  in  dem  .'Falle^ 


Vorschlag  bringen,  leider  ist  auch  dieses  gemis.sbraücht.  So,  bleibt  denn 
also  nur  der  Nothbebelf  übrig,  zu  sagen,  eine  Zahl  könne  vorläufig  auch 
als  Grösse,  so  wie  eine  Zablbezeichnung  als  Grössenbezeiebnung  genom- 
men werden,  indem  man  irgend  welche  Grössen-Einheit  zu  Grunde  legt. 

; 1)  Dieser  Zweifel  wird  bei  Schälern  so  leicht- nicht  entstehen, t und 
folglich  auch  dessen  Beseitigung  nicht  angebracht  sein.  Zusatz  2 von 
§.  126.  konnte  deshalb  ohne  weitere  Vermittelung  auf  den  1.  Zusatz  fol- 
gen,  in  sofern  der  2.  dieselbe  involvirt.  • n . ? 
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dass  kein  Minuend  den  abziizielienden  Subtrabenden  begleitet,  die 
Rede  sein  kann.  Desgleichen  ist  wiederum  die  Addition  entgegen*- 
gesetzter  Grössen  ihrem  eigentlichen 'Gehalte  nach  eine ' Snbtraction.  - 
Dies  za : bemerken  ist  in  sofern  unetfSsslich , als  in  der  Potenzen* 
lehre  für  die  nncigentliche  Addition  nnd  Subtraction  noch  einmal  be- 
wiesen werden  mnss,  was  -zuerst  nur  für  die  eigentliche  behauptet 
und  bewiesen  wurde.  Die  Mültiplication  von  Factoren  entgegen- 
, gesetzter  Vorzeichen  betrelfend,  so  muss  die  Betrachtung  von  dem 
leichtesten  nnd  einfachsten  Falle,'  in  welchem  das  minus  dem  Mul- 
tipiieanden  angehört,  aOsgehen,  Die  Formel  m (a  — b)  = ma — mb' 
bleibt  auch  für  den  Fall  richtig,  dass  a in  Nnll  übergeht,  denn  m 
(a — b)  -|-  '^5=m(a — b'-f*  V)»  welches  letztere,  wenn  a = 0' 

* m * ' ‘ 

wird  f m — b) , oder  — mb  zu ' setzen  ist.  Desgleichen  bleibt 

‘ li.v.  y, 

auch  die  vermittelst  der  Verwechselung  der  Factoren  aus  m(a — b)> 
= ma  — mb  hergeleitete  Formel  (a  — b)  ra  — am  — bmTür  denFall, 
wo  a — 0,  ^wird  gültig,,  denn  ^ -J-  (a  — b)  m = [V  + (»  — b)]  ni 

oder,  nachdem  a verschwunden  ist,  [v  — b]  m=^^  — bm.  Was 

aber'  den  Fall,*' in  welchem  beide  Factoren  das  minus  Zeichen  vor' 
sieb  haben,  anbelangt,  so  sollte  man  das  für  denselben  gültige  Ge- 
setz theoretisch  eigentlich  nicht  anders  denn  so  ausspreeben : ^ 

Zwei  Glieder,  die  beide  das  minus  vor  sich  haben, 
„geben  ein  mit  dem  Vorzeichen  plus  versehenes  Glied 
^ im  Produkt  ,, 

Demi  da  jedes  der  beiden  Glieder  einen  Minuenden  voranssetzt,  so 
erhält  man  dadurch  ein  Produkt  zwraer  Differenzen  , nnd  mithin  ein! 
Polynomiran. (p-'— q)  (a  — b)  gibt  mit  Anwendung  der  über  Multi-' 
plication  und  Subtraction  auigestielifen 'Formeln  ap  — aq  — 'bp  «f*  bq*< 
Da  .'«Isai' dieses  Produkt  »ausser  dem"  in  Rede  stehenden  Produkte 
der  beiden  Glieder  negativen  Vorzeichens  noch  drei  andere  in  sich 
begreift,  so  wird  »es  in  dem  oben  'aiifgestellten  Gesetze  unter  an- 
derem auch  darauf  änkommen,  dass  man  sage,  die  beiden  Glieder' 
geben  mit  einander  multiplicirt  ein  so  oder  so  beschaffene  Glied  im 
Produkt,  nicht  zum  Produkt,  eben  weil  das  Produkt  zweier  Glieder 
wiederum  nur  ein  Glied  und  kein  Totalprodukt  sein  kann.  Dieser 
noch  nicht  genug  beachtete  Unistand  wird  alles  ansebeinerHi  Para- 
doxe, welches  die  för  das  praktische  Bedürfniss  und  der  Kürze  we-- 
gen  so  abgefasste  Regel:  „minus  mit  minus  gibt  plus*^,  sonst  notb- 
wendig  mit  sich  führt,  vollkommen  beseitigen. j Will  man  übrigens 
die  drei,  anderen  Glieder  beseitigen,  so  bediene  man  sich  der  Formel 
( — b)  (m) — bm,  indem  man  statt  p — q allein  nur  — q iräm 
Miiltiplicator  von  a — b nimmt,  wodurch  man  — [q  (a  — b)] , also 
^ V — (‘I**  ~*  S**)!  ^ — qa  + qb  ,err 

halten  oird.  Ist  nun  a gleich  Null,  so  wird  man  mit  Weglassnng 
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der  Supplementarzahl  qb  .zuB  Ergebniss  erhalten^  dasselbe  aber  eiiekla 
destoweuiger  nur  iur  «in  Glied  in  eioem  Produkt,  sieht  ür  ein 
Produkt! gehalten  uwden  können,  wenigstens  in  sofern  nicht,  ab  «s 
gerade  aas  — q mit  — b,  nnd  nicht  aus  -f*  q mit  + h entstanden 
sein  soll.  Dass  später,  wie  z.  B.  in  der  Poteoseniehre,  nirgend  aaf 
des  iKrthwendigea  Zusammeahaog  der  minos  - Zablen<  aut  anderen 
Rücksicht  genoawten  wird,  dprf , nicht  befremden,  da  diese  RöchLsicht 
sich  von  j selbst  versteht,  und  derselben  znniTwenigstca  nieht  >«*ider> , 
sprochep  wird  ^).  Rine  Potenz  von  negativen  Exponebteii  ist  gldch 
ein^m  Bruche,  dessen  ZäUer  i und  dessen  Nenner  dieselbe  Pntenz 
mit  positivem  Eueponenten  darstelU , so  dass  hier  die  Lehre  von  .de« 
Entgegengesetzten  auf  JVliiUiplication  von  Brüchen  unter  einander' 
oder  mit  ganzen  Zahlen  berauskommt,  wovon  weiter  oben  die  Rede 
war.' <—  Der  Division  wegen  braudS  keine  besondere  Betrachtung 
angestellt  zu  werden,  da  sie  keine  reine  Division,  sondern  nur  die 
Gegenreohnnng  der  «benfaMs  nicht  reinen,  sondern  mit  Subtraction 
comliinirteD  Multiplication  ist.  * ' ■ ' ' ' “ • <n 

o Was  die  Vergleicbong  der  Zahlen  odeC  Qtossen  tmbelängt  ^ M' 
können  entweder  nur  solche,  die  gleiches  Vorzeichen  haben,  mit 
einander  Verglichen  werden,  oder  es  müssen  am  dCr''Vergleichang' 
willen  die  verschiedenen,  und  als  solche- störenden  Relationen  auf-^ 
gegeben  werden,  also,  um  z.  B.  Subtrahend  und  Minuend  ipit  einan- 
der zu  vergleichen,  muss  man  sie  üb^rhaiqit  nur  als  Zahlen  oder 
Grössen,  nicht  als  einander  entgegengesetzt  betrachten.  Diese  Ab- 
straction  ist  zngleich  auch  auf  den  andern  Fall  anwendbar,  in  wd'* 
ehern  Zahlen  von  gleichem  Vorzeichen  zü  'vergleichen  sind.  , Man 
kann  daher  auch  nicht  sagen,  dass,  wenn  a]]>b  alsdann  — a<^  — b 
sein  müsste;  i denn  sonst  wäre  in  der  durch  die  *Gleiclilieit  der  Ver-' 
häitnissnamen  bewiaseneu  P««tportion  a:  b.=±— b das  eine  V^er-> 
hältnizs  steigend,  das  andere  feUend.  Es  werd^  also  Subtrabendeii.' 
nicht  als. Subtrahenden,  s«adern;ials  Grösaea  «der  Zahlen  mit  leitian-i 
der  verglicben  , auch  ergibt  sich,  dass  i einer aubtractive  ZaU  nicht' 
von  Null,  sondern  von  V abgezogen  werden  muss,  wenn  es  gilt; 
eine  Dificrenz  zu  .erhalten;,  denn  sie  selbst  ist  keine  eigentliche  Dtf-; 
ferenz,  suudein  nur  eine  opeaative .Zahl.  — ^ — a ist  aUerdiags 
kleiner,  als  — b,  wena  * grösser  «U  b.iist.  — lUieraus  ecgibt 
sich  auch,  dass  .ivon  der  Ungleicbung  ,zweie(wDifferenzea  die  Minne»-! 
den , selbst  wenn  sie  einander  gleich  sind , nicht  abgezogen  werden 
dÜEfea,  es  sei  denn,  dass  man  gleichzeitig  die  Supplementarzahl  ^ 
auf 'beiden  Seiten  addire,  oder  das  Ungleichheitszeichen  amkehre, 

r-l — I i-:.  1 ,,H  c>i!: 

' 4)  Analog  Mermit  ist  der  Pall,  'wo  eine  an  sich  niSgliche  Gt^iSSe 

oder  Zahl  in  .Ihrer  Bezeichnnog  onmögtiche  Wurzeln  mit  sm^  führt,'  wie 
z*  Bf  { ^ — 1 i 

...  ' . 7^  'j, : 

zwar  die  Eins  als  Quotienten  bezeichnet,  der  aber  nicht  anf  die  bezeich- 
neto-iWeise  entstanden  sein  kann.  > 
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durch  welche  letztere  Aatkunft  die  Verglüchung  der  Differenzea  io 
eine  Vergleicboag  der  Subtrahenden  verkehrt  wird.  Nur  die  letztere 
Art  von  Ungleichungen  negativer  Zahlen  kann  ohne  Umkehrung  des 
Uogleicbheitszeichent  mit  — 1 niultiplicirt  oder;,  divirlirt  werden..t— < 
hlit  Null  positive  oder  negative  Grügsen  oder  ZableU'  zu  vergleichen, 
ist  ein  böcfait  missliches  Unternehmen,  denn  a —0  ist  überhai^  gar 
keine  Differenz  ^),  sondern  nur  eine  andere  Schreibart  für  a,  so  dass 
ans  dieser  scheinbaren  Combinirung  durchaus  nichts  folgen  ikann. 
Andere  Spitzfindigkeiten,  die  auf  der  bekannten  Definition  beruheni: 
nach  welcher  der  Unterschied  von  Positiv  und  Negativ  äusi  einem 
relativen , eigentlich  nur  operativen,  zu  einem  qualitativen  ge** 
macht  wird,  lass«  ich  hier  unberührt,, denn  es  genügt  zu  bemerken, 
dass  ein  Multiplicator  wohl  zugleich  auch  als  Subtrahendus , immlich 
für  einen  andern  MnltipUcator  (Minuendus)  bei  Gleichheit  des  in  die*, 
sem  Falle  als  relative  Einbeit  zu>  betrachtenden  Multiplicandus  be-. 
trachtet  werden  kann  ! — denn  wenn  zwei  2Uihlen  von  /einander  ab- 
gezogen ' werden , ; so  werden  damit  zugleich  auch  immer  zwei  Pro-: 
dukte  von  einander  abgezogen,  in  denen  beiden  die  Eins  den  Mal-, 
tiplicandus  gibt  — dagegen  aber  die  Qualität  «ch  höchstens  mit 
dem  Multiplicandus  verbinden  kaiui.  . ,,  ,, 

Indem  wir  nun  jetzt  zu  der  Anwendung  übergeben,  die- 
von  der  vorgetragenen  Lehre  auf  Geometrie  und  Trigono- 
metrie gemacht  zu  werden,  pflegt,  begegnen  ..wir  wiederum  aMut-: 
cherlei  Schwierigkeiten.  Aus  den  - für  Ordiqaten,  Sinus,  Tangen*- 

ten  u.  s.  w.  aufgestelllen  Formeln  soll  nicht  bloss  das  Verfaältniss. 
dieser  Linien  zu  irgend  welchen  anderen,  so  wie  lubait  und  Form* 
der  durch  sie  bedingten  Flächen,  soudcra  ausserdem  noch  die  Ent4! 
gegensetsung  ihrer  Richtung  aus  der  Entgegensetzung,  der.  beideo/ 
Vorzeichen  ~|-  Und  sich  entnehmen  lassen,  i . Nnn  werden  .aber, 
durch  die.. algebraischen  Formeln  bekanntlich  nur  dieiiMaassoider  zu, 
construirenden  Linien  angegeben,  und  es  fragt  sich^  was.das  nänasy 
vor  einem  Verhälluissoamen,  ^an  dergleichea  sind,.. die, Maasse  be- 
deuten soll.  Denn  entweder  siadjdie  verglicbepeo:  Grössen  beidei 
positiv,  oder  beide  negativ,  der  Quotient  derselben  aber  immcir  ab*, 
solut^),  weder  positiv  noch  negativ,  da  Subtrahenden  zu  einander 

■ ' ■ ■'  ‘ •"..i  J I.  • I ■ ■ 'liii 

! > * » ■ " L.  J 

1)  Man  vgl.  St  übel  §.88.  und  Anmerk.  v.  87,  der  dort  für  die, 

Behauptnng  0> — a aufgestellte  Beweis:  0 — (— a)  =0+a  ist  nach 
der  oben  gemachten  Bemerkung,  dass  0 minus  irgend  einer  Zahl  keine' 
eigentliche  Differenz,  sondern  unr  eine  operative,  nämlich  s u btraotiv'O' 
Zahl  gibt,  zu  beurtheilen.  ) . . 

2)  Das  Wort  absolnt  soll  hier  den  Gegensatz  von  operativ  be*'' 

zeichnen , obschon  es  meiner  Meinung  nach  diesen  Gegensatz  nickt  dos- 
drückt, wie  ans  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung  zu  ersehen  ist.  Es; 
bedürfte  zur  Bezeichnung  dieses  Gegensatzes  eines  andern  Kunstausdrnckg, 
wie  z.  B.  neutral,  denn  ein  solches  Prädikat  könnte  auch  den  Gros-* 
sen  beigeiegt  werden,  wenn  sie  weder  positiv  noch  negativ,  sondern  (Über- 
haupt nur  als  Grössen  genommen  werden.  .,x 


55Ö  Revision  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen. 

überhanpt  nur  wie  die  ihnen  entsprechenden  absoluten  Zahlen  ver- 
halten , oder,  wenn  man  in  dem  Unterschiede  von  plus  nnd  minus 
einen  qualitativen  Unterschied  finden  will,  dieser  Unterschied  für  den 
Yerhälln'ssnamen  nicht  minder  gleichgültig  ist.  Die  Ueseitigiing  die- 
ser Schwierigkeiten  ist  aber  der  grossen  Uebereinstimmong  wegen 
wünschenswerth , welche  sonst  zwischen  den  algebraischen  Formeln 
und  dem  ihnen  entsprechenden  geometrischen  Objecte  stattfindet. 
Die  Maasse  nehmen  zugleich  mit  den  Grössen  ab  und  zu,  dem  Mul- 
tiplkiren,  Dividiren,  Potenziren,  Radiciren  u.  s.  w.  entsprechen  ge- 
wisse mit  den  Linien  vorziinehmende  Constructionen , so  dass  die 
als  Positiv  und  Negativ  bezeichnete  Relation  allein  übrig  bleibt,  für 
welche  das  geometrische  Aeqiiivalent  noch  zu  suchen  ist,  wenigstens 
ist  dasselbe  mehr  wie  eine  blosse  Thatsache  aufgestellt,  denn  als 
eine  nothwendige  Folge  erwiesen,  wie  z.  B.  das  Vorhandensein  dop- 
pelter einander  entgegengesetzter  Ordinaten  aus  dem  doppelten  Vor- 
zeichen der  Wurzel  geschlossen  wird,  während  doch  die  Hypotenuse 
jedes  rechtwinklicben  Dreiecks  ebenfalls^  einen  radicativen  Ausdruck 
zum  Maass  hat.  Diese  und  andere  Schwierigkeiten  zu  lösen, 
versuchen  wir  zuerst  die  Definition  über  Positiv  und  Negativ,  so 
wie  wir  sie  für  die  Arithmetik  aufgestellt  haben,  auf  räumliche  Vor- 
stelluDgen , namentlich  auf  Linien  anzuwenden. 

Die  Engegensetzung  der  Vorzeichen  führt  uns  auf  die  Differenz 
zweier  Grössen , und  in  sofern  jede  derselben  als  Summe  gedacht 
werden  kann,  auf  das  Polynomium.  Nun  sieht  man  zwar  leicht  ein, 
dass,  wie  eine  Differenz,  so  auch  ein  Polynomium  sich  ohne  Wei- 
teres constrniren  lasse;  dabei  wird  es  aber  für  die  räum  liebe 
Betrachtung  noch  immer  gleichgültig  bleiben,  ob  die  für  die  Cou- 
stmetion  gegebenen  Linien  als  subtractive  gegeben  sind,  denn  die 
construirte  Linie  ist  eben  nichts  weiter  als  eine  Linie,  mag  die  für 
die  Construction  gegebene  Formel  beschaffen  sein  wie  sie  wolle. 
Desgleichen  wird  man  fragen  können,  in  welchen  Fällen  die  Ent- 
gegensetzung der  Richtungen  Gegenstand  der  Betrachtung  werden 
müsse,  da  es  doch  in  den  meisten  Fällen  gleichgültig  ist,  welcher 
von  den  beiden  Endpunkten*)  als  Anfangspunkt  betrachtet  werden 
aoll,  so  wie  andrerseits  in  Betreff  der  Subtrahenden  und  Minuenden 
die  Entgegensetzung  der  Vorzeichen  nur  für  gewisse  Fälle  in  Be- 
tracht kommt  und  für  andere  gleichgültig  ist®).  Dass  Entgegen- 
setzung der  Richtung  nur  bei  Ordinaten  und  Abscis.sen,  so  wie  bei 
trigonometrischen  Linien  in  Betracht  kommt , hat  offenbar  darin  sei- 
nen Grund , dass  für  eine  in  stetiger  Zunahme  begriffenen  Abscisse 
die  Ordinate  ebenfalls  in  stetiger  Zunahme  bis  zur  Erreichung  des 
Maximum,  wenn  solches  vorhanden,  begriffen  ist,  und  dass  die  Be- 
trachtung der  trigonometrischen  Linien  — sobald  sie  nicht  blos  für 
irgend  welche  Katheten  irgend  welcher  vereinzelter  rechtwinklicher 

1)  S.  m.  Geometrie  §.  13.  und  Anmerk,  §•  28. 

2)  Ariüim.  §.  118  Anmerk.  2.  — Subtrahenden  und  Minuenden  hören 
auf , solche  zu  sein , sobald  sie  mit  einander  verglichen  werden  sollen.  — 
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Dreiecke,  in  weichen  die  jedesmalige  Hypotenuse  dem  Halbmeiier 
gleich  ist,  sondern  für  Functionen  genommen  werden  sollen,  t— 
von  der  Bemerkung  ausgehen  muss,  dass  der  Sinus  eines  Winkels 
mit  der  Ordinate  seines  Bogens  identisch  ist.  Nur  in  den  Punctio-  > 
nen  haben  wir  cs  mit  DüTerenzen  von  constanlem  Minuenden  bei  ste- 
tig zunehmenden  Subtrahenten  zu  thun,  bei  welcher  stetigen  Zu- 
nahme der  Subtrahend  den  Minuend  irgend  einmal  überschreitet. 
Sind  Minuend  und  Subtrahend  beide  cnnstant,  so  ist  das  Vorzeichen 
der  Differenz,  da.  in  jedem  Falle  die  kleinere  Grosse  die  wirk- 
lich abzuziehende  ist,  völlig  gleichgültig;  wir  erfahren  durch  das- 
selbe nichts  Neues,  oder  was  nicht  ohne  dies  bekannt  wäre.  Da 
die  V.orstellung  der  stetigen  Zunahme  oder  Abnahme  auf  Linien  an- 
gewandt uns  auf  die  genetische  Definition  der  Linie  zurücktiilirt, 
nach  welcher  dieselbe  als  Produkt  der  Bewegung*)  eines  Punktes 
erscheint,  so  ergibt  sich  hieraus 

a)  dass  diese  Bewegung  nirgends  abgebrochen  werden  darf,  ’ 

b)  die  Bestimmung  des  sonst  gleichgültigen  Anfangspunktes.  , 

c)  dass  eine  eingetheilte  gerade  Linie , wie  z.  B.  von  A über  B 
und  C nach  D als  eine  stetige  verkuüpfte  Folge  von  zwei  oder 
mehr  Bewegungen  zu  betrachten  ist.  Luter  dieser  stetig  verknüpf- 
ten Folge  ist  nichts  anderes  zu  verstehen,  als  dass  da,  wo  die  eine 
Bewegung  aufbört,  die  andere  ohne  Unterbrechung  anfängt,  da 
ein  in  der  Linie  angenommener  Punkt  keine  Lücke  in  derselben  zn 
bilden  im  Stande  ist. 

d)  Dass,  um  ein  Polynom,  wie  z.  B.  AB -j-  BC  — BD  (wozu 
dieselbe  Figur  wie  zu  c zu  denken)  darstellen  zu  können,  denjeni- 
gen Linien,  welche  den  negativen  Gliedern  des  Polynoms  entspre- 
chen sollen,  eine  retrograde  Bewegung  beizulegen,  und  die 

1)  „Eine  Linie  ist  die  Bahn  eines  bewegten  Punktes“,  heisst  es 
bei  Ohm:  ich  glaubte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  zu  dürfen,  und 
nehme,  wo  es  darauf  aokommt,  die  beschriebene  Linie  geradezu  als 
Produkt  einer  1 i n ien  b es  chrei  benden  Bewegung;  dergleichen  Be- 
wegungen gibt  es  mehrere , von  denen  diejenigen,  welche  zugleich  Flä- 
chenbeschreibend sind  und  von  dieser  wiederum,  die  eine  begrenzte 
Linie  in  Bewegung  versetzen,  am  ersten  zu  beachten  sind.  Da  die  Be- 
wegung der  Zeit  nnd  dem  Raume  zugleich  angehört,  so  könnte  man  mei- 
nen, dass  ihre  Betrachtung  gar  nicht  in  die  Raumlehre  gehöre.  Auf  diese 
Weise  würden  allein  nur  Synthesia  und  Analysis  zur  eigentlichen  Geome- 
trie, die  Genesis  aber  der  Einleitung  zu  derselben  angeboren,  als  welche 
über  den  Zusammenhang  der  räumlichen  Vorstelinngen  mit  anderen  Re- 
chenschaft zu  geben  hätte.  Uebrigens  kann,  obschon  jede  wirkliche 
Bewegung  zugleich  auch  eine  Kraft  voraussetzt,  hiervon , so  lange  als  es 
sich  um  reine  Mathematik  bandelt,  abstrahirt  werden,  da  wir  es  ’ ja  nur 
mit  vorgestellten  Bewegungen  zu  thun  haben.  Dass  mehrere  Bewe- 
gungen derselben  Art  in  stetiger  Aufeinanderfolge  ein  einzige  Bewegung 
bilden , und  jede  Bewegung  bei  gehöriger  Begrenzung  als  eine  Aufeinan- 
derfolge von  zwei  oder  mehr  Bewegungen  gedacht  werden  kann;  dies  4t 
es  allein,  worauf  es  für  die  Geometrie  ankommt.  Krall,  Zeit  und  Zahl 
fallen  ausserhalb  der  rein  geometrischen  Betrachtung.  Vgl.  Gruiiert's 
Geometrie  §,  4.  u.  5. 
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Folge  der'  Glieder  des  Potjnoms,  sowie  auch  einer  Summe  j wss  = 
Darstellung  im  Raume  anlMlangt,  keineswegs  gleichgültig  ist  Dw 
erste  Glied  wird  natürlich  positiv  genommen,  und  es  bezeichnet 
AB  + BC  — ■ CD  zunächst , dass  die  Bewegung  von  A bis  C geht.  ■ 
Dort  angelangt,  muss  der  Punkt,  den  wir  y nennen  wollen,  auf  der 
von  ihm  bereits  beschriebenen  Linie,  weil  eben  die  Bewegung  nicht  i 
abgebrochen  werden  soll,  zorückkehren,  um  zu  einem  Ziele  . 
D'  zu  gelangen,  dessen  Lage  durch  die  Gleichnng  CD'  = CD  be-  1 
stimmt  ist.  Die  verlangte  Linie  wird  somit  zwischen  A and  D',  und  | 
D*  je  nachdem  der  Werth  des  Polynom  positiv  oder  negativ  ist, 
unter  Voraussetzung,  dass  die  Bewegung  von  A über  B von  links 
nach  rechts  ging,  entweder  rechts  oder  links  von  A liegen  müssen. 

c)  Da  die  Bewegung,  durch  welche  AD'  beschrieben  wurde, 
nur  unter  der  Bedingung  retrograd  ist,  dass  CD'>’AC,  mithin  dk 
progressive  Bewegung  AC  durch  die  retrograde  CA , als  einem  Tfaeile 
der  retrograden  CD'  aufgehoben  wird , dabei  aber  die  retrograde 
Bewegung  AD'  ein  für  allemal  von  dem  Punkte  A anfängt:  so  ist, 
Iblls  es  nämlich  feststcht  oder  vorausgesetzt  wird,  dass  der  Linie 
A bis  D die  retrograde  Bewegung  zukomme,  vollkommen  gleich* 
gültig,  was  vor  dem  Anfänge  A über  die  sich  gegenseitig  aafhe- 
benden  progressiven  und  retrograden  Bewegungen  vorausgesetzt  oder 
behauptet  wurde,  wobei  freilich  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  die 
Vorstellung  von  retrograder  Bewegung  die  Vorstelinng  einer  dieser 
irgend  einmal,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  vorangegangenen, 
progressiven  Bewegung  voraussetzt , nur  daSs  diese  denn  auch  wie- 
derum, gleichgültig  wie,  durch  eine  der  fraglichen,  unmittelbar  voran- 
gehenden retrograden  aufgehoben  sein  mnss. 

Man  wird  daher  jede  gegebene  retrograde  Bewegung  be- 
liebig mit  zwei  einander  entgegensetzten , sonst  ebenfalls  beliebi- 
gen Bewegungen  in  Verbindung  bringen  können , ganz  auf  dieselbe 
Weise,  wie  arithmetisch  — — 5-f-6  — 6~  — 5-f-7  — 7 

u.  s.  w.  ist.  Da  man  nun  nach  d and  e dergleichen  Verbindang 
gegebener  Bewegimg  mit  beliebigen  arithmetisch  mit  Polyno- 
'mien  bezeichnen  kann,  so  erhalten  wir  daraus  den  folgenden  sÄge- 
mein  gültigen  Salz: 

g)  Dem  minns-Zeichen  ist  geometriseh  dareb  re- 
trograde Bewegung,  und  umgekehrt  der  retrograden 
Bewegung  arithmetisch  durch  das ' minus- Zeicjien  zu 
entsprechen.  i, 

In  diesem  letztem  Satze  haben  wir  das  für  nnsern  Fall  erfor- 
derliche Bindeglied')  zwischen  Geometrie  und  Arithmetik.  Was  von 


1)  Da  die  Arithmetik  es  eieentlich  mit  Operationen , also  mit  dem 
Werdenden  zu  thun  hat,  welches  die  Algebra  als  ein  Seiendes  zu  be- 
zeichnen die  Aufgabe  hat,  während  die  Raumlehre  das  Seiende  an  und 
für  sich  zuin  Gegenstand  hat,  so  wird  überhaupt  jede  Lehrö,  welche  als 
Mittelglied  der  beiden  Disciplinen  betrachtet  werden  soll,' dar  geometri- 
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Linien  gesagt  worde,  w^d‘  si^h  leitet  .^uf,  jede  ,Art^  von  Ramng^össen 
genetischer  Form,  d.  h.  ' einer  solchen  j diei  durch  ßewegoDg 
des  Panktes  der  L4nie'  oder  FHiche  besckrieben  wird ; erforderlichflii 
Falls  anwenden  lassen.  Der  Unterschied  von  Positiv  and  Negativ 
ist  nun  wirklich  aus  eiacm  bloss  operativen  oder  relativen  zu  einem 
qualitativen  geworden,  aber  freiheb  nur  aiif  dem  Standpunkte,  der 
Air  die  reine  Mathematik  als  die  letzte  Instanz' der  Verwirklichung 
des  Abstracten  zu  betrachten  ist.  ‘Es  kommt  nun  nur  noch  daraof 
an,  Dasi,.  was  ia  Betreff  der  Grössen  selbst  awfgesteiU  ist,  auf  de- 
ren Maasse  zu  übertragen.  Hierzu  liisst  sich  der  Satz.,  dass  die 
Grössen  skh  wie  ihre  Maasse  verhalten,  allerdii^ gebrauchen, 
aber  die  Hauptsache  ist,  die  hieraus  sich  ergebenden  rein  arithme- 
tischen Forii»eln  zugleich  zur  Bezeidmung  jenes  qualitatiren  Gege»> 
Satzes  der  Grössen  geschickt  zu  machen , was  auf  den  ersten  äfh 
IrKck  ein  Widerspruch  scheint,  doch  können  folgende  Sätze  dazu 
diemen,  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen:'  '■  * i * 

1)  Eine  gemessene  Grösse  Ts^ 'immer  zugleich  auch  eiiv^  Zslt- 

lengrösse,  die  aus  eben’  so  viel  benannten  Ein^iteh,'  wie'^d^reo 
Maass  aus  absoluten  Einheiten  zusammengesetzt  isi.  ‘ Dieser  Uih- 
stand  lässt  sich  dazu  benutzen,  Grösse  und  absofüte  Zahl  für  die 
einander  parallellaufemlen  Betrachtungsweisen  durch  ein  iu^d  dasselbe 
Zeichen  anzüdeuten.  

2)  Man  wird  dabei*  ;bei  Angabe  des  Maass^  einer  negativen 

Grösse,  zugleich  das  dieser  letztem  zukommende  Vorzeichen ^ unter 
der  Bedingung  bcibehalten  können,  dass  (in  Gemässheit  des  Satzes  C) 
dieses  Zeichen  keine  andere  Bestimmung  haben  soll,  als  für  den 
Fall,  dass  aus  dem  Maasse  die  entsprechende  Zahlengröase  herge- 
stellt werden  soll,  die  Relation  dieser  letztem  zu  bezeichnep,  so  dass 
das  Vorzeichen  also  nicht  auf  das  Maass,  sondoro  auf 
das  Gemessene  zu  beziehen  sein  wird<  , 

3)  Da  die  negativen  Grössen  sich  wie  die  ihnen  entgegenge- 

setzten positiven  verhalten,  so  ist  gleichgülBg,  ob  die  Propor- 
tion mit  einem  positiven  Gliede  anfangen  werde  — das  Vorzeichen 
des  vierten  Gliedes  durch  das  des  dritten  bestimmbar.l  '-'l 

4)  Ist  das  dritte  Glied  einer  Zablenpropovlion  der  angenom- 
menen relativen  Einheit  gleich,  so  ist  de«  VerbältnisSneme  Ma- 
glekh  das  Maass  der  im  vierten  Gliede  bezeichneten  Zahlengrösse. 

5)  Ein  solcher  Verhältnissname  kann  daher  unter  det  in  pir^i. 
gedaehten  Voraussetznng , auch  ein  minns- Zeichen  vor  sich  haben, 
lind  es  wird  dorch  dieses  Zeichen  zugleich  angegebeii  sein , dass 
das  dritte  Glied  der  Einheit  oder  dem  Genjässe  gleich  sei’, 'welches 

für  eine  negative  Grösse  nicht  anders  als  negativ,  sein  kann.  / 

, i . •••  I-  ' ’i  >-!.|) 

sehen  G en  e s i s sich  anpassen  müssen.  Denn  in  der  Arithmetik  erschei- 
nen die  Zahlen  sowohl,  als  wie  auch  die  GrSssen  selbst' als  blosse  Ag- 
gregate.  '*  »•*  ^ “ 
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■t  . ^ ^ ^ \ ^ 

Demnach  fuhrt  der  Quotient  — f — ) = — — = unter 

V b / b — b 

der  Voraussetzung,  dass  mit  einem  positiven  Gliede  angefaogen  wer- 
den soll , auf  folgende  zwei  Proportionen : 

a : b 3=  — 1 ; — X 
, a:  1 ^ — b : — x 

6)  Sind  die  Mittelglieder  beide  zugleich  positiv  oder  negativ, 
so  sind  es  auch  die  äussern  und  umgekehrt. 

Hieran  kommen,  den  Uebergaiig  aus  dem  Positiven  in’s  Nega- 
tive betreffend,' noch  folgende  zwei  Formeln.  >. 

7)  nnd  — , in  welchen  x eine  im  Zunehtnen  be- 

' b b — X 

griffene  Grösse  bezeichnet,  dagegen  a und  b constant  sind.  Das 
Zeichen  b kann  übrigens  in  dem  Falle,  dass  es  ohne  Subtrahenden 
ist,  ebensowohl  die  absolute  Einheit,  wie  als  achter  Bruch  einen 
Factor  statt  Divisor  für  a — x bezeichnen.  Hiermit  ist  der  Ueber- 
gang  durch  Null  und  oo  algebraisch  dargestellt. 

Was  nun  die  Anwendung  der  bisherigen  .Sätze  auf  Abscissen 
und  Ordinaten  anbelangt,  so  küiinle  man  das  Vorhandensein  von 
doppelten,  einander  entgegengesetzten  Ordinaten , aus  dem  doppel- 
ten Vorzeichen  der  ihnen  entsprechenden  algebraischen  Formel  aller- 
dings wohl  vermittelst  des  in  g aufgestellten  Satzes  in  der  Weise 
herleiten,  dass  man  sagte: 

Für  je  zwei  Formeln  sind  auch  zwei  Linien,  jede  nach  der  durch 
das  Vorzeichen  bestimmten  Relation  zu  construiren ; sind  also  die 
Vorzeichen  einander  entgegengesetzt,  so  sind  es  auch  die  Linien. 
Es  würde  dabei  aber  noch  nicht  ausgemacht  sein , dass  die  Linien 
von  demselben  Punkte  aus  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
ausgeben,  vielmehr  könnte  irgend  noch  eine  dritte  Linie  zwischen 
deren  Anfangspunkten  sich  befinden,  die  mit  den  beiden  ersteren 
eine  gerade  Linie  bildet').  Dass  dieses  nicht  der  Fall  sei,  kann 
allein  die  geometrische  Betrachtung  ergeben,  denn  die  in  Rede  ste- 
henden Linien  sind  eben  Ordinaten,  und  als  solche  in  Beziehung 
mit  anderen,  weiche  Beziehung  wir  jetzt  betrachten  wollen.  Diese 
Betrachtung  kommt,  da  jeder  nach  rechtwinklich  sich  schneidenden 
Coordinaten  bestimmter  Curveopunkt  zugleich  als  Punkt  in  der  Pe- 
ripherie irgend  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Abscissen- 
linie,  gleichgültig  wo,  gelegen  ist,  mithin  die  Ordinate  der  Cnrve 
zugleich  als  Ordinate  eines  solchen  Kreises  betrachtet  werden  kaoo, 
lediglich  auf  die  Betrachtung  des  Kreises  zurück.  Für  diesen  be- 
ruht aber  Vorhandensein  der  entgegengesetzten  und  gleichen  Ordi- 
naten nicht  auf  der  Beschaffenheit  des  algebraischen  Ausdrucks,  son- 
dern auf  rein  geometrischen  Beweisen.  Da  wir  nun  aber  wissen, 
dass  mit  dem  Vorhandensein  der  beiden  entgegengesetzten  Ordinaten 


1}  Rin  Beispiel  liefern  die  beiden  io  entgegengesetzten  Kegeln  lie- 
genden Abscissenlinien  der  Hyperbel. 
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für  den  Kreis  zugleicb  eine  radicalive  Form  des  entsprechenden  al- 
gebraischen Ausdrucks  verbunden  ist,  und  jeder  radicative  Ausdruck 
zugleich  ausser  Dem,  wozu  er  eigentlich  bestimmt  ist,  noch  zur 
Construction  eines  solchen  Kreises,  wie  der  oben  gedachte,  da  sein 
Halbmesser  nicht  constant  zu  sein  braucht,  verwendet  werden  kann, 
so  lässt  sich  in  Betreff  der  übrigen  Curven  ein  für  allemal  aus  der 
radicativen  Beschaffenheit  der  Formeln  auf  das  Vorzeichen  der  Or- 
dinaten  schliessen.  So  wie  hier,  so  ist  in  allen  ähnlichen  Fällen, 
wo  aus  der  Beschaffenheit  des  algebraischen  Ausdrucks  auf  die  Be- 
schaffenheit des  räumlichen  Gegenstandes  geschlossen  werden  soll, 
irgend  ein  Fun d amen tal sat z,  der  auf  der  unmittelbaren 
Vergleichung  des  algebraischen  Ausdrucks  mit  der  ihm  entsprechen- 
den Vorstellung  beruht,  voranzustellen,  damit  auf  ihn  die  andern, 
welche  nicht  so  unmittelbar  auf  geometrischer  Betrachtung  beruhen, 
gebaut , ' und  die  geometrische  Deutung  des  Arithmetischen  ein  für 
alleoaal  vorausgesetzt  werden  könne.  Um  also  die  radicativen  For- 
meln auch  für  irgend  welche,  in  der  Abscissenlinie  gelegene, 
Punkte  anwenden  zu  können,  setzen  wir  den  Fall,  dass  in  der,  von 
A nach  C progressiv  genommenen , Richtung  die  Lage  irgend  eines 
Punktes  nach  der  iur  irgend  eine  bestimmte  Länge  des  aus  C er- 
richteten Perpendikels  gegebenen  Hypotenuse ')  zu  bestimmen  sei, 
wobei  wir,  um  einzusehen,  dass  für  diesen  Punkt  eine  zwiefache 
Lage  möglich  ist,  durchaus  keiner  algebraischen  Formel  bedürfen. 
Da  nun  aber  diese  letztere  radicatfv  ist , so  wissen  wir , dass  das 
doppelte  Vorzeichen  derselben  auf  die  beiden  Fälle,  in  welchen  die 
von  der  Hypotenuse  abhängig  gemachte  Linie  (AD'  oder  AD)  sich 
entweder  als  Differenz  oder  Summe darstellt,  bezogen  werden 
kann,  und  sind  somit  'berechtigt,  das  Ergebniss  der  Betrachtung 
überhaupt  auf  alles  Das  anzuwenden,  was  in  der  Abscissenlinie  durch 
radicative  Formeln  bedingt  wird.  Von  der  Unmöglichkeit  des 
durch  eine  radicative  Formel  bezeichneten  Arithmetischen  wird  sich 
leicht  auf  geometrische  Unmöglichkeit  schliessen  lassen.  Da  nämlich 
jede  radicative  Formel  die  durch  sie  bezeichnete  Linie  nach  einer 
Fläche  bestimmt,  so  denken  wir  uns  das  dieselbe  ausdrückende 
Rcctangel  mit  einem  ihm  congruenten  auf  die  Weise  verbunden, 
dass  sowohl  die  Höhen  als  die  Grundlinien  einander  als  progressiv 
und  retrograd  entgegenstehen.  Solche  von  dem  Durchschnittspunkte 


1)  Beiläufig  werde  bemerkt,  dass  nach  der  richtigen  Schreibung  des 
Worts  kein  Ih  in  demselben  vorkommt.  Der  Umstand,  dass  in  einigen 
Lehrbüchern  das  tb  geschrieben  wird,  hat  in  meinem  Boche  eine  Un- 
gleichheit der  Schreibung  berbeigefübrt. 

2)  Man  sieht  hieraus,  dass  die  durch  minus  aosgedrnckte  Relation 
bald  als  Qualität,  bald  auch  als  Operation  erscheint.  Grunert  in  sei- 
ner Aritbm.  $.  2ö3  bedauert,  dass  keine  der  für  die  Vorstellung  des  Ne- 
gativen erfundenen  Bezeichnungen  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen: 
ich  dagegen  glaube,  dass  eine  dunkle  Ahnung  des  Richtigen  davon  abge- 
halten. 

Ardk.  f.  Pkil.  «.  Patdag.  Vd.  X.  Hft.  IV.  36 
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zweier  sich  senkrecht  schnddenden  Linien  constmirte  congmente 
Rectangel  will  ich  der  Kürze  wegen  Scheit elrectan ge  1 nennen. 
Während  also  in  den  Scheitelrectangeln  die  sich  entsprechenden  Di- 
mensionen einander  entgegengesetzt  sind,  wird  den  Flächen  keine 
solche  Relation  zakommen:  denn  jedes  Rectangel  befindet  sich  nicht 
gegenüber,  sondern  neben  dem  ihm  entgegengesetzten.  Ans 
dieser  Betrachtong  ergibt  sich,  dass  bei  ungleichem  Vorzeichen  der 
geometrischen  Pactoren  sich  ein  mit  dem  minus  versehenes  geometrisches 
Produkt  ergibt,  während  eben  dieses  Produkt  bei  gleichem  Vorzeichen 
der  Pactoren,  überhaupt  keine  Relation  hat.  Ist  das  Rectangel  zugleich 
ein  Quadrat,  und  als  die  entgegengesetzte  Fläche  der  nebenanlie* 
genden  mit  dem  minus  bezeichnet,  so  ist,  wie  aus  der  ehen  ange* 
stellten  Betrachtung  sich  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  immer  nur  eine 
der  beiden  Dimensionen  negativ  (retrograd),  dagegen  wenn  Grund- 
linie und  Höhe,  beide  mit  dem  minus  bezeichnet  sind,  so  kann 
wiederum  die  Pläche  kein  minus  vor  sich  haben,  und  es  wird  sich 
dies  nicht  blös  in  Folge  der  eben  angestellten  Betrachtung,  sondern 
anch  daraus  ergeben,  dass  hier  die  Pläche  des  Quadrats  nicht  durch 
flächenbeschreibende  Bewegung,  sondern  durch  Construction  hervor- 
gebraebt  ist.  Da  aber  für  die  Construction  eines  Quadrats  immer 
nur  eine  Seite  gegeben  wird,  und  je  zwei  anstossende  Seiten  eines 
Rectangels  wegen  ihrer  Divergenz*)  sich  nicht  unter  einander,  son- 
dern nur  den  entsprechenden  Seiten  eines  andern  Rectangels  ent- 
gegensetzen lassen,  so  schliesst  der  Begrifif  des  Quadrats  als  solchen, 
welches  nicht  mit  der  ihm  gleichen  Pläche  von  congruenter  Begren- 
zung zu  verwechseln  ist,  jede  Verschiedenheit  in  Betreff  der 
Relation  der  Seiten  aus.  Diese  Betrachtung  ist  dem  arithmetischen 
Salze  analog,  dass  die  Pactoren  eines  Produktes,  wenn  dieses  zu- 
gleich die  zweite  Potenz  eines  der  beiden  gleichen  Pactoren  sein 
soll,  keine  Verschiedenheit  ihrer  Vorzeichen  zulassen.  Ganz  anf 
dieselbe  Weise  entspricht  dem  arithmetischen  Satze,  der  ^ — 1 für 
eine  unmögliche  Wurzel  erklärt,  der  geometrische,  dass  ein  Rectan- 
gel  aus  gleichen  Seiten,  wenn  es  durch  retrograde 
Bewegung  beschrieben  ist,  die  Uebereinstimmung  der 
Linienrelationen  ausschliesst.  So  vollkommen  nun  auch 
die  Analogie  zwischen  der  arithmetischen  und  geometrischen  Betrach- 
tungsweise der  Objecte  sich  darlegen  lässt,  so  dürfte  dennoch  das 
in  Betreff  der  Unmöglichkeit  der  Wurzeln  im  Allgemeinen  Aufge- 
stellte,  da  wo  es  sich  um  specielle  Ueberzeugung  handelt,  dieselbe 
nicht  zu  bewirken  im  Stande  sein.  Denn  eben  um  der  Allge- 
meinheit der  Betrachtung  willen  waren  wir  auf  die  Definition  von 
Potenz  und  Quadrat  zurückzngehen  genöthigt,  und  es  könnte  cfie, 
der  Maassichre  wegen  eingeführte  Schärfe  der  Begriffsbestimmong, 
welche  der  reinen  Geometrie,  eben  weil  sie  es  nicht  mit  den  Rela- 
tionen des  Positiven  und  Negativen  zu  thun  bat,  fremd  ist,  wenn 


f)  Vgl.  $.  29.  Anmerk,  in  meiner  Geometrie. 
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nicht  als  spitzfindig,  doch  so  lange  wenigstens  als  willkürlicii  er- 
scheinen, als  die  Unmöglicbkeit  der  Linien,  deren  Ausdruck  eine 
unmögliche  Wurzel  enthält,  noch  nicht  durch  eine  rein  geometri- 
sche, dabei  aber  der  algebraischen  parallel  laufende  Betrachtung 
dargethan  ist,  welche  rein  geometrische  Betrachtung  sich  von  der 
Vorstellung  des  Betrograden,  die  eben  nur  der  negativen  Zahlen 
wegen  eingefiihrt  ist,  fern  halten  müsste.  Es  genügt  nicht  zu  sa- 
gen, dass  nur  ein  solches  Rectangel,  welches  die  zweite  Potenz  des 
Maastes  irgend  eine  seiner  Seiten  zum  Maasse  seiner  Fläche  hat, 
Quadrat  genannt  werden  dürfe,  und  dass  nur  auf  solche  Rectau- 
gel  die  Potenzrechnung  smwendbar  sei;  denn  daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  die  Linie , die  als  Seite  eines  Quadrats  von  irgend  einer  ver- 
langten BescbafTeiiheit  unmöglich  ist,  darum  anch  in  anderen  Be- 
ziehungen nnmöglich  sei.  Es  wird  daher  um  die  Unmöglichkeit  ir- 
gend weicher  rechtwinklich  stehender  Ordinaten,  denn  eben  diese 
führen  auf  radicative  Formeln,  für  irgend  Welche  Abscissen  darzu- 
tbnn,  ebenfalls  wieder  auf  die  Betrachtung  der  Kreisordinaten  zu- 
rückzukommen  sein^  die  für  negative  Abscissen,  wenn  diese  vom 
Mittelpunkte  genommen  werden,  möglich ; im  andern  Falle  aus  dem 
rein  geometrischen  Grunde  unmöglich  sind,  weil  jeder  auf  den  Durch- 
messer errichtete  Perpendikel,  wenn  er  durch  die  Peripherie  be- 
grenzt werden  soll,  die  mittlere  Proportionale  zwischen  irgend  einem 
Theile  des  Durchmessers,  und  dem  nach  Wegnahme  desselben  übrig 
bleibenden  andern  bilden  muss.  Da  nun  sich  bei'm  Kreise  die  Mög- 
lichkeit und  Unmöglichkeit  der  Radication  mit  der  geometrischen  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit  verbindet,  so  hat  man  hierdurch  ein 
Mittel,  die  Belationszeichen  der  Radicanden  auch  für  andere  Curven 
brauchbar  zu  machen.  Nur  die  Hyperbel  bedarf,  weil  unter  dem 
Wurzelzeichen  sich  eine  Summe  befindet,  eine  besondere  Betrach- 
tung, durch  welche  jedoch  das  Obige  nicht  aufgehoben  wird,  da 
dieser  Fall,  als  ein  völlig  vereinzelter,  einer  ganzen  Klasse  von 
Fällen  gegenübersteht,  und  die  entgegengesetzten  Abscissen,  für  welche 
es  Ordinaten  gibt,  durds  die  dazwischen  liegende  Axe  getrennt 
sind.  Eben  durch  diese  in  der  Formel  j‘=px-|-  px*  durch  2a  be- 

“ää" 

zeichnete,  und  ausserhalb  den  Curve  liegende  Axe,  ist  ein 
zweiter  Anfangspunkt  für  die  Abscissen  gegeben,  welcher  Um- 
stand sowohl  die  Ordinaten  für  negative  Abscissen  herbeifiihrt, 
als  auch  die  Formel  so  gestaltet,  dass,  wenn  z grösser  als  2a 
— was  eben  nur  bei  der  Hyperbel  statt  finden  kann  — dann  anch 
die  dritte  Proportionale  zu  2a  und  z grösser  als  x wird.  Uebrtgens 
lässt  sieb  die  Gleichung  der  Hyperbel,  wenn  vom  Halbirungspunktc 
der  Axe  die  Absdssen  genommen  werden,  auch  noch  aus  einemr 
andern  Gesichtspunkte  betrachten*),  und  mit  der  Gieichnng  des 
1)  Für  a = a 4*  * > als  Absciss« , hat  man 
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Kreises,  dessen  Abeissen  vom  Mittelpunkte  aus  genommen  werden, 
in  Verbindung  bringen.  Der  Halbmesser  des  Kreises  ist  in  die- 
sem Falle  der  Entfernung  des  jedesmaligen  Hyperbelpunktes  vom 
Halbirungspunkt  der  Axe  gleich,  und  folglich  für  jede  Ordinate 
ein  anderer.  Diese  Andeutungen  werden  genügen,  die  Art  und 
Weise  zu  bezeichnen , nach  welcher  die  algebraische  Geometrie  in 
Bezug  auf  die  geometrische  Deutung  der  Vorzeichen  behandelt 
wer<len  müsste.  Diese  Behandlung  setzt,  wenn  sie  vollkommen 
überzeugend  sein  soll,  gewisse  vom  rechtwinklichenDreieck 
und  Kreise  ausgehende  Sätze  voraus,  in  denen  die  Vorzeichen 
den  geometrischen  Vorstellungen  angepasst  werden.  Denn  nur  un- 
ter dieser  Bedingung  wird  man,  wie  ich  glai'ibe,  berechtigt  sein, 
dieser  Vorzeichen  sich  ohne  Weiteres  bei  Erforschung  der  eigent- 
lichen Curven  zu  bedienen. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  trigonometrischen 
Functionen  über,  für  welche  das  eben  bezeichnete  Bedürfniss  sich 
insofern  nicht  minder  geltend  macht,  als  auch  hier  für  die  geo- 
metrische Brauchbarkeit  der  algebraischen  Formeln,  eine  rein  geo- 
metrische Betrachtung  an  die  Spitze  gestellt  werden  muss.  Weil 
unter  allen  trigonometrischen  Linien  nur  der  Sinus  als  Ordinate 
betrachtet  werden  kann,  so  gehen, wir  von  diesem  aus,  und  defi- 
niren  dessen  Linie,  für  welche  der  Halbmesser  das  Gemäss  und 
der  eigentliche  Sinus  das  Maass  ist,  als  den  vom  Endpunkt  des  be- 
weglichen Schenkels  auf  die  Richtung  des  an«lern  gefällten  Per- 
pendikels , welches  die  früher  herkömmliche  Definition  ist.  Weil 
dieser  Perpendikel  als  Mittelproportionale  oder  als  Katheter  eines 
rechtwinklichen  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse  durch  den  Halbmesser 
gebildet  wird,  bestimmt  ist,  so  wird  er  bei  Abnahme  der  andern 
Kathete  ein  Maximum  erreichen  und  nach  demselben  im  zweiten 
Quadranten  wiederum  abnehmen  *),  denn  im  reditwinklichem  Dreieck 


Setzen  wir  l/u*  — a*  = q,  so  werden  wir  in  einem  Kreise,  der  mit  dem 
Halbmesser  ^ u*  ■f’R*  Halbirungspunkt  der  Axe  beschrieben  ist, 

q 'als  Kreisordinate  für  die  vom  Mittelpuäct  genommene  Abacisse  n erhai- 
ten,  wobei 

^2a;  y"p  = <l!y 

da  Quadrate  der  Linien  keine  Relation  znlassen,  die  Abscisse  n ebensowohl 

positiv  als  negativ  genommen  werden  kann.  Dabei  ist  fl  nichts  wm- 
ter  als  der  Name  des  Verhältnisses 

q : y = y^2a  : ^p 

wo  q die  Ordinate  eines  Kreises  vom  Halbmesser  n fnr  die  Abscisse  a 
bezeichnet,  and  weU  dieser  Kreis  dem  Kreise,  in  welchem  y Kreisordi- 
nate ist,  concentrisch,  und  die  eine  Kreisordinate  der  andern  parallel  läoit, 
so  ist  dies  Verhältniss  kein  anderes  als  das  der  beiden  Halbmesser,  wd- 
cbes  für  jede  Ordinate  dasselbe  bleibt,  während  die  Grösse  de^  Halb- 
messer von  der  jedesmaligen  Abscisse  abhängig  ist. 

1)  Wollte  man  für  die  Trigonometrie  das  Obige  anwenden,  so  würde 
man  dies  Abnehmen  daraus  erklären  können,  dass  das  als  Subtrahend  vor- 
kommenda  Kathenqnadrat,  kein  minos  duldet,  welches  die  retrograde  Be- 
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ist  nichts  grösser  als  die  Hypotenuse,  und  eben  deshalb  jenes  Ma- 
ximum dem  Halbmesser  gleich.  Es'  wird  erreicht,  wenn  die  roni 
Mittelpunkt  genommene  Abscisse  gleich  Null,  mithin  der  Winkel 
ein  rechter  wird.  Diese  Abscisse  entspricht  der  Grösse  nach  dem 
Cosinus,  und,  da  dessen  Richtung  in  allen  Quadranten  der  Rich- 
tung dieser  Linie  entgegengesetzt  ist,  so  werden  wir  diese  Linie 
der  Kürze  wegen  vorläufig  für  den  Cosinus  selbst  betrachten. 
Um  jedoch  das  Vorzeichen  des  Cosinus  im  zweiten  Quadranten 
bestimmen  zu  können,  müssen  wir  eine  andere  Linie  zur  Abscisse 
nehmen,  nämlich  den  sinus  versus , den  wir  mit  6 bezeichnen  wol- 
len. Hiermit  ist  zugleich  der  Wechsel  der  Richtung  für  die  Ab- 
scissenlinie  vermieden,  der  eben  hier  noch  nicht  in  Betracht  kom- 
men darf.  Zur  algebraischen  Bezeichnung  des  cosinus  erhalten  wir 
nun  r — d,  worin  r constant  und  S im  Zunebmen  begriffen  ist,  so 
dass  die  Differenz  erst  Null  und  dann  subtractiv  werden  muss. 
Es  wird  sich  nun  leicht  zeigen  lassen,  dass  mit  diesem  Wechsel 
des  Vorzeichens  der  Wechsel  der  Richtung  .verbunden  ist.  Dies' 
gibt  die  gewünschte  Fu  nda me  nt  al-Uebereinstimmiing,  auf  welche 
das  Weitere  durch  Schlüsse  gebaut  werden  kann.  Dieselbe  Betrach- 
tung, die  hier  in  Betreff  des  Cosinus  angestellt  wurde,  ist  auch  auf 
den  Sinus  eines  Winkels  im  dritten  Quadrate  anwendbar,  weil  dieser 
Sinns  sobald  statt  des  ersten  vom  zweiten  Quadranten  ausgegangen, 
wieder  statt  der  zuerst  angenommenen  Abscisseulinic  der  auf  ihr  senk- 
recht stehende  Durchmesser  zur  Abscissenliiiie  genommen  wird , als 
Cosinus  (nämlich  nach  der  gewöhnlichen  Definition)  eines  stumpfen 
Winkels  erscheint.  ^ 

Was  nun  die  übrigen  Functionen,  so  wie  die  übrigen  Quadran- 
ten anbetrifft,  so  ist  ersichtlich,  dass,  weil  die  ihnen  entsprechenden 
Formeln  aus  der  Betrachtung  rechtwinklicher  Dreiecke,  und 
deren  Aehnlichkeit  mit  andern  hergeleitet  werden,  sowohl  diese  For- 
mel als  auch  die  für  sin  (x  -|-  y)  u.  s.  w.,  zunächst  nur  für  Winkel 
des  ersten  Quadranten  gelten  können.  Ihnen  auch  für  die  übrigen 
Gültigkeit  zu  verschaffen,  dazu  werden  die  folgenden  Sätze  führen 
können : 

8)  Der  Sinus,  eines  negativen  Winkels  (d.  h.  eines  Winkels 
von  solcher  Umdrehung,  die  vom  zweiten  Quadranten  anfangend  in 
den  ersten,  mithin  von  diesem  in  den  letzten , der  jedoch  hier  als 
der  erste  der  negativ  genommenen  Quadranten  zu  betrachten 
ist,  zurückfuhren  würde)'  ist  gleich  dem  negativ  genommenen  Sinus 
des  gleichen  positiven  Winkels.  Denn  um  einen  negativen  Winkel 
zu  erhalten,  muss  man  einen  positiven  abnehmen  lassen,  womit  zu-  . 
gleich  dessen  Sinus  abnehmen  wird.  Beide  erreichen  bekanntlich 

wegang  der  Fläche  anszudrücken  hätte;  indessen  soll  doch  die  Trigono- 
metrie, ausser  Elementargeometrie  und  Arithmetik  Nichts  weiter  voraus- 
setzen, und  es  muss  deshalb  die  Untersuchung  von  Neuem  auf  rein  geo- 
metrische Anschauung  basirt  werden,  wozu  es  ausser  der  Wiederholung 
des  in  g ausgesprochenen  Satzes  keiner  andern  bedürfen  wird. 
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zugiei<di  die  Null,  und  bei  Fortsetzung  der  retrograden  Bewegnitg, 
die  keine  progressive  mehr  aufzuheben  findet,  die  subtractive  Diffe- 
renz, insofern  nberhaupt  jede  variable  Grösse  als  eine  Differenz  von 
konstanten  Minuenden  gedacht  werden  kann. 

Was  hier  in  Betreff  des  Sinus  gesagt  ist,  muss  ebenso  für  an- 
dere Functionen  in  Betracht  gezogen  werden.  Z.  B.  tg  ( — z) 
= — tg  z. 

9)  Der  negative  Winkel  hat  mit  dem  ihm  gleichen  positiven 
den  Cosinus  und  die  Cotangente  gemein,  oder  Cosinus  und  Cotan- 
gente  eines  negativen  Winkels  sind  positiv. 

10)  Die  Tangente  eines  Winkels  im  zweiten  Quadranten  ist 
gleich  der  Tangente  des  Scheitelwinkeis  vom  Ergänzungswinkel  zu 
t R.  Denn  bekanntlich  kann  die  Tangente  eines  stumpfen  Winkels 
nicht  den  beweglichen  Schenkel  selbst,  sondern  nur  dessen  Verlän- 
gerung erreichen. 

11)  Da  hier  alles  darauf  ankommt,  Das,  was  sich  auf  mehrere 
Quadranten  zugleich  bezieht,  auf  die  Betrachtung  eines  ein- 
zigen Quadranten  zu  reduciren,  so  werden  wir  uns  vorkom- 
menden Falls  der  Ueberschuaswinkel  nicht  minder,  als  der 
Ergänzungswinkel,  um  aus  einem  Quadranten  in  den  andern  zu  gelan- 
gen, mit  Vortheil  bedienen.  Dies  geschah  bereits  oben,  wo  statt 
des  Sinus  eines  Winkels  im  dritten  Quadranten,  der  Cosinus  des  Ue- 
berschusses  über  2 R.  als  Cosinus  eines  Winkels  unter  2 R.  genom- 
men wurde.  Dass  nämlich  statt  der  einen  Function  die  andere  ein- 
geführt  werde,  bedarf  als  ein  sehr  gewöhnliches  Verfahren  der  bishe- 
rigen Trigonometrie  keiner  Rechtfertigung;  aber  um  den  oben  an- 
gegebenen Zweck  zu  erreichen,  werden  wir  nicht  bloss  statt  der 
Cosinus  und  cotang.  die  sinus  und  tang.  oder  umgekehrt  statt  der 
siiius  und  tang.  die  Cosinus  und  sinus  irgend  welcher  Ausgleichungs- 
winkel einzuführen  haben,  sondern  uns  ausserdem  noch  der  zu  die- 
sem Ausgleicbungswinkel  gehörenden  Scheitelwinkel  d.  h.  nega- 
tiver Winkel  zu  bedienen  haben.  Nur  so  wird  es  möglich  sein,  die 
Betrachtung  in  jedem  Falle  auf  ein  einziges  rechtwinkliches 
Dreieck  zurückzufiihren , in  welchem  wir,  unbedenklich  die  eine 
der  Katheten  verschwinden  lassen  können,  um  die  andere  der  Hypo- 
tenuse gleich  zu  machen,  weil  dies  keinem  geometrischen  Satz  wi- 
derspricht, und  für  die  Functionen  des  rechten  Winkels  nothwen- 
dig  ist. 

Was  nun  die  Anwendung  dieser  Sätze  betrifft,  so  werden  fol- 
gende Beispiele  binreichen,  die  Art  und  Weise  derselben  näher  zu 
bezeichnen : 

12)  Die  Tangente  eines  stumpfen  Winkels  s6mmt  der  Rela- 
tion und  Grösse  nach,  wie  wir  gesehn  (No.  '10),  vollkommen  mit 
der  Tangente  des  zum  Ergänzungswinkel  zu  2 R*  gehörigen  Schei- 
telwinkels überein.  Wird  also  die  Grösse  dieses  Scheitelwmkeb  ün 
ersten  Quadranten  mit  z bezeichnet,  so  ist  sie  im  negativen  Qua- 
drimten  mit  — z,  mithin  die  in  Rede^ehende  Tangente  mit  tg  ( — z) 
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oder  nach  No.  8 mit  — tg  z za  betrachten.  Waa  nun  tg  z =>  r. 
betrifil,  so  lässt  sich  hieraus  keine  Proportion  (vgl.  3 u.  5) 

entwickeln,  aus  welcher  sich  die  verlangte  Relation  ergeben  könnte. 
Um  solche  zu  erhalten,  muss  man  den  Ergänzungswinkel  als  einen 
im  ersten  Quadranten  gelegenen  Winkel  mit  z,  und  den  Scheitel- 
winkel des  im  zweiten  Quadranten  liegenden  Ergänzungswinkel  mit 
^'.bezeichnen;  so  erhält  man  cos  z':  r::=:sin  z':  tg  z'j  da  bei 
Gleichheit  des  Winkels  die  Linien  sich  in  dem  einen  Quadranten 
wie  in  dem  andern  verhalten.  Weil  nun  z'  = — z,  cos  (—  z) 
cos  z (No.  9),  sin  ( — z)  = — sin  z (No.  8),  so  hat  man ; cos  z: 

r = — sin  z:  ^ cos°z*^’  Proportion,  in  welcher  sich  das  Vor- 

zeichen des  vierten  Gliedes  aus  dem  des  dritten  ergibt  (vgl.  No.  3). 
Da  nun  tg  x mit  tg  z identisch  ist , so  ist  damit  die  retrograde 
Richtung  dieser  Tangente  arithmetisch  dargethan. 

13)  Denken  wir  uns  z,  so  wie  oben  (No.  12)  als  einen  im 
ersten  Quadranten  gezeichneten  Winkel,  so  können  wir  statt  der 

Formel  die  arithmetisch  gleich  bedeutende  — 

cos  z ° \ cos  z ' 

setzen.  Nun  ist  sin  z = sin  x,  also  — — — ^r.  sin  x-. 

\ cos  z / cos  z y 

~ —“cm  z’  ****  * “*  — ® algebraisch  ohne 

Rücksicht  auf  die  entsprechenden  geometrischen  Objecte  behandelt 
werden.  Da  nun  der  Winkel  x bekanntlich  keinen  andern  cosinus 
bat,  als  den  cosinus  des  Ergänzungswinkels,  der  dem  cosinus  des 
im  ersten  Quadranten  ihm  gleichen  Winkels  z entgegengesetzt  ist, 

so  ist  die  Formel  *"*  * = tg  x auch  (tir  den  Fall,  wo  x ein 
cos  X " ’ 

stumpfer  Winkel  ist,  als  gültig  erwiesen. 

14)  Was  die  Cotangente  eines  stumpfen  Winkels  x anbelangt, 
so  hat  sie  sowohl  als  Cotangente  des  stumpfen,  wie  als  Tangente 
des  spitzen  Winkels,  um  welchen  der  Winkel  r den  rechten  über- 
trifit,  retrograde  Richtung,  weil  die  Cotangente  eines  spitzen  oder 
die  Tangente  eines  Ergänzungswinkels  zu  90”  progressiv  ist.  Aus 
der  Proportion  sin  x:  r=cosx:  cotg  x,  welche  für  einen  spitzen 
Winkel  die  Formel  für  die  Cotangente  ergibt,  erhält  man  sogleich 
das  Relationszeichen  der  Cotangente  des  stumpfen  Winkels,  wenn 
man  statt  des  sinus  die  ihm,  parallele  und  der  Richtung  nach  in 
beiden  Quadranten  sich  gleich  bleibende  Linie  eiiiführt.  (s.  No.  3.) 

15)  Betrachten  wir  die  Formeln  für  die  Tangente  und  Co- 
tangente rein  algebraisch  als  blosse  Quotienten,  deren  Termini  ver- 
schiedene Vorzeichen  bekommen  können,  so  haben  wir,  wenn  von 
den  diesen  Terminis  entsprechenden  Grössen,  die  eine  constant, 
die  ändert,  nämlich  die  Ergänzungsfunction  eines  spitzen  zu  90”, 
in  beständiger  Abnahme  begriffen  ist,  für  die  durch  diese  Quotien- 
ten, die  als  Verhältnissnamen  oder  Maasse  zu  denken  sind,  ange- 
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gebenen  Zahlengrössen  den  Uebergatig  aus  dem  Positiven  ins  Ne- 
gative durch  00  oder  0.  (vgl.  No.  7.) 

Was  endlich  die  trigonometrischen  Functionen  für  Sunamen 
nnd  Differenzen  von  Winkeln  anbelangt,  so  lässt  sich  ans  folgen- 
dem Beispiele  entnehmen,  wie  dieselben  aus  dem  einen  Quadranten 
auf  den  andern  übertragen  werden  können. 

16)  Es  seien  a und  jS  spitze  Winkel,  dabei  aber  o + /3  = 
90  + d lind  d<90®,  so  ist  d = « + (|S  — 90)  mithin  sin  (o  S) 
= sin(90+d)  =cosd=cos  [«+  iß  — 90)]  mithin,  da  ß — 90 
der  Voraussetzung  nach  ein  negativer  Winkel , also  a + (ß — 90) 
“ o — (90  — /S)  = d,  nach  der  Formel  für  den  Cosinus  den  Cosi"- 
nus  der  Differenz  (gleichgültig,  ob  diese  letztere  subtractiv  sei  oder 
nicht,  da  jedenfalls  der  kleinere  Winkel  vom  grössern  abgezogen 
wird,  sobald  nur  der  grössere  dieser  beiden  Winkel  eija  spitzer 
ist)  sin  («  -j-  j3)  = cos  d = cos  [o  — (90  — /3)]  =>  cos  a cos  (90 — ß) 
-j- sin  a sin  (90 — ß),  in  welcher  letztem  Formel  statt  cos  (90 — ß) 
und  sin  (90 — ß)  die  äquivalenten  sin  ß und  cos  ß zu  setzen  sind. 

Aus  allem  Diesem  ergibt  sich,  dass  man  für  die  trigonome- 
trischen Linien  stumpfer  Winkel  durchaus  keiner  anderen  Defi- 
nition als  der  für  spitze  Winkel  aufgestellten  bedürfe,  vorausgesetzt 
nämlich,  dass  bei  dieser  Definition  der  Anfangspunkt  einer  jeden 
Linie  nicht  als  gleichgültig  bei  Seite  gelassen,  und  derjenige  Stand- 
punkt beibchalten  wird,  auf  welchen  man  sich  in  dieser  Beziehung 
vor  Ohm  bereits  befand,  und  welchen,  wie  ich  meine,  eben  die 
Rücksicht  auf  allgemeine  Brauchbarkeit  der  trigonometrischen 
Formeln  und  auf  die  damit  verbundene  Forderung  .einer  stren- 
gen Beweisführung  aufzugeben  verbietet.- 


Zur  Kritik  des  Livius.' 

(Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1842  No.  60.) 


' Cap.  12,  2.  Für  die  gewöhnliche  Lesart;  non  ctstari  ab 
tacrilegiis,  welche,  als  begründet  im  Livianischen  Sprachgebrauche, 
nichts  Auffälliges  an  sich  trägt,  wie  man  aus  4,  27,  5:  ntc  ex 
quo  castra  collata  sunt  cesaatum  a levibus  proeliia  eat.  21,8,1: 
ab  apparatu  operum  ac  munilionum  nihil  ceaaatum.  [cf.  Fabri 
zu  21,  11,  5.]  sehen  kann,  und  deshalb  auch  von  den  Heraus- 
gebern beibefaalten  worden  ist,  gibt  Cod.  Bamb.  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  von  G e 1 e n i u s notirten  vetus  lectio : non  cea^ 
aari  ab  aacrilegia.  Wenn  sich  nun  auch  darthun  Hesse,  dass  au- 
crilegua  substantivisch  gebraucht,  wie  homo  aacrilegua  zu  fassen 
wäre,  so  würde  es  doch  hier  wegen  des  folgenden  hominea  am 
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Unrechten  Orte  stehen.  Eben  so  wenig,  wie  man  7,  22,  11.  in 
der  Lesart  des  Mss.  Flor.  Hart.  I.  Leid.  I:  cenaoris  comitiia 
die  contrahirte  Form  verkennen  wird,  kann  man  hier  aacrilegi» 
als  dieselbe  Erscheinung  anzweifeln.  Mit  Uebergehung  von  Stel- 
len, wie : 4,  54,  8.  5,  33, 9.  10, 24,  6.  23,  8,  4.  27,  47,  5.  9, 18,  2.  . 
21,23,  2>  [mit  der  vorletzten  cf.  2,43,7.  und  zur  letzten  Brak, 
ad  7,  26,  9.]  führen  wir  einige  ans  der  vierten  Dekade  an,  in  de- 
nen die  Lesart  der  Ba’mberger  Handschrift  noch  unberücksich- 
tigt geblieben  ist.  So  32,  37,  1 : conviciis  regle.  35,  17,  IS : quae 
nunc  in  castris  regle  sunt,  was  auch  von  den  meisten  Mee.  bei 
Drak.  unterstützt  wird.  Dasselbe  gilt  von  36,  19,  2:  in  castris 
regle  erant.  37,  16,  7 : regle  militibus  cf.  2,  5,  1 : nach  der  von 
Aischefski  aus:  P.  M,  Harl.  I.  .aufgenommenen  Lesart.  Schwie- 
riger ist  37,23,7;  hier  las  man  vor  Gronovius:  ab  regio  ei- 
nistro  cornu  — praeerat,  wofür  derselbe  Gelehrte:  ab  reglie  elnl- 
etro  cornu  cett.  verbesserte.  Die  Mainzer  wie  die  B a m b e r - 
ger  Handschrift  geben:  ab  regle  elnletro  cornu.  Regle  ist  die 
contrahirte  Form.  Mit  der  Redeweise  vergleiche  man  37,  SO,  1: 
ab  Romania  octo^ata  naves  pugnabant.  21,5,9:  quum  prima  quies 
silentiumque  ab  Aoetlbue  fuit.  22,  16,  3 : ducenti  ab  Romania, 
octingenti  hosllum  cecidere.  Eben  so  ist  38,  17, 18 : vobis,  .meher- 
cule,  Martla  viris,  cavenda  ac  fugienda  quam  primum  amoenitas  est 
Asiae:  Martla,  die  Lesart  der  Codd.  Mog.  Bamb.,  für  die  con-  ~ 
trahirte  Adjectivfonn  zu  halten,  an  deren  Stelle  Duker:  Martlla 
setzen  will,  weil,  wie  er  ganz  recht  bemerkt,  die  Römer  wohl  Mar- 
tla genua,  Martla  prolea,  nicht  aber  Martla  vlri  genannt  werden 
können.  Kreyssig,  gestützt  auf  die  Lesarten  des  Mss.  Voss. 
Lov.  I.:  ln  arte  vlria.  Lov.  VI.:  ln  arte  nltldia , vermuthet: 
Marte  genüla  und  beruft  sich  auf  SU.  Ital.  12,  582:  neu  populi 
vos  Martlgenae  tardarit  origo.  Abgesehen  von  ihrer  diplomatischen 
Schwierigkeit,  trifft  die  Conjectur  aderselbe  Vorwurf,  den  Duker 
schon  der  Verbindung:  Martla  (Genitiv)  vfris  gemacht  hat.  Das 
Volk,  als  Allgemeinheit,  kann  Martlgena,  so  wie  Mars  populi  pa- 
rena  genannt  werden,  cf.  praefat. : ut  quum  auum  conditorisque  sui 
parentem  Mortem  potissimum  ferat.  8,  9,  6:  Jane,  Jupiter,  Mare 
pater  cett.,  die  Soldaten  aber  keineswegs  Marte  genltl,  man  müsste 
denn  glauben , dass  L i vi  u s an  unser : die  SölMe  des  Tdara,  ge- 
dacht habe,  was  ich  schier  bezweifeln  möchte. — Man  s.  21,4,9: 
deüm.  21,17,2:  aoclum;  dieselbe.  Form  21,31,1.  ferner  Celtlbe- 
rum:  30,8,8.  duäm:  3,25,4.  Drak.  ad  22,22,5.  ad  32,9,3. 

Cap.  1 2,  4 u.  5.  ac  placularla,  ai  vlderetur,  alcut  ante  pon- 
tificea  cenaulaeent,  fieri  cauea  explandae  vlolatlonla  elua  templl. 
Prodlgla  etiam  aub  Idem  tempua  plurlbua  lode  nunciata  acclde- 
runt.  Diese  zuerst  von  Gronovius  verdächtigte  Stelle,  welcher 
cauea,  als  von  einem  Erklärer  herrührend,  streichen  wollte,  hat 
ihren  wunden  Fleck  nicht  da,  wo  er  gesucht  worden  ist.  Wäre 
sonst  kein  Widerspruch  in  dem  Satze,  so  könnte  die  Stellung  von 
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catua,  wie  sie  sich  auch  S9y  14,8.  40,  41, 11.  40,44, 10.  findet, 
keinen  Anstoss  geben.  Das  Auffällige  liegt  in  nunciaia  accidt- 
rimt;  da  ja  die  Wunder  doch  erst  gemeldet  werden  konnten,  wenn 
sie  sich  ereignet  hatten.  Da  sich  nun  für  causa  in  den  Biss. 
Bamb.  Lips.  Voss.  Lov.  I.  IV.:  curam,  in  andern  curae  ror- 
findet,  ausserdem  Bamb.  für  acciderunt  darbietet:  acctnderurU', 
so  ist  mit  Bekker  die  Stelle  also  zu  lesen: — jieri,  Curam  es~ 
piandae  violationis  eius  iempli  prodigia  etiam  sub  idem  tempm 
pluribus  locis  nunciata  accenderunt.  Ueber  Gebrauch  und  Bedeu- 
tung non  aceendere  cf.  8,  28,  2 : ad  libidinem  et  contumeliam  ani- 
mum  accenderunt,  26,4,2:  Numida—  spem  accendit  Campania. 
24,  35,  6 : adeo  accensat  sunt  spes.  [über  den  Plur.  spts  vergleiche 
ausser  Drak.  ad  4,  36,2.  Wimmer.  Obss.  p.  11.]  2,23,2-  in- 
vidiamque  eam  — insignis  unius  calamitas  accendit.  Die  s^la- 
gendste  Beweisstelle  28,  46,  2 : curam  ingentem  accenderunt  pa- 
tribus. 

Cap.  13,  4.  aliU  ex  aUie  orientibu»  bellie  quid  aliud  quam 
publicatam  pro  beneficio  tamquam  ob  noxam  suam  pecunüun 
fore?  So  lauten  die  Worte  in  den  Mss.  bei  Gronovius  und 
Drakenborch;  nur  einige  bieten  publicam  tarn  publicatam, 
über  dessen  Entstehung  man  Drak.  ad  10,37,2.  nachsehen  kann. 
Die  Bamberger  Handschrift:  tamquam  noxiam  für:  tam- 
quamob  noxam.  Die  fehlende  Praeposition  kommt  auf  Rech- 
nung des  nachlässigen  Abschreibers ; es  ist  also  zu  lesen : tanquam 
ob  noxiam.  Der  von  frühem  Grammatikern  aufgestellte  Unterschied  zwi- 
schen noxa  und  noxia,  nämlich  noxa  bedeute  crimen,  culpa,  dagegen 
noxia : criminispoena,  ist  grundlos.  So  steht  in  den  besten  Mss.  noxa 
in  der  Bedeutung  non  criminie  poena  8,  28,  8:  iussique  consules  ferre 
ad  populum  ne  quis  nisi  qui  noxam  meruisset,  donec  poenam  lueret, 
in  compedibus  — teneretur.  23,  14,3:  eos  noxa  pecuniaque  sese 
exsoivi  iiissurum.  26,29,4:  mergi  freto  satius  ilii  insulae  esse  quam 
velut  dedi  noxae  inimico.  Dagegen  noxia  in  der  Bedeutung  von 
crimen , culpa  10, 19,  2 : siqua  clades  incidisset  deseftori  magis 
quam  deserto  noxiae  fore.  Dasselbe  geben  3,42,2.  Cod.  Med. 
u.  Cod.  Rhenani,  was  von  Aischefski  mit  Recht  aufgenom- 
men worden  ist.  Eben  so  ist  36,  42,  2.  für  das  gewöhnliche  noxa 
ans  Bamb.  Vo?s.  Lov.  I.  IV.  V.  VI.  Harl.  Meadd.:  noxia 
herzustellen,  wie  auch  in  der  alten  Mainzer  Handschrift  gestan- 
den zu  haben  scheint.  Drak.  ad  2,  54, 10.  In  diesem,  wie  in  ähn- 
lichen Fällen  kann  nur  die  Auctorität  der  Mss.  bestimmen  und 
über  diese  oder  jene  Lesart  den  entscheidenden  Ausspruch  thun, 
weshalb  ich  auch  Duker  nicht  beistimmen  kann,  der  41,23,  14: 
noxia  in  noxa  umgewandelt  wissen  will,  worin  ihm  Kreyssig 
gefolgt  ist.  Dass  noxa:  36,  21,  3.  in  derselben  Bedeutung  ge- 
braucht ist,  lässt  noch  nicht  auf  das  Unrichtige  der  Bedeutung 
von  noxia  schliessen.  Ohne  handschriftliche  Abweichung  findet 
sich  noxa  meistentheils  in  der  Verbindung  noxam  nocere,  über 
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welche  man  Fahr!  ad  23»  19,  18.  za  Sali.  Cat  7,  6.  Jog.  5,  4. 
vergleichen  kann.  — Kurz  darauf  heisst  es  bei  Livius:  cum  et 
private  aequum  poatularent,  nec  tarnen  sotvendo  aere  alieno  ree- 
pubiica  esset  cett.  Für  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart: 
solvendo  asre  alieno  schlägt  Budaeus,  dem  Voss,  de  Constr.  c. 
12.  Sa  net.  Min.  4,  4,  Duker,  Kreyssig,  Bekker  beistimmen, 
zu  lesen  vor:  solvendo  aeri  alieno.  Mit  der  Vulgate  könnte  man 
vergleichen  24,  27,  3:  praetores  dissimulare  primo  et  trahenda  re 
«««r,  wenn  sonst  die  Stelle  ihre  Richtigkeit  hätte.  Zwar  spricht 
dafür  das  Zeugniss  der  besten  Ms  s.  und  nur  minder  glaubwür- 
dige haben:  trahendam  rem  esse  censere,  was  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  eine  Interpolation  zu  erkenneq  gibt;  allein  die  gezwun- 
genen Erklärungsversuche  zeugen  hinlänglich  von  der  Unzulänglich- 
keit der  gewöhnlichen  Lesart.  Nach  Verwerfung  der  von  Gro- 
novius  gegebenen  Interpretation:  in  eo  esse,  id  agere,  ut  extra- 
her  ent  rem,  verrauthet  Duker:  in  trahenda  re  esse.  Dem  Livia- 
nischen  Sprachgebrauche  angemessener  ist  die  Vennutbiing  Ru- 
perti's,  der  auch  Fabri  seinen  Beifall  nicht  versagt.  Erschlägt 
vor:  et  trahendae  rei  esse,  indem  der  Genitiv  in  derselben  Be- 
deutung stehen  soll,  wie  3,38,11:  suarumque  rerum  tränt  h.  e. 
patres  suis  rebus  addicti  erant  sive  studebant.  3,  59,  4:  quod 
adeo  toti  plebis  fuissent.  23, 14,  7 ; plebs  novarum,  .ut  solet,  re- 
rum atque  Hannibalis  tota  esse.  ibid.  c.  39,  7 : senatus  homano- 
rum  pl^s  Hannibalis  erat.  35,  31,  4:  totique  Antiochi  et  Aelo- 
/orum  erant.  ibid.  c.  33, 1:  multitudo — ..^nttocAs  tota  erat.  42, 30,4 : 
pars  altera  regiae  adulationis  erat. 

Ich  vermuthe : praetores  dissimulare  primo  et  trahendam  rem 
esse,  eine  Conjectur,  die  in  diplomatischer  Hinsicht  leichter  genannt 
werden  kann,  weil  man:  trahendu  re  zu  schreiben  pflegte.  Auch 
kann  die  dann  eintretende  Constrnction  nichts  Auffallendes  haben, 
da  im  lebhaftem  Flusse  der  Erzählung  die  vtrba  dicendi  und  senr- 
tiandi  bei  Livius  oftmals  supplirt  werden  müssen.  1,  18,  7 : fre- 
mere  deinde  plebs  multipiieatam  servitutem.  cf.  Fabri  zu  21, 16,  3. 
und  zu  22,  8,  4.  Erwähnte  Abbreviatur,  die  sich  in  Mss.  und  alten 
Drucken  fast  durchweg  findet,  hat  an  vielen  Stellen  Gelegenheit  und 
Veranlassung  zu  Korruptelen  gegeben.  Man  s.  die  <nt/>p.  ad  25,22,1. 
ad  28,  15,7.  Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  Kreyssig  und_ 
Bekker,  denen  Fabri  ad  24,  27,  3.  beistimmt,  solvendo  eteri’ 
alieno  aufgenommen , was  durch  den  Liviauischen  Sprachgebrauch 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  2,  9,  6:  ut  divites  conferrent 
qui  oneri  ferendo  essent.  4,  35,  9 ^ sitne  aliqui  plebeius  ferenda 
magno  honori.  10,  5,  4 : satis  fretus  esse  etiam  nunc  tolerando  cer- 
tamini  legatum.  30,  6, 3 : quae  restinguendo  igni  forent.  Nach 
Drakenborch  würde  auch  hierher  zu  ziehen  sein  30,9,4;  allein 
Aischefski  bat  aus  Put.  Bamb.,  denen  Flor.,  theilweise  auch 
Cantabr.  bestimmen,'' nicht  mit  Unrecht  geschrieben:  quae  diuti- 
nae  opsidionis  tolerandae  sunt.  Eben  so  kann  man  anfiihren 
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6,  31,4  : ut  contra  eo  violentior  potestas  tribunicia  impediendo 
diltclui  esset,  wenngleich  Codd.  Flor.  Leid.  I.:  dilectu  geben. 
Dilectu  ist  die  ältere  Dativform,  die  nach  dem  Zeugnisse  des  G e 1- 
lius  N.  A.  4, 16.  Caesar  ausschliesslich  gebilligt  haben  soll.  9,5,6: 
tempus  inde  statutum  tradefldis  obsidibus  exercituque  inermi  mittendo. 
Cf.  Priscian.  VII.,  18.  p.  352.  Krehl.  der  die  Weglassung  des  i 
für  dichterisch  hält,  Serv.  ad  Virg.  Aen.  1,  257.  Reisig’s  Vor- 
less.  p.  101.  mit  Haase's  Note  90.  Drak.  ad  24,19,6;  an  die- 
ser Stelle  ist  indessen  mit  F a b r i zu  lesen : inceptum  succederet 
für  inceptis  succederet;  cf.  42,  58, 1:  postquam  inceptum  non  suc~ 
cedebat.  Hält  man  aber  die  handschriftliche  Lesart:  dilectu  für 
den  Ablativ,  so  würden  die  von  Drak.  ad  1,53,3.  gesammelten 
Beispiele  zu  vergleichen  sein.  Aischefski  hat  an  dieser  Stelle 
für  die  Vulgate:  dividenda  praeda  aus  der  Mainzer  Handschrift: 
difendita  praeda  gegeben,  was  man  nur  billigen  kann,  obgleich  die 
Auctorität  der  Handschriften  der  Vulgate  das  Wort  redet.  Indessen 
vergleiche  man  Drak.  z.  d.  St.  und  die  intpp.  ad  35,1,  12.  — 
Es  ist  also  zu  lesen : solvendo  aeri  alieno  respublica  esset.  Wenn 
sich  doch  auch  28,25,  7.  so  leicht  und  sicher  herstellen  Hesse  l — 
Ara  Schlüsse  des  Kapitels  heisst  es:  laeti  eam  conditionem  acce- 
pere.  Die  Bamberger  Handschrift  gibt  fast  durchweg:  condi- 
cio,  dicio,  conlio  u.  s.  w.  Die  Orthographie  condicio,  Uicio,  von 
Wagner  ad  Virg.  Aen.  1,  235  empfohlen,  wird  mit  triftigem  Grün- 
den, als  den  von  Lindemann  ad  Pomp.  p.  205  beigebrachten, 
widerlegt  von  Harless  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswissenschaft 
1840  No.  50.  Ueber  contio  vergl.  Schneider  lat.  Gramm.  Vol.I. 
p.  1.  p.  251. 

Cap.  14,  1.  Tum  P.  Sulpicius  secundum  Vota  in  Capito- 
lio  nuncupata  paludatus  cum  iictoribus  profectus  ab  urbe  Brun- 
disium  venit  et  veteribus  militibus  voluntariis  ex  Africano  exer- 
citu  descriptis  navibusque  ex  classe  consulis  Cornelii  lectis  altera 
die  quam  a Brundisio  solvit  in  Macedoniam  traiecit.  So  lau- 
tet der  Text  bei  Drakenborch,  an  welchem  nach  dem  vorliegen- 
den Zeugnisse  der  Handschriften  noch  Mancherlei  zu  bemerken'  ist. 
Zunächst  paludatus  cum  Iictoribus:  die  Präposition  cum  findet 
sich  in  keinem  der  verglichenen  Manuscripte;  Bamb.  mit  einigen 
.andern  bei  Drak.  gibt:  paludatis  Iictoribus , was  sowohl  hier, 
als  auch  41,10,5.  ganz  unstatthaft  ist,  wie  Gronovius  mit  un- 
widerleglichen Gründen  dargethan  hat.  Ausser  den  von  Gronov.  1. 1. 
beigebrachten  Stellen,  vergl.  noch  41,5,8.  Zwei  beachtenswerthe 
Mss.  V oss  und  Leo  I.  bieten:  paludatus  Iictoribus,  Man  könnte 
geneigt  sein,  diese  Lesart  für  die  richtige  zu  halten,  da  die  Aus- 
lassung der  Präposition  bei  Livius  in  solchen  Fällen,  wo  eine  Beglei- 
tung angedeutet  wird,  sehr  gewöhnlich  ist,  wie  man  aus  den  von 
Drak.  ad  22,9,5.  angezogenen  Beispielen  entnehmen  kann.  Al- 
lein alle  diese  Stellen  bekommen  dadurch  eine  andere  Färbung, 
dass  zu  dein  Ablativ  ein  bestimmendes  Attribut  hinzugefügt  ist, 
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ein  Umstand,  auf  welchen  Fabri  zu  21,48,4>  aufmerksam  ge- 
macht bat.  2,  16|  6 : consules  infesto  exercitu  in  agrnm  Sabinum 
profecti.  ibid.  c.  19,3:  magnis-  copiU  peditum  equitumqiie  pro- 
fecti.  4,46,  12:  not-o  exercitu  profectus.  ö,  34,  5:  profectus  in- 
gtnlibua  — copiis,  7,  9,  6:  ingentique  exercitu  ab  urbe  profectus 
u.  s.  w.  Paludatus  lictoribue  ist  sprachwidrig ; mit  der  Vulgate 
paludatus  cum  lictoribue  vergleiche  21,63,9:  ne,  auspicato  pro- 
fectus in  Capitolium  ad  Vota  nunciipanda,  paludatus  inde  cum 
lictoribue  in  provinciam  iret.  Für  deecriptis  gibt  Bamb.  diecri- 
ptis,  was  unbedingt  aufzunehmen  ist,  da  die  Freiwilligen  unter  die 
Legionen  vertheilt,  nicht  etwa  aus  ihnen  Legionen  gebildet  wurden. 
3,  57,  9 : qunm  ad  ea  bella  dilectum  edixissent , favore  plebis  non 
iun'iores  modo , sed  emeritis  etiam  stipendiis , pars  magna  voluntario- 
ruro,  ad  nomina  danda  praesto  fuere.  Eoque  non  copia  modo  sed 
gentre  etiam  militum  veteranis  admixtis  firmior  exercitus  fuit. 
Sehr  häufig  werden  in  den  Mss.  derartige  Composita  verwechselt,  cf. 
D rak  enb.  ad  7,  23,  6 dazu  Fabri  zu  21,  55,  5.  Für  delectus  hat 
Bamb.  durchweg  dilectus,  wie  auch  in  den  andern  Dekaden  die  äl- 
testen Msa.,  worüber  bei  Drakenborch  und  Aischefski  zahllose 
Beispiele  aufgesteckt  werden  können.  Deshalb  muss  man  sich  um  so 
mehr  über  Krey  ssig  wundern,  der  in  der  Note  zu  33,  l'diese  Form 
geradezu  verbannt  wissen  will.  Für  consulis  Cornelii  lectis  gibt 
Mss.  Bamb.:  Cn,  Corneli  electis.  Der  Vorname  des  Konsul  ist 
offenbar  aus  der  Abbreviatur  des  Wortes  consul  entstanden.  Da  aus- 
ser Bamb.  auch  noch  Dr  es  d.  Vo  ss.  Lot.  I.  II.  VI.  Harl.  Meadd. 
electis  darbieten,  so  lese  man  mit  B e k k e r ohne  Bedenken : consulis 
Corneli  electis.  D rak.  ad  28,  42,  Ö.  Ferner  ist  anstatt  altera  die 
aus  Bamb.  zu  verbessern : altero  die,  weil  in  dieser  Verbindung  dies 
bei  Livius  fast  nur  als  Maskulinum  vorkommt,  8.Drak.ad  8, 11, 15. 
Ueber  seine  Bedeutung  als  Femininum  vergl.  Fabri  zu  22, 8,  6.  ad 
23,  26,  1.  Die  gegen  Ende  des  Kapitels  von  Gronovius  vorge- 
schlagene Verbesserung:  et  irritatio  quidem  findet  sich  durch  Bamb. 
and  Mead.  II.  bestätigt  und  ist  von  Kr  ey  ss  ig  und  Bekker  schon 
aufgCnoromen.  Ferner  gibt  Bamb.  allein  für  firmandaeque  das 
Kompositum:  confirmandaeque,  was  Bekker  aufgenommen  hat.  24, 
28,  d:  cum  saepe  acta  res  esset  magnis  certaminibus,  postremo,  quia 
belli  cum  Romanis  gerendi  ratio  nulla  apparebat,  pacem  fieri  placuit, 
mittique  cum  eis  legatos  ad  rem  confirmandam.  Än  dieser  Stelle  ist 
von  den  Erklärern  vielfach  Anstoss  genommen  worden  und  zwar  nicht 
ohne  Grund.  Glareanus,  dem  Fabri  beistimmt,  versteht  unter 
cum  eis  die  Gesandten,  welche  Marcellus  [cap.  27,  6.]  nach  Syra- 
kus geschickt  hatte  qui  coram  cum  praetoribus  de  renovando 
foedere  xtgerent.  Allein  da  von  diesen  Gesandten  nicht  wieder 
die  Rede  gewesen  ist,  so  würde  eine  Bezugnahme  auf  dieselben 
an  dieser  Stelle  auffällig  erscheinen.  Ueberhaupt  dürfte  sich  cum 
eis  an  seinem  Platze  nnr  halten  können,  wenn  im  Satze  selber 
seine  Beziehung  ausgedrückt  wäre  cf.  2,  5, 1.  Das  ist  aber  nicht 
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der  Fall;  GronoTiua  vermathet:  ndttique  legato»  ad  rem  cum 
ii»  confirmandam,  wodurch  zwar  die  Schwierigkeiten  des  Verständ- 
nisses gehoben,  die  der  Kritik  aber  keineswegs  beseitigt  sind.  D n - 
ker  hält  die  Stelle  für  lückenhaA  nnd  conjicirt:  mittiqiee  cum 
mandalU  legato».  Gegen  die  Annahme  einer  Lücke  ist  gerade 
nichts  einzuwenden;  allein  mittere  cum  mandati»  legato»  ist  zu 
bekannt  and  fast  geläufig;  man  kann  also  nicht  wohl  emnehmen, 
dass  es  ausgefallen  sei.  Dazu  haben  die  besten  Mss.  cum  ei». 
Böttcher  Critt.  primm.  p.  23.  rermuthet:  cum  JUarcellei».  Sollte 
vielleicht  zu  lesen  sein ; mUtique  cum  primum  tri»  legato»  ad  rem 
confirmandam ? cf.  K rey  s s ig  ad  33,  48.  p.  118.  Ueber  die  Form 
tri«:  Fabri  ad  23,  16,  8.  Sehr  oll  haben  die  Zahlzeichen  Ver- 
anlassung zu  Knrniptelea  gegeben.  Für  diese  Stelle  vergleiche  man 
Drak.  ad  5,35,5.  auch?,  40,  6.  Auffällig  ist  auch,  mir  wenig- 
stens, ad  rem  confirmandam,  da  doch  nur  vom  Frieden  die  Rede 
sein  kann.  Denn  Liviiis  gebraucht  den  Singular  von  re»,  «m  alle 
im  Vorhergehenden  erwähnten  Punkte  schliesslich  zusammen  zu  fas- 
sen. ‘Vergl. Klotz  zn  Cic.  Tusc.  p.  135.  Wimmer  Obss.  p.  11. 
Oder  soll  rem  hier  so  viel  bedeuten,  wie  eam  rem?  cf.  Duker  und 
Fabri  ad  23,9,11.  Weniger  anstössig  würde  sein:  ad  pacem 
confirmandam.  Ueber  die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  einem 
kurzen  Zwischenräume  vergleiche  jetzt  Fittbogen  Obss.  p.  40  sq. 
Und  so  ist  auch  nach  dem  Vorgänge  des  Ms.  Bamb.,  demDresd. 
Voss.  Lov.II.  IV.  VI.  Meadd.  beistimmen,  31, 29, *3.  zu  lesen: 
quibus  enim  de  cauei«  — pacem  cum  Philippo  feci»»ent,  composi- 
tarn  »emel  pacem  »ervare  eoa  debere.  cf.  1,41,3:  «i  tua  rt  »u~ 
bita  Consilia  torpent  at  tu  mea  eonsilia  »equere  noch  der  von  A)-' 
sebefski  aufgenommenen  handschriftlichen  Lesart.  7,  26,7.  Ca- 
millu*  laetnm  militem  victoria  tribuni  iaetum  tarn  praesentibu»  ac 
»ecundi»  DU»  ire  in  proelium  iubet.  Der  erwähnte  Gebrauch  von 
re«  erstreckt  sich  indessen  nicht  bloss  auf  den  Singnlaris;  auch 
der  P I n r a I i s kommt  vor.  30, 3,  3 : nocte  an  interdiu  opportunae  res 
insidianti  ea»ent.  So  schrieb  Aischefski  aus  Cod.  Lips.,  dem 
Lov.  V.  Berol.  m.  1.  beistimmen.  Eine  zweite  Hand  bat  jedoch 
im  Berol.:  opportunror  re«  verbessert.  IKe  Vulgate  ist:  opportun 
niore»,  die,  wenn  man  aus  dem  Schweigen  Gronov's  nnd  Dra- 
kenboreh’s  einen  Schluss  ziehen  darf,  durch  die  Mehrzahl  der 
bessern  Handschriften  geschützt  wird.  Man  könnte  das  Adjectivum 
beziehen  auf  »tationum  tngiliarumque,  oder  auch,  was  vorzuzieben 
ist,  auf  Aoste»  cf.  2,  13, 10.  4, 13,  6.  6,  24, 2>  8,  25, 9.  24, 27, 3. 
28, 19, 8.  Dennoch  ist  die  Vulgate  unangemessen ; noch  unpassen- 
der ist  Alschefski^s  Aendernng,  da  der  Ban  des  Satzes  unbe- 
dingt den  Komparativ  verlangt.  Ohne  Zweifel  ist  zu  emendireB: 
nocte  an  interdiu  opportuniore»  re»  insidianti  ea»ent.  So  wie  re» 
von  den  Abschreibern  oftmals  eingesdioben  worden  ist,  [Drak. 
ad  2, 18, 2*  ad  26,  31, 4.]  so  ist  es  auch  häufig  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  der  Endsilbe  des  vorhergehenden  Wortes  nblitterirt;  cf. 
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24,  22,1*  40,  Ö7,  9.  nnd  Niemand  wird  Kreysaig  darum  tadeln, 
dass  er  33, 45,  !■  die  Konjectur  des  Perizonius  maior  re»  für 
maiores  in  den  Text  aufgenommen  hat.  — Um  an  unserm  Aus- 
gangspunkte wieder  anziiknüpfen,  so  entscheidet  der  Gebrauch  von 
firnutrt  für  die  Richtigkeit  der  Lesart  confirmandatqut:  9,  3, 10 : 
cum  potentissimo  populo  per  ingena  beneßcium  perpetuam  firmare 
pacem  amicitiamque.  9,  17,  15:  aciem — subsidiia  firmaret.  10, 
43,  13:  viderant  multitudinem  non  i>allo  noh  stationibu»  firmatam, 
3,  65,  6 : et  quum  plebem  hinc  provocatione  hinc  tribunicio  auxilio 
satis  firmassent.  cf.  Gronov.  undDrakenb.  ad  2,31,2«  Man 
schreibe  also  ohne  Bedenken  mitBekker;  confirmandaeque.  Der 
' Schluss  des  Cap.  lautet : civitaa  omni»  effuaa  cum  coniugibua  ac 
liberis,  »acerdotea  cum  insignibua  »ui»  intrantem  urbem  ac  DU 
prope  ipsi  exciti  aedibua  »ui»  exceperunt.  Die  Präposition  cum 
\oT  insignibua  ist  im  Bamb.  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers 
ausgefallen  cf.  c.  17,  fin.  aacerdote»  cum  infulia.  Für  DU  gibt  die- 
selbe Handschrift  die  contrahirte  Form  Di,  welche  sich  in  den  al- 
ten Mss.  fast  gewöhnlich  findet.  2,12,  15:  si  di  iiivant  noch  Par. 
Med.  Leid.  I.  cf.  Drakenb.  ad  5,14,4.  Mit Uebereinstimmnng 
von  Dresd.  Lov.  I.  II.  IV.  VI.  Harl.  Meadd.  bietet  Bamb.  Ihr 
exceperunt:  acceperunt.  1,60,3:  liberatorem  urbis  laeta  castra  ao- 
cepere.  9,  7,  9:  et  negare  urbe  tectisve  accipiendoa.  ibid.  c.  16,  8: 
in  urbem  acceperunt.  37,7,15;  venientes  regio  apparatu  et  acoe“ 
pit  et  prosecutus  est  rex.  cf.  Drakenb.  ad  2,47,7. 

Die  im  Cap.  15.  mit  Hülfe  des  Cod.  Bamb.  vorzunehmenden 
Verbesserungen  sind  grösstentheils  von  Bekker  schon  dem  Texte 
einverleibt.  Bedenklichkeit  erregt  indessen  §.  3 : in  litteri«  autem 
■ quae  miaacu  in  concionem  recitataeque  aunt  commemoratio  erat 
beneßciorum  primum  in  civitcUem  auorum  für  di«;  Vulgate  in  ci- 
vitalem  aociam.  cf.  Gelen ius  ad  37,  43,  2.  Drakenb.  ad~37,  20, 
9:  Diopbanea  quietaa  aliquamdiu  auoa-conlinuit,  an  welcher  Stelle 
ich  für  quietoa  lieber  mit  Voss.  Lov.  I.  III.  IV.  Harl.  Meadd. 
wegen  des  folgenden  continuit  lesen  möchte : quietua.  AuflalKg  ist 
die  Wortstellung;  beneßciorum  primum  in  civitatem  auorum  und 
ich  möchte  sie  nicht  eine  exquiaitior  verborum  collocatio  nennen, 
wie  Kreyssig  es  thut.  Sollte  vielleicht  herzustellen  sein:  in  ci^ 
vitatem  aociam ; auorum  deitide  rerum  quaa  adveraua  Pkiüppum 
Noch  ist  aus  Bamb.  zu  bemerken  $.  5 : aA  Macedonibns. 
§.  7:  virtutis  ergo  übereinstimmend  mit  Gelenius.  cf  Gronov. 
und  Drakenb.  ad  1,  18,6.  In  demselben  §.  recipit,  unterstützt 
von  Vo  SS.  Lov.  IV.  Me  ad.  I. 

Cap.  1 6,  4.  jitnum  inde  cum  magno  labore  poatremo  prodi^ 
tione  Ganymedia  praefecti  Ptolemaei  eepit.  IKe  nach  poatremo  im 
Bamb.  sich  findende  Lücke  ist  von  einer  zweiten  Hamd^ ausgefüllt’ 
durch  per  proditionem,  im  Einklänge  mit  D.r  es d.  Voss.  Lo'V.  H. 
IV.  Meadd.,  weshalb  ich  kein  Bedenken  trage,  diese  Lesart  an  die 
SteUe  der  Vulgate  zn  setzen.  2,  3,  1 : per  dolum  ac  proditionem 
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prope  libertas  amissa  est.  Fabri  zu  21)  63, 4.  Ca  es.  B.  G.  7,20: 
imperium  se  ab  Caesare  per  proditiontm  nullum  üesiderare  quod  | 
habere  victoria  posset  Lieber  den  Wechsel  der  Präpositionen  cum  ' 
magno  labore — ptr  proditionem  cf.  Drakenb.  ad  6)28,3.  Für 
Ganymedi«  gibt  Bamb.  mit  Voss.  Lov.  I.  VI.  m.  1:  Gallimedit, 
woraus  Bekk er- nicht  unwahrscheinlich  Callimtdia  hergestellt  hat. 

§.  ö.  ist  ebenfalls  «rie  im  vorigen  Kapitel,  aus  Bamb.  Dresd. 

Lov.  II. IV.  Meadd.  für  rtcepit  zu  lesen. 

Cap.  17,  6.  hat  Drakenborch  dem  Jacob  Gronovius 
folgend,  geschrieben ; veatem  pretiosam  in  navts  Rhodium  Cyci- 
jenamque  quae  in  portu  erant,  congeri.  Das  Richtige  geben  die 
editt.  vor  Gronovius,  nämlich  . coniVcf.  Bamb.  mit  Me  ad.  I:  coici. 
Lov.  IV.:  conici.  Bei  dem  Schwanken  des  Mss.  hätte  man  doch 
die  richtige  Lesart  nicht  verfehlen  können,  wenn  man  auf  deicerent 
im  §.  8.  aufmerksam  gewesen  wäre.  Man  befolge  jedoch  die  Or- 
thographie, wie  sie  Cod.  Bamb.  gibt.  Weiter  unten  cap.  24,  16: 
coicerint  und  so  durchweg.  Lieber  ueatea  coicere  in  navts  : 3,  28,  1. 
imperavit  ut  sarcinaa  in  unum  coici  iubeant.  10,  29,  8 : apolia  fio- 
stium  coniacta  in  actrvum.  41,  12,6:  postero  die  ar/na  lecta  con- 
iici  in  actrvum  iussit  consul.  cf.  Jacob  Gronov.  und  Drakenb. 
ad  10, 36, 1.  — r Nicht  unwahrscheinlich  ist  §.  9.  die  Verbesserung 
Kreyssig’s:  tt,  id  se  facinua  ptrpttraiuros  — adacti , die  auch 
von  Baumg.  Crusius  aufgenommen  worden  ist.  Es  entsprechen 
sich  in  dem  Satze:  primum — et — tum  wie  1,  40,  4:  et — et  — tum. 
Ausserdem  sind  noch  zu  beachten  einige  Eigenthümlichkeiten,  welche 
dieBaraberger  Handschrift  mit  den  andern  alten  gemein  hat ; z.  B. 

§.  1.  adeuntia,  §.  5.  matronas  omnis.  §.  6.  navia.  §.  7-  deicerent  und 
aubicerent.  • 

Cap.  18,  1.  ante  deditionem  ex  iis  legatis  Romania  qui  jile- 
xandriam  miaai  erant  cett.  Nach  legatis  ist  im  Bamb.  ein  Wort 
ausgefallen ; Lov.  I.  legatis  Romanorum,  was  der  Beachtung  werth 
ist.  Ferner  ist  mit  B ekker  aus  Bamb.  jilexandrtam  zu  lesen.  §,  4: 
ai  bello  laceaaeritia,  mihi  quoque  in  animo  tat  facere  ut  regnum  | 
Mactdonum  nomenque  haud  minus  quam  Romanijpi  nobile  btÜo 
aentiatia.  Für  ai  gibt  Bamb.  sin,  über  welche  Verwechselung 
man  nachsehen  kann  D r a k e n b.  ad  4,  ö,  6.  Freilich  wird  sin  meisten- 
theils  nach  einem  vorangegangenen  ai  [cf.  Kritz  ad  Sali.  Cat.  öl,  24.] 
gesetzt,  wie  dies  auch  beiLivius  der  Fall  ist,  z.  B.  1,30,  Ö-  6,  39, 

12.  8,2,11.  10,26,3.  29,3,3.  37,  28,2;  indessen  ist  dadurch 
noch  nicht  bewiesen,  dass  die  Lesart  des  Bamb.  unzulässig  oder  gar 
falsch  wäre.  Ist  auch  der  vorhergehende  Satz:  ego  autem  primum 
velim,  voa  fotderum  mtmorta  aervare  mecum  pacem,  den  Worten 
nach  affirmativ  aasgedrückt,  so  ist  sein  Inhalt  doch  ein  negati- 
ver, der  durch  einen  zu  siipplirenden  Zwischengedanken  mit  dem 
Folgenden  verbunden  werden  muss.  Etwa : voa  ai  foederum  mtmores 
mecum  servatia  pacem,  ego  quoque  aervabo.  ■ Sin  heUo  lacesaUia 
cett.  Um  den  Gegensatz  hervorzuheben,  ist  hier  sin  ganz  an  seinem 
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Platze,  und  ich  trage  dethalb  kein  Bedenken,  dasselbe  znr  Auf- 
nahme zu  empfehlen.  Die  Form  laceaaeritia  ist,  wie  auch  schon 
Kreyssig  bemerkt,  unzulässig;  und  gesetzt  auch,  aie  wäre  richtig 
formirt,  so  würde  doch  der  Conjunctiv  durchaus  dem  Satzgefüge  wider- 
sprechen. Deshalb  ist  mit  Bekker  aus  Bamb.  lactasUU  zu  lesen. 
Ferner  stimmt  Bamb.  mit  Voss.  Lov.  I.  U.  IV.  V.  VI.  Uarl. 
Me  ad.  1.  für  die  Weglassung  der  Praeposition  in  vor  animo,  wofür 
sich  auch  Bekker  und  Kreyssig  entschieden  haben;  cf.  intpp. 
ad' 29,  36,  7.  Da  nun  weiter  im  Folgenden  Bamb.  und  mit  ihm 
die  Mss.  bei  Gronovius:  aenlietis  darbieten  für  aentiatis,  ferner 
dieselben  et  regnum  für  utregnum  lesen:  so  dürfte  nach  dem  Vor- 
gänge des  Bamb.  der  ganze  Satz  also  herzustellen  sein : ain  bello 
/acessitis,  mihi  quoque  animo  eat  facere,  et  regnum  et  Macedo- 
num  nomen  haud  minus  quam  Homanum  nobile  bello  aentietia; 
und  nur  in  dieser  Form  bekommt  der  Satz  das  Derbe  und  Nach- 
tlrückliche  der  Gesinnung  des  Philipp,  der  durch  das  Auftreten  des 
römischen  Gesandten  gereizt  war.  Zu  facere  ergänze  man  aus  bello 
den  passenden  Casus,  gerade  so  wie  8,  38,  3.,  zu  facturoa  aus 
dem  vorhergehenden  adoriri  das  Geeignete  zu  suppliren  ist.  Fa- 
bri  zu  22,  4,  7.  Die  Verwechselung  von  et  und  ut  kommt,  als 
eine  an  unzähligen  Stellen  sich  findende  Erscheinung,  gar  nicht  in 
Betracht.  Zu  bemerken  bleibt  noch,  dass  die  Msa.  bei  Grono- 
vius: et  regnum  Macedonum  nomenque  \xa\ien.  Am  Schlüsse  die- 
ses Kapitels  hat  Bamb.  feciasent  für  fecisset.  Bevor  wir  über  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  der  andern  Lesart  entscheiden  wollen, 
fragt  es  sich,  ob  animoa  auf  Beide,  Hannibai  und  Philipp,  zu  be- 
ziehen ist,  in  sofern,  als  durch  beide  Personen  der  Plural  animoa 
bedingt  wäre.  Das  ist  nun  gerade  nicht  der  Fall,  weil  Livius  eben 
so  gut  hätte  sagen  können  animum  feciaaet  und  weil  der  Plural 
animi  auch  von  einer  Person  im  Gebrauche,  ist.  1,  34,  4:  Lucu- 
moni  contra  — quum  divitiae  animoa  facerent.  6,  7, 5 : neque 
enim  dictatnra  mihi  umquam  animoa  fecit.  Ueber  die  Bedeutung 
des  Plural  vergleiche  Drakenb.  ad  2,27,  12.  Fabri  zu  22, 
26,  1.  Beide  Lesarten  fecissent  sowohl,  als  feciaaet  sind  richtig, 
je  nachdem  man  clades  für  den  Singular  oder  für  deh  Plural  an- 
sehen  will.  1,  22,  7 : omnes  cladea  belli.  Denn  feciasent  als  be- 
dingt durch  excidium  und  cladea  zu  fassen,  ist  misslich,  wenig- 
stens können  Stellen,  wie  1,  31,  7.  2,  27,  9.  zur  Beglaubigung  die- 
ser Annahme  nicht  angefiftirt  werden.  §.7:  Für  die  Vulgate:  per 
omnes  vias  lethi  gibt  Bamb.:  per  omnes  viaa  laeti.  Das  Wort 
letum  ist  zwar  dem  Livius  nicht  fremd,  wie  sich  aus  1,  Öl,  9.  2, 
40,  10.  22,  64,  11.  45,  26,  8.  ergibt;  dass  aber  per  omnes  viaa 
leti  alle  erdenkbaren  Arten,  sieb  zum  Tode  zu  befördern,  bedeoten 
soll,  will  mir  nicht  so  recht  einleuchten.  Dazu  nun  noch  interfi- 
cerent:  durch  alle  möglichen  Arten  des  Todes  sich  tödtenü 
Dergleichen  Dinge  muss  man  dem  Livius  nicht  aufbürden  wollen. 
Dass  laeti  zu  lesen  sei,  bedarf  weiter  keiner  sprachlichen  Begrün- 
Jrch.  f.  PkU.  «.  Paedag.  ttd.  X.  Hft.  IV.  37 
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düng;  man  versetze  sich  in  den  Zustand  der  Belagerten,  ^ das  | 
Schrecklichste  Heber  ober  sich  selbst  verhängen,"  als  dass  sie  es  I 
durch  die  Hand  des  durch  hartnäckigen  Widerstand  erbittertea  Fein-  { 
des  erdulden.  Za  notiren  sind  noch  die  Accusativfonnen  terrestrü 
and  nat>alis, 

Cap.  19,  1.  Merkwürdig  ist  die  Lesart  des  Cod.  Bamb. 
Hamilcare  GalUci  exercitui  rege  für:  exercitus  dtice , was  alle 
anderen  Msa,  haben.  Dennoch  würde  sich  am  Ende  rege  als  das 
Richtige  erweisen,  wenn  historische  Zeugnisse  sich  beibringen  Hessen. 
Nep.  Hannib.  c.7,  4:  huc  ut  rediit,  praetor  factus  est,  postqiiam 
rex  fuerat,  anno  seenndo  et  vicesimo.  Ut  enim  Romae  consules,  sic 
Carthagine  qtiotannis  bini  reges  creabantur.  Als  Belegstelle  Hesse 
sich  vielleicht  auch  anfuhren  Liv.  21,3,  5:  an  hoc  thnemus,  ne  Ha- 
milcaris  filius  nimis  sero  imperia  immodica  et  regni  palerni  spccieni 
videat,  et,  euins  regis  geiiero  hereditarii  sint  relicti  exercitus  nostri, 
eins  fiHo  parum  mntare  serviamns?  Doch  können  in  dem  Munde 
eines  Römers  die  Begriffe  rex,  regnum  einer  gehässigen  Deutung 
nnterworfen  sein ; vgl.  die  von  F a b r i angeführten  Stellen  aus  Livius. 

Die  athenischen  Feldherrn  nennt  Livins  praetor ts  cf.  Duker  ad  31, 
24,6.  Cic.  de  Off.  1,40:  Pericles  qnam  haberet  collegam  in  praf  ■ 
iura  Sophoclem.  — Anstatt  bonaque  lies’t  Bamb.  bona, 
Asyndeton  ist  hier  vorzuziehen.  Kreyssig  und  Bekker  haben 
§.3:  ad  regem  für  die  Viilgate:  ad  reges,  die  durch  Bamb.  und 
Gelenins  vertreten  wird,  geschrieben.  Unter  den  reges  sind, 
wie  Drakenborch  richtig  bemerkt,  Masanissa  und  Vermina,  des 
Syphax  Sohn,  zu  verstehen.  Sigon.  ad  24,48,2.  — §.4.  in 
navis. 

Cap.  21,  1.  Bamb.  Voss.  Lov.  I.  VI.  transductus  erat  für 
traductus  erat.  Beide  Formen  finden  «ich  im  Bamb.  auch  ander- 
wärts. Vgl.  Schneider  lat.  Gr.  Vol.  II.  p.  I.  p.  610.  §.10  ist 

aus  Bamb.  conixi  zu  schreiben.  Mehrere  andere  bei  Dr.ak.  ha- 
ben connixi  für  die  Viilgate:  connisi.  Eine  feste  Regel  über  die 
Formation  des  Participiums  lässt  sich  nicht  aufstellen ; man  muss  sich 
an  die  besten  Mss.  halten.  3,70,  5:  conixi,  dagegen  3,63,  4. 

35,  5,  12  : conisi,  4,  42,  ö : subnixus.  Adiiiti  hat  in  den  besten 
Jdss.  fast  durchweg:  adnisus  cf.  5,  25,  13.  6,  49,  1.  So  auch: 
enisus : 29,15,  12.  Feststhehend  nur  ist:  enixa  est . cf.  Gronov. 
ad  h.  1.  Drakenb.  ad  2,  50,  9.  Corte  ad  Sali.  Jug.  c.  22.  §.  H- 

Lesen  mit  Bamb.  die  meisten  Handschriften  bei  Drakenborch: 
quod  miiltitudine  adversus  pauvos  facile  videbatur  für  die  von 
Gronovius  aas  zwei  Mss.  eingeführte  Lesart:  quod  in  muUitu- 
dine  cett.  Einige  alte  Ausgaben  lesen,  quod  multitudini.  Was 
die  ‘Gronov’ sehe  Schreibart  anbHangt,  welche  von  den  späteren 
Herausgebern  beibehalten  worden  ist,  so  sieht  es  aus,  als  ob  sie  sich 
vertheidigen  Hesse  durch  27,  42,  5 : quod  nisi  in  vetere  exercitu 
ei  duci  veteri  haud  facile  est.  Beide  Stellen  lassen  sich  indessen 
nicht  mit  einander  vergleichen,  so  dass  man  aus  der  Richtigkeit  der 
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einen  die  Zoläsaigkeit  der  andern  erweisen  kikinte.  Ich  entscheide 
mkh  für;  quod  multitudine  adversua  paucoa  facile  vidtbatUTf 
obgleich  es  sehr  häufig  vorkommt,  dass  die  Präposition  in  die  Äefan- 
keit  des  folgenden  Anfangsbuchstaben  absorbirt  worden  ist.  Cf. 
Drakenb.  ad  37,  1,  2.  ad  22,  55,  3.  Die  in  der  Parenthese  ent- 
haltenen Werte  sind  aus  dem  Vorhergehenden  zu  vervollständigen: 
facile  videhalur  adversus  paucos  aciem  hoatium  multitudine 
amplecti.  Es  ist  multitudine  der  ahlot.  inatramenti,  der  hier  um 
so  weniger  anffallen  kann , da  ihn  Livins  sogar  bei  Personen  ge- 
braucht. 21 , 46 , ö : Hannibal  comna  Nunädis  firmat.  8,  37,  6 : 
decemviri  — patriciia  iuvenibua  sepserunt  latera.  Fabri  zu  21, 
46,  5.  Ueber  die  Constniction  des  Verb,  amplecti  41,  18,  1: 
rnuroque  insuper  ampUxi.  . Wenn  wir  auch  den  Inhalt  der  Paren- 
these nicht  in  dieser  Ausdehnung  vom  Vorhergehenden  abhängig 
machen,  so  muss  auf  jeden  Fall  doch  zur  Erklärung  des  quod  sup- 
plirt  werden : ' amplecti : eine  Umzingelung  schien  leicht  durch  die 
Menge.  So  fasse  ich  auch  40,  58,  1 : sed  baud  multo  post  famam 
mortis  Pbilippi  neque  Thraces  commercio  faciles  erant,  neque  Ba- 
starnae  emto  contenti  esse  poterant:  commercio  als  Ablativ;  sie  wa- 
ren durch  den  Handel  nicht  zugänglich,  Kessen  nicht  mit  sich  han- 
deln, welche  Auffassung  schon  an  der  Construction  mit  dem  Ablativ 
des  Supinums  eine  Stütze  hat.  Als  Dativ  genommen,  lässt  sich  die 
Constniction  znsammenstelleii  mit  33,  17,  8:  campus  terrenus  omnis 
operique  facilia.  45,  30,  2:  diviaui  facilia,  — Fälschlicher  Weise 
gibt  Bamb.:  et  ut  ipse  für  ut  ei  ipae.  cf.  Fabri  zu  21,  23,  6.-^ 
§.  13. : L.  Valerio  imperat  ut  parte  duarum  legionum  equitea^ 
altera  aociorum  equitatum  in  comua  hoatium  emittat.  So  schrieb 
Gronovins  für:  imperat  ut  altera  parte  duarum  cett,  unter 
Hinweisung  auf  seine  Note  zu  3,  37,  8.  Allein  die  dort  angeführ- 
ten Beispiele  passen  nicht,  zu  unserer  Stelle  und  sprechen  am  we- 
nigsten für  die  von  Gronovins  eingeführte  Lesart,  da  durch  die- 
selben uns  dargetban  wird,  dass  Livius  bei  Distributionen  das  die 
Theilung  andeutende  Wort  nur  einmal  zu  setzen  pflege.  Und  ist 
das  hier,  bei:  parte  equites  — altera  sociorum  equitatum  der  Fall? 
Keineswegs.  Die  Trennung  in  zwei  Theile  ist  hier  auf  eine  un- 
gewöhnliche Weise  angegeben  und  ich  kann  mich  von  der  Richtig- 
keit der  Gronov’scben  Emendation,  die  zwar  von  einigen  Hand- 
schriften unterstützt  wird,  nicht  überzeugen,  zumal  da  sie  gegen 
den  Sprachgebrauch  des  Livius  sich  auflehnt.  Der  Ablativ  findet 
sich  als  Ortsbestimmung  bei  Livius  sehr  häufig,  namentlich  bei  para^ 
doch  steht  in  allen  Fällen  ein  Adjectivum  dabei.  6,  31,  6:  neutra 
parle  hostis  obvius  fuit.  10,  31,  2:  parte  alia.  21,  28,  7:  parte 
aüperiore.  23,8,8:  poaticia  aedium  partibua.  23,17,12:  al- 
tera parte,  23,  46,  2 : omni  parte.  24,  14,  1 : parte  altera. 
ibid.  c.  30,  1 : altera  parte.  ibid.  c.  33,  9:  parte  aliqua,  7, 15,  4: 
parte  una.  Das  Richtige  allein  bietet  Cod.  Bamb.,  dem  Harl. 
beistimmt:  imperat  ut  parte  aiia- duarum  legionum  equites , ' a/tmi 
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sodorum  equitatoni  io  comua  hostium  emittat.  21,  28,  7:  rotem 
unam  — altera  raiia  cf.  Fabri  ad  23,  49,  2.  Als  zwei  schlagende 
Beispiele  führe  ich  noch  an  24,  3,  8:  arx  Crotonis  unaparte  innu- 
nens  mari,  altera  vergente  in  agrum,  muro  cincta  est.  34,  38,  5: 
parie  una  a Phobeo,  altera  a Dictynnaeo,  tertia  ab  eo  lo«>  — 
aggredi  iubet.  CoU.  Sl,  26,  6 : diviso  deinde  exercitn  rex  cum 
parte  Philoclem  Athenas  mittit,  cum  parte  ipse  Piraeum  pergit.  — 
§.  14.  ist  schon  von  Bekker  die  Lesart  des  Bamb.:  diduclU 
aufgenommen.  Dasselbe  citirt  für  diese  Stelle  Dnker  ad  5,38,1. 
cf.  28,  14,  15.  Drakenb.  ad  7,  23,  6.  Fabri  zu  21,  55,  5. 
Dagegen  ist  6,  15,  9:  deducitis  gegen  die  Auctorkät  der  besten 
Mss.  zu  lesen ; denn  es  bedeutet  alienatis.  — Im  §.  15.  geben 
ausser  Bamb.  auch  Voss.  Lov.  I.  V.  VI.:  in  omni  parte  für: 
omni  parte,  worüber  oben  zu  §.  13.  gesprochen  ist.  Die  Präposi- 
tion ist  hier  aus  dem  letzten  Buchstaben  des  vorhergehenden  Wor- 
tes entstanden^  wie  das  öfters  der  Fall  ist.  Drakenb.  ad  5,  28, 
12.  und  anderwärts.  Für  vertunt  gibt  Bamb.  allein:  verterunt. 
Obgleich  repetunt  darauf  folgt,  so  ist  doch  diese  Lesart  der  ge- 
wöhnlichen vorzuziehen,  wie  Bekker,  dem  Kreyssig  beistimmt, 
auch  gelban  bat.  cf.  1,  3,  S. : relinquit  — condidit  nach  Al- 
scbefski.  Drakenb.  ad  3,  46,  9.  Kritz  ad  Sali.  Jug.  26,  3. 
Zu  bemerken  bleibt  noch  §.  11.  und  13.:  circuire,  §.  12.  hostis. 

Die  cap.  22,  2.  im  Bamb.  und  andern  bei  Drakenborch 
sich  Gndende  Wortstellung : vis  hostium  ingens  illala  est  ist  schon 
von  Bekker  berücksichtigt.  §.6.  hat  Bamb.  fälschlicher  Weise: 
terrestris.  §.  7. : omnis  maritumos  agros.  §.  8. : maritumos 
agros.  §.  7*:  st  praedonum  a Chalcide  naves,  quae  non  mare 
solum  infestum , sed  etiam  omnis  maritumos  agros  jltheniensi- 
hus  fecerant,  non  modo  Sunium  super ar e ^ sed  nec  extra  fretum 
Euripi  committere  aperto  mari  se  audebant.  Für  nec  extra  ge- 
ben Bamb.  Lov.  H.  IV.  V.  VI.  Harl.  Mead.  II.  Dresd.:  ne 
extra.  Die  Herausgeber  nehmen  nec  in  der  Bedeutung  non  ne  — 
quidem,  über  welchen  Gebrauch  Duker,  ad  Flor.  2,  8,  12.  g^ 
sprechen  hat.  Madvig  ad  Cic.  Finn.  Excurs.  III.  p.  821.  corri- 
girt : ne  extra  fretum  Euripi  quidem  committere  cett.,  indem  er 
überhaupt  den  Gebrauch  von  nec  in  der  angegebenen  Bedeutung  in 
die  Zeit  nach  Augnstns  verweist.  Quint  I.  O.  10,  1,  90.  8, 
6,  73.  10,  4,  5.  11,  1,  16.  11,  2,  39.  Allein  nec  kann  nie- 
mals so  viel  als  ne -quidem  bedeuten,  und  an- allen  den  Stellen, 
wo  ein  einzeln  stehendes  nec  zu  dieser  Annahme  verleiten  könnte, 
heisst  cs:  auch  nicht,  cf.  Reisig.  Vorless.  p.  429.  und  die  in 
der  Note  417  von  Haase  beigebraebten  Citate.  Fabri  zu  21,  36, 
17.  — 23,18,4:  ita  primis  repulsis,  Maharbal.,  cum  maiore 
robore  virorum  missus , nec  ipse  eruptionem  sustinuit.  34,  32, 
9 : (crimina)  non  quidem  nec  ipsa  mediocria.  Unsere  Stelle  ver- 
langt ein:  ne  - quidem ; wir  sind  deshalb  qber  noch  nicht  gezwun- 
gen, die  von  Madvig  vorgenommene  Aenderung  gut  zu  heissen 
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oder  gar  in  den  Text  anfzunehmen.  Die  Mas.  lesen,  wie  schon  be- 
merkt, ne  extra;  and  ne  in  der  Bedeutung  von  ne-quidem  kommt 
sowohl  bei  Livius,  als  auch  bei  anderen  Anctoren  des  sogenannten 
goldenen  Zeitalters  vor.  Auch  spätere  Schriftsteller  verschmähen 
diesen  Gebrauch  nicht.  — Liv.  44,  36,  8 : neque  enim  ne  his  cun- 
ctationem  aperuerat  suam , wo  sowohl  die  von  Gronovius,  als 
auch  von  Drakenborch  vorgeschlagene  Aenderung  nutzlos  ist. 
Die  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  hier  noch  anzurübrende  Stelle  33, 
49,  3.  ist  von  Kreyssig  nach  dem  Bamb.  verbessert  und  kann 
als  gesichert  betrachtet  werden.  Andere  Stellen  aus  frühem  und 
spätem  Auctoren  als  Livius  s.  m.  bei  H a a s e a.  a.  O.  Note  494. 
p.  587.  Lieber  nec-quidem,  was  Aisebefski  1,10,3.  aus  P.M. 
aufgenommen  hat,  vergleiche  man  die  von  Drakenborch  da- 
selbst angezogenen  Stellen  mit  der  Bemerkung  F a b r i ’s  ad  23, 
30, 10. 

Cap.  24 , 5.  lese  man  aus  Bamb.:  ex  specula.  Derselben 
Aenderung  hätte  sich  Aischefski  30,  15,  4.  enthalten  sollen,  da 
die  bessten  Mas, : e aervia  darbieten : — §•  9. : et  inlra  eam  ex- 
traque  lutae  viae  sunt  ut  et  oppidani  derigere  aciem  a foro  ad 
portam  poasent.  So  ist  aus  Bamb.  zu  lesen,  dem  in  der  Wort- 
stellung: latae  viae  aunt  Lov.  1.  II.  IV.  VI.  Hart.  Meadd. 
Dresd.  beistimmen.  Für  das  Gewöhnliche:  dirigere  hat  Bamb. 
allein  derigere.  Abgesehen  davon,  dass  die  ältesten  li/las.  der  Form : 
derigere  den  Vorzug  geben  [Drak.  ad  22,  47,2.  cf.  21,47,  8.], 
wird  man  gewiss  einräumen , dass  zwischen  aciem  dirigere  und 
aciem  derigere  ein  bedeutender  Unterschied  sei.  Aciem  dirigere 
ist  so  viel  als:  aciem  instruere,  ordinäre  I)  rak  en b.  ad  34,  28,  6. 
Diese  Erklärung,  gegen  deren  Richtigkeit  nichts  einzuwenden  ist, 
passt  auf  unsere  Stelle  eben  so  wenig,  als  84,  28,  6.  die  Lesart 
des  Cod.  Mog.:  acie  erecta  zulässig  ist.  cf.  1,  27,  5.  3,  18,  7. 

10,  26,  8.  Kreyssig  ad  35,  28.  p.  248.  Von  einer  aciea  di- 
recta  kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein,  da  es  nachher  erst  heisst: 
acie  intra  portam  instructa,  signa  extulerunt.  Durch  derigere 
wird  hier  die  Richtung  von  einem  böhern  Orte  nach  einem  tiefer 
gelegenen  ausgedrückt.  1,  27,  5.:  derigit  suoa,  nach  der  von 
Aisebefski  aus  P.  aufgenommenen  Lesart.  In  demselben  Sinne 
steht  vielleicht  auch  37,  27,  4.  nach  der  Schreibart  des  Bamb.: 
quum  derexissent  ad  terram  proras.  37,  27,  1 : derigebant  cur- 
siim  von  Samos  nach  Chios,  87,  23,  11- : in  froniem  derigere. 
Die  vielbesprochene  Stelle  1,  11,  9.  hat  Aischefski  nach:  P.M. 
hergeslellt.  — §.  12.  hat  Bekker  dem  Cod.  Bamb7  folgend, 

concitat  equum  für  concitat  in  hvstes  equum  drucken  las.seti.  Die 
Bestimmung:  in  hostes  wegzulassen,  scheint  mir  bedenklich,  da  die 
Worte  in  keinem  andern  Manuscripte  fehlen  und  namentlich  Bamb. 
bei  aller  seiner  Güte  bisweilen,  durch  des  librarius  Nachlässigkeit 
nicht  mit  Unrecht  verdächtigt  werden  kann.  3,  61,  9.:  concilant 
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*quo»  perwülluntque  in  hosies.  10«  28,  6.:  equiUtlum  in  pu- 
gnanx  concUal.  1,28, 10«:  in  (Uvermm  equi  concitati,  22, 17,  6.; 
conciU^nt  »e  in  fugam.  • 

Salzwedel.  Friedrich  Beas^. 


Ein 


freies 


f 

Wort  über  die  Nummern  bei  den 
Maturitätsprüfungen. 


Wir  stehen  in  einem  Zeitalter,  welches  trotz  der  ungehener- 
sten  Forschritte  der  Erfahrungswissenschafteii  hinsichtlich  der  specu- 
lativen  Wissenschaften  sich  einer  Urkraft  rühmt,  vermöge  deren  man 
im  Stande  sei , Begriffe  zu  erzeugen , die  das  Mannichfaltige  gleich 
einer  Centralform  zu  beherrschen  und  zu  erleuchten  vermöchten. 
Wenngleich  wir  jetzt  hier  nicht  darum  hadern  wollen,  ob  es  nicht 
vielleicht  besser  sei , sich  erst  des  Mannichfaltigen  zu  bemächtigen 
und  aus  diesem  die  wirksamen  Reize  durch'  Bcarbeitnng  der  wider- 
sprechenden ErfahrungsbegriOe  auf  sich  einwirkeu  zu  lassen,  so  müs- 
sen wir  doch  für  die  Pädagogik,  diejenige  Wissenschaft,  auf  deren 
Gebiete  wir  hier  verkehren,  eine  andere  Behandlungsart  in  Ansprach 
nehmen,  als  vielleicht  die  meisten  Anhänger  der  neuesten  Philoso- 
pheme  ihr  zukomraen  lassen  wollen.  Denn  in  der  Pädadogik  scheidet 
sich  nur  in  der  Erfahrung  das  Wahre  vom  Falschen,  und  es  müs- 
sen erst  einzelne  Partieen  genau  durchgearbeitet  sein , ehe  sich  über 
den  Vorzug  dieses  oder  jenes  Systems  entscheiden  lässt.  Wohl 
würden  wir  über  die  meisten  pädagogischen  Fragen  mit  grösserer 
Bestimmtheit  entscheiden  können,  wenn  die  heutige  Tagespsycho- 
logie auf  festeren  Grundlagen  ruhte,  als  nach  dem  Stande  der 
jetzigen  Philosophie  möglich.  So  lange  die  Psychologie  noch 
keine  besseren  Bürgschaften  zu  geben  -vermag,  als  jene  im  Zir- 
kel sich  einherdrehende  Dialektik,  wird  es  nicht  rathsam  sein, 
diese  Wissenschaft  auf  die  Pädagogik  anzuwenden.  Bei  allen  pä- 
dagogischen Fragen  also,  vorzüglich  solchen,  die  - sich  zu  einer 
populären  Besprechung  eignen,  nimmt  man  am  besten  die  Er- 
fahrung zu  Hülfe,  wenigstens  in  sofern,  dass  man  nicht  mit  vor- 
gefassten reformatorischen  Ideen  an  sie  geht.  Ist  dann  von  der  Er- 
fahrung das  nöthige  Material  geliefert,  so  hat  man  zu  speculativen 
Untersuchungen  den  sichern  Boden,  und  man  läuft  nicht  Gefahr,  mit 
Trugbildern  zu  kämpfen. 

Dieser  hier  von  uns  aufgestellte  Grundsatz  ist  bislang  auch  von 
den  deutschen  Staaten  befolgt  worden,  und  besonders  von  Preussen, 
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das  unter  allen  in  den  Bestrebungen  um  Wissenschaft  und  Erziehung 
den  ersten  Platz  behauptet.  Denn  auch  in  dem  Punkte,  den  wir 
in  dieser  Abhandlung  zum  Gegenstände  unserer  Untersuchungen 
machen  sollen,  haben  die  Regierungen  und  besonders  Preussen  viel 
f^eäiidert,  und  dies  nicht  von  willkürlichen  Speculationeii  geleitet, 
sondern  stets  auf  dem  Boden  der  Erfaliriing  weiter 'bauend.  Preus- 
sen war  es,  das  die  Nummerbezeiebnuugen,  I,  11,111  bei  den  Maturi- 
tütsprüfiingen  cinfiihrfe,  und  kurz  darauf  als  Ergänzung  11a  schuf; 
Preussen  war  es,  dass  sie  alle  wieder  absebatTte.  ln  Hannover, 
welches  mit  so  rühmlichem  Wetteifer  Preussen  auf  der  Bahn  der 
Staatserziehung  gefolgt  ist,  ist  mau  auch  hierin  Preussens  Beispiele 
gefolgt;  nur  hat  man  sich  noch  nicht  zur  Abschaffung  der  Num- 
mern verstehen  wollen.  Vielleicht  könnten  diese  Zeilen  dazu  die- 
nen , die  Augen  scharfsichtiger  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken. 
Im  Uebrigen  erinnern  wir  an  den  Spruch:  „veniain  damiis  petimusque 
vicissim.^‘  Bei  «len  Fragen , ob  man  bei  den  Maturitätsprüfungen 
die  Gradbezeichuungen  1,  11,  111  beibebalten  soll  oder  nicht,  möchte 
es  wohl  eine  unerlässliche  Vorfrage  sein,  inwiefern  überhaupt  der 
Ehrtrieb  in  der  Pädagogik  zulässig  sei.  Denn  dass  jene  Gradbe- 

zeiclinungen  theilweise  wenigstens  ancb  in  diese  Rubrik  gehören, 
wird  Niemand  läugnen.  So  wahr  es  numist,  dass  die  Tugend  frei 
sein,  -dass  alle  Erziehung  dahin  streben  müsse,  jene  Charakterstärke 
der  Sittlichkeit  zu  erzeugen,  die  das  Gute  seiner  selbst  willen  thue,' 
es  zum  Ziel  seines  Lebens,  zam  Richtmaass  seiner  Selbstbeurtbei- 
lung  mache,  so  wahr  es  ferner  ist,  dass  es  kaum  eine  gefährlichere 
Klippe  für  die  Entwickelung  der  wahren  Sittlichkeit  gebe,  als  die 
Begriffe  von  gewissen  Ebrenprincipieii , die  man  als  Besitz  vorzufin- 
dcri,  nicht  durch  Arbeit  erwecken  zu  müssen  glanbt,  so  wahr  dies 
Alles  ist,  ebenso  wenig  dürfen  wir  aber  auch  übersehen,  dass  wir 
.stets  irdische  Menschen  und  also  einestheils  nach  dem  vorgesteckten 
Ziele  nur  ringen  können,  anderntheils  auch,  weil  wir  unter  und 
durch  andere  Menschen  leben,  uns  gegenseitig  helfen  und  naebgeben 
müssen.  Verschieden  sind  die  Kräfte,  welche  den  Menschen  nach 
ileni  ihm  hier  gesteckten  Ziele  unterstützen  , verschieden  die  Resul- 
tate , welche  er  erreicht , verschieden  also  auch  die  einzelnen  Stufen, 
auf  welchen  er  sich  bis  zur  Erreichung  seines  relativen  Zieles  be6n- 
det.  Sollten  nun  auch  nicht  der  Mittel,  welche  die  Vorsehung  dem 
iVleoscben  auf  den  Weg  mitgegeben  hat,  viele  und  nach  dem  jedes- 
maligen Bedürfniss  verschiedene  sein?  Eben  so  wenig  wie  die  Be- 
schäftigungen der  Menschen  alle  dieselben  sein  können,  kann  auch 
die  Art  lind  Weise  seiner  moralischen  Bildung  dieselbe  sein.  Im 
Gebiete  der  Erziehung  werden  wir  also  dem  Ehrtriebe  da  seine  Stelle 
Hnweisen  müssen,  wo  der  Charakter  noch  nicht  diejenige  sittliche 
Keife  erlangt  hat,  vermöge  welche  er  unbekümmert  um  Lob  und 
Tadel  das  Gute  blos  seiner  selbst  willen  thut. 

Die  Zucht  aber  soll  den  ältlichen  Mensdten  erst  schaffen, 
nicht  ihn  umschaffen,  also  gehört  streng  genommen  der  Ehrtrieb 
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alt  Erziebiingamittel  noch  in  die  ganze  Zeit  der  Erziehung.  Weil 
man  aber  mit  Recht  verlangt,  dass  der  Jüngling  sich  sobald  als 
möglich  gewöhne  nach  Maximen  zu  handeln,  so  verlegen  wir  za~ 
vorderst  den  Ehrtrieb  am  besten  in  die  Knabenjabre.  Wir  sondern 
hier  die  innere  Ehre,  vrelche  Eigenthom  jedes  sittücben  Menschen 
ist,  von  der  äußeren,  die  hier  allein  in  Betracht  kommt. 

Die  Erziehung  nun  stellt  sich  äusseiiich  dar  als  ein  Wechsel 
von  Lob  lind  Tadel.  Soll  aber  der  Tadel  wirklich  förderlich  wer- 
den, so  darf  er,  was  leider  so  oft  übersehen  wird,  nicht  als  Mi- 
nusgrösse dastehen  Der  pädagogische  Lehrer  wird  vor  Allen  seia 
Aogenmerk  auf  das  im  Zöglinge  vorhandene  Gute,  es  sei  auch  noch 
so  geringe , richten , dasselbe  bervorheben  und  auf  alle  Weise  be- 
günstigen. Denn  nnr  dann , wenn  der  Tadel  etwas  vorhandenes 
Gutes  theilweise  neutralisirt , nur  durch  den  Gegensatz  gegen  den 
Beifall  wird  der  Tadel  pädagogisch  wirken.  Ein  beständig  getadel- 
ter Knabe  achtet  bald  nicht  mehr  auf  die  Worte  des  Lehrers,  son- 
dern ärgert  sich,  dass  der  Lehrer  ihn  nicht  nehmen  will,  wie  er  ist. 
Nun  fragt  sich  aber,  wie  weit  sich  der  Beifall  (die  äussere  Ehre), 
welchen  der  Lehrer  spendet  und  den  zu  spenden  die  schönste  Seite 
der  Zucht  ist,  erstrecken  soll,  ob  er  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ver. 
weilen,  oder  auch  aus  den  Kreisen  derselben  bis  in  das  öffentliche 
Leben  hervnrtreten  soll.  Der  Schüler  lebt  als  solcher  blos  in  der 
Schule  und  soll  also  in  ihr  allein  seine  Leitung  finden.  Ausserhalb 
der  Schule  steht  der  Schüler  in  strenger  Abhängigkeit  von  Ellern  und 
Vormündern,  und  ist  weniger  für  seine  Schritte  verantwortlich,  ge- 
rade weil  er  keine  selbstständigen  machen  darf.  In  der  Schale  aber 
steht  er  gleichsam  als  selbstständiger  Bürger  eines  kleinen  Staates 
da,  lind  mnss  als  solcher  Strafen  und  Belohnungen  über  sich  er- 
gehen lassen.  Deshalb  ist  es  nach  meiner  Meinung  ganz  unpäda- 
gogiseb , Strafen  und  Belohnungen  weiter  geltend  zu'  machen,  als  in 
dem  Bereiche  der  Schule.  So  zweckmässig  sie  vielleicht  da  sind,  so 
ganz  werden  sie  ansserhalb  der  Schule  ihre  Bedeutung  verlieren, 
weil  das  Maass  der  Anwendung  nicht  mehr  dasselbe  sein  wird. 
Deshalb  verwerfe  ich  alle  jene  äusseren  Feierlichkeiten  sowohl  der 
Strafe  als  des  Lobes,  welche  blos  dazu  dienen,  der  Jugend  eine 
Meinung  von  sich  zu  geben,  die  weder  mit  ihrem  Standpunkte,  noch 
mit  ihren  Leistungen  iro  Einklänge  steht. 

Alle  jene  öffentlichen  Acte,  welche  - bisher  zur  Aushülfe  der  öf- 
fentlichen Erziehung  nothwendig  sind,  wozu  dienen  sie  anders,  als 
die  jungen  Leute  weit  über  ihre  Stellung  hinauszutragen?  Künste 
des  Scheines  sind  sie , welche  vielleicht  eine  gewisse  Freiheit  der 
Bewegungen  erzeugen , aber  nur  verderblich  wirken , indem  sie  die 
ruhige  Entwickelung  eines  festen  Charakters  hindern.  An  der  Ja- 
gend ist  gewöhnlich  noch  nicht  viel  Grosses  weder  zu  tadeln,  noch 
zu  loben;  deshalb  überschreite  man  doch  ja  nicht  das  Maass  darin, 
und,  muss  man  bisweilen  aus  pädagogischer  Rücksicht  dasselbe  wei- 
ter ausdehnen , so  übertrage  man  es  ja  nicht  auf  andere  Verhältnisse 
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wo  es  unpassend,  ja  lächerlich  sein  würde.  Diese  Bemerkungen 
mögen  unten  zur  Verdeutlichung  dienen,  wo  wir  uns  kürzer  fassen 
müssen. 

Weiches  waren  die  Gründe  ^ü  r die  Einsetzung 
der  drei  Classen  bei  der  Maturitätsprüfung?  Einestheils 
will  der  Staat  wissen,  wie  die  zum  Besuch  der  Universität  Befähigt, 
•ei klärten  (denn  das  sollen  sie  alle  sein)  unter  sich  verschieden 
siud.  Anderntheils  soll  es  ein  Sporn  für  den  Jüngling  sein,  nach 
eiuem  hohen  Ziele  zu  streben,  und  ein  wohlverdienter  Beifall,  wenn 
er  es  erringt.  Nehmen  wir  zuerst  den  ersten  Grund,  so  muss  beim 
ersten  Blick  einleuchten,  dass  drei  Abstufungen  zu  einer  genauen 
Classification  aller  zur . Universität  abgehenden  Jünglinge  durchaus 
nicht  genügen  können.  Man  fühlte  dies  auch  von  Seiten  des  Staa- 
tes, indem  man  noch  eine  neue  Nummer,  II.  mit  Auszeichnung 
schuf,  weil  man  bemerkte,  dass  in  die  zweite  Classe  doch  zu  he- 
terogene Bestandtbeile  gewiesen  wurden.  S.  21.  II.  c.  der  hannöv. 
Instruction  22.  Mai  1839.  Bei  den  anderen  Classen  fühlte  man 
die  Unzulässigkeit  der  Eintbeilung  weniger,  weil  Nr.  I.  nun  einmal 
das  höchste  Ziel  war,  und  es  keinem  unangenehm  sein  konnte,  sich 
so  anderen  gleichgestellt  zu  sehen.  Nr.  III.  bekommen  nun  eines- 
theils  wenigere,  und  weil  sie  bald  eine  Nummer  levis  notae  wurde, 
hatte  mau  keinen  Grund,  sich  über  Gleichstellung  zu  beklagen; 
theils  mochte  sie  auch  gerechter  gegeben  werden,  und  dann  ver- 
bindet sowohl  das  Glück  als  das  Unglück  die  Menschen  zum  Ka- 
stengeist. So  auch  bei  Nr.  I.  und  111.  Bei  Nr.  IL  dagegen  musste 
der  Uebclstand  sibh  deutlich  bcrausstellen , nnd  man  schuf  deshalb 
Nr.  II.  mit  Auszeichnung.  Es  ist  nun  schon  an  und  für  sich  ein 
böses  Prognosticon  für  diese  vierfache  Abstufung,  dass  die  dreifache, 
ihre  Vorgäugeriu , diesen  Anforderungen  nicht  entsprechen  konnte. 
Sollte  wohl  diese  eine  Classe  mehr  zur  genauen  Abstufung  hinrei- 
cheo?  Es  war  nichts  als  unnütze  Reparatur  an  dem  morschen  Ge- 
bäude, und  man  hätte  besser  gethan,  es  ganz  einznreissen  und  ein 
neues  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

Der  Staat,  sagt  man,  will  seine  zukünftigen  Diener,  auch  hin- 
sichtlich ihrer  vorbereitenden  Kenntnisse  genau  kennen  lernen;  denn 
sage  man  ja  nicht,  den  ganzen  Menschen  hinsichtlich  seiner  Cha- 
rakterbildung. Deni)  das  ist  bei  der  Einrichtung  der  Nummern  un- 
möglich, wo  dem  Wissen  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  gegen 
die  ganze  geistige  Entwickelung  eiugeräumt  worden  ist.  Wenn  nun 
das  Wissen,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  bedeutendste  Mo- 
ment für  die  Nummcrbezeichnungen  ist,  so  frage  ich  wiederum:  wie 
soll  der  Staat  nach  den  blossen  Nummerbezeichnungen  ein  klares 
Bild  von  den  *Kenntiiissen  des  jungen  Mannes  gewinnen?  Dazu 
dient  das  Zeugoiss,  wird  man  entgegnen,  indem  die  erstiegenen 
Stufen  in  allen  Fächern  genau  verzeichnet  sind.  Nun  gut,  also  soll 
sich  der  Staat  doch  die  Mühe  geben , die  einzelnen  Zeugnisse  genau 
duichzuschen , und  die  Nummern  sollen  ihm  vielleicht  bloss  eine  An- 


586  lieber  die  Nummern  bei  den  Matiiritätspriifangeu. 


leitnng  sein,  wie  er  den  jungen  Mann  nach  dem  Vorgänge  der 
Lehrer,  die  ihn  genauer  kennen  müssen,  richtig  zu  beurtheilen  habe. 
Dagegen  streitet  aber  erstlich,  dass  der  Staat  selbst  genau  festge* 
setzt  hat,  wie  viel  das  Wissen  in  diesem  oder  jenem  Fache,  wie  viel 
das  Betragen  bei  der  Festsetzung  der  Totalniiinmer  gelten  solle,  und 
also  den  Lehrern  ein  blosses  Rechenexerapel  hinterlassen  hat.  Wes- 
halb übernimmt  er  denn  nicht  selbst  diese  kleine  Mühe  und  be- 
gnügt sich  dagegen  mit  einem  Producte  aus  unbekannten  Factoren  1 

Dazu  kommt,  dass  der  Standpunkt,  von  welchem  ans  .die 
Benrtheiinng  des  jungen  Menschen  als  Abitunis  geschehen  ist,  nach 
einigen  Jahren  ein  ganz  veränderter  sein  muss.'  Der  Staat  hat  dann 
andere  Mittel  zur  Kenntniss  des  angehenden  Staatsbürgers  nöthig 
imd  findet  sie  auch.  Zur  jetzigen  Benrtheilung  kann  ihn  blos 
das  positive  Wissen  interessiren,  und  dies  kann  er  durch  seine  Num- 
mern kennen  lernen,  welche  von  so  vielen  Einzelheiten  und  Zußikg- 
kelten  bedingt  werden.  Wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  glaube  ich 
unbedingt,  dass  die  Nummern  der  richtigen  Beurtheilung  von  Sei- 
ten des  Staates  mehr  schaden  als  nützen,  indem  man  sich  mit  die- 
ser unvollsföndigen  Classification  begnügt,  anstatt  die  Zeugnisse  selbst 
von  Neuem  anznsehen,  wo  man  sich  das  fiir  einzelne  Zwecke  Pas- 
sende herausnehmen  könnte.  Nur  dann  Hesse  sich  eine  vernünftige 
Controle  von  Seiten  des  Staates  denken ; nun  sieht  man  aber , dass 
die  Erwartung,  die  man  nach  den  Nummern  von  diesem  oder  je- 
n^m  hegte,  oft  ganz  anders  aiislief,  und  man  kommt  bald  dabin, 
da.«  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten. 

Der  andere  Grund , den  wir  anfiihrten , war , dass  es  dem 
Jünglinge  ein  Sporn  sein  solle  zu  grossem  Anstrengungen,  und  ein 
wohlverdientes  Lob  bei  erreichtem  Ziele.  Nehmen  wir  die  früheren 
Betrachtungen  über  den  Ehrtrieb  wieder  auf,  so  springt  sogleich  in 
die  Augen,  dass  ein  solches  Streben  der  äussern  Ehre  halber  bei 
einem  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  sehr  misslich  ist,  indem 
er  dann  schon  in  dem  Alter  steht,  wo  er  nach  Maximen  handeln 
soll.  So  lange  die  Zucht  noch  eine  haltende  ist,  sind  solche  Be- 
weggründe, welche  ans  dem  Streben  nach  äusserer  Ehre  entsprin- 
gen , weder  ganz  zu  verwerfen , noch  zu  entbehren.  Haben  aber 
erst  Maximen  in  dem  Zöglinge  gewnrzelt,  so  ist  allerdings  ein  sol- 
ches Streben,  welches  gar  zu  leicht  in  ein  Jagen  nach  bloss  äus- 
serem Glanze  ausartet,  zu  missbilligen.  Man  trenne  hiervon  wohl, 
dass  der  Jüngling  dahin  streben  soll,  sich  ein  gutes  Zeugniss  zu 
erwerben,  wodurch  er  sich  und  den  ihm  Nahestehenden  beweise, 
dass  er  seine  Zeit  gut  angewendet  habe,  und  wodurch  er  bei  den 
Behörden  in  Zukunft  seine  Qualification  in  diesem  oder  jenem  Fache 
answeise.  Hat  er  ein  gutes  Zeugniss  bekommen,  so'  bedarf  es  nicht 
mehr  einer  Nummer,  um  sich  bei  anderen  Leutep,  an  deren  Urtheil 
ihm  gelegen  sein  muits  und  kann,  anszuweisen.  Wer  Antheil  an 
ihm  nimmt  und  an  dessen  Urtheil  ihm  gelegen  sein  muss,  wird  sich 
schon  die  Mühe  geben,  das  Zeugniss  selbst  einzusehen.  Die  Niim- 
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mero,  wem  andere  kdnfien  sie  aötbig  sein,  als  dem  grossen  Publi- 
kum, dessen  Urtheil  dem  Abiturus,  ^ wenn  auch  nicht  in  malam,  doch 
io  bonaro  partem  gleichgültig  sein  kann?  Niemand  darf  allerdings 
dasjenige  gleichgültig  übersehen,  was  man  schlechtes  im  Publikum 
über  ihn  aburtbeiit.  Wie  hoch  ^ber  dasselbe  ibu  über  diesen  oder 
jenen  stelle,  muss  und  kann  ihm  gleichgültig  sein,  da  er  doch  ein 
solches  Urtheil  nie  zur  Richtschnur  seines  Handelns  machen  wird. 
Hat  also  Jemand  Nr.  I.  oder  JL  bekommen,  kann,  es  ihm  nichts 
verschlagen,  was  das • grössere  Publikum  darüber  urtheilc.  Hat  er 
aber  111.  bekoinmeu,  so  kann  ihm  blos  in  dem  Falle  ^etwas  daran 
gdegen  sein,  wenn  dieselbe  eine  Artinfamie  nach  sieb  zieht.  Renn 
thut  sie  es  nicht,  so  trüR  das  früher  Gesagte  wieder,  zu;  th«t  sie 
es  aber  in  der  That,i  wie  es  jetzt  gewöhnlich  aagesehen  wird.«  so 
bitte  ich  folgendes  zu  bedenken.  Erstlich  frage  ich,  wer  ist  ber 
xechtigt  und  befähigt,  über  einen  Abiturus  das  entscheidende  Llrthflil  .au 
fällen,  die  Prüfnngscommission  oder  das  Publikum?  ..Gewiss  die;  Er- 
ster«.'' Mud,  dann  kann  dem  Abiturus  an  dem  Urtheiie  des  Publikums 
nichts  gelegen  sein.  Denn  weshalb  bekommt  Jemand  HL?  Weil  er 
nicht  die . verlangte  Qualification  in  vollem  Maasse  besitzt.  Vi^ieicht 
war  dies  seine  eigne  Schuld,  vielleicht  aber  auch  verschuldete,  es  eine 
stiefmütterliche  Natur,  oder  ein  schlechter  Jiigendlebrer,  oder  ein 
krüoklichec  Körper , oder  eine  zu  specielle  Neigung  für  dieses  oder 
jenes  Fach.  Gibt  es  doch  z.  B.  viele  Naturen,  die  trotz  aUer  sonst 
günstigen  Organisation  keine  Empfänglichkeit  besitzen,  bei  denen  die 
Bcschäftignng  mit  denselben  nur  niederdrückend  und  als  ein  unorga- 
nischer Körper  hemmend  wirkt.  Nun  geht  ein  derartiger  Jüngling 
von  der  Schule  ab,  der  bei  aller  Cbaraktergüte,  bei  allen  sonstigen 
Anlagen  aus  Mangel  au  Empfänglichkeit  den  Anforderungen  des  Ge- 
setzes nicht  genügt,  soll  nun  auch  der  dem  infamirendeo  Urtheil  des 
Publikums  anheimfallcn?  Denn  man  bedenke  wohl,  was  es  beisSt, 
über  einen  Jüngling  ein  so  entschiedeites  Urtheil  zu  fällen , als  es  in 
den  schroffen  Nummern  dastcht,  Nein,  wird  man  sagen,  tritt  .wirk- 
lich ein  solcher  Full  ein,  so  kann  kein  vernünftiger  Pädagog  solches 
wollen,  sondern  man  wird  nun  auf  alle  Weise  beim  Abgänge  das 
Harte  der  Nr.  III.  zn  versüssen  suchen.  Man  bestünmt  das  Publikum 
als  medium  der  Beurtheilung ; seht  zu , dass  es  nicht  anrichtige  nnd 
falsche  Töne  wiedergebe.  W’^er  steht  dafür , dass  jene  erklärenden 
nnd  mildernden  Worte  ihn  allenthalbeu  begleiten,  wer,  verhindert  es, 
dass  das  tadelsüchtige  Publikum  stets  nur  die  Nr.  III.  im  Gedächt- 
nisse aufbewahre-,  und  nicht  die  Art  und  Weise,  wie  sie  erreicht 
ward.  Dass  man  es  selbst  gefühlt  hat,  wie  wenig  dergleichen  Ab- 
stufungen bezeichnende  Prädicate  ein  lebensfrisches  Bild  des  geisti- 
gen Lebens  eines  Abiturns  geben  können,  beweist  die  Vorschrift  des 
§.  23.  der  hannöverschen  Verordnung,  der  zufolge  statt  der  uuerfrea- 
Uchen  Trockenheit  der  nackten  Prädikate  anempfohlen  wird,  den 
Standpunkt  des  Geprüften  näher  anzugebep,  namentlich  die  sittliche 
Reife,  den  wissenschaftlichen  Sinn  und  die  sonstige  Eigenthümlich- 
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keit  de«  Abitumt,  damit  ein  lebendigeres  Bild  «on  seinen  Leislaa- 
gen  und  Fähigkeiten  entstehe,  und  die  Beweggründe,  aus  welchen 
ihm  gerade  dieses  Zeugniss  gegeben  sei,  klar  würden.  Hierin  liegt 
ein  wenn  auch  dunkles  Geständnis«  eines  doppelten  Fehlers.  Elrst- 
lich , wenn  die  nackten  Praedikate  den  Jüngling  nicht  bezeichnen 
können , wenn  die  Leser,  welche  noch  dazu  mit  den  speciellen  Yet- 
hältnissen  der  Prädikate  nicht  bekannt  sind,  dadurch  nur  ein  ziem- 
lich unbestimmtes  Bild  von  den  Leistungen  des  jungen  Mannes  er- 
halten können,  wenn  dem  so  ist,  welche  Ungerechtigkeit  daun  gegen 
den  Abiturns,  ihn  einem  so  unsicheren  und  auf  dem  Meere  der 
Laune  umhergetriebenen  Urtheil  des  Publikums  anszusetzen!  Man 
rühmt  die  heilsame  Scheu  vor  der  Infamie,  weiche  die  öffentliche 
Stimme  der  Nr.  III.  beilegt.  Nun  gesteht  man  aber  auch  wieder, 
dass  die  nackten  Nummern  kein  lebendiges  Bild  von  dem  Stand- 
punkte des  Abitnrus  enthalten  können,  am  wenigsten  für  denjenigen, 
dem  die  Bedeutung  der  Prädicate  unbekannt  ist  Hebt  man  die  , 
Totalnummern  auf,  so  muss  ein  Jeder,  der  nrtheilen  will,  das  Zeug-  | 

niss , selbst  einsehen , und  dann  urtheilen  blos  diejenigen , welche  an  j 

der  Sache  Interesse  und  Befähigung  dazu  haben;  der  grosse  Haufe 
aber  schweigt,  was  stets  ein  grosses  Glück  ist 

Der  zweite  Fehler  liegt  darin,  dass  man  das  wissenschaftliche 
Interesse,  die  sittliche  Reife  und  die  sonstigen  Eigenthümlichkeiten 
nicht  als  Hauptbedingungen  der  Nummerbestimmungen  gelten  lassen 
will  und  sie  doch  am  Ende  beifügt,  gleichsam  einer  Novelle,  die  nach 
Aufhebung  des  Gesetzes  publicirt  wird.  Denn  man  sucht  vergebens 
in  der  ganzen  Instruction  nach  einem  andern  leitenden  Principe  der 
Keifebestimmung,  als  dem  der  Kenntnisse.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  | 
darüber  zu  streiten,  ob  der  Vorrath  der  erlangten  Kenntnisse , oder 
der  vergrösserte  Fond  des  geistigen  Lebens  über  die  Abgangsreife 
eines  Abitnrus  entscheiden  müsse;  hierher  gehört  nur  die  Bemerkung, 
dass  nach  der  jetzigen  Einrichtung  Kenntnisse  im  weitesten  Umfange 
des  Wortes  über  die  Abgangsreife  eines  Abitnrus  entscheide,  und  dass 
man  bei  massigem  Fleiss,  Gedäcbtniss  und  einem  gewöhnlichen  Ver- 
stände leicht  die  Nr.  I.  erreichen  kann.  Der  Mangel  eines  durch- 
greifenden Princips  der  Nummernbestimmung  ist  der  Hauptfehler  des 
ganzen  Nnmmemwcsens.  Liest  man  die  Instruction,  so  sind  Kennt- 
nisse das  Ueberwiegende,  im  Publikum  legt  man  ausserdem  den  des 
Verstandes  an,  die  Schüler  urtheilen  fast  gemeiniglich  mehr  nach 
dem  letzteren  als  ersten. 

Zuerst  nun  sind  Charakterreife  und  sittliche  Entwickelung  in  der 
Wirklichkeit  Nullen  bei  der  Nummernbestimmung.  Denn  es  stehen 
zwar  in  §.  21.  der  Instruction  (unter  der  hier  stets  die  hannoversche 
verstanden  wird)  unbescholtene  Sitten  und  lobenswerthe  Aufführung 
als  Requisite  von  Nr.  I.  und  II.  da.  Dies  aber  verlangt  man  von  jedem 
Schüler  als  solchem , und  es  wäre  sehr  schlimm  um  *die  Schule  gestellt, 
wo  man  die  Negation  der  schlechten  Sitten  verlangen  müsste.  Das  | 
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Positive  aber,  die  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  ist  nirgendwo 
Maassstab  der  Beurtheilang. 

Zwar  ist  die  Idee,  dass  die  Gymnasien  keine  Unterrichts-,  son- 
dern Erziehungsanstalten  sein  müssen,  bei  vielen  noch  nicht  zum  Be- 
wusstsein gekommen,  und  bei  noch  mehrerern  mit  Gewalt  zurfickge- 
drängt.  Gut,  seien  sie  noch  Orte,  in  denen  bloss  die  eine  Seite  der 
Elrziehung  repräsentirt  wird,  gut  denn , aber  dann  auch  nichts  Halbes. 
Sind  die  Gymnasien  bloss  solche  Lehranstalten,  und  sind  die  soge- 
nannten Erziehungsmittel  bloss  zufällige  oder  Mittel  der  Regierung, 
dann  muss  der  Abiturus  bloss  nach  seinen  Kenntnissen  beurtheilt  wer- 
den, und  wenn  ihr  diese  fiir  die  Factoren  der  geistigen  Entwickelung 
haltet,  so  deducirt  auch  das  Product  aus  den  vorliegenden  Factoren; 
nur  glaubt  nicht  dadurch , dass  ihr  wo  möglich  Alles  noch  hinzuthut, 
ein  körniges  Ganze  zu  erhalten. 

Seid  ihr  der  entgegengesetzten  Ansicht,  so  müsst  ihr  den  gan- 
zen Unterricht  sammt  seinen  Vertretern  und  Organen  ändern ; das 
geht  nicht;  also  weg  mit  den  seidenen  Fetzen,  und  bedenkt,  dass, 
wenn  man  einer  Vorschrift  der  hohen  Anforderungen  wegen  nicht 
entsprechen  kann,  viele  Menschen  nur  gar  zu  leicht  auch  in  den 
erreichbaren  Punkten  leichtsinnig  werden.  Fahren  wir  nach  dieser 
Amputation  der  Frage  in  unsern  Betrachtungen  fort. 

Daraus  nun , dass  so  verschiedene  Maassstabe  der  Beurtheilung 
angelegt  werden,  ergibt  sich  nun  das  natürliche  Resultat,  dass  die 
Rechnung  nicht  stimmt.  Vorzüglich  aber  trifft  dies  von  Seiten  der 
Schüler  zu ; denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Schüler  den  Grad 
der  Verstandesreife  und  geistiger  Befähigung  eines  Abiturus  oft  ge- 
nauer und  unbefangener  beurtheilen , als  die  Lehrer ; denn  jenen 
stehen  mehrere  Wege  offen  und  geistige  Superiorität  thut  sich  oft 
noch  mehr  im  Leben  als  in  der  Schule  kund. 

Nun  zeigt  sich  nur  zu  oft,  wie  auch  meine  kurze  Erfahrung 
als  Schüler  mir  gezeigt  hat,  dass  die  Nummern  lange  nicht  mit 
dem  taxatum  der  Schüler  über  die  geistige  Ausbildung  der  Abi- 
turen  übereinstimmt.  Man  gibt  dann  vielleicht  zu,  dieser  oder  jener 
besitze  hier  oder  darin  mehr  positive  Kenntnisse,  aber  man  will  die 
geistige  Ausbildung  mit  angeschlagen  haben  und  späterhin  stellt  sich 
das  Prognosticon  der  Schüler  gemeinlich  als  das  Wahre  heraus.  Je- 
doch wir  kommen  auf  diesen  Punkt  zurück. 

Sage  man  nun  ja  nicht,  aus  den  Kenntnissen,  wie  sie  jetzt 
beurtheilt  würden,  aus  den  Aufsätzen,  aus  der  langjährigen  Mei- 
nung der  Lehrer  müsse  sich  ein  sicheres  Resultat  für  die  geistige 
Ausbildung  des  Abiturus  ergeben.  Die  menschlichen  Seelen  lassen 
sich  nicht  in  Schemata  bringen;  man  kann  sie  nicht  anatomisiren, 
dass  man  ihren  Inhalt  zu  Tage  fordern  könnte ; von  einem  unbe- 
deutenden Uebel  dirigirt  vielleicht  eine  Vorstellungsweise  den  gan- 
zen Menschen.  Gibt  es  nicht  Naturen,  die  mitten  im  Ueberflass 
darben,  weil  sie  entweder  von  keiner  Speise  genug  essen,  um  ihren 
eigenthümlichcn  Geschmack  zu  erproben,  oder  weil  sie  sich  durch 
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zu  viele  and  zu  heterogene  Speisen  den  Magen  verderben.  Andere 
dagegen  finden  bei  spärlicher  Kost  hinreichende  Nahrung,  weil  sk 
das  Wenige 'gut  verdauen.  Viele  grosse  IVIänner  haben  an  einer 
kleined  unbedeutenden  Wissenschaft  ihren  Geist  gross  und  stark 
gezogen;  ja  Franklin  und  Ernst  Schulze  erhielten  ihre  Bildung  aus 
schlechten  Romanen.  Sodann  gibt^s  Naturen,  die  den  Eindrücken 
von  Aussen  her  nicht  leicht  zugänglich  sind,  lieber  ihren  eigenen 
Neigungen  folgen,  und  auf  die  jeder  geistige  Zwang  nur  wie  eine 
Last  drückt,  nach  deren  Abnahme  sic  elastischer  in  ihre  frühere 
Lage  zurückkehren.  Dagegen  vermag  oft  selbst  die  beste  Erzie- 
hung wenig. 

Diese  flüchtig  hingeworfenen  Bemerkungen  sollen  nicht  dazu 
dienen,  einen  Ultralibcralismiiß  in  den  Schulen  zu  predigen;  sie 
sollen  bloss  den  Wahn  aufdecken,  dass  Kenntnisse  nicht  stets  ein 
sicheres  Zengniss  von  der  geistigen  Höhe  des  Schülers  liefern,  und 
dass,  selbst  zugegeben , bei  dem  Examen  würde  die  geistige  Eiit- 
wickelnng  hinlänglich  mit  angeschlagen , man  doch  nach  demsellion 
nicht  aburtheilen  kann  über  die  Eigcnthüiiilichkeit  dieses  o.|(r 
jenes. 

Wolle  man  nun  aber  nicht  jene  obigen  Bemerkungen  über 
die  Verschiedenheit  der  Neigungen  und  Charaktere  durch  die  eine 
Bemerkung  entkräftigen,  dass  nach  der  neuen  Instruction  den  Nei- 
gnngen  ein  grösseres  Feld  ertheilt  sei.  Denn  soll  die  Schule  ihrer 
Bestimmung  gemäss  den  Schüler  von  allen  Seiten  bearbeiten,  alle 
Interessen  hervorzurnfen  suchen,  wenngleich  noch  viele  in  den  Ru- 
briken der  Schiilpläne  nicht  zu  finden  sind,  soll  das  Resultat  der 
Schulbildung  eine  allSeitige  Anregung  aller  sogenannten  Seelenver- 
mögen sein,  dann  ist  jede  Abweichung  von  diesem  Plane,  sie  heisse 
wie  sie  wolle,  verderblich  und  dem  innersten  Wesen  der  Schüler 
znwirler.  Jede  Trennung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  ist  schäd- 
lich da,  wo  nur  bloss  nach  allgemeiner  Bildung  gestrebt  wird,  zu- 
mal wenn  die  Schüler  es  wissen.  Denn  die  Schule  soll  keine  Ma- 
thematiker, keine  Literaten,  keine  Historiker  bilden;  aber  sie  soll 
alle  die  verschiedenen  Interessen  wecken,  auf  dass  ihre  verschie- 
denen Strahlen,  wie  in  einen  Brennspiegel,  den  der  Beförderung 
des  geistigen  Lebens  zusammenfallen.  Will  man  den  Neigungen 
ein  Feld  öffnen,  was  in  der  obersten  Classc  allerdings  mit  obigen  ' 
Sätzen  vereinbar  ist,  so  müssen  die  Nummern  weg.  Dann  könnt 
ihr  jede  Wissenschaft,  in  der  er  zuriickblieb,  hart  dressiren,  könnt 
seine  Eigenthümlichkeit  hervorheben ; aber  ihr  seid  nicht  genötbigt 
einen  talentvollen  Menschen  mit  weit  minder  begabten  in  eine  Ciasse 
zu  setzen.  • 

Jetzt  bestimmen  die  Nummern  den  Grad  der  Schnlkeuntnisse, 
wehrend  die  Schüler  dea  Maassstab  geistiger  Reife  anlegen.  Weil 
nun  die  spätem  akademischen  Resultate  so  selten  mit  den  Erwar- 
tungen der  Schulzeugnisse  übereinstimmen,  so  entsteht  Misss^chtuog 
derselben,  und'  man  braucht  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  erst 
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anf  <Se  Studenten  zu  berufen,  sondern  man  frage  nur  bei  den  Pro» 
fessoren  an,  wie  wenig  die  akademischen  Leistnngen  sieb  nach  den 
Schulzeugnissen  richten.  Statt  riner  heilsamen  Sehen  also  vor  der 
No.  III.,  welche  man  für  die  Beibehaltung  der  Nummern  anzufiihrmt 
pflegt,  glaube  ich,  dass  folgender  Uebelstand  die  Folge  ist.  Ent* 
weder  gibt  sich  der  schwache  Schüler  in  der  letzten  Zeit  viel  Mühe, 
sucht  vieles  sich  einzuprägen,  wozu  er  sonst  keine  grosse  Neigung 
hatte,  und  erreicht  es  so  wirklich,  dass  er  No.  II.  bekommt.  ^Hat 
er  aber  dadurch  seine  geistige  Entwickelung  wirklich  gefördert, 
oder  hat  er  sich  mit  einer  Bürde  belastet,  die  er  wegwirft,  so  bald 
er  kann?  Oft  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die,  welche 
auf  der  Schule  durch  angestrengten  Fleiss  in  der  letzten  Zeit  No.  II. 
erlangten , die  ersten  waren , die  sich  von  allen  Humanitätsstodien 
lossagten,  und  sich  freuten,  die  eingelernten  Kenntnisse  so  bald 
wieder  vergessen  zu  haben.  Man  werfe  nicht  ein,  dass  ein  Jeder, 
der  II.  bekommt,  die  Sache  auch  wirklich  mit  freier  Liebe  getrieben, 
und  in  succum  und  sanguinem  vertirt  habe.  Das  kann  kein  Leh- 
rer in  jedem  Falle  beurtheilen,  noch  auch  hoffe  man,  dass  der  Abi- 
tur auf  der  Universität  die  Liebe  zu  den  Humaniora  gewinne.  Dort 
hat  man  auch  wenig  Achtung  für  die  Nummern,  und  man  sieht  darauf, 
was  der  Student  jetzt  leistet,  nicht  was  er  geleistet  hat. 

Im  anderen  Falle,  wenn  der  Abiturus  No.  III.  bekommt,  so  ist 
das  gewöhnliche  Gefühl  Verstimmung,  wenngleich  man  einzelne  Fälle 
nicht  längnen  kann,  in  denen  die  No.  III.  ein  Insichgehen  erzeugte. 
Gemeinlich  aber  vergleicht  er  sich  mit  anderen,  nicht  bloss  seiner 
Schule,  sondern  auch  anderer,  und  dann  findet  er  gar  leicht,  dass 
er  doch  wohl  diesem  oder  jenem  mit  No.  II.  gleich  stehe,  denn  die 
Nummern  werden  trotz  aller  Gesetze  lange  nicht  an  allen  Schulen 
gleich  gegeben,  noch  wird  der  Unterschleif  allenthalben  anf  gleiche 
Weise  verhütet.  Um  dies  genauer  zu  kennen,  gehe  man -auf  die 
Universität,  die  selbst  «j®*"  Arbeitsplatz  des  Unterschleifes  ist.  Dar- 
aus entsteht  nothwendig  Missachtung  gegen  die  Nummern , gegen 
die  Schule,  ja  selbst  gegen  die  Lehrer,  wodurch  oft  das  schönste 
Verhältniss  getrübt  wird. 

Gibt  der  Abiturus  mit  III.  sich  dann  Mühe  anf  'der  Universität, 
und  macht  ein  gutes  Examen,  so  glaubt  ja  nicht,  dass  ihr  dies 
mit  Sicherheit  der  No.  III.  zusebreiben  könnt.  Ich  bin  der  Mei- 
nung , dass  sehr  wenige , so  lange  sie  Studenten  sind,  ihrem  Abi- 
turenexamen  Gewicht  beilegen,  und  oft  ist  es  die  grössere  geistige 
Entwickelung,  die  diejenigen,  welche  No.  III.  bekamen,  trotz  ihrer 
geringeren  Kenntnisse  mehr  leisten  Hess,  als  andere  mit  II.  Die 
Scheu  vor  der  No.  III.  kann  höchstens  bewirken,  dass  der  Schü- 
ler sich  ein  Maass  von  Positivis  aneigne,  das  ihm  vielleicht  zu  No.  II. 
verhilff,  seiner  geistigen  Entwickelung  aber  wenig  hilft. 

Wir  könnten  jetzt  noch  viele  wichtige  Punkte,  die  gegen  die 
Nummern  sprechen  (denn  treffen  manchen  aus  ihnen  auch  alle  Prü- 
fungen überhaupt,  so  doch  vorzüglich  die  Nummern,  weil  bei  ihnen 
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der  Unterfcheidnngen  ao  viele  sind)  hier  erörtern;  jedoch  der  Raum 
gebietet  uns  sie  nur  aufzüzählen. 

Hierher  rechne  das  durch  jedes  Examen,  besonders  aber  durch 
die  Nummern  beförderte  sclavische  Einlernen  in  den  letzten  Zei- 
ten, was  trotz  aller  Gesetze  und  trotz  aller  Ermahnungen,'  dass 
es  nicht  helfen  wird,  dennoch  geschiehet;  den  nachtheiligen  Einfluss 
durch  versuchten  Unterschleif  auf  abgehende  und  zuriickbleibende 
Schüler;  die  wunderbare  Zusammensetzung  der  Prüfungs-Commis- 
sionen aus  Lehrern  und  Nichtlehrem;  die  leicht  möglichen  DiS'e- 
renzen  zwischen  den  Mitgliedern  einer  Commission;  die  von  den 
Schülern  oft  grundioss  diesen  oder  jenen  Mitgliedern  beigelegten 
Parteilichkeiten;  die  wenn  auch  oft  aus  falschen  Gründen  unter 
den  Schülern  entstehenden  Verstimmungen,  sodann  der  Hochmnth, 
den  eine  gute  Nummer  erregt,  zumal  bei  wenig  Anstrengung*  und 
geringer  Charakterreife,  die,  wie  wir  gesehen,  nicht  hoch  in  An- 
schlag kommt.  Endlich  bedenke  man  noch,  ob  es  in  jetziger  Zeit 
überhaupt  wünschenswerth  sei,  dass  ein  schwach  begabter  Schüler, 
wenn  man  überhaupt  die  Examina  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  beibe- 
haltcn  will,  zur  Universität  abgehe.  Schneidet  ihnen  die  Ausflucht 
der  No.  111.  ab , so  werden  sie  von  vorn  herein  darnach  streben, 
No.  II.  zu  bekommen.  Denn  die  Trägen  denken  nun,  wenn  es 
schlimm  gehet,  bekommst  du  doch  No.  III.  und  kannst  doch  zur 
Universität  abgehen,  wo  alle  Nummern  gleich  sind. 

Schafllt  die  Nummern  ab;  statt  des  Nummernstrebens  wird  freie 
Geistesthätigkeit  sich  entwickeln,  und  keine  Schule  wird  nöthig  ha- 
ben, durch  das  Schreckmittel  der  dereinstigen  Vergeltung  beim  Abi- 
turenexamen  auf  die  Schüler  zu  wirken. 

Gute  Schüler  werden  nicht  mehr  nach  der  höchsten  Nummer 
jagen,  sondern  für  wahre  Geistesentwickelung  sorgen , mittelmässige 
ihren  Kopf  nicht  vor  dem  Examen  mit  unnützem  Ballast  anflillen, 
und  schlechte  werden  sich  weit  mehr  scheuen,  sich  dem  Examen  zu 
unterziehen,  wenn  die  Gefahr  des  Durchfalles  leichter  ist,  als  wenn 
ihnen  die  Hinterthür  einer  nur  für  kurze  Zeit  unangenehmen  Num- 
mer offen  steht. 


lieber  die  äussere  Stellung  der  Lehrer  an  den 
preussischen  Gymnasien. 


Wie  Preussen  den  übrigen  Staaten  Deutschlands  durch  seine 
hochherzigen  Bestrebungen  in  allem , was  nationale  . Entwickelung 
und  echtes  Deutschthum  betrifft,  vorangebt;  so  sehen  wir  auch, 
dass  dasselbe  durch  seine  ganze  Haltung  den  Beruf  in  sich  fühlt. 
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auch  den  äusseren  Erscheinungen  die  Richtung  geben,  die  nur 
Erspriesslicbes  hoffen  lässt.  Es  ist  besonders  das  Wehr-  und  Lehr-* 
Viesen,  welches  eine  Entwickelung  bekundet,  nach  der  andere  Staa- 
ten vergebens  ringen,  und  es  würde  von  Undank  zeugen,  wenn 
die  erfolgreichen  Bestrebungen  verkannt  würden.  Jedoch  vieles  ist 
erst  noch  im  Werden,  das  dem  vorgesteckten  Ziele  zustrebt,  und 
wir  finden  besonders  in  dem  Unterrichtssystem,  dass  auch  dieses 
zu  einem  Ergebnisse  gelangen  werde,  welches  den  strengsten  An- 
forderungen, die  für  die  Höhe  der  Bildung,  deren  sich  der  preus- 
sische  Staat  erfreut , in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Wie 
aber  alles  menschliche  Schaffen  selbst  in  seinen  vollendetsten  Er- 
scheinungen noch  hier  und  da  lückenhaft  ist,  und  nach  dieser  und 
jener  Seite  hin  unbefriedigten  Wünschen  entgegentritt,  so  auch  mit 
unserm  Schulwesen.  Dies  kann  und  wird  aber  den  hohen  Behör- 
<len,  denen  die  Sorge  über  die  nationale  Entwickelung  vom  ersten 
Keime  des  Staatslebens  an  bis  zum  staatlichen  Ziele  übertragen  ist, 
nicht  entmnthigen,  mit  Conseqnenz  die  höchst  schwierige  Aufgabe 
zu  lösen.  Diese  nun  stellt  sich  als  eine  doppelte  dar,  einmal  durch 
die  Wissenschaften,  Künste  und  Fertigkeiten,  welche  in  den  Unter- 
richtsanstalten gepflegt  und  gefordert  werden  sollen,  den  intellec- 
tuellen  Zustand  der  Nation  und  damit  zugleich  diese  selbst  zu  he- 
ben, zweitens  die  zweckmässigsten  Mittel  dazu,  wie  durch  Einrich- 
tung, Lehrmethode,  Vertheilen  des  Lehrstoffs,  Disziplin  etc.  anzu- 
wenden.  Was  in  letzteren  Reziehungen  bereits  geschehen  ist  und 
noch  immer  geschieht,  liegt  zu  klar  am  Tage,  als  dass  wir  uns 
gemässigt  sehen  sollten,  das  auch  nur  leise  anzudeuten.  Es  würde 
daher  von  Unkenntniss  des  bereits  Erstrebten  zeugen,  wenn  wir 
verkannten,  dass  die  hohen  Staatsbehörden  ganz  der  Ueberzeugung 
leben,  wie  unter  den  vielen  Erscheinungen,  die  ein  gedeihliches 
Ergebniss  ihrer  Anstrengungen  bedingen,  ihre  Hauptsorge  auf  die 
Bildung  und  Tüchtigkeit  der  Träger  der  Bildungsanstalten  — der 
Lehrer  zu  richten  ist.  Darum  sind  denn  auch  Maassregeln  vielfa- 
cher Art  getroffen  worden,  um  einen  Lehrerstand  zu  schaffen,  der 
sich  seiner  hohen  Bestimmung  bewusst  ist,  und  welchem  demnach 
auch  die  äusseren  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  die  seiner 
einflussreichen  Stellung  und  seinem  zu  erstrebenden  Ziele  förder- 
lich sind.  Grosses  ist  dafür  geschehen  von  den  obersten  Unter- 
richtsanstalten — den  Universitäten  an  bis  zur  kleinsten  Landschule. 
Es  liegt  nicht  in  unserem  Plane  aufzuzählen,  welcher  Begünstigun- 
gen sich  jene  erfreuen,  noch  weniger  was  für  die  Volksschulen 
geschehen'  ist.  Denn  die  Sorge  für  letztere  ist  natürlich  meistens 
den  resp.  Gemeinden  unter  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Staa- 
tes selbst  überlassen.  Wir  .beschränken  uns  hier  auf  eine  kurze 
Darstellung  der  äussern  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  solcher 
Anstalten,  die  aus  dem  Bedürfnisse  der  jüngst  verflossenen  Zeit 
entstanden  sind  und  ebenfalls  ihre 'Zöglinge  den  Universitäten  zii- 
fiihren  — ich  meine  die  Real-  oder  höheren  Bür^rschulen. 

Jrc».  f.  Phil.  u.  Patdag.  Bi.  X.  Bft.  IV.  38 
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Diese  genannten  Mittelschulen  haben  säoinitlicb  beinahe  das- 
selbe Ziel,  welches  in  dem  Abiturienten -Reglement  1834  genau 
angegeben  ist,  und  durch  dieselben  Mittel  erzielt  wird;  man  sollte 
daher  auch  erwarten,  dass  für  das  Lehrer-Personal,  welches  die 
Zöglinge  obigem  gleichen  Ziele  zufuhrt,  in  gleicher  Weise  Sorge 
getragen  würde.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  ans  der  Darstellnng 
der  äussem  Dienstpragmatik,  die  die  Gymnasiallehrer  Theobald  und 
Braun  zu  Cassel  im  Jahre  1840  von  den  preussischen,  hessischen 
und  vielen  anderen  Gymnasien  aufgestellt  haben,  deutlich  hervorgeht 

Wir  reduziren  die  äussere  Lage  der  Gymnasiallehrer  auf  zwo 
Punkte,  1)  auf  ihre  Besoldung,  2)  auf  ihre  Titel  und  Stellung  za 
den  übrigen  Beamten.  Was  die  Besoldung  betritt,  so  kann 
nicht  wohl  an  alle  Anstalten  derselbe  Maassstab  angelegt  werden, 
da  viele  derselben  reine  Staatsinstitute,  andere  bloss  städtische 
Anstalten,  wieder  andere  gemischte  sind,  d.  h.  deren  Dotations- 
fonds , die  ihren  Ursprung  aus  städtischen  Mitteln  herleiten , vom 
Staate  Zuschüsse  erhalten,  endlich  sind  noch  mehrere  Schulen,  die 
ihre  Existenz  besondem  Corporationen  verdanken,  so  die  Bitteraka- 
demien zu  Brandenburg,  Liegnitz  und  Bedburg,  oder  die  von  einzel- 
nen Familien  gestiftet  sind,  z.  B.  die  von  Witzlebensche  Klosterscbule 
zu  Rossleben.  Selbst  die  reinen  Staatsanstalten  schöpfen  ausser  dem 
Schulgelde , das  die  Zöglinge  entrichten , nicht  aus  der  gemeinsa- 
men Quelle , wie  z.  B.  das  Gymnasium  zu  Erfurt  und  andere  Ge- 
lehrten-Schulen,  die  ihr  Bestehen  der  neueren  Zeit  verdanken,  son- 
dern existiren  durch  die  Beiträge  von  Fonds,  welche  von  aufgehobe- 
nen Stiftern,  Klöstern  etc.  herrühren.  Je  grösser  nun  die  Mittel 
sind,  deren  sich  eine  Anstalt  erfreut,  desto  besser  ist  für  die  An- 
stalt in  ihren  Lehrern  und  Attributen,  als  Bibliothek,  physikalischem 
Cabinet,  Turnapparat,  gesorgt.  Wer  nun  das  Glück  bat,  an  eine 
reichlich  dotirte  Anstalt  zu  kommen,  kann  nach  kurzer  Frist  leicht 
das  Doppelte  an  Gehalt  beziehen,  als  sein  College,  der  dasselbe 
Dienstalter  und  dieselben  Functionen  hat.  Es  mag  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Dotationsfonds  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft sein,  eine  bestimmte  Norm  von  Gehalten  aufzustellen;  ein 
Minimum  oder  Maximum  dürfte  aber  doch  eher  anzugeben  sein,  wie 
wir  an  den  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien  sehen. 
Was  die  städtischen  Gymnasien  betrifil,  so  liesse  sich  für  diese  leicht 
dadurch  sorgen,  dass  ihre  Existenz  in  Frage  gestellt  wird,  wenn  die 
Gehalte  nicht  eine  bestimmte  Höhe  erreichen,  und  das  ganz  billig.  — 
Macht  man  dieselben  Forderungen  an  die  Leistungen  der  städtischen 
Gymnasiallehrer,  so  müssen  sie  auch  ihren  Collegen  in  den  Staatsan- 
stalten  gleich  gestellt  werden.  Auch  liesse  sich  die  Lage  mancher 
Lehrer  verbessern,  wenn  solche  Gymnasien,  die  nicht  mindestens 
einen  steten  Bestand  von  105 — 110  Schülern  haben,  auf  5 Klassen 
und  somit  auf  ein  kleineres  Lehrer-Personal  beschränkt  würden  ^). 

_ 1)  Hierbei  soll^icht  unbemerkt  bleiben,  dass  an  vielen  Anstalten  mit 
gleichviel  Classen  und  Schülern  nicht  gleichviel  Lehrer  angestellt  sind. 
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Reicht  aber  auch  das  noch  nicht  hin,  so  dürfte  es  der  Staat  bei  der 
"Wichtigkeit  des  Einflusses  der  besprochenen  Unterrichtsanstalten  auf 
gerade  die  Gebildetstem  unter  den  Staatsangehörigen  seinem  eigenen 
Interesse  angemessen  finden,  die  Lehrer  solcher  Institute  mit  den 
Be^unten  in  andern  Branchen  gleichzustellen. 

ln  Betreff  des  zweiten  Punktes,  Titel  und  Stellung  der 
Lehrer  zu  den  übrigen  Staatsbeamten' anlangend,  ist  in  der  jüngsten 
Zeit  zum  Theil  durch  eine  Cabinetsordre  gesorgt  worden,  freilich 
(mit  Ausnahme  der  Directoren)  auf  eine  Weise,  die  tliir  das  gesammte 
Lehrer-Personal  wenig  Aufmunterung  darbietet.  Es  sollen  nämlich 
die  Lehrer,  denen  das  Prädikat  Professor  ertheilt  wird,  mit  den 
ausserordentlichen  Professoren  an  den  Universitäten  rangiren  *), 
und  folglich  dieselbe  Stellung  haben , welche  die  Assessoren  bei 
den  Regierungen,  Oberlandesgerichten  und  Intendanturen  einneh- 
men.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  Letztere  zu  dieser  Stellung 
in  einem  Zeiträume  von  5 bis  6 Jahren  nach  absolvirten  Univer- 
aitätsstudien  gelangen , der  Professortitel  aber  erst  nach  vieljähri- 
ger, bewährter  Dienstführung  ertheilt  wird  und  demnach  der  ersten 
Abtheilung  von  Beamten,  obgleich . sie  noch  vor  kurzem  Schüler 
der  Letztem  waren,  viel  früher  eine  ehrenvolle  Stellung  zu  Theil 
wird,  als  ihren  Lehrern:  so  scheint  darin  eine  grosse  Härte  für 
das  ganze  Lehrer-Personal  zu  liegen.  Dass  die  ausserordentlichen 
Professoren  an  ^en  Universitäten  auch  nicht  höher  rangiren,  als 
die  Assessoren  an  den  Landes-Collegien,  kann  nicht  maassgebend 
sein,  da  diese , wenn  sie  sich  sonst  auszeichnen^  gewöhnlich  bald 
in  eine  ordentliche  Professur  einrücken  und  ihre  Stellung  ohnehin 
eine  sehr  beschränkte  ist,  da  sie  weder  Mitglieder  des  Senats, 
noch  Dekan,  noch  Universitäts- Rector  oder  Prorector  werden  kön- 
nen , und  ihr  Amt  überhaupt  nur  als  Uebergang  zu  einer  ordent- 
lichen Professur,  die  erst  eine  abgeschlossene  Wirksamkeit  enthält, 
angesehen  werden  kann.  Daher  sind  auch  grösstentheils  nur  junge 
Männer  ausserordentliche  Professoren,  wogegen  diejenigen  von  den 
Oberlehrern,  welche  mit  dem  Professortitel  begnadigt  werden,  mei- 
stens im  vorgerückten  Alter  stehen.  Ausserdem  haben  die  ausser- 
ordentlichen Universitäts-Professoren  den  Vorzug,  ihr  Patent  vom 
König  ausgefertigt  zu  sehen,  während  dem  die  mit  dem  Professor- 
titel beliehenen  Oberlehrer  sich  mit  einer  Ministerial  - Bestallung 
begnügen  müssen,  also  den  Titularräthen  nachstehen.  Dass  dieser 
letzten  Klasse  von  Beamten  nicht  zu  nahe  getreten  würde,  wenn 
mit  ihnen  die  Gymnasial-Professoren  rangirten,  ist  wohl  über  allen 
Zweifel  erhoben,  da  die  meisten  charakterisirten  Räthe  aus  untern 
Dienst-  oder  sogar  ISubalterastellen  hervbrgehen,  so  der  Steuer-, 
Amts-,  Hof-,  Rechnung8-,Canzlei-,  Registratur-,  Domainen-,  Kriegs-, 
Archiv-  und  Polizeirath,  wogegen  nur  die  geringere  Anzahl  derselben 


1)  In  welchem  Rangverbäitnisse  die  Oberlehrer  und  Lehrer  stehen,  ist 
nirgends  angegeben. 
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akademische  Stadien  getrieben  haben  müssen,  als  der  Gerichts-,  Kri- 
minal-, Justiz-  und  Sanitätsrath. 

Wie  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Unirersitäts-Pro- 
fessoren  mit  den  Richtern,  d.  h.  mit  den  Rathen  und  Assessoren 
der  Oberlandesgerichte  rangiren,  so  dürfte  es  vielleicht  auch  ge- 
eignet erscheinen,  die  Lehrer  an  den  Gymnasien  mit  den  Richtern 
an  den  untern  Justizbehörden,  ich  meine  an  den  Land-  und  Stadt- 
gerichten in  dieselbe  Bearatenkategorie  treten  zu  lassen,  so  dass 
die  Professoren  mit  den  Land-  und  Stadtgerichtsräthen,  die  Ober- 
lehrer mit  den  an  den  Untergerichten  beschäftigten  Oberlandes- 
gerichts-Assessoren  und  die  übrigen  ordentlichen  Lehrer  mit  den 
Gerichts- Assessoren  gleichen  Rang  hätten  *).  Hieran  würde  sich  an- 
schliessen,  dass  die  Gymnasial- Professoren  gleich  den  Titular-Räthen 
königliche  Patente  erhielten  und  mit  den  Oberlehrern  und  übrigen 
ordentlichen  Lehrern  eben  so  gut  ihren  Platz  im  Staatskalender 
fänden,  wie  die  charakterisirten  Räthe,  Assessoren,  Aerzte,  Kreis- 
einnehmer, Domainen  • Rentmeister,  Kreisphysiker,  Kreischirurgen, 
Wegebaumeister  und  Kreisthierärzte. 

Um  auch  eine  grössere'Gleichheit  in  den  Charakterbezeichnun- 
gen  der  Gymnasiallehrer  überhaupt  zu  erzielen,  würde  eine  Verein- 
fachung ihrer  Titel,  wie  sie  in  mehreren  deutschen  Staaten  bereits 
besteht,  durchaus  zweckmässig  sein.  So  haben  die  Dirigenten  der 
fraglichen  Anstalten  entweder  das  Prädikat  Director , oder  hier  und 
da,  besonders  im  Regierungsbezirk  Merseburg,  Rector.  Letztere 
Benennung  könnte  füglich  eingehen , da  dieselbe  auch  den  Vorste- 
hern der  städtischen  Schulen  ertheilt  wird.  Was  soll  man  aber 
sagen  zu  den  Titeln  der  übrigen  Lehrer?  Nach  103  Gymnasial- 
Programmen , die  mir  vorliegen , haben  die  Lehrer  24 , ich  sage 
vier  und  zwanzig  verschiedene  Charakterbezeichnungen , als  da  sind : 
Professor,  Prorektor,  Conrektor,  Subrektor,  Siibconrektor,  Collabo- 
rator,  Oberlehrer,  Gymnasial-Oberlehrer,  Lehrer,  Gymnasial-Lehrer, 
Vicerektor,  Rektor  (z.  B.  am  Gymnasium  zu  Ham),  ordentliche  Leh- 
rer, ausserordentliche  Lehrer,  Inspektor,  Cantor,  Mathematikus,  Ter- 
tins,  Quartus,  Mansionarius,  Bibliothekar,  College  Primarius,  erster  etc. 
College  und  Organist.  Die  Religions-,  Zeichen-,  Schreib-,  Gesang- 
und  Turnlehrer  sind  natürlich  darunter  nicht  begriffen.  Drei  Grade 
dürften  hinreichend  sein,  nämlich  Professor,  Oberlehrer  und  Collabo- 
rator ; denn  die  Benennung  Gymnasiallehrer  ist  für  alle  drei  Katego- 
rien gemeinsam  und  alle  übrigen  Titel  sind  nichtssagend  und  ver- 
altet. Ob  man  hier  und  da  auf  veraltete  Benennungen  einen  beson- 
deren Werth  legt,  was  ich  einem  bescheidenen  Zweifel  unterziehe, 
ist  nicht  von  Belang.  Auch  die  Ertheilung  des  Professortitels  ist 
an  den  verschiedenen  Anstalten  auffallend  verschieden.  So  haben 

1)  Im  Henogthnm  Nassau  ist  nach  Kopp’s  Gymnasialpädagogik,  Vor- 
rede 8.  XIII.  eingeführ^  dassder  Gymnasial-Direktormit  dem  Collegienrath 
(gerade  wie  im  PreussischenJ  und  der  Gymnasiallehrer  mit  dem  chvakte- 
rlsirten  Rathe  anf  derselben  Rangstufe  steht. 
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nach  Programmnachricbten  von  den  Jahren  1841  und  42  das  Joa- 
chimsthaPsche  und  das  Friedrich  Wilhelms  - Gymnasium  zu  Berlin, 
sowie  zu  Sdiiilpforle  und  Erfurt  8 Professoren,  während  ihre  Schwe- 
steranstalten zu  Leobschütz  , Rossleben , Lük,  Liegnitz,  Nordhausen, 
Essen,  Cleve,  Braunsberg,  Bonn,  Arensberg,  Königsberg  i,  d.  N., 
Wetzlar,  Kreuznach,  die  beiden  Gymnasien  zu  Cöln  und  das  ka- 
tholische Gymnasium  zu  Breslau  nur  einen  Professor  unter  ihren 
Lehrern  zählen;  und  die  Gymnasien  zu  Ratibor,  Zeitz,  Saarbrücken, 
Heiligenstadt,  Mühlhausen,  &hleusingen,  Nen-Ruppin,  Oppeln,  Naum- 
burg, Neisse,  Münstereifel,  Elberfeld,  Düren,  Dortmund,  das  Päda- 
gogium zu  Balle,  Herford,  Coesfeld  Halberstadt,  die  lateinische 
Schule  zu  Halle,  Guben,  Uirschberg  etc.  noch  nicht  ein  Mal  mit 
dem  Professortitel  bedacht  sind.  Dass  einige  Gymnasien  in  Folge 
bedeutender  Gehalte,  ihrer  angenehmen  Lage  und  anderer  Bezie- 
hungen mehr  C§pacitäten  besitzen,  wollen  wir  nicht  bestreiten,  und 
diese  mögen  auch  in  ihrer  äussern  Stellung  bevorzugt  werden;  aber 
so  gross  kann  denn  doch  der  Abstand  der  Lehrer -Collegien  von 
einander  nicht  sein,  wie  aus  den  erhöhten  Titeln  zu  schliessen  ist. 
Wenn  mehrere  Anstalten  sich  acht-  bis  sechsmal  der  Ehre  der  Pro- 
fessur erfreuen,  so  möchte  es  wohl  auch  nicht  ein  einziges  geben, 
das  nicht  verdiente,  mehrere  Mal  damit  bedacht  zu  werden.  Nach 
der  Darstellung  des  Vorstehenden  geht  nun  unsere  Ansicht  haupt- 
sächlich' dahin,  dass  es  den  hohen  Vorgesetzten  Behörden  gefallen 
wolle:  1)  den  Lehrern  an  den  minder  frequentirteff  Gymnasien  durch 
Hinziehnng  der  Sexta  , mithin  auch  einer  Lehrerstelle,  die  Gehalte 
zu  erhöhen;  2)  eine  Vereinfachung  und  möglichst  gleichmässige  Ver- 
theilung  derselben  Titel  für  die  Lehrer  aller  Gyihnasien  zu  bewir- 
ken; 3)  den  Gymnasial  - Professoren  den  Rang  und  die  damit  ver- 
bundenen Prärogative  der  charakterisicten  Räthe  zu  verleihen. 

G. 


Emendationes  aliquot  in  Xenophontis  rem  publicam 
Lacedaemoniorum. 

Scripsit 

Car.  Frid.  Elaoy  Dessaviensis. 


Cap.  II,  5 [II,  7.  Haas.]  £ix6v  ys  fiijv  Ira^s  toaoyrov 
l^ovra  avfißovktvHV  zov  S^givu,  ug  vtzo  nXyanovijg  /liv  (i^tcozs 
ßagvvca^ca,  zov  di  IvSttazigmg  öiuyHV  firj  antlgag  i%siy  xtl. 

Hunc  locum  ut  emendarent  viri  doati  permultas  exeogitaveront 
conjecturas,  quas  omnes  percensere  longum  est.  Stobaeanam,  ut  de  ^ 
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bac  incipiaipua,  lectionem:  ffirov  yt  fujv  rooovxov  l%$iv  (Svveßov- 
Ifvev,  t»s  »TC;  a Zeonio  quoqne  in  textam  receptam,  optime  refu- 
tavit  WeUkiu«,  qai  non  ov/^ßovkevttv,  sed  tutthv  leglslatoris  esse 
recte  monuit.  Ipse  auteoi  VVeiskius  ad  h.  1,  äitoiaveiv } Christia- 
uus  in  versione  libelli  nostri  gehnanica  p.  1269.  Sx'^vrag  ßovitvetv 
lUffl  avTÜp  conjecit,  utrumque  et  a codicnm  literis  et  a sentcntiae 
nexn  alienius,  qaam  quod  comprobari  possit.  Uaasius  et  Saappius 
e Fr.  Porti  conjectura  ov/tßoXevttv,  legunt,  quod  verbum  idem  signi- 
ficare  dicunt  atque:  ieinviiv  ano  ovfißoXmv.  Hane  vero  sensum 
etiamsi  verbum  avfißolivetv . quod  omni  praeterea  auctoritate  ca- 
rere  jam  idem  annotavit  Weiskius,  exhibrre  possit  (de  quo  valde 
dubitamus),  tarnen  neque  per  se  probabile  est,  neque  ab  uUo,  qood 
DOS  quidem  sciamus,  vetere  scriptore  traditur,  puetos  vironim  instar 
symbolas  ad  communes  ipsorum  coenas  contulisse.  Longe  aliam 
loci  medicinam  inveuisse  nobis  videmur.  Satis  enim  notum  est,  non 
viros  juvenesque  solum,  sed  pueros  etiam  Lacedaemone  communibos 
mensis  una  coenavisse;  una  autem  cum  aliquo  coenare  Graeci  verbis 
ovaannv  [«uv  xivi  «(tssv]  et,  si  conjecturae  nostrae  ädern  habe- 
bis,  avaaiTtvHv  significabant.  Plurima  enim  verba  sunt,  quae  salvo 
sensu  modo  in  tm,  modo  in  iva  exeanti  e.  c. 


aToi%t]YOQtta 

aitreco 

imaTUTia 

imTfOTti» 

ftaxia 

cixim 

«xtvdapicf» 

CxoTcioui 

axißica 
evyxim 
xvqavvlta 


a simplici 


unde 


ayoqtvfo 
aXixtvat 
int9xaxtv<o 
inixQontvo» 
ftuxtvai 
etx  (va 
fffiväctgsva} 
t ctTioaiconevn 
/ imOKoneva 
( ngoaxomva 
exißeva} 
avyx^va 
xvqavv$v<o 


cf.  Lobeck.  ad  Pbrynich.  p.  589  *qq.  Quibus  verbis  nostrum  ovo- 
ctxtvu  adnumerare  atque  loco  nostro  pro  cvfißovXsvtiv  cvtjoixtvstv 
legere  non  dubitamus.  Primura  enim  quod  ad  literarum  ductum  ad- 
tinet  haec  verba  facillime  confundi  potuerunt;  deinde  vero  ubi  «vff- 
ffiTEveiv  legeris  sensus  exoritur  aplissimus  atque  optime  omnia  ce- 
dnnt . ^ oiTov  yt  (iifv  sta^s  xogovxqv  ^ovxa  avoai/ttvHv  xov 
V«  XTf.  Virum  [juvenem]  communibiis  coenis  interesse  jussit  [Ly- 
curgiis]  tantum  cibi  [ibij  accipientem , ut  neque  satietate  unquam 
premerefiir,  neque  vero  tenuiter  vivendi  imperitiis  foret. 

, Cap.  II,  7.  [11,^  9 H.]  — iijXov  ö’  oxt  xov  ^liXXovxa  xio»- 
JUvt^v  y.ul  vvxzdg  uyqynvtlv  dti  xai  /it&’  ^fiiqav  änaxäv  xai 
IvtäQtvciv  xal  xttxuaxoaovg  di  ixoifitl£ctv  xov  ftÜXovxa  xt  iij- 
ij/ic&ai. 

Verba  xov  fxiXXovxa  xt  X^xjfSG&ut  tarn  injucunda  et  molesta 
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sunt,  ut  pro  iosipientis  alicoius  librarii  additamento  habenda  atque 
fuoditus  delenda  videantur;  ,quo  facto  non  minus  particulam  di  ante 
£xoi(tä^Hv,  praesertim  quam  in  tribus  codidbns  Parisinis  desit,  eji- 
ciendam  esse  patet;  quae  fortasse  primum  in  teztum  irrepsit  ejusque 
explicanda  caussa  postea  verba  röv  (iUXovto  u XijipiaQai  e mar> 
gine  intrusa  sunt.  Haasius  quidem  bunc  locum  bis  verbis  defendere 
conatur:  ,,Repetivit,  inquit,  Xenopbon  subjectum  paullo  ante  positum, 
quia  in  ipso  nkmntvuv  non  inest  etiam  lofißavtivj  quod  deinde 
quodammodo  se  ipse  corrigens  addendum  pntavit  — — «XuTtsveiv 
enim  de  conatu,  kTjTpead’M  de  effectu  dictum  est.**  Primum  au- 
tem  locos  attiilisset  veilem,  e quibus  in  verbo  xkmtfvtiv  non  inesse 
Xanßäveiv  patefieret;  qnae  enim  laudavit  exempla  uibil  omnino  pro- 
bant,  nisi  notissimum  illud,  nikknv  saepissime  cum  infinitivo  futuri 
conjungi;  xkumvttv  autem  band  secns  atque  xkintttv  de  efiecta 
dici  exempla  docent  maiiifestissima;  vid.  Sturzii  Lexic.  Xenoph.  s.  v. 
Deinde  vero  effectus  boc  loco  ratio  neque  babetur  neque  habenda 
est,  quum  illum  quoque,  qui  vel  conetur  furtum  facere  emnia,  quae 
Xenopbon  enumerat , exercere  debere  apertissimum  sit ; quantumvis 
autem  exerouerit,  tarnen  a callidiore  homine  deprehendi  potest,  ita 
nt  effectus  nullus  nisi  poena  furandi  conatum  sequatur.  Sed  ipsum 
quoque  Haasium  levis  suspicio  de  apuria  verborum  röv  pi^ovrd  *s 
origine  'subiisse  videtur,  quum  ad  verba  ovx  aaoQiöv  edi- 
tionis  suae  p.  74  sq.  sic  scribit:  „Est  antem  tota  baec  seotentia 

paullo  negligentius  conforroata manifesto  enim  necesse  est,  ut 

qni  furari  aliquid  ve/i'r  [e  sua  sententia  scribere  debebat:  „ut  qui 
aliquid  furetur“]  multum  exerceatur  et  vigiliis  nocturnis  et  diurnis 
fraitdibus  et  instruendis  insidiis  speculatoribusque.“  Minime  igitur 
se  ipse  correxit  Xenopbon  addendis  verbis  xo'v  (likkovxa  xt  ilifips- 
ed’ui,  quae,  etiamsi  de  notionc  verbi  xk/ontvtiv  nobiscum  non  fa- 
cias,  nihilominus  delenda  arbitramur. 

Cap.  11,9.  [II,  lOH.]  Stjkovxui  di  iv  xovx^  ou  xal  oaov 
xa%ovg  dtl  6 ßkaxtvuv  ikaxtoxu  (liv  uqitkehai,  nktlexa  di  jxqu- 
Yfioxa  kaußävti. 

ln  Haasii  editione  baec  verba  statim  post  illa:  xäxttvox  ovv 
xovg  akiaxoiiivovg  ag  xaxmg  xkinxovxag  xifiaQovvxai,  leguntur, 
quam  verborum  transpositionem  et  Meierus  Diurn.  Halens.  1834. 
Nr.  141  sqq.  et  Fuchsius  Quaest.  Xenoph.  p.  48.,  uterqiie  alioquin 
severus  transpositionum  Haasianarum  vituperator,  comprobaverunt, 
qnum  scilicet  e Meieri  sententia  baec  verba  manifesto  ad  puerorum 
furandi  exercitationem  pertineant.  Qua  tarnen  de  re  pacc  utriusque 
viri  docti  valde  dubitamus,  quum  inter  ea  quae  a pueris  furtum  fa- 
cere conantibus  exercenda  esse  supra  exposuit  noster,  velocitatis  ne 
nno  quidem  verbo  mentio  facta  sit,  hic  autem,  ubi  illa  [to'  d/pvzcvctv, 
TO  änctxäv  x6  ivsöfftveiv  xxe.]  respicere  quam  maxime  par  erat, 
de  sola  velocitate  agatur,  quam  praeterea  in  furando  multo  minoris 
momenti  esse  quam  callitlitatem  astutiamque  vix  quisqnam  negabit; 
quo  argumento  commovemur,  ut  verba  dijkovxui  di  iv  xovxm  xt|., 
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qnippe  quae  neqac  ad  pueroram  furta,  neque  vero  ad  iutfiaortyca- 
aiv  referri  postint,  tuo  qnidem  loco  reponamus,  totam  vero  enua- 
tiationem,  in  qaa  de  alio  aliquo  Spartanoram  more  Xenophon  loquu- 
tu«  ait,  post  verba  tväoxtfiovvra  evq>palvta&ai  excidiste  cum 
Weitkio  «otpicamur,  quem  iniquiiis  ob  habe  opinionem  tractavit  Haa- 
aius.  Certi  tarnen  aliquid  de  hac  laciina  affirmare  uoo  ausim,  donec 
locut  iste  comiptistimus,  qiii  de  puerorum  ad  Dianae  aratn  flagella- 
tione  agit,  persanatns  fuerit. 

Cap.  11,  11.  [II,  4 H.]  — f&ijxt  ÜXijg  ixuarrig  rov  ro- 
Qiotcrtov  Twv  elgit’iov  — 

Non  tarn  robostissimum  adolescentem,  sed  eum  potiu*,  qoi  opti- 
mis  excellneruit  moribui  legibosqiie  faerlt  obedientitsimos  ’ puerorum 
enttodem  et  moderatorem  constitutum  fuisse  credibile  est;  robnstissi- 
mus  enim  quisque  fadllime  et  robore  suo^n  inGrmiores  puerot  abnti 
et  maliim  iit  praeire  cxemplum  potuit,  nisi  hoc  robur  sapientia  si- 
mul  cohibebatur.  Suspicionem  de  vocabulo  Topo>nrro$  ex  hac  ratin- 
cinatione  natam  äuget  Plutarchus,  qui  Vit.  Lyeurg.  c.  17.  Spartaiios 
ätl  Toy  ameppoviffrarov  xal  fiaxtftcSrciTov  rtöv  tlgivav  pueris 
praefecisse  dicit.  Qiium  enim  puerorum'  moderatorem  sapientem 
esse  longe  gravissimum  sit,  baec  sapientiae  commemoratio  loco  no- 
stro  aegerrime  desideratur,  quum  contra  fortitudiois  notio  in  adole- 
scentibus  praesertim  Spartanis  facillime  a lectore  suppleatur.  Qui- 
bus  de  cautis  locum  nnstnim  corruptum  eiusque  medelam  e codi- 
eis  -Parisini  D lectione:  to'v  tvnogaTarov  eruendam  esse  pntamus. 
Quid  denique  multa?  Xenophontem  sive  to'v  svvopurarov  sive  to'v 
tvTporuoTarov  toöv  iIqIvov  scripsisse  conjicimus,  ex  quo  vocabulo 
sive  exstincta  syllaba  tv,  sive  perversa  correctione  librarii  alicqus, 
qni  Lacedaemonios  omnia  alia  robori  fortitudinique  posthabnisse  for* 
tasse  sibi  finxerit , facillime  tov  TopwTocTov  nasci  potuit. 

Cap.  IV,  7 [ibid.  H.J  xoig  ys  fttjv  t»/v  rj^jjtixij'v  ijXtxlav  ret- 
xegaxöaiv  i3v  rjdtj  xal  at  niyiOxat  äp^ol  xa&iaxavxui  ol  (ifv 
uXioi  "EkXtjvig  xxL 

Verba  i|  oov  tjdri  xal  at  (ityiaxai  agya\  xa&iaxavxai  e capitis  H. 
paragrapho  2 a librariis  huc  illata  ideoque  delenda  videntur,  prae- 
tertim  quum  et  ab  huius  loci  nexu  omnino  sint  aliena,  tum  reto 
etiam  Lacedaemoniorum  institutis  repugnare  videantur.  Cap.  II,  2. 
haec  verba  qaam  maxime  sunt  necessaria ; illo  loco,  quum  apiid  cae- 
teros  Graecos  paedagogi  e servorum  numero  eligantur,  apud  Lace- 
daemonios contra  ex  iis  viris  eos  eligi  dicit  Xenophon , qui  summis 
fungantur  honoribus  i.  e.  ex  bomoeis.  Cf.  Haasins  ad^illum  K No- 
atri  autem  loci  omnino  alia  est  ratio.  Descripta  scilicet  xmv  ijßdv- 
xav  disciplina,  qualis  a Lyeurgo  instituta  sit,  his  fere  verbis  pergit 
noster:  qui  vero  hanc  aetatem  egressi  sunt  a caeteris  Graecis  non 
diutius  corporis  quidem  curam  habere,  sed  tarnen  militare  jubentur-, 
Lyeurgus  contra  legem  iis  imposnit,  ut  maxime  venationi  incumbe- 
rent,  e.  q.  s.  Quid  quaeso  in  hoc  sententiarum  nexu  jejunissimum  il- 
lud  additamentum  sibi  vult?  Bes  praeterea  ab  institutis  Graecis 
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proreus  abhorret ; qnnm  enim  Atbenis  ioqne  caeteris  Graedae  civitati- 
ba«  certa  aetas  constituta  faerit,  ante  qnam  nemini  monns  ambire 
liceret,  eandem  legem  Lacedaemoue  qnoque  obtinaisae  probabile  cst, 
quamqaam  quod  nos  quidem  sciamus  ncque  C.  F.  Hermannus,  ncque 
Scboemahnua,  nec  denique  Wachsmathius  in  ccleberrimis  qnoi  de 
antiquitatibus  graecis  ediderunt  libria  huiua  legis  num  etiam  apud 
Lacedaemonios  in  usii  fuerit  inentionem  fccerunt.  Id  antem  patet, 
virus  jnvenes  ttjv  rjßrjnxiijv  i^Xixittv  viz  egressos  [i.  e.  triginta  annos 
natos] ' minime  statim  quae  vocula  deest  cap.  II,  2-]  summia 

honoribas , v.  c.  ephoria , functos  fuisse.  — De  agathoergis  h.  1.  non 
cogitandum  esse  recte- jam  monuit  Haasius. 


! 


Dido,  oder  der  AeneTs  vierter  Gesang. 

Voa 

H.  K.  F.  Wolf. 


Motto: 

Ach,  wer  dringt  bis  in  der  Schönheit  Sphäre, 

Dass  Im  Staube  hJeibt  die  Schwere  ' 

Mit  dem  Stoff,  den  sie  beherrscht,  zurück? 

Dass  der  Masse  qualroll  nicht  entrungen, 

Leicht  vielmehr,  wie  aas  dem  Nichts  gesprungen, 
Steht  die  Form  vor  dem  entzückten  Blick?! 

{Sckitler.) 

1. 

Doch  lange  schon,  vom  wnnden  Gram  beschweret, 

Nährt  heimlich  in  der  Brust  die  Königin  ' - ' 

Den  Schmerz,  und  wird  von  stiller  Gluth  verzehret. 

Oft  zaubert  sie  vor  ihren  kranken  Sinn  - ' 

Des  Mannes  Werth  zurück,  und  gibt  betbüret 
Ihr  Herz  dem  Thatenglanz  des  Volkes  hin. 

Im  Busen  trägt  sie  seine  Wort’  und  Blicke, 

Und  Sorge  scheucht  den  sanften  Schlaf  zurücke. 


2. 

Schon  hellt’  Aurora  mit  des  Phübns  Lichte 
Den  Pol  anf” s Neu ; der  feuchte  Schatten  wich ; 

Als  sie  erlag  der  Sorgen  Felsgewichte, 

Und  zn  der  Schwester,  die  an  Sinn  ihr  glich, 

So  endlich  sprach:  — „Weh!  welche  Traiimgesichte 
Erschrecken  doch,  o Anna,  Schwester,  mich! 

Welch’  selt’ner  Gast  ist  iinserm  Sitz  erscbieflen ! 

Wie  kühn  sein  Muth!  Wie  schön  Gestalt  und  Mienen! 
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Dido,  oder  der  Aeneis  rierter  Gesang. 


5. 

Ich  glaub’ , — und  eitel  nicht  ist  mein  Vertrauen : 

Er  ist  gewiss  ein  hehrer  Götterspross! 

Da,  wo  Entartung,  ist  auch  Furcht  zu  schauen. 

Im  Sturm  des  Schicksals  — Er,  wie  heldengross! 

Und  seine  Schlachtenkämpfe , — wie  voll  Grauen! 

Ja,  stände  dies  nicht  fest,  was  ich  beschloss:  — 

Nie  sei  mein  Uerz  der  Lieb’  hinfort  gewogen, 

Seit  ihre  Erstlingsblüthen  mich  betrogen; 

4. 

Wenn  ich  nicht  Hochzeitflamm’  und  Brautbett  hasste. 
Vielleicht  erlag’  ich  dieser  Lockung  hier! 

Denn  seit  mein  Gatte  jammervoll  erblasste. 

Und  Bruderblut  des  Hauses  Götter  mir 
Befleckt’,  o dass  ich’s  nur  gesteh’!  — erfasste 
Nur  Er  mein  Herz;  leicht  wehende  Begier 
Durchflog  die  Brust,  und  brachte  mich  zum  Wanken. 

Die  alte  Gluth  bricht  neu  aus  ihren  Schranken. 

6. 

Doch  eher  soll  verderbend  mir  sich  spalten 
Der  Erde  Grund,  soll  Jovis  Herrschermacht 
Hinab  mich  donnern  zu  den  Luflgestalten 
Des  Erebus,  in  ewig  dunkle  Nacht; 

Eh’  ich  entweih’,  o Scham,  dein  heilig  Walten! 

Er,  der  zuerst  sein  Herz  mir  dargebracht. 

Er  nahm , und  hab’  — im  Grab  auch  noch  mein  Sehneu ! “ 
Sprach’s,  und  den  Busen  überdrangen  Thränen. 

6- 

Und  Anna:  — »Du,  mir  theurer,  als  das  Leben, 
Willst  du  denn  stets  in  trüber  Einsamkeit 
Dem  Gram  zum  Raube  deine  Jugend  geben? 

Die  süsse  Frucht  verschmäh’n,  die  Veims  beut? 

Nicht  sollen  holde  Kinder  dich  umschweben? 

Eürwahr,  dich  führt  der  Liebe  Wahn  zu  weit! 

Mein’st  du,  dass  dieses  Asch’  und  Manen  trübe? 

Noch  kümmere  dahingegang’ne  Liebe? 

7. 

Wohl!  deinen  Kummer  beugte  nie  ein  Freier 
Aus  Libyen  nicht,  nicht  ans  der  Tyrer  Schaar; 
larbas  steht  verschmäht;  nicht  ward  dir  theuer 
Ein  aad’rer  Fürst,  den  Afrika  gebar. 

Dies  Land  des  Siegs : . willst  du  denn  auch  ein  Feuer 
Bekämpfen,  das  sogleich  behaglich  war? 

Und  hast  du  es  bisher  noch  nicht  «rwogen. 

In  Welcher  Flurgebiet  du  kamst  gezogen? 
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Ö. 

Hier  halten  dich  Gätolier  oniRchlossen, 

Die  Keiner  noch  in  Schlachten  überwand; 

Numiden  hier  auf  zügellosen  Rossen, 

Und  hier  der  Syrt'  nngastlich  öder  Strand : 

Barcäer  dort,  mit  feindlichen  Geschossen  ' 

Rings  schweifend,  und  ein  wasserleeres  Land. 

Und  soll  ich  dir  des  Bruders  Droh’n  verschweigen, 

Und  Kriege,  die  herauf  von  Tyms  steigen? 

9. 

Fürwahr,  ich  glaub’;  es  kam  von  IBmmelsfaöhen, 

Und  Juno  sah  mit  gnädigem  Lächeln  darein, 

Dass  bei  der  Wind’  ungünstig  wildem  Weben 
Der  Troer  ScbifT  hier  endlich  liefen  ein. 

Welch  eine  Stadt,  o Schwester,  wirst  du  sehen, 

Und  welch  ein  Reich  durch  solchen  Hnidverein! 

Wie  hoch,  wenn  Tenkrerwaffen  uns  umgeben, 

Wird  sich  der  Ruhm  der  Ponier  erheben! 

10. 

Du  suche  nnr  der  Götter  Huld  zu  binden. 

Und  nach  der  Sühnung  pfleg*  der  Gastlichkeit, 

Und  leis’  umspinn’  ihn  mit  Verzugesgründen: 

Wohin?  Noch  sind  die  Schifie  nicht  erneut;  >■ 

Die  Lnft  ist  rauh’;  Orion’s  Strahlen  künden 
Noch  Regen;  Meer  und  Sturm  sind  noch  im  Streit.  ,, — 
So  schürt  zur  Flamme  sie  die  GInth;  der  Kammer 
Entweicht,  und  Hoffnung  wiegt  die  Scham  in  Schlummer. 

11. 

Jetzt  zu  den  Tempeln  siehet  man  sie  wallen, 

Sich  an  Altären  Frieden  zu  erfleh’n; 

Nach  Brauch  erkor’ne  Schafe  müssen  fallen 
Der  Ceres,  die  das  Leben  schuf  so  schön. 

Dem  Phöbus  auch  und  Bacchus,  doch  vor  allen 
Der  Juno,  ihr,  der  Pflegerin  der  Eh’p, 

Sie  selbst,  die  Kön’gin,  in  der  Anmuth  Strahle, 

Giesst  auf  das  Haupt  der  weissen  Kuh  die  Schale;  ' 

12. 

Ach,  oder  vor  der  Götter  Antlitz  gehet 
Sie  zu  den  fetten  Hochaltären  hin. 

Und  weih’t  den  Tag  mit  Opfergab’,  und  spähet. 
Hinstarrend,  nach  der  Eingeweihte  Sinn. 

Unkund’ger  Geist  der  Seher!  Dass  sie  flehet 
Mit  Opfern,  — fromrat’s  der  kranken  Königin? 

Ihr  zehrt  am  Mark  die  Flamme  süsser  Sorgen; 

Die  Wunde  lebt  im  Busen  still  verborgen. 
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Dido,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 


13. 

Die  Anne  brennt,  and  schweifet  sonder  Weile 
Wahnsinnig  in  der  ganzen  Stadt  umher: 

Gleichwie  die  Hindin  vom  entschnellten  Pfeile, 

Die,  unversehns,  ein  Hirte,  mehr  und  mehr 
Nachdrängend  mit  Geschoss,  in  blinder  Eile 
Unwissend  traf  in.  Greta's  Wäldern  schwer. 

Sie  rennt  durch  Dikte'’s  waldumwachs’ne  Weite; 

Fest  bängt  das  Rohr  des  Todes  in  der  Seite. 

14. 

Jetzt  führt  sie  durch  der  Mauern  stolze  Massen 
Den  Helden , zeigt  die  Pracht  ihm  sonder  Zahl 
Aus  Sidon , und  der  Stadt  belebte  Gassen ; 

Knüpft  ein  Gespräch,  und  stockt  mit  einem  Mal. 

Und  jetzt,  sobald  des  Tages  Strahlen  blassen, 

Sucht  sie  das  Mahl  auch  schon  mit  süsser  Qual, 
Verlangt  von  Trojans  Kämpfen  wieder  Kunde, 

Und  hängt  bethört  aufs  Neu'’  an  seinem  Munde. 

15. 

Dann,  wann  sie  schieden,  dunkelnd  seinen  Schimmer 
Der  Mond  verhüllt , der  Sterne  Sinken  süss 
Zum  Schlummer  lockt;  weint  sie  im  öden  Zimmer, 

Und  wirft  auTs  Lager  sich,  das  er  verliess. 

Den  Fernen  hört  und  sieht  die  Ferne  immer; 

Wiegt  oft  auch  seinen  Sohn , der  ganz  verhiess 
Des  Vaters  Bild , am  Busen  mit  Entzücken, 

Ob  sie  die  Sehnsucht  möchte  so  berücken. 

16. 

Nicht  siebet  man  die  Thürme  höher  schweben; 

Nicht  Waffen  übt  die  rasche  Jugend  mehr; 

Erstorben  in  den  Häfen  ist  das  Leben; 

Kein  Bollwerk  steigt,  iles  Krieges  sichere  Wehr. 

Es  rastet  nun  der  Kräfte  munPres  Streben, 

Und  unterbrochen  lieget  rings  umher 

Die  Arbeit , wie  der  Mauern  hehres  Dräuen, 

So  em's  Gewölk'  angrenzende  Basteien. 

17. 

Sobald  dies  Gift  durch  ihre  Adern  schleichmi 
Die  tbeure  Gattin  Jupiters  nun  sah. 

Und  dass  der  Ruf  selbst  schmählich  müsse  weichen 
Dem  Wahnsinn , tritt  sie  so  zur  C^ria : — 

„Erhab’nes  Lob  und  reiche  Siegeszeichen 
Tragt  ihr  davon,  du  und  dein  Knabe  da; 

Gross  ist  die  Macht  und  glorreich,  wenn  besieget 
Ein  Weib  durch  zweier  Götter  List  erlieget! 
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Auch  blieb  mir  nicht  verhehlt,  wie  uns’re  Mauern 
Du  stets  mit  Furcht  und  Argwohn  hast  bewacht. 

Was  ist  das  Ziel?  Wozu  auf  Kämpfe  lauern? 

Auf  Frieden  sei  und  Ehebund  gedacht! 

Du  hasfs  erreicht:  der  Liebe  Weh'n  durchschauem 
Die  Königin.  — Lenken  wir  mit  gleicher  Macht 
Ihr  Volk!  Mag  sie  dem  Phryger  sich  verdingen, 

Ihr  Reich  als  Mitgift  deiner  Rechten  bringen !‘‘  — 

19. 

Ihr , — denn  nicht  Hess  Idalia  sich  blenden 
Durch  dieser  Schmeichelworte  Troggewand, 

In  das  sich  jene  hüllt',  um  abzuwenden 
Italien  auf  Libyens  Küstenland,  — 

Entgegnet  sie: — ,«VVer  möcht’  ihn  wohl  nicht  enden, 
Den  Kampf  mit  dir,  der  schon  so  lange  stand? 

Wer  sollte  sinnlos  deinem  Vorschlag  wehren? 

Nur  müsste  sich  die  That  in  Segen  kehren ! 

20. 

Denn  immer  muss  Ich  noch  in  Zweifel  schweben. 

Ob  Jupiter  den  Wunsch  auch  mit  uns  theilt. 

Dass  Eine  Stadt  sich  mächtig  soll  erheben. 

Darin  der  Tyrer  mit  dem  Troer  weilt; 

Und  ob,  in  Ein's  die  Völker  zu  verweben 
Durch  dauerhaften  Bund , das  Schicksal  eilt. 

Dir  ziemt's,  als  Weib,  des  Gatten  Herz  durch  Bitten 
Zu  prüfen.  Geh' ; ich  komme  nachgeschritten. 

21. 

„Dafür  lass  mich  allein  die  Sorge  tragen, 

Erwiedert  Juno's  Hoheit  ungesäumt. 

Jetzt  will  ich  dir  mit  Wenigem  nur  sagen. 

Wie  jedes  Hemmniss  wird  hinweggeräumt. 

Es  rüsten  sich , im  nahen  Forst  zu  jagen, 

Dein  Sohn  und  — sie,  die  schon  sein  Weib  sich  träumt. 
Sobald  die  Dämm'rung  Titan  morgen  webet. 

Und  rings  die  Welt  mit  Strahlenglanz  belebet. 

22. 

Auf  sie  will  ich  die  Last  der  Wetterschlossen, 

Und  schwarzer  Wolken  dichten  Wasserschwall 
Hinnnterschütten , und  mit  Donnerrossen 
Erschüttern  stracks  des  Himmels  weites  All, 

Wenn  in  geschäft'ger  Hast  die  Jagdgenossen 
Den  Wald  umstellen  mit  des  Fanggarns  Wall’. 

Entfliehen  werden , die  das  Paar  begleiten. 

Und  Schattennacht  wird  um  sie  her  sich  breiten. 


606  Dido,  oder  der  Aeoeis  vierter  Gesang. 

23. 

In  Eine  Grotte  werden  dann  gelangen 
Aeneas  und  Karthago's  Königin. 

Dort  findest  du  auch  mich  dann  eingegangen, 

Und,  wenn  ich  deiner  Macht  nur  sicher  bin. 

Will  ich  mit  festem  Band  sie  dann  umfangen; 

Dort  gebe  sie  zn  eigen  Hymen  hin !“  — 

Nicht  abgeneigt  der  Bitte,  nicket  jene, 

■ Und  lächelt  sanft  der  schlau  erdachten  Pläne. 

24. 

Aurora  steigt  indessen  ans  dem  Meere. 

Ihr  Dämmerlicht  drängt  schon  den  munPren  Chor 
Erlesener  Jugend,  und  Massylerheere, 

Zu  Ross  sich  tummelnd,  aus  Karthago's  Thor. 
Jagdschlingen,  masch’ge  Garn’  und  Jägerspeere 
Mit  breitem  Eisen  ziehen  mit  hervor; 

Und  an  des  Zugs  verworrenes  Gedränge 
Schliesst  stöbernd  sich  der  Rüden  laute  Menge. 

25. 

Und  schon  erwarten  an  des  Eingang/  Halle 
Die  Königin,  die  im  Gemach  noch  säumt 
Bei  ihrem  Schmuck , die  Punerfürsten  alle ; 

Und  schön  in  Gold  und  Purpur  aufgezäumt. 
Stampft  schon  das  Ross  mit  ungeduldigem  Schalle, 
Und  kaut  voll  Muth  am  Zaum,  den  es  beschäumt. 
Da  endlich  sieht  man,  von  Gefoigi  umgeben. 

Die  Königin  herab  die  Stufen  schweben. 

26. 

Ein  tyrisch  Kleid  mit  buntgesticktem  Rande 
Hüllt  sie;  ihr  Köcher  nickt  von  Golde  schwer; 
Geknotet  ist  ihr  Haar  in  goldene  Bande ; 

Es  schürzt  ihr  Purpurkleid  ein  goldines  Oehr.  — 
Auch  geh’n  die  Führer  aus  dem  Phrygerlande, 

Und  fröhlich  tritt  Askanius  einher; 

Er  selbst,  Aeneas,  schön  vor  allen  Seinen, 

Gesellt  sich  ihr,  und  lässt  den  Zug  sich  einen. 

27. 

Wie  wenn  von  Xanthus'’  winterlichen  Wogen 
Zu  Delus'  Mutterland'’  Apollo  kehrt, 

Gesang  und  Tanz  erneu’t,  und,  wild  umflogen 
^ Vom  Barbarschwarm,  sein  Altar  wird  verehrt; 

Er  selbst,  das  Haar  mit  Laubgewind’  umzogen,  ■ 
Mit  Gold  durchwebt,  das  seinen  Locken  wehrt, 
Durchschreitet  pfeilumrauscht  des  Cynthus  Höhen. 
So  anmuthstraUend  war  der  Fürst  zu  sehen. 
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28. 

Und  als  sie  nun  die  Bergeshöh’n  begrüssen, 

Sieb  auf  der  unwegsamen  Wildbahn  seh'n; 

Da  sieh,  des  Felsens  Stirn'  enttaumelnd,  schiessen 
Der  Gemsen  Schwärm’  hinunter  von  den  Höh’n; 

Und  Hirsche  von  der  andern  Seit’  ergiessen 
Durch  ofTne  Flur  sich,  wie  mit  Sturmeswe’hn, 

Und  drängen  flieh’nd  die  staubbedeckten  Massen, 

Mit  denen  sie  das  Waldgebirg  verlassen. 

29. 

lulus  aber  tummelt  mit  Behagen 
Im  tiefem  Thale  sich  auf  muth’gem  Ross, 

Und  sucht  bald  dem  im  Lauf  vorbei  zu  jagen, 

Bald  wieder  dem,  der  ihm  vorüberschoss. 

Und  wird  von  Einem  Wunsche  nur  getragen, 

Dass  einmal  doch  zu  diesem  feigen  Tross 
Wuthschäumend  sich  des  Ebers  Kraft  geselle. 

Ein  falber  Leu  sich  vom  Gebirge  stelle. 

30. 

Indess  beginnt  der  Himmel  zu  erbrausen 
Mit  schrecklichem  Getos’;  ein  Regenbach 
Entstürzt  darauf,  und  Wetterschlossen  sausen. 

Da  wird  ein  bunt  Gewirr  der  Männer  wach. 

Und  Jeder  sucht  aus  Furcht  sich  zu  behausen. 

Und  findet  hier  und  dort  ein  schirmend  Dach 

Auf  weiter  Flur.  Es  stürzen  Wetterseeen 

Mit  Braus  hinunter  von  der  Berge  Höhen.  < 

31. 

Und  sieh!  dieselbe  Felsenkluft  erreichen 
Aeneas  und  Karthago’s  Königin. 

Zuerst  gibt  Tellus  ihr  verheiss’nes  Zeichen, 

Und  Juno  dann  , die  Ehestifterin : — 

Da  sprüh’n  dem  Bonde  Blitze  sonder  Gleichen,  ' 
Mitwissend  flammt  der  Aether  drüber  hin. 

Und  auf  dem  hohen  Felsengipfel  schlagen 
Die  Nymphen  an  ein  granses  Weheklagen. 

32. 

Mit  jenem  Tag  war  Dido’s  Glück  entschwunden. 

Es  blieb  ihr  nichts  zurück,  als  naher  Tod. 

Denn  nicht  vom  Anstand  wird  sie  mehr  gebunden. 

Nicht  mehr  vom  Ruf,  der  ihrer  Ehre  droht ; 

Ach,  nicht  mehr  sinnt  sie  für  der  Liebe  Stunden 
Auf  Heimlichkeit,  wie  äuss’re  Zucht  gebot: 

Der  Ehe  wird  der  Name  abgeliehen. 

Ihn  um  die  Schuld  beschönigend  zu  ziehen. 
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33. 

Sofort  die  Städte  Libyens  diirchschaltet 
Jetzt  Fama,  sie.,  das  schnellste  aller  Weh'ni 
Durch  Hurtigkeit  wird  ihre  Kraft  entfaltet. 

Und  ihre  Stärke  wächst  mit  ihrem  Geh^n ; 

Klein  im  Beginn’’  aus  Furcht;  doch  bald  gestaltet 
Sie  grösser  sich  und  strebt  zu  Himmelshöh'’n ; 

Indess  den  Boden  ihre  Füsse  rühren, 

Sieht  man  ihr  Haupt  in  Wolken  sich  verlieren. 

34. 

Einst,  wie  man  sagt,  rief  Tellus  in  das  Leben 
Zuletzt , aus  Rache  gegen  Götterwiith, 

Mit  leichtem  Gang’’  und  leichtem  Flügelstrcben 
Die  Schwester  jener  stolzen  Riesenbrut. 

Ein  Scheusal!  So  viel  Federn  es  umgeben. 

So  viel  sind  darunter  wacher  Augen  Gluth, 

So  viele  Zungen,  so  viel  Mäuler  rauschen, 

Ein  Wunder  klingt's , — und  so  viel  Ohren  lanscfaen. 

35. 

Nachts  flieget  sie  mit  schwirrendem  Gefieder 
Durch  Schatten  zwischen  Erd’  und  Himmel  hin; 

Kein  süsser  Schlaf  senkt  ihre  Augenlieder. 

Bei  Tage  setzt  sie  sich  als  Späherin 
Bald  auf  der  Dächer  hohe  Giebel  nieder. 

Bald  wiederum  auf  stolzer  Thürme  Zinn’, 

Und  schreckt  die  Städte,  so  auf  arges  Dichten 
Und  Lug  erpicht,  als  Wahrheit  zu  berichten. 

36. 

Sie  streute  nun,  von  Schadenfreud’  entglommen. 
Vielfache  Red’  aus,  wahr  und  auch  erdacht: 

Aeneas  sei,  ein  Troer,  angekommen. 

Und  Dido  hab’  ihr  Herz  ihm  dargebracht; 

Und  nun , von  schnöder  Neigung  eingenommen, 
Durchschwelgen  sie  die  W’interzeit  in  Pracht, 

Und  denken  nicht  der  Reiche,  noch  der  Kronen. 

Dies  streu’t  die  Göttin  aus  in  alle  Zonen.  ' 

37. 

Stracks  zum  larbas  tritt  sie,  und  berennet 
Des  Königs  Herz,  und  facht  es  an  zur  Wuth. 

Er,  der  ein  Spross  des  Hammon  sich  bekennet. 

Verehrt  in  Pracht,  so  weit  sein  Reich  sich  thiit, 

Des  Zeus  Gewalt:  in  hundert  Tempeln  brennet 
Ihm  hundertfach  die  ew’ge  Opfergluth ; 

Stets  triefet  von  der  Thiere  Purpurwellen 

Der  Boden  rings,  und  Kränz’  umblüh’n  die  Schwellen. 
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38. 

Sinnlos  vor  Wnth,  entflammt  von  dem  Gerüchte, 
Eilt  er  zum  Zeus,  zu  dem  sein  Flehen  dringt: 
„Allmächtiger  Zeus,  dem  non  Lenäus'  Früchte 
Mein  Volk  befm  Schmaus  auf  bunten  Polstern  bringt, 
Du  schauest  dies  ? Bebt  vor  dem  Flammenlichte 
Man  denn  umsonst,  das  deine  Rechte  schwingt? 
Schreckt,  Vater,  nur  biindznckend  Feuer  droben 
Die  Herzen,  und  erregt  ein  leeres  Toben? 

39. 

Das  Weib, X dem .T- ich  hier  ein  Asyl  erlaube. 

Das  endlich  auf  bedingt  gegebenem  Strandi 
Ein  Städtchen  lässt  erstehen  aus  dem  Staube, — 
Verschmähet  uns,  und  nimmt  des  Troers.  Hand. 

Der  Paris  nun,  geputzt  mit  lyd'scher  Haube 
Sein  triefend  Haar, — aus  jenem  Weiberland, 

Oer  schwelgt  im  Raub.  Wir  aber  freilich  ehren 
Den  eit’len  Ruf,  und.weih’n  dir  an  Altären!“  — 

40. 

Ihn  hörte  Zeus,  und  blickt'  aus  hohen  Räumen 
Auf  Tyrus’  Burg,  wo  an  der  Liebe  Hand 
Den  edlem  Ruf  die  Glücklichen  verträumen. 

D’rauf  spricht  er , zum  Merkurius  gewandt : — 
„Entgleit’,  o Sohn , auf  Flügeln  ohne  Säumen 
Zum  Troerfürsten,  den  Karthago  bannt. 

Und  bring’  ihm , den  nicht  Latium  mehr  rühret, 

Mein  Wort  hinab  von  Zephyren  geführet 

41. 

Nicht  diesen  Mann  hat  uns  in  ihm  Cythere, 

Die  Mutter , zugesagt ; nicht  darum  hat 
Sie  zweimal  ihn  eotrafll  der  Grajer  Speere; 

Nein,  lenken  sollt’  er  einst  Italiens  Staat, 

Voll  werdender  Gewalt  und  trotz’ger  Heere; 
Fortpflanzen  sein,  aus  Teucer’s  edler  Saat 
Entsprossenes,  Geschlecht,  mit  seinem  Willen 
Den  ganzen  Erdnmkreis  gebietend  füllen. 

42. 

Kann  ihn  so  grosser  Thaten  Glanz  nicht  rühren, 
Und  ist  er  nicht  für  eig’nen  Ruhm  entbrannt: 
Missgönnt  die  Burgen,  die  dem  Sohn  gebühren. 

Der  Vater  denn?  Von  welcher  Hofinung  Hand 
Lässt  er  sich  sorglos  unter  Feinden  führen? 

Blickt  er  nicht  sehnend  auf  das  Römerland  ? 
Abschiffen  soll  er ! Also  steht’s  beschlossen ; 

Und  diese  Botschaft  bring’  ihm  nnverdrossen ! “ ~ 
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43. 

Er  spricht’s.  Und  was  der  Vater  ihm  befohlen, 
Schnell  zu  vollzieh'n,  schickt  er  sich  an,  und  schlingt 
Erst  um  den  Fuss  die  gold'nen  Ftügelsohlen, 

Womit  er  jach  sich  durch  die  Lüfte  schwingt ; 

Fasst  dVauf  den  Stab,  mit  dem  er  zu  dem  hohlen 
Avernus  Todte  führt  und  heimwärts  bringt, 

Schlaf  gibt  und  nimmt,  das  Aug’  im  Tod  verschliesset, 
Orkane  treibt,  und  wirr  Gewölk  durcbfliesset 

44. 

Schon  sieht  die  Stirn'  er  und  die  schroffen  Zadie 
Des  Atlas,  von  des  Himmels  Bürde  schwer. 

Den  aiigestemmt  er  stützt  mit  seinem  Nacken. 

Rastlos  umwallt  ein  schwarzes  Wolkenmeer 
Sein  Fichtenhaupt,  das  Sturm  und  Regen  packen; 
Gethürmter  Schnee  liegt  um  die  Schultern  her; 

Vom  Kinne  stürzt  der  Ströme  Fliith  dem  Greise,  ' 

Es  starrt  sein  wilder  Bart  von  ew'gem  Eise.' 

45. 

Hier  ruht  zuerst  der  Gott,  hinabgeflogen 
. Mit  gleichem  Flug;  dann  hebt  er  sich  und  fliegt 
Zorn  Meer’  hinab,  den  Körper  vorgebogen. 

Dem  Vogel  gleich,  der  sich  um  Ufer  wiegt 
Und  um  der  Klippen  fischbelebte  Wogen, 

An  die,  gesenkten  Fluges,  er  sich  schmiegt: 

So  schwebt  Merkur,  der  Mutter  Ahn’  enteilend, 

' Zu  Libyens  Sandgestad,  die  Winde  theilend. 

46. 

Als  er  die  niedcr’n  Hütten  nun  berühret, 

Erblickt  er  eifrig  um  den  Bau  bemüht 

Den  Fürsten,  der  die  Lust  zur  Arbeit  schüret. 

Gestirnt  mit  gelblich  grünem  Jaspis , sprüht 
Vielfarb’gen  Glanz  sein  Schwert;  die  Schultern  zieret 
Ein  Mantel,  der  in  Tjtus’  Purpur  glüht 
Ein  Huldgeschenk,  aus  Dido’s  Hand  entsprossen, 

Und  reich  mit  gold’nem  Eingewirk  durchgossen. 

47. 

„Du  lässst  Karthago  stolz  zum  Himmel  streben, 

Tritt  er  sofort  ihn  an , und  sinnst  auf  Pracht,  ' 
Weibsüchtiger,  den  Glanz  der  Stadt  zu  heben. 

Und  ach , des  eig’nen  Reichs  wird  nicht  gedacht ! 

Er  selber  hiess  mich  vom  Olympus  schweben. 

Der  Erd’  und  Himmel  wälzt  durch  seine  Macht, 

Den  Blick  dir  wenden  nach  der  Zukunft  Tagen, 

Und  dieses  durch  die  schnellen  Lüfte  tragen. 
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48. 

Von  welcher  Hofihnng  lassest  da  dich  fahren/ 
Dass  sie  dich  massig  an  Karthago  bannt? 

Kann  dich  so  grosser  Thaten  Glanz  nicht  rühren, 
Und  bist  da  nicht  für  eig'nen  Ruhm  entbrannt, 

So  schau  die  Reiche,  die  dem  Sohn  gebühren, 
lulas'  Hoffhang  auf  das  Römerland ! ^ — 

Er  spricbt’s;  und  eh  der  letzte  Laut  verhallet. 

Ist  er  dem  Aog'  in  dünne  Luft  entwallet. 

49. 

Aeneas  steht  verstummt  in  bangem  Grauen, 

Die  Rede  schlag,  wie  Donner,  an  sein  Ohr; 
Entsetzen  bebt  auf  seinen  Augenbrauen ; 

Vor  Schauder  steigt  sein  Lockenhaar  empo^. 

Sofort  zu  flieh’n  die  wonniglichen  Auen,  .N 

Mit  Ungestüm  tritt  der  Entschluss  hervor, 

Und  brennt  ihm  in  der  aufgeschreckten  Seele 
Durch  solche  Götterwinke  und  Befehle.  ' ' 

60. 

Doch  wie  ? Mit  welchen  Worten  soll  er’s  wagen. 
Der  schwärmerisch  entbrannten  Königin 
Der  Herzen  nahe  Trennung  anzusagen? 

Woher  der  Botschaft  peinlichen  Beginn? 

Sein  Geist  zertheilet  sich  in  tausend  Fragen, 

Und  schweifet  nach  verschied’nen  Seiten  hin. 

Und  wird  in  ew’gem  Wechsel  umgewendet. 

Bis  der  Entschluss  das  Wanken  plötzlich  endet: 

61. 

Die  Führer  sollen  heimlich  seine  Schaaren, 

Die  Flotte  rösten  an  des  Meeres  Strand,  •>! 

Und  nicht  den  Grund  der  Rüstung  offenbaren. 

Und  während  sie,  des  Truges  unbekannt, 

Nicht  träumt  der  Liebe  drohende  Gefahren, 

Will  er  ihr  an  des  Zufalls  günst’ger  Hand 
Mit  zarter  Schonung  seine  Flucht  enthüllen. 

Mit  Lust  vollziehen  Alle  seinen  Willen. 

62. 

Doch  wer  vermag  wol  Liebende  zu  blenden  ? 

Es  ahnete  die  Königin  den  Lug, 

Vernahm  zuerst,  was  in  den  grausen  Händen 
Die  nahe  Zukunft  ihr  entgegen  trug. 

Und  sah  im  Geist  ihr  Schicksal  schrecklich  enden. 
Dieselbe  Fama  nahm  den  raschen  Flug 
Zur  kranken  Königin,  ihr  zu  berichten,  ' 

Man  rüste  sich,  die  Anker  bald  zu  lichten. 
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53. 

Wie  die  Blänad’  enttanmelt  ihren  Höhen,’ 

Wann  sich  der  Heiiigtbümer  Zog  bewegt. 

Die  Orgien  schaudernd  durch  die  Seele  gehen, 

Und  Nachtgeji|uchB  Cithäron’s  Gipfel  schlägt: 

So  auch,  gefasst  vom  Wahnsinn  ihrer  Weben, 
Durchschwämit  die  Stadt  sie,  stürmisch  aufgeregt. 
Bis  sie  die  Schritte  zum  Aeneaa  tragen, 

Und  sie  beginnt,  dies  rasche  Wort  zu  sagen : 

54. 

„Treuloser!  Solchen  Frevel  auch  verhehlen 
Zu  können,  hat  gehofit  dein  freches  Hera? 

Du  willst  dich  still  aus  meinem  Lande  stehlen? 

Hält  dich  nicht  mehr  der  Liebe  heit’rer  Scherz? 

Der  Treue  Handschlag  nicht,  der  uns’re  Seelen 
Vereinen  sollte,  so  zu  Lust  als  Schmerz? 

Nicht  Dido  dich  zurück , die  eines  herben. 
Grausamen  Todes  bald  dahin  wird  sterben?  — t'  >' 

55. 

Da  Wintersteme  noch  den  Himmel  hellen, 

Soll  schon  die  Flotte  von  dem  sichern  Strand?  .. 
Der  wilde  Nord  soll  ihre  Segel  schwellen? 
Grausamer!  Suchtest  du  nicht  fremdes  Land 
Und  unbekannte  Sitze  durch  die  Wellen, 

Stand’  unversehrt  noch  Troja  von  dem  Brand, 

Du  würdest  jetzt  durch  ungestüme  Wogen 
Sehnsüchtig  nicht  nach  Troja  hingezogen! 

56. 

Mich  fliehst  du!  Sei  gefleht  bei  diesen  Thränen, 
(Weil  ja  ich  mir  nichts  and’res  übrig  Hess!) 

Bei  deiner  Rechten , bei  der  Liebe  Sehnen, 

Den  Freuden,  die  uns  Hymen  kurz  erwies; 

Gab  je  ich,  was -das  Leben  kann  verschönen. 

War  irgend’  was  von  mir  dir  jemals  süss. 

So  habe  mit  des  Hauses  Fall  Erbarmen, 

Und  bleib’,  o hilft  noch  Bitte,  bei  mir  Armen. 

57. 

Sieh ! deinethaJb  muss  mich  larbas  hassen, 

Und  deinethalb  sind  mir  die  Tyrer  gram; 

Ach,  deinethalb  ja  musste  sie  erblassen. 

Des  Weibes  sonst  so  züchtig  blüh’nde  Scham! 

Der  alte  Ruf  hat  ewig  mich  verlassen. 

Der  mich  allein  bis  zu  den  Sternen  nahm! 

Wem  lässst  du,  Gast,  mich  hier,  die  Todennatte? 
Gast!  — diesen  Namen  Hess  ja  nur  der  Gatte! 
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58. 

Was  säom’  ich?  Etwa  bis  mit  einem  Heere 
Mein  Bruder  diese  Mauern  niederkracht  ? ' 

Ach,  oder  durch  der  Ketten  grause  Schwere 
larbas  mich  zu  seiner  Sklavin  macht  ? 

Ja,  wenn  mir  noch  ein  Sprössling  von  dir  wäre. 

Ein  Sohn , der  mir  dein  Bild  entgegen  lacht', 

Im  Hof  umher,  vor  deiner  Flucht,  mir  spielte: 

Nie  käm’s,  dass  ich  mich  ganz  verlassen  fühlte!**  — 

59.  . 

Sie  sprach’s;  und  er,  auf  Jupiters  Befehle, 

Sah  vor  sich  hin  mit  regungslosem  Blick’,  i 

Und  zwang  den  Schmerz  nur  mühsam  in  der  Seele. 

D’raiif  gab  er  ihr  dies  Wenige  zurück: 

„O  Kön’gin,  ferne  sei’s,  dass  ich  verhehle, 

W ie  deine  Sorgfalt  wachte  für  mein  Glück ; 

Nie  soirs  mich  reu’n,  Elisa’s  zu  gedenken. 

So  lang’  ein  Gott  mir  wird  den  Odem  schenken. 

60. 

Jetzt  nur  noch  Dies.  Nicht  durch  geheimes  Streben 
Wollt’  ich  verbergen,  wähn’  es  nicht,  die  Flucht; 

Nie  hab’  ich  Hochzeitfackeln  vorgegeben. 

Nie  trieb  mich  solch  ein  Bund  an  diese  Bucht. 

WIr’s  mir  vergönnt,  nach  eig’ner  Wahl  zu  leben. 

Wie  würde  dann  mein  Ilium  gesucht. 

Wie  pflegt’  ich  dann  der  Meinen  süsse  Trümmer, 

Und  Priam’s  Thron  erstand’  im  alten  Schimmer. 

61. 

Nun  aber  heisst  nach  Latium  der  grosse 
Apollo , nach  Ital’iens  schönem  Strand  ' i 

Zu  gehen,  heissen  mich  des  Gottes  Loose.  ^ 

Dahin  ist  Sehnsucht,  da  nur  Vaterland! 

Wenn  dich,  die  du  entsprössest  Tyriis’  Schoosse, 

Karthago’s  Burg  umstrickt  mit  theurem  Band; 

Was  siehst  du  scheel,  dass  auf  Ausoneranen 
Die  Teukrer  sich  die  neue  Heimath  bauen? 

62. 

So  oft  die  Nacht  die  Welt  mit  heil’gem  Schweigen, 

Die  Erde  rings  mit  feuchten  Schatten  deckt. 

So  oft  empor  die  gold’nen  Sterne  steigen. 

Mahnt  mich  im  Traum’  Anchises  Bild,  und  schreckt 
Mit  Blicken  mich,  die  düst’ren  Kummer  zeig^. 

Wird  mir  das  Unrecht  strafend  aufgeweckt, 

Dass  ich  ihn  täusche,  meinen  holden  Knaben, 

Um  einen  Thron,  den  ihm  die  Götter  gaben. 
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63. 

' Und  jetzt  — bei  ans’rem  Haupte  sei’s  geschworen ! — 
Bracht'  auch  Merkur  herab  von  Jovis  Thron 
Durch  schnelle  Luft  Befehl  zu  meinen  Ohren. 

Ihn  selbst,  der  Maja  strahlendschönen  Sohn, 

Erblickt  ich,  wie  er  kam  zu  diesen  Thpren, 

Und  hell  vernahm  ich  seiner  Stimme  Ton. 

Darum  lass’  ab,  mit  Klagen  uns  zu  quälen! 

Nach  Latium  treibt  mich  nicht  freies  Wählen ! “ — 

64. 

Ihn,  der  dies  sprach,  betrachtet  abgewendet 
Sie  lange  schon,  und  rollt  der  Augen  Paar, 

Und  misst  ihn  ganz  mit  stummem  Blick ; dann  endet  * 
Das  Schweigen  sie,  entrüstet  wie  sie  war: 

„Nicht  Venus  war’s,  die  dich  an’s  Licht  gesendet. 

Nicht  Dardanus  nennt  sich  dein  Ahn,  Barbar! 

Dich  rief  aus  Felsen  Kaukasus  in’s  Leben,  • 

Und  Tiger  sind’s , die  dir  die  Brust  gegeben ! '• 

65. 

Was  berg'  ich’s?  lOder  welchen  grossem  Schmerzen 
Bewahr'  ich  mich?  Rang  sich  ein  Seufzer  wohl 
Bei  meinem  Weinen  los  aus  seinem  Herzen  ? 

War  auch,  geröhrt,  sein  Auge  thränenvoll? 

Hat’s  nur  geblinkt?  O kann  man  grauser  scherzen? 

Mir  nicht  einmal  des  Mitleids  kargen  Zoll! 

Gibt’s  herb'res  Leid  noch  ? Nein , von  seinen  Höhen 
Kann  selbst  nicht  Zeus  auf  dies  gelassen  sehen! 

66. 

O dass  doch  Treu’  und  Glauben  ganz  verschwinden  ! 
Ihm,  der  gescheitert  kam  an  meinen  Strand, 

Dem  Darbenden  Hess  ich  mich  willig  finden, 

Und  gönnt’  ihm  Mitbesitz  von  meinem  Land, 

Zog  Flott’  und  Volk  ihm  aus  des  Todes  Schlünden» 

Ich  tobe,  ha,  von  Furien  entbrannt! 

Jetzt  heischt  Apoll,  jetzt  bringt  vom  Zeus  ihm  wieder 
Merkur  die  grässlichen  Befehle  nieder. 

67. 

Traun! «Das  bekümmert  auch  die  Sel’gen  eben! 

Doch  bin  ich  dich  zu  halten  nicht  bemüht. 

Geh , durch  die  Fluth  das  Reich  dir  zu  erstreben. 

Das  dir  in  Latium  entgegen  blüht. 

Ich  hoffe,  ha,  wenn  anders  Götter  leben. 

In  denen  ein  Gefühl  noch  heilig  glüht, 

Es  soll  die  Schuld  auf  Klippen  dich  ereilen. 

Und  oft  dein  Mund  der  Dido  Namen  heulen! 
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68. 

Abwesend  will  ich  dir  mit  schwarzem  Brande 
Nachjagen,  wie  die  Furie  bewehrt, 

Und,  trennt  der  kalte  Tod  der  Seele  Bande. 

Als  Schatten  dich  umschweben,  rachempört. 

Dann,  wehe,  sollst  du  büssen  mir  die  Schande, 
Verruchter,  die  dein  frevles  Herz  genährt! 

Ja,  bei  des  Abgrunds  Manen  angekommen, 

Wird  dies  Gerücht  auch  dort  von  mir  vernommen!^*  — 

69. 

So  bricht  sie  ab  in  ihrer  Red’,  und  fliehet 
Die  Lüfte  krank  und  seiner  Augen  Blick, 

Dem  sie  sich,  schaudernd  abgewandt,  entziehet. 

Und  lässt  ihn,  der  noch  schüchtern  säumt , zurück. 

Und  der  noch  Vieles  ihr' zu  sagen  glühet. 

D’rauf  nehmen  sie,  ermattet  vom  Geschick, 

Dien’rinnen  auf,  -und  legen  ihre  Glieder 
In’s  Marmorbett’  auf  weichen  Teppich  nieder. 

70. 

Wie  sehr  der  Held  ihr  sanften  Trost  zu  geben. 

Zu  scheuchen  wünscht  durch  Wort’  ihr  Schmerzgefühl, 
Wie  wankend  auch  die  Liebe  macht  sein  Streben, 

Wie  er  auch  seufzt: — er  folgt  der  Götter  Ziel, 

Und  eilt  zum  Strand.  Jetzt  herrscht  geschäft’ges  Leben 
Ringsum  die  Flott’;  es  schwimmt  getheert  der  Kiel; 
Der  Wald  muss  noch  belaubte  Ruder  reichen 
Und  rohe  Stämm’,  aus  Eifer  zu  entweichen. 

71. 

Und  wandern  sah  man,  ans  der  Stadt  sie  jagen, 
Ameisen  gleich,  wenn  plündernd  sie  den  Spelt 
ln  Höhlen  bergen,  zu  des  Winters  Tagen, 

Es  nimmt  den  Zug  die  dunkle  Schaar  durch’s  Feld, 

Und  bringt  den  Raub  auf  schmalem  Steig  getragen. 

Der  wälzt  die  Last,  die  Schultern  unterstellt. 

Der  treibt  den  Zug  und  straft,  die  lass  verziehen; 

Von  Eifer  sieht  man  ganz  den  Fusspfad  glühen. 

72. 

Welch  ein  Gefühl  bestürmte  dich  vor  allen?  — 

Und  ward  dein  Busen  wohl  von  Seufzern  leer. 

Als  du  von  hoher  Burg  dies  rege  Wallen, 

O Dido,  sahst  am  Strande  weit  umher? 

Und  wie  nun  unter  wildem  Jubelschallen 
Vor  deinem  Äug’  aufwogte  rings  das  Meer? 

0 Liebesraserei ! zu  welchem  Gange 
Vermagst  du  doch  das  Herz  im  Lebensdrange ! 
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73. 

Noch  einmal  wiD  sie  öbergefa’n  zn  Tbrinen, 

Noch  einmal  sie  versncbcn  beisses  Fleb'n; 

Und  beugen  muss  der  Stolz  sich  ihrem  Sehnen, 

Dass  vor  dem  Tod  nichts  bliebe  ungescheh'n, 

„Ach,  Anna,  ruft  sie,  welch  ein  Jabeitönen 
Am  Strande!  Welch  ein  Rennen  dort  und  Geh’n! 

Das  Segel  ladet  schon  der  Winde  Flügel, 

Und  froh  umkränzten  sie  der  Schiffe  Spiegel. 

74. 

Könnt'  ich  voraas  so  grosses  Wehe  schanen. 

So  werd’  ich’s  auch,  o Schwester,  nbersteh’n. 

Doch  Ein’s  nur  noch;  denn  dich  vor  allen  Frauen 
Liess  er  der  Brust  geheimste  Regnng  seh’n ; 

Da,  du  allein  besassest  sein  Vertranen; 

Du  weiss’st  den  sanftem  Zugang  za  erspäh’n. 

D’rum,  Anna,  geh’,  und  mögest  da  erreichen, 

Des  Feindes  Trotz  durch  Flehen  za  erweichen. 

75. 

Nie  hab’  ich  ja  in  Aolis  mich  verschworen 
Zu  seines  Volkes  Sturz  durch  Schwert  und  Brand ; 

Nie  eine  Flott’  entsandt  zu  Troja’s  Thoren, 

Und  nie  dem  Grab  des  Vaters  Asch’  entwandt! 

Warum  verschliesst  er  meinem  Fleh’n  die  Ohren, 

Warum  enteilt  er  doch  so  schnell  dem  Strand'? 

Die  letzte  Gunst  nur  lass’  er  mich  noch  finden : — 

Er  wart’  auf  leicht’re  Flacht  bei  günst’gen  Winden  I 

76. 

Nicht  mehr  das  alte  Band,  das  er  zerrissen. 

Erfleh’  ich  mir;  nicht  wohn’  er  hier  sich  ein; 

Nicht  soll  das  schöne  Latium  er  missen: 

Nur  eitle  Frist  verlang’  ich  ja  allein. 

Nur  Ruh’  und  Weile  dieses  Wahnsinns  Bissen, 

Bis  mein  Geschick  mich  tragen  lehrt  die  Pein. 

Die  letzte  Lieb’  erweise  meinen  Qualen, 

Ich  will  dir  noch  im  Tode  reich  bezahlen  !*‘  — 

77. 

So  flehte  sie ; und  dieses  Jammern  führet 
Die  Schwester  wieder  ihm  und  wieder  vor; 

Doch  er  wird  auch  durch  Thränen  nicht  gerühret. 

Ein  Gott  verschliesst  des  Helden  weiches  Ohr. 

Wie  wenn  Orkan’,  in  Wuth  vom  Nord  geschüret. 

Die  Eiche,  die  hochalt’ rig  strebt  empor. 

Wetteifernd  glüh’n,  durch  Hin-  und  Wiederwehen 
Herauszuwühlen  aus  den  Alpenhöhen; 
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78. 

Laut  sausend  packen  sie  den  Stamm;  ea  bebet, 

Die  Erde  deckend,  Ast  herab  aof  Ast; 

Sie  starrt  ün  Felsen;  und,  soweit  sich  hebet 
Hoch  in  den  Aether  ihres  Wipfels  Last, 

So  weit  znm  Tartarus  die  Wurzel  strebet; 

So  wird  der  Held  durch  ew’ges  Fleh’n  gefasst. 

Und  fühlt  den  Gram  den  grossen  Busen  dehnen. 

Fest  bleibt  sein  Smn;  vergeblich  rollen  Thränen. 

79. 

Doch  da  ersehnt  die  ärmste  aller  Frauen 
Den  Tod,  zerquält  von  ihres  Schicksals  Wuth; 

Es  widert  ihr,  des  Himmels  Rund  zu  schauen. 

Und  dass  znm  Tod  sie  schneller  fasse  Muth, 

Sah  bei  der  Opfergab’  — o Wort  voll  Grauen ! — 

Sie  schwärzen  sich  des  Weines  heil’ge  Fluth, 

Und  grässlich  Blut  dem  Weihgeschirr’  entgossen; 

Und  dies  Gesicht  bUeb  tief  in  ihr  verschlossen.  o 

80. 

Auch  stand  im  Haus’  ans  reichen  Marmorplatten, 

Vor  Allem  ihr  mit  heil’gem  Sinn  verehrt, 

Ein  Tempel,  fromm  geweih’t  dem  ersten  Gatten,  i 

Mit  weisscm  Vliess  und  Kränzen  reich  bescbeert. 
Hieraus,  wann  Nacht  die  Land’  umzog  mit  Schatten, 
Ward  oft  von  ihr  des  Gatten  Ruf  gehört ; 

Oft  auch,  wie  Leichensang  der  Uhu  stöhnte. 

Und  langgedehnt  sein  Wehgeklag  vertonte. 

81. 

Auch  hört  sie  manch  Orakel  mit  Erblassen, 

Das  grausend  warnt , ans  frommer  Seher  Mund. 

Im  Traum  selbst  will  Aeneas’  Grimm  sie  fassen, 

Gibt  noch  ihr  schwer  gepresstes  Hers  sich  kund; 

Und  immer  scheint  sie  sich  allein  gelassen, 

Und  immer  ungefolgt  auf  weitem  Rund, 

Den  langen  Weg  zu  geh’n , der  Tyrer  Spuren 
Zn  suchen  auf  den  ansgestorb’nen  Fluren. 

82. 

So  wie  der  Eumeniden  wilden  Reigen, 

Vom  Gott  gestraft  mit  Wahnsinn,  Penthens  sieht; 

Zwei  Theben  auf  vor  seinen  Blicken  steigen, 

Und  doppelt  ihm  des  Phöbus  Antlitz  glüh’t; 

Wie  Agamemnon's  Sohn  die  Bühnen  zeigen,  • 

Wenn  er  der  Matter  Schlangengeissel  flieh’t 
Und  ihrer  Fackeln' Gluth,  und,  voll  von  Rache, 

Die  Diren  halten  auf  der  Schwelle  Wache. 
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83. 

AU  sie  sich  nun,  besiegt  von  Amor's  Wunde, 

Verfallen  ganz  des  Wahnsinns  finsterer  Macht, 

Dem  Tod  geweiht,  verfügt  sie  Weis'  und  Stunde, 

Und  hellet  so  der  Schwester  Kummemacbt, 

Tief  bergend,  was  sie  schafft,  indem  vom  Munde 
Und  von  der  Stirn’  ihr  heit’re  Hoffnung  lacht : — 
„Glückwünsche  mir!  Jetzt  weiss  ich,  ihn  zu  binden. 

Wo  nicht,  den  Weg  aus  meiner  Qual  zu  finden. 

84. 

Dorther,  wo  Sol  in's  Weltmeer  niedergehet. 

Der  Aetbiopen  fernste  Wohnung  steigt, 

Die  stemumsä’te  Axe  Atlas  drehet. 

Hat  mir  sich  eine  Pricsterin  gezeigt, 

Die,  wo  der  Hesperiden  Tempel  stehet, 

Die  Frucht,  die  sich  von  heil’gen  Aesten  neigt. 

Bewacht’,  und  auch  das  Mahl  dem  Drachen  mengte. 

Und  Schluinmeraohn  und  Honigthau  ihm  sprengte. 

86. 

Die  weiss  den  Sturm  der  Liebe  zu  beschwören. 

Zu  senden  auch  des  Kummers  schwere  Last; 

Sie  kann  den  Lauf  der  Sterne  ruckwärtskehren. 

Und  Ströme  hemmen  in  des  Sturzes  Hast, 

Nachtgeister  auf  aus  ihren  Gräbern  stören; 

Und  Omen  sieht  man,  wie  vom  Sturm  gefasst. 

Von  Bergen  taumeln,  und  mit  dumpfem  Brüllen 
Der  Erde  Schooss  sich  unter  ihr  enthüllen. 

86. 

Ich  kann’s  bei’m  Zeus  und  deinem  Haupt  bezeugen : 

Lang’  hab’  ich  gegen  Zauber  mich  gewehrt. 

Lass  nun  geheim  Brandscheiter  aufwärts  steigen 
Im  Innern  Hof;  leg  d’rauf  des  Frevlers  Schwert, 

All  sein  Gewand  und  — lass  mich  nichts  verschweigen! 

Auch  jenes  Bett,  das,  ach!  mein  Glück  zerstört. 

Zu  tilgen,  was  sich  hier  von  ihm  noch  findet. 

Hat  mir  der  Priest’rin  Machtgebot  verkündet!“  — 

87. 

Sie  sprach’s,  und  schweigt;  und  Bläss’  umhüllt  die  Wangen. 
Doch  dass  sie  hehl’  in  solchen  Opfern  — Tod, 

Und  dass  sie  solch  ein  Wahnsinn  halt’  umfangen. 

Denkt  Anna  nicht,  von  keiner  Furcht  bedroht. 

Es  werde  Schlimm’res  hier  von  ihr  begangen. 

Als  was  ihr  Schmerzgefühl  schon  einmal  bot. 

D’rum  wird,  von  Kien  und  Eichen  aufgeschichtet. 

Im  innern  HoP  ein  Grabaltar  errichtet. 
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, 88. 

Darauf  behängt  und  kränzt  mit  Blumenbogen, 

Und  Todtenlaub  den  Baum  die  Königin; 

Dann  legt  sie,  von  der  Zukunft' nicht  betrogen, 

Aufs  Bett  sein  Schwert,  sein  Kleid  und  Bildniss  hin. 
Rings  Stehen  Altar'’,  und,  wild  vom  Haar  umSogen, 
Beschwört  mit  Donnerlaut 'die  Priesterin 
Ein  Götterheer,  den  Orkus,  Chaos’  Nächte, 

Und  Hekate’s  und  Proserpinen’s  Mächte. 

89. 

Auch  sprengt  umher  sie  von  der  hcil’gen  Welle, 
Vorgeblich  aus  Avernns’  Born  gefüHt;J 
Auch  saft’ges  Kraut,  gemäht  in  Mondeshelle. 

Das  von  der  Milch  tiefdunklen  Giftes  schwillt, 

Wird  noch  gesucht  mit  nngeduld’ger  Schnelle; 

Selbst  dies  Gelüst,  das  an  der  Stirne  quillt 
Des  neugebor’nen  Füllens,  und  den  Bissen 
Des  Mutterpferdes  ward  vorweggerissen. 

90. 

Sie  aber  selbst,  entschlossen,  bald  zu  enden. 
Beschwört  die  Götter  und  die  um  ihr  Leid 
Mitwissenden  Gestirne,  unter  Spenden 
Von  Schrot,  das  sie  den  Weihaltären  streut 
Mit  zum  Gebet’  empor  gehob’nen  Händen; 

Von  Banden  frei  den  Fuss  und  frei  das  Kleid. 

Und , wo  gekränkter  Liebe  Rache  bringend. 

Ein  höh’res  Wesen  lebt,  dem  fleht  sie  ringend. 

91.  ' 

Nacht  war’s,  nnd  sanft  dem  Schlummer  hingegeben. 
Lag  überall  die  müde  Creatur, 

Und  Meer’  und  Wälder  ruh’n:  da  noch  nicht  streben 
Die  Stern’  hinab,  da  ringsum  schweigt  Natur; 

Und  Heerden,  Vögel,  die  um  Ufer  leben 
Und  weit  umher  auf  dornumstarrter  Flur, 

Zu  Schlaf  gesetzt  in  stiller  Nacht,  vergessen 
Der  Müh’n  und  Sorgen,  die  das  Leben  pressen. 

92. 

Nur  sie  allein , die  Anne , flieht  der  Friede ; 

Ach,  nimmer  wird  in  Schlummer  sie  entstrickt, 

- Und  nie  empfängt  sie  in  dem  Augenliede, 

Noch  in  der  Brust,  womit  die  Nacht  erquickt: 

Fort  nagt  ihr  Gram,  als  ob  er  nimmer  schiede. 

Und  neu  erwachend,  wie  mit  Wahnsinn  blickt 
Die  Lieb’,  und  strudelt  in  des  Zornes  Wogen. 

Jetzt  wird  sie  so  nachdenkend  fortgezogen:  — 
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95. 

„Weh’  mir!  vraa  nonl  Soll  ich,  verspottet,  wagen, 
Die  alten  Freier  wieder  anzugeb’n? 

Mich  flehend  den  Nomaden  anzutragen. 

Die  ich  gewagt  als  Gatten  zu  verschmäb’n  f . 

Zu  Iliums  Geschwader  soll  ich  jagen, 

Um  dort  die  Magd  der  Teukrer  mich  zu  sd’n, 

Weil  etwa  noch  die  Rettung  sie  entzücket. 

Und  nie  der  Dank  aus  ihrer  Seele  rücket?! 

94. 

Und  wollt’  ich ’s  auch,  wer  wird  mir  dies  vergönnen? 
Wer  nimmt  auf  stolzem  Schiff  die  Feindin  an? 

Noch  solltest  du,  Verlor’ne,  noch  nicht  kennen 
Laomedon’s  meineid’ges  Volk?  — Wie  dann? 

Soll  ich  allein  den  Jubelnden  nachrennen? 

Wie?  oder  mich,  umschaart  von  Ross  und  Mann, 
Einschiffen?  und  mein  Volk,  dass  ich  so  eben 
Von  Sidon  riss,  dem  Meer  aoTs  Neu'  hingeben? 

96.  X 

Nein,  stirb,  wie  dn  verdientest,  nnd  durchschneide 
Der  Liebe  Schmerz,  Elende,  mit  dem  Stahl! 

Du,  Schwester,  dn  belud’st  mich  mit  dem  Leide, 

Durch  dich  nur  ward  der  Feind  ja  meine  Wahl ! 

Nicht  schuldlos  mehr  sollt’  ich  des  Lebens  Freude 
Geniessen,  nicht  zu  kosten  solche  Qual, 

Blieb  nnvergönnt ! Die  Treue  ist  gebrochen, 

Einst  deiner  Asch’,  o mein  Gemahl,  versprochen!**  — 

96. 

So  klagte  sie,  indess,  zur  Fahrt  entschlossen. 

Des  Schlafes  pflegt'  auf  hohem  Schiff  der  Held. 

Ihm  ward , von  gleichem  Jugendreiz’  umgossen. 

Von  gleichem  Glanz  das  Antlitz  schön  umhellt, 

Von  gleichem  goldgelockten  Haar’  umflossen. 

Wie  jüngst  sich  Maja’s  Sohn  ihm  dargestellt,  — 
Dasselbe  Bild  im  Traumgesicht’  erneuet, 

Das  wiederum  mit  solcher  Mahnung  dräuet:  — 

97. 

„Wie?  Kann’s  in  solcher  Lage  noch  geschehen. 

Dass  du  den  Schlaf  geniessest?  Göttinsohnl 
Vermagst  dn  die  Gefahren  nicht  zu  sehen. 

Die  nah’  nnd  näher  doch  dich  rings  umdroh’n? 

Thor!  Hörst  du  nicht,  wie  Zephyrhauche  wehen? 

Ha,  jene  wälzt,  zum  Tod  entscÜossen  sdion. 

Trugvoll  ein  Grannverbrechen  in  dem  Herzen, 

Und  strudelnd  wogt  sie  in  des  Zornes  Schmerzen. 
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98. 

Du  fliehe  nkht,  da  vergönnt  noch  ist,  zu  fiiehenf  ' 
Bald  wirst  du  seh’n , wie,  von  Gebälk  durchrannt,  i!  i ' •' 

Das  Meer  sich  furcht;  bald  grimine  Fackeln  sprühen,  ' 

Dnd  leuchten  seh’n  von  Flammen  rings  den  Strand,  ‘ 
Trifit  hier  dich  zaudernd  noch  das  Morgengli%en! 

Brich*  denn  die  Zögerung  mit  rascher  Hand ! 

An  Laun’  und  Wechsel  ist  ein  Weib  gebunden!“  — ■!'  *' 

Er  sprach’s,  und  war  in -dunkle  Nacht  entschvranden. 

99. 

Da  aber  rafft  der  Troerfnrst,  voll  Bangen, 

Vom  Schlaf  sich  auf,  und  weckt  sein  Volk  in  Hast.  (i 

„Erwacht  geschwind’!  Ergreift  die  Ruderstangen! 

Entrollet  schnell  die  Segel  an  dem  Mast!  ' ■ 

Ein  Gott,  vom  Zeus  gesandt,  gab  sein  Verlangen 
Mir  kund,  und  spornt,  zu  fliehen  ohne  Bast! 

— Wir  folgen  dir,  o heil’ge  Gottheit,  gerne! 

Sei  hold,  und  führ*  herauf  geneigte  Stemel**  — 

100. 

Er  sprach’s;  und  schnell  entreisset  er  der  Scheide  ' ' 
Das  Schwert,  und  schwingt  die  blitzendhelle  Wehr, 

Und  trennt  das  Hemmseil  mit  des  Eisens  Schneide. 

Da  glüht  zugleich  Ein  Fifer  rings  umher,  ' 

Und  Alles  rafft  und  rennt  in  wilder  Freude. 

Der  Strand  wird  öd’;  die  Flotte  birgt  das  Meer;  > 

Und  angestrengt  dreh’n  sie  den  Schaum  der  Wogen; 

Mit  Furchen  ist  die  blaue  Fluth  dnrchzogen. 

101. 

Schon  streut,  Tithonns’  Safranbett’  entstiegen, 

Ihr  neues  Licht  Aurora  auf  die  Welt.  ^ 

Als  Dido  nnn  den  Morgenschimmer  siegen,  •' 

Die  Gegend  sieht  von  ihrer  Wart’  erhellt. 

Und  fern  der  Flotte  gleiche  Segel  fliegen; 

Als  leer  von  Rud’rern  dar  der  Strand  sich  stellt: 

Da  schlägt  sie  sich  die  schöne  Brust,  erschrocken, 

Und  raufet  wild  sich  ans  die  gold’nen  Locken.  > ’ 

102. 

„Soll,  spricht  sie,  so  der  Fremdling  ohne  Strafen 
Mein  spotten,  Zeus,  und  fiieh’n  aus  meinem  Land’t 
• Entreisst  ihr  nicht  die  Schiffe  schnell  dem  Hafen? 

Bewaffnest  du,  mein  Volk,  nicht  deine  Hand? 

Kann  noch  die  Rach’  in  deinem  Busen  schlafen? 

Geht,  bringt  herbei  der  Fackeln  wilden  Brand! 

Die  Segel  auf!  Die  Ruder  schnell  ergriffen! 

Verfolgend  soll  ihm  nach  mein  Tyrus  schiffen!  , v - . 
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103. 

Was  red’  icb?  and  wo  bin  icht  Wie  verkehret 
Die  Wuth  mir  doch  den  Sinn?  — Beklage  dich. 

Dass  jetzt  dich  erst  dein  frev’iet  Thon  empöret! 
Unglückliche!  Sieh,  damals  schickt  es  üch, 

Als  thöricht  du  das  Scepter  ihm  gewähret!  — 

— So  lohnt  der  Held  mit  Tren’  und  Handschlag  mich,  - 
Der  aas  dem  Brand  den  Vater,  wie  sie  sagen, 

Und  seiner  Heimath  Götter  einst  getragen!  — 

104. 

Könnt’  ich  ihm  nicht,  entraflFt  aas  seinem  Kreise, 

Den  Leib  cerhaa’n,  und  in  die  Wogen  stren’n?  . 

Nicht  morden  ihm  den  Sohn,  and  dann  zar  Speise 
Anftischen?  — Doch  war  auch  der  Sieg  schon  mein? 
Sei’s!  — Fürchtet,  wenn  das  Lehen  sinkt  im  Preise? 
Gluthbrände  warf  ich  in  die  Schifif  hinein; 

Vertilgte  so  die  ganze  Bmt  zusammen, 

Und  stürzte  dann  mich  selber  in  die  Flammen! 

. 105. 

Sol,  der  du  jedes  Thnn  mit  deinen  Strahlen  , 
Erspähest,  und  da,  Juno,  die  den  Bund 
Vermittelte,  Mitknnd’ge  dieser  Qualen; 

Du,  Hekate,  zur  mitternächt’gen  Stand’ 

Am  Dreiweg  angeheult  bei  Opfermalen;  . 

Ihr  Diren , Manen , hört , euch  ruft  der  Mond 
Der  Sterbenden : — triff’  eures  Zornes  Wehe 
Die  Schändlichen , erhöret,  was  ich  flehe! 

106. 

Maas  endlich  .doch  den  Hafen  noch  erreichen 
Das  frev’le  Haupt,  und  schwimmen  an  den  Strand, 

Lässt  sich  nicht  Zeus,  das  Schicksal  nicht  erweichen. 
Steht  dieses  Ziel  ihm  ewig  unverwandt : 

Doch  schan’  er,  doch  der  Freund’  uuwürd’ge  Leichen, 
Und  fleh’  um  Half,  auswandernd  ans  dem  Land, 
Bedrängt  von  eines  kühnen  Volks  Geschossen, 

Und  aus  des  Sohns  Umarmung  ausgeschlossen! 

107. 

Und  schmiegt  er  sich  in  harte  Friedensbande,  • 
Erfreu’  ihn  nicht  das  Scepter,  noch  das  Licht;  , 

Früh’  fair  er,  unbestattet,  in  dem  Sande! 

Dies  bet’  ich , bis  mein  Herz  verblutend  bricht ! 

Dann,  Tyrer,  löscht  mit  Hasse  meine  Schande, 

Verfolgt  den  Stamm  von  jenem  Bösewicht, 

Und  die  Geschlechter,  die  ihm  noch  entspringen!  ..  . 
Dies  Opfer  sollt  ihr  uns'rer  Asche  bringen! 
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108. 

Nicht  Lieb’  umichling’  euch  Volker  je,  noch  Frieden! 
Erheb’  aus  anserm  Staub  dich,  Rachefanst, 

Die  einst  die  Pflanzungen  der  Dardaniden 
Mit  Schwert  und  Feuer  wild  darnieder  hans’t, 

Jetzt  — und  dereinst,  — wie  es  das  Loos  entschieden! 

— Der  Küste  Küst’  entgegen  — hassdurchgraus’t ! 

Gewog  den  Wogen,  — wünsch’  ich,  — Speer  dem  Speere! 
Im  Kampf  sie  selbst  und  ihrer  Enkel  Heere!**  — 

109. 

Sie  spricht’s;  und,  bald  des  Lebens  Last  zu  enden. 
Heischt  sie  herbei  Sychäus’  Pflegerin, 

— Die  ihr’ge  ruht’  im  Tod;  — „Lass  dich  entsenden 
Zur  Schwester,  schnell,  — ruft  sie  mit  hast’gem  Sinn; 

Sie  eile,  sag’  ihr,  mit  den  Sübnungsspenden ; ’ 

Auch  bringe  sie  die  Thiere  mit  sich  hin, 

Geliebte  Barce,  zu  der  Opferstelle, 

Den  Leib  zuvor  besprengt  mit  frischem  Quelle.  < 

110. 

So  komme  Sie;  du  selbst  jedoch  umhülle  ;■  ■ 

Die  Schläfe  rings  mit  heil’ger  Binde  dir. 

Das  Opfer  zu  vollziehen , ist  mein  Wille, 

Dem  styg’schen  Zeus  begonnen  nach  Gebühr, 

Ein  Ziel  zu  setzen  meines  Kummers  Fülle.  ' 

Dann  flamm’  empor  auf  jenem  Holzstoss  mir  - > 

Das  Troerhaupt!“  — Sie  spricht’s;  und  ihre  Tritte  > 

Müht  eilends  jene  fort;  nach  grds’ger  Sitte. 

111. 

Doch  Dido,  unmhvoll,  und  wild  vom  bangen 
Entschluss,  die  Blicke  rollend,  roth  von  Blot; 

Ein  zitternd  Spiel  von  Flecken  auf  den  Wangen, 

Und  blassend  vor  des  Orkus  nahen  Flnth,  >'■ 

Stürmt , wie  gepeitscht  von  Eumenidenschlangeo,  - < > - 

In’s  iun’re  Haus,  und  steiget,  voll  von  Woth, 

Auf* s Holzgerüste  mit  des  Troers  Schwerte, 

Das  er  ihr  nicht  zu  dem  Gebrauch  verehrte. 

112. 

Doch  als  sie  nun  die  ilischen  Gewände, 

Und  jenes  tranlichsüsse  Lager  sieht. 

Verweilt  sie  sinnend  bei  dem  Liebespfande, 

Und  Thrän’  auf  Thrän’  entquillt  dem  Augenlied. 

Dann  stürzt  sie  sich  aufs  Bett,  des  Lebens  Bande 
Zn  trennen , das  mit  diesen  Worten  flieht : 

„Ihr  süssen  Zeugen  einzig  schöner  Tage, 

Nehmt  auf  dies  Blut!  Lös’t  mich  von ‘dieser  Plage! 
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Dido,  oder  der  Aeo^  fterter  Geraog. 


113. 

Den  Laof,  des  Götter  mir  beochieden  hatten, 

Hab’ ich  vollbracht:  BMin . Lebeosabend  graut! 

El  wandelt  nun  hinab  mein  grosaer  Schatten.  . 

Ich  hab’  in  Pracht  mir  eine  Stadt  erbaut ; 

Des  Bruders  Grimm  gestraft , gerächt  den  Gatten, 

Und  meine  leig’ne  Mauern  noch  geschaut; 

Zn  ginchlich^  ach,  &nd  niemals  nur  die  P£ade 
Ein  Troerkiel  zu- unserem  Gestade!“ 

114. 

Sprach’! ; und  in’s  Pobter  ihr  Gesicht  gedrücket, 

Buft  sie:  — „Und  nngerächt  entfliesst  mein  Blut! 

Doch,  doch,  es  flieset!  Ha,  wie  es  so  entzücket, 
Hinabzugeh’n!  — Es  wmd’  auf  hoher  Pluth 
Der  Dardaner,  wenn  er  nun  hörawärts  blicket, 

Sein  Felsenherz  an  dieser  lohen  Gluth, 

Und  nehme  mit  sich  fort  auf  ferne  Bahnen, 

Von  meinem  Tod'  ein  düster  banges  Ahnen!“  ' 

115. 

Sie  spricht’!;  und  eh’  noch  diese  Worte  säomen, 

Seh'n  sie  die  Frau’n  schon  von  dem  Stahl  durcbrannt 
Dahin  gesunken,  nnd  vom  Blute  schäumen 
Das  Schwert,  vom  Blut  bespritzet  ihre  Hand. 

Da  tönet  aus  der  Burg  gewölbten  Bäumen 
Gewinsel , und  bacchantisch  wild  entbrannt. 

Heult  Fama  stracks  die  aufgescbreckten  Gasseu 
Der  Stadt  hindurch  dies  traurige  Erblassen. 

116. 

Da  geben  von  Geächz’  und  Klegestöhnen 
Und  Frau’ngeheul  die  Wohnungen  den  Hall 
Vielfach  zurück;  es  schlägt  mit  lautem  Dröhnen 
Weit  an  den  Aether  banger  Trauerschall: 

Nicht  anders,  ab  wenn  unter  Feindestönen 
Karthago  niederdonnerte  im  Fall’, 

Und  wilde  Gluth  sich  wälzte  durch  die  Dächer 
Der  Menschen  und  der  Götter  Prunkgemächer. 

117. 

Und  sinnlos  hört’s,  und  stürzt  sich,  durch  das  Laufen 
Der  ängstlich  aufgeschenchten  Meng’  crschredrt. 

Die  Schwester  mitten  durch  den  dichten  Haufen, 

Indem  sie  Wang’  und  Brust  mit  Schlägen  fleckt. 

Und  ihre  Hände  wild  das  Haar  zerraufen. 

„O  fiod’  ich  so  die  Täuschung  aufgedeckt?  , 

Das  also  war’s?  Dazu  musst’  ich  gewähren 
Die  Scheiter  dir,  nnd*Gluth  den  Weihaltären? ^ 
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118.  • 

Was  doch  soll  ich,  Verlass’ne,  klagen? 

Mitfolgend  mich  hast  <)u  im  Tod  verschmäht? 

Ha,  glaubtest  du,  ich  würde  feig  verzagen? 
üm  gleichen  Schmerz  durch’s  Schwert  hält’  ich  gefleht. 
Und  gleiche  Stund’  hält’  uns  hioweggetragen ! ' 

Dies  Hulzgerüst  hab’  ich  sogar  erhöht; 

Die  Götter  selbst  musst’  ich  mit  Flehen  quälen, 

Um  grausam  dir,  wenn  so  du  lägst,  zu  fehlen! 

119. 

Weh!  dich  hast  du  vertilgt  durch  diese  Stunde, 

Dein  Volk  und  mich!  Des  Reiches  Glanz  erbleicht! 
Reicht  Wasser!  Lasst  mich  waschen  ihre  Wunde, 
Und,  wenn  er  über  ihr  noch  irrend  schleicht, 

Den  letzten  Hauch  einathmen  mit  dem  Munde!“ 

Dies  redend , hat  die  Schwester  sie  erreicht. 

Und  hält,  das  Blut  abtrocknend,  in  den  Aermen 
Die  Scheidende,  mit  Seufzern  sie  zu  wärmen. 

120. 

Und  jene  sucht,  noch  einmal  zu  entfalten 
Den  schweren  Blick;  es  sinkt  erschöpft  die  Kraft. 

Die  Wunde  gischt  am  Busen  tief  gespalten. 

Dreimal  sich  hebend  mit  dem  Arme,  rafft 
Sie  sich  empor,  sich  hingestürzt  zu  halten, 

Und  dreimal  rollt  sie  wieder  hin , erschlafft ; 

Und  irrend  sucht  sie  an  des  Ffimmels  Höhen 
Der  Sonne  Licht,  und  seufzt,  als  sie’s  gesehen. 

121. 

Doch  da  ergreift  dies  schmerzlich  schwere  Scheiden 
Der  Juno  Herz , und*  auf  Befehl  entschwingt 
Sich  Iris,  schnell  die  Bande  zu  zerschneiden. 

In  denen  noch  die  Seele  kämpfend  ringt. 

Denn  weil  nicht  Schuld  noch  Schicksal,  sondern  Leiden 
Des  Wahnsinns  vor  der  Zeit  den  Tod  bedingt, 

Hatt’  ihr  Proserpina  noch  nicht  entrissen 

Das  Haar,  und  es  geweih’t  des  Orkus  Flüssen. 

122. 

D’rum  flieget  Iris  mit  den  Safranschwingen, 
Thanperlend,  und,  der  Sonne  zugewandt. 

Umspielt  von  tausend  bunten  Farbenringen, 

Hinab,  und  trennt  das  Haar  ihr  mit  der  Hand. 

„So  lösen  wir  dich  von  dem  Leib’,  und  bringen, 

Dem  Dis  geweih’t,  dies  zu  dem  atyg’schen  Strand!“ 
Sie  spricht’s,  und  lässt  mit  einmal  all  verschweben 
Die  Wärm’,  und  in  die  Lüfte  schwand  das  Leben.  — 

Arch.  f.  PkU.  u.  P<udag.Dd.^Un.yy.  40 
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Probe  einer  Uebersetzung  der  Oden  von  Pindar. 

Von 

Hofrath  und  Professor  Dr.  Petri  zn  Braooschweig. 

Zweite  Olympische  Ode. 
DemTbero,  im  Viergespann. 

Strophe  1. 

^Vas  hallst  Du  in  die  Leier,  mein  truuter  Festgosang, 

Gott,  Halbgott  oder  Helden,  ,,wom  gilt  dein  Feierklang?“ 
Zeus  selbst  zu  Pisa  .herrschet,  und  in  Ulympia’s  Thal 
Schuf  Herkules  das  Wettspiel,  des  Krieges  Elirenmal. 

Doch  Thero,  weil  gewonnen' den  Sieg  sein  Viergespann, 

Im  milcbt’gen  Flug  des  Liedes  jetzt  steige  himmelan. 

Sein  Edelsinn  befreundet  den  Helden  aller  Welt, 

Und,  gleich  gewaltigen  Säulen,  ganz  Akragas  er  hält. 

Der  Ahnen  Gross’  erblüh’t  er,  des  Stammes  schänster  Zweig, 
Und  schirmt  in  rauben  Zeiten  mit  starkem  Arm  das  ßeicb. 

Gege  nstrophe  1. 

Nach  Müh’  und  Kampf,  bestanden  mit  wackerra  Heldensiun, 
Die  heil’ge  Stadt  sie  bauten,  am  Bord  des  Stromes  bin; 

Wie  Stern  im  Aug’,  erglänzten  sie  durch  Siciliens  Land, 

Und  sanft  durch  Glückes  Auen  sie  zog  des  Schicksals  Hand, 
Der  Güter  Füll’  und  Ehren  den  Edlen  ward  zu  Theil; 

Denn  echtentstammter  Tugend  folgt  Segen  stets  und  HeiL 
Hoch  iin  Olympe  thronend , Kronion , Uhea’s  Sohn, 

Der  Du  am  Alpheos  spendest  der  höchsten  Spiele  Lohn; 

Wenn  weich  in  Ohr  und  Seele  Dir  meine  Lieder  zieh’n. 

Lass  fröhlich  noch  den  Enkeln  der  Väter  Flur  erblüh’n. 

Schlussgesang  1. 

Was  einmal  ist  geschehen. 

Ob’s  Recht,  ob  Unrecht  sei, 

Nicht  kann’s  die  Zeit  verwehen. 

Gestaltend  Alles  neu.  t 

Wohl  ist’s  der  Seel’  entschwunden. 

Wo  sanftres  Schicksal  tagt;  , 

Hat  Lust  der  Schmerz  gefunden. 

Er  stirbt,  und  nicht  mehr  klagt. 
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Strophe  ji. 

Denn  scbwännt  die  Seele  wieder,  wenn  hoch  vom  Himmel  her 
Ein  Gott  die  Freude  sendet  und  Tage  segenschwer.  - 
So  ging’s  des  Kadmos  Töchtern,  umbliiht  von  Herrlichkeit, 

Die  auch  zuvor  geduldet  viel  Ungemach  und  Leid.  , 

Der  Gram  vor  neuer  Wonne,  die  mächtig  strahlt,  entflieht; 
Denn  Semele,  getödtet  vom  Blitz,  der  Wolk  entsprüht. 

Jetzt  unter  Göttern  lebet,  umwallt  vom  reichen  Haar, 

Und  wird  der  Pallas  theurer  und  Zeus  von  Jahr  zu  Jahr, 

Da  liebend  ihr  zur  Seite  der  Götterjüngling  steht. 

Dem  leicht  am  Stirn  und  Schläfe  die  Epheuranke  weht. 

Gegenstrophe  2. 

Auch  Iicisst’s,  in  Meeres  Tiefen,  bei 'Nereus  Töcbterschaar, 

Die  in  den  Flulben  wohnen , ein  Leben , hell  und  klar, 

Der  Ino  sei  bcschieden,  das  nie  Verwesung  zehrt. 

Ach!  nie  der  Mensch,  wie  ferne  ibm  noch  der  Tod,  erfährt; 
Noch,  ob  der  Tag  ihm  ende,  der  Sonne  lieblich  Kind, 

Von  keinem  Weh  verdunkelt,  ein  Abend  sanft  und  lind. 

Was  sterblich  ward  geboren,  im  Dunkel  wallt  und  schwebt, 
Und  nie , es  aiifzuhellen , ein  Licht  sich  ihm  erhebt. 

Denn  hin  und  her  die  Wogen  im  Schwall  der  Fluthen  zieh’n, 
Auch  tauchen  hier  die  Leiden , die  Freuden  dort  verglüh’n. 

Schlussgesang  2. 

So  in  der  Zeiten  Runde 
Die  Parze  geht  herum. 

Die  bis  zur  heut’gen  Stunde 
Beglückt  das  Fürstenthum. 

Doch  leicht  der  Götter  Segen 
ln  Trauer  sich  verkehrt; 

Die  Stürme  weh’n  entgegen, 

Das  Glück  von  hinnen  fährt. 

Strophe  3. 

Seit,  weil’s  das  Schicksal  wollte,  den  Laios  erschlag 
Der  Sohn,  der  ihm  begegnet,  und  so  in  Selbstbetrug 
Das  Seherwort  erfüllte,  das,  wahr  von  Ewigkeit, 

. Zu  Pytho  ward  gesprochen  in  längst  entschwundner  Zeit. 
Alsbald  mit  scharfem  Auge  Erinnys  es  gewahrt, 

Und  tilgt  ihm  beide  Söhne,  in  Brudermord  gepaart. 

Doch  blieb  Thersander  übrig,  als  Polyneikes  fiel, 

Geehrt  in  Kriegesschlachten  und  in  der  Jugend  Spiel; 

- Dem  Stamm  d€r  Adrastiden  ein  Heldenspross  daheim , 

Und  auch  Aenesidemos  erwuchs  aus  gleichem  Keim« 

40* 


Digilized  by  Google 


628 


Probe  einer  Ucbersetzung  der  Oden  von  Pindar. 

' Gegenatropbe  3, 

Drum  tiemt  es,  seinem  Sohne  zu  tönen  Lobgesaog, 

Der  ira  Olympischen  Spiele  jetzt  selbst  den  Preis  errang. 

Sein  VVettgenoss’,  der  Bruder,  zwölf  Fahrten  durch,  gewann 
Zu  Delphi  und  am  Isthmus  mit  ihm  im  Viergespann. 

Was  kühn  gewagt,  vollenden,  vergilt  des  Kampfes  Müh’n.  ' 
Denn  That  und  Kraft  im  Leben,  zu  Geld  und  Gut  verlieh'’n. 
Auf  thut  von  allen  Seiten  des  Ruhmes  breite  Bahn, 

Und  tief  bewegt  die  Seele  fortstürrot  von  Plan  zu  Plan. 

Da  strahlt  in  vollem  Lichte  der  Mann , ein  Stern  verklärt, 

' Und  rings  des  Volkes  Staunen  sein  Heldcothum  bewährt. 

Schlnssgesang  3. 

Wem  Geist  zur  Macht  gegeben, 

Scheut , was'  von  ferne  droht. 

Wie  bald  ein  frevles  Leben 
Zn  strafen,  eilt  der  Tod. 

Was  schnöder  Wahn  verbrochen. 

An  sonnenhellem  Ort, 

Tief  unten  wird's  gerochen. 

Durch  grauses  Richterwort. 

Strophe  4. 

Doch , Tag  und  Nacht  umstrahlet  von  ew’gen  Lichtes  Schein 
Wallt  hin  der  Edlen  Leben,  von  Sorg’  and  Schmerzen  rein 
Dort  nicht  die  Müh’  am  Pfluge  zieht  Furchen  durch  das  Land 
Noch  steuert  durch  die  Wellen  dort  des  Piloten  Hand.  ’ 

Dort  lächelt  andres  Leben,  den  Göttern  beigesellt, 

Den  herrlichsten;  wer  heilig  hier  Treu’  and  Glauben  hält 
Den  sonder  Tbränen  weidet  dort  hohen  Daseins  Lust,  * 
Wenn  Jene , was  nicht  ahnte  von  je  die  frevle  Brust 
ln  schwerem  Leid  vertrauern  die  freudenlose  Zeit,  *• 

Und  stete  Qual  den  Armen  die  bitt’re  Pein  erneut. 

Gegenstropbe  4. 

Und,  welchen  ist  gelungen,  dreimal  in  beider  Welt 
Die  Unschuld  zu  bewahren , der  Böses  nie  gefallt, 

Zeus  Pfad  sie  kühn  erklimmen , zu  Kronos  Burg  empor. 

Wo  froh  des  Eilands  Fluren  durchwallt  der  Sel’gen  Chor. 

Vom  Ocean  herüber  da  sanfte  Lüfte  wehn. 

Und  Blumen  dort  in  Fülle,  von  Golde  schimmernd,  stehn. 

Im  Hain  die  einen  blinken  von  Bäumen,  hehr  und  gross ; 

Und  andr  am  Strande  trinken  die  Fiuth  aus  Meeresschooss. 

Der  Blumen  zart  Gewinde  an  Hand  und  Arme  blüht, 

Und  um  des  Hauptes  Locken  in  Wunderfarben  glüht. 
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I ScblDS8gesang4. 

Denn  Rhadamanthos  Älleo 
Der  Tugend  Preis  ertheilt, 

Der  in  des  Kronos  Hallen  > ‘ 

Bei  Bfaea's  Galten  weilt. 

Peleus  und  Kadmos  wohnen 
Da  auch  auf  lichten  Höh’n,  ' 

Auch  lässt  Achill  da  thronen 

Zeus  auf  der  Mutter  Fleh’n.  * 

Strophe  5. 

Er  einst  den  Hektor  fällte,  der  vor  den  Troern  stand, 

Ein  starker  Fels  im  Weiter,  und  mit  gewalt’ger  Hand 
Den  Kykiins  schlug  zn  Boden , und  ihn  Aiirorens  Sohn, 

Der  ruhmgekrönt  einst  herrschte  auf  Aethiopia’s  Thron, 

Noch  manch  Geschoss  der  Köcher  nur  untePm  Arm  verhehlt. 
Dem  Kenner  laut , doch  Andern  nur^  wenn’s  die  Mus’  erzählt, 
Kunst  nur  erblüht  der  Seele,  die  reich  Natur  begabt. 

Stets  eingeschulte  Bede  iin  Schwall  der  Worte  trabt; 

Und,  wie  Gekrächz  der  Raben,  sinnlos  Getös  erbebt. 

Ob’s  keck  auch  mit  dem  Adler  des  Zeus  zu  hadern  strebt. 

1 

Gegenstrophe  5. 

Gezielt  und  rasch  getroffen,  gib  Acht!  behender  Geist! 

Wen  merkt  der  Pfeil  der  Ehren?  ■—  Er  wieder  Thero  heisst! 
Gen  Akragas  die  Senne  des  Loblieds  Töne  schnellt. 

Und  wahres  Wort  verkünd’  ich,  das  Eides  Kraft  behält. 

Ein  Mann,  seit  hundert  Jahren  in  keinem  Land  erzeugt, 

Er  Allen,  weicher  Seele,  voll  Huld,  die  Hände  reicht. 

Im  Wohlthuu  unermüdlich,  er  nie  die  Gaben  zählt. 

Und,  wo  er  waltet.  Keinem  an  Trost  und  Hülf  es  fehlt 
Doch,  auch  am  grössten  Namen  Verlänmdting  hämisch  nagt. 
Die  Lüg’  und  Trug  nur  sinnet,  die  Wahrheit  nimmer  sagt. 

Schlussgesang  5. 

Die  Gier  gemeiner  Seelen 
Zu  lästern  nur  versteht. 

Und  sucht  den  Ruhm  zu  stehlen 
Dem , den  die  That  erhöh’t. 

Des  Sandes  Maass  und  Schranken 
Kein  Zahlengcist  erkennt; 

Die  Thero  Freuden  danken, 

Kein  Mund  sie  alle  nennt. 
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Berichtigung. 

Der  ungenannte  Verfasser  des  Schriftchens : „Votum  in 
Sachen  der  Ruthardt'schen  Methode)  die  alten  Spra- 
chen zu  lehren,  mit  Rücksicht  auf  deren  Einfüh- 
rung in  die  sächsischen  Gymnasien“  sagt  S.  9 f. ; 
„Man  weiss  nicht,  was  man  von  Herrn  Reuter  urtheilen  soll, 
wenn  er  meint,  die  Fertigkeit  in  den  (lateinischen)  Formen  könne 
in  den  drei  letzten  Monaten  des  Cursus  der  Sexta  an  einem  von 
Herrn  Ruthardt  zu  erwartenden  Material  eingeübt  werden.  Die 
Knaben  von  Baiern  werden  von  den  unsrigen  doch  nicht  in  sol- 
chem Maasse  verschieden  sein , dass  sie  in  drei  Monaten  begrei- 
fen sollten,  wozu  die  unsrigen  beinahe  eben  so  viele  Jahre  gebrauchen. 
Diese  Worte  beziehen  sich  auf  denjenigen  Theil  meines  commis- 
sionellcn  Reiseberichtes,  welcher  unter  dem  Titel  „Zweck  und 
Gang  der  (Ruthardt'schen)  Methode“  auf  Anordnung  des  k.  baier. 
Ministeriums  des  Innern  lithographirt  und  allen  Rektoren  der 
Studienanstalten  der  Monarchie  Baiern  mitgetbeilt  wurde.  Darin 
heisst  es  S.  15:  „Die  erste  Klasse  der  lateinischen 
Schule,  die  es  mit  der  möglichst  sicheren  Einübung 
der  Formenlehre  zu  thun  hat,  bleibt  von  der  Me- 
thode grösstentheils  ausgeschlossen.  Etwa  in  den 
letzten  drei  Monaten  des  Jahres  kann  an  einem  von 
Dr.  Ruthardt  zu  erwartenden  Material,  bestehend  in 
einer  Anzahl  leichter  Sätze,  die  Formenlehre  nebst 
einigen 'der  zur  Satzbildung  n oth  we n d igst e n syn- 
taktischen Regeln  eingeübt  und  so  der  Schüler  in 
die  in  der  II.  Klasse  eigentlich  beginnende  Methode 
eingeführt  werden.“  Aus  diesen  Worten  will  mir  der  ano- 
nyme Verfasser  des  obigen,  im  Juli  mir  zugekommenen  Votums 
die  unsinnige  Meinung  zuschreiben,  die  Formenlehre  könne  den 
Schülern  in  drei  Monaten  begreiflich  gemacht  werden , und  er, 
qui  tripodas,  Clarii  lauros,  qui  sidera  sentit,  wirft  mir  demnach 
S.  10  vor,  dass  ich ' blutwenig  von  der  rechten  Methode,  Latein 
zu  lehren,  wissen  müsse.  — Wahrlich,  ich  traute  kaum  meinen 
Augen,  als  ich  die  Worte  des  Herrn  Anonymus  las,  und  ich 
ging  sogleich  obige  Darstellung  durch,  ob  ich  denn  wirklich  per 
somnia  loquens  aut  morbo  dclirans  so  etwas  geschrieben  habe. 
Als  ich  endlich  auf  die  oben  angeführte  Stelle  kam,  die  dem  Hm. 
Anon}mus  zu  einer  so  scharfsinnigen  Deutung  Veranlassung  gab, 
da  drängte  sich  mir-  so  recht  lebhaft  die  Wahrheit  der  Worte 
Cicero’s  auf;  Existunt  etiam  saepe  injuriae  calumnia  quadam  et 
nimis  callida,  sed  malitiosa  juris  interpretatione.  Ich  habe  ja  aus- 
drücklich gesagt,  dass  es  die  erste  Klasse  der  lat.  Schule  (Sexta) 
milder  möglichst  sicheren  Einübung  der  Formenlehre  zu  thun 
habe,  also  natürlich  das  ganze  Jahr  hindurch;  und  wenn  ich 
beisetze,  dass  sie  nebst  einigen  syntakt.  Regeln  in  den  letzten  drei 
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Monaten  an  einem  von  Ruthardt  zu  erwartenden  Material  eingeübt  und 
der  Schüler  vorläufig  in  die  Methode  eingeführt  werden  könne,'*')  so 
kann  dieses  für  Vernünftige  doch  keinen  andern  Sinn  haben , als  dass 
nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  ein  Theil  der  bereits  gelernten  und 
anderweitig  eingeübten  Formen  nebst  dennothwendigsten  syntaktischen 
Regeln  auch  an  einer  Anzahl  zu  memorirender  Sätzchen  zur  Anschau- 
ung gebracht  und  weiter  eingeübt  werden  könne.  Jenes  missverstan- 
dene „kann“  in  meiner  Darstellung  sollte  und  konnte  keine  andere  Be- 
deutung haben , als  die  eben  bezeichnete.  Gewiss  wird  weder  ein  Leh- 
rer der  baier.  Studienansalten , an  welchen  in  der  ersten  Klasse  die 
Formenlehre  nebst  einigen  syntaktischen  Regeln  gelernt,  in  vielen 
mündlichen  und  schriftlichen  Sätzen  eingeübt,  in  der  zweiten  Klasse 
unter  Hinzufiigung  der  Casuslehre  etc.  wiederholt  wird  und  auch  noch 
in  der  dritten  die  uöthige  Berücksichtigung  findet,  noch  sonst  ein  Leh- 
rer , der  oben  bezeichnete  Darstellung  mit  offenen  Augen  und  geradem 
Sinne  gelesen  hat,  meine  Worte  in  dem  Sinne  des  Hrn.  Anonymus 
verstanden  haben.  Für  <liese  wäre  gegenwärtige  Berichtigung  eben  so 
unnöthig  gewesen , als  das  in  aller  Welt  Offenkundige  und  Geübte, 
was  der  Hr.  Anonyrayis  zur  heilsamen  Aufklärung  der  Lehrer  S.  10 
über  die  Erlernung  und  Einübung  der  Formen  gerade  heraussagen  zu 
müssen  glaubt  Weil  aber  meine  Darstellung  wohl  nicht  in  die  Hände 
aller  derjenigen  Männer  kommt,  welche  das  Schriftchen  des  Hrn. 
Anoymus  lesen , so  war  die  Berichtigung  nothwendig.  — Man  kann 
irren  und  sich  aus  Wahrheitsliebe  seinen  Irrthum  selbst  in  unhöflichen 
Ausdrücken  vorwetfen  lassen.  Ich  habe  in  meinem  20jährigcn  Lehrer- 
leben schon  manchmal  geirrt,  habe  verbessert,  weiter  gelernt  und 
lerne  noch  , weil  ich  mich  nicht  zu  denen  rechne,  die  schon  Alles  wis- 
sen, nichts  Neues  lernen  oder  das  alte  Untaugliche  nicht  ablegen  wol- 
len. (Jenes  Horazische  Wort:  fortassis  et  istinc  Largiter  abstulerit 


•)  Der  Hr.  Verfasser  des  Votums  tadelt  S.  9 f.  Hin.  Ruthardt,  dass 
er  über  die  Einübung  der  Formenlehre  in  der  Sexta  sd  leicht  hinweg- 
gehe, und  er  meint,  dass  dieser  eine  Punkt  gegen  Ruthardt’s  Methode 
hätte  misstrauisch  machen  Sollen.  Sonderbar ! der  aus  der  ganzen  Me- 
thode keine  besondern  Früchte  erwartet  und  aus  Kuthardt’s  weiiläuligein 
Buche  wenig  lernen  zu  können  glaubte,  tadelt  es,  dass  dieser  die  Methode 
nicht  auch  in  die  erste  Klasse  hereinziehe  und  die  Mittel  und  Wege  zeige, 
wie  durch  sie  die  Formenlehre  eingeübt  werden  könne,  da  er  (Hr.  Vcrf. 
des  Votums)  es  ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  consequent  hätte  danken 
sollen,  dass  er  das  untaugliche  Mittel  nicht  auch  in  die  Sexta  bcreinge- 
zogen  und  sein  ohnehin  schon  als  weitläufig  und  unnütz  bczeichnetes  Buch 
nicht  noch  weitläufiger  gemacht  hat.  Aber  wenn  der  Hr.  Anonymus  die 
Anwendung  der  Methode  in  der  Sexta  wünscht,  so  steht  ja  nichts  im 
Wege,  dieses  zu  thiin , wozu  selbst  Kuthardt's  Buch  und  noch  mehr  der 
verständige  und  praktische  Sinn  des  Lehrers  Mittel  genug  an  die  Hand 
geben;  dass  jenes  aber  geschehen  könne  und  geschehen  sei,  ist  in  obiger. 
Stelle  eben  so  deutlich  ausgedrückt,  als  das  seinerzeitige  Erscheinen 
eines  dcsfallsigen  Materials  von  Seiten  Ruthardt’s,  welches  Hr.  Anony- 
mus jedenfalls  hätte  erwarten  sollen,  bevor  er  Ruthardt  wegen  des  er- 
wähnten Punktes  tadelte. 
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longa  aetas , über  amicns , Consiliom  proprium ; neque  etiim , cum 
lectiilus  aut  me  Porticus  excepit,  desum  mihi,  wende  ich  auf  die 
Wissenschaft  wie  auf  die  Moral  an.)  Aber  man  muss  nicht  unter 
Verdrehung  des  Sinnes  der  Worte  in  einer  einfachen , auch  einem 
Knaben  bekannten  und  deutlich  genug ausgedrfickten  Sache  einem  Manne 
Unsinniges  unterschieben  und  ihn  dann  hofmeistem  wollen , welcher  in 
seiner  ganeen  Darstellung  keine  Veranlassung  zu  solcher  Annahme  ge- 
geben hat,  wenn  man  nicht  als  homo  insolensaut  ineptus  erscheinen  wdll. 

Was  die  Urtheile  und  Ansichten  des  Hm.  Verf.  des  Votums  über 
den  RuthardPschen  Vorschlag  anbelangt,  so  kann  es  meine  Aufgabe 
nicht  sein , jede  der  meinigen  enlgegengesetzte  Ansicht  über  densel- 
ben zum  Gegenstände  einer  öffentlichen  Erörterang  zu  machen  , zumal 
die  crambe  recocta  überall  wiederkehrt , sondern  ich  habe  eine  solche 
Erörterung  zunächst  da  eintreten  lassen , wo  man  mich  in  dem , was 
ich  selbst  über  die  Sache  geschrieben  habe,  entweder  falsch  versteht 
oder  mir  eine  entstellende  Deutung  unterschiebt.  Ich  habe  bereits 
meine  Ansicht  über  den  genannten  Vorschlag  und  dessen  Modificatio- 
nen,  so  weit  sie  die  mir  bekannte  Praxis  gestaltet  hat,  in  einem  Schrift- 
chen  „Dr.  Ernst  Ruthardt's  Vorschlag  und  Plan  einer 
äusseren  und  inneren  Vervollständigung  der  gram- 
matikalischen Lehrmethode,  und  dessen  Beleuchtung 
durch  Dr.  Carl  Peter,  Herzogi.  S ach sen -M  e in.  Gjm- 
n asi  ald  i r e k tor  und  Schulrath,  e r lä  ut  er t vo n F ranz 
Jos.  Reuter,“  sowohl  im  Allgemeinen,  als  itasbesondere  an  die 
mit  Geist  und  Ruhe  geschriebene  Beleuchtung  des  Hrn.  Dr.  Peter  an- 
lehneud  in  redlicher  Absicht , mit  offenem  Visier  *)  und  ohne  alle  Aa- 
massiing,  allein  das  Rechte  zu  wissen  und  getroffen  zu  haben,  wie  es 
Schulmännern  im  ehrlichen  Kampfe  über  bezweifelte  Unterrichtsweisen 
geziemt,  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht.  Das  vorliegende,  mit 
der  tieferen  und  wissenschaftlicheren  Auffassung  der  Peter’schen  Be- 
leuchtung keinen  Vergleich  aiishaltende  Votum  von  16  Oktavseiten,  das 
noch  dazu  nur  in  wenigen  Seiten  sich  mit  der  Sache  selbst  be- 
fasst und  keinem  mit  der  Sache  etwa  noch  unbekannten  Manne 
einen  auch  nur  etwas  klaren  Begriff  von  derselben  gibt,  enthält 
keinen  wesentlichen  Punkt,  der  nicht  in  meinem  Schriftchen  zur 
Erörterung  gekommen  wäre , und  gewiss  ist  es , dass  dieses  Vo- 
tum keinen  mit  der  Idee  des  Riithardf  sehen  Vorschlages  auch  nur  halb- 
wegs vertrauten  und  dessen  allmählige  weitere  Ausbildung  gehörig  er- 
wägenden Schulmann  von  seinem  ursprünglichen  günstigen  Urtheile 
abbringen  kann.  Ja  es  wäre  leicht,  gerade  aus  dem,  was  der Hr, 
Anonymus  als  bereits  geübt  und  praktisch  bewährt  zugibt,  die  Nütz- 
lichkeit dessen  nachzuweisen , was  Ruthardt  will , wenn  man  ihn  nur 


*)  Es  scheint  eine  bequeme  Sache  um  die  Anonymität  zu  sein;  sie 
deckt  nicht  nur  den  Namen  des  Verfassers  einer  Schrift,  sondern  oft  aoeh 
das  Land  , ans  dem  diese  kommt,  weil  man  auch  zn  dessen  Verheimli- 
chung manchmal  seine  Gründe  haben  kann!  — 
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recht  versteht  ünd  seinen  Blick  nicht  in  zn  enge  Kreise  bannt.  Doch 
muss  ich  mich  dessen  enthalten  , ne  acta  agam. 

Aber  über  das  viele  Persönliche,  welches  das  Votum  enthält, 
kann  ich  mich  nicht  enthalten  , die  Bemerkung  beizufiigen , dass  es 
mir  ini  Kampfe  wegen  einer  streitigen  Sache  inhuman  und  ganz  unge- 
hörig erscheint , diejenigen  Behörden  und  Männer  mit  schielenden  und  > 
zweideutigen  Aeusserungen  zu  behandeln , welche  sich  mehr  oder  min- 
der für  die  Sache  erklärt  oder  ein  wohlwollendes  Interesse  daran  ge- 
zeigt haben.  ^ 

Zuerst  wird  nämlich  unter  einer  hierher  nicht  gehörigen  und  un- 
würdigen Anspieln^g  auf  die  Baieriscben  Schulpläne  der  bekannte 
Beschluss  des  K.  B.  hlinisteriums  des  Innern , einen  Schulmann  an 
einige  K.  Preuss.  Gymnasien  zur  unmittelbaren  Ergründung  des  Gan- 
ges und  Erfolges  des  RuthardPschen  Vorschlages  zu  senden  , erwähnt 
und  dann  weiter  unten  in  übelwollender  Absicht  und  aus  Unkenntniss 
der  Sache  hinziigefUgt , es  sei  dieses  ganz  unnöthig  gewesen.  Aber 
was  überall  von  tüchtigen  Schulmännern  als  zweckmässig  und  anerken- 
nenswerth  betrachtet  und  begrüsst  wurde , wird  das  höhnende  und  ab- 
sprechende Urtheil  des  Hrn.  AnonymOs  nicht  umdrehen  können. 

Ihm  scheint  ferner  das  K.  B.  Ministerium  in  den  von  mir  berichteten 
Resultaten  nichts  Besonderes  gefunden  zu  haben  , weil  es  keine  be- 
stimmte Anordnungen  wegen  der  Einführung  der  Ruthardt’schen  Me- 
thode getroffen  habe.  Aber  der  Hr.  Anonymus  ist  sehr  voreilig  in  sei- 
nen Schlüssen.  Die  von  mir  berichteten  Resultate  mochten  mehr  oder 
weniger  entschieden,  ja  sie  mochten  sogar  ohne  Bedingung  und  Ein- 
schränkung als  durchaus  günstig  bingestellt  sein , so  hat  das  K.  B. 
Ministerium  weise  gehandelt,  viel  weiser  als  der  Hr.  Anonymus  in 
Sachsen  in  seinen  Urtheilen , Schlüssen  und  Anmassungen,  wenn  es 
eine  Sache , die  keineswegs  so  gewöhnlich  und  bekannt  war , als  sie 
der  Anonymus  darstellen  will , *)  vorerst  den  Rektoren  und  Lehrern 


*)  Er  sagt  8.  6 , wo  er  die  Sache  als  gar  nicht  neu , unbekannt  und 
als  solche  bcieichnet,  wegen  der  man  keinen  Schulmann  nach  Preusaen 
hätte  senden  sollen i „Jedermann  kennt  ja  den  alten  Kanon:  Longnm  est 
iter  per  praecepta,  breve  et  efficax  per  exempla,  und  das  Auswendigler- 
nen classischer  Stellen  sowohl  aus  Dichtern  als  Prosaikern  ist  zu  allen 
Zeiten  als  das  sicherste  Mittel  betrachtet  worden,  die  Schüler  zu  einer 
vertrauten  Kenntnis#  des  Lateinischen  zu  führen.“  Und  S.  16  heisst  es : 
„Für  die  sächsischen  Scholen , wo  Auswendiglernen  classischer  Stellen 
noch  von  alter  Zeit  her  eine  stehende  Lection  ist , wird  aus  Ruthardts 
weitläuüger  Schrift  wenig  zu  lernen  sein.“  Ich  entgegne  hier  nur  Fol- 
gendes: Enthält  Ruthardt’s  Vorschlag  nichts  Neues  und  bisher  Ungeüb- 
tes, verlangt  er  nur  das  gewöhnliche  Auswendiglernen  classischer  Stellen, 
so  ist  es  ein  Widersprach , denselben  zu  bekämpfen  und  doch  dieses  Aus- 
wendiglernen zu  rühmen  j wie  der  Hr.  Anonymus  thot;  man  bat  ihm  daun 
nur  die  Ehre  der  Neuheit  zu  bestreiten  und  sich  im  Uebrigen  einver- 
standen ZIT  erklären.  Verlangt  aber  Ruthardt  nicht  das  sonst  übliche 
A|n  s wendigl  e rnen  , sondern  ein  In  wendig!  ernen,  wie  er  es  nennt, 
ein  methodisches , die  Bilduiigsjahre  hindurch  sich  gegenseitig  stützendes, 
hebendes  und  ergänzendes  Memoriren  und  denkendes  Festhalten  von  Jahr 
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zur  Beachtung  und  Erwägung  anheim  gab,  um  sich  mit  den 
EigeDthüralichkciten  der  Methode  vertrauter  zu  machen  und  Versuche 
anzustellen  , wie  es  ausdrücklich  in  dem  Ministerialrescripte  heisst. 
Dazu  reichte  zum Behufe der  Uervorrufung  weiterer  amtlicher Urtheile 


zu  Jshr  besser  verstandener  und  mit  neuen  vermehrter  classischen  Stel- 
len ; will  er , dass  das  Memorirte  in  vielfachen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Variirungen  mit  immer  zunehmendem  Gefühls-  und  Verstandesver- 
mögen zum  lebendigen  und  für  die  classische  Bildungszeit  der  Schüler 
unverlierbaren  Bewusstsein  und  in  fortlaufende  Verbindung  mit  dem  gan- 
zen theoretischen  und  praktischen  Sprachunterrichte  gebracht  wrird ; so 
ist  dieses  schon  ein  wesentlicher  Unterschied  zwiscHii  dem  gewöhnlichen 
und  dem  von  Rntbardt  vorgescblagenen  Memoriren,  in  weichem  nicht 
Einiges,  wie  der  Hr.  Anonymus  maligne  iaudans  sagt,  sondern  sehr 
Vieles  für  den  liegt,  welcher  ein  judex  bonus  et  prudens  ist.  Und 
wenn  jener,  um  den  bezeiebneten  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen, 
verlangt,  dass  Lehrer  und  Schüler  ein  gemeinsames  Eigenthum  besitzen, 
das  zu  jeder  Zeit  neben  der  Sprachregel  analoge  Vergleichungen  mit  den 
anderweitigen  Sprach  Verhältnissen  zulässt,  dass  somit  der  Lehrer  selbst 
das  memorire,  was  er  seinen  Schülern  zu  memoriren  zumuthet,  wie  er  ja 
anch  die  Regel  mit  ihnen  gemeinsam  weiss , und  dass  die  Lehrer  der 
oberen  Klassen  den  LernstofiT  der  utiteren  Klassen , wenigstens  den  der 
zunächst  untern,  inne  haben;  so  ist  dieses  etwas  ganz  Neues  und  sehr 
Bedeutendes,  und  der  Hr.  Anonymus  musste,  wenn  er  die  Methode  be- 
kämpfen wollte,  zunächst  darlhnn,  dass  das  Postulat  des  gemeinsamen 
Kigentbums  der  Lehrer  und  Schüler  nicht  förderlich  und  in  seinen  Folgen 
beachtungswerth  sei,  statt  ohne  allen  Beruf  das  K.  B.  Ministerium  wegen 
der  Sendung  eines  Schuhiianiies  zu  tadeln,  der  in  seinem  Aufträge  gerade 
defi  Gang  und  Erfolg  des  oben  erwähnten  eigenthümlichen  und  ungewöhn- 
lichen Verfahrens  zu  beobachten  und  nebstdem  auch  die  Ansichten  der  in 
der  Sache  bereita  durch  Praxis  erfahrnen  Männer  in  unmittelbarer  Be- 
sprechung zu  erforschen  hatte.  Denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass 
oft  diejenigen  schweigen  , welche  reden  könnten , weil  sie  die  Sache  ver- 
stehen , diejenigen  aber  reden  , welche  schweigen  sollten , weil  sie  jene 
nicht  verstehen.  Der  Hr.  Anonymns  gibt  sich  die  Mühe , die  K.  Säch- 
sische Regierung  vor  der  Einführung  der  Methode  zu  warnen , der  K. 
Baierischen  aber  will  er  es  verargen,  dass  sie  sich  auf  dem  natürlichsten 
Wege  die  Anhaltspunkte  zu  einer  sachgemässen  Entscheidung  zu  ver- 
schaffen suchte!  Wie?  Wenn  ich  nun  gleiches  Verfahren  gegen  ihn  an- 
wende und  sage : Der  Verfasser  des  Votums  bat  nichts  Neues  gesagt, 
weil  die  Gegengründe  schon  längst  bekannt  waren ; er  hat  also  ein  un- 
nützes Schrifteben  in  die  Welt  geschickt.  Ferner:  Ist  die  Methode  an 
und  für  sich  gut  und  leistet  sie  somit  Erspriessliches  , wenn  auch  unter 
Modiücationen , die  man  überhaupt  hei  Beurtheilung  einer  Sache  nicht 
ausser  Acht  lassen  darf,  so  wird  sie  alle  Hindernisse  und  Vota  besiegen, 
nnd  der  Verfasser  unseres  Votums  hat  etwas  Böses  gethan , weit  er 
gegen  etwas  Gutes  geschrieben  hat.  Ist  sie  nicht  gut  nnd  leistet  sie  so- 
mit nicht  das , was  man  mit  Billigkeit  erwarten  kann  , so  wird  sie  dem 
guten  Geiste  in  der  Praxis  von  selbst  weichen,  und  es  war  gar  nicht 
nothwendig,  dass  der  Hr.  Anonymus  gegen  sie  schrieb.  Uebor  die  Haupt- 
sache dessen , was  Ruthardt  will , näiidich  ein  fortgesetztes  Auswendig- 
oder Inwendiglerncn  zu  verarbeitender  classischer  Stellen , ist  und  kann 
kein  Widerstreit  sein;  die  Art,  wie  er  es  will,  kann  Modificationen  un- 
terliegen nnd  ist  'ihnen  schon  unterlegen  ; diese  hängen  aber  nicht  von 
theoretischen  Disputationen,  sondern  von  praktischen  Versuchen  ab,  und 
wer  diese  eine  Zeit  lang  ohne  Vorurtheil,  mit  Eifer  und  gehöriger  Bin- 
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und  Erörterungen  der  gleichfalls  von  dem  Hm.  Anonymus  getadelte 
‘X'ermin  von  einem  halben  Jahre  allerdings  hin ; keineswegs  aber  erwar- 
tete das  K.  Ministerium  Berichte  über  den  eigentlichen  und  vollen  Er- 
folg der  ausgeübten  Methode,  der  sich  erst  nach  etwa  sechs  Jahren 
herausstellen  kann.  Dasselbe  hat  und  braucht  von  dem  Hrn.  Anony- 
mus aus  Sachsen  eben  so  wenig  eine  Lehre  zu  empfangen,  worauf  es 
Se.  Majestät  den  König  aufmerksam  machen  musste,  wie  jener  bei 
aller  Unkenntniss  der  Sachlage  S.  4.  thiit,  als  er  vorlaut  ein  Progno- 
stikiim  über  die  Berichte  der  Baier.  Schulmänner  zu  stellen  hat.  Von 
einem  Lieblingsgedanken  Sr.  Majestät  des  Königs  aber  hätte  er  in 
seiner  Schrift  in  ehrfurchtsvoller  Scheu  schon  gar  keine  Erwähnung 
thun  sollen.  Anseres  continuo  clamore  intempestivi. 

• Aber  auch  das  K.  Preuss.  Ministerium  bleibt  von  dem  Manne  aus 
Sachsen , '*')  og  xaxa  <pQeai  ßvaaoöoficvii , nicht  unbehelligt ; denn 
es  hat  ja  der  verhassten  Sache  eine  wohlwollende,  allmählig  wachsende 
Aufmerksamkeit  zngewendet  und  endlich  im  Jahre  1843Memorirübun- 
gen  im  Sinne  des  Ruthardt'’schen  Vorschlages  und  fernere  Versuche 
mit  demselben  an  allen  Gymnasien  angeordnet  und  endlich,  was  wir 
beinahe  zuerst  durch  den  Hrn.  Anonymus  selbst  erfahren  haben,  meine 
oben  bezeichnete  Darstellung  des  Zweckes  und  Ganges  der  Methode, 
welche  ihm  von  demK.  B.  Ministerium  mitgelhcilt  wurde,  den  Gymnasi- 
aldirektoren der  Monarchie  Preussen  mit  der  Weisung  zufliessen  las- 
sen , den  Aufsatz  weder  zu  veröffentlichen  noch  zum  Gegenstände 
öffentlicher  Besprechung  zu  machen.  Dieses  kann  der  Hr.  Anonymus 
nicht  begreifen,  da  doch  das  K.  B.  Ministerium  denselben  Aufsatz  den 
Rektoren  ohne  eine  solche  \V  eisuiig  Übermacht  habe.  Aber  der  Hr. 
Anonymus  hätte  bedenken  sollen,  dass  das  K.  B.  Ministerium  mit  sei- 
nem Eigenthiim  machen  konnte , was  es  wollte , das  K.  Preuss.  aber 
mit  lobenswerther  Zartheit  verfuhr , wenn  es  von  einem  ihm  von  einer 
fremden  Regierung  zur  Einsicht  überlassenen  amtlichen  Aktenstücke 
nur  wieder  einen  amtlichen  Gebrauch  machte  und  gemacht  wissen 
wollte , wenn  auch  noch  so  wenig  Ursache  gegen  eine  ausserordent- 
liche Veröffentlichung  vorhanden  war. 

sicht  angestellt  hat,  kann  mit  Fug  und  Recht  über  die  Sache  schreiben. 
Diesen  .Weg  hätte  also  auch  der  Hr.  Anonymus  cinsclilagcn  oder  gar 
nicht  schreiben,  wenigstens  nidit  in  bitterer  Gesinnung  diejenigen  ße- 
börden  und  Schulmänner  tadeln  sollen,  welche  ans  guten  und  edlen  Grün- 
den sich  durch  Reobachtung  und  Ausübung  der  Methode  ein  wahres  Ur- 
theil  zu  verschaffen  suchen.  Wenn  die  K.  Sachs.  Regierung  einmal  der 
Methode  ihre  Aufmerkamkeit  znwenden  wollte  und  deren  Rinrühriing  be- 
absichtigte, so  würde  sie  wohl  ohne  Zweifel  vorher  die  Gutachten  der 
Gymnnsialdirektoren  abfordern , und  der  Hr.  Anonymus  hätte  dann  ent- 
weder amtlich  oder  durch  eine  Schrift  Gelegenheit,  seine  Ansicht  auszu- 
sprechen , ohne  unzeitig  seine  Regierung  vor  Missgriffen  warnen  zu  wol- 
len, wie  er  S.  5 thut,  und  die  Handlungen  fremder  Regierungen  ohne 
Beruf  zu  tadeln.  — 

♦)  Ich  glaube,  ein  achter  Sachse  hätte  sich  wohl  ruhiger  und  objek- 
tiver gehalten , überhaupt  — mit  dem  Sprichwort  zu  reden  — den  Teu- 
fel nicht  an  die  Wand  gemalt. 
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At  DOS  virtntes  ipsas  invertimas  atque 
Sincerum  cupimos  vas  incrustare. 

Sodann  wird  den  Regierungen  und  Behörden  gemeinsam  der 
Text  gelesen , dass  sie  sich  in  das  technische  Detail  des  Unterrichtes 
einlassen  und  überhaupt  Alles , auch  das  Kleinste , von  einem  Mit- 
telpunkte aiisgchen  lassen  wollen , was  bei  dem  ganzen  der  Ruhe  ent- 
behrenden Tone,  in  welchem  das  Schriftchen  abgefosst  ist,  nichts 
anderes  als  den  schlecht  verfehlten  Unwillen  über  die  Tbeilnatune  do'- 
selben  an  der  angeregten  Methode  beurkundet  Quodcunque  ostendis 
mihi  sic,  incredulus  odi.  Werden  doch  S.  15  selbst  die  K.  Prenss. 
Gymnasialdirektoren , welche  in  den  Jahren  1840 — 1843  nach  voll- 
kommen frei  gelassener  Wahl  auf  blosse  vorläufige  ministerielle  fiTit- 
theilung  des  bekannten  Rnthardt'schen  Manuscriptes  Versuche  an  ihren 
Gymnasien  anstellen  Hessen,  als  Wahldiener  verdächtigt,  und  sollen 
doch  S.  4.  alle  Herren  Direktoren  wegen  der  amtlichen  Mittheilung  er- 
wähnter Darstellung  mit  den  Worten  gegen  die  Sache  aufgereizt  wer- 
den , dass  sie  sich  dadurch  nicht  sonderlich  geehrt  finden  werden. 
Aber  kein  verständiger  und  ruhiger  Schulmann  Preussens  wird  sich 
dadurch  ungeehrt  finden , da  er  ja  weiss  und  ich  ausdrücklich  gesagt 
habe , dass  ein  grosser  Theil  des  Aufsatzes  nach  den  an  den  K.  Preuss. 
Gymnasien  gemachten  Beobachtungen  und  den  Belehrungen  der  dorti- 
gen sehr  ehrenwerthen  Schulmänner  entworfen  ist.  Ein  an  Einsicht 
mir  überlegener,  ausgezeichneter  Gymnasialdirektor , dem  ich  selbst 
sehr  schätzbare  Belehrungen  verdanke,  hat  nach  einer  allgemeinen 
Erörterung  und  Besprechung  dessen , was  ich  mir  über  den  Gang  der 
Methode  notirt  hatte,  mich  sogleich  ersucht,  ihm  dieses  später  nach 
geschehener  Ordnung  und  Ausführung  abschriftlich  zu  übersenden,  in  i 
acht  schulmännischer  Weise  und  Gesinnung  beifügend , dass  ich  jeden-  < 
falls  vieler  Lehrer  Verfahren  in  der  angeregten  Methode  beobachtet 
habe , er  aber  noch  nie  in  eine  fremde  Schule  gekommen  sei , ohne 
etwas  gelernt  zu  haben.  Ambitione  relegata  te  dicere  possum  com- 
pluresque  alios , qiios  prudens  praetereo.  Der  ältere  und  erfahrnere 
Schulmann  trug  also  kein  Bedenken , einen  mit  seinen  eigenen  Beleh- 
rungen bereicherten  Aufsatz  in  Abschrift  zu  wünschen  , dessen  später  , ^ 
erfolgte  amtliche  Miltheilung  an  die  übrigen  Herren  Direktoren  von 
dem  Hrn.  Anonymus  aus  Sachsen  auch  dadurch  ins  Gehässige  gezogen 
wird,  dass  es  S 4,  heisst:  „ln  der  That  enthält  er  eine  Reihe  brauch- 
barer Bemerkungen , aus  denen  angehende  Lehrer  sich  manche  nütz- 
liche Lehre  nehmen  können.  Für  Schulmänner  von  einiger  Erfahrung 
ist  er  allerdings  sehr  entbehrlich.“  Ich  habe  hier  nichts  anderes  zu  sa- 
gen, als  dieses:  1)  der  sich  zunüchstnur  auf  die  Ausübung 
des  Ruthardt^  s eben  Vorschlages  beziehende  Inhalt 
des  Aufsatzes  gehört  grösstentheils  nicht  mir  an,  sonderndem 
Ruthardt’schen  Buche,  den  Beobachtungen  und  Belehrungen  an  den 
K..  Preuss.  Gymnasien  und  zum  Theile  meinen  eigenen  Herren  Collegen, 
welche  nach  meinem  Vorschläge  früher  als  ich  selbst  (ich  habe  erst  seit 
Nov.  1843  die  Methode  in  meiner  Klasse  angewendet  und  würde  nicht 
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mehr  weiter  über  dieselbe  öffentlich  sprechen , wenn  ich  nicht  durch 
die  Schulp  raxis — privatim  hatte  ich  sie  schon  mehrere  Monate 
lang  vor  dem  Antritte  meines  Commissoriums  mit  Erfolg  geübt — in 
meiner  ursprünglichen  Ansicht  bestärkt  worden  wäre)  schon  im  Januar 
1843  während  meiner  Abwesenheit  die  Methode  in  ganz  kleinem  Maass- 
stabe begonnen  haben.  Auffassung  des  Wesens  derselben,  sorgfältige 
Beobachtung,  Notirung,  Ordnung  und  Ausführung  dessen,  was  ich 
denn  Zwecke  gemäss  las,  sah,  hörte  und  dachte , ist  mein  Werk.  An 
eine  weitere  Verbreitung  oder  gar  ansseramtliche  Veröffentlichung 
dachte  ich  bei  der  Abfassung  nicht  im  entferntesten , und  mein  Zweck 
dabei  war  kein  anderer,  als  für  den  Fall  eines  in  fiaiern  anzuordnenden 
Versuches  mit  der  Methode  einen  vorläufigen  Anhaltspunkt  und  eine 
gewisse  Einheit , unbeschadet  der  Individualität  der  Lehrer  und  weite- 
rer Verbesserungen  desselben , wie  ich  S.  14.  andeutete , zu  geben 
und  zu  erzielen.  2)  Mein  Bestreben , die  Vortheile  der  Methode  durch 
verständige  Ausführung  zu  sichern , kann  der  Hr.  Anonymus  nicht 
läugnen  und  hat  es  auch  um  so  weniger  gelängnet,  als  auch  wohl  be- 
rathene  K.  Preuss.  Behörden  demselben  eine  ehrende  Anerkennung  zn 
Theil  werden  liessen.  3)  Kennt  derselbe  zweckmässigere  und  auch 
älteren  und  erfahrneren  Lehrern  unbekannte  Mittel  und  Wege,  die 
Früchte  der  Methode  zu  sichern  , so  möge  er  sie  veröffentlichen  und 
den  ungeschmälerten  Dank  jedes  Freundes  der  Methode  und  der  Me- 
thodik , überhaupt  empfangen.  Aber  er  wird  keine  solchen  Mittel  und 
Wege  angeben  können ; denn  er  hat  von  dem  Wesen  der  Methode  keine 
klare  Vorstellung,  bat  sie  noch  nicht  ansgeübt  und  auch  ihre  geschickte 
Ausübung  höchst  wahrscheinlich  noch  nicht  gesehen  und  somit  die 
Wege  noch  nicht  erprobt,  die  am  sichersten  zum  Ziele  fuhren ; er  hätte 
daher  über  meinen  Aufsatz,  der  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  Aus- 
übung der  Methode  bezieht,  schon  ira  Interesse  seiner  eigenen  Sache 
kein  Urtheil  aussprechen  sollen , weil , wenn  er  ihn  brauchbar  und 
somit  zweckgemäss  nennt , die  Sache  selbst , zu  welcher  jener  fuhren 
soll , nicht  so  unbedeutend  und  zweckwidrig  sein  kann , als  er  sie  dar- 
zustellen sich  den  Anschein  und  die  vergebliche  Mühe  gibt;  denn  gute 
Mittel  führen  in  der  Regel  zu  keinem  schlechten  Zwecke,  bei  der  vor- 
liegenden Sache  schon  gar  nicht.  Doch  ich  will , um  nicht  als  ein 
Cicero  pro  domo  zu  erscheinen , von  dieser  Sache  abgehen , da  ich  sie, 
wie  das  Uebrige , nur  in  der  Absicht  erwähnte , um  die  Gesinnung  zu 
zeigen,  welche  den  Hrn.  Anonymus  bei  Abfassung  seines  Votums  lei- 
tete , und  mit  der  er , statt  mit  Ruhe  und  reiner  Objectivität  sich  an 
die  Sache  selbst  zu  halten , in  unverkennbarem  Uebelwollen  alle  Be- 
hörden und  Personen  verkleinert , welche  in  eine  wohlwollende  nähere 
Beziehung  zu  der  Sache  getreten  sind. 

Am  schlimmsten  muss  füglich  Ru thar dt  selbst  wegkommen; 
denn  er  ist  die  Ursache,  dass  Hr.  Anonymus  sagen  muss : meum  fervens 
difficili  bile  turnet  jecur.  Hat  sich  doch  Riithardt,  wie  es  noch  am 
Schlüsse  heisst , als  junger  Mann  berufen  geglaubt,  allen  Gymnasial- 
direktoren zu  zeigen , woran  es  ihrer  Methode  bisher  gefehlt  hat , und 
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heUt  es  doch,  wie  es  weiter  heisst,  seinen  geglaubten  nenen  Gedan- 
ken zu  Tode,  er  , ans  dessen  weitläufigem  Buche  wenig  zu  lernen  ist! 
O armer  Rathardt ! ola  ngog  oimv  avSgüv  xäaxtig.  Aber  er  kann 
mit  Hämon  bei  Sophocles  sagen: 

ti  6'  iym  vhg, 

o\f  rov  290VOV  xgti  ftäklov  t}  tagyet  OnoTttZv. 

Wer  über  Methodik  und  Didaktik  so  viel  gelesen , gedacht  nod 
geordnet  bat,  als  Ruthardt,  der  ist  auch  als  junger  Mann  berufen, 
mitzusprechen  , zumal  wenn  er  dieses  mit  einer  Bescheidenheit  thnt, 
wie  sie  sich  in  Ruthardt's  Buch  ausdrückt  und  woran  sich  der  Hr. 
Anonymus  ein  nachabmungswerthes  Beispiel  hätte  nehmen  sollen. 
Wer  hat  noch  in  aller  Welt  einen  jungen  Mann  mit  ungeziemenden 
Worten  abgefertigt , der  in  irgend  einer  ihm  zugänglichen  AVissen- 
schafl  auf  dem  Grunde  des  allgemein  Anerkannten  und  Geübten  einen 
neuen  Weg  mit  Bescheidenheit  in  Vorschlag  bringt?  Wer  kann  es  ihm 
verständiger  Weise  verargen , wenn  er , da  er  bei  Behörden  und  Per- 
sonen Anklang  gefunden  hat  und  sogar  durch  Gratificationen  zur  wei- 
teren Wahrnehmung  und  Ausbildung  seines.  Gedankens  aufgefordert 
worden  ist , seine  Sache  dem  gemäss  weiter  verfolgt  ? Müssten  doch 
nach  der  Lehre  des  Herrn  Anonymus  junge  Männer  überall  verstum- 
men und  ihre  Kraft  für  allgemeine  Angelegenheiten  unversucht  lassen  I 
Ruthardt's  Buch  aber  bietet , ganz  abgesehen  von  seinem  eigentlichen 
Vorschläge,  einen  reichen  Schatz  sehr  werthvoller  eigener  und  frem- 
der Gedanken  dar,  was  alle  Schulmänner,  auch  Gegner  des  Vorschlages 
anerkennen , und  Herr  Scbulrath  Dr.  Peter,  der  seine  Beleuchtung  mit 
Geist  und  Einsicht  in  das  Schulwesen  (wenn  auch  ohne  Ueberzeugimg 
für  mich  und  wohl  auch  andere  vernünftige  Freunde  der  Methode) 
und  ohne  alle  Animosität  gegen  Behörden  und  Personen  schrieb, 
Bchliesst  mit  ganz  andern  Worten , sowohl  über  das  Buch  im  Allgemei- 
nen , als  manches  Zweckmässige  insbesondere  , was  mit  der  Methode 
in  näherer  Berührung  steht,  wie  es  sich  im  ehrlichen  Kampfe  geziemt. 
Bei  Männern,  die  an  der  nahrhaften  Milch  classischer  Stadien  unter 
dem  erwärmenden  Lichte  des  Christenthums  gross  gezogen  worden 
sind,  sollte  man  bei  Besprechung  ernster  Dinge  keine  widrigen  Flecken 
der  Animosität  finden , die  der  eigenen  Sache  mehr  schaden  eds  nützen. 
Der  Herr  Anonymus,  welcher  doch  zu  den  älteren  Männern  gehören 
muss,  weil  er  Herrn  Ruthardt  seine  Jagend  vorwirft,  müsste  sich 
gefallen  lassen , wenn  ihm  dieser  in  Bezug  auf  seine  Selbstüberschätz- 
ung, Herabsetzung  der  Verdienste  Anderer  und  unzeitige  Tadelsucht 
sogar  gegen  fremde  Behörden  mit  des  oben  angeführten  Hämon  s Wor- 
ten entgegnete: 

6güg  Tod’  mg  sigrpiug  mg  ayttv  viog; 

Straubing,  im  Juli  1844. 

Beuter, 
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